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Erythräiſcher Wölkerkreis. 


Ginleitung. 


Inhalt: Die zwei großen Gegenfäte ded Wanderns und der Anfäffigfeit in ber Alten Welt. — Die Be 
ftändigleit der Kultur. — Ihre Naturgrundlage, — Wander: und Rubegebiete. — Der Kulturgürtel. 


Hinreichend ift in den beiden vorhergehenden Bänden von der Naturbedingtheit der 
Kultur, bejonders von der zur Arbeit, welde die Grundfraft aller Kulturentwidelung, 
anregenden Macht des rauhern Klimas und der nicht allzu üppigen Pflanzen: und Tierwelt 
gemäßigter Zonen, gejprochen worden. Genügend iſt das Wort Emerſons variiert: „Wo 
Schnee fällt, da berricht gewöhnlich bürgerliche Freiheit. Wo die Banane wählt, ift das 
tieriihe Syſtem träge und wird auf Koften höherer Triebe genährt. Der Menich wird bier 
finnlih und graulam.” Allein auf das darin angeichlagene Thema werden wir immer und 
immer wieder zurüdgeführt, und bejonders oft wird ung die Abjtufung der Gebräude, Sitten, 
Kebensweife von den Gebieten des ärmern, bedrängtern Lebens, der rauhern Natur nad) 
denjenigen des mildern Klimas, des leichtern Lebens, der reihern Umgebungen entgegen: 
treten. In den folgenden Kapiteln werben wir uns aber auf einem vor allen andern gleichjam 
geweihten Boden bewegen, auf welchem feit Sahrtaufenden die Kultur ihre höchſten Ent: 
widelungen in folder Fülle getrieben hat, daß ein Kulturgebiet am andern einen herr: 
lichen Gürtel vom Sübdoftwinfel des Mittelmeeres bis hinüber zum Stillen Ozeane ſchlingt. 
Zwei aneinandergrenzende Naturgebiete, Steppe und Aderland gemäßigten Klimas, ver: 
einigten bier ihre fulturfördernde Kraft. 

An dem, was dauernd an Kräften und Strebungen in den Bölfern Afiens, Afrikas 
und Europas wirft und ift, hat die Natur der Länder der Alten Welt ihren großen 
Anteil. Geichichtliche Bewegungen find ja injofern immer typiſch, als durch die Natur der 
Verhältniſſe ihnen gewiffe Eigenfchaften in Ausgang und Richtung aufgeprägt werden, welche 
fi wegen der Dauer jener Verhältniffe wiederholen. Diele Thatjache geitattet Rückſchlüſſe 
von dem, was hiftoriich feitfteht, auf das, was im Dunkel der Vorzeit ſich vollzogen hat. 
Und es ift dies von doppelter Bedeutung bei einer Darftellung, welche, wie die in dieſem 
Bande beabjichtigte, zahlreiche Völker umfaßt, von deren Weſen und Schidjalen nur dunfle 
Nachrichten, öfters nichts andres als ein Name erhalten ift, welcher jagt, daß fie einft waren. 
Alles vergeht, aber nicht alles gleih raid. Es hat die Natur ein einförmig fich wieder: 
holendes Xeben, in welchem die Kräfte des Fortichrittes und der Rüdbildung unmerklich 
thätig find, während die Völker fchneller fommen und vergehen. Und da, wo ihnen langes 
Leben beſchieden ift, ändern fie in der Dauer weniger Generationen die Formen ihres 
Lebens oft bis zur Unkenntlichkeit. Es hat etwas wahrhaft Tröftliches, unter ſolchen Um: 
ftänden, von den großen Gegenfägen der Natur ausgehend, zu Gegenjägen im Völferleben 
mweiterjchreiten zu fönnen, bie in ihrer Naturgrundlage die Gewähr der Dauer, d. h. der 


Wiederholung, befigen. 
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4 Einleitung. 


Eo wie der Boden der Alten Welt durd den großen Zug eines vom Atlantifchen 
zum Stillen Meere fich erftredenden Steppengürtels bezeichnet ift, den zu beiden Seiten 
fruchtbare Gebirgs: und Tiefländer begrenzen, jo geht durch feine Gefhichte der Kampf 
der Nomaden und Anjäfligen, der Hirten und der Aderbauer. Diefe beiden Ausprägungen 
höherer Kultur wurden nicht bloß von verfchiedenen Völfern getragen, fondern e8 haben 
fih Völfer und Völkergruppen in fie gleichfam hineingeformt. In dem Zufammenfallen 
der Arier und Uralaltaier mit den großen Gruppen ſeßhafter und nomadifierender Völfer 
in Weft- und Zentralafien liegt etwas Urſächliches, welches die völkerſchaffende Kraft ber 
fozialen Verhältniffe ahnen läßt. Gleichzeitig liegt gerade in diefer Verbindung etwas die 
Gegenjäge ber Kulturformen Stärkendes. Wieviel von den Lebensgewohnheiten fich dem 
Organismus fo tief einprägt, daß deſſen Heinfte, feinfte Teilen das Empfangene auf fremde 
Keime zu übertragen vermögen, daß mit andern Worten jene erblic werden, willen wir 
nicht. Daß ſolches geichieht, ift wahrfcheinlich. Daß Jabhrtaufende der Entwöhnung dieſe Ein- 
drüde wieder umzumodeln im ftande find, ift gewiß. Vor uns fehen wir die große Einfad)- 
heit der Verteilung der Funktionen im geichichtlichen Leben der Alten Welt und ziehen unfre 
Schlüſſe. Das Altertum kannte wahrſcheinlich ariihe Nomaden, die neuere Zeit hat nur 
anſäſſige Völker dieſes Stammes gefehen. Fait fein einziger türfiicher Stamm kann ander: 
ſeits als volllommen ſeßhaft oder auch nur halbnomadijch bezeichnet werden. Die Osmanen 
haben die Jürüfen bei Bruffa und die Turfmenen bei Simas aufzumweifen; von den per: 
ſiſchen Türken find die Ajerbeidichaner allein jeßhaft, während die ſeit 200 Jahren im Nor: 
den dieſer Provinz Sigenden noch immer nomadifieren, Die Erjari am linfen Orusufer 
und die Jomuten, welche ſüdweſtlich von Chiwa wohnen, find ſchwache Halbnomaden. Die 
Usbefen Jogar tragen in manchen Zügen den Charakter des wider Willen Angefiedelten, 
und die am linken Jarartesufer mwohnenden Kirgiskaſaken haben nur an wenigen Bunften 
halbnomadiſche Eitten angenommen. Durch Armut und Einengung gezwungen, haben die 
Kurama am Tichirtichif fih mit Sarten gemiſcht und find zum Aderbau übergegangen, 
und ähnlich ſcheint die Gefchichte der Halbkaſaken von Tafchkent zu fein. Ein Bruchteil der 
Karakalpaken hat fich dem Aderbaue gewidmet, während der Neft nomadifch blieb. Ader: 
bauer, die den Namen Tataren tragen, wie die Bewohner der Südküſte der Krim, 
haben der Abftammung nad nichts mit Türken zu thun. Die Stetigfeit in der Lebens: 
weile der Nomaden gehört zu den auffallendften Eriheinungen altweltlichen Völkerlebens. 
Sie ergänzt die Eigenſchaft, die wir joeben hervorgehoben. Skythen, Safen, Hunnen, 
Türken und Mongolen treten uns wie Ein Volk entgegen. Der Bildungstrieb ihrer gro: 
ben Fürften blieb ohne tiefen Einfluß, ebenjo wie die Beitrebungen hriftlicher Miffionare; 
jene erregten Widermwillen, und diefe begegneten offenem Widerſtande. Wo fein Zwang 
durch Unterwerfung, welche jelten dauernd blieb, oder durd das einzig wirfiame Mittel 
geographiicher Umfchließung geübt ward, amalgamierten die Nomaden ſich nur höchſt lang— 
ſam mit den Anfäffigen, und wo fie es bis zu einem gewiſſen Grade thaten, blieben fie doch 
immer die Natio militans, welche ſich die Herricherrolle vorbehielt, die Herrichaft aber oft 
nicht anders als wie eine Kriegerfafte ausübte. So ericheinen die Araber in Nordafrika und 
Weitafien, fo auch die Mongolen im Often und Norden der Alten Welt und bis in die 
Mitte von Vorderindien hinein. Eine Jahrhunderte hindurch mit Bewußtjein durchgeführte 
Verdrängungs: und Kolonialpolitif der größten Macht der Alten Welt, Chinas, mit dem 
ſpäter Rußland fi in diefe Aufgabe teilte, hat eö vermodt, den Nomaden Boden abzu: 
gewinnen und ihre Macht zu ſchwächen, aber das Wefen der in der Steppe draußen Blei: 
benden ijt die alte Hyfjos- und Hiungnunatur. 

Die Naturbedingungen der Kultur find in ſich breiter und verjchiedenartiger, aber 
lange mwurzelt diejelbe feit in einem Boden, den fie einmal gewonnen bat, und bie 
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Bodenftändigfeit gehört zuden Merkmalen der Kultur. Warum ift in Amerika nicht 
das in vielen Beziehungen günftigere Kalifornien an die Stelle Merifos getreten? Und warum 
it in langen Jahrhunderten inniger Berührung Nubien nicht ein Stüd Ägypten geworden? 
Es ift eine große Lehre der Geſchichte, daß die Kultur am Boden, wo fie einmal ift, feftbält, 
wie auch die Völferftröme über fie hingehen mögen, oder doch auf denfelben nad furzer 
Flucht zurüdfehrt. Memphis, Nom, Athen ymbolifieren in ihrem immer erneuten Auf: 
baue nad Zerftörung und Verfall diefen Zug des Felthaltens, der nur zum Teile in den 
natürlichen Verhältniſſen wurzelt, welche an beitimmten Stellen immer wieder der Kulturent: 
widelung günftig entgegenfommen. Ein weiterer ftarfer Grund liegt in ber Bevölferungs: 
anhäufung innerhalb der Kulturgrenzen, und endlid) wirkt der undefinierbare Hauch, 
welcher über den durch hohes Hervorragen aus der Maffe der Menſchen und der Städte 
geheiligten Orten ſchwebt, neubelebend, neubegründend. Nur diejer konnte Jeruſalem immer 
wieder erftehen und über dem Skamandros das oft zerftörte Ilion auf den alten Brand» 
und Trümmerftätten unermüdet neu aufbauen laffen. Das ift derjelbe Zug, der Städte an 
bedenflichiten Knotenpunften der Erbbebenwellen, nachdem fie einmal gejtanden hatten, ftet3 
wieder ind Leben ruft, wie San Salvador oder Mendoza. Es liegt hierin eine wichtige 
Eigenihaft der Kultur. Unzweifelhaft gibt e8 Erbräume, welche den Menjchen nicht nur 
zum Bleiben laden, jondern auch durch eine gewilfe Regelung aller feiner Thätigfeiten fein 
ganzes Weſen beruhigen und in Schranken faffen und damit das Beharrende feines Cha- 
rakters zum Übergewicht bringen. Mit Recht haben die Gejchichtichreiber hervorgehoben, 
wie „Euphrat und Nil Jahr um Jahr ihren Anwohnern diefelben Vorteile bieten und ihre 
Beichäftigungen regeln, deren ftetiges Einerlei es möglich macht, daß Jahrhunderte über 
das Land hingehen, ohne daß fi in den hergebrachten Zebensverhältniffen etwas Weſent— 
liches ändert. Es erfolgen Ummälzungen, aber feine Entwidelungen, und mumienartig ein: 
gejargt ftodt im Thale des Nil die Kultur; fie zählen die einförmigen Pendelichläge der 
Zeit, aber die Zeit hat feinen Inhalt, fie haben Chronologie, aber feine Geſchichte im 
vollen Sinne des Wortes.” (Ernſt Curtius.) 

Die Kultur wächſt aber nicht in der Ruhe, fondern in der Arbeit; fie braucht Anregun- 
gen und Anftöße, die um jo mehr von außen fommen müſſen, als im Wefen der friedlichen 
Arbeit Neigung zur Abſchließung liegt. Überall Liegen neben Ländern, die zum Raften ein: 
laden, jolche, die, über ihre eignen Grenzen hinausweifend, zum Wandern anregen. Überall 
liegt der Antrieb zur Sonderentwidelung neben dem zur Vermifhung, zum Zuſammen— 
Ichließen mit andern Völkern. Jene dürfen wir am häufigſten in wohlumfriedeten, frucht: 
baren Tiefländern fuchen, vorzüglich dann, wenn diefelben dem Meere nicht allzu nahe ge 
legen find, oder auf Hochebenen, welche im ftande find, eine reiche Bevölkerung zu ernähren, 
oder in weiten Gebirgsthälern: kurz in Gebieten, die behagliches Wohnen und leichtes Ge: 
winnen der Nahrung geitatten, und die nicht jo eng find, um ſchon dem befcheidenften Expan— 
fionstriebe ein Halt zurufen zu müffen. Diefe werden wir in minder fruchtbaren Ländern 
vermuten, wo entweder die Allgegenwart eines leicht zu befahrenden Meeres oder weite, 
grenzloje Ebenen zum Hinauswandern laden, oder in rauhen Gebirgen und Hocebenen, 
die nur eine Heine Zahl von Bewohnern zu ernähren vermögen. 

Wie liegen nun die Kulturgebiete der Erde zu jenem Gürtel der wandernden Xölfer, 
dem Mutterfchoße der VBölferwanderungen? Someit fie zufammenhängen, bilden fie einen 
verhältnismäßig ſchmalen Gürtel, der nur im vielgeftaltigen Europa eine mafligere 
Ausbreitung erfährt. Europa ſchließt ihn im Weiten fowie Japan, Korea und China im 
Diten ab. Durch vielgliederigen Bau mehr oder weniger abgeihloffen und zu jelbitän- 
diger Entwidelung bejtimmt, ftehen Europas Wejthälfte und DOftafiens Halbinjel- und 
Inſelreiche an entgegengejegten Enden des Kulturgürtels mit ähnlichen Fähigkeiten und 
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Funktionen ruhigerer Entwidelung und fräftigen Hinauswirkens. Europa bezeichnet das 
atlantiſche, Oftafien das pazififche Ende diefes Gürtels. Das Hinauswirken und das Kultur: 
tragen über ihr Meer bin fcheinen die oftafiatifchen Peripherieländer viel früher vollbracht 
zu haben als bie weit: und nordeuropäifchen, welche großenteils erit jeit wenig mehr als 
einem Jahrtaufend dem Kulturgürtel angegliedert wurden. Das Alter der amerifanijchen 
Kulturen dürfte feine Erflärung in der ältern Ausbildung eines pazifiihen Ausftrahlungs: 
gebietes am oſtaſiatiſchen Geftabe finden, welche der Verfchiebung der Kultur nad) der atlan: 
tiichen Seite vorhergegangen war. inmitten aber liegen Länder, vom offenen Meere abge: 
ſchloſſen und dadurd des fihern Rüdhaltes beraubt, ben deſſen befreiende Nachbarſchaft 
bietet, in engerer MWechjelbeziehung zu der einengenden wogenden Menge binnenländijcher 
Völker in ihrer nahen Nachbarſchaft. Dabei zeigt fich ein Zufanımenhang zwiichen Selbitändig- 
feit der einzelnen Rulturgebiete und Entwidelung ihrer Kultur, Südarabien und Syrien, 
beide ſchmale Ränder des arabifchen Nomadengebietes bildend, fämpfen, joweit die Geſchichte 
reicht, mit wenig Glüd gegen die Ans und Übergriffe der Nomaden; fie find nicht dauernd 
zu einer jelbftändigen Kulturbedeutung gelangt. Glüdlicher waren Mefopotamien und Ber: 
fien, die allerdings nicht ohne Anlehnung aneinander dauernd beftehen fonnten. Es ift be- 
zeichnend, daß die ältern aſſyriſchen Kulturblüten im Norden diejes Gebietes aufgegangen 
find. Indiens Ruhepunkt liegt im Often, bejonders im Gangesgebiete, fein Feld der Stö- 
rungen und Unruhen, der nomadiihen Durhbrüche und Überflutungen, aber auch der An— 
ftöße zu Machtentfaltung und großen Staatenbildungen im Weften, befonders im Indus— 
gebiete. In Hinterindien liegen die Kulturftätten, deren Reſte in geradezu märdenhafter 
Pracht aus Urwaldnadt aufiteigen, im Lande ber Khmer, in Siam, in Birma, alle möglichit 
weit entfernt von dem mit zentralafiatiichen Elementen gelättigten Norden. 

War es zu allen Zeiten jo? Kaum zweifelhaft it es, daß die Ausbreitung von Hirten: 
völfern, welche fchon im Beginne der gefchichtlichen Periode fo große Teile von Aſien und 
Afrika erfüllten und die aderbauenden Kulturvölfer zu beitändigem Kampfe nötigten, einen 
großen Anteil an der Zurüddrängung und Zeriplitterung diefer legtern hatte. Ihr großes 
räumliches Übergewicht ift vielleicht eine verhältnismäßig neue Thatſache, und der Akt der 
Weltgeſchichte, welcher unmittelbar demjenigen voranging, mit dem für uns die hiftorische 
Zeit beginnt, ſah vielleicht eine geringere Ausbreitung diefer der hohen Kultur feindlichen 
Elemente und eine mehr zufammenhängende Verbreitung der Kultur jedentärer Völker. 
Die Übereinftimmung der entlegenften Kulturentwidelungen der Alten Welt kann jeden: 
falls nicht ohne die Annahme eines einft lebhaftern Verkehres verftanden werden. Es dürfte 
nicht unmöglich fein, durch das Studium des Nebeneinanderliegens der Gebiete beider Typen 
und ihrer verhältnismäßigen Ausdehnung zu einem Schluſſe hierüber zu gelangen. 

Daß der Nomadismus nicht rein zerftörend ber jedentären Kultur gegemübertritt, ruft 
ung die Thatjache ins Gedächtnis, daß wir es von nun an nicht mur mit Stämmen, fon: 
bern auch Staaten und zwar Staatengebilden mächtiger Art zu thun haben. In dem 
friegeriichen Charakter der Nomaden liegt eine große ſtaatenſchaffende Macht, beren Be: 
deutung wir Schon früher zu charakterifieren verjuchten (Bd. I, Einleitung, ©. 88), welche 
aber vielleicht larer al$ in den von Nomadendynaftien und »Armeen beherrſchten großen 
Staaten Afiens, wie in dem von Türken regierten Perfien, dem nacheinander von Mon: 
golen und Mandſchu eroberten und fräftigft verwalteten China, den Mongolen und 
Radihputenitaaten Indiens, fih am Nande des Sudans ausſprechen, wo Verſchmelzungen 
der erft feindlichen, dann zu fruchtbarem Zufammenmirfen vereinigten Elemente noch nicht 
fo weit fortgefchritten find. Selten dürfte es fih fo klar erweifen wie bier auf der 
Grenze nomabdifierender und aderbauender Völker, daß die kulturfördernden Anjtöße der 
erftern, die unzweifelhaft gegeben werden und große Wirkungen erreichen, nicht aus friedlicher 
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Kulturthätigkeit hervorgehen, jondern vielmehr weſentlich Friegeriicher, dieſen friedlichen 
Beitrebungen zuerit entgegenwirkender, ja fie Ichädigender Natur find, Ihre Bedeutung 
liegt in der Tendenz und dem Talente der Nomaden, die im ſedentären Zuftande leben: 
den und in diefem Zuftande leicht auseinanderfallenden Völker energiſch in Fräftigen Reichen 
zufammenzufallen. Das jchließt aber nicht aus, dab fie dabei von ihren Unterworfenen, aud) 
wenn diefe politifch noch jo unfähig und unberechtigt fein jollten, Erbebliches lernen fönnen, 
wie einft die Nömer von den Griechen, die Germanen von den Römern, die Türken von 
den Tadſchik und jelbit von den Slawen lernten. Im Weſtſudan find trog des innigern Ver: 
fehres der erobernden islamitiihen Stämme mit ihren am altkultivierten Nordrande Afrifas 
wohnenden Glaubensgenofjen die von ihnen unterworfenen Negeritämme öfters gejchidter 
in ber Anfertigung mancher kleiner Gegenftände bes häuslihen Gebrauches als 3. B. jelbit 
die Haufja= und Nyfe-Stämme. So find die Bafja: und Afa-Stämme unübertroffen in 
Matten und Trink- und Eßgeſchirren, fo übertreffen die Hütten der Musgu felbft diejenigen 
ber Bornuvölfer, und das ſchwache, am meilten mit alteinheimifchen Elementen durchſetzte 
Baghirmi liefert Handwerker, Aderbauer, kurz Kulturträger an das mächtig aufftrebende 
Wadai. Ja, jelbit in Darfur find die Fur ihren arabifchen Herren in Aderbau und Hand: 
werf voran. Was aber alle dieje Fleißigen und Gefchidten nicht haben und nicht haben 
fünnen, das iſt der Wille und die Kraft zum Herrihen, vor allem der kriegeriſche Geiſt 
und der Sinn für jtaatliche Ordnung und Unterordnung. Sn diefer Beziehung jtehen 
die mwüjtengebornen Herren der Subdanftaaten ihren Negervölfern wie die Mandſchu den 
Chinefen gegenüber. Was anders aber erfüllt fich hier als das von Timbuktu bis Merifo 
gültige Gejeg, dab bevorzugte Staatenbildungen in den an weite Steppen grenzenden 
reihen Aderbauländern entjtehen, wo eine hohe materielle Kultur jedentärer Völker gewalt- 
jam in den Dienft der energifchern, herrichfähigern, Friegeriihern Steppenbewohner ge 
ftellt wird? 





I. Die Lebensformen altweltliger Völker. 


1. Die Kultur. 


„Die Erziehung unſers Gejchlehtes wird in zweifahem Sinne genetifch und organiſch, 
genetifh durch die Mitteilung, organiſch durd die Aufnahme und Anwendung des Mits 
geteilten, Wollen wir diefe zweite Genehis des Menſchen von der Bearbeitung des Aders 
Aultur oder vom Bilde des Lichtes Aufklärung nennen?’ Herder. 


Inhalt: Die MWachötumsbedingungen der Kultur, — Arbeit, Aderbau, Anfäffigkeit. — Zunahme der Ber 
völferung. — Wanderung der Kultur über die Erde. — Freiheit und Feſſelung des Geiftes. — Willen: 
ſchaft. — Halbkultur, — Schrift und Tradition. — Kulturverfall. — Anfänge der Kultur. — Steinrefte, — 
Altägypten. — Gemälde der ägyptifchen Kultur. — Afiatifche Zufammenhänge, — China und die weftliche 
Welt. — Chinas angebliche Abgeichloffenheit. — Die Abftammung der dinefifchen Kulturelemente, — 
Frühere Erpanfion der oftafiatifchen Kulturvölker. 


Die höchſte Kultur hat ihre Wahstums: und Daieinsbedingungen ebenjo wie der 
Nomadismus, Was feithält, ijt Fulturfördernd. Dies it das allgemeinjte Geſetz. Be: 
feftigend wirft aber auf den beweglihen Menſchen zunächlt die Fruchtbarfeit des Bodens 
in Verbindung mit förderlichem oder doch erträglihem Klima. Er legt einen ganz andern 
Maßſtab an die Natur ald der Menſch flüchtigen Wohnens, er fragt: Wo ift die Gewähr 
dauernden Aufenthaltes? Schr bezeihnend ift ein Wort, das Dobrizhoffer vom Chaco 
jagt: „Die Spanier ſehen jelben für den Sammelplat des Elends, die Wilden hingegen 
als ihr gelobtes Land und ihr Elyfium an“. Die Europäer, die nad) Amerika auswan- 
derten, ftechten auf dem jungfräulichen Boden nicht erjt Zeltpläge und MWeideftätten aus, fie 
bauten jteinerne Häufer und legten Städte an. Mexiko wurde durch Cortez 1521 erobert 
und im gleihen Jahre zur Kathedrale der Grundjtein gelegt. Das jpricht für die Ab: 
ficht zu bleiben, welche denn aud bald genug ſich verwirklichte. Die Menjchheit hatte zu 
diefer Zeit längft die Erfahrung gemadt, auf welchem Boden Kultur mit Erfolg anzu: 
pflanzen fei: nur Merifo, das auf feiner Hochebene Weizen erzeugt wie Kaftilien, empfing 
daher den Ehrennamen Neu-Spanien. Im gemäßigten warmen Klima, auf gutem Aderboden 
hoffte man einen Ableger altipaniicher Kultur am frühſten fich einmurzeln zu jehen. So 
wandelte, der Notwendigkeit des günftigen Naturbodens, genau gefagt des Aderbodens, 
fich tief bewußt, die Kultur über die neue Erde hin. 

Früher als das geiftige Yeben der Völker löjte ſich das materielle Thun aus dem 
Banne der Unfreiheit, in welchen perjönlihe Trägheit, allgemeine Unficherheit, Mangel 
des Verfehres, Mangel der Bedürfniſſe es gehalten. Eine große Reihe von Erfindungen 
bildet die Bafis deifen, was wir Halbfultur nennen. Waffen und Werkzeuge zufammen: 
gelegtern Baues, wie Armbrujt, beweglicher Banzer, Harpune, Pflug, Eage, Wagen, Drill: 
bohrer, Töpferfcheibe, Steuerruder, Segel: und Auslegerboot, ragen in tiefere Schichten 
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hinein. Sie bedingen alle mehr Arbeit, Arbeit verleiht ihnen ihren Wert. Jacquemont 
prophezeite dem hiſpano-indianiſchen Amerifa des Tropengürtels den Rückfall auf die Stufe 
der Kultur, auf welcher e8 vor 1492 gejtanden. „Es wird ein Land ohne Bevölkerung, ohne 
Reihtum werden, weil es der Arbeit entbehrt.” Jede Kultur ift rüdwärts gegangen, wenn 
die Arbeit nachließ, von der fie getragen war. Bon allgemeinfter Wahrheit ift das Wort: 
Arbeit adelt. Ya, die Arbeit hat den Adel der Menſchheit gefhaffen. Das arbeit: 
ſamſte der jogenannten Halbkulturvölfer, die Chinefen, it das in jeder Beziehung höchſt— 
ftehende der afiatiihen Völker. Nach der Arbeit an fich ift Arbeitsteilung unzweifelhaft 
die wichtigite Bedingung des Kulturfortichrittes. Arbeitsteilung liegt aber zunächſt in der 
Gliederung des einförmigen Haufens nad) den fozialen Funktionen. Diejenigen Tiere, deren 
Inſtinkt fie zwingt, in Gejellihaft zu leben und einem Häuptlinge zu geboren, find die 
veredelungsfähigiten, und nicht anders ift es bei den Menjchen. Es ift von allgemeiner 
Anwendbarkeit, was Darwin in feiner Reife um die Welt von den Feuerländern jagt: 
„So lange nicht im Feuerlande irgend ein Häuptling aufiteht, welcher Kraft genug bat, 
irgend einen einmal erlangten Vorteil, wie z. B. den Belig domeitizierter Tiere, feitzubalten, 
Icheint es faum möglich, daß der politifche Zuftand des Landes verbejjert werden kann. Jetzt 
wird jelbit ein Stück Tud), das dem einen gegeben wird, in Stüde zerriffen und verteilt, 
und fein Individuum wird reicher als das andre.” 

Auf die innige Verbindung der Kultur mit dem Aderbaue wurde früher hingewieien 
(j. Bd. I, Einleitung, ©. 17), von feiner Bedeutung für die Kulturvölfer bleibt hier 
noch zu ſprechen. Yon Japan bis Ägypten liefert er die Grundlage der Ernährung, und 
feine Schätzung ift eine jo hohe, daß er im ojtafiatifchen Kulturgebiete an die Spige aller 
wirtichaftlihen Thätigkeit geftellt, und daß der Pflug jelbit der Hand des Kaifers nicht 
für unwürdig erachtet wird. Die Nettung des Aderlandes vor nomadiicher Überſchwem— 
mung ift die Nufgabe nie endender Kämpfe zwiſchen Aderbau: und Hirtenvölfern. Das 
Streben der Kulturftaaten geht darauf hin, die Nahrung für ihre Völker jelbitändig zu 
gewinnen und fid) bezüglich derjelben unabhängig vom Handel mit dem Auslande zu 
machen. Chineſiſche Annalen wiſſen einem Kaiſer fein höheres Lob zu geben, als daß 
unter feiner Negierung das Volk ſich in Frieden ernährt habe. 

Für den Aderbau der Kulturvölfer ijt überall in erfter Linie die beſſere Beitellung 
des Bodens bezeichnend. Wir finden Fruchtwechiel, Düngung, Terraffenkultur, künſtliche 
Bewäſſerung und vor allem den Pflug, dann aud) die Egge. Dieſe Werkzeuge bezeichnen 
offenbar eine Kulturgrenze. Da man den Plug kaum bei eigentlichen Naturvölkern findet, 
auch wo er in ihrer Nahbarichaft vorfommt, möchte er wohl überhaupt ein andres Wirt: 
ſchaftsſyſtem, nämlich das der Großwirtichaft mit Sklaven und Zugvieh, bezeichnen, was 
nicht ausichließt, daß er dann auch in tiefere Schichten durchdringt. Jedenfalls iſt der Pilug 
in dem Momente notwendiger geworden, wo größere Areale in Anbau genommen wurden, 
und noch heute hat in Ofteuropa die Steppe bejjere, fchwerere Pflüge und weiß fie beijer 
zu nützen als das Waldland. Bei allen Völkern, welche den Pflug befigen, fommt auch gar: 
tenartiger Anbau mit Hade oder Spaten in großer Ausdehnung vor. Weiterhin ift die Aus- 
wahl der Nugpflanzen eine andre. Es überwiegen die dauerhaften Getreidearten, in Oſt— 
alien der Neis, in Jndien die Hirfe, in Weitafien der Weizen. Die Banane, von der man 
wie vom Manna der Israeliten jagen fonnte: ad quod quisque volebat, convertebatur, 
und mit ihr die ganze Familie der leicht und reichlich fruchtenden, aber wenig nährenden 
Früchte und Wurzeln tritt auffallend zurüd. Ein Fall, den Felkin berichtet, zeigt die Ver: 
Ichiedenheit der Syiteme des Aderbaues, der auf Getreide, und desjenigen, der auf Früchte 
und Wurzeln gerichtet it. Won den Arabern angelernt, bauen zwar die Fur Weizen, aber 
niht um ihn zu effen, jondern ihn zu erportieren. Es ift dies ein interefjantes Beifpiel für 
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ein Mittelding von Fortſchritt und Stillſtand und kann mit dem größten Nechte als Über: 
gang bezeichnet werden. Von dem Augenblide an, daß ein ſolches Volk jeine eigne Ernäh— 
rung vorwiegend auf ein Getreide diefer Art ftügt, bat es einen großen Schritt in der Kultur 
gemadt. Die Frage der Herkunft der Pflanzen, mit denen diejer Aderbau ſich beſchäftigt, 
hat man immer gern mit der frage der Herkunft der Kultur in Verbindung gebradt. Man 
dachte ſich das innerafiatiiche Hochland, als Heimat des Menſchengeſchlechtes, ganz einfad) 
an den verjchiedenen Abhängen mit den Pflanzen ausgeftattet, welche, hinabiteigend, die fich 
jerftreuenden Völfer auswählen und in ihre fünftigen Sige mitnehmen. Co einfad) liegen 
aber nun die Dinge nicht. Wenn man fieht, wie die Kultur die Pflanzenwelt ganzer Länder 
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Japanifche Adergeräte. (Ethnographiſches Mufeum, Münden) Pal. Tert, ©. 11. 


umgeftaltet hat, und wenn man anderjeits erwägt, wie dunfel Urjprung und Ausbreitung 
gerade einiger der wichtigſten Nugpflanzen und Haustiere find, wie des Weizens und der 
Gerſte, des Maifes, der Bananen, des Zuderrohres und der Baumwolle, der Kofospalme, des 
Hundes, des Nindes, von andern zu jchweigen, jo wird man geneigt, das Vorkommen man: 
ches ſcheinbar einheimiichen Kulturgewächſes in diefem oder jenem Erdteile auf geichichtliche 
Gründe und zwar unmittelbar auf das mächtigite Werkzeug in der Ausbreitung diejer gro: 
hen Schätze zurüdzuführen, auf die Völferwanderungen, von deren Zeit, Herkunft und Nic: 
tung wir feine Ahnung haben. Im allgemeinen wird indeſſen daran feitzuhalten jein, daß 
in der Alten Welt die Bedingungen für die Auswahl der Kulturpflanzen und auch ber 
Haustiere günftiger lagen als in der Neuen, und daß jpeziell Ajien wohl die größte Zahl 
wichtiger Kulturpflanzen und Haustiere darzubieten hatte. 

Der Aderbau ijt gegenüber dem Nomadismus ſchon an fich mit einem Teile der Kraft 
des Beharrens ausgeftattet, welche der höhern, jedentären Kultur in größtem Maße eigen 
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it. Das lange Verbleiben aderbauender Neger im Nilthale bis Chartum inmitten hellerer 
Bölfer läßt es vermuten. Ein je größeres Kapital von Arbeit in dem Boden fich verbirgt, 
dem die Getreidefelder entiprießen, oder der die mühfamer erbauten Hütten und Häufer, 
Tempel und Feltungsmauern trägt, um fo fefter hängt auch der Menſch an demjelben, zu: 
erft fein Leib und dann die Seele. In der Fljotshlivinga:Saga weigert fich der fühne Gun: 
nar, fein Land zu verlaffen, weil die „bleichen Ader“ des reifen Getreides feinem Herzen 
fo wohltbun, daß er jein Leben wagt, um fie nicht aufzugeben. Der Nomade bat, auch 
wenn er nur in engen Grenzen wandert, mindeftens in jeder Jahreszeit eine neue Heimat; 
ber Aderbauer hält an ber feinen im Mechiel der Jahre feft. Bei minder intenfivem Ader: 
baue wanderte das Feld von Jahr zu Jahr vom ausgejogenen Lande auf das jungfräuliche 
Erdreich und der Menih mit ihm. Aber wo der Nomade 100 km vom Winter zum Som: 
mer zurüdlegt, reiht der Aderbauer das neue Feld an das alte. Mit feſter Lage entitehen 
dann auch feite Grenzen. Wie eng ift nun die Abgrenzung ber Gemarfungen mit dem 
Nderbaue verfnüpft! Im Lobe des Landlebens, das die zweite der Horaziichen Epoden an: 
ftimmt, ift nicht umfonft zweimal von Göttern der Grenzmarfe die Rede: „Et te, pater 
Silvane, tutor finium!“ und fpäter: „Vel agna festis caesa Terminalibus“, 

Der Aderbau der Naturvölfer dient in der Regel nur dem notwendigiten Bedarfe. 
Er überläßt die Kapitalbildung, die Schaffung von Taufhwerten und Lurusdingen der 
Viehzucht, der Jagd, dem Fiſchfange. Die Viehzucht ift der erfte Kapitalbildner, und die 
Herden find wandelnde Schäße. - Bei den Kulturvölfern entfernt fie fi in doppelter 
Richtung von dieſer Baſis, indem fie bei den Anſäſſigen weit hinter dem Aderbaue zurück— 
tritt und im Vergleiche zu demjelben unwichtig wird, während bei den wandernden Hirten 
fie zur alleinigen Quelle der Ernährung, der Kleidung, zur Stütze des Lebens geworben ift. 
Der Aderbau jchafft die wichtigften Bejitandteile der Nahrung. Dabei ift von Belang, daß 
diefe nicht von einem Tage auf den andern verzehrt werden muß, fondern zur Aufbewahrung 
für die Zeiten der Not geeignet ift. Zum Aderbaue der Kulturvölfer gehört wie der Pflug 
(j. Abbildung, ©. 10), jo auch die Scheune oder die ausgebrannte Erdgrube Arabien 
und Tibets. Auch die Feldfrüchte müſſen die Fähigkeit befigen, ſich längere Zeit unver: 
dorben zu erhalten. Sie müſſen nicht, wie die verfhiedenen Hirfearten der Neger, jo raſch 
zu Grunde gehen, daß man Maſſen von Bier aus ihnen braut, um fie nur aufzubrauchen. 
Ähnlich wichtig ift auch der Grad ihrer Verwertbarfeit zu gefunder und nicht allzu mühlam 
herzuftellender Nahrung. Eine Eigentümlichkeit, welche allen Getreidearten der Tropenländer 
anhaftet, beiteht darin, daß man aus dem von ihrem Korne gewonnenen Mehle nicht Brot 
baden fann in unjerm Sinne; nur arabiſches Brot in Geftalt von fogenannten „Kiffere“, 
db. h. lederartige, zähe Scheiben oder laden, die wie Pfannkuchen auf der Eifenplatte ge: 
röftet werben, vermag man aus dem fermentierten Teige zu geftalten. Schweinfurth 
bat hierauf hingewiefen. Das Brot im europäifchen Sinne ift überhaupt feinem der 
afiatiihen Kulturvölfer befannt. An feine Stelle tritt als allgemeine Grundlage der 
Ernährung in Oſt- und Südafien der Reis in feuchten und halbfeuchten Zubereitungen. 
Allein wie ſehr diefer auch überwiege, ausſchließlich reiseffende oder, allgemeiner gejaat, 
ausſchließlich vegetarianifche Kulturvölfer gibt es nicht. Fleifh und Fiſch nehmen aufer 
andern fticjtoffhaltigen Nahrungsmitteln, von denen die in Oftafien mafjenhaft genoffenen 
Bohnen genannt feien, neben dem Reife ihre Stelle ein. Übrigens ift bei allen Kultur: 
völfern die Mannigfaltigfeit der Speifen groß, und der Gefhmad fteigt überall tief herab, 
nur verfällt er nicht überall auf diefelben Dinge. Der Genuß von Inſekten und Würmern 
it fein Zeichen niederer Kultur. Nicht nur bei den arabifierten, zu den höchititehenden 
Stämmen der Neger gehörigen Fur bilden „Heufchreden, Wafjertäfer und Maden aus hohlen 
Bäumen gejuchte Lederbiffen“, fondern auch in Indien und China findet man Ahnliches. 
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Die Araber haben das bezeichnende Sprihwort: Eine Heufchrede in der Hand ift beſſer ala 
ſechs in der Luft. An gewiſſe Verirrungen des altrömiſchen und neueuropäiſchen Geſchmackes 
jei hier nur erinnert. 

Die meiſten geichichtlihen Bethätigungen niederer Völker bedingen eine Naumver: 
ihiebung. Auch auf höhern Stufen bemift fi oft die Bedeutung einer geichichtlichen 
That an der Raumverjhiebung, welche fie zur Folge hatte. Mehr Kulturthätigkeit ſchafft 
größere Unterfchiede des Kulturftandes und der Kulturbewegung, aber bei den jogenannten 
Naturvölfern überwiegt die verbreitende über die in die Tiefe gehende Thätigfeit. Um: 
gekehrt mißt ſich die fill ſchaffende Kulturthätigkeit nicht an der Vergrößerung der Meilen: 
zahl, welche die Landesgrenze ausdrüdt, ſondern an dem Wahstume der Zahl derjenigen, 
welde auf engem Raume dauernd zu leben im ftande find, Wo viel Nahrung erzeugt 
wird, da fünnen aud viel Menſchen wohnen. Auf fettem Boden, bei Eräftiger Arbeit 
gedeihen dichte Bevölferungen, und die Kultur bedarf jolder, denn ihre höhern Ziele 
erreicht der Menſch nur in enger Fühlung mit jeinesgleihen. Die großen Thatjachen 
der Verbreitung der Menſchen über die Erde in größerer und geringerer Zus 
jammendrängung ftehen als Urſache und als Wirkung im engften Zulammenhange 
mit der Kulturentwidelung. Wo über weite Gebiete hin die Bevölkerung dünn zerjtreut 
wohnt, da ift der Stand der Kultur ein niedrigerer, während fie in alten und neuen Kul— 
turgebieten ſich dichter zufammendrängt. Der Steppengürtel der Alten Welt ift überall 
dünn bewohnt, während die Länder ums Mittelmeer, Haypten, Südarabien, Indien, China, 
„japan dichte und dichtefte Bevölferungen aufweifen, Sechs Siebentel der Bevölkerung der 
Erde gehören den Kulturländern an. China und Indien zählen über 600 Millionen Menſchen, 
ein entjprechender Raum des zwifchen ihnen liegenden inneraliatifchen Nomadengebietes der 
Mongolei, Tibet und der öſtlichen Turfvölfer noch nicht 10 Millionen, alfo weniger als den 
jechzigiten Teil. Einer Kulturftufe entipricht eine gewilfe Verbreitungsweife. Indem fie ſich 
defjen bewußt wird, erjtrebt fie diefelbe. Den Europäern geitattete nicht bloß ihre Überlegen- 
heit in allen Kulturbeziehungen, ſich jchnell und bald nahezu lückenlos über ganze Erbdteile, 
wie Nordamerifa und Auitralien, auszjubreiten, fondern es wurde bei ihnen der nahe: 
liegende Wunſch, lückenlos das Land zu bejigen, zu einem Prinzipe der Bolitif erhoben 
und die ihre Ausbreitung hindernden Eingebornen einfach weg: und ſoweit wie möglich 
hinausgejhoben. Es ijt zweifelhaft, ob jelbit ein jehr graufames Naturvolf jemals im 
ftande war, ein Land wie Cuba oder überhaupt wie Weftindien, ausgenommen allein 
die Inſelgruppen an der Nordfüfte Südamerikas, im Zeitraume weniger Gefchlechter zu 
entvölfern und mit neuer Bevölkerung zu verfehen. 

Die friedlich fortichreitende Kultur offupiert ihre Gebiete natürlich in andrer Weiſe 
als die friegeriiche Eroberung. Jene bededt langfam, aber mit dauerndem Erfolge Strich 
um Strid, während dieje eine weite Grenze abitedt, um innerhalb derjelben, wenn Zeit 
und Kraft es erlauben, von einigen Mittelpunkten aus Eulturverbreitend zu wirken, 
Jene geht Schritt für Schritt voran, während diefe weite Streden raſch überfliegt; da: 
her ijt jene ebenjo fiher in ihren Erfolgen, fofern ihr nur Zeit gelaffen wird, wie dieje 
von vergänglicher oder mindeftens unberehenbarer Wirkung if. Eine Berechnung der 
durchſchnittlichen Geſchwindigkeit, mit welcher die Weißen nach Weiten vordrangen, ehe fie 
den Gemwaltiprung vom Miffouri zum Stillen Ozeane machten, findet fi bei Tocqueville, 
welder 17 engl. Meilen für die ganze frühere Grenze vom Obern See bis zum Golfe von 
Mexiko als Größe der jährlihen Vorihiebung annahın. China bat in drei Jahrhunderten 
das Land außerhalb der Großen Mauer, einft die Hegeitätte der gefährlichiten Nomaden 
ſchwärme, joweit es nur irgend dem Aderbaue zugänglich, diefem und damit der Kultur 
gewonnen und Rußland in derjelben Zeit einen Kulturgürtel quer durch Nordafien von 
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ber Kama bis zum Amur gezogen. Die eingreifende Kolonifation tropiicher Gebiete ift 
wejentlich Das Merf der jeit dem Zeitalter der Entdedungen verfloffenen paar Jahrhunderte, 
in denen die Weißen einen energiichern, burchgreifendern, ernithafter arbeitenden Zug in 
die Weltgeſchichte gebracht haben. 

In der heutigen Bevölkerung der Erde läßt die lange Dauer der Kultur allüberall 
Elemente vermuten, bie vermöge des rafcher fortichreitenden Wadhstumes der Bevölke— 
rung aus Kulturgebieten gefommen find. In Amerika und Auftralien, in Nord: und Mittel- 
alien, wo Europa feinen Bevölferungsüberfluß hingeleitet hat, ſehen wir den Erjaß einer 
langjam wachſenden, dünnen Bevölkerung durch eine andre Bevölkerung fich vollziehen, 
welche vermöge ihres ftarfen Wachstumes raſch auf dichte Befiedelung hinftrebt. China 
mit feiner gewaltigen Auswanderung, welde in 300 Jahren einen großen Teil des an- 
baufähigen Landes Innerafiens fi gewonnen und überjeeiiche Gebiete bis nach Weit: 
indien hin mit überfchüffigen Arbeitskräften verjehen bat, ift ein unerſchöpfliches Nefervoir, 
Einen befondern Fall ftellen uns Länder wie Phönikien, Griehenland, Norwegen, England 
bar, welche bei rafcher Vermehrung geringen Naum aufmeifen und daher den Überſchuß 
gleihjam Hinausdrängen und hinauszwingen. Daß einige kleine polynefiiche Anfeln bie 
pazifiiche Infelflur von Neufeeland bis nach Hawai bevölkern konnten, ift wohl auf gleichen 
Grund zurüdzuführen. Wenn die Weltgefdhichte uns einen zwar unterbrodhenen, aber 
dennod) fortichreitenden Fortgang der Kulturausbreitung über die Erde hin zeigt, jo ift 
diefes naturgemäße Übergewicht der Zahl der Kulturvölfer darin ein mächtiger Faktor. 
Indem das in der Bevölferungsvermehrung rajcher fortfchreitende Land auf die übrigen 
Länder feinen Überfluß ergießt, überwiegt von jelbft der Einfluß der höhern Kultur, die 
die Verurſacherin oder Bedingung der ftärkern Volksvermehrung ift. Und die Ausbrei— 
tung der Kultur erſcheint uns als ein ſich ſelbſt beihleunigendes Weiter: 
wachſen fulturtragender Völker über die Erde bin. 

Man begreift leicht, daß es jchmwieriger fein mußte, einen hohen Grab von Kultur 
in ein neues, glücdlich geartetes Gebiet zu übertragen, als denfelben über ein weites, in 
fi verjhiedenartiges Gebiet auszubreiten. Leichter mochte es den Agyptern fallen, in 
der Ammonsoaje oder auf der Inſel Cypern ein Feines Neuägypten zu gründen, als 
ihre auf Beſchränkung angelegte Kultur über das weite, zufammenhängende Gebiet Nu: 
biens auszubreiten, E3 entipricht auch ganz der Höhe der altamerifanifhen Kultur, wenn fie, 
den Gliedern einer lodern Kette vergleichbar, von Anahuac bis zur Grenze der Araufaner 
in einer Reihe bejonderer, im Grunde einander ähnlicher Ausprägungen uns entgegentritt, 
ftatt in einem einzelnen Gebiete, wie z. B. in Merifo über das zufammenbängende Hoch- und 
Tiefland zwijchen Golf und Stillem Ozeane, fih gleihmäßig auszubreiten. Darum gibt 
es nicht bloß abgefchloffene Kulturgebiete, jondern auch Kulturkolonien. Tibet möchte 
man faum als Kulturgebiet auf die Karte legen, aber Lhaſſa oder Teihulumbo find doch 
echte Rulturmittelpunfte, 

Wie verhält ſich die Kulturhöhe zur Weite des BVerbreitungsgebietes? Iſt Griechen: 
land mit feiner eigenartigen Kultur auf engem Boden typiſch für die Eigenfchaften höherer, 
China mit feinem Riejenreiche für diejenigen niedriger Stufen? Die Erfahrung Iehrt, 
daß urjprünglich die höchſten Kulturentwidelungen auf engem Raume ſich vollzogen; 
ihre Ausbreitung über weite Areale ift eine jpätere Erjcheinung. In der Richtung der 
Kulturentwidelung liegt eine fortfchreitend ftärfere Befeftigung aller Yebensgrundlagen, 
die eng zufammenhängt mit einer Zufammendrängung auf engern Raum, weshalb ur: 
Iprüngli die Kulturareale von jo minimaler Ausdehnung find. Ihr folgt dann erjt die 
Aneinanderreihung und Zufammenfafjung der einzelnen Kulturgebiete in einen Kultur: 
gürtel, in dem ber Austaufch und damit die Mehrung und Befeitigung der Elemente 
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des Kulturfchages die nünftigften Bedingungen fand, in welchem mit andern Worten bie 
Erhaltung und Fortentwidelung dieſer Kultur auf breiterer Grundlage möglich ward. 
Die Ausbreitung der einzelnen Kulturen über größere Areale folgt als dritte Stufe: Einzel: 
fultur, Kulturableger als Kulturfette oder Kulturgürtel, weite Kulturausbreitung find die 
drei aufeinander folgenden Entwidelungen. Eine höhere Stufe der Entwidelung bezeichnet 
die Wechſelwirkung der Kulturgebiete und Kulturzentren, durch welche aus der Kette der 
Kulturgebiete ein einziger Strom fich entfaltet. Qorher gab es Berührungen, aber die 
Gemeinjamfeit des ganzen Kulturbefiges, wie fie die heutigen Völker Europas in deſſen 
weftlihen und mittlern Teilen auszeichnet, ift nicht bloß das Ergebnis des Kontaftes, 
jondern der gemeinfamen Arbeit, des Zufammenwirkens, wie China, Japan und Korea 
fie zu einer Zeit gefannt zu haben jcheinen, wo in der Alten Welt das höchjtgebildete 
Bolt in eitlem Kulturftolze fih von den „Barbaren“ abwandte. In der Bevölkerungs— 
vermehrung, dem Austaufchbeitreben, dem Exrpanfionstriebe kühner Geifter und mächtiger, 
vor allem religiöjer Ideen liegen Kräfte, welde die Berührungen zu vermehren, die Be: 
ziehungen zu vereinigen ftreben. In dem Kortichritte der Kultur liegt zu allerlegt offenbar 
eine Tendenz zum Kosmopolitismus. 

Hand in Hand mit der grundlegenden Arbeit des Aderbaues gehen alle andern wirt: 
ſchaftlichen Thätigkeiten rafcher und fi) vervollfommnend ihren Weg. Sie erreichen in allem, 
was fleifige, geübte Hände, Geduld, Hingebung und ein feiner Geihmad zu leilten ver: 
mögen, hohe Ziele, bis zu welchen in manden Fällen die mit größern Mitteln an Werk: 
zeug und Einfichten arbeitenden jpätern Gejchlechter nit mehr vordrangen. Aber jie 
blieben bei der Hand- und Einzelarbeit ftehen und erftarrten leicht, vom Kaftenmejen 
hierin begünftigt, in den hergebradhten Prozeſſen. Die Erfindungen, die Majchinen, die 
Großerzeugung wurden erſt viel fpäter erreicht, als ein ſchöpferiſcher Zug an alle dieje 
Thätigfeiten das mächtig Fördernde heranbradhte, was wir heute Wiſſenſchaft nennen. 
Schafft die Arbeit die Grundlage der Kultur, jo gibt diefer die Schulung des Geijtes 
in Erhaltung und Neufhaffung geiftiger Bejigtümer die Kraft des Lebens und 
des Wahstumes. Sn der Erichliefung diejer zweiten Duelle liegt der große Fortjchritt 
von dem, was man ohne bejtimmte Definition Halbkultur nennt, zu dem, was uns 
Europäern des 19. Jahrhunderts Kultur heißt und it. Im Jahre 1847 wurde in einigen 
denfwürdigen Sitzungen der Pariſer Ethnologiſchen Gejellihaft die Frage aufgeworfen: 
Worin liegt eigentlih der tiefere Unterſchied zwiſchen Weißen und Negern? Guftav 
d'Eichthal antwortete damals: „Im Befige der Wilfenjchaft bei eritern, die von der 
Schrift, den Elementen des Rechnens ıc, an fich immer mehr vertieft und fich ſelbſt Dauer 
verleiht, während umgekehrt ihr vollitändiger Mangel den Neger harakterifiert und fein 
Etehenbleiben erklärt”. Arithmetif, Geometrie, Ajtronomie, feites Maß der Zeit und 
des Naumes fehlen volllommen, und damit fehlt das, was bei jener Gelegenheit „initiative 
civilisatrice* genannt wurde. Indeſſen muß man hoch hinauffteigen, um das zu finden, 
was im höchften Einne Wiſſenſchaft it. — Die Fellelung der geiftigen Mächte durch Ab: 
ſchließung im Priejteritande und die befondere Richtung, die ihnen in demſelben durch 
das Übergewicht der myſtiſchen Neigungen im Dienfte de3 Aberglaubens erteilt wurde, er: 
flären viel von der Rückſtändigkeit vieler Völker und wirken nicht bloß bei den fogenannten 
Naturvölkern, jondern auch bei den Trägern deſſen, was man Halbfultur nennt, hem— 
mend, ja geradezu verjteinernd. Man muß die Stellung der Priefter, Schamanen, Medizin: 
männer, oder wie man fie nun nennen mag, ins Auge fallen, um dieſe Wirkung zu ver: 
ftehen. In Altmerito empfingen fie eine beftimmte Schulung und erlangten Wiffen und 
Können in folgenden Dingen: Gejänge und Gebete, die nationalen Überlieferungen, die 
religiöjfen Lehren, Medizin, Beihwörungen, Muſik und Tanz, Miſchung der Farben, Malen, 
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Zeichnen der ideographiichen Zeihen und phonetiichen Hieroglyphen. In der praftiichen 
Anwendung mochte diejes ihr Willen und Können geteilt fein, in feiner Gejamtheit blieb 
e3 Privileg ihrer Kafte. Die abergläubifhe Scheu vor ihrer Zauberfraft, ihrer Verbindung 
mit den Überirdifchen, die angeborne oder anerzogene Fähigkeit zu ekſtatiſchen Zuftänden, 
gejteigert durch Falten, Keufchheitsgelübde, rückte diefelben in den Augen des übrigen Vol: 
fes in unerreihbare Höhen. Die fünftlih unverftändliche Priefteripradhe trug noch mehr 
zur Sonderung bei. indem aber das Ziel all diejer Vorrichtungen und Arbeiten der 
Gottes= oder vielmehr Geilterdienft im meiteiten Sinne war, blieben die fortbildungs: 
fähigen wiflenjchaftlihen Elemente im Keime unverändert liegen, Diele religiöjfe Er: 
ftarrung bedeutet bei Völfern, deren geiltiges Leben noch nicht von einer entwideltern 
Arbeitsteilung der Klaffen und Berufe getragen wird, befonders viel. Sie heißt, wo die 
Religion das geiltige Leben ift, jo viel wie Feſſelung der Geiſter. Die Wiſſenſchaft, für 
ih allein fortichrittsfähig, wird in diefer Verbindung lahmagelegt. 

In gewiſſen Richtungen fann der menschliche Geift in geraden Linien fortichreiten, von 
denen wir heute noch fein Ende jehen, die für uns praftiich unbegrenzt find. In andern 
muß er notwendig um gewille Punkte herum ſich bewegen, ohne jich viel von ihnen zu ent: 
fernen. Zu den erjtern gehörten die wiſſenſchaftlichen, zu den legtern bie religiöjen Angelegen: 
heiten. Die Schaffung der Wiſſenſchaft macht daher eine der größten Epochen im Leben 
der Menschheit, und die Kulturvölfer find am tiefiten geichieden durch ihren Mangel oder 
ihren Bejig. Die Drientalen in ihrer Gejamtheit verftehen es nicht, die Wilfenichaften um 
ihrer jelbjt willen zu ſchätzen; das reine Intereſſe an der Wahrheit, der Neiz und die Zier 
des echten Denkens prägt jich bei ihnen nur höchſt unvollflommen aus. Sie achten die 
Wijfenichaft, aber aus Gründen, die der Wiſſenſchaft fremd find. Wenn in der dine- 
ſiſchen Tradition ein und derjelbe Fürft den Kalender, die Mufif und das Maß- und 
Gewichtsſyſtem erfindet oder regelt, während feine Gemahlin als die Erfinderin der Seiden— 
zucht und Verarbeitung der Seide gilt, wenn jener feinem Minifter Befehl gibt, Schrift: 
zeichen zu erfinden, und diejer dem Befehle jogleich mit großem Erfolge nachkommt, wenn 
in demjelben Zeitalter die aſtronomiſchen Beobachtungen mit jolhem Gewichte vom Staate 
gewogen werden, daß zwei Staatsmänner bejtraft werden, weil fie verfäumten, eine 
Sonnenfinfternis gehörig vorauszuberechnen, jo liegt gerade in diefem engen Anjchluffe 
der Willenihaft an die Macht des Staates ein Beweis für die unjerm Bewußtfein fer: 
ner liegende rein praftiihe Schätzung der Wiljenfchaft, vielmehr des Wiffens und Könnens. 
Die moderniten wiſſenſchaftlichen Werke der Chineſen muten uns doch wie ein Überreit 
des Mittelalter, der Scholaftif, an. Wir jehen die größten Geiſter dieſes Volles auf 
einem alten Wege fortgehen, von welchem ein andrer Weg, der zu heilfamern Zielen führt, 
ihon vor Jahrhunderten fich abgezweigt hat. Die Gejhichte lehrt, daß ein Volk Jahr— 
hunderte braucht, um aus ſolchen Irrungen ſich herauszuminden. Den Chinejen haben 
Jahrtauſende nicht gefehlt, aber fie erftidten in ihrem hierarchiſchen Prüfungsigfteme die 
DO riginalität der Geijter, welche vermocht hätte, dieſelben emporzuziehen. Gut beobadten 
und faljch jchließen find feine unvereinbaren Dinge. Die Chinefen, welche, wie jchon 
ihre Kunſt bezeugt, gute Augen für das Charafterijtiiche in der Natur haben, find vor 
allem feine jchlechten Beichreiber. Vorzüglich ihre Arzneibücher, in denen 2000 — 3000 
Heilmittel bejchrieben werden, find reich an fenntlichen, treffenden, oft nur zu weitſchwei— 
figen Definitionen und mehr noch an trefflichen bildlichen Veranfchaulihungen. Auch ihre 
Klaſſifikationen dürfen manchmal den Anſpruch erheben, richtige Grundgedanfen jorgfältigjt 
durchzuführen. Aber die reine Wahrheit it es nicht, weldhe am Ziele aller dieſer Be— 
ftrebungen fteht, denen vielmehr eine Philofophie voll vorgefaßter Meinungen auf Abwege 
leuchtet. Daß dieje ſcheinbare Philofophie, eine „physique mensongere“, wie Nemujai 
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fie treffend nennt, die alle überirdiichen Eingriffe ausschließt, alle Erfcheinungen aufs einfachite 
zu deuten wähnt, verleiht den Irrtümern ein doppelt zähes Leben. Alles aus Ausdehnung 
und Zufammenziehung erflärend, ift die chineſiſche Phyſik leicht im ftande, jeder Erjcheinung 
gerecht zu werden. Sie ordnet alle Qualitäten in entiprechende Gegenjagreiben, wie troden 
und feucht, füß und bitter, falt und warn, fie führt darauf den Unterfchied der Gejchlechter, 
die Entitehung der Krankheiten, endlich die Schöpfung ſelbſt zurüd und thront fiegreich auf 
diefen hohlen Worten, welche den Mangel an Begriff trefflih zu verhüllen geeignet find. 

Alle Kulturvölter find auch Schriftvölker. Mit der Schrift fällt die Möglichkeit 
einer geſicherten Tradition fort, es fehlt die Feltigfeit des geihihtlichen Bodens, von 
dem aus Fortjchritte zu verſuchen wären. Keine Chronik, fein Denkmal des Ruhmes 
oder gewaltiger Ereigniffe, die Gejchichte der Vergangenheit zu verewigen, reizt zum Wett: 
eifer und zu kühnen Thaten an. Was außerhalb der heiligen Tradition liegt, fällt in Ver: 
geſſenheit. Bei der Begrenztheit des menschlichen Gedächtniſſes ift es nicht anders möglich, 
als daß bei der Erlernung der Gedichte zur Verherrlihung eines eben verjtorbenen Inka, 
wie fie in Peru geboten war, die einjt zum Xobe eines früher Abgeichiedenen eingeprägten 
vergeflen wurden. Wir lernen in den Schulen der indischen Brahmanen die Bedeutung 
fennen, die man dem Auswendiglernen beilegte, und die Mühe, die dasjelbe machen mußte. 
Dort wurden die Veda trotz Handichrift und Drude bis heute mündlich fortgepflanzt, 
nad althergebradhter Methode jedem Schüler diejelben 900,000 Silben eingelernt. Die 
Schrift war indeilen dadurd nie zu eriegen. 

Was Nachtigall von der Tradition der Baghirmi jagt, ift von allgemeinerm Werte für 
die Schätzung der Kraft geichichtlicher Überlieferung bei halbzivilifierten Völkern: „Glück— 
licherweife gibt e8 unter den vornehmen und freien Bagbirmi viele, welche die Geichichte 
ihres Landes, jeitdem dasjelbe ein mohammedaniſcher Staat geworden, genau kennen. 
Dies iſt um jo natürlicher, als es ſich eigentlich nur um ihre eigne Familiengeſchichte handelt. 
Die Leute edlen Urfprunges find fait fämtlich durd Bande einer wenn auch fern liegenden 
Blutsverwandtichaft verfnüpft und fühlen fich bei den bemerfenswertern Ereigniſſen ihrer 
Geſchichte noch jegt in ihren Vorfahren gewiffermaßen perſönlich beteiligt. Manche unter 
ihnen kennen einen vor mehreren Jahrhunderten ausgeführten Kriegszug ihrer Vorfahren 
bis in die Heinften Details, willen die damaligen MWürdenträger, ja jogar die Pferde der: 
jelben oder des Königs mit Namen anzugeben und fönnen beifpielsweije in eine lebhafte 
Disfuffion geraten über die Reihenfolge der Etappenorte, welche in fo fern liegender Zeit 
auf einem beftimmten Feldzuge berührt worden find.” Für das hohe Alter der zufälligen 
Tradition gibt es auch bei uns manche interejlante Anzeichen. Eine Befeftigung oberhalb 
des Kloſters Weltenburg beißt im Volksmunde „Wolfgangerſchanze“ in Erinnerung der 
wenig befannten Thatjache, daß Biſchof Wolfgang L von Regensburg im 10. Jahr: 
hundert dieje Befeitigung ſchuf. Es jcheint, daß jogar der Name Römerſtraße ohne Ver: 
mittelung Gelehrter fi erhalten hat. Allein wieviel Körner find durch das Sieb durch— 
gerollt, bis diefe Spreu zufälliger Erinnerungen liegen blieb! Ein einziges ftand groß, 
drohend in der Erinnerung: die Länge der Zeit, die Dauer der Generationen, deren man 
fih nur noch halb erinnerte. Mit Unrecht fieht man daher nur willfürliche Übertreibungen 
in den äonenlangen Ahnenreihen, mit denen viele Völker und befonders die Ngypter ihre 
Vorzeit bevölferten. Es lag dem als tieferes Motiv eine Ahnung von der notwendig lan: 
gen Vorbereitung zu Grunde, deren eine Gefchichte wie gerade die ägyptiſche bedurfte, um 
jo reif, jo auf der Höhe zu beginnen, und auch ein dunkles Bewußtjein der langen Zeiten, 
die im Dunfel der Vergeſſenheit rubten. 

Alle Schrift ift aus Bilderzeihen, Hieroglyphen, entitanden, Wir finden diefelben ſehr 
unvolllommen bei den Merifanern, fortgeichritten bei den Maya, vorzüglich entwidelt 
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bei den Hayptern, in verfchiedener Weiſe verbildet und rückgebildet bei den Chinefen 
und in der Keiljchrift Perjiend und Babyloniens, bis fie bei Phöniziern und Indiern 
den Weg zur Buchitabenihrift fanden. Dan begegnet häufig der Behauptung, die chine- 
fiihe Schrift fei es, welche die Chinejen auf einer mittleren Stufe der Entwidelung ihrer 
Fähigkeiten feitgehalten habe, Aber nicht die ideographiiche Schrift oder die einfilbige 
Sprade der Chineſen, jondern ihr Charakter hat fie jo abgefchloffen gegen alles Fremde 
gemacht und hat diefer Kultur, welche fih im Laufe der Zeit über einen großen Teil 
Aſiens ausbreitete und jegt viele Hunderte von Millionen von Menſchen umfaßt, die 
ſchon vor Jahrtaujenden diefelbe wie gegenwärtig war, und die alle fremden Eroberer fid) an— 
eigneten, eine in ber Geihichte, die wir fennen, unerhörte Dauer verliehen. Was follte 
Hemmendes in biejer Schrift liegen, die wegen ihres bildlichen Charakters leichter gelernt 
werden kann als unſre Buchſtaben, die abftrafte Zeichen für Töne find? Auch Euro: 
päer wollen die Erfahrung gemacht haben, daß ihre Kinder leichter jene Zeichenbilder 
al3 diefe Tonzeihen kennen lernten. Ferner hat Shon Remufat darauf Hingewiejen, wie 
diefe Schrift zur natürlichen Klaſſifikation binführt, indem fie für eine Gattung ein 
Zeichen Ichafft, das unter verſchiedenen Abwandlungen die Arten der Gattung bezeichnet. 
Der Chineje jhreibt, Hund: Fuchs, Ziege: Gazelle, Reis: Gerite ꝛc., hat aber diefem 
ſchulenden Einfluffe feiner Zeichenſchrift nicht überall die gleiche Ehre gemacht. Neben ein: 
zelnen mit gutem Takte unterjhiedenen Familien jtehen jo gemiichte Gruppen, wie bie 
mit dem Hauptzeihen Inſekt bedadhte, in welder man auch Fröjchen begegnet, und es 
jcheint faft geboten, daß die Fledermaus unter den Bögeln erjcheint. 

Dem raſcheſten Berfalle jind ſtets die geiitigen Elemente einer Kultur 
ausgejegt. Da nun gerade diefe die treibenden Kräfte in der ortentwidelung der 
Kultur find, fo erhellt allein daraus ſchon die große Neigung zum Stehenbleiben, welche 
den Kulturen eigen ift. Die Geſchichte der Religionen ijt hier vor allem lehrreih. Fragen 
wir, in welchen Elementen das Chrijtentum bei den Abejfiniern und der Buddhismus bei 
den Mongolen die größten Ummwandlungen erfahren hat, jo lautet die Antwort: in den 
geiftigiten. Die Stifter der Religionen trugen höhere Ideale in fi als ihre Nachfolger, 
und die Gefchichte der Religionen ift immer zuerft ein Herabſinken von einer Höhe, welche 
reine Begeifterung erreicht hatte, und zu welcher jpätere Reformatoren in großen Zwijchen: 
räumen ſich und ihre Mitbefenner vergeblich wieder zu erheben fuchen. Jm Monotheismus 
fhmedt man die Bitterfeit herber Lebenserfahrungen eines vorgejhrittenern Alters. Wer 
wundert fi, daß junge, naive Völker denjelben nicht in feinem reinen Werte jhägen? Ab: 
ftraftionen find nicht für die Maſſe. Von der Dogmatik gilt dasjelbe. Nicht der Neinheit 
der Dogmen gilt der Fanatismus der Menge, fondern ber Ungeitörtheit ihrer Glaubens: 
gewohnheiten. Wie leicht bei der Ausbreitung über die Völker hin die tief verjchiedenen 
Grundlagen der Religionen hinter den Formen verihwinden, lehrt nichts beſſer als die 
Gleichzeitigkeit der Buddha: und Brahmaverehrung in vielen Tempeln Birmas und Cey: 
long. Die großartigen Ruinen von Angkor Bät in Kambodſcha find ein einzig daſtehendes 
Zeugnis diejer herabgejtiegenen Religionsmengung. 

Der Verfall zeigt ih vor allem im Zwiefpalte von Form und Wefen. Hier 
dürften die erjten Riſſe fich bilden, in denen dann zerjegende äußere Einflüffe (Macht: 
verringerung, Verarmung, Verluſt der Unabhängigkeit, Schwinden an Zahl) zerftörend 
weiterarbeiten. Die fünftleriichen Fertigkeiten halten nicht Schritt mit der geiſtigen Schöpfer: 
kraft. Man vergleiche die geiftigen Gebilde der polynefiihen Mythologie mit ihren hölzer: 
nen oder fteinernen Darjtellungen. Der Geift verihäumt, ohne Schöpfungen zu hinter: 
laffen, die feiner Kraft und Größe ganz entiprechen. Die Formen aber bleiben. Daher 
ftehen regelmäßig bei den fogenannten Naturvölfern die Formen höher als das Wejen, 
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und darin allein liegt ſchon die Andeutung eines Heruntergeftiegenfeins. Man denfe nur 
an den Gegenfaß des Nechtslebens der Zulu zu ihrer wilden Graufamfeit oder der Ehe: 
form der Mikronefier zu ihrer thatfächlichen Zügellofigkeit. Indem immer mehr Sitten und 
Gebräuche ihre Seele verlieren, ihre leere Hülle zurüdlaffen, wird ein Zuſtand der Sta: 
bilität erreicht, welcher wichtige Teile des Volkslebens in den Zuftand der Verfteinerung 
veriegt. Die Kultur wird dann das feite Bett eines Stromes, durch das die Wogen ber 
Geichlechter einförmig binfließen. Es finden Veränderungen in jenem ftatt, die aber weſent— 
lih nur bejtimmt find, den Gang des Stromes ruhiger und leichter zu machen, indem fie 
fein Bett ebener geitalten. 

Die Menjchheit ift ein Aderfeld, in welchem die Keime unzähliger Gebanfenentwide: 
lungen liegen, welche im Moder ruhen, bis eine große geichichtlihe Bewegung wie mit 
der Pflugſchar über dieſen Boden hingeht und im Lichte der Gegenwart die Samenförner 
fih entfalten läßt. Diefe Körner zur Neife gebradht und ausgefäet zu haben, ift aber 
das Verdienſt befcheidener Arbeit, und fo werden die Entjcheidungsfäntpfe der Weltgejchichte 
friedlich vorbereitet. Ye länger aber dieſe Vorbereitung gedauert hat, defto feiter kann der 
Sieg gehalten werden, Darum find es im legten Grunde nicht die großen geichichtlichen 
Bewegungen, welche mächtig in die Völkerbewegung eingreifen, ſondern mehr ihre ftillern, 
aber andauernden Folgen. Gerade darum entzieht fih jo viel von diefen Wirkungen 
ber geichichtlichen Aufzeichnung; denn wir nehmen zwar in der Gedichte der kulturtragen— 
den Völker jehr viele Ummälzungen, Voritöße und Nüdzüge wahr, aber dieſe fommen 
auch andern Völkern zu, die nicht auf derjelben Höhe ftehen. Politiſche Geſchichte macht 
auch ein Indianerſtamm und ein Negerraubftaat; Kulturgeſchichte und geiltige Geſchichte 
blühen im ftillen heran, bis zur Unfindbarkeit verborgen. Und gerade darin liegt die 
Schwierigkeit, das zu erkennen, was man voreilig Anfänge der Kultur nennt. 

Je jtandhafter ein Volk in feiner Kultur fi der Brandung der Zeit entgegengeftemmt 
hat, um jo weiter find wir von der Möglichkeit entfernt, feinen Urjprüngen erfolgreich 
nachſpüren zu können. Denn der Stamm fteht wohl da, feine weiter greifenden Wurzeln 
find aber weggeführt, zerjegt ober mindejtens überlagert. Da wir das Alter der in der 
Erde gefundenen Steinwerkzeuge und Steinwaffen nicht kennen, auch nicht die Zuftände 
des Menjchen zu erfunden vermögen, deren Händen fie entfallen find, jo bejagen fie 
nichts in der Frage des Alters der Kultur. Lebende Spuren einer Steinzeit laffen 
wenigitens jo viel erkennen, daß der Zeitraum nicht jehr groß fein dürfte, der den Eiſen— 
befig von der Steinbenugung trennt. Noch heute gilt bei nubifchen Arabern ein Stein: 
mefjer für bejonders entiprechend zur Vornahme der Beſchneidung und ſelbſt zum Kafieren 
des Kopfes. Plinius erjftaunte, dab in Syrien der Balfam aus dem Baljambaume mit 
fteinernen, knöchernen oder gläjernen Meffern gewonnen werde, weil der Stengel beim 
Gebrauche eiferner Werkzeuge eingehen follte. Ein andrer Heft der Steinzeit ijt der bei 
den Ehejuren gebräuchliche Steinhammer, der walzenförmig und am untern Ende halb: 
tugelig abgerundet ift. Unzählig find die Verwendungen alter Steingeräte zu Zweden des 
Aberglaubens, als Amulette und dergleichen, und die Meinung von Schweinfurth, daß 
die Eleinen, kaum gebrauchten Steinwaffen, welche Yenz und andre in der Sahara ge: 
funden, vielleicht zu Kultus: oder abergläubifchen Zweden erſt jpäter angefertigt worden 
jeien, hat etwas Einleuchtendes. Wir haben früher (f. Bd. II, S. 223) auf Steinfunde in 
Indien bingewiejen, welche anzudeuten jcheinen, daß dort der Gebraud der Steinmwaffen 
und GSteingeräte bei manchen Völkern noch nicht gar lange erlofhen ift. Auch in Agyp— 
tens Boden liegen Steingeräte in großer Zahl, jo daß eine „Steinzeit“ für Ägypten ficher 
anzunehmen ift. Aber feine Brüde führt von ihr zu der Kulturepoche des merkwürdigen 
Zandes hinüber. 
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Man liebt es zwar, die ältefte Zeit, von der uns die Denkmäler Ägyptens Kunde 
geben, als die „Morgenröte der Geſchichte der Menjchheit” zu bezeichnen. Mit welchem 
Nechte thut man dies? Treten uns Anfänge, d. h. Unvolllommenbeiten, in der älteiten 
geichichtlichen Zeit Ägyptens entgegen? Man bewegt ſich auf unjicherm Boden, und nur 
anzudeuten find die Pfade, welche aus dem fcheinbar fo feit abgefchloffenen Kulturkreife 
Altägyptens in noch weitere Fernen binausführen, die wir einftweilen als prähiftoriich 
bezeichnen müſſen. Wir denfen dabei nicht an jene ganz ungreifbare Steinzeit. Es iſt 
dies die Zeit, in die Manetho jeine fabelhaften Götter, Helden und Manen verjegt, 
und welche verfchiedene Male in den Inſchriften „die Zeit der Diener des Horus” ge: 
nannt wird, des erften Nationalgottes der Ägypter. Daß die Agypter felbit den Ur: 
jprung ihrer Kultur in diefe Zeit des Horus verfegten, beweiſt für den Geichichts= und 
Bölferforicher nit mehr al3 die Sagen von Herafles und Theſeus bei den Griechen. 
Den jagenhaften Dienern des Horus fchrieben fie die Gründung der vornehmiten Städte 
und der wichtigjten Heiligtümer zu. Selten find beſtimmte Angaben, die wie Erinnerungen 
an Thatjahen ericheinen; dazu gehört ohne Zweifel die in den Inſchriften von Denderah 
gegebene Hinweilung auf den erſten Plan diejes Tempels, der auf eine Gazellenhaut ge: 
ichrieben geweſen fei, und den man viele Jahrhunderte jpäter wieder aufgefunden habe, 
Die hiſtoriſchen Agypter ſchrieben befanntlich auf Papyrus, und dies ift es, was der Anz 
gabe von Denderah ein bejonderes Intereſſe verleiht. Viel greifbarer als dies alles iſt 
aber jener infchriftenlofe Tempel, der in der Nähe der großen Sphinr liegt. Aus mäch— 
tigen Granitblöden von Syene und orientalifchem Alabafter erbaut, getragen von mono: 
lithiſchen quadratifchen Pfeilern, ohne Verzierung, ohne Hieroglyphen, ſcheint er den Über: 
gang von den megalithiichen Denkmälern zur ägyptiichen Architektur zu bilden. König 
Cheops ſpricht in einer Inschrift zu Bulaf von diefem Tempel, deſſen Entitehung in 
der Zeiten Dunkel fich verliere, welcher, vergraben im Sande der Wüſte, ſeit Gejchlechtern 
vergeffen, unter feiner Regierung zufällig wieder aufgefunden worden fei. Aber von der 
großen Sphinx ſelbſt dürfen wir wohl vermuten, daß fie älter fei als die großen Pyra- 
miden, zu deren Hüterin fie beftellt zu fein fcheint, und wir willen, daß diefes mächtige 
monolithiiche Bild bereits zur Zeit des Cheops Ausbefferungen nötig hatte. 

In der Bibel jcheint das ägyptiſche Volk nicht als Eins, fondern als eine Miſchung 
von mehreren Stämmen uns entgegenzutreten. War es Menes, der in allen Inschriften 
als Gründer des Neiches Genannte, der fie einigte? Ging der Zeit des Einen Agypter— 
volfes, das uns in der Gejchichte entgegentritt, eine Zeit der Geſchiedenheit der Elemente 
voran, die ſpäter jo einheitlich dajtehen? Hierüber ift nichts Sicheres zu melden, aber 
wahrjcheinlich find diefe Fragen nicht bejahend zu beantworten. Sit uns auch kein direkter 
Beweis der Thätigkeit und Stellung des Menes erhalten, jo wird doch ſchon feinem 
eriten Nachfolger die Erbauung eines Tempels und die Abfaffung hirurgifcher Schriften zu: 
geichrieben. Wir möchten aljo den Grund der Thatſache, daß gerade diejem einen Menes 
eine jo große Wichtigkeit beigelegt wird, nicht jo ſehr in der Geſchichte der ägyptiſchen Kultur, 
die weit über diefen König hinausreicht, als in der Geſchichte der ftaatlihen Entwidelung 
ſuchen, etwa in der Richtung, dab Menes einen neuen Zeitabſchnitt bezeichnet nach einer 
Periode des politifchen Verfalles, innerer Wirren oder einer Fremdberrichaft. Aus der 
zweiten Dynaftie haben wir die Treppenpyramide von Sakkarah und Statuen, an welden 
den Archäologen eine gewiſſe „Plumpheit und Unentſchiedenheit“ des Stiles auffallen 
will. Aber nachdem die erſte Dynajtie (angeblih) 253 und die zweite 202 Jahre "regiert 
hatte, triti uns in den Grablammern der dritten das ägyptifche Leben voll entwicelt und 
mit allen Merkmalen eines langen Beitandes ausgejtattet entgegen. Dieje Dynaftie trug 


bereit3 das Schwert Ägyptens über die Grenzen des Nillandes hinaus, und es entſtammt 
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ihr ein Relief des Königs Snefru, der die Nomadenftämme des Steinigen Arabien be: 
fiegte. Hier fangen nun auch die Inſchriften an, häufig zu fein. Aber „die Hieroglyphen- 
ichrift tritt uns in den Denkmälern der eriten Dynaftie in derjelben Komplikation entgegen, 
die fie bis zum legten Tage ihrer Eriftenz bewahrt hat” (Lenormant). Erwägt man, daß 
einmal die reine Bilderfchrift und dann eine Ausbildung vorausgegangen fein muß, in 
der die fymboliihe Bezeihnung das erweiterte und vervollflommte, was man mit jener 
bildlihen Methode auszudrüden vermochte, jo wird man viele Generationen und Jahr: 
hunderte vor der Zeit annehmen müfjen, in welder uns diefe Denkmäler entgegentreten. 

Den Höhepunkt architektoniſchen Könnens erreicht aber Aaypten ſchon in der vierten 
Dynaitie, deren Cheops in feiner Pyramide das maffinfte Werk aufrichtete, welches je- 
mals Menſchen ſchufen, und deren Niefenwerfe durch eine Feinheit und Genauigkeit der 
Arbeit ausgezeichnet find, melde noch heute Bewunderung erregt. (Vgl. die Abbildungen, 
S. 22,24.) Gleichzeitig erhebt fich in den Denkmälern diefer und der folgenden Dynajtie die 
bildende Kunft auf den Gipfel der Volltommenheit. (Val. die beigeheftete Tafel „Altägyptiiche 
Wandgemälde”, nah Lepfius.) Die Keime von Lebendigkeit, Freiheit, Eleganz, die bier 
liegen, würden, wenn fie in jpätern Perioden aufgegangen wären, diefe Kunftentwidelung 
zu ganz andrer Höhe gebradht haben. (Vgl. die Abbildungen, ©. 26, 28 und 30.) Es ift 
nicht zu fühn, wenn man jagt, daß in der Kunft der Scheitel der die Entwidelungshöhe 
begrenzenden Linie näher der alten Zeit des Neiches liegt als der neuen. 

Dieje mächtigen und ſchönen Denkmäler jegen eine bedeutende Höhe der allgemeinen 
Kultur voraus. Und es fteht denn auch in den Leiltungen ber täglichen Arbeit des Acker— 
bauers, des Handwerfers, des Beamten und Kriegers, im Wiffen der Priejter und den 
Thaten der Könige das ältefte Ägypten bei weitem nicht fo viel hinter dem fpätern zurüd, 
wie die Zahl der zwiſchen beiden liegenden Jahrtauſende erwarten ließe. Aus den Grab: 
fammern der ältejten Pyramibenzeit firahlen uns bie Bilder einer Kultur entgegen, welche 
in nichts hinter derjenigen der fpätern Jahrtaufende bis herab zur Berührung mit Griechen: 
land und Rom zurücbleibt, in mandem ihr überlegen ijt. Die Neligion ſamt den Nu: 
dimenten der Wilfenichaft, welche fie umfchloß, war auf ihrem Höhepunkte. Überreich 
war die Götterlehre ausgebildet; im gejtirnten Himmel las man die Zeitteilung, jede 
Seite der Pyramiden iſt jo genau nad der Himmelsgegend orientiert, dab man erkennt, 
wie Architekt und Aftronom ſich in die Hände arbeiteten, Das ganze Land war vermeffen, 
behufs der Verwaltung in feite Bezirke zerlegt, über deren jeden ein Gauvorfteher geſetzt 
war. Der König, welder den Titel „die hohe Pforte” (Berau, Pharao) trug, war nicht 
nur unumjchränfter Gebieter von Gottes Gnaden und Vertreter der Himmlifchen, fondern 
Sohn und Vienjchwerdung des Sonnengottes. An jeinem Hofitaate erjcheinen Geheimräte, 
Kammerherren, Schagmeifter, Häupter des Kriegsweſens, des Weiberhaufes, der Arbeiter, 
der Kornfpeicher, der Sängerchöre, ja felbit der Garderobe und der Bäder. Doc trennte 
feine umüberfteigliche Kluft die Hoben von dem Volke. Leute niederer Herkunft ftiegen bis 
zu den höchſten Stellen auf, und begabte Knaben aus ſchlichtem Haufe wurden zufammen 
mit den Königsjöhnen unterrichtet. Die Familie ruhte auf der einweibigen Ehe, felbit Thron 
und Grabmal des Königs teilte nur Eine Königin. Die Frau wird die „Herrin des Haufes“ 
genannt, die Bilder zeigen ein inniges und würdiges Yamilienleben, und die Inſchriften 
haben manden die Anmut des Eheweibes feiernden Echmeihelnamen erhalten. Die Kin- 
der nennen fich zuerit nach der Mutter, dann nad) dem Vater, die Frau beerbt den Mann, 
wo Söhne fehlen, und jelbit die Krone fann auf das Haupt der Pharaostochter über: 
gehen. Auch die Agypter gründeten für die Lebenden nur flüchtige Häufer. Die Häufer der 
Begüterten, im Gegenjage zu dem jchweren Tempelbaue in leichtem und zierlichem Stile er: 
baut, hatten mehrere Stodwerfe und waren mit den noch heute im Oriente gebräuchlichen 


22 Die Kultur, 


Galerien und Terrafjen verfehen., Das niedere Volk aber wohnte in denjelben Lehmhütten, 
wie fie noch heute üblich find (f. Abbildung, S. 20), und die Hirten unter noch vergänglidhern 
Laub: und Reifigdädhern. Die Großen entfalteten natürlich ihren Lurus ohne Rückſicht auf 
die Dauer ihrer irdiihen Wohnungen, und e$ gehört z. B. ein gepreßtes und mit Gold ver: 
ziertes Lederzelt zu den foftbarften Neiten ägyptiicher Juduftrie, welde bis auf und gefommen 
find. Der Aderbau war die Grundlage des Lebens. Jeder Große war Grundbeliter. Geld 
kannte man nicht. Der Reichtum beftand in Adern, Wiefen, Papyrusdidichten, Herden, Früch— 
ten und hörigen Leuten. Der Ader wurde mit dem Hafenpfluge aufgerigt, die Saat ein: 
getreten. Die Ernte droſchen die Rinder, indem fie die Ähren zertraten. Der Weinbau bildete 
einen bevorzugten Teil des Aderbaues. Jagd, Fiſch- und Vogelfang waren Lieblingsvergnüs 
gungen der Großen. Die Handwerfe waren Sache der Hörigen: Tiichlerei, Töpferei, Glas: 
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bläferei, Weberei, Papierfabrifation, Goldwäſcherei, Verarbeitung der Metalle. Man fiebt 
bei jeder Arbeitergruppe einen Vogt mit langem Stabe ftehen; diefe Auffeher find zugleich 
Rechnungsführer, und in den Schreibjtuben find Scharen von Schriftlundigen thätig. 
Die Zubereitung der Nahrung war eine jehr mannigfaltige, und übergroß ift vor allem die 
Zahl der Kuchen, deren jeder feinen eignen Namen trägt. Und diefes Leben war politiich 
wie wirtſchaftlich längit jtark genug, um über die Grenze des ägyptifchen Yandes hinaus: 
zugreifen. Gerade bier find zwar die Annalen lüdenhaft, aber es gilt als feitgeitellte 
Thatjache, daß der Betrieb der Kupferminen in den Bergen der Sinaihalbinfel noch an— 
jehnlich über die Zeit der Gräber von Beni-Haffan hinausgeht; fie waren bereits zur 
Zeit des Snefru und Ehufu eröffnet. Aus der Zeit des Amenemba (24. Jahrhundert 
vor Chriſto) ſtammt eine in Nubien gefundene Säule, welche Goldininen in Nubien nennt. 

Lag num vielleicht der Urſprung diefer Kultur an andrer Stelle, von welder fie hierher 
nur übertragen wurde? Geht man auf das innere Wefen der ägyptifchen Kultur ein, jo 
zeigt ſich klar, daß diefelbe nicht als eine ifolierte Erſcheinung aufzufaffen ift. Wie eigentüm: 
lich auch ihre Ausprägungen in dem ifolierten, eigenartig ausgejtatteten Yande find, bie 
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Grundibeen ftimmen mit dem überein, was weiter oftwärts in Vorder: und Südafien ung 
entgegentritt. Der Beſitz der Schrift, einer gewiſſen Summe religiöfer Vorftellungen, die 
Rudimente aftronomifchen und mathematischen Wiffens und einer großen Maffe technifcher 
Fertigkeiten, die theofratiihen Formen der Regierung, die Kaftengliederung, die Grund: 
formen ber Architektur und Skulptur — dies alles liegt ebenfogut auf dem Grunde ber 
meſopotamiſchen oſt- und füdaliatiihen Kulturen als der ägyptifchen. 

Drei Gruppen von Thatjahen vereinigen ihre Beweiskraft, um den Urjprung der 
Ägypter außerhalb Afrifas fuchen zu laſſen. Einmal weifen die förperlihen Merkmale 
dieſes auserwählten Volkes auf einen nähern Zufammenhang mit jenen Völkern hin, 
welche Weftafien und Südeuropa bewohnen, und wenn man auch nicht fo weit gehen will 
wie ältere Anthropologen, welde in ihnen ein Glied des kaukaſiſchen Stammes erfannten, 
das fie als kuſchitiſche Familie der ſemitiſchen und pelasgiichen anreihten, fo it doch 
Wert darauf zu legen, daß die Ägypter fich jelbft in ihren frühern wie fpätern Bildwerken 
entſchieden von allen übrigen Afrifanern fonderten, ſei es, daß fie dieje ſchwarz wie die 
Südbewohner, oder grau wie bie ältern, oder weiß und rötlich wie die jüngern Libyer 
färbten. Zum andern läßt allem Anjcheine nad) die vergleihende Sprachforſchung eben: 
jowenig einen urfprünglichen Zufammenhang der Ägypter mit den füdlichern Afrifanern 
vermuten. „Die ägyptiihe Sprade“, jagt Brugſch, „welche ji auf den Denkmälern 
der ältejten Zeit ebenjowohl wie in den jpätdhriftlihen Handichriften der Kopten, der 
Nachkommen des Pharaonenvolles, erhalten hat, zeigt in einer Weife Spuren einer Ab: 
ftammung und Herleitung von afrikaniſchen Sprachſtämmen. Im Gegenteile weifen die 
Urwurzeln und die Beitandteile der ägyptiihen Sprachlehre auf einen fo innigen Zus 
jammenhang mit den indogermanifchen und jemitiihen Spraden bin, daß es beinahe 
eine Unmöglichkeit ift, die engen Beziehungen zu verkennen, welche einft zwifchen den Ägyp— 
tern und den jogenannten indogermanifchen und jemitifchen Völkern obgewaltet haben.“ 
Und endlich deutet auf außerhalb Ägyptens rubenden Urfprung die Gefhichte und Kultur 
des Volkes jelbit hin, welde nicht im Innern Afrifas oder auch nur in den mehr binnen: 
wärts, fozufagen mehr afrikaniſch gelegenen Teilen des Landes Ägypten ihre älteften 
Stätten befigt, jondern vielmehr im Delta des Nil, im peripheriich gelegenen, am nächiten 
gegen Arabien, Phönizien, Paläftina, Furz gegen Weitafien und das Mittelmeer hinge- 
rüdten Unterägypten, das ja in manchen Beziehungen geradezu einen Übergang zwiichen 
Aſien und Afrika darftellt. Gerade das darf als eins der ficheriten Ergebnifje der ägyp— 
tiihen Altertumsforihung angenommen werben, daß an der Spite oder Gabelungsitelle 
des Delta, bei Memphis, die älteften Kulturftätten dieſes älteften Kulturlandes ſich be: 
finden, und daß in dem Mafe, wie man ſich mittagwärt3 und nilaufwärts bewegt, um 
jo mehr auf der Dentmälerwelt der Stempel des Altertumes ſchwindet, um fo mehr jener 
Verfall des Stiles, der Schönheit, der Gejchidlichkeit fundbar wird, welcher mit ber 
Entfernung von dem Mittelpunfte eines Kulturkreifes unzertrennbar zu fein pflegt. Und 
dringt man endlich bis Äthiopien vor, wo nad) der Meinung der Alten und auch mancher 
Neuern die Wiege des Agyptervolkes und feiner Kultur zu ſuchen wäre, und man muß 
geitehen, daß eine innere Wahrfcheinlichfeit das Stromabmwärtswandern eines Volkes oder 
einer Kultur unfrer Erwägung näher legt al$ die Bewegung in umgekehrter Richtung 
(„Man findet e8 natürlich”, wie Jomard in feiner Rede „Über die Beziehungen zwiſchen 
Äthiopien und Ögypten“ [1822] fagt, „von den höhern Gebirgen fowohl die Bevölferung 
als ihre Künfte, ihren Glauben und ihre Sitten berabfließen zu laſſen“), jo ericheint, 
nad der Ausſage eines Kenners, „die unbeholfenfte Nahahmung ägyptifcher Kenntniſſe 
in allem, was die Wiſſenſchaft und die Künfte betrifft, als der Höhepunkt der äthiopiichen 
geiftigen Fähigkeiten und künſtleriſchen Entwidelung” (H. Brugſch). Dürfte endlich nicht, 
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fremde Abſtammung nicht nachzuweiſen. 


ſchatze aſiatiſche Spuren unverkennbar ſind. 





Die Pyramiden von Gizeh. Bal. Text, S. 21 und 28. 


wiewohl in zweiter Linie erft, darauf hinge— 
wiejen werden, daß auch Afien an verſchie— 
denen begünftigten Stellen frühe Kulturent: 
widelungen aufweift, wenn ſolche auch hinter 
der ägyptiichen an Alter zurüdbleiben mögen, 
während Afrika jelbit der ängſtlich nach jelb- 
ftändigen Kulturfpuren juchenden Betradh- 
tung nur äußerft ſchwache Anfäge zeigt, deren 
Urjprünglichkeit noch dazu zweifelhaft ift? 
Wenn diefe Frage des Urſprunges der 
ägyptiihen Kultur bier aufgeworfen und 
zwar mit der Vorausſicht aufgeworfen wird, 
einer Beantwortung im Sinne einer fremden 
Einwanderung zu begegnen, jo joll doch nicht 
verihwiegen werden, daß für die Würdigung 
des innern Wejens des jeltfamen Volkes da: 
mit injofern nichts Wejentlihes gewonnen 
wird, als die Agypter in dem Augenblide, 
wo fie in die Geſchichte eintreten, bereits jo 
entjhieden jedentär geworden und jo wur: 
zelhaft, möchte man jagen, mit dem Boden 
ihres Landes verbunden find, daß ihre eigne 
Überlieferung, fie feien Urbewohner diejes 
Bodens, in diefem Augenblide eine gewiſſe 
Berehtigung bat. Denn von der fremden 
Abftammung und der vielleicht ſelbſt noma- 
diſchen Beweglichkeit, welche die Annahme der 
Einwanderung für irgend eine frühere Zeit 
vorausjegen läßt, ift feine Spur mehr vor: 
handen. Dabei iſt freilich zu bedenken, daß 
in der Negel die Aus: und Einwanderungen 
nicht ganze Völker betreffen, jondern nur 
Bruchitüde, die an den Stellen ihrer neuen 
Anfiedelung Alteinheimifhe vorfinden, mit 
denen fie ſich vermiſchen, und denen fie nad) 
Maßgabe ihrer Zahl und Kraft ihren Stem: 
pel aufdrüden. Und fo it denn auch hier der 
nächſtliegende Schluß, daß einem jchon ans 
fäjfigen, über einen großen Teil Nord: und 
Dftafritas ausgebreiteten Volke die Keime 
oder Seplinge jeiner Kultur von außen her 
durch partielle Einwanderungen zugetragen 
worden jeien. Die Frage der Abjtammung 
würde ſich aljo folgendermaßen löſen: Für 
den größten Teil des ägyptiſchen Volkes ift 


Wohl aber fegt der Zujammenhang mit den 
aſiatiſchen Kulturen partielle afiatiihe Einwanderungen voraus, weil in dem Kultur: 


Da nun die Kulturelemente in den ältern 
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Zeiten nur mit den Menfchen zugleich wanderten, wird auch für das Wolf wenigftens eine 
erheblihe Zumiſchung afiatiihen Blutes ſchon hierdurch wahrſcheinlich. Die Fahrten der 
Hoypter nah dem Balfamlande Punt, aus dem fie jelbft ihre Abftammung berleiteten, 
find um viele Jahrhunderte den Ophirfahrten Saloınos vorangegangen. Zwar hören 
wir erft unter der Königin Makara, einer Herricherin der 18. Dynaftie, von der eriten 
Seefahrt; aber wie viele mögen vorangegangen jein, ehe auch ſolche Thaten der Ge: 
ſchichtstafeln würdig erachtet wurden! Sollen doch jchon zu des Cheops Zeit Pyramiden: 
fteine aus Arabien gebracht worden fein, und fand der rote Granit von Afjuan ausgedehnte 
Verwendung in den Bauten des alten Reiches. Schon früh deuten auch Züge des geiftigen 
Lebens auf langen und innigen Austauſch. Der feinfinnige Brugſch macht mit Necht 
geltend, daß die Neigung bes ägyptiſchen Geiftes zum ſemitiſchen Weſen fih nur aus 
einem langen Zufammenleben und aus frühzeitigen Wechjelbeziehungen des ägyptiſchen 
und ſemitiſchen Volksſtammes erklären laſſe. „Vor allem“, jagt er, „it dabei nicht außer 
acht zu lafjen, daß aud der von dem Nil bis zu dem Euphrat ausgedehnte Handelsverfehr 
das Seinige dazu beigetragen hat, den fremden Ausdrüden für jo manches Erzeugnis des 
Bodens und der ausländiſchen Kunftthätigkeit Eingang in Haypten zu verichaffen.“ 

Ägyptens kulturgeographiihe Lage war nicht immer durch Abgefchloffenheit bezeichnet. 
Es hatte im Norbdojten die erpanfivite Macht der damaligen Welt, Phönizien, im Norden 
und Weften deren Siedelungen. Vor allem erleidet es aber feinen Zweifel, daß nicht immer 
die Hirten des fteppenhaften Arabien den beherrichenden Einfluß ausgeübt haben, welcher 
Südarabien in feine paſſive Stellung gewielen hat, Es gab eine Zeit, wo hier die Frucht: 
barfeit des Bodens, die günftige Lage für Handel und Schiffahrt, die dichtere Bevölkerung 
fi freier zur Geltung bringen fonnten. Die Kabtaniten, wie die arabijchen Genealogen 
die Südaraber benannt haben, hatten viel mehr Ähnlichkeit mit den andern alten aſia— 
tiihen Kulturvölfern, den Berjern, den Indern, vielleicht einft am allermeiiten mit den 
geographiich ihnen mächjtliegenden Mefopotamiern. Sie beſaßen einen ziemlich Fompli- 
zierten Kultus, religiöje Denkmäler in Bild und Schrift, ftaatlide Einrichtungen, blühende 
Städte. Die Inſchriften zeigen uns eine Anzahl höherer Titel von Fürjten, von kleinern 
Häuptlingen; wir fönnen fat auf eine Art Adel ſchließen. Wo die höhern Nangitufen fo ge: 
nau bezeichnet waren, da fünnen wir wohl auch in den niedern Sphären ſcharfe Gliederungen 
vorausjegen und als höchſt wahrscheinlich annehmen, daß die faftenartige Ausnahmsſtellung 
einzelner Bolfsteile in Südarabien uralt if. Maltan hat ſchon vor Jahren mit großen 
Rechte darauf hingemiefen, daf der Umſtand, daß auch Südarabien in der einen noch beſtehen— 
den Auswurfsklaſſe, den Schumr, die Trümmer eines Kaſtenweſens aufzuweiſen ſcheint, jeden 
fall8 wert jei, die Aufmerkſamkeit der Ethnographen zu feileln. Die einft hochbedeutende 
Stellung Südarabiens im Welthandel ift wohlbefannt. An jeiner Küfte lagen Stapelpläge 
indifcher und oftafrifanischer Waren. Lieblein hat in allerjüngiter Zeit die Wichtigkeit 
der Fahrten der Ägypter nad) diejen Plägen hervorgehoben. Auch in anthropologiicher 
Beziehung dürften einft andre Merkmale bier auf dem Wege von Ägypten und Meſopo— 
tamien nad Indien herrichend geweſen ſein. 

Die Gefhihte der Wirkungen Agyptens nah außen, der Wechielwirkungen mit den 
Nachbarvöltern ift dunfel gerade in jenen Abjchnitten, welche für unfre Einficht in den 
Gang der Weltgefhichte die bedeutfamiten fein würden. Agypten ſtößt mit den Staaten 
Mejopotamiens, die wir uns in einem alten Zufammenbhange von Geben und Nehmen 
aus der ganzen Fülle eines gemeinfamen Kulturichages denken müſſen, erft in vergleiche: 
weile junger Zeit zufammen. Es find, nad) dem Geifte jener Zeiten, natürlich der Haupt: 
ſache nad die friegerifhen Berührungen in Abwehr und Eroberung, welde uns in den 
Aufzeichnungen der Ägypter entgegentreten. Die wichtigiten Thatfachen, die uns da geboten 
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Der Dorfſchulze von Gizeh. Bol. Text, ©. 21. 


Seine hiſtoriſch nachweisbare Verbindung mit der Tochter des 


werden, beziehen ſich auf 
ſpätere Dynaſtien. Wenn 
uns von der zwölften Er— 
weiterungen des Reiches 
im Süden und Norden ge: 
meldet werben, jo handelt 
e3 fi wohl um Ausbrei- 
tung in den Grenzen des 
Nilthales, vorzüglich Ko— 
loniſation Nubiens. Erſt 
nach den Jahrhunderten 
der Hykſosherrſchaft ſehen 
wir ſiegreiche Könige der 
18. Dynaſtie, vor allen 
Thutmoſis I. und Thut— 
moſis III., die Waffen 
Agyptens nach Paläſtina 
und Syrien tragen und 
jene Retennu im Norden 
und Oſten Agyptens un— 
terwerfen, von denen kaum 
irgend eine andre Kunde 
als auf den ägyptiſchen 
Denkmälern ung zugekom— 
men iſt. Hier treten uns 
ſchon Damaskus und Be— 
rytus unter den Unter— 
worfenen entgegen. Un— 
ter Amenhotep IV. reich: 
ten die Grenzen ÄAgyptens 
vom Gallalande bis zu den 
Quellen des Euphrat. Die 
Könige der 19. Dynaftie, 
in welche der halb jagen: 
hafte Eroberer Sejoftris 
als Namfes IL. zu jegen 
it, verfolgten dieje Wege 
weiter. Wenn auch Se: 
joftris nicht, wie die Grie— 
chen übertreibend behaup: 
teten, Medien, Baktrien 
und Indien unterworfen 
hat, jo bat er doch im 
Kriege und Frieden die 
Ausdehnung Agyptens 
nad) Norden zu gefördert. 
Chetafürften, der ihm in 


Syrien ſo tapfer jtandgehalten, mag als Beiſpiel dienen, wie die gerade in diefer Zeit 
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(legte3 Drittel des 14. Jahrhundert vor Chrifto) mächtige Erpanfion Ägyptens nicht ohne 
bleibende Rüdwirtungen auf Art und Wefen der Haypter blieb. Die Zahl der Gefan- 
genen, weldhe auf den Kriegszügen ber Ägypter vom Auslande nach dem Nilthale ver: 
jegt waren, und aus deren beiten Vertretern, wie die Inſchriften es ausdrücklich bezeu: 
gen, die Lüden der einheimifchen Bevölkerung, welche Krieg und Krankheit geriffen hat— 
ten, nad altem Brauche ergänzt wurden, muß unter Ramſes-Seſoſtris eine ungewöhn— 
liche Höhe erreicht haben. Zuſammen mit der Nachkommenſchaft der von frühern Kriegen 
her nach Agypten verpflanzten Fremden hat man fie auf ein Drittel der Agypter geſchätzt. 
Soweit e3 die gleichzeitigen Nadhrichten erkennen laffen, pflegte man die nordiichen Gruppen 
nad dem Süden, die Südländer nad) dem Norden zu verfegen, um jeder gefährlichen 
Gemeinihaft ftammverwandter Nahbarn in Enger Weife vorzubeugen. So fern dieſe 
Thatſachen liegen, jo unbeutlich fie uns ericheinen, fie find hochwichtig zur Beurteilung 
der innern Zufanmenfegung des ägyptiſchen Volkes und der allmählich fi vorbereitenden 
Aufſchließung des lange im fich ſelbſt ruhenden Landes, endgültig auch feiner Zerſetzung. 
Blieb doch jelbit die Religion, das echtejt Agyptiiche alles Ägyptiſchen, nicht unberührt von 
den Bedürfniffen der Ausbreitungspolitik diefer Zeit. In dem Vertrage, den Ramſes IL. 
mit dem Könige der Cheta abſchließt, wird zugleich ein Bund zwiſchen den Göttern der 
beiden Länder geichloffen. „Die Menfchen verpflichten fich gleichſam für ihre Götter.“ 
Demjenigen, welder diefen Bund beobachtet, foll die Götterfchar der Cheta und Ägyptens 
zugleich den Lohn gewähren und das Yeben erhalten. Ramſes-Seſoſtris war der legte 
im großen Stile ausgreifende König ÄAgyptens. Zeiten der Unruhe, der Verwirrung 
folgten auf ihn, und die auswärtigen Unternehmungen der jpätern Herricher hatten mehr 
die Nüdgewinnung des Verlornen ald neue Erwerbungen zum Ziele. Da es fait immer 
die übermädhtig werdenden Kleinfürften und Statthalter find, welche die innere Schwächung 
des Neiches duch Aufruhrverfuche bewirken, gewinnt man den allgemeinen Eindrud, als 
ob doc) feineswegs der innere Zuſammenhang des ägyptiichen Volkes ein fo feiter, die 
Gemeinfamfeit von Kultur und Neligion von jo zufammenbaltender Wirkung geweſen fei, 
wie andre Zeichen glauben laffen. Das Begründetite an diefem Eindrude ift ficherlich, 
daß die Ägypter in geringerm Maße friegerifch und daher weitausjehenden Kriegszügen 
abgeneigter waren als die meijten ihrer Nachbarn. Ihre friegeriiche Ausrüftung mit Warten, 
Rüftungen, Streitwagen, Sturmwerfzeug aller Art war zwar jehr veih, aber wir finden 
aud ſchon in alten Zeiten Hilfsvölfer, deren fie fid) in großer Menge bedienten. Und 
außerdem lebte ein tief gewurzelter Partikularismus in dem Volke, der eine Zerflüftung 
in Gaue und Gemeinden hervorrief, fobald Feine feite Kauft die Zügel des Gejamtitaates 
hielt. Auf die Religion griff er über und hatte vielleicht gerade in ihr feine mächtigfte Stütze. 

Mit der tief in das Weſen der Ägypter eingedrungenen Idee der Verewigung ver: 
ſchwiſterte fich das inftinktive Gefühl für die Bedeutung feiteiter Tradition, Wie jehr er: 
reichten fie ihr Ziel: ihre Totenftädte find erhalten, die Städte, in denen fie als Lebende 
wohnten, zu Staub zerfallen! Ihre größte und wichtigfte Stadt, Memphis, bezeugt diejes 
Verhängnis am ſchlagendſten. Im Umkreiſe des alten Memphis ſchauen 80 Pyramiden auf 
die Trümmer einer Totenitadt, die einen 75 km langen Zandftrich bevedt. Die Stadt der 
Lebenden aber ift bis auf ärmliche Reſte zeritört, und wir wiffen ſelbſt ſehr wenig von der 
Zeit und Art diefes Zerfalles zu fagen. Das einzige größere Bildwerk, das in Memphis 
ſich erhalten, ift eine Riefenftatue des Namfes, die dort am Boden liegt. Und wie muß dieſe 
taufendjährige Refidenz der denfmalliebenden Pharaonen von Bildnereien geitarrt haben. 
Und doch, was wäre im Memphis der Lebenden im ftande, einen fo tiefen Eindrud auf 
alle Gejchlechter der Späterlebenden und Späteften zu machen wie die Niefenpyramiden, 
von denen Goethe jagte, als er die erite Skizze einer reftaurierten Pyramide 1787 in Rom 
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jah: „Es ift diefe Zeihnung die ungeheuerfte Architekturidee, die ich zeitlebens gefehen, und 
id glaube nicht, daß man weiter kann“. Schwer ift es, die Bedeutung diefer einzigen Baus 
werfe theoretiich zu realifieren. Sie find die eindringlichiten Symbole der Dauer im Ber: 
gehen. Einſam in der Zeit wie im Raume jtehen fie da, Die Jahrhunderte, welche zwischen 
uns und ihnen liegen, wenn wir zu ihnen aufbliden, find unbedeutend im Vergleiche zu 
den Yahrtaufenden, die hinter ihnen liegen. Ungezählte Jahrtaufende ſchauen von ihren 
Epigen auf uns herab (j. Abbildungen, S. 20 und 24). 

Erſchien nicht dem frommen Volke jelbft diefe titanifche Bauweiſe zu gewaltig, jchien 
fie nicht Troß gegen die Götter auszufpreden? Die Cage iſt nicht einig, ob die großen 
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Pyramiden im Einverftändniffe mit den Göttern oder im Gegenfaße und Troße zu ihnen er— 
richtet worden feien: fie bezeichnet die erften der Erbauer als übermütige Feinde, den legten 
als Freund und Diener der Götter. Wie dem jei, Jolange fie ftehen, und fie werden wohl noch 
manches weitere Jahrtaufend überdauern, bezeugen fie großartiger als irgend ein andres Denk: 
mal die Pflege der Erinnerung Verjtorbener, den Glauben an das Fortleben und ganz im 
allgemeinen die Hohihägung der Dauer der Dinge und der Vergangenheit. Bekanntlich ftan: 
den dieje Denkmäler auch nicht allein. Nicht nur reihten fich den großen Pyramiden zahlreiche 
Heine an, welche die Nefte der Königstöchter und Königsjöhne bergen, jondern es liegt öftlich 
von jeder der größern Pyramiden Trümmerwerk, das den Zistempeln angehörte, in denen 
der Seele des entjchlafenen Königs geopfert ward, Die lebendige Weitergabe der Gedanken 
von Geſchlecht zu Geſchlecht ift der natürlichite Weg der Jdeenfortpflanzung. Aber zur 
Sicherung ſolch unverlierbarer Grundgedanfen der Menschheit, was könnten für wirt: 
famere Anftalten getroffen werden als dieſe mächtigen, ehrfurdhterwedenden und dauernden 
Denkmäler? Übrigens haben diefelben wohl mehr als diefen Gedanken, dem fie Symbol find, 
erhalten jollen. In ihrer genauen Orientierung nad) den Himmelsgegenden, ihren beftimmten 
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Verhältniszahlen legte die Priefterichaft einen wichtigen Teil des Wiſſens nieder, über das 
fie gebot. Wenn man mit großem Nechte gejagt bat, es möchte wohl der (ägyptiiche) Kalender 
als die vornehmite Reliquie der ältern Zeiten, welche Einfluß in der Welt erlangt hat, gelten 
fönnen, jo haben wir ficherlich einige der Grundzahlen der ägyptiſchen Zeitrechnung in 
diefen Denkmälern geometriich einfachiten und ſchönſten Planes vor uns. 

War doch wie Kairo im modernen, die Pyramidenftadt Memphis im alten Agypten durch 
ihre Schulen berühmt, welche zu dem Tempel des Vhtha, feines Sohnes Imhotep und andrer 
Bötter gehörten. Manche von ihren Zöglingen verfaßte Schriften find bis auf ung herabge- 
fommen. Und weldes war nun die Moral, der die großen religiöjen Ideen zum Gefäße 
dienen follten, und welche allein der Innigkeit des Glaubens und feiner gewaltigen Verf: 
thätigfeit den höchſten Wert verleihen fonnte? Erinnern wir uns: Wir ſchreiben 3000 Jahre 
vor Ehriftus! Lohn und Strafe des ewigen Richters find die großen moralifchen Kräfte, und die 
Werkheiligkeit der Opfer, der Sagungserfüllung bringt diejelben in Bewegung. Wir find 
erjtaunt, wie wenig auch hier von Leben, von Entwidelung zu verjpüren. Die Parijer 
Bibliothek befigt ein Papyrusbud) , das aus der fünften Dynaftie ſtammt, wo es aber wahr: 
Icheinlih nur abgejchrieben wurde, während es wohl jchon Jahrhunderte vorher abgefakt 
war. Sit Schon die bloße Eriftenz eines Litteraturdenfmales aus jo früher Zeit (die Bibel 
it jung im Vergleiche zu diefem Papyrus) eine merfwürdige Thatjache, jo wird durch den 
Anhalt dieſes Buch noch koſtbarer. Denn was e8 lehrt, iſt die Lehre einer alten Kultur, 
einer überreifen, illufionslofen Menſchheit. Diejes alte Werk iſt eine Art Koder des An— 
ftandes und der Höflichkeit, eine Abhandlung über praftifche Moral, die ſich nicht über den 
Gejichtsfreis des Konfucius erhebt. Man findet feine Spur der Lehre von der Ent: 
fagung und Aufopferung darin, jondern nur Negeln der Klugheit, Zu oberft jteht aber der 
Gehoriam gegenüber der Regierung, die mit einer wahrhaft väterlihen Autorität belehnt 
ericheint. „Der gehorfame Sohn wird glüdlich werden durch feinen Gehorſam, er wird ein 
hohes Alter erreihen, er wird ji die Gunft aller erwerben.“ Die Gefellichaft, die ſich 
jo ruhig und klar auf fich felbft zu befinnen vermochte, kann man fie mit Menes ent: 
ftehend denfen? Und ift es ein Zufall, wenn dieje jelbe Sittenlehre bei Konfucius wieder: 
kehrt? Die Litteratur Ägyptens ift, ſoweit wir fie kennen, d. h. ſoweit die Schriftkundigen 
diefelbe der Aufbewahrung wert erachteten, ungemein umfänglich. Auf ihr Alter wirft 
die Thatjahe ein Licht, daß jchon in einen Grabe der 6. Dynaftie ein Verwalter des 
Bücherhaufes vorfommt. Die Chronologie fett Sternverzeichnilfe und fortlaufende Be: 
obadhtungen der mit bloßem Auge fichtbaren Sterne, vor allen des Eirius, jowie Auf: 
zeihnung diefer Beobahtungen voraus. Geometrifche, medizinische und philojophijche Ab- 
handlungen find uns geblieben. Was aber die poetijche Litteratur anbetrifft, ſo ift 
dieje vorwaltend religiöjen Inhaltes und in der Form von religiöjer Getragenheit. Auch 
die Dichtungen gefchichtlichen Inhaltes find ähnlih. Das über 3200 Fahre alte Gedicht 
von Ramſes IL. (Sefoitris), welches das älteite zufammenhängende Werk epiſcher Dichtung 
ift, das wir- befigen, ijt in der Größe des Ausdrudes und dem religiöfen Haude, der es 
durchweht, biblijchen Charakters. So erinnert aud) feine Form, die Einteilung in Verſe, 
deren beide Glieder parallel find, an die Epif der alten Juden. 


Ägyptens größte Probleme, der Ursprung feiner Kultur und der feines Volfes, führen 
uns aljo auf Ajien zurüd und deuten ſüd- und oſtwärts. Das eine äußerjte Glied in der 
Kette der altweltlihen Kulturen läßt fih an die übrigen anichliegen, oder es ijt vielmehr 
eine Erklärung feines Weſens nur unter Vorausfegung dieſes Anſchluſſes möglich. Wir 
finden am andern Ende ein ähnlich abgeſchloſſenes Gebiet einer ähnlich alten, von manden 
für noch älter gehaltene Kultur in China und dejien japaniſch-koreaniſchen Tochter: 
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ftaaten. Engelbert Kämpfer, der in Buddha einen entflohenen Iſisprieſter jah, war gar 
nicht zweifelhaft, daß Ngypten und China durch enge Bande verbunden ſeien. Andre haben 
in China eine ganz jelbitändige Entwidelung gefehen. Diefe Meinung, welde zulegt einen 
Ausdrud in Peſchels Würdigung ber Chinejen als Autodidaften im Gegenjage zu den 
Europäern, „den Zöglingen gefchichtlih begrabener Nationen“, fand, ift nicht bloß un: 
biftorifch, jondern vorzüglih — ungeographiſch, wie wir, um den Kulturgürtel zu ſchließen, 
furz nachmweilen möchten. 

Inden man das hauptjächlichite Merkmal der politifchen und Kulturgeſchichte der 
Chinejen, ähnlich wie in Ägypten, in der Abgeichloffenheit fucht, in welcher diefes Volk auf: 
gewachſen jei, hebt man immer von neuem den Gegenfaß hervor, welcher in diefer Beziehung 
zwijchen ben Chinejen und den Bewohnern jener peripherifchen Länder bejteht, die im Weſten 
und Süden des Kontinentes fi ausbreiteten, einen Gegenfaß, den Wietersheim in der Ein: 
leitung zum vierten Bande feiner Gefchichte der Völferwanderungen fehr klar ausgefprocdhen 
hat, indem er jagte: „Jenfeit des Belurtaghs ftrebte alles, Verkehr und Eroberung, nad) dem 
Weiten, Phönizier wie Nebufadnezar und Cyrus; diesjeits genügte man ſich jelbit, darum 
entwidelte fi} hier die Kultur, durch die Natur gefördert, ungleich früher, reicher und voll: 
fommener als in der wejtlihen Außenwelt, blieb aber auch, weil ihr Rivalität und Gefahr 
fehlten, ftationär, wie fie es in China noch heute ift“. Andre haben neben diefen Anregungen 
zum Berfehre, bie in den Naturbedingungen liegen, für den Weſten aud) die Ermöglichung 
der Anfiedelung und Ausbreitung verichiedener Völker und des Erblühens befonderer Kul— 
turen hervorgehoben. Mochten die ariiche, haldäifche, ägyptiiche Kultur auch gemeinfamen 
Urjprunges fein, fie find fpäter unabhängig voneinander ihre befondern Wege gegangen, 
bis jie wieder zufammentrafen und durch neue Berührung fich befruchteten und in neuen 
Eigen neue Kulturen erzeugten. Auch diefe fonnten fortwachſend aufeinander einwirken 
und den Boden bilden, auf dem abermals neue Träger der geiftigen Bildung ſich zu neuen 
Höhen aufihwangen. Bon ſolchem Sondern und Wiederzufanmengehen, ſolchem befruch— 
tenden Austaujche, welcher die reichiten Fäden in das ebenjo herrliche wie feite und zudem 
noch immer ſich fortipinnende Gewebe unjrer Kultur geflodhten hat, it auf der Ditjeite 
Aſiens Feine Rede: Niemals fahen die Chinefen neben ſich ein Volk, das fie als ebenbürtig 
anerkennen fonnten, und dem fie fich nicht vielmehr durch das, was fie erreicht hatten, weit 
überlegen fühlten. Japan und Korea waren ja nur Ableger der chineſiſchen Kultur. Auch 
im Weften ift zeitweilig Ähnliches vorgefommen, in Agypten; aber es konnte nie fehr lange 
Zeit bei der Abſchließung bleiben. Die Ehinejen, Japaner und Koreaner find die einzigen 
Völker, bei welchen dieje Abjchließung auch durch Jahrhunderte der neuern Geſchichte und 
bis tief in die neuefte Zeit, ja bis in die Gegenwart herein fortgedauert hat. Selbit die 
hinterindiſchen Reiche waren von Birma bis Tongking ſchon aufgefhloffen, als vor den 
Thoren diejer oftafiatiichen Länder die Europäer vergeblid um Einlaß baten. Ohne Frage 
ift fie von tiefgehendem Einfluffe auf das geweſen, was vor allem die Chineſen geleiftet 
haben, und teilweije aud) auf das, was fie find. Doch möchten wir an diefem Puntte, 
jtatt mit v. Richthofen die vielleicht zu Fühne Theſe auszuführen: „Die Vorzüge wie die 
Fehler der Chineſen laſſen fich auf dieſe Entwidelung in der Abgeichloffenheit und das unaus: 
gejegte Gefühl einer geiftigen Superiorität über die andern ihnen befannten Völker der Erde 
zurüdführen“, die Urfachen und Umftände dieſer Abjchließung betrachten und Damit auch hier 
die Beantwortung der Frage der Kulturanfänge und des Kultururjprunges verfuchen. 

Zuerſt das Wejen diefer Abſchließung, die man nicht mit vollem Rechte an die Spitze 
aller Betradytungen über hinefischen Völkerverkehr ftellt. Wenigitens zeitlich ift dieje folgen: 
reihe Ericheinung im chineſiſchen Leben zu bejchränfen, denn nicht von Anfang an und 
mit bewußter Abficht ſchloß ſich dieſes Volk ab. Es gab eine Zeit regen Verkehres mit 
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dem Weſten und dem Oſten, und diefe Zeit gehört nicht rein der Vorgeſchichte an. Wir 
werden in der Betrachtung Dftafiens der einft mächtigen Erpanfion diejer jpäter jo ab— 
geichloffenen Länder zu gedenken haben. Großmächte im chineſiſchen Leben haben von außen 
her ihren Einzug in China gehalten, wenn auch nicht mit Pomp und lautem Schalle, 
jondern gleichſam einfidernd. Aber einerlei, fie famen von außen. In dem abgeſchloſſenen 
Lande jehen wir den Buddhismus. und den Mohammedanismus zu Mächten erwachſen und 
das Chriftentum nahezu noch mächtiger werden. Indem wir den Zuſammenhang der Kul— 
turen der Alten Welt zu verfolgen ftreben, ift ung das Wichtige an der Kultur der Chinefen 
nicht die Abfonderung, fondern der Zufammenhang mit andern Kulturen. Der Einblid, 
den fie dur ihre Konfervierung altererbter Kulturerrungenfchaften oder auf der andern 
Seite durch die Mitteilung eigner Chöpfungen an andre Völker in das Weſen verhältnis: 
mäßig alter Bölkerbeziehungen gewinnen läßt, jcheint uns ein größerer Gewinn als Die 
Illuſtration der Wirkungen ifolierender Einflüffe auf den menschlichen Geift, welche ung 
die geihichtlichen Jahrtaufende Chinas darbieten. Nicht bloß in diefem bejondern Falle, 
fondern im Studium jedes Kulturkreifes, jei e8 auch ein jo eigenartiger, eng umfriedeter wie 
der Hayptens, nimmt unter den großen Problemen, die fein Studium uns löfen bilft, die 
höchſte Stelle immer die Frage nad feinen Zufammenhängen und Beziehungen, feinem 
Geben und Nehmen im Hin: und MWiederfluten der Kultur: und Geiltesftrömungen ein. 
Hier ift es, wo das fpezialgefchichtliche Intereſſe ein menjchheitsgeichichtliches wird. Alle 
andern Fragen find uns, weil wir fie nach ihrem Werte für die Vorbereitung der Löſung 
diejes dominierenden Problemes wägen, nur von vorbereitender Bedeutung. 

Mit Recht legte man immer in der Betrachtung des Fulturlichen Gemeinbefiges großes 
Gewicht auf jene merkwürdige Übereinftimmung der aſtronomiſchen Vorftellun- 
gen, welde Djt:, Süd: und Weftafien, Chinejen, Inder und Araber, verbindet. 
In diefer gemeinfamen Einteilung der Zone der Planetenbahnen in 27 oder 28 Teile, welche, 
in Beziehung gejegt zu dem verwidelten Wege des Mondes am Firmamente, als Mond: 
Stationen oder Mondherbergen bezeichnet werden, liegt darum ein bejonders ftarfer Beweis 
alten Ideenaustauſches, der ohne Völferverfehr nicht zu denken, weil die Sternenwelt diejer 
Zone der Willfür in der Auswahl der die Monditationen bezeichnenden Sternbilder weiten 
Kaum läßt. Nun ift die Einteilung, wie fie bei jenen drei Völkern vorliegt, in allem Weſent— 
lichen jo gleich, daß die Kenner der Gejdichte des Mondkreiſes die Annahme einer urjprüng: 
lihen Verſchiedenheit als ausgeſchloſſen betrachten. Man meint, daß der arabiſche Miondfreis 
infofern einer anzunehmenden Urform am nächſten ftehe, als er in den wenigiten Fällen von 
den übrigen abweicht; ihm kommt in diefer Beziehung zunächſt der chinefiihe, während der 
indiiche die größte Zahl von Eigentümlichkeiten zeigt. Gerade über den arabiſchen hat man 
num leider die geringjte Zahl fiherer Angaben. Dan kann auf ein hohes Alter nur jchließen, 
weil er im Koran als etwas jedermann Befanntes erwähnt wird. Bei den Indern reicht 
die Erwähnung des Mondfreifes nicht über 1150 vor Chrifto zurüd. Bei den Ehinejen wird 
er ſchon in der ganzen ältern Xitteratur als etwas allgemein Befanntes vorausgejegt und 
it wahricheinlich Ihon um 2300 vor Chriſto ebenjo befannt gewejen. v. Richthofen glaubt 
die Möglichkeit der Entjtehung diefer Stationen bei einem von diefen drei Völkern nebit 
Übertragung zu den beiden andern abweijen und einen gemeinfamen Urjprung derjelben in 
inneraltatiihen Urjigen annehmen zu follen, von welchen diefe wie andre Lehren nad den 
verjchiedenften, peripherifch entlegeniten Teilen von Alien hinausgetragen worden wären. 
Vielleicht wird zu weitgehend behauptet, daß wir nichts haben, „was zu der Annahnte be- 
rechtigt, daß ſchon in der Urzeit ein Völkerverkehr ftattfand, wie ihn erſt eine jehr ge: 
jteigerte Kultur wahricheinlih Jahrhunderte jpäter hervorgebracht hat“. Gewiß durchwan— 
dern Erzeugniffe einer hohen geiftigen Kultur nicht ebenfo leicht weite Wüften und Steppen 
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wie die Erzeugniffe oder Fertigkeiten der materiellen Kultur. Aber wanderte der Aderbau 
leichter durch eine ihm jede Möglichkeit verfagende Wüfte als die alten Rudimente aftrono- 
miſcher Wiffenfchaft? Im Verlaufe der Völferfchilderungen dieſes Landes wird ſich uns viel: 
leicht der Seeweg um die Ränder Ajiens herum als die dritte und befjere Möglichkeit der 
Bildung von Kulturkolonien empfehlen. Wichtiger Scheint e8 aber in diefem Augenblicke, zu 
betonen, daß auch ein Kenner wie v. Rihthofen zu der Annahme neigt, daß die Ur— 
anfänge der hinefiihen Kultur mit Ausnahme einer erften, wenn aud wohl nur unvollkom— 
menen Bebauung des Landes und der Seidenindbuftrie wahrſcheinlich nicht auf dem Boden 
Chinas zu juhen jeien. Das Woher ift erit in zweiter Linie von Bedeutung. 

Aus der alten Geographie des Yükung zieht diefer Forſcher Schlüffe nicht bloß auf die 
Ausdehnung und Grenzen des alten chineſiſchen Reiches, fondern aud auf die Herfunft 
und die Wanderwege der Chinejen. Er findet, daß die Chinefen lange vor Yaus 
Zeit in das Reich eingewandert waren, und begegnet Hindeutungen auf frühe Site, welche 
fie in Zentralafien in der Gegend des 40. Breitengrades und zwiſchen 94 und 102° weit: 
liher Yänge befaßen. Noch unter Yau waren dieje alten Sige mit dem Reiche verbunden, 
wurden aber dann verlaffen, al$ das Klima fich verjchlehterte und Sand und Nomaden 
überhandnahmen. Das Vorkommen zahlreiher Ortsnamen harakterifiert die von hier zum 
Knie des Hoangho bei Singanfu ſich erftredende Gegend als wohlbefanntes Land, während 
für den alten Geographen nördlich davon tabula rasa ift. Entlang jener Linie, alfo 
am Nordabhange des Kuenlün hin und den Weiflug hinab, ging daher die Wanderung, 
und das Thalgebiet des Wei wurde darauf ein zweites Gebiet ausftrahlender Wanderungen, 
von welchem aus fie vorwiegend in öftliher Richtung weiter drangen. So bejtand das 
Neih Yaus nit aus einem zufammenhängenden großen Gebiete, fondern umfaßte nur 
die Ebenen und Thäler an einigen größern Flüffen. „Dies ift aber ganz dieſelbe Geftalt 
und derjelbe Charakter, wie wir ihn vorausjegen müßten, wenn wir a priori auf Grund 
ber Bodengeltaltung den wahrjcheinlichiten Weg anzugeben hätten, auf welchem ein von 
Nordweſten kommendes Agrikulturvolk fid ausbreiten würde.” Da die Chinefen in den 
Mitteln der Ausbreitung ihrer Macht fich gleich geblieben find, ift ihre heutige Ausbreitung 
und Herrichaft, die noch immer durch einige mächtige Gebirgsländer unterbroden wird, 
gleihjam ein vergrößertes Abbild jenes frühern Zuftandes. Solche Art der Eroberung 
it aber, wie die chineſiſche Geſchichte auch fpäter noch oft erfennen läßt, ſchwer vereinbar 
mit einem weitgreifenden Feithalten. Und jo geichah die jpätere Ausbreitung der Chinejen 
erft nad) Norden und Dften, dann nad Süden, nicht ohne daß diejelben mit der Zeit den 
Halt verloren, den fie im Weiten gehabt hatten. Schon zu Anfang der Hſia-Dynaſtie ging 
das weſtlich von den Grenzen des heutigen Kanſu gelegene Land verloren, und von den dafür 
eingetaufchten neuen Gebieten wurde mandes gewonnen, um wieder verloren und erjt nad) 
langer Frift endlich für immer bejejjen zu werden. Wie langjam ber Prozeß der allmählichen 
Afimilierung der vorher hier anſäſſigen Völfer durch die Mittel der überlegenen Kultur und 
einer fejtgeglieberten, ihr Ziel nicht aus den Augen verlierenden Verwaltung, ein Prozeß, 
deſſen Zeugen wir noch heute in Setſchuan, Kueitichau, Jünnan find, fi) vollzog, beweiſt die 
Thatjache, daß noch zu des Konfucius Zeit von den „Hwaibarbaren“ die Rebe it. 

Es liegt übrigens auf der Hand, daß, weldes Vertrauen auch immer dem Quellen: 
werte des Yükung geſchenkt werden möge, die Beweiſe wenn nicht für die Herkunft, doch 
für den Zufammenhang und die Beeinfluffung von außen her der hinefiichen Kultur in 
jener andern Richtung gejucht werden müſſen, in welcher wir oben ein Licht auf alten 
fulturliden Gemeinbefig haben fallen jehen. 

Bon jenen Kulturmitteln, deren Erwerbung die chineſiſche Tradition dem Kaiſer Hwang— 
Ti zufchreibt, deuten manche auf das weitliche Afien hin. Diejer mythiſche Herrſcher, der den 
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Beinamen Nai oder Naf trägt, gründete gleich dem fufianifchen Gotte Nakhunte einen Eyklus 
von 12 Jahren und ſetzte das Jahr zu 360 Tagen in 12 Monaten und einen Schaltmonat ein. 
Die Monatsnamen haben die gleiche Bedeutung wie in Altbabylonien. Die Warte, die jener 
baute, um die Sterne zu beobachten, erinnert an gleiche Werfe der Babylonier. Mit diefen 
bimmelsfundigen Weftafiaten teilt Althina nicht bloß die Bevorzugung der Aftrojfopie unter 
den Wiffenfchaften, fondern auch die innige Verflechtung derjelben als Aftrologie mit ben 
Dingen des Lebens. Unter allen Völkern der Gegenwart ift das chineſiſche das am meijten 
von Ajtrologie beeinflußte und vertritt allein noch das drückende Übergewicht, welches dieſer 
Wiſſenſchaft des Aberglaubens in Mefopotamien vor alters zufam. Auch die Chinefen fennen 
fünf Planeten, von denen vier Namen tragen, bie mit gleihem Sinne in Babylon ihnen 
beigelegt wurden, und um fie fchlang fich ein Gewebe von Vorbedeutungen und Prophe- 
zeiungen, welches bis auf die häufigen Anfpielungen auf die Wüfte mehr weit: als oſtaſiatiſch 
ausfieht. Wenig Kunde haben wir von ber Religion biefer Vorväter, aber das Auftreten 
eines Schangti, dem als Höchſtem geopfert wird, während neben ihm Opfer dargebracht 
werben „ben ſechs Geehrten, ben Bergen und Flüffen und der ganzen Schar der Geifter“, 
erinnert daran, daß in ben ſuſianiſchen Terten unter der oberften Gottheit jechs Götter 
geringern Grades ftanden. Mag die Erzählung der großen Flut auf einen Ausbruch des 
Hoangho zurücigeführt werben, wie die Gejchichte ihn öfters gejehen hat, jo find doch viele 
Erinnerungen an die aus Mejopotamien ftammende bibliſche Sündflutfage nicht zu ver: 
fennen. Der große Yu aber, der die Wafler in ihre Bahnen leitet, wobei er, raftlos das 
Land durchſchreitend, dreimal an feiner Thür vorübergeht, ohne einzutreten, findet feines: 
gleichen in einer Reihe von Ausflüffen ber Grunbvorftellung von einem Gotte zweiter Orb- 
nung, der die Schöpfung vollendet oder die aus der Bahn geratenen Dinge wieder in die 
Ordnung zurüdführt. 

Die Chinesen find ein aderbauendes Bolf, wie es fein zweites fo ausſchließ— 
liches und eifriges gibt. Sn ihren alten Chronifen ift öfters ber „ſechs Feldfrüchte” 
Erwähnung gethan, die für die Grundlage des Aderbaues gelten. Sie werden gebeutet als 
drei Hirfearten, Reis, Gerfte und Bohnen. Dem größern Teile derjelben geben die Botaniker 
weltliche oder füdliche Länder Afiens zur Heimat. Andre Getreidearten, die heute in China 
gebaut werden, find entweder als jpäter eingeführte nachzuweiſen, wie Mais und Buch: 
weizen, oder fie kommen nur in einer jo befchränften Verbreitung vor wie Hafer in Nord: 
china, daß fie den Eindrud jpäterer Einwanderung machen. Das jegt viel angebaute Sorghum 
iſt wahrſcheinlich ebenfalls ſpäter eingeführt. Roggen ſcheint den Ehinefen ganz unbekannt 
gewejen zu fein. Über Weizen ift nichts Näheres gefagt. Die Chinefen feinen im allge: 
meinen darin einig zu fein, in jenen „ſechs Feldfrüchten” den urſprünglichen Belig ihrer 
Vorfahren an Getreidearten zu erfennen. Bielleicht ift für Fremduriprung auch das zu ver: 
werten, daß gewifle Elemente der chineſiſchen Schrift auf eine andre Art des Aderbaues 
deuten, als er dann jpäter in den Lößregionen Nordchinas und dem mit reichen, faft tro— 
pilhen Sommerregen gejegneten Tieflande des Jantje betrieben wurde. Sn älteften ideo: 
graphiſchen Schriftzeichen für eine Anzahl der gewöhnlichiten Gegenftände finden ſich Be: 
ziehungen zum Wailer, Gräben, Beriefelung u. f. f. „Man darf daraus fließen“, jagt 
v. Richthofen, „daß das Waffer in den frühern Wohnfigen eine hohe Bedeutung hatte, jo 
hoch, wie es nur bei den Bewohnern von Beriefelungsoajen, deren ganze Eriftenz vom 
Waſſer abhängt, der Fall zu jein pflegt.” 
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In einem Gürtel, der fchräg durch die ganze Alte Welt von 10° jüdlicher bis 60° 
nördlicher Breite, vom Atlantiichen bis zum Stillen Ozeane zieht, liegen weit ausgedehnte 
Gebiete, welche Wüſte oder Steppe find, und weldhen die alten Rulturgebiete wie Dafen 
ein= oder angelagert find. In ihnen wohnen Völker von weiter Verbreitung, großer Be: 
weglichkeit, großem Einfluffe auf ihre Nachbarn, auf deren Gebiete fie beftändig übergreifen, 
deren Grenzen fie nicht nur beunrubigen, jondern in deren Mitte fie eindringen, unter denen 
fie fich feitfegen, welche fie unterwerfen, deren Kultur fie ftören und zerjtören, während fie ſelbſt 
nur langiam und innerhalb wohlbeftimmter Grenzen bei diefer Durchdringung an Kultur ge 
winnen. Es ift eine Thatſache von den wichtigſten Folgen für die Kultur der Menjchheit, 
daß diefe Gebiete der Hirtenvölfer und die Kulturgebiete der Alten Welt ſich jo 
innig berühren, daß beider Geſchichte ungertrennlich verbunden iſt. Unfre Kultur: 
farten von Afrifa und Alien zeigen in der weiten Ausdehnung des Gebietes nomadifcher Herr: 
ſchaft die Weite des Ausgreifens dieſer Völker, die in Ajien wohl zeitweilig noch viel weiter 
vorgedrungen waren, befonders in Worderindien, als ihre Spuren zeigen. Dieje Steppen 
find die Gebiete, in welden die Völkerwanderung in Permanenz erklärt ift. Es find bie 
Meideländer, in welchen nomadiſche Horden umberziehen, welche keine feiten Wohnplätze, da: 
für aber oft wegen der Notwendigkeit des Zuſammenhaltes eine jehr feſte Organifation haben, 
und welche durch dieſe Organifation oft genug der Echreden gebildeterer und in ihrem 
Kerne mächtigerer, aber mit geringerer Beweglichkeit und mit einem Fleinern Grade herden: 
haften Gehorfams begabter Völker geworden find. Um nicht weiter zu gehen als an die 
Pforten unfers Erbteiles, erinnern wir an bie Flahländer Südofteuropas an der untern 
Donau und an den Norbzuflüffen des Schwarzen Meeres. Hier drängte, joweit die Ge- 
ſchichte geht, beitändig ein Volk das andre), und alle drängten weit: und ſüdwärts. Co 
dürfen wir zuerit wohl annehmen, daß die Skythen die Kimmerier vor fi her jchoben, jo 
famen dann die Sarmaten nad) den Skythen, die Avaren nad) den Sarmaten, die Hunnen 
nad) den Avaren, die Tataren nad) den Hunnen, die Türken nad) den Tataren. Gemöhn- 
li geftatten uns die geſchichtlichen Zeugniffe nicht, diefe Völker viel weiter zu verfolgen 
als bis öftlic vom Don, der mit großem Nechte einft als Grenze Europas galt. Da enden 
diefe wilden Ströme in dem großen afiatifch-europäifchen Völkerzentralmeere. Überſchaut 
man aber das beitändige Ebben und Fluten in biefen Maffen, jo erinnert man fich ber 
Worte, welhe Heinrich Barth angefihts der Nuinen der alten Sonrhayhauptitadt Garö 
ausſprach: „ch war tief ergriffen von dem Schaufpiele diefer wunderbaren und geheimnis:- 
vollen Bölfermogen, die einander unaufhaltiam folgen und verjchlingen und faum eine Spur 
ihres Dafeins zurüdlaffen, ohne dem Anfcheine nah einen Fortjchritt im Gelamtleben zu 
bezeichnen“. 

Mir werden prüfen, ob diefer tragischen Auffaffung Fein Lichtſchimmer zuzuführen fei. 
Wir hatten früher ſchon (f. Bd. I, Einleitung, S. 14 u. f.) Gelegenheit, flüchtig das Pro: 
blem bes Nomadentumes zu ftreifen, und meinten damals einen hellern Ausblid bejonders 
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durch die Erwägung zu gewinnen, daß dem Nomadentume eine notwendige Aufgabe in ber 
Entwidelung großer politifcher und Kulturmächte zugefallen jei. 

Ein Land, welches von der Natur ungenügend mit Fruchtbarkeit und den Aderbau 
begünftigendem Klima ausgeftattet ift, läßt feine Völker nicht anfällig werden, fondern 
zwingt fie zum Wandern. Geringe Zahl auf weitem Raume bedeutet weite Wanderung, 
Verwiſchung der Grenzen, die nur da feit find, wo die Völker fich häufig begegnen, Durch— 
einanderfhiebung, Vermiſchung und Abfchleifung. Es entiteht jo das, was man Noma— 
dismus nennt. Indeſſen umſchließt das Wort Nomadismus Verſchiedenes. Das Umher— 
ziehen einer jagenden und wurzelſuchenden Buſchmannshorde it verjchieden von dem Hirten: 
leben der Mafai und der Araber, und die Tehueldhen des füdlichen Patagonien find troß 
des gemeinfamen Pferbebefiges, der beide in vielen Beziehungen ähnlich ericheinen läßt, 
ganz verſchieden von den Abiponern oder Toba und mehr noch von den gleich ihnen mit 
ihren Pferden gleichfam verwachſenen Kirgifen. Wir haben hier nun nicht die wandern: 
den Zägervölfer im Auge, wie fie, nicht von der Natur gezwungen, ſondern durch eigne 
Neigung bewegt, in 
allen Zonen der Erde 
und auf Boden von 
jedem Grabe ber 
Dürftigkeit fich fin: 
den, jondern jene her: 
denreihen Nomaden, 
welche der eine große 
Faktor in der Ge 
Ichichte der Alten Welt 
{ find und die natürlich 

Ein Ramelfattel der Teda. (Nah Nahtigal.) Vol. Tert, ©. 164. den Kulturvölkern ſich 
entgegenſetzen. Es 
ſind dies Hirtenvölker von einer weiten Verbreitung, von verhältnismäßig großer Zahl, 
welche durch ihre Beweglichkeit ſcheinbar vergrößert wird, ausgeſtattet mit den Tugenden und 
Fehlern abgehärteter kriegeriſcher Stämme und gerüſtet mit weſentlichen Elementen des 
Kulturſchatzes jeder Epoche, welche aber nicht verhindern können, daß oftmals die Geißel 
der Not ſie antreibt, über ihre Grenzen hinauszugehen und wie der Flugſand ihrer Steppe den 
Kulturboden im wahren Sinne zu verwüſten. 

Der Grund des Umherwanderns der Viehzüdhter liegt nicht bloß darin, daß eines- 
teils die beweidbaren Streden zu arm an Futter find, um ftändige Bewohnung mit größern 
Herden zu geftatten, weshalb jelbft in der beften Jahreszeit die Lager alle paar Wochen um 10 
oder 15 km verjhoben werden, und daf anderjeits die verichiedenzeitigen Regen: und Über: 
ihwenmungsperioden die MWeideverhältnifje an verjchiedenen Orten den wechjelnden Zeiten 
des Jahres gemäß verjchieden geitalten. Es gibt auch, von Fehden abgefehen, noch andre 
Urſachen des Wanderns, welche nicht unbedeutend find. Die Bedjah 3. B. ſehen fich ge: 
zwungen, im Sommer, d.h. zur Regenzeit, ihre fandigen Weideftreden in Südfennar mit 
den Walddiſtrikten von Mittel: und Oberjennar zu vertaufchen, hauptſächlich, um gewiſſen 
den Kamelen ſchädlichen Fliegen zu entgehen. Diefe gezwungenen Wanderungen benugten 
ihre Herren jeweils, um fie zu reihlihem Tribute an Kamelen zu zwingen, dennoch wurden 
fie immer wieder gemacht. Wird unter dem Zwange jolder Notwendigkeiten der Nomadis: 
mus ſelbſt eine Notwendigkeit, jo macht fich diefelbe im verjchiedenem Grade geltend je 
nach dem Reichtume der Ländereien, die ein Stamm bejegt hat; aber abjolut fejtes Halten 
am Lande gibt e8 hier nicht, und oft nötigen Übergriffe frender Stämme zum Verlaſſen 
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reicher Weidegründe oder hindern wenigftens an der vollen, db. h. ftetigen Ausbeutung der: 
felben. Die Hafjanieh: Araber von Sennar haben, nah Kotjchy, jo viel Ziegen, Schafe, 
Kühe und Kamele, daß die edeliten Pferde: und Kamelrafjen bis zum dritten Jahre nur 
mit Milch getränft werden. Diejer Stamm befist das üppigite Weideland längs der Fluß: 
ufer, und ein größerer Wohlftand ift bei ihm im Vergleiche zu den benachbarten Stämmen 
nicht zu verfennen. Leider finden fich aber in man: 
hen Jahren die zahlreichen Horden der Kababiſch— 
Araber aus den weſtlichern Gegenden an den Nil: 
ufern ein, wo fie in furzer Zeit durch ihre Herden 
das ganze Land abmweiden und den Haflanieh nur 
einen magern Reit zurüdlafien. Es fommt jo wohl 
vor, daß einzelnen Nomadengruppen die Möglichkeit 
des Hirtenlebens durch feindliche Stämme ganz ab: 
geichnitten wird. Dies ift vielleicht die erſte Urſache 
davon, daß der Nomadismus auch nur Eigentümlic) 
feit einzelner Teile eines ganzen Stammes iſt. Die 
Ababdeh zeigen in belehrender Weife die allmähliche 
Veränderung, die jo häufig in den Lebensverhält- 
niffen der Nomaden eintritt, und gleichzeitig die in: 
nere joziale Verjchiedenartigfeit oder Mannigfaltig- 
feit, welche dadurch in einer jo weit verbreiteten, aber 
dünnen und daher unter ven Einfluß der verfchieden- 
ften äußern Verhältniffe gebrachten Bevölkerung fich 
entwidelt. Klunzinger jchägt die ganze Zahl der 
Ababdeh auf etwa 30,000, und R. Hartmann fcheint 
dieje Rechnung zu beftätigen. Nun wohnt diefer Stamm 
zwijchen Nil und Rotem Meere in Oberägypten, Nu: 
bien, Sennar und Takka. Er ijt e8, der den Kamel: 
dienst zwifchen Keneh und Kuſer, Korosko und Abu 
Hammed, Debbe und Chartum bejorgt. Doch find 
nicht alle Ababdeh Nomaden. Die am Roten Meere be: 
treiben Fiſchfang und vertreiben jelber ihre Salzfiſche 
im Binnenlande. Andre ziehen als Haufierfrämer um: 
ber. Die im Nilthale Anſäſſigen wohnen in Dörfern 
beifammen und treiben Aderbau. Kohlenbrennen, 
Holzjammeln, Sammeln von Wüftendroguen beichäf: EM Seh Laie 
tigt andre. Die in den Städten Anfähfigen treiben gi. Keifeproviontfad (Ziegenfell) aus 
Handwerfe und Handel. Und endlich gehörten mande Zimbuttu. (Mufeum für Völtertunde, Berlin.) 
fogar dem Telegraphendienfte der Arabiſchen Wüſte an. Bel Zeit, E. 164. 

Nur die ſtarke Vermehrung der Herden macht den Nomadismus wirtichaftlich 
möglid. In jeinem Wejen ift er eine ſchlechte Wirtichaft, denn er verliert Zeit, opfert Kräfte 
in nuglojen Bewegungen und verwüftet nügliche Dinge. Indem Prſchewalskij am Urungu 
den Pfaden einer Kirgifenhorde folgte, die Haufen von Knochen und Kadavern gefallenen 
Viehes und die Verwüftung alles Strauch: und Holzartigen bezeichneten, ruft er aus: „Welch 
ein Gottesgericht würde es für die Kulturftätten des weftlihen Europa jein, wenn dieſe 
Horden ſich gleich den Hunnen, Goten und Vandalen nad) Europa wälzen würden!” Pin: 
deftens ebenjo nahe hätte folgende Erwägung liegen fünnen: Welches Glüd, daß im We: 
jen diejes Mafjenwanderns jo viele Verluftquellen liegen, welde eine Schwächung der 
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Bewegungs-, ber Stoßfräfte zur Folge haben, die jo oft der Kultur Verderben gebracht haben. 
Nun mühen fie ſich in einem Wirbel von Erzeugen und Verderben, aus dem jelten fchaffende 
Kräfte fi) freimahen. Wüſten- und Weideland find weit verfchieden bezüglich ihrer völfer- 
nährenden Fähigkeit, aber den größern Reichtum des legtern willen die Hirten nicht zu 
einer Bafis dauernd geficherter, blühender Eriftenz zu machen, und das um jo weniger, 
als fie in eine Natur hineingeftellt find, welche typhoniſch verderbend menjhlihen Werfen 
naht, wenn nicht ein hohes Maß geduldiger Arbeit ſich ihr entgegenjegt. Überall zeich- 
net den Hirten ungünftig ein gewiſſes Gehenlaffen aus, das im beiten Falle noch mit 
der Emfigfeit des Aderbaues fontraftiert. Als Rihardjon einen vertrauten Tuareg 
fragte: „Wie leben, wie beichäftigen fich die Tuareg?” antwortete dieſer offen und bezeich: 
nend: „Wenn die Nagha (Kamelftute) ihr Junges hat und feine Mil gibt, jo fommen 
wir nad Ghat und eſſen hier Datteln, Ghufup und Brot, wenn wir und dies verichaffen 
können. Gibt die Nagha Mil, jo kehren wir zurüd, trinken Kamelmilch und liegen an 
den Wegjeiten herum. Das iſt alles, was die 
Tuareg thun.“ — „Diejes Volt”, jegt Richard— 
fon hinzu, „iſt entichloffen, jowenig wie möglich 
von jenem alten Fluche mitzutragen, daß der 
Menſch im Schweiße feines Angelichtes fein Brot 
effen müſſe.“ Nicht alle Wüftenbewohner find 
freilich in diefer verhältnismäßig günftigen Lage 
wie gerade die meiften Tuareg, denen noch bie 
beiten Streden der Sahara gehören. Es gibt 
Bettler in der Wüſte, wie es träge Genießende 
gibt, welche indeifen gleichfalls nicht im Reich: 
j Re tume ſchwelgen. Laſſen wir das rein naturmiljen: 
N Eee Ichaftliche Problem, ob die Steppe dauernd dürrer 
wird und verfandet, unerörtert, jo iſt unzwei— 
felhaft, daß eine Mafje von Kulturarbeit durch die Nadhläffigfeit oder die Kampfſucht der 
Völker hier vernichtet worden ift. An vielen Stellen rüdt die Flugjandzone merklich vor: 
wärtd, Mainew jchildert, wie da, wo der Weg Karſchi-Buradalyk diefelbe berührt, der 
Sand allmählich das Land bevedt und alle Kultur auf dem rechten Ufer des Amur in nicht 
ferner Zukunft mit völliger Vernichtung bedroht. Dort erheben ſich am Ende diefer Zone 
mächtige Bappelbäume (Populus diversifolia) und hohe Tamarisfenfträudhe, die jedoch vom 
Sande jchon halb verfchüttet find. Dieſe fortichreitende Zeritörung der Kultur zeigt ſich 
aud darin, daß in der ganzen Steppe zwijchen Karſchi und den Städten am Amur fid) 
breite, feitgeftampfte Wege mit eingebrüdten Radſpuren befinden, auf denen erfichtlich vor 
nicht allzulanger Zeit ein lebhafter Verkehr ftattgehabt haben muß, wie das auch die jorg- 
fältige Anlage der Brunnen, der berühmten Sardoba, und die Trümmer einer Karamanferai 
bei der legtern beweijen. 

Wüſten und Steppen konnten nicht von Menschen auf einer primitiven Stufe der Kultur 
bewohnt werben. An den wenigen Punkten, wo es fruchtbaren Boden darbietet, verlangt 
das Steppenland Zufuhr der Gewächſe, die diefe Fruchtbarkeit für die Zmede des Menfchen 
verwerten jollen, von außen her, verlangt fünftliche Bewäſſerung, kräftige Bearbeitung, furz 
einen fortgejchrittenen Aderbau und nicht minder regen Verkehr. Wo aber die Wülte als 
wahre, unfruchtbare Wüſte auftritt, da ſchließt fie das Leben des Menſchen aus, der es noch 
nicht verjtanden hat, die Ausdauer des Kameles oder die Geſchwindigkeit des Pferdes in jeine 
Dienfte zu ftellen. Bietet fie doch noch heute völlig unwegſame Streden, und ift fie doch in 
vielen Teilen jederzeit auf der Höhe der trodnnen Periode nur den beftausgerüjteten Kamelreitern 
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zugänglid. Mit befter Abficht empfahl man darum in Ghat Nihardion, in der Sommerzeit 
von Tuat nach Timbuktu zu reifen, weil in der Trodenzeit die Räuber nicht im ftande feien, 
die „offene Wüſte“ zu halten. Wir haben leider feine biftorifchen Zeugniffe für die Dauer 
diefes Bevölfertfeins. Nur fließen wir, da weder Pferd noch Kamel afrikaniſchen Urſprun— 
ges find, daß dasſelbe erſt Platz greifen konnte, als ein lebhafter Verkehr mit Aſien fich 
entwidelt hatte, der diefe Schiffe der Wüſte Afrifa zuführte. Das ältefte ägyptijche Denk: 
mal in der Libyfhen Wüfte führt auf Tutmofis IL. zurüd, und vor den Agyptern fahen, 
faft ficher ift e8 zu jagen, Berber bier. Allein dies iſt einer der zugänglichiten Teile der Wüfte. 
Die Römer fanden Fellan und Tibefti bewohnt, und die Karthager refrutierten ihre Kavallerie 
aus Wüſtenſtämmen. Alle diefe Daten weifen uns in vorhiſtoriſche Zeiten hinaus. Funde 
von Steingeräten find unzweifelhaft in der Wüſte gemacht und zwar in den verſchiedenſten 
Teilen derjelben und in großer Zahl. In erftaunlicher Menge kommen behauene Feuer: 
fteinfplitter in der Einjenfung zwiichen dem Atlas und Haggargebirge vor, aber aud) 
tief im Innern der Libyſchen Wüſte, zwifchen Dachel und Regenfeld, hat Zittel ſolche ge: 
funden. Eine merkwürdige Thatjache bleibt diefes Vorkommen der Steingeräte in großer 
Anzahl an einem Fundorte, zumal dasfelbe fich weitlich von Agypten, im Magreb und in 
der Sahara, wiederholt. Man kann jagen, es it von den Schottö und der Umgegend von 
Tlemjen im Norden bis zum 27.9 nördlicher Breite, von Kufra im Dften bis zum weit: 
lihen Teile von Marokko das Vorkommen der Steingeräte nachgewieſen, und zwar find fie 
im Süden zahlreiher, aber von roherer Bearbeitung als im Norden. Auf der Strede von 
Biskra Über Tuggurt nah Wargla fand Rabourdin an 18 Fundorten zwiſchen 32° und 
27° nörblider Breite 367 Feuerfteingeräte. Wir haben aber auch geichliffene Steinſachen 
aus Taudeni, und Oskar Lenz, der fie uns mitteilte, berichtet jogar von einem Nephrit: 
gegenitande. An manden Stellen, wo heute die Sahara unwirtbar, volle Wüſte ift, finden 
fi) mit diefen aud andre Trümmer von einjt ftändiger Bewohnung. Wir erinnern an 
die weit in die Sahara vorgeſchobenen Befeftigungen, Wachttürme, Kaftelle und fejten An: 
fiedelungen aus römifcher Zeit oder die bei Wargla und im Wadi Mija entdedten Ruinen 
von Städten aus berberijcher, vorarabiſcher Zeit. 

Aber dieſe Zeugen einer einft weiter verbreiteten Bevölkerung jchließen fich doch 
immer an bie heutigen Kulturgebiete an, und wenn fie auch Beweife für ein früher günftige: 
tes Klima bilden, jo bleibt doch der Kreis bes legtern ſtets beſchränkt, und was für glänzende 
Erfolge durch Anlage zahlreiher Brunnen mitten in der Wüſte erzielt werden können, haben 
die Franzoſen in diefem Jahrhundert zur Genüge erwiejen. Auch in frühern Jahrtauſen— 
den fann bier die Kultur intenfiver geweſen fein, fie war es fiherlih in der Kyrenaifa 
und in Tunis, und man wird wohl faum fehlgreifen, wenn man in der Walbverwüjtung, 
in der Zerftörung der antifen Bemwäflerungsvorfehrungen und in der dadurch bedingten Ein- 
ſchränkung des fulturfähigen Landes die Haupturjachen der verminderten Niederſchläge und 
in diefer Verminderung ben Hauptgrund für das Schmälerwerden der Kulturftreifen ers 
fennt. Eine gewiffe Bedeutung hat man in der Entſcheidung diefer Frage auch jenen zahl 
reihen Felsikulpturen zuerfennen wollen, welche man in den verjchiedenften Teilen der Wüſte 
findet. Diefelben zeigen den Budelochien, das Rind, zuweilen auch Strauß und Elefanten in 
Gegenden, die heute nichts von diefen Tieren willen. H. Barth hat joldhe Skulpturen 
im weftlihen Feffan auf dem Wege von Murfuf nach dem Lande Air in größerer Zahl 
gefunden. Am auffallenditen traten fie ihm im Thale Teliffare auf den fteilen, glatten 
Sanbdfteinfelfen entgegen, und er hebt bejonders von diejen hervor, daß fie keineswegs Krige- 
leien, fondern mit fefter, in folder Arbeit geübter Hand in tiefen Umriffen eingegraben 
jeien. Er nennt fie durchaus verihieden von allem, was jonjt in diefem Landftriche ges 
funden wird. Die bedeutendfte diefer Skulpturen zeigt eine Gruppe von drei Individuen 
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(j. untenftehende Abbildung). Zur Linken fieht man eine große menjchenähnlice Figur mit 
dem Kopfe einer bejondern Art von Bullen oder einer Antilope. In der linken Hand trägt 
fie einen Pfeil und einen Bogen und ift wahrjcheinlich im Begriffe, den Pfeil abzufchnellen. 
Gegenüber diefer fonderbaren Figur fieht man eine andre ebenfalls menſchliche Geitalt mit 
einem Tierfopfe, der an den ägyptifchen Ibis erinnert, ohne doch mit ihm identifch zu fein. 
- Auch fie hat in der einen Hand einen Bogen, aber, wie es ſcheint, feinen Pfeil. Zwiſchen diejen 
beiden Figuren, die im Kampfe einander gegenüberzuftehen ſcheinen, ift ein Rind mit eigen: 
tümlic) jpig endenden Beinen, das ſich gegen die Figur zur Rechten wendet und deren Bogen 
berührt (oder zerbredhen zu 
wollen ſcheint?). Man fin: 
det andre Skulpturen in 
diejer Gegend, welche dicht 
gedrängte Rinderherden 
daritellen, welche alle nad) 
einer bejtimmten Richtung 
wie nad) einer Tränfitelle 
binftreben, und wieder an: 
dre, wo man ein Rind in 
einen Kreis hineingehen zu 
fehen glaubt, bei weldem 
man vielleicht an die heili- 
Tha —A gen Opferkreiſe denken darf, 
nn. on die weit über Afrifa bin 
— — * verbreitet ſind. Felsbilder 
mit Rindern hat auch Nach— 
tigal aus dem Herzen des 
Tibbulandes, aus Tibeſti, 
genau beſchrieben (ſ. Ab: 
bildung, S. 41). 
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Me, I fo ift vor allem die Frage 
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Felsſtulpturen aus dem Thale Zeliffare in Feffan. (Nah Barth.) 


vorkommende gehörnte Tier 
wirklich das Nind und nicht 


etwa eine der in der Wüſte 
weitverbreiteten Antilopen darftelle? Die Frage ift berechtigt, da wenigitens Barths Zeich— 
nungen feineswegs überall da unverkennbar Rinder zeigen, wo er diejelben ohne weiteres 
annimmt und weitgehende Schlüſſe darauf baut. Nachdem indeifen Barth und nad) ihm 
andre, vor allen Nadtigal, in mehreren diejer Skulpturen Rinder ohne Zweifel erfannt 
zu haben glauben, jo dürfen wir wenigftens in einigen dieſer Bilder und vor allen in den 
von Nachtigal im Tibbulande gejehenen die Daritellung eines Tieres vermuten, defjen 
Eriftenz mit den Lebensverhältniffen der Wüfte unvereinbar fein würde. Wir wollen zwar 
auch hier nicht ſofort den Schluß ziehen, daß Nindvieh in alter Zeit in diefen Gegenden nicht 
nur gewöhnlich gewejen, jondern jogar ausſchließlich ftatt des Kameles als Lajttier benutzt 
worden jei (weil nämlich das Kamel in allen diefen Steinbildern wie übrigens auch auf 
den altägyptifchen Denkmälern fehlt), jondern nur andeuten, daß das einitige Vorhan— 
denjein von Rindern in diefen Gegenden fait fidher ein andres Klima und damit andre 
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Lebensbebingungen vorausfegt. Indeſſen haben Barth jelbit und nach ihm Movers diefen 
Schluß einigermaßen abgeſchwächt, indem fie von römijchen oder phöniziichen, kurz nord— 
afrifanijchen Einflüffen, bejonders auch wegen der Sicherheit der an fich ſchwierigen Fels— 
zeichnung, ſprachen und legterer in der erjtgenannten Steinjfulptur jogar eine Szene aus 
der garamantifhen Mythologie, nämlich den Kampf des garamantifchen Apollo und Herines 
um ein Opfer, ficht. Wir unjerjeits erinnern dagegen an die früher mitgeteilte Buſchmann— 
fage von den Antilopenmenjchen (vgl. Bd. I, ©. 78). 

Die Herden der Nenntiere, Rinder, Pferde wachſen raſch und nehmen ebenſo raſch durch 
Seuchen oder Hunger wieder ab. Diejes hilft das Stoßmweife inder Geſchichte nomadi— 
ſcher Hirtenvölfer erflären. Es erflärt auch, wie diefe Kulturform fturmartig raſch erwadh: 
fen und ſich ausbreiten fonnte. Amerifa fannte in der voreuropäifchen Zeit feine Hirtenvölfer. 
Das rafhe Anwachſen der wilden Pferde trieb die Völker, fich ihrer zu bemächtigen. Schon zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts werden die Ebenen des La Plata-Gebietes als von Pferden 
wimmelnd dargeftellt. Wer feinen Viehſtand vergrößern wollte, jandte dort einige Neiter aus, 
bie in kurzer Zeit 
ein paar Tauſend 
Pferde zuſammen— 
trieben. Als Dob- 
rizhoffer jchrieb, 
gab es Meiereien 
von 50,000 Pier: 
den. Er ſah, wie 
eine Herde von 
2000 Pferden um 
ein Stüd Baum: 
wollenftoff ver: 
fauft wurde, das 
am Sattel getragen werben fonnte. Auch in Nordamerika hat fich der Gebrauch des Pferdes 
außerordentlich raich verbreitet. Im Anfange unfers Jahrhunderts hatten von den Stäm: 
men um den Blatte River nur die Pawnee Pferde, Anfang der dreißiger Jahre waren fie 
allgemein bei diefen, den Kanſas, den Utes, verbreitet. 

Fleiſch und Milch bilden einen wefentlichiten Teil der Nahrung der Hirten, daneben 
in Afrika und Weitafien Datteln, mit denen einige ihrer Dajen reichlich gefegnet find, die 
aber nicht immer ihnen, fondern manchmal räuberifhen Nachbarn zufallen. Sie genießen in 
Inneraſien die Ernten ärmlicher Hirſe- und Gerftenfelder, die Tibbu freuen fih an den bit: 
tern Kernen der Koloquinten, die geröftet werben, nachdem fie vorher zwölf Stunden in 
Waſſer eingeweicht worden, um ihnen die Bitterfeit zu benehmen. Außerdem genießen fie 
das wenige Korn, das fie dem Boden abgewinnen, ohne jedoch mit der Kunft des Brotbadens 
vertraut zu fein. Die Tibbu find zugleich, was bei einem Wüſtenvolke höchſt auffallend und 
eigentümlich ift, große Freunde von Fiſchen. Schon Edrifi führte Fiiche unter den Nah: 
rungsmitteln der Zoghama auf, und durch Barth willen wir, daß die Bewohner des Tibbu: 
landes nicht3 auf der Welt höher ſchätzen als getrodnete Fiſche, den ftinfenden Bunt, fo dab 
fie im Befige aller mögliden Schäge vor Hunger umkommen wollen, wenn fie dieſen Artikel 
nicht bei fich führen. Wadai zieht feine größten Einnahmen aus dem Abjate von getrodne: 
ten Fiſchen des Fiddrifees nad) den Tibbuländern. Indeſſen dieje hinreichende Ernährung 
it bei weitem nicht allen Tibbuftämmen gewährt und am wenigiten wohl den reinften und 
typiſchſten von allen, welche die Gebirge von Tibefti bewohnen. Bei diejem und andern 
Stämmen, welde in der Armut leben, wird die Nahrungsfrage eine jo hervorragend wichtige, 
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daß es unmöglich iſt, die geiftige und gemütliche Seite zu verftehen, ohne jene fennen ge: 
lernt zu haben. Es dürfte nicht viele Völker geben, die aus dem Hungern und Dürjten in 
folhem Maße eine Kunft, eine Wiffenichaft möchte man jagen, gemadt haben wie dieſe 
Wüſtenbewohner. „Es fommt oft vor“, erzählt Rihardfon, „daß die Tibbu zwanzig Tage 
lang auf Plünderungszügen aus find, ohne etwas zu eſſen zu finden. Treffen fie dann auf 
die Anochen eines gefallenen Kameles, jo zermahlen fie diefelben zu Staub, laſſen ihren eig- 
nen lebenden Kamelen am Auge zur Ader und bereiten aus dem Blute und den gepulverten 
Knochen einen Teig, den fie efjen. Jeder Tibbu muß drei Tage faſten, ehe er nur an das 
Eſſen denkt. Gelangt er am vierten Tage nit ans Ziel, jo nimmt er feine linke Leder: 
fandale von feinem Fuße und ſchmort oder Focht fie, indem er eine Art Suppe daraus be- 
reitet. Erreicht er am fünften Tage kein Dorf, fo verzehrt er feine rechte Sandale; findet 
er aud) dann fein Dorf, jo jammelt er gebleidhte Kamel: 
fnodhen und läßt feinem Kamele zur Ader, wie oben er: 
wähnt wurde. Ein Tibbu hat immer einen Gürtel mit 
fieben Anoten, und wenn er eilig reift, jo zieht er, wie 
die Matrojen jagen würden, jeden Tag ein Neff ein; erit 
wenn er nad) fieben Tagen nichts zu eſſen findet, wird 
er hungrig und unglücklich.“ Nicht alle Angaben diejer 
Schilderung find wohl ganz wörtlich zu nehmen, aber 
auch andre Neifende bejtätigen die gewaltige Ertragungss 
fähigkeit der Tibbu, und von den Tuareg wird Ähnliches 
berichtet. Nachtigal hat jogar praftiichen Gewinn ziehen 
fönnen aus der Kenntnis im Hungern und Entbehren, die 
er teuer von ihnen erfaufte. Als er und feine Gefährten 
bei der Flucht aus Bardai die Mundvorräte fait aufge: 
Br zehrt hatten, fam eine Zeit, wo „jeder ſich eifrig mit der 
eu z—— nn Verwertung der in Tibefti gewonnenen Erfahrung bezüg- 
Eine Lederflaſche für lüffige Butter, lich der Nutzbarmachung ſelbſt der ungenießbarjten Dinge 
— ol Kart arg beſchäftigte. Die Knoden wurden allmählich gepulvert, 
die Sehnen mürbe geklopft und morgens zu der Mahlzeit 
abgezählter Datteln und abends zu dem Näpfchen Mehlbrei genoffen. Dazwijchen ward ge: 
trunfen, geichlafen und unbeweglicher Ruhe gehuldigt. Jeder unnötige Schritt, jedes über: 
flüffige Wort ſchien uns eine unverantwortlide Kraftvergeudung zu fein.“ Auch eine andre 
Sitte der Tibbu ahmten fie treulich auf diefer Fahrt nad: fie umhüllten trog der Hitze 
möglichit dicht Mund und Naje, um die Vermehrung des Durites durch Austrodnen der 
Schleimhäute zu verhindern. 

Hungersnöte und großer Rüdgang der Bevölferung infolge derjelben find nur 
allzu häufig. Die große Triebfeder all diefes Treibens und Schiebens ift jo am Ende doch 
immer wieder das Ungenügende des Unterhaltes, ſei dasjelbe dauernd oder zeitweilig, allgemein 
oder lofal wiederfehrend. Die Menſchen find nicht minder als die Pflanzen in der Wüſte zu 
niedriger Eriftenz verurteilt. Die Wüfte hat fie wohl nicht äußerlich gefennzeichnet wie jene. 
Das Material des menſchlichen Organismus ift zu elaftifch, um fo leicht von feinen Umgebun— 
gen Form anzunehmen. Man findet im Gegenteile Völkerbruchſtücke von halb Afrika, aus dem 
mittelmeerifchen Küftenlande und dem Eüden, aus dem Nilthale und Arabien, aus dem 
Nigergebiete und dem Atlas, in der Sahara zufanmengeweht, und fie tragen noch alle den 
heimiſchen Stempel, die Merkmale ihrer Raſſe. Es ſcheint fogar, daß die Wüſte mit ihren 
weitzerftreuten, nicht immer leicht zu erreichenden Wohnplägen der Vereinigung der mannig- 
faltigiten Völkerbruchſtücke fich günftig erweile, indem es an der Grundmafje eines zahlreichen, 
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dicht wohnenden Volkes fehlt, das im ftande wäre, dem Ganzen feinen Stempel aufzuprä- 
gen. Aber wenn auch der Einzelne fich in diefem Meere ſchwimmend erhält und uns Durch die 
Kühnheit in Erftaunen fegt, mit welcher er ſich auf dasjelbe hinauswagt: es find mehr bie 
Zugewanderten ober noch im Wandern Begriffenen als die Anſäſſigen, welche einen ſtarken 
Beweis für die Beherrichung der Natur durch den Menjchen liefern, indem fie die Wüſte, 
eins der am meiften zur Ode und Einförmigfeit bejtimmten Naturgebilde, mehr beleben, 
als die Natur felbjt e3 mit allen andern Gebilden ihrer Echöpferfraft vermöchte. Die 
Einheimifchen, das jpricht aus allen Berichten, vermögen nicht dem Banne der Wüſtennatur 
zu entrinnen, Sie find zu niedriger Eriftenz verurteilt gleich allen andern Gejchöpfen, 
welche hier leben. Nicht nur ihrem Wohlftande find enge Grenzen gezogen, fondern ſchon 
ihrer Ernährung. Alles hängt von ber fpärlihen und doppelt nötigen Feuchtigkeit ab. 
Der Bauer in der Sahara ift an das beftimmte, unüberfchreitbare Maß von Waſſer gebunden, 
welches jeine Quelle, fein Tümpel liefert. Der Regen bringt ihm nit unmittelbar Segen. 
Er ift, gleich dem Taue, zu unregelmäßig, als daß man auf ihn bauen follte, beide find 
jogar unerwünfcht. Der Regen würde die Lehmbhütten, die Bewällerungsdämme unter: 
waſchen, die Dattelfulturen ſchädigen, er löft Die Salze des Bodens auf und bringt fie konzen— 
triert an die Wurzeln. E3 Klingt jeltfam, aber man verfteht e8, wenn Nachtigal von Wüften: 
bewohnern das Regenwaffer als tot, das der Brunnen als lebendig, lebenſpendend 
bezeichnet wurde. Die Bevölferung ift alfo immer von der geringen Waſſermaſſe abhängig, 
die dem Innern der Erde entzogen werden fan. Doc) ift ſelbſt diefe ja nicht unbefchräntt, 
fondern ſchwankt je nad) ber Zufuhr, die Regen oder Gebirgsbäde ihr bringen, und außer: 
dem hängt fie im höchſten Grade von der Sorgfalt ab, mit welder die Menſchen fie hegen. 
Der Verfall, die Zerftörung eines Brunnens kann einer ganzen Bevölferung die Eriftenz: 
möglichkeit auf einem beftimmten Boden rauben. Die Kette, die alle Menjchheit an die 
Natur bindet, ift nirgends fo furz und fo laftend wie in der Wüſte. Prſchewalskij zählte 
im Lobnorgebiet 70 Familien mit 300 Seelen in elf Dörfern, eine zurüdgegangene Bevöl— 
ferung, die vor einigen Jahrzehnten noch 550 Familien betrug. Mitte der fünfziger Jahre 
raffte eine Blatternepidemie den größten Teil diefer Bevölkerung fort, und fat alle, bie 
jene Zeit überlebten, zeigen Spuren der Krankheit. Aber auch in diefer jo erheblich reduzier— 
ten Zahl ift bie Fruchtbarkeit der Familien wegen der Ungunft der Xebensbedingungen 
nit groß. Selten hat eine Familie fünf bis ſechs Kinder, gewöhnlich nur zwei oder drei, 
öfters aud) gar feins. Den Vorteil Scheint indeifen jenes große Sterben gehabt zu haben, daß 
es eine Anzahl der Überlebenden veranlaßte, ihre Lebensweiſe zu ändern, fie hielten ſich nicht 
bloß Herden von Schafen und auch von anderm Vieh, fingen an, Getreide zu ſäen und da— 
von zu leben, offenbar zum Teile, weil Land frei geworden war, zum Teile aber auch auf 
Anregung einer von Khotan her kurz darauf eingewanderten Aderbaufolonie, die ſich in 
Tſcharchalyk niederlief. Die großen Kinder: und Enkelſcharen bibliſcher Patriarhen find 
aber auch in günftigern Verhältniffen felten zu finden, fondern es gehören vielmehr fünft- 
lihe Beihräntungen der Bevölterungszahl zu den Elementen einer primitiven Staat: 
räfon bei den Nomaden. Nicht immer treten diefelben jo deutlich hervor wie in ber liby: 
ſchen Dafe Farafrah, wo nad Rohlfs' Erkundigung die männlichen Bewohner nie über 
80 fich vermehren, „weil von ihrem Scheich Murfuf, der für den eriten Anjiedler in Fa— 
rafrah von den Eingebornen gehalten wird, bei feinem Tode dieſe Beitimmung ergangen 
iſt“. Unter männlihen Bewohnern find hier Männer verftanden, deren Caillaud 1820: 
75 annahın, während Rohlfs 80 zählt und demgemäß, auf einen Mann einen Greis, 
ein Weib und ein Kind redhnend, eine Gejamtbevölferung von 320 erhält, was für 3 qkm 
kulturfähiges Land eine circa dreimal fo dünne Bevölferung ausmacht als in den übrigen 
Dafen der Libyſchen Wüſte. Es ift begreiflich, daß in engen Bezirken der Blid für das 
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Terhältnis oder Mifverhältnis zwifhen Boden und Volkszahl geihärft ward. Bei den 
in weiten Grenzen Wandernden wird aber die Ärmlichkeit der Hilfsmittel zur Schranke, 
deren Erkenntnis uns die geringen Kinderzahlen bei Turkfitämmen und ber reißende Nieder: 
gang der Mongolen auch an Zahl anzudeuten ſcheinen. Die Leichtigfeit, mit welcher bei den 
budohiftiichen Nomaden ſich das Cölibat eingebürgert hat, bürfte in gleicher Richtung weijen. 

Ob nicht diefe Völker alle, wenn ihnen der Naub, der in großem Make Menjchen: 
raub mit einfchließt (ſoll doch Dſchengis-Chan 100,000 Gefangene mit fich geführt haben), 
unmöglich gemacht wird, ohnehin an Zahl zurüdgehen, ift eine Frage, weldhe aufgeworfen 
werden fann. So wie für Tibet wird Nüdgang der Bevölferung auch für die Mon- 
golei und wenigitens für Teile des Turfgebietes angegeben. Den Mongolen werden gewöhn: 
lich 500,000 Zurten zu 4—5 Köpfen zugewiefen, die hinefiiche Angabe von 4—5 Millionen 
dagegen für übertrieben gehalten. Ende des 17. Jahrhundert3 rechnete man noch 284,000 
mongolifche Reiter, jegt für das ganze Land nur 290,000 waftenfähige Männer. In frühern 
Sahrhunderten jandte allein die Nordmongolei !/s Million Krieger aus. P. Hyacinth findet 
den Hauptgrund in dem Aufhören des Abjtrömens aus Eibirien, in dem Aufhören des Weg: 
jchleppens von Gefangenen, in ber Verfandung des Ordoslandes, das jegt, ftatt wie früher 
100,000, nur noch 40,000 ftelle. Dan fchreibt außerdem, und gewiß mit vielem Rechte, dem 
Lamaismus eine Hauptwirkfung in diefer Richtung zu. Aus jeder Familie muß wenigftens 
ein Sohn ins Klofter. Mit großer Klugheit handelte daher die Regierung, indem fie dem 
Zamaismus jeglihen Vorſchub leiftete. Für die langfame, aber ftetige Abnahme der Turf: 
menen, welche längft behauptet wird, machte Conolly vielleicht nicht ganz zutreffend nur 
das exzeſſive Klima, die Unfauberfeit in den Wohnungen und den abjoluten Mangel ärzt- 
liher Hilfe in Kranfheitsfällen verantwortlid. Jedenfalls würden dieſe Gründe für jo 
ziemlich alle Hirtenvölfer gelten. Eicher trugen auch die fortwährenden innern Kriege, 
welde die Turfmenen untereinander führten, mit dazu bei, eine Abnahme der Bevölkerung 
herbeizuführen. 

Unabhängig von innern Bewegungen ift ein mächtiger Faktor in der Gejchichte der 
innerafiatijchen Völker und ihrer Nachbarn der mechaniſch bewirkte rafhe Wechſel ihrer 
Bevölferungszahlen. Noch aus der jüngiten Zeit haben wir darüber beitbezeugte Nach: 
richten. Die Tefinzen von Merw hatten ſich vor der Unterwerfung durch Rußland ſtark ver: 
mehrt. Eie zählten Damals 50,000 Kibitfen, d. 5. nad) der gewöhnlichen Schägung 250,000 
Seelen. In den dreißiger Jahren hatte man immer nur von 10,000 Kibitfen geſprochen. Zeit: 
dem hatten fie die Salyri mit 2000 Familien zum Anjchluß gezwungen und den Zuzug zahl: 
reicher Turkmenen aus Achal erhalten. Troß jo mancher Erfahrungen hatten daher die Ruſſen 
nicht die Stärfe vorausgefehen, in welcher die Tefinzen in Merw ihnen entgegentraten. 
Ein Beifpiel plöglicher Verminderung liefert ein andres Kapitel ruſſiſch-aſiatiſcher Geſchichte, 
diejenige des Alilandes, Als die Chinejen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das Ili— 
land eroberten, fanden fie dasjelbe angeblich fajt menjchenleerr. Die Kalmüden der Ebene 
hatten jich in die Gebirge des Grenzitriches zurücdgezogen. Die Chinefen gingen nun mit 
bejonderer Energie an die Kolonijation, welche in der That binnen kurzem bier einen Misch: 
majch von Menſchen ſchuf, wie er felten an einem Orte jo fünftlich zufammengebradht werden 
mag. Die Feitungen Kuldſcha und Bajandai erhielten zunächſt mandſchuriſche, fünf andre 
Feten chineſiſche Beſatzung, und aus Oſtturkiſtan (Kafchgar, Jarkand, Turfan 2c.) wurden 
6000 aderbauende Tatarenfamilien hierher gebracht, deren Zahl 1834 fi) auf 8000 erhöht 
hatte, Sie führten hier den Namen „Tarantſchen“. Dann bradte man etwa 8000 Fa— 
milien von den Stämmen der Schibä und Solonen (Tungufen) aus der nördlichen Man: 
dichurei, die eine Militärgrenze unter mandſchuriſchem Oberbefehle bildeten. Zahlreiche Ver: 
brecher wurden aus China hierher verbannt. Zu den Verbannten gehörten wohl auch der 
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größte Teil der jpäter Jo gefährlich gewordenen Dunganen, d. h. mohammedanijcher Chinefen 
aus den Nord- und Dftprovinzen. Endlich gehörte derjelben Klaffe das verachtetite Element 
diefer bunten Bevölferung an, die Tihampans, Berbannte ſüdchineſiſcher Abjtammung, 
welche fih wie Chinefen trugen, deren Dialekt aber die übrigen Chinejen nicht verftanden. 
Beamte, Soldaten, Kaufleute und Bettler aus allen Enden bes weiten Neiches vervoll- 
ftändigten eins der bunteften ethnographiichen Bilder. 1865 wurde nun zum zweitenntal 
innerhalb hundert Jahre, abgejehen von Hleinern Aufitänden, deren einer 1827 jehr 
blutig war, die chineſiſche Bevölferung, frieblihe wie waffentragende, tauſendweiſe hinge: 
mordet. Auf diefen Aufftand der Dunganen folgte 1871 ein andrer der Tarantjchen, in 
welchem in und um Kuldjcha in Einer Nacht 2000 Dunganen getötet wurden. Die Ruffen 
jollen aus einem einzigen Waſſergraben bei Kuldſcha 500 Leichen gezogen haben und fanden 
alle Dörfer der Schibä und Solonen von Grund aus zerftört. Vergleicht man die Angaben 
über die Bevölferung, welche die Ruffen 1871 in diefem Gebiete trafen, mit der Zahl einer 
Schätzung, melde 1862 Radloff angeftellt, jo ergibt ji ein Rüdgang auf ein Zehntel! 
Denjelben Wechſelfällen ift auch Oftturfiftan in den legten Jahrzehnten mehrmals ausgeſetzt 
gewejen. Nachdem das unvermeibliche Blutvergießen des Eroberungsfrieges vorüber und 
die Lücken der Bevölkerung durch einwandernde Militärkoloniften ausgefüllt waren, gelangte 
das ganze Land von Jli bis Jarkand und von Chofand bis Turfan und Urumtfi zu großer 
Blüte, die Hilfsquellen entwidelten fi in der langjährigen Friedenszeit, und feit Jahr: 
hunderten verlaffene Hanbelsftrafen famen wieder in Aufnahme. Als dann China durd) 
bie innern Kriege und die Kämpfe mit den Europäern geſchwächt wurde, erfolgte Anfang 
der jechziger Jahre der Abfall, der zu einem Maffenmorde der chinefifchen Koloniften führte. 
Verſchont wurden nur die, welche zum Islam übertraten, tatarifhe Tradt annahmen und 
den Zopf, das Symbol des Chinejentumes, abjhnitten. Um fie unter den Augen zu halten, 
wurden die meiften von ihnen nad) den Hauptitäbten gebracht, wo fie als „Yangi“ ſich 
mit den niedrigften Dienjten ihr Zeben frifteten. Bellew fand 1874 ihre zerlumpten Haufen 
an den Thoren von Jarkand, wie fih in China die Armen um die Stadtthore zu drängen 
pflegen, wo fie von den Reifenden oder Thorwächtern für fleine Dienfte ihre Pfennige 
empfangen. Dod gab es auch noch manche Gewerbe, in denen fie ihre Kunftfertigfeit be 
thätigten, und für welche fie das Monopol behalten hatten, welches ihre überlegene Ge- 
ichiclichfeit ihnen verlieh. Mitte der fiebziger Jahre begann die Nüderoberung, wobei 
neue Tötungen in Maffe ftattfanden und die Dunganen wie eine Flut vor den dinefischen 
Armeen zurüdftrömten. Angeblich verkauften fie ihre Kinder, um fie nur zu ſchützen und 
rascher fliehen zu fönnen, für wenige Pfennige. Al im Juni 1880 Ney Elias und Godwin 
Austen aus Indien nad Jarkand reiften, begegneten jie ganz menjchenleeren Dörfern und 
vielen fonjtigen Zeichen der Verarmung. Die Requilitionen der Ehinejen lafteten ſchwer auf 
der Bevölkerung. Die hinefiihen Befagungen ſchildern fie als eine undisziplinierte und jchlecht 
bewaffnete Bande. In ihrer Not begann num die Bevölferung nach Indien auszuwanbern. 

MWüften und Steppen find nicht dem einzelnen unzugänglid. Der Kaufmann, der 
Bote, der Räuber durchziehen die Wüſte auf flüchtigem Pferde oder Kamele, ausdauernden 
Tieren, welde fie raſch von Quelle zu Quelle tragen. Aber jelbit diefer Verkehr ift ſchwierig, 
und der Wege, die er durch die Wüfte zieht, find es wenige. Und jelbjt ihm ftellen manche 
Wüſtenſtrecken fih als Hinderniffe entgegen, die in Menichengedenfen nicht überwunden 
wurden, Denken wir an die Sandftrede, die zwiichen der Libyſchen Wüſte und dem Teile der 
Sahara liegt, der vom Handelswege Tripolis:Murjuf durchſchnitten wird, oder an die 
Tarymiteppe, welche erit in den legten Jahren von einzelnen fühnen Reifenden durchſchnitten 
worden ift. Durch fünftlich gegrabene Brunnen läßt fi eine Wüfte bewohnbar machen, aber 
das ift immer ein jehr zerftreutes und felten ein bleibendes Wohnen. So hat die rufjiiche 
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Negierung in der großen Salzwüſte der Manytſchniederung zwiſchen Kamyſchin und bem 
Eltonfee in Entfernung von 25—30 Werft Brunnen graben und Häufer bauen laſſen. Es 
ift Damit eine Straße entitanden, auf welcher fich jährlich 10,000 Salzochſen bewegen. Auch 
Menſchen wohnen hier in dauernden Wohnftätten, aber wenn einmal der Eltonfee fein Salz 
mehr ergibt, wird das wieder Müfte fein wie vorher. Der Gegenfag von diejer gleichjam 
nur tröpfelnden und vorfichtigen Bewegung find die Züge der Nomaden mit ihren Horden, 
Familien und Sflaven, jene Züge großer Nomadenhorden, die mit fürchterlicher 
Gewalt vor allem Mittelafien zu verfchiedenften Zeiten über feine Nachbarländer ergof. 
Die Nomaden gerade diefes Gebietes, dann aber auch Arabiens und Nordafrifas vereinigen 
mit der Beweglichkeit, welche ihre Lebensweiſe mit fi bringt, und welche durch den Befig 
des Pferdes und des Kameles erhöht wird, die Möglichkeit einer ihre ganze Maſſe zu einem 
einzigen Zwede zufammenfaffenden Organifation. Gerade der Nomadismus ift ausgezeichnet 
durch die Leichtigkeit, mit der aus dem patriarhaliihen Stammeszufammenhange, den er 
mehr als irgend eine andre Lebensform begünftigt, defpotifche Gewalten von weitreichenditer 
Macht ſich zu entwideln vermögen. Dadurch entjtehen Maffenbewegungen, die ſich zu an: 
dern in der Menjchheit vor fich gehenden Bewegungen wie angeihwollene Ströme zu dem 
beftändigen, aber zerjplitterten Geriefel des unterirdiihen Quellgeäders verhalten. Ihre 
geihichtlihe Bedeutung tritt aus der Geſchichte Chinas, Indiens und Perfiens nicht 
weniger Har hervor als aus derjenigen Europas. So wie fie in ihren Weideländereien 
umberzogen, mit Weibern und Kindern, Pferden, Wagen, Zelten, Herden und aller Habe, jo 
braden fie über ihre Nachbarländer herein, und was diefer Ballaft ihnen an Schnellig: 
feit nahm, das gab er ihnen an Maflengewicht wieder, mit dem fie die erfchredten Ein: 
wohner vor fich hertrieben und über die eroberten Länder raubend und ausfaugend ſich ver: 
breiteten. Indem aber diefe echt nomadiſche Art des Wanderns ihre Feftfegung erleichterte, 
verlieh fie ihnen eine erhöhte ethnographifche Bedeutung, welche genügend illuftriert fein 
wird, wenn wir an die Feltfeßung der Magyaren in Ungarn, der Mandſchu in China 
oder der Turfvölfer von Berfien bis zum Adriatiſchen Meere erinnern. 

Diefe Beweglichfeit haben die Hirten auf ihren Steppen gelernt, wo fie fih, wenn 
aud in gewiljen Grenzen, je nad) der Jahreszeit von einem MWeideplage nad) dem andern 
wenden, die Herde und Habe und alle Zugehörigen mit ſich führend. Lange mag bieles 
Hinz und Herziehen in dem feit Generationen gewohnten Kreife fih nad) altem Brauche 
wiederholen, bis die Gewohnheit des Wanderns jich plöglic auf ein neues Ziel gerichtet 
ſieht. Was die dabei wirkſame Urfache betrifft, jo braudt man bloß darauf binzumeifen, 
wie oft die ſchönſten Länder eines bejtimmten Gebietes Gegenftand der gewaltigen Wan: 
derungen gemwejen find. So bie ſchwarzerdigen Steppen Südrußlands für die Nomaden 
der weiter öftlich gelegenen Ealziteppen, Jo die fruchtbaren Ebenen Chinas für die Bewohner 
bes dürren und rauhen Innerafien, jo Indien für die Arier und Turanier des Weſtens, 
jo die jonnigen Triften Griechenlands und Italiens für Norbländer galliihen, germa- 
nijchen oder flawijchen Stammes. Dft war ein einziger Ort von berühmten Reichtume 
„geographifches Lodmittel“. Es ift jehr bezeichnend, daß für die großen Nomaden: 
gebiete der Alten Welt die Wallfahrtsorte Mekka, Laſſa, Urga zu Zielpunften ſtändiger großer, 
geſchichtlich ſehr einflußreicher Wanderbewegungen geworden find. 

Eine befondere, ſehr eingreifende Form des nomadiſchen Wanderns bildet die halb frei: 
willige oder in gewaltfamer Weife gejchehende Verfegung ganzer Stämme. Noch vor 40 
Sahren wohnten die Tefinzen von Merw am Herirud, als aber die Perſer wegen ihrer 
bejtändigen räuberifchen Anfälle fie von da verdrängten, verrüdte fih ihr Schwerpunft 
nad Sarachs, und Ende der fünfziger Jahre wichen fie auch von hier zurüd und warfen 
fih auf die gerade damals geſchwächten Saryli von Merw, verjagten, vernichteten oder 
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abjorbierten diejelben und fegten fih nun in Merw feft. Es ift nicht ganz unwahrfcheinlich, 
daß fie bier ſchon früher einmal gewohnt hatten. Die Perſer konnten bier nichts mehr 
gegen fie ausrichten, und die Tefinzen blieben unabhängig und für ihre zahllofen Raub: 
züge unbeftraft bis zum Zuge der Rufen im Winter 1881. Gerade Merw hatte ähnliche 
Veränderungen ſchon öfters gejehen. Als Merw noch perſiſch war, wurde am Ende des 
vorigen Jahrhunderts die ganze Bevölkerung nad) Bochara abgeführt, und die Saryfi, die 
fi dann dort feftfegten, waren ſchon aus frühern Eiten durd) die Tefinzen verjagt worden. 
Diefe legtern verftärkten fich ihrerfeits im Beginne der fiebziger Jahre durch die Salyri, 
welche jie zwangen, vom Sur-Abadu nah Merw überzufiedeln. 

Zwangsweiſe Berjegungen find ein ftarfes Werkzeug der Machthaber an den Steppen: 
grenzen, das befonders Rußland zu handhaben veriteht. Aber auch Chiwa hat früher Teile 
ber Karasfalpafen auf Injeln des Aral und fpäter im Amurbelta an den Boden zu 
feffeln verſucht. Ein einziges Beijpiel mag zeigen, wieviel durch Zwangsverſetzungen und 
: Anfiedelungen auch in neuefter Zeit ben Bewegungs: und Vermengungstendenzen, welche in 
diejem Leben liegen, nachgeholfen wird. Mit der 1881 ftattgefundenen Rüdgabe Kuldſchas 
an Ehina ergab fich für Die Ruffen die Notwendigkeit, die neue, wenig geſchützte Grenze, welche 
nun an die Stelle der vorher innegehabten vorzüglichen Gebirgsgrenze trat, zu befeftigen. 
Die turkiftanifche Zeitung Ichrieb Damals: ‚Bei ſolchen Grenzpunften wie Borochudzir, Bachty, 
Muzart, Naryn ift zur Verſtärkung ihrer militärifchen Bedeutung wie aud) der wirtjchaftlichen 
Vorteile für die Bewohner der Befeftigung die Anfiedelung von einigen hundert Koſaken und 
Bauernfamilien erforderlich, die aus Sibirien und dem Orenburger Gebiete herbeizuholen und 
auf die einzelnen Punkte zu verteilen find. Außer der Anlage einer neuen Feitung auf dem 
geraden Einfalläwege aus dem Thale des obern Jli in das Gebiet von Semiretſchinsk und 
ber Verftärfung der genannten Bunte ift auch eine Vermehrung der Garnifonen und jchlieh- 
lich des dortigen Kofafenheeres erforderlich, welches bis jegt nur aus zwei Negimentern be: 
jteht. Der Bericht jchägt die Zahl der neu Anzufiedelnden auf etwa 800 Familien.” Die 
Regierung ließ nun im Laufe des Jahres 1881 alle zum Aderbaue geeigneten Ländereien in 
diefem Grenzitriche aufnehmen, welche übrigens als wenig zahlreich jhon befannt waren. Es 
find meijt ſchmale Streifen am Fuße der Bergzüge und an den Flußläufen, Es wurden auf 
Grund der Unterfuhungen 53 Punkte zu Anfiedelungen für verfchieden große Familien: 
gruppen ausgewählt, außerdem aber noch 40 Poftftationen an den Haupt: und Nebenjtraßen 
zu je fünf bis zehn Familien. Darauf wurde in den orenburgiſchen und fibirifchen Koſalen— 
abteilungen und den dortigen Bauernanfiedelungen die notwendige Zahl von Familien aus: 
gewählt und über eine Entfernung von teilmeife 2000 Werft in die neuen Anfiedelungen 
gejandt und zwar in der Weije, daß fie möglichit früh aufbrachen, den Sommer über wan: 
derten, den erjten Winter an bereit$ bewohnten Stellen in der Nähe ihrer neuen Anfiedelun: 
gen zubradten, um früh im darauf folgenden Jahre mit Urbarmahung und Hüttenbau zu 
beginnen, Nach der neuen Ordnung erhielt dabei nicht jedes Glied einer Familie 30 Deßjätinen 
Land, jondern nur jede „männliche Seele“, wobei ein Drittel der Staniga in Rejerve gehalten 
und 300 Depjätinen Kirchenland von vornherein ausgefchieden wurden. Auf diefe Art ent: 
ftand in dem noch Fürzlih von Dunganen verwüjteten und von Chinejen ausgebeuteten 
Lande in Frijt von wenigen Jahren eine europäisch: afiatische Bevölkerung von mehreren tau: 
ſend Köpfen, an deren Anfiedelungen fich die Kibitfen der Nomaden in fteigender Menge bei 
zunehmendem Gefühle der Sicherheit fammelten. In einigen Jahren mehr wird hier eine 
Miſchung von Kultur: und Nomadenlandſchaft zu erbliden fein, wie aus der Nähe des ältern, 
bereit3 zur Heinen Stadt herangewachjenen Kopan fie 1878 Frau v. Ujfalvy geſchildert hat: 
„Don Bäumen, die im bunteften Herbftfchmude prangen, umgeben, tragen die Dörfer viel 
dazu bei, die traurige Phyfiognomie der engen Thäler zwijchen den kahlen Hügelreihen 
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etwas zu mildern. Diele kirgiſiſche Auls, in deren räucherigen Kibitfen die Bewohner jebt 
un die Feueritätten geichart figen, liegen zwifchen den Dörfern; Pferde: und Rinderherden 
weiben daneben.,, 

Es ift häufig darauf aufmerkſam gemacht worden, daß dem Erfcheinen nomadifcher 
Horden an der Weftgrenze des Steppengebietes Verſchiebungen im fernen Oſten entſprochen 
hätten, welche möglicherweife einen Drud auf dieje weite Entfernung hin ausübten. Noch 
neuerdings hat Grigoriem das Vordringen der Salen über den Sarartes bis hart an 
die Grenzen Indiens mit dem Drängen der Hunnen im Often, die ihrerjeit8 auf die Uzen 
drüdten, während diefe die Geten in Bewegung jegten, in Verbindung gebradt. Bis in 
unfer Jahrhundert herein waren die Träger der Bewegungen, die der Weiten Ajiens empfand, 
immer nur die Schon weſtlich wohnenden Turfmenen. Indeſſen wäre doch die Thatjadhe, 
daß fol ein einzelner Stoß die ganze Gliederfette von Völferfchaften zwiſchen Amur und 

tolga durchbebt, nicht verjtändlih, wenn man das ganze zentralafiatiihe Gebiet von 
denjelben bewohnt bielte. Dann wäre ein Stoß vom fernen Often her nur ein Schlag in 
ein Gefäß, in welchem Ausweichen nad allen Richtungen der Peripherie leicht möglich iſt. 
Statt deſſen bewohnen die Nomaden Inneraſiens fompaft nur eine Reihe kettenartig zu: 
fammenhängender Zandichaften, die durch Wüſten und Gebirge und Kulturoajen getrennt 
find. Und da die Einengung hauptſächlich zwiſchen Süden und Norden ftattfindet, begreift 
ſich eher die Fortpflanzung des Stoßes zwijchen Often und Weiten. Als unter allen Um: 
jtänden phyfifaliich notwendig erjcheint fie aber feineswegs. Eine Folge dieſes Durcheinander: 
wogens muß mit der Zeit eine bunte Miſchung der Raſſen fein. Wo nicht die Sitte herrſcht, 
Weiber bloß aus dem eignen Stamme zu wählen, wie bei den Galtjchen, find die Miſchungen 
jo zahlreih und ausgedehnt, daß Beobachter tiefern Blickes längſt daran verzweifelten, hier 
noch reinen Nafjen zu begegnen. Der Begriff „reine Baſchkiren“, wie er auf die 50,000 An: 
gehörigen diefes Stammes im Kreije Burjansk angewandt wird, ift nur von relativem Werte, 
wenn wir daneben die Tepteren „als augenjcheinlic ein Gemijc von Baſchkiren und Ta: 
taren“ (Ujfalvy) betrachtet jehen, welches fich erſt jpäter angeſiedelt hat, und in dejjen ein- 
zelnen Gruppen bald das baſchkiriſche, bald das turfotatariiche Blut überwiegt. Ein ver: 
hältnismäßig jo kleiner led wie das literritorium beherbergt neben Chineſen, Mongolen 
und Kirgijen nicht weniger als drei Miſchraſſen: Tarantſchen (Tataren und Arier), Dun: 
ganen (wahrjcheinlich Higuren und Ehinejen) und Sebes (Mongolen und Ehinefen). Außer: 
dem find die hiefigen Karakirgifen äußerlich jehr mongolifh. Menjchhenraub und Weiber: 
raub haben längjt das Ihre gethan, um Raffenunterfchiede auszugleichen, die an und für 
fich feine tiefgehenden find. 

Man pflegt zu jagen: Die Steppe in ihrer ganzen Weite ift Die Heimat des Noma— 
den. Mit dieſem Ausipruche, dejjen Berechtigung wir im vorhergehenden joweit wie möglich 
zu begründen gejucht haben, darf indejjen keineswegs die Verneinung eines dem Heimats— 
begriffe des Anſäſſigen entiprehenden Bewußtjeins verfnüpft werden. Eroberungs- oder 
Gewohnheitsrecht haben einzelnen Stämmen, Zeltgruppen, Yamilien Weideftreden zuge: 
wiejen, auf denen jene jahraus jahrein umberziehen, und deren verfchieden geartete Abjchnitte 
fie in herkömmlich gegebener Weife als Weiden, Aderländer, Brunnenregionen, Sammel: 
pläge, Jagditreden, Raubgebiete und nicht zulegt ald von Natur fejte oder gejhügte Zu: 
fluchtsgebiete ausnutzen. Die Geſchichte der zentralafiatiiden Nomaden zeigt, daß jeltener 
eigner Wunſch als fremder Anftoß zum Überjchreiten der Grenzen führte, welche allerdings in 
der Kegel übermäßig weit gezogen waren. Selbſt die mit Leidenſchaft freiheitsliebenden, 
unabhängigen Turkmenen der Steppe müfjen die Macht gemeinfamer Interefjen anerkennen, 
weldye die Benugung der Bewäljerungsanlagen und des von denjelben genährten Kultur: 
landes auferlegen. Da dieje einer gewiſſen über das Allgemeine fich erſtreckenden Aufficht 
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bebürfen, wählen die Turfmenen aus ihrer Mitte Ältefte (Affafale) und Chane. Trotzdem ift 
das Wafjer, dieſe erfte Bedingung bes Lebens in der Wüfte, ein Gegenftand häufiger Kämpfe. 
Kann man von ganz feiten Grenzen in dieſen Verhältniffen nicht ſprechen, fo find 
doch bei beftimmten Naturmarken zunächft die größern Gruppen der Nomaden in ihren 
normalen Bewegungen halten geblieben. Die Kafaf-Kirgifen haben ihre Wanderungen 
nicht über den Altai im Norden und den Alai im Südoften, den Uralfluß im Weiten 
ausgedehnt. Eine ziemlich fihere Südgrenze bildeten die Steppenhügel, die im Norden 
von Chofand und Bochara fih zum untern Orus binziehen. Bei den Mongolen haben 
in der Regel die größern Gruppen ber Ulus ganz beftimmte Grenzen, innerhalb deren 
die Heinen Gruppen auf ben feit langem ihnen zugehörigen Weiden wandern, wobei aber 
Sommer- und Winterweiden doch einige hundert Kilometer voneinander entfernt fein können. 
Nicht bloß der Stamm der Kara-Kirgiſen fitt jeit dem 16. Jahrhundert am Iſſi-kul, fondern 
aud die einzelnen Geſchlechter weiden jeit Jahrzehnten fo ziemlich die gleichen Triften ab, 
Scharf bejtimmt waren freilich diefe Grenzen nur da, wo die Natur Bergrüden aufgetürmt 
oder breite Flüffe oder Dünenzüge gefhaffen hatte. „Wo Steppen mit Nomaden die Grenzen 
bilden“, fagt Wenjufow, „werden nie die Grenzen jehr jeit fein, weil die Weidepläge ber 
Nomaden nicht genau abzufteden find, fondern von Jahr zu Jahr, je nad) dem Stande des 
Futters ac., fi ändern. Rußland hat aber immer mit China in Frieden leben wollen, und 
daher find hier feine Streitigkeiten ausgebrochen, die font nicht hätten fehlen können.” Die 
ruffiichechinefiihe Grenze auf dem Nüden des Tarbagatai wurde erft 1869/70 feitgelegt. 
Liegt jchon hierin die MWahrjcheinlichkeit zahlreiher Konflikte untereinander und mit 
Nachbarmächten, fo fteigert die gleihfam von Natur gegebene militärifhe Organifation 
bie Gefahr dieſer Völfer für alle Anfäfligen zu einer Höhe, daß mwelthiftoriiche Blutfehden 
entjtehen, wie Jran und Turan fie feit Jahrtaufenden nie ganz ausgefochten haben. 
Der Nomade ift als Hirt ein wirtjchaftliher und zugleich als Krieger ein politiiher Be: 
griff. Ihm liegt e8 immer nahe, aus irgend einer ehrlichen Thätigkeit in die des Kriegs: 
mannes und Räubers überzugehen. Alles im Leben hat für ihn eine friedliche und 
friegeriiche, eine ehrliche und räuberifche Eeite, und je nach den Umſtänden fehrt er dieſe 
oder jene heraus. Sogar das Gewerbe des Fiſchers und die Seefahrt ſchlugen in ber 
Hand der oftfafpiihen Turfmenen glei in Seeräubertum um. Ebenjo wie fie auf dem 
Lande nicht friedliche Hirten, fondern Näuber und der Schreden ihrer Nachbarn find, 
haben fie auch auf dem Wafjer, bis in die legte Zeit hinein, ſich mit Rauben beihäftigt. 
Koch bis vor kurzem befuhren die turkmeniſchen Boote das Kaſpiſche Meer und mad 
ten aſtrachaniſche und uralifche Fiicher zu Gefangenen; allein ſeitdem das ganze Oſtufer 
bes Kaſpiſchen Meeres bis zur Atrefmündung unter Botmäßigkeit der Ruſſen fteht und auf 
der Inſel Aſchur-Ade eine ruffiiche Marineftation errichtet ift, find die Turfmenen zu Fiſchern 
geworden, welche friedlich ihre Beute in Aſchur-Ade oder in Krasnowodsk verfaufen. Jedes 
Weidegebiet eines Turkmenenjtammes grenzte einft an eine weite Zone, die man ald Raub- 
gebiet bezeichnen konnte. Der ganze Norden und Oſten von Choraffan gehörten jahrzehnte: 
lang mehr den Turfmenen von Achal und Merw, den Jomuden, Gollanen und andern 
Stämmen der angrenzenden Steppen als den Perfern, unter deren nomineller Herrſchaft 
diefe Provinz von jeher ftand. Ähnlich waren Grenzftrihe von Chima und Bochara den 
Raubzügen der Tekinzen verfallen, bis es den Fürften diefer Länder gelang, andre Turk— 
menenftämme mit Gewalt oder durch Beitehung zwiſchen ſich und jene als Stoffiffen ein: 
zuzwängen. Die Gefchichte der Dafenkette, welche die Verbindung Oft: und Weftafieng 
quer durch die Steppen Zentralafiens vermittelt, und in welcher feit alter Zeit die Chineſen 
durch den Beſitz weltgefchichtliher Schlüffelpunfte wie der Daſe Chami dominierten, gibt 
zahllofe Beweife von der Stärke diefer Tendenz. Immer verfuchten die Nomaden von 
Boltertunde. LIT, 4 
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Süden und Norden her an den Inſeln fruchtbarern Bodens zu landen, welche ihnen wie 
Inſeln der Glüdfeligen erfcheinen mochten, und jeder Näuberbande ftand, ob fie erfolgreich 
geweſen oder geichlagen fich flüchtete, der Rückzug in die ſchützende Steppe offen. Ward 
auch die jehwerfte Bedrohung durch die Jahrhunderte mit zäher Konfequenz fortgejegte 
Schwähung des Mongolentumes und die faktifche Beherrihung Tibet3 befeitigt, jo hat 
der Dunganenaufftand (f. S. 45) ber fiebziger Jahre doch neuerdings gezeigt, wie leicht 
die Wellen eines beweglihern Volfstumes über diefe Kultureilande zufammenjchlagen, 
und daß erſt die Vernichtung des Nomadismus, welche unmöglich ift, ſolange es Steppen 
in Bentralafien gibt, die Eriftenz derjelben ganz ficherzuftellen vermöchte. 

Innig hängt das Kriegs: und Raubweſen mit dem Leben des Hirten zufammen; felbit 
ber Hirtenftab wird zur Waffe (ſ. untenftehende Abbildung). Der Gang des anfcheinend 
friedlichen Hirtendafeins beitimmt denjenigen des Krieges. Im Herbite, wenn die Pferde 
gefräftigt von der Weide hereinfommen und die zweite Schafjchur vollendet ift, finnt ber 








Hirtenftab und Keule der Nubier. (Hagenbedſche Sammlung, Hamburg.) 


Nomade, welhen Rache- oder Raubzug er bis dahin vertagt hatte. Beide bedingen einander 
auch bei dem unverdorbenen Nomaden, welchen nicht die Nähe leicht zu brandichagender Kul— 
turgebiete zum bloßen Räuber und Diebe im großen gemadt hat. Die Barantas (wörtlich 
Vieh machen, Vieh rauben) der Kirgijen zeigen den Kern der Naubzüge wohl unverfälſcht. 
Sie find der Ausdrud eines Fauftrechtes, das in Nechtsftreitigfeiten, im Ehrenhandel und 
bei Blutrache Vergeltung und Unterpfand im Wertvolliten juchte, das der Feind beſaß, in 
feinen Herdentieren. Die erſte Ausartung lag darin, dab junge Männer, die feine Baranta 
mitgemacht hatten, den Namen Batir, Held, und damit den Anjpruch auf Ehre und Achtung 
immer erjt zu erwerben hatten. Zur Luft der Abenteuer gejellte fih dann die Freude am 
Belite, und jo baut fich die dreifache, abwärts führende Stufe von Räder, Held und Räuber. 
Auf der unterjten ſtehen aber jicherlid die Alamans der Turfmenen, jene organifierten 
Raubzüge in die perfiichen Grenzgebiete. Früher, als der Kreis der feiten Anfiedelungen fich 
erit ſchloß, da hatten diefe Vorſtöße einen größern Charakter. Man konnte jagen, die ge 
ſchichtliche Rolle der Turkmenen, des kriegerifchiten und bemeglichiten Turkſtammes, erfüllte 
fich faft ganz in dem immer wiederkehrenden Verfuche, den iranifchen Kulturkreis zu durch 
breden. Seitdem ilt immer mehr Menſchenraub und Diebitahl alles Beweglihen in den 
Vordergrund getreten, und wenn die Barantas im tiefiten Grunde noch ein edleres Motiv 
hatten, jo zeigen auch die Alamans, wie alle Nomadenfitten auf der Kulturgrenze aus: und 
abarten wollen. Kann man entichuldigend hinzufügen, daß zwischen dem Kaſpiſee und dem 
nordperfiichen Grenzgebirge, zwiſchen den geichloffenen Mächten Rußland, Perfien und den 
Chanaten, im Rüden die volkreihe und Friegerifhe Menge der Kirgijen der großen Steppe 
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die Lage ber in einen der ärmlichiten Winkel Zentralafiens gebannten Turfmenen ver- 
zweifelt war, jo gilt nicht das Gleiche von den ähnlidy räuberifhen Nachbarn Chinas, welche 
jenjeit der alten Grenzen des Reiches vor der berühmten Mauer vorzügliche Weidetriften 
innehatten, die feitdem unter der Hand chinefiicher Koloniften ein ebenso treffliches Aderland 
geworden find. Es ift die Lodung der Reihtümer im Kulturlande auf der einen, die Träg- 
beit und träumerifche Abenteuerfucht auf der andern, welche den Nomaden an allen diejen 
Grenzmarfen mit Näubern faft gleichbedeutend fcheinen laſſen. 

In die Steppe ziehen fih Kulturflüchtlinge zurüd, welche irgend welche triftige 
Gründe haben, der Anſäſſigkeit und ihrer Heimat zu entjagen. Sie vermehren die Zahl 
der Umbherziehenden in oft beträchtlicher, öfter noch in gefährlicher Weife. Selten find fo 
wohlthätige, kulturbringende ftatt fulturzerftörender Einwanderungen, wie die der ruffischen 
Altgläubigen, welche auf der Suche nach ihrem gelobten Lande Bjälowodje (Weißwaſſer) 
1861 bis an den Tarym famen, wo fie in Schilfhütten fi anfiedelten, bald aber wieder 
zurüdgingen. Die hinefiihen Opiumbauer und Raucher der Mongolei gehören aud zu 
diejen frieblihen Verfemten, und fie haben jeit dem Verbote des Opiumbaues in China 
wefentli zur Schwellung der Woge der weitwärts hinausdrängenden Auswanderung bei- 
getragen. Aber gerade der chinefischen Aderbauemigration fchließen fich zahlreiche minder 
günftige Elemente an oder gehen aus berjelben hervor. Herumziehende Chinejfen, heimat: 
loſes Volk, wie Rulturgrenzftriche es zu hegen pflegen, kommen 3. B. in Scharen allherbitlich 
nad dem Dalai Nor, um fih einen Wintervorrat zufammenzufiihen. Zu ihnen gejellen 
fi Dejerteure, flüchtige Verbrecher, ſelbſt Ausfägige. Die letztern bilden oft Kleine Gefell: 
ſchaften für fih, welche das gemeinfame Schidjal verbindet, feine Stadt betreten, auf feiner 
öffentlihen Straße wandern zu dürfen. Dan ſpricht von Banden folder Unglüdlichen in 
Jünnan. Diefe Elemente find befonders durch die Anhäufung in den Städten bedenklich, 
und gerade die chineſiſche Städtebevölferung in den Steppen machte daher auf viele Beobachter 
den denkbar ſchlechteſten Eindrud. Prſchewalskij nennt fie den „Auswurf der Chinefen, 
welcher allerdings meiſt aus motorischen Dieben und Mördern beſteht“. 

Da die Sand: und Salziteppen in der Regel in der Mitte eines minder ungünftig 
ausgeitatteten Ringes von beſſerm Lande liegen, konzentrieren die Nomaden mit Vorliebe 
ihre Zeltlager an die Ränder jener unfruchtbaren innern Gebiete und weichen nur ge: 
zwungen in dieſelben zurüd, Auch die Eicherheit des Rüdzuges, der ſich von der Natur 
verbürgt weiß, ijt ein Faktor in diefer Nehnung. So findet man in der Turfmenenfteppe, 
jo in ber Gobi die Ränder oft geradezu dicht bewohnt, das Innere menjchenleer, und 
nur dieſe Zufammendrängung markiert auch einigermaßen eine Grenze in den Gebieten 
der Nomadenftämme, wenn natürliche Grenzmarfen, wie der Kafpijee oder der Hoangho fie 
darbieten, fehlen. So bezeihnen die Turkmenen, welche als Nomaden ihre Wohnfige be: 
ftändig wechjeln, die Grenzen ihres Gebietes nur durch ihre am äußerften Rande der Steppen 
aufgeihlagenen Zeltlager. Die Quellen der Kraft des Nomadismus und mehr noch feiner 
Dauer lagen und liegen zum Teile noch in den beiden großen Teilen der Alten Welt in der 
Richtung diefer freien Hinterländer und Nüdzugsgebiete. In Afien ftand ihm der ganze 
Norden des Erdteiles offen, ungefähr von 55 bis 60° nördlicher Breite, ſolange nicht die 
Ruſſen ih in den fruchtbaren Flußniederungen des Ob und Seniffei und ihrer Nebenflüſſe 
niedergelafjen hatten. Die armen zerftreut wohnenden Jägervölker und Renntierhirten tungu: 
fiihen und türkiſchen Stammes jegten feinen Damm einem etwaigen Zurüdihmellen diejer 
Wogen entgegen, die alſo im Rüden ſich volllommen frei wußten und mit doppelter Wucht 
ihre unvermuteten Offenfivftöße gegen Süden, Weiten und Often ausführen konnten. Der 
Gang der Geſchichte der Alten Welt ilt daher durd) die Eroberung Sibiriens jeitens Ruf: 
lands faum weniger geändert worden als durch die Eroberung und Kolonifation der Mongolei 
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durh China. Europa hat vielleicht ebenfoviel dur jene wie Süd- und Oftafien dur) 
diefe Feſſelung unberechenbarer Kräfte gewonnen. In Afrifa und Weftalien hemmen im 
Norden das Mittelmeer und die von feinem Rande erbteileinwärts gewachſenen Staaten- 
bildungen die Ausbreitung des Nomabismus, wogegen im Süden die jhügende Wüſte fich 
breit aufthut und darüber hinaus ſchwache, ftaatlofe Völker die Beute feiner Eroberungen 
find. Auf diefe hat er fich mit Macht geworfen, bis feine eignen Schöpfungen, der breite 
Gürtel der Sudanftaaten, fi ihm immer mächtiger entgegenbauten, 

Es liegt ein tieferer Sinn in der Rückwirkung des zeitweiligen politiichen 
Übergewichtes der Steppenvölfer auf ihre eigne geihichtlihe Rolle und Kulturitellung. 
Das höchſte, was fie leifteten, war ihre politifche und militäriiche Organifation, welche fie 
zu momentanen Erfolgen von gewaltiger Größe führte. Aber im Gefolge diejes Auf: 
jtieges zur Weltmadhthöhe trat die Forderung an fie heran, die Kulturpflichten zu erfüllen, 
die unvermeidlich find, wenn nicht ein raſcher Sturz dem rafchen Anftiege folgen ſoll. Erfüllten 
fie diefe Forderung nicht, fo ſanken fie zurüd, beugten fie fich derjelben, jo wurden fie 
Knechte der Macht, die fie befämpften. Die Mongolen befämpften China, fie befiegten das 
Reich und wurden, da fie den Sieg eben feithalten wollten, von der chineſiſchen Kultur befiegt. 
Die Kultur zeigte auch hier die tiefbegründete Eigenichaft, den zu Fräftigen, der ihr dient, 
und den zu Schwächen, der ihr widerjtrebt. Der legtere kann nämlich ihrer Genüffe nicht 
entraten, wenn er fie einmal fennen gelernt hat, ermangelt aber des Gegengewicdhtes gegen 
deren Einfluß, welder in der regelmäßigen Arbeit, überhaupt in der Erfüllung der Auf: 
gaben liegt, die das Kulturleben dem Menfchen ftellt. Die jcheinbaren Vorteile, die der 
Nomade aus der Kultur zieht, machen daher fait immer jein Leben nur noch träger und 
geiftlofer, al$ es im frühern Zuftande war. Die Kolonijation der Mongolei erhielt wie 
die der Mandichurei ihren Fräftigiten Anſtoß durch die beherrichende Stellung, welche die 
Mongolen von der Zeit an, daß fie das Nordreich eroberten (1234), bis zum Sturze ihrer 
berühmten Juendynaftie (1368) in China einnahmen. Kublai Chan, der Gründer diejer 
Dynaitie, war ein ebenſo großer Freund der dinefiihen Kultur wie jpäter Kanghi, der 
große Mandſchukaiſer, und juchte wie diefer unter jeinen friegerifchen, aber rohen Lands— 
leuten dieje Kultur zu verbreiten. Während der langen Kegierung des Kublai fahen feine 
nächſten Verwandten, daß er ſich ganz den Ehinefen anfchmiegte und die Sitten der Tataren 
vernadläffigte. Nach dem Tode des großen Kaifers zerjtörten innere Fehden die Kraft der 
in China herrichenden Mongolen, während zugleich die Mongolen der Mongolei jo ge: 
fährlich erjtarkten, daß die Ming-Kaiſer fi genötigt jahen, fie wieder an der Spite von 
Armeen in ihren feiten Lagern aufzufuchen und nach der Unterwerfung eine ſyſtematiſche 
Politik der Ajfimilation durchzuführen, welde der Mandichufaifer Kanghi zu jenem noch 
heute gültigen Kanon der Steppenpolitif ausbaute, deſſen Grundzüge wir hier mit den 
Worten des beiten zeitgenöffiichen Zeugen, des P. Gerbillon, zeichnen: „Die Mandſchu 
verliehen den mächtigſten Mongolenfüriten die Würde eines Wan, eines Pei:le, eines 
Pei-ſe, eines Kong und andre, jedem Häuptlinge einer Fahne festen fie einen Sold aus, 
beitinmten die Grenze jeines Gebietes und gaben Geſetze, nach denen er regieren follte. Sie 
jegten ein Obertribunal ein, bei welchem Berufungen gegen die Urteile diefer Fürften ein: 
gelegt werden fonnten. Und alle Mongolen, Füriten wie Gemeine, find gebunden, bier 
zu ericheinen, wenn dieſes Gericht fie citiert.” Der Fürſt, jegt der Pater hinzu, welder 
auf dieſe Weiſe Chinefen und Mongolen unter feinem Zepter vereinigte, hat der Sicherheit 
Chinas mehr genugt als der Kaifer, welcher die große Mauer baute. 

Diefem verhängnisvollen Einfluffe find von allen Mittelafiaten am meiften und ent: 
jchiedenjten die Mongolen verfallen. Die Kultur, mit welcder fie in Berührung famen, 
war ebenjo mächtig wie jhädlih und unbarmherzig. Der Ausſpruch Prſchewalskijs 
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von ben hinefifierten Mongolen von Alaſchan: „Der Einfluß der Chinejen auf die Mongolen 
ift immer derſelbe. Man kann ihn eher als einen demoralifierenden, denn als einen zivili- 
fierenden bezeichnen“, findet fehr allgemeine Anwendung. Diefes Urteil ift in milderer Form 
über den Mandſchu und den Dftturkeftaner unter chineſiſchem Einfluffe gefällt worden. Wenn 
Prſchewalskij jpäter von demjelben Zweige der Mongolen jagt: „Meinem Dafürbalten 
nad) gibt es nichts Efelhafteres als einen hineftfierten Mongolen, der immer feine frühern 
guten Eigenfchaften einbüßt und dafür nur ſchlechte Angewohnheiten annimmt, welche mehr 
der Natur des faulen Nomaden entipredhen. Bei einer ſolchen Nusgeburt findet man weder 
die mongolifche Geradheit noch den hinefiichen Fleiß, wenngleich ein jo umgeftalteter Mon: 
gole auf jeine Stammesgenoffen immer mit VBeradhtung herabblidt‘, fo gilt diefes ſcharfe Ur: 
teil, welches beſonders auch die Mifchlingsnatur trifft, vom Übergangszuftande. Man kan 
vielleiht annehmen, daß der Mongole bereinit die chineſiſche Kultur ebenſo gefund in fich 
aufnehmen wird wie ber Usbeke die iraniiche, aber dann wird er allerdings weder Mongole 
noch Chinefen-Mongole, fondern einfach Chineſe fein. 


Auch in geiftiger Hinſicht ift die Erziehung, welde die Müfte ihren Menſchen 
angebeihen läßt, eine eingreifende und wirkungsvolle. Wenngleih ihr Gefichtsfreis ein 
ſehr beichränfter ift, vielleicht aber gerade deshalb, find zunächſt ihre Sinne geſchärft für 
alles, was das Leben und den Aufenthalt in der MWüfte betrifft. Ihr Auge und Ohr 
find von einer unglaublichen Feinheit, da es vorzüglich die Sinne des Sehens und Hörens 
find, die ihnen als die treueften Wächter in der Wüſte zur Seite ftehen. Ihre Verftandes- 
thätigfeit richtet fih nur auf die zunächſt liegenden Gegenftände ihres einfeitigen Lebens, 
und fo find fie beftimmt von Willen und raſch von Entihluß. Zu größern Leiſtungen 
von der Natur erzogen, find fie auch leiftungsfähiger als ihre Genoffen im weichern 
Klima und auf weiherm Boden. Dabei fann es aber doch nicht fehlen, daß der Kontraft 
von Armut und Übermacht in diefer Natur das Bett ihre Phantafie ebenfo erweitert, 
wie er ihre geiftige Bethätigung auf ſchmale Wege zufammendrängt. Vom Tuareg fagt 
Dudney, daß er äuferft abergläubiich und leichtgläubig jei, jeden Berg und jede Höhlung 
bringe er mit irgend einem Märchen in Verbindung. Selbft von den längit gewohnten, 
auf ihre alten Städte niederjchauenden Gebirgen öftlic) von Ghat behaupten die Tuareg, daß 
die Genien fie ihnen zum Schuße gegen die Einfälle der Türken aufgebaut hätten, und 
fie nennen dieſelben „unſer öftliher Wall“. Die Wüfte ift das Land der Geifterburgen. 
Die ſeltſamen Geftalten der Wültenberge oder vereinzelter Feldgruppen tragen ficherlich nicht 
wenig zur Belebung der Phantalie der Bewohner diejer an anregenden Szenen fonft armen 
Länder bei. Berge, wie der Tſchereka in Air, weldher aus zwei fteil wie ein Doppelhorn 
aufitrebenden Felszinnen befteht, die fait von der Bajis an getrennt find, oder der benad): 
barte Mari, ber einer hohen Turmruine mit jpigen Zaden gleicht, oder die einer in Trüm— 
mer gefallenen Bergftadt ähnliche Geifterburg des Berges Idinen im Lande der Ajgar, kön: 
nen ihre jagen: und geipeniterzeugende Wirkung auf die Phantafie der Eingebornen nicht 
verfehlen und werden wegen böjer Geilter, die in ihnen haufen, meift für unnahbar ge 
halten, wiewohl man fühle Wiefen und reiche Palmenhaine hinter ihren Felsmauern ver: 
mutet. Diefe Anregungen und wieder Einfchränfungen der Phantafie find folgenreich in 
der Entwidelung der religiöjen Gefühle der Wüftenbewohner geworden. 

Die Wüfte erzieht zur Selbftändigfeit und Unabhängigkeit: die Freiheit der Ein: 
zelmen ift der Lohn ihres Ertragens und Mühens. Es gibt Herren und Sklaven und 
nichts dazwischen. Ein Gouverneur von Chat jagte: „Die Sahara ilt ein Land voll Scheichs“. 
Und diefer Ausſpruch iſt ebenjo vereinbar mit dem demokratiſchen wie dem arijtofratiichen 
Charakter der Regierungen diefer Länder und erklärt, wie der eine jenen, der andre diejen 
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Eindrud gewinnt, je nachdem er die Gefellfhaft der Tuareg, Tibbu zc. von dieſer oder jener 
Seite betrachtet. E3 kommt hinzu, daß die Wüftenvölfer in ungewöhnlichen Grabe in Fak— 
tionen gejpalten find, welche das Auffommen einer ftarfen Autorität mindeftens nicht 
erleichtern. In einer verhältnismäßig Fleinen Stadt wie Ghat gab es zu Richardſons Zeit 
drei Faktionen, deren eine bie monarchiſche, die andre bie ariftofratifche, die dritte bie 
bemofratifhe Richtung repräfentierte. An der Spige der eritern ftand der „Sultan’ der 
Tuareg von Ghat, die beiden andern wurden von Scheichs, die ariftofratifche jogar von 
einem Scheich-Marabut geführt. Die althergebradte Nivalität diefer drei Faktionen iſt 
der mädtigfte Faktor deſſen, was man etwa politiiches Leben im Innern diefer Völker 
nennen fönnte. Aber e3 find mehr perfönliche oder Stammeszwiſte als Streitigkeiten 
prinzipieller Natur, und vor allem ift in der Regel fein Anlaß zur Bethätigung „libe— 
raler” Gefinnung gegenüber dem Stammeshaupt, da die perfönliche Freiheit der durch 
Geburt zur Freiheit berufenen Glieder des Volfes eine praftiich wenig beſchränkte ift, 
jene aber, die nicht zur Freiheit berufen find, den Trieb nicht haben, danach zu ftres 
ben. Jene zahlreichen Herren ſuchen nad; Objekten ihrer Herrſchſucht. Viele Sklaven 
zu halten, verbietet die Echwierigfeit ihrer Ernährung. Man hält aljo ganze Bevöl— 
ferungen in Unterthänigfeit, indem man nicht für fie ſorgt, ſondern vielmehr alles ihnen 
nimmt, was über das Bedürfnis der Lebensfriftung hinausgeht. Man jchafft fih ganze 
Dajen in Domänen um, die man zur Erntezeit befucht, um ihre Bewohner auszurauben: 
eine echt wüjtenhafte Form der politifhen Beherrihung. In folder fchuglojen Abhängig: 
feit leben die Bewohner von Borku, fo daf fie trog der gerühmten Fruchtbarkeit ihres 
Landes ärmer als ihre gebirgsbewohnenden Stammesgenoffen im Norden find. Gie 
würden bei ihrer natürlihen Mäßigkeit einen Überfluß von Weizen und Datteln haben, 
wenn nicht Freunde und Feinde fie des Lohnes ihrer Arbeit beraubten. Trogdem fie zu jeder 
Art Nahrungsmittel greifen, Dumfrüchte, Grasjfamen, jelbft junges Holz der Dattelpalme 
verzehren, Fehrt oft genug der Hunger bei ihnen ein. Sie genießen Fleifh nur, wenn 
der Zufall es bietet, alfo höchit jelten, und haben weniger Ziegen und Schafe als bie 
Teda. Deren Mil it ihnen bei der Seltenheit der Fleifchnahrung von hohem Werte. 
Vereinzelte Rinder fieht man, die aus Kanem oder Wadai eingeführt find. Wer, wie 
diejes bedauernswerte Volk, einmal unterworfen ift, fommt nicht jo leicht aus den Felleln 
der Armut wieder heraus. Höchſtens gelingt es ihm, feinen Herrn zu wechjeln, was aber 
nicht viel bedeuten will. Außer dieſen ftändig Unterworfenen find no) die Karamanen und 
Einzelhändler eine Quelle von Einnahmen für die gierigen Herren ber Wüfte. Gewöhnlich 
wird die Steuer von jedem Kamele erhoben. So gering ung nun auch ihre Erträge fcheinen, 
jo wichtige Objekte find fie für die Scheichs der Tuareg, Tibbu oder Araber, und die hef- 
tigften Kämpfe find um fie gefämpft worden. Bary fand 1876 das ganze Tuaregvolf in 
Bewegung über einen derartigen Streit. 

Daß die Intereffen der Kultur gegenüber dem Nomadentum überall die 
gleichen jeien, ift ein Grundjag, dem die Chinefen, ohne es zu willen, oft zu praftifcher 
Bewährung verhelfen, während bei den ruffiihen Staatsmännern feit langer Zeit bie 
Überzeugung befteht, daß den Nomaden gegenüber die Intereſſen beider Neiche diefelben 
find, und daß fie, wie Oberft Wenjukow es Eurz bezeichnet hat, „in der Entfräftung 
und endlichen Vernichtung diefer Barbaren‘ beftehen. v. Rihthofen hat dies in einer Bes 
ſprechung der Neifeberihte Sosnomsfis in den Weftlanden Chinas gut ausgedrüdt, 
indem er von benjelben jagt: „Vielleicht tragen fie dazu bei, die der herrihenden Meinung 
entgegenftehende Anficht zu befeitigen, daß die Chinefen die natürlichen Alliierten der euros 
päiſchen Mächte in Zentralafien find, und daß die Ausbreitung ihrer Herrſchaft nad Oſt— 
turfeftan dem Fortbeitehen des mohammedanifchen Reiches daſelbſt weit vorzuziehen ift. 
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Hat es doch ftets für den Welten gute Früchte getragen, wenn die Chinefen ihrem Handel, 
ihrem Verkehre und ihrer Induſtrie zu beiden Seiten des Tienſchan einen feften Boden 
zu geben vermodhten.” Und weldye vernünftige Teilung möglich wäre, oder vielmehr von ber 
Natur des Landes und der Verbreitung der Völker vorgezeichnet ift, hat jener ruffische 
Militär in dem bedeutungsvollen Satze gekennzeichnet: „Indem wir felbft die Stämme ber 
türkiſchen Raffe niederhalten, müfjen wir es den Chinefen ganz und gar überlafjen, die ihnen 
von der Geſchichte aufgebürdete Laft in betreff der Mongolen zu tragen”. Nur fteht folcher 
Teilung die Schwierigkeit gegenüber, dem Nomaden eine politifche Grenze von Dauer zu ziehen 
oder joldhe auch nur begreiflich zu mahen. So lebt ein Teil der Jomuden zum Teile auf 
ruſſiſchem, zum Teile auf perfiichem Gebiete, und früher wenigitens erhoben die Chinejen den 
Anjprud auf die Souveränität über Kirgifen: und Mongolenhorden auf ruſſiſchem Boden. 

Der praktiſchſte Grundſatz der Steppenpolitif ift indejjen die von den Ruſſen aufs ener- 
giichfte, von den Chinejen in ihrer Weife langſam und im eigentlihen Sinne fchleichend 
geübte Einzwängung ausgreifender Stämme auf immer engern Raum, ber ihnen zuerit das 
Raubgebiet nimmt, um endlich felbit ihre Weideländer jo ſehr zu beſchränken, daß nichts 
andres als Auswanderung oder Übergang zum anfäffigen Leben übrigbleibt. Seit ber 
Belignahme von Kraffnowodsf und Tſchikiſchlar find die kaſpiſchen Jomuden, welche von 
Norden her durch die Ruffen, von Often her durch die Achal-Tekinzen, von Süden her 
durd) die Perjer in Schach gehalten werden, gezwungen worden, ihre frühere Lebensweiſe 
aufzugeben. Rauben können fie nicht mehr, fie find zum Aderbaue und zur Viehzucht genötigt, 
und nur felten verſuchen fie noch in die nördlichen Ortfchaften der Provinz Aſtrabad einzu— 
fallen. Die Goklanen, zwiſchen den Achal-Tekinzen und den Jomuden eingezwängt, fahen 
fih ſchon früher gezwungen, den Perſern fih freundlich zu nähern; fie zahlen an den Chef 
des Gebietes von Budſchnurd einen Jahrestribut und find teilweife Aderbauer geworden. 
Das Ordusland war Jahrhunderte eine Hegeftätte unerbittlicher und unausrottbarer Feinde 
des chineſiſchen Neiches. est ift China Herr der ganzen Schlinge des Gelben Fluffes, die 
diefes Steppenland umarmt. Heute find die Chinefen die Fährleute, welche bei Bautu den 
friedlichen Verkehr über den Gelben Fluß mit dem Ordoslande unterhalten; chinefiiche 
Anfiedler wohnen dicht am Ufer des Urgunnor und in den nahen Thälern, foweit die 
jelben fruchtbar find. Sie bauen Opium, gewinnen Salz, machen Geldgejhäfte an den Höfen 
ber Kleinfürften, und es ift von einem jelbftändigen Mongolentume troß der vorwaltenden 
Eteppennatur feine Rede mehr. Im Norden und Often find jogar jchon die meiſten frucht- 
baren Streden in ihrem Befige, aber auch minder fruchtbare, weldhe für die Mongolen 
jogar als Weidepläge feinen großen Wert hatten, haben fie mit ihrem jprichwörtlichen 
Fleiße und Geſchicke zu befruchten und anzubauen verftanden. Ihre Huge Staatsfunft zog 
auch aus ber Beweglichkeit der Nomaden Gewinn für die Ausbreitung der eignen Macht. 
Jakub Beg von Dftturfeftan hatte die Kirgifen der Pamirjteppen vermocht, ihm gegen die 
Chineien zu Hilfe zu ziehen. Als diefe nun jenen Ufurpator geſchlagen hatten, erhoben fie 
auch Anſpruch auf die Gebiete feiner Bundesgenoffen, und bis heute ſchwebt zwiſchen China 
und Rußland der Streit über die Zugehörigkeit jenes Kirgifenvolfes, das in der Mehr: 
zahl zu den Kara-Kirgiſen gehört. 

Auf fruchtbarem Boden ift der Nomade im tiefern Sinne doch nur Ujurpator. Wo 
er nicht zum Aderbaue freiwillig übergeht, da wird daher Bamberys graufame Prophe— 
zeiung fi) erfüllen: „Die einzigen Schlupfwinkel des eingefleifchten Wandermenfchen wer: 
den einft nur jene Stellen der Steppe bilden, wo bodenlojer Sand oder waſſerloſe Wüjtenei 
den Verfuchen des Kulturmenfhen Trog bieten, und auf dieſem mit Gottes Fluch behaf: 
teten Boden wird der legte Nomade jhüchternen Blides, glei dem heute von ihm ver: 
drängten und verfolgten Onager und der Antilope, feine fümmerliche Eriftenz beſchließen“. 


56 Der Nomadismus der Hirtenvölfer. 


Als mächtigſter Träger der gleichen zurücddrängenden Tendenz erjcheint überall in der 
Steppe der Aderbau, der daher von Nomaden als Feind behandelt wird, wo immer er 
ſich mit Energie und vielleicht no von einer fremden Nationalität getragen einzubrängen 
ſucht. Das ift der alte Prozeß, der überall ſich volljog, wo an die Stelle einer Herden- 
wirtſchaft, die auf weiten Landbefig fich ftügte, der enger begrenzte, aber fefter am Boden 
haftende Aderbau fich entwidelte. Selbit die Gegenwart ſah ähnliche Kämpfe ſich abjpielen 
in jenem weiten Lande des Weftens, wo anfcheinend jeder wirtſchaftlichen Tendenz der 
breitefte Raum gegönnt ift. In den Thälern des San Yoaquin und Sacramento hatte 
feit der Befigergreifung Kalifornien durch die Vereinigten Staaten eine große Viehwirts 
ſchaft, beſonders Schafzucht, ſich entfaltet, welhe an den eingebürgerten Haciendabetrieb 
der Spanier ſich anjchloß. Das um foviel wie nichts zu habende Land füllte fih mit Millionen 
von Schafen, deren Befiger in ganz furzer Zeit Groffapitaliften und Großgrundbefiger 
wurden, denen Scharen halbnomadijcher Hirten von meift ſpaniſch-amerikaniſcher Abitam- 
mung dienten. Seit den fechziger Jahren machte ſich nun aber auch der Aderbau in diefen 
Ebenen heimisch, und ſofort trat der 
MWiderftreit der beiden Intereffen zu 
Tage. Die Aderbauer fuchten jo viel 
Land wie möglich „einzufenzen”, um 
die Herden von demjelben abzuhal— 
ten; die Herdenbefiger dagegen, welche 
große einflußreiche Leute find, juchten 
Gejege durchzubringen, welche ihrem 
Intereſſe günftig find. Im ſtillen 
drängt ſie aber ein unbeſiegbarer Feind 
langſam zurück: Die größere Rente, 
die der Ackerbauer erzielt, und die ihn 

Tatariſche Sichel. (Mufeum für Vollerkunde, Leipzig.) befähigt, einen höhern Preis für das 
Land als die Viehzüchter zu zahlen. Im Wejen ift der Kampf der gleiche in den zentralafia: 
tiſchen Steppen. Nur wird der Gegenjaß, der dort an die Entjcheidungen von Richtern ap: 
pelliert, hier mit Fäuften und Waffen ausgefodhten. Die Gegenſätze find hier mit der denk— 
barjten Schärfe ausgeprägt. Der Pflug und der Stier ftehen ſchwach und fchwerfällig der 
Lanze, dem Pfeile und dem Pferde des Nomaden gegenüber. Immer wieder greifen die Hirten 
gewaltthätig über ihre Grenzen, über die Steppen, hinaus, und wenn die Kultur wächlt, 
muß fie oft erjt wieder das Land zurüderobern, das ihr von Natur beftimmt war. In die: 
fem Kampfe aber fieht der Nomade mit richtigem Inftinkte den Dafeinsfampf. Seine Da- 
feinsart und Lebensweiſe hängt an dem Boden, von welchem ſich feine Herden nährten, und 
er weiß gut genug, daß jelten wieder zur Weide wird, was einmal Aderland war. Und er 
fämpft um jo erbitterter, weil er endgültig doch immer wieder überall da in Nachteil gerät, 
wo er ſich nicht freiwillig dem Aderbaue zuwendet. Das Vorbringen der Chinejen in der 
Mongolei trägt heute meift ein friedliches Gewand, und doch züngeln die Flammen des 
Kampfes zweier Kulturformen vielerorts immer neu auf, wo Aderbau und Hirtentum fich 
berühren. Abbe David traf auf feiner Reife im Ordoslande ein wüjtes, von beiden Teilen 
verlajjenes Gebiet, wo in einem Kampfe zwifchen den den Boden innehabenden und den zu 
jeiner Bebauung berbeigefommenen Chineſen vierzig Menſchen gefallen waren. Diejer 
Streit ſchwebte damals vor dem Faiferlihen Gericht zu Kufufhoto, wo aber in ſolchen Fragen 
- fajt immer die Chinejen durch ihr Geld und ihre Lift die Partie gewinnen. Von einer mil- 
dern, dafür verbreitetern Form dieſer Streitigkeiten gibt derjelbe Neifende eine charakte— 
riſtiſche Schilderung aus dem Fürftentume Mao-Min-Ngan, deſſen Herrſcher damals den 
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chineſiſchen Einwanbderern gegen eine bejtimmte Steuer jein Land vollftändig übergeben 
hatte. Diefe waren bereit3 im Begriffe, fich fteinerne Häufer zu bauen, für welche fie ich 
eine der beiten Lagen des Landes ausgewählt hatten. Wergebens proteftierten die Mon 
golen, welche den Boden bis dahin beſeſſen hatten: die Chinefen beriefen ich auf ihre vom 
Fürften erworbenen Rechte. Um aber den Mongolen zu zeigen, daß fie es ernjt meinten, 
ſchoſſen fie von Zeit zu Zeit ihre Gewehre in die Luft ab. In allen diefen Fällen behalten 
die Ehinefen am letten Ende recht. „Vergebens“, jagt David, „kämpfen die trägen Noma- 
ben Mittelafiens gegen die überquellende Bevölkerung Chinas an. Diejes Land entvölfert 
fi von Tag zu Tag durch das Elend und durch die große Menge der ehelojen Lamas. 
Die Ehinefen find berufen, es wieder zu bevölfern, indem fie dabei die Nefte der mongo: 
liihen Bevölferung in ſich aufnehmen.” 

Mo der Nomade gutwillig fi dem jeßhaften Leben anbequemt, da ift jein erfter Schritt 
ber Bau einer feiten, bunfeln, fenfterlofen Vorratshütte, in welcher zu wohnen er zunächſt 
noch verſchmäht, die aber nun wie ein Symbol des beginnenden Haftens am Boden neben 
feinem Zelte fteht. Das Weib macht früher als der mit den Herden abwejende Mann Ge- 
brauch von diejer Hütte, wie es denn überhaupt durch feine Natur, dann aber auch durch 
die Induftrie, welche es übt, früher zum Halbnomadismus neigt als der Mann. Die Hütte 
wird mit der Zeit ftändige Winterwohnung, das Eommerzelt wird vergänglicher und jtellt 
endlich die vorübergehende Unterbrehung feften Wohnens dar. Den Übergang vom No: 
madismus zur Anſäſſigkeit hat man immer nur auf drei Wegen fich vollziehen ſehen. Ent: 
weder ilt ein Wandervolf dur Zwang auf fo enge Gebiete befchränft worden, daß vom 
umberziehenden Hirtenleben feine Rede mehr fein fonnte, oder es verlor in Kämpfen feine 
Herden, oder endlich lebte es jo nahe einem Gebiete ftabiler und damit höherer Kultur, daß 
es freiwillig das freie, aber entbehrungsreiche Leben aufgab, um die Ruhe und Genüffe eines 
ftetigern Dafeins dafür einzutaufchen. Dieſer legtere Prozeß ift ber langfamere, aber gründ- 
licher wirkjame. Er beginnt bei der Neigung, die auch diefen rauhen, an Entbehrungen ge: 
wöhnten Naturen nicht fehlt, zu den Genüffen ber Kultur und zum Schmude des Dafeins, 
Thee, Opium, Branntwein, Schmud und Waffen beftechen auch die Härteften von ihnen. 
Welche Rolle daher der Handel in der Steppe jpielt, haben wir zu zeigen verfucht. Er bedeutet 
aber unter den hier waltenden Verhältniffen mehr als eine Förderung der wirtichaftlichen 
Thätigfeit, er wird ein Faktor der Politif und endgültig der Kultur, indem er jene Be: 
bürfniffe befriedigt, wieder anregt, neue ſchafft, bis endlich der Nomade zur Einficht fommt, 
daß er als einjeitiger Hirt ihrer Dedung nicht mehr gewachſen ift und zum Ackerbaue oder zur 
Induſtrie übergeht, d. h. zunächſt feine Weiber und Töchter dazu übergehen läßt. Aus eben 
dieſem Grunde iſt der Handel diefer Gebiete ein jo mächtiges politifches Werkzeug, defien 
fih vor allem die Chinefen, die auch als Politifer geborne Kaufleute find, von jeher mit 
dem größten Erfolge bedienten. Man kann wirklich fagen, daß den Handel als Kulturmacht 
nur der volllommen zu würdigen willen wird, der ihn in der Steppe beobachtet hat. China 
hat den Mongolen mit dem Schwerte faft nichts anhaben fünnen, und aud) wenn feine 
Armeen fiegreiher gegen die Steppenhorden gewejen wären, würde es nicht jo viel und vor 
allem nichts jo Dauerndes erreicht haben, als indem es die Mongolen ausfaufte, verarmte, 
zu einem geringen Teile auch fleißiger und regiamer machte. Es ift jehr bezeichnend, daß 
chineſiſche Kaufleute jelbit in folhen Teilen der Mongolei, wie in Alaſchan, wo China ohne 
offiziellen Vertreter regiert, die erjten und einflußreichiten Berfonen nad den Amban find 
und, ähnlid wie es einft in Birma war, eine Rolle bei Hofe, d. h. hier in der Regierung, 
jpielen. Ein gutes Beilpiel für das, was man Halbnomadismus nennt, bieten die Bafd): 
firen des füdlichen Uralgebietes. Hiſtoriſche Nachrichten und ethnographiihe Merkmale 
vereinigen fih zu dem Schluſſe, daß die Baſchkiren nicht immer im uraliichen Hügellande 
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jagen, fondern einjt die Steppen der untern Wolga bewohnten. Ins Gebirge gedrängt 
und von der moskowitiſchen Erpanfion eingeengt, haben fie ihre Lebensweije neuen Ver: 
hältniljen anbequemt, ohne doch die alte Natur ganz ablegen zu können. Selbit die Schärfe 
der Sinne fol fie als einftige Steppenwanderer von ihren jeit länger ſeßhaften Nachbarn 
unterſcheiden. Hauptjächlich ift ihnen aber der Aderbau noch nicht in Fleiſch und Blut 
übergegangen. Selbft wo derjelbe lohnend fein fönnte, wirb er gewiſſermaßen nebenſächlich 
betrieben. Eo find die Baſchkiren von Werchne-Uralsk troß ſeit mehreren Generationen 
geichehener Anfiedelung immer ſchlechte, ärmliche Aderbauer geblieben. Ihre pferdezüchten: 
den Stammesgenoffen jtehen höher. Als Aderbauer ftehen aber die Baſchkiren im allgemeinen 
tief unter ihren tſchuwaſchiſchen Nachbarn. Vergleicht man neuere Schilderungen mit denen, 
welche Rallas gegeben hat, jo fieht man, wie wenig im ganzen fich hierin geändert hat. Die 
Nomaden, welde in den Jüblihen Uralvorbergen des Sommers mit großen Pferdeherden 
umberziehen, wobei die Tiere auch im harten Winter im Freien bleiben und ihre Nahrung 
unter dem Schnee fuchen, haben unverändert das gleiche Weſen, die gleichen Sitten beibehalten 
und mit ihnen die Jäger und Fiſcher desjelben Stammes. Aber alle ziehen ſich in ftehende 
Winterquartiere zurüd, die feit Pallas’ Zeit ohne Zweifel einige Fortichritte in der folidern 
Bauweiſe und Einrichtung gemacht Haben, aber im ganzen dod) die denkbar einfachſten und 
engiten Holzhütten darftellen. Auch die kleinaſiatiſchen Tachtadji (Holzichneider), von den 
Türken Tſchepni genannt, von denen Humann jagt: „Sie ftehen zwilchen Zigeunern und 
Auruden in der Mitte”, find ein Beiipiel echter Halbnomaden, die im Winter in feften 
Hütten, im Sommer aber gleich den rein nomadifchen Jurucken in Zelten leben. 
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3. Afrikaniſch-arabiſches Wüſtengebiet. 
„Oaſen in der Die. 


Anhalt: Die Sahara, — Nubien. — Arabien. — Ägypten. 


Die Wüſte zeichnet einen großen Zug in Afrifas Natur, aber einen größern noch in 
Afrifas Gefhichte. Als ſtärkſte Völfergrenze zwiſchen dem Afrika der Neger oder dem eigent- 
lihen Afrifa und dem Afrifa der kaukaſiſchen Raſſe, die hier mit befferm Nechte mittel: 
ländifche genannt wird, lernten wir fie ſchon fennen (Bd. I, ©. 7 f.); ald Zeuge: und 
Hegeftätte eigenartiger Völker von tiefftem Einfluffe auf jenes Negerafrifa werden bie 
folgenden Seiten fie uns zeigen; und daß beide Funktionen ihr in noch höherm Maße 
als jedem andern Grenzgebiete nit nur die Abjonderung, jondern auch die viel folgen: 
reihere Vermittelung zur Aufgabe machen, werden wir bei jeden einzelnen Volke zu be— 
tonen haben. Indem wir nun an ihre Betrachtung herantreten, wird uns zunädft in 
ihrer Natur jede einzelne Erfcheinung intereffieren, melde Bedeutung für das Völkerleben 
gewinnen konnte. Und welcher Heinfte Zug dürfte gerade hier in einer nicht reichen und 
vielfach einförmigen Natur für unbedeutend gelten? Bei vielfältiger Übereinftimmung in 
den Grundzügen und in vielen Einzelheiten werden auch Arabiens Wüftenftrihe in dieſe 
Betrachtung mit einzubeziehen fein. 

Vor allem finden wir uns gedrängt, zu betonen, dab, wenn wir bie nordafrifanifche 
Wüfte als große natürliche und geſchichtliche Einheit faffen, nichts von dem Reichtume und 
der Mannigfaltigkeit darum verfannt werden foll, die jelbit diefes größte Wüftenland unfrer 
Erde birgt. Wir nehmen uns deshalb vor, etwas ausgeführter das Bild der Natur dieſes 
geſchichtlichen Schauplages zu zeichnen, als wir es bei jenen Gebieten gethan, deren Eigen: 
art leichter zu erfaffen ift. Denn gerade für die völfergefhichtlihe Würdigung Nord- und 
Mittelafrifas ift es wejentlich, den naheliegenden Fehler des Schematismus zu vermeiden. 
Diefe Wüſte ift für uns fo wenig ein einförmiges Naturgebiet, wie fie es für den Geo- 
graphen ift. Wir wiffen, daß, wenn auf der einen Seite die Dafen mit Streden von be— 
trächtlicher Fruchtbarkeit und dichter Bewohnbarkeit oft in weiter Ausdehnung den Sand 
und das Felsgeſtein der Wüſte unterbrechen, fo auch dieſe ſelbſt noch übertroffen wird in 
ihrem eignen Gebiete, indem in ber Wüfte jelbit wieder wüjtere Stellen Natur wie Völfer 
ſchärfer gegeneinander abgrenzen. So bildet die große EI Erg genannte Sandregion eine 
gewellte Sandhodhebene, die fih von der Kleinen Syrte bis zum Ozeane zieht, bie Nord: 
grenze ber Tuareg, und jo ift zwiſchen dem libyfchen Dafenzuge und der Dajengruppe 
Audſchila-Kufra das Dünenfeld, welches weftlih von Dachel beginnt, eine durch ihre er: 
zejfive Wüftenhaftigkeit den Verkehr lange Jahre hindurch geradezu ausichließende Grenze. 
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Auf der andern Seite aber ftehen die großen Handels: und Völferftraßen, vor allem die 
drei großen Adern, weldye die Gejchichte des Afrifa der Schwarzen und die des Afrika der 
Weißen offenbar ſchon in alter Zeit verbanden: Nilthal, Dafengruppen Fellan: Tibefti, 
Nigergebiet. Aber auch zwifchen diefen ift die Wüfte zwar häufig menſchenarm, aber doch 
nicht menſchenleer, von Eüden und Norden fidern Völkerfragmente beitändig dur, und 
mitten in der MWüfte ftoßen wir auf volfreiche Städte, auf Aderbau, Gewerbe, höhere 
joziale Gliederung. Und fo it fie denn ein höchſt betradhtenswertes und beadhtenswertes 
Stüd Erde, wichtig allerdings vor allem durch ihre Lage in dem Erdteile Afrika, nit 
minder aber unfrer Erwägung wert als ein geichichtlicher, völferzeugender und völkernäh— 
render Boden für fih. Iſt fie eine harte Mutter ihrer Kinder, um jo härter find dieſe 
gewöhnt, um jo jchneidiger tummeln fie fih auf dem Echauplage afrikanischer Geſchichte 
und erjegen durch Kraft und Beweglichkeit, was ihnen an Maſſe mangelt. 

Die Sahara oder nordafrifaniihe Wüfte ift ihrer Natur nah in erfter Linie ein 
klimatiſcher Begriff. Was fie zufammenhält, it der allen ihren Teilen gemeinfame klima— 
tiich bedingte Wüſtencharakter, während ihre Bodengeftalt eine höchſt verfchiedenartige ift. 
Wie überall in Afrika, waltet auch hier die Hochebene weitaus vor und die Sahara ijt 
aljo nichts weniger als der „Tandige Boden eines ausgetrodneten Meeres“, aber ihr Nord: 
und Weitrand iſt faft überall entichiedenites Tiefland, während e8 in ihrem Herzen nicht 
an mächtigen Gebirgen fehlt. Würde es ſich alfo darum handeln, Nordafrifas Bodengeftalt 
für ſich Statt, wie es hier geichieht, als Unterlage und Schauplag menſchlicher Gefchichte 
und Zuftände zu betrachten, jo müßten wir mit diefem herkömmlichen Begriffe brechen, 
um ihn in die verfchiedenen Bodenfornen zu zerlegen, welche er umfaßt. Aber die Sahara 
iſt nicht bloß ein klimatiſcher, ſondern auch ein pflanzen= und tiergeographifcher Begriff 
und damit ganz von jelbjt und entjchieden ein ethnographiſcher, und wenn fie auch bei 
weiten nicht jo eins und gleichförmig arme Bedingungen dem in ihr lebenden Menjchen 
ftellt, wie man bei geringerer Kenntnis ihres Innern glaubte, jo find doch auch in der 
verhältnismäßigen Dannigfaltigkeit ihres Naturharakters die Bodenformen nicht in eriter 
Linie wirkſam. Bleiben wir aljo bei dem herkömmlichen Begriffe der Sahara innerhalb 
der geographiichen Grenzen des Atlantifhen und Mittelländifhen Meeres, des Südabhanges 
des Atlas, des Nils, des Senegals und des Nigers, der Tjadjeejenke und des Wadi Mhal 
oder Melk, jo erhalten wir ein Gebiet von nahezu 170,000 Quabdratmeilen, von welchem 
zum voraus geſagt werden kann, daß es große Unterfchiede der Bodengeftalt umfchließen 
wird, da orographifch gleichförmige Gebiete folder Ausdehnung nicht vorkommen, 

Wir willen nun vor allen, daß im ganzen und großen die Sahara mehr Hochebene 
und Gebirge als Tiefland ift. Nur etwa ein Fünftel liegt unter 300 m, und jene einft für fo 
ausgedehnt gehaltenen Streden, welche unter dem Meeresipiegel liegen, reduzieren fich 
heute auf einen Flächenraum von wenigen Quadratmeilen in der Ammonsoafe, den tune: 
ſiſchen Schottö, dem Schott Melghir und einigen andern. Das Tiefland bildet in zwei 
ſcharf voneinander gejchiedenen Gruppen den Weſt- und Nordoftrand der Sahara. Zwiſchen 
beide ilt das Atlaögebirge hineingelagert, von weldyem eine Hochebenenftufe in der Rich: 
tung von Wargla und El Golea zu dem Hodjlande der innern Sahara hinüberführt. Gleich 
dem übrigen Südabfalle des Atlas, ijt auch diefe Hochebenenftufe vom Wüſtenhauche berührt, 
der hinaufreicht bis zur Waſſerſcheide des Atlas, deſſen Nordfeite grün, während die Süd— 
jeite gelb it. Südlich gehend, erhebt man ſich von diefer Stufe, die in weiter Verbreitung 
um 400 m body auftritt (El Golea 402, Timbuftu, Murſuk 503, Kufra 400 m xc.), jehr 
bald über Stufe für Stufe übereinander gejhichteter Hochflächen zu dem Hochlande der 
Tuareg, das im Haggarplateau bie größte Höhe von mindeitens 2500 m in den Doppel: 
pit3 des Uatellen und Hilena erreicht, welde, bezeihnend für diefen Gebirgsbau, ſich als 
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unvermittelter Bergzwilling aus der eirun: 
den höchſten Hochebene des zum Teile vul— 
kaniſchen Stufenplateaus erheben. Aber nicht 
regelmäßig find dieſe Stufen aufeinander: 
gelegt, jondern es zerflüften fie tiefe Thal: 
rilfe, und fo find die Plateauränder zerrifjen 
und die Gejteine von dunkler Farbe, daß die 
Landſchaft den Eindrud eines wilden Gebir: 
ges macht. So find die Plateaugebirge von 
Haggar und Asben und jo das mehr fetten: 
artig gezogene Gebirge von Tibeſti gebaut: 
in allen jcheint die vulkaniſche Natur vorzu— 
walten. Mit kleinern Gruppen zufammen 
bilden dieje Erhebungen einen Zug von jehr 
wecdjelnder Höhe, der vom Atlas bis zum 
Marragebirge in Darfur norbweitlid und 
jüdöftlich die ganze Breite der Wüſte durch— 
zieht, die natürlichjte Schranfe zwiſchen Oſt— 
und Weſtſahara bildend. Weſtlich und öftlich 
von derjelben ift die Bodengeftalt eine viel ein- 
fachere zwijchen fteinigen Hochflächen (Ham: 
madas), in denen der Fels hervortritt, oder 
die mit Kiefeln bejtreut find, tief eingerifjenen 
Trodenflüjen, Wadis, wo einzelne Quellen 
oder feuchtere Stellen als Oaſen erſcheinen, 
andern größern Dajen, die Einjenkungen bis 
auf die Grundwaſſerſchicht darjtellen, und 
Sandzügen, welde, oft in großer Ausdehnung 
auftretend, meilenbreite unwegjame Dünen: 
regionen (Areg) bilden. Die ebenen Ham: 
madas, die Areggebiete und Djufs find aber 
feineswegs völlig ungegliedert, fondern über: 
all von Schluchten und Trodenthälern durch: 
furdt, von Steilrändern begrenzt und mit 
ausgewajchenen, vertieften Beden ausgeitat- 
tet. Wo nun aud die Hammadas dergejtalt 
nicht als ebene oder leicht gewölbte Hoch— 
flächen erjcheinen, jondern gebirgsartig zer: 
flüftet find, wie die Hammada el Homra, 
welche die große Karawanenſtraße von Tri: 
polis nah Murjuf überjchreitet, oder wie der 
Harudich, über welchen der von unjerm Lands: 
manne Hornemann 1798 zuerſt bejchrittene 
Weg von der Ammonsoaje über Audjchila 
nah Murjuf führt, ift doc ihre Höhe nicht 
bedeutend, nie zu 1000 m anjteigend, und die 
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Erhebungen find jehr oft ganz unmerkliche Anjchwellungen, die für das Auge nichts andres 
als Flächen find. Jener 400 km breite Wüſtenſtrich zwiſchen der nördlichiten Kufra-Oaſe 
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und dem ſüdlichſten Brunnen von Dſchalo, eine faft mathematische Ebene, die auf der Erde 
ihresgleichen fucht, gehört hierher. Auf diefen Ebenen entzieht nur die Erdfrümmung ferne 
Gegenftände dem Blide. Rohlfs jagt einmal, man müßte Steine abbilden, wollte man 
die arte an diefer Stelle mit Terrain ausfüllen. Steil fällt diefes Wüftenhodland im 
Dften ins Thal des Nil wie im Weften in das des Niger ab. Aber dieſe Flüffe bilden 
nicht Grenzen der Wüſte, fondern fie erzeugen nur ihre größten Dajen. Während aber bie 
Sahara weftlich des Niger denfelben Charakter bewahrt wie in ihrem Innern, erhebt fich 
zwiſchen Nil und Notem Meere das zerklüftete Gebirge der Arabiſchen Wüfte, ein aus Ur: 
geftein aufgebautes Wüftenhochland mit ſtark hervortretendem Plateaucharakter, tief durch— 
furcht von Wadis, die Brejchen bis zu 400—500 m nicht weit von Gipfeln von über 2000 m 
in das heute waſſer- und pflanzenarme Gebirge legen. Die geologifche Grenze der, abgejehen 
von jenen vulfanifhen Durchbrüchen, hauptfählih aus Sand: und Kalkitein beftehenben 
Wüſte liegt hier in diefem Gebirgszuge, aber der Wüſtencharakter greift über denjelben 
hinaus und findet ſelbſt am Felsgeitade des Roten Meeres feine Grenze, jondern ſetzt fich 
jenfeit diefer ſchmalen Bucht auf die arabijche Halbinjel fort. Weder Land» noch Meeres: 
grenzen find im ftande, dem Gluthauche des Paſſats Schranken zu jegen, ber, die erjte und 
mächtigſte Urſache der Wültenbildung, ungehemmt fajt jahraus jahrein von Norden und 
Nordoften veriengend über diefe Gefilde binmeht. Die dürren Felsplatten, die Dünen, die 
Geröllfelder find nit Urſache, jondern Wirkung der Wüſte, denn bei gleicher Zufammen- 
fegung und Form des Bodens geht diefe dort in die Steppen des Sudan über, wo Feuch— 
tigfeit bringende Aquatorialwinde von Süden her dem Paſſat fein Gebiet ftreitig machen. 
Der Boden der Sahara ift jo erihredend waſſerarm, weil zuerft die Luft fo troden ift. 
Der Dampfgehalt finkt auf ein Zehntel bis ein Sechftel der Sättigung, mit das geringfte 
Maß auf der ganzen Erde. Dem entiprechend find auch die Niederfchläge fehr felten. Zwar 
iſt jelbit das Innerſte der Wüſte nicht abjolut regenlos. Im Winter, wenn örtlihe Wärme: 
unterjchiede zu beträchtlidherer Größe anwachſen und der Äquatorialſtrom in geringerer Höhe 
fließt, find Gewitter: und Strichregen möglich, welche zwar nicht alle Jahre wiederfehren, 
ſoll doch in Inſchallah eine regenloje Beriode von 20 Jahren beobachtet worden fein, doch 
aber zufammen mit den Taubildungen ihr Scherflein beitragen zu den ſpärlichen Waſſer— 
mengen, die in Wabis und Dafen zu Tage treten. Selbft zu Kairo beträgt die Regenmenge 
nur wenig über 30 mm. In den Gebirgen kommen natürlich reichere Niederſchläge vor. 
Aber mächtiger, weil allverbreitet, ift doch wohl die auf der ftarfen Ausftrahlung in den 
Haren Wüjtenhimmel beruhende Taubildung, welche zwar aud) Feine allnächtliche, aber doch 
eine häufige Erjcheinung ift. Liegen doch Marimum und Minimum der Temperaturen im 
Jahre 50 und mehr Grad Geljius auseinander (Murjuf 45 und —5 bis 6, Tuggurt 50 
und 2, Ghadames 40 und —5 ꝛc.), und fommen jelbit zwijchen Tag und Nacht Unterſchiede 
von gegen 30° bei 25° mittlerer Jahreswärme vor. 

Regen und Tau ſowie in den Gebirgen jchmelzender Reif und Schnee, weldhe in die 
Sanddünen und Felsipalten fidern, fuchen ihre Wege unterirdifch, wo fie vor dem Ver: 
dunften gejchügt find, und jpeifen bejtändig einen tiefliegenden Waffervorrat, der an gün- 
ftigen Ortlichkeiten Feuchtigkeit genügend zu forgfältigem Aderbau und zur Viehzucht an 
die Oberflähe gelangen läßt. Dies gefchieht in größtem Mafe in den Einfenfungen des 
Wüftenbodens und in den trodnen Flußthälern der Wadis, aus deren Tiefe rinnendes 
Waller bei jeder Stauung an die Oberfläche tritt, in geringerm Maße durch Quellen, die 
zwiſchen aufiteigenden Schichten ihren Weg an dieſe finden, So entftehen die Dajen, 
deren einziger Grund immer das Hervortreten einer Ader oder eines Äderchens des unter: 
irdiſchen Waſſerſchatzes iſt. Ihr reichlicheres Auftreten im Often der Sahara im Vergleiche 
zum waſſerärmern Weſten zeigt deutlich, wie abhängig fie in erſter Linie von den einzig 
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regelmäßig und verhältnismäßig reichlich bewällerten Gebirgen find, welche denn auch die 
einzigen großen und jtellenweije jogar mit dauerndem Wafler verjehenen Wadis, wie Wadi 
Draa, Tafulti, Irkharkhar 2c., gleihfam Schemen von Fluß: und ſelbſt Stromfyitemen 
nähren. Ihre für die Wegſamkeit der Wüſte jo bedeutfame reihenförmige Anordnung deutet 
das Vorhandenfein unterirdifher Ströme an, die auf ihrem Wege zeitweilig Feuchtigkeit: 
ſpendend an die Oberfläche treten. 

Nubien fann in weitem Sinne als das mittlere Nilland aufgefaßt werden. Im Norden 
bildet feine Grenze ber gleichzeitig geographifche und politifche Marfitein von Syene (Affuan), 
aber mit Rückſicht auf Naturcharafter und Bevölkerung ift die Grenze öftlich vom Nile beveu- 
tend weiter nach Norden vorzurüden und jollte eigentlich die ganze fogenannte arabijche 
MWüfte zwifchen Nil auf der einen, Suezlandenge und Rotem Meere auf der andern Seite 
umfaſſen; im Süden dürften Bodengeftalt und Klima unſchwer die Grenze am Nordrande 
des abejliniihen Hochlandes und der Höhenzüge des ſüdlichen Kordofan bilden, welde von 
dem Marragebirge Darfurs herüberziehen; im Dften hat man von jeher das Rote Meer 
und im Meften die Wüſte Sahara und nad) Südweiten zu bie politiiche Grenze zwijchen 
Kordofan und Darfur diefes Land Nubien begrenzen laffen. So reihen fi alſo feine 
Teile gleich Agypten an den Faden bes Niljtromes, aber ohne jene tiefe Abhängigkeit von 
demfelben, welche Ägypten zum Geſchenke des Nil macht. Denn wenn auch Nubien als 
Stufenland im Ritterjhen Sinne von der Quellenplatte der obern Nilzuflüffe und den abeſ— 
finiihen und ſudaniſchen Gebirgen ſich nordwärts ſenkt, jo hat es doch feinen eigenartigen 
Oberflähencharafter, und wenn auch die wenigen Flüffe, denen feine höher gelegenen Land: 
ſchaften Urjprung geben, größtenteils dem Nil zuftreben, und wenn außerdem die Ver: 
einigung bes Weißen und Blauen Nil die größte hydrographijche Erſcheinung des Gebietes 
daritellt, jo ift doch auch ſelbſt in hydrographiſcher Beziehung das Land weniger abhängig 
al3 das im Grunde nur von einem Stüde Nilthal gebildete Unterägypten. Das Klima 
aber ilt es, welches zufammen mit dem von ihm bedingten Vegetationscharafter am meiften 
dazu beiträgt, dem Lande einen einheitlichen Stempel aufzuprägen. 

Nubien ift nicht das Land endlojer Ebenen, wie es einft verftanden wurde. Wenn 
e3 aud in der Mitte und im Süden weite Flächen einfchließt, iſt es im Oſten, in ber 
jogenannten Nubiſchen Wüfte, und auch in manden Teilen des weftlich vom Nil gelegenen 
Gebietes, wie in der Bajudafteppe, entjchieden gebirgig. Noch in der Breite von Suafin 
fallen die Ausläufer des in der arabiſchen Wüfte feine höchſte Entwidelung erreichenden 
Gebirgszuges fteil nach dem Küftentieflande ab und bewahren noch bier den vorwaltenden 
Plateaucharakter mit den tiefen Wadifurden, die jteile Thäler in das fait ganz von 
Vegetation entblößte Urgeftein legen. Noch weiter ſüdlich ift das Land um den Barfa 
volltommen gebirgig und entbehrt, wie Heuglin ausbrüdlich hervorhebt, „aller weitläufigen 
Tiefebenen“. Der befannte Karawanenweg durd die Nubiſche Wüſte zwischen Korosko und 
Abu Hammed (10 Tagemärſche von 10—12 Stunden) führt allerdings zunächit durch ebenes, 
echt wüftenhaftes Land, wo nur in den tiefiten Lagen das dürre Gras Geih oder Gaſch 
ericheint. Doch überfchreitet man bald Hügelzug über Hügelzug, und wenn man fich dem Ge: 
birge Dichebel Morrat nähert, tritt man auch in ein Gebiet reichern Pflanzenwuchjes, welches 
bier durch einen Gürtel dumartiger Palmen (Delach der Araber) eröffnet wird: eine nubiiche 
Daje, wie fie in viel grofartigerer Entwidelung im obern Barkagebiete uns entgegentritt. Die 
Bajudafteppe, jenes für den ägyptiſch-nubiſchen Verkehr ſtets jo wichtige Yand der Nil: 
frümme zwifhen Dongola und Chartum, ift ebenfowenig wie jener nördlichere Strich die 
„wahre Ebene”, ala welche fie 3. B. noch Gumpredt in feiner großen Geographie von 
Afrika Schildert, fondern ein im Norden gebirgiges, felfiges, von baumreichen Thälern häufig 
durchichnittenes Land, das erft im Süden und Welten in die Steppen= oder Wiefenplateaus 
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von Korbofan übergeht. Von diejen Gebirgserhebungen und Hügelzügen abgeſehen, it 
aber das Land von mittlerer Höhe, feinem Stufencharakter zwiſchen Ober: und Unterlauf 
eines großen Stromes entiprehend. Gerade bier ift das Gefälle des Nil nicht jehr be— 
trächtlich. ALS bezeichnende Höhenpunfte mögen Syene (104 m) an ber Norbgrenze und 
Chartum (360 m) nahe der Sübgrenze gelten, beide im Thale des Nil gelegen. Hoch: 
gebirge gibt es hier nicht. Die höchiten Berge dürften fi nicht über 2000 m erheben. 

Der Nil empfängt auf nubiſchem Gebiete feinen größten Zufluß, der zum Unterfchiede 
vom eigentlihen Obern (Weißen) Nil der Blaue Fluß, Bahr el Azref, genannt wird. Dies 
ift die größte und folgenreichite Thatlache im Charakter der Bewählerung Nubiens, Was 
aber den zweiten nubiichen Nilzufluß, den Atbara, anlangt, welcher als Takaſſeh die Fels: 
ſchluchten Abejjiniens durhbridt, um als Setit das Gebiet der Homran zu durchfließen, 
jo iſt dies bereits ein echt nubifher Strom, indem er in der neunmonatlihen nubijchen 
Trodenzeit im untern Laufe bis auf die tiefern Stellen faſt vollitändig austrodnet, fo daß 
jogar die Nilpferde ihn dann verlaffen, um das bleibende Waſſer des Nil aufzuſuchen. 
Alle andern, viel kleinern Flüfe Nubiens find ausgeprägte Wadiflüffe oder Fiumaren, 
und es gilt von allen, was Alvarez von den äthiopiichen Zuflüffen des Noten Meeres 
jagt: „Wir fonnten von feinem Fluffe erfahren, der aus Äthiopien ind Rote Meer geht, 
denn alle verfiegen, wenn fie in das flache Land fommen’ Der größte von diefen jelb: 
ftändigen temporären Wafferläufen, die man, da fie nur in der Regenzeit fließen, ebenſo— 
gut Negenftröme nennen könnte, wie die Eleinen Chors, ift der Barfa, der jein Dafein 
einem gebirgigen und darum wohlbewäfjerten Duelllande am Nordrande Abeffiniens ver: 
dankt. Aber auch dieſer ift in der trodinen Zeit oberflächlich verfiegt; man hat das Waſſer 
in feinem Unterlaufe dann in 6 m Tiefe zu ſuchen. Von der großen Anzahl von Regen: 
ftrömen, welche im Barkagebiete zwiihen Tofar und Wold-Dan den Sahel durhfurden, 
follen troß der Nähe der Küſte jelbit bei höchitem Wafferftande marche das Meer nicht er: 
reihen, andre ergießen periodifch beträchtliche Waffermaffen in dasjelbe, fo der Chor Eidub 
und die Torrenten von Adomanab, von Quarora und der Falfat. Die allgemeine Richtung 
aller diefer Regenftröme geht von Süden oder Südweſten nad) Nordoften. Je weiter man 
in die Berge eindringt, um jo grüner werden die Gelände an den Ufern der im Gerölle 
eingefurcten Feinern Regenftröme. Und fo ift jeder Wafferlauf im nubifchen Lande von 
der vertilalen Erhebung abhängig, ſelbſt auch die meiften Quellen find es. Einige Ther: 
men in Unternubien machen eine Ausnahme. Das Waffer, wo es vorhanden, ift in ber 
Tiefe verftedt, wo nach der Sage der Eingebornen ausgedehnte Mafferbeden ruhen, die 
man mit 8S—12 m tiefen Brunnen in Taka und Kordofan unter einer blauen Thonſchicht 
erreicht. Seen fann es in joldem Klima nur unter örtlichen Umftänden geben, welde Die 
Aufitauung des Negenwaflers begünftigen, und fo ift der einzige See Nubiens, der Birke 
Kordofang, ein Negenfee. 

Arabien bildet den Übergang von Afien nach Afrifa. Das Band zwifchen den Erd— 
teilen ift Ichmal, die Landenge von Suez iſt nur 120 km breit, aber denfen wir uns 
ftatt der Yandenge von Suez einen breiten Eingang vom Mittelländifchen in das Note 
Meer, wäre nit der Gang der Weltgejhichte, des Völferverkfehres, des Welthandel3 ein 
ganz andrer geworden? Dieſe Landenge hat vielleicht ebenjoviel Bedeutung als Schrante 
zwiſchen Mittelmeer und Ozean denn als Brücke zweier Erdteile. Nördlich von ihr pulfiert 
ein andres Xeben als ſüdlich. Wohl faſſen die Araber gern ihr Land als eine Inſel auf, 
da Deere es auf drei Seiten und Wüften im übrigen Umfange ein- und abjchließen. Aber 
es ift gerade darum wie eine Inſel günftig zu den Strömungen des Weltverfehres ge: 
lagert, und von alters her durchzogen Karawanenwege fein Inneres. Kamel und Pferd, 
beide umentbehrlich zur Durchquerung der Wüſten, waren früher in Arabien als in Afrika 
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befannt. Che Mekka als heilige Stadt des Islam Zielpunft der Wallfahrten der Gläu— 
bigen wurde, war es ein Mittelpunkt des arabiihen Karamanenhandels. Hier Freuzten 
fih Mechfelbeziehungen zwijchen dem Eüden und Südweſten der Halbinjel, Hadramaut 
und Jemen, auf der einen und Afrifa, Nerfien, Mefopotamien auf den andern Seiten. Die 
Lage ift nicht ungünftig. Die Bewohner nannten ihre Stadt die Mitte der Welt: vermeint: 
lich find nad) Damaskus, Meſchhed Ali, Kerak in Paläftina und andre überallhin etwa fieben 
Tagereifen. Mohammeds Stamm der Koreifchiten war bejonders durch feine Teilnahme am 
Melthandel mächtig. In der Entwidelung des Islam gerade an diefer Stelle find diefe Völker— 
beziehungen eines großen Marktplages von Einfluß geweſen, mehr aber noch vielleicht, daß 
das Land alter Kultur in Südarabien fich hier mit dem Steppengebiete Zentralarabiens, der 
Heimat des Unabhängigfeitsgefühles, des Wandertumes, der Kampfbereitichaft und des Fa— 
natismus, berührte. Inſeln vereinigen Verkehr und Abſchließung. Die Araber haben zwar 
nad außen zuzeiten übergegriffen, aber felber faft durchaus vor und immer nad Mo— 
hammed frei von tiefgehenden Jnvafionen jeder Art gelebt, und ſelbſt von den wenigen Ver: 
juchen dazu hat feiner Fuß zu fallen vermocht: weder Alius Gallus, des Auguftus Feld: 
berr, noch die Äthiopier, noch die Saſſaniden, die Osmanen nur am äuferften Weftrande, 
die Perfer im Often und die Ägypter kurze Zeit in Zentralarabien. 

Arabien iſt nicht in derfelben Ausdehnung Wüfte wie das Saharagebiet. Auch Arabien 
hat feine grünen Nänder und feine feuchten Wadis und Oaſen und umschließt nur zwei eigent: 
lihe Wüftenregionen, eine im Norden, die andre im Süden, welche durch den Gebirgszug 
Dichebel Arad voneinander getrennt find. Wüſt find auch die Küftenfäume auf einige Meilen 
Breite, befonders im Dften. Aber die höhere Lage eines großen Teiles des Innern der 
Halbinjel bringt fühleres und feuchteres Klima. Außerhalb der Sandwüſtenregionen, welche 
ungefähr ein Drittel Arabiens einnehmen, kann ein großer Teil des Landes als Steppe im 
inne der nubiſchen bezeichnet werden, denn er begrünt fich zur Regenzeit für einige Mo: 
nate und bietet dann den Wanderhirten Weiden für ihre Herden. Der Reſt ift Oaſen— 
landichaft, im äußerſten Süden aber finden wir zufammenhängende Streden fruchtbaren 
Landes, und befonders birgt der Südweſten des „Glüclichen Arabien“ fruchtbares Gebiet. 
Hier find die Abhänge der Nandgebirge fogar ſchön bewaldet, aber die Ebenen der Hüfte 
(Tehamas) find wieder wüſt. Die Halbinjel Sinai nimmt für den größten Teil ihrer 
Eritredung am Steppencharakter der nächft angrenzenden Streden Arabiens teil. In das 
Bild Arabiens zeichnen einige der düfterften und ödeften Linien die altvulfaniichen Land: 
ihaften der Harra, der erlofchenen Auswurfskegel, mit weithin fie umgebenden, mit Dolerit: 
blöden bejäeten dunkeln Tuff: und NAichenebenen. In dieſem injularen Halbinjellande 
it die Mitte das von Natur und Gejchichte ſcharf gezeichnete Zentralarabien, der Kern 
der gleich dem nördlichen Afrika ein einziges weites Hochland bildenden Halbinfel, das 
von feinem einzigen größern Gewäller durdfloffen wird, und auf dem zwar Niederfchläge 
fallen, aber jo jpärlih, daß ſelbſt Steppenflüffe und Binnenfeen im größten Teile des 
Gebietes gänzlich fehlen. Großenteils liegt es aber höher als jenes ihm vielfach verwandte 
Gebiet im Weften, denn das arabiſche Hochland erreicht an vielen Stellen 1000-1300 m 
Meereshöhe und it gegen die See hin von Nandgebirgen umfchloffen, welde bis zu 
2500 m aniteigen. 

Ganz ähnliche Merkmale wie in der Sahara trägt die Bewäfferung. Von dauernden 
Flußſyſtemen fann natürlich nur in geringem Maße die Nede fein in einem Lande wie Ara: 
bien, das ein jo trodnes Klima und noch dazu jo wenig hohe Gebirge befigt, welche mög: 
liherweije ewigen Schnee in ihren Schluchten bewahren könnten. Nur in der nicht jo regen: 
armen Negion des Südweſtens, die jenjeit des Wendekreiſes liegt, rinnen Flüßchen zum 
Meere, find aber, wo nicht jelten reiche Quellen verborgenes Waffer nahe bei der Mündung 
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zu Tage fördern, den größten Teil des Jahres wafjerleer. Das von Seetzen gepriejene und 
von Langer ben Gebirgsthälern Tirols und der Schweiz verglichene Thal von Hadie fieht 
doch nur in der Regenzeit zahlreiche Bergbäche feinem Grunde zueilen, den dann ein breiter 
Fluß durhbrauft. In der trodnnen Zeit ift es ein ungejunder Sumpf. Jenes große Wadi, 
ein ganzes Stromſyſtem umfafjend, von dem man behauptet, daß es von Jemen bis gegen 
den untern Euphrat fich hinziehe, und das man deshalb Zentral:Wadi genannt hat, ift in der 
Negenzeit nur ftellenweile ein großer Strom, trogdem eine Maffe fleinerer Fiumaren oder 
Wadis in denfelben mündet. Der Viehzucht ift Diefe Wafferarmut nicht abfolut hinderlich. Die 
Ghadapflanze, welche durch ganz Arabien verbreitet ift und 4—5 m hoch jelbit in den ſan— 
digen Dünenregionen der Nefud wählt, gibt Schafen und Kamelen Nahrung; folange aber 
die Kamelftuten Milch haben, braucht der Hirt auch fein Waffer, Was man vom Lappen 
des hohen Nordens gejagt hat, er lebe zuerit von feinen Herden und hänge durch fie erit 
mit der Natur zufammen, das gilt aud vom nomadilierenden Araber. 

Das Klima Nubiens und Arabiens ift bejtimmt durch die Lage des Landes auf der 
Grenze der Winter: und Sommerregen, dur geringe Negenmengen und durd große Hitze. 
Für Arabien fommt die teilweife beträchtliche Höhenlage hinzu. Das Klima des nördlichen 
Arabien ähnelt dem Saharaklima, dasjenige des füdlichen dem des Sudan. Ohne den Nil 
und jeine Zuflüffe und die zahlreichen oafenerzeugenden Unebenheiten des Bodens würde 
die Nordhälfte Nubiens einfah nur das Verbindungsglied zwiihen der Sahara und ber 
arabijhen Wüſte fein. Die Südhälfte aber gleicht darin dem Sudan, daß fie in den 
meilten Teilen eine hinreichend lange Regenzeit befigt, un den Aderbau und unter allen 
Umftänden die Viehzucht zu begünftigen. In Nordnubien ift auf weiten Tagereiien Das 
einzige Waſſer jener täufchende Spiegel der Fata Morgana, welchen die Araber finnreich 
„Waſſer der Gazellen” nennen. In Südarabien und in Kordofan ift es in der naſſen 
Jahreszeit Schwer, die Anpflanzungen vor wucherndem Unkraute zu bewahren, denn die 
Vegetation ift fo üppig, daß man ſich hier endlich nach der langen Neife durch die Steppen 
in den erften Tropenwald verjegt fieht. Gemeinfam find aber beiden in der trodnen 
Zeit ungemein hohe Hitzegrade, welche die arabijche Küjte in der Negion der Tehama zu 
einem der heifejten Striche der Erde mahen und Norbnubien bereits der Iſotherme von 
28° E. zuweiſen. Höchfte Temperaturen von 60° find in Berber, Schendy zc. nicht jelten, 
und der Sand erhißt fich dann bis nahe zum Eiedepunfte. Die Regenzeit beginnt in den 
verſchiedenen Gegenden auch zu verfchiedenen Zeiten. Am nördlichen Noten Meere werden der 
November, Dezember und Januar, weiter ſüdlich um Kaflala die Monate Auguſt, Septem: 
ber und noch weiter nad) dem Aquator, in dem Lande Galabat, die Monate Juni und 
Juli als Regenzeit angenommen. Unter den Tropen gehen einige ſchwere Gewitter bei 
Anfang und Ende ber Regenzeit voraus, es fällt gleichzeitig ein unglaublich heftiger 
Regen aus dem dichtbewölkten, finftern Himmel herunter. Dann regnet es eine oder meh: 
rere Stunden am Tage und auc) in der Nacht ohne Regelmäßigfeit, bis einzelne ftarfe Ge— 
witter nebit Negen den Schluß der Negenzeit ankündigen, wo dann heller Sonnenicein, 
Hige und klarer Himmel wieder eintreten und damit Die warme, trodne Jahreszeit beginnt, 
die in Sennar im günftigften Falle den judanischen Typus mit einer Dauer von 7 Monaten 
(Oftober bis April) aufweilt, während in der Thebaide, wo die nördlichiten Ausläufer der 
tropiichen Negen im April und Mai in Form von Plabregen mit Gemwittern anzutreifen 
find, die Regen oft ganz ausbleiben. Regelmäßig werden diejelben erft etwa von Neu:Don: 
gola an. Schweinfurth nimmt den 25. nördlicher Breite als die Südgrenze der Winter: 
regen und die Nordgrenze der Ausläufer der jüdlichen Sommerregen an. 

Die Wüſte ift pflanzenarm, aber nicht pflanzenleer. Es fehlt fogar nit an 
hochgewachſenen Afazien, und die Hammadas in der Nähe des waſſerreichern Atlas hat man 
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wegen ihrer Gefträuchiteppe als Saharafteppe unterfcheiden wollen. Dies ift eine Über: 
gangsform, denn im Innern der Wüfte find gerade die Hammadas am pflanzenärmiten, 
Ein Küjftenftrih wie derjenige zwiſchen Janbo und Dſchidda, wo Haine von 12—15 m 
hohen Akazien die Höhen bededen, während eine wahrhaft tropifche Mangrovenwaldung 
die Küſte einfaßt, mag zur Sage von dem glüdlihen, duftenden Arabien Anlaß gegeben 
haben. Aber auch im Innern, innerhalb der Grenzen von Schammar, umgeben Ethelbäume 
(eine Tamarir: Art), welde einen großen Teil des Jahres hindurch blühen, und Palmenhaine i 
die Dörfer und Zeltlager. Freilich tragen diefe Steppenpflanzen in allen ihren Organen 
die Verfümmerung zur Schau. Nur die jehr verbreiteten Salzpflanzen haben einen Schein 
von Üppigfeit und Saftreihtum. Faft blattlos und damit grau ift aber die ebenfalls häufige 
Pfriemenform, welche in Retama, Ephedra 
und andern mehr bejen= als pflanzenartige Ge: 
ihöpfe Hinjtellt. Die Gräſer jind ſcharf und 
wachſen in einzelnen dichtgedrängten Büſchel— 
rajen, die aber im Falle des wichtigſten Kamel: 
futter Aristida Mannshöhe erreihen. Eine 
Lebenszähigkeit, welche jogar die Entwurzelung 
und das Umbertreiben vor dem Sturme nicht 
iheut, jtempelt die Mannaflechte (Parmelia) 
und die Jerichoroſe zu den echteften Kindern 
der Wüfte, und nicht minder läßt der Dorn: 
und SHaarreihtum der Afazien, des Albagi, 
Judendornes, der Strohblumen, des Wermuts, 
der Boretſcharten deutlich genug den Zwed des 
Schutzes oder die Folge der Zufammenziehung 
aller weichern Organe erfennen. Für die Er: 
nährung des Menſchen iſt die Armut dieſer 
Wüfte an Zwiebeln und gurfenartigen Gewäch— 
jen verhängnisvoll, Nordafrika kontraftiert in 
diefer Beziehung mit den nahrungsreichern 
Steppen des Südens. Und dem entiprechend 
iſt auch das Tierleben arm. Die angeblich cha— 
rafteriftiihen MWüftentiere, wie Löwe, Hyäne, Strauß, Schafal, gehören nur den Übergangs: 
landichaften, dann den Dajen und der Nachbarſchaft der Karamanenftraßen an. 

Wenig hat aljo der Menjch aus der Flora und Fauna der Wüſte für ih entnehmen 
fünnen. Er hängt, wo er den Ader baut, fajt ganz von den eingeführten Kulturpflanzen ab. 
Die anſehnlichſte und wichtigfte Kulturpflanze ift auch in diefen Teilen der Wüſte die Dattel: 
palme. hr reihen ſich von Getreidearten Weizen, Penicillaria (Duchn), Durra an, in der 
Libyſchen Wüfte auch Reis. Bohnen, Erdmandeln, Melonen, Waffermelonen, Kürbiſſe, Gurken, 
Baunmolle und einige andre ſudaneſiſche Kulturgewächſe find befannt, werden aber jelten 
angebaut. Sudanefische oder arabijche Abjtammung fpricht ſich in Namen der Kulturpflanzen 
aus. Im Tibbulande tragen fie alle ihre judanefiihen Namen mit Ausnahme der Waſſer— 
melone und des Flajchenfürbiffes. Die Dumpalme und der Seifenbaum finden hier ihre Nord: 
grenze. Bon andern Bäumen find nur einige Afazien, worunter Acacia Sayal und Acacia 
nilotica und eine jehr gummireiche (ſ. obenftehende Abbildung), deren Ninde zum Gerben 
benugt wird, hier Here genannt, zu erwähnen. Tamarix und der Kaperntraud) reihen ſich 
ihnen an, während aus dem niedrigern Pflanzenwuchfe die als Kamelfutter wichtige Alhagi 
und Hab (Cornulaca) jowie die für die Ernährung des Menfchen oft nicht minder wichtige 
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Koloquinte zu nennen find. Der Neihtum an Gräfern ift beträchtlich. Unter ihnen find 
einige, wie Kreb und Akreſch, als wildwachjende Körnerträger wichtig, deren Früchte oft an: 
ftatt des Getreides zur Ernährung der Bevölkerung dienen. Notzeiten, in denen man auf 
diefe Aushilfe zurüdgreifen muß, find nicht felten. Sogar von der größten Daje der Sa- 
hara, von Feffan, jagt Nachtigal: „Alles was der Aderbau den Fellanern liefert, reicht 
notbürftig zur Dedung des Dafeins hin und würde ohne die Beihilfe der Dattelpalme jelbit 
dazu nicht genügen“. In Nubien ift, dem Klima entiprechend, der Wültencharafter in den 
nördlichen, der der Steppe in den füdlichen Teilen der vorwaltende, oder vielmehr es befteht 
die Tendenz zu dieſem bier, zu jenem dort. Bon örtlichen Berhältnifien, hauptſächlich der 
Bodengeftalt, hängen Grad und Art feiner Ausprägung ab. Südlich von Korosko ift auf dem 
Wege nah Abu Hammed der Wüftencharakter jo entjchieden ausgeiprochen wie in den ärmiften 
Teilen der Sahara oder der arabijchen Wülte. Beurmann fand dort jede Spur organijchen 
Lebens verwilcht; „die Wüfte entwidelt hier ihre volle Macht“. Ähnliches findet man auf 
manden Streden der Bajudalteppe. Wo aber Weideland, d. h. Steppe, fich entwidelt, iſt 
dasjelbe doc auch nur zeitweije ergiebig, wenn Winterregen gefallen find und die Pflanzen: 
feime erwedt haben. Nirgends ift das wandernde Hirtentum jo von der Natur bedingt. In 
der trodnen Jahreszeit, vor allem aber in trodnen Jahrgängen, muß der Hirt oft weite 
Wanderungen im Gebirge madhen, um Weide zu finden, ja er muß dann feine Herde ver: 
mindern und ift jelbjt genötigt, ſich zeitweilig als Arbeiter und Aderbauer im Nilthale zu 
verdingen; find aber jeine Wüftenthäler wieder begrünt, jo fehrt er ficher wieder in jein ge 
liebtes Vaterland und zu feiner alten Bejchäftigung zurüd. Das Grasland erfährt feine 
höchite Entwidelung im Eüden Kordofans, wo die Halme hoch und dicht wie auf üppigen 
Getreidefeldern wogen. Wald im wahren Sinne des Wortes fennt Nubien nicht, der gün- 
ftigite Fall find offene Haine von Mimofen oder Dumpalmen. Folgende Schilderung Kot- 
ſchys zeichnet den dem Walde am nächiten Fommenden Mimoſenbuſchſtreifen, ber durch den 
Eudan und Nubien fi auf der Grenze der Steppe hinzieht: „Das Terrain fenkt fih un— 
merklih, und man fommt in einen unüberjehbaren Wald von Mimosa nilotica. Das Erd— 
reich ift fetter Schlamm, der jehr ftarfe Sprünge hat. Die Mimojen haben 4 Zoll im Durch— 
meſſer und an 3 Klafter Höhe. Alle Bäume find Frank, die Spigen der Äſte troden, die 
Rinde ijt rötlich überflogen, und der Wald fcheint dem Tode näher als dem Leben zu fein, 
wahrjcheinlic), weil er durch 4 bis 5 Monate tief im Waſſer der Negen fteht, welches in 
den Weißen Nil abfließt. An diefen Bäumen findet man das jehönfte, reinfte Gummi und 
oft in beutelähnliden Klumpen von 2 Pfund.“ 

Ärmer als das Innere ift zum größten Teile die Küfte. Mit dem Betreten des 
Küftenabfalles ändern fih Boden und Waſſer, Pflanzen und Menfchen nicht zu ihrem 
Vorteile. E3 weht entweder von Norden her ein friiher Seewind oder ein drüdender 
lauer Süboft, aber beide Winde find vorwiegend troden. Die fpärlihen Quellen haben 
einen ſehr bittern Geſchmack und zuweilen gar einen fchwefelitoffartigen Gerud. Der 
Boden zeigt fich ſtellenweiſe loder, Eruftig, gelblih, feucht, von einer jalzigen Flüffigkeit 
imprägniert. Ein mageres, bitteres, perennierendes Bächlein macht vielleicht den vergeb: 
lien Verſuch, weiter ins Thal hinauszuriefeln und gibt einem Binjenhaine fein grünes 
Dajein, wird aber nad einem Negen auf einige Tage ein reißender, verheerender Süß— 
waſſerſtrom. Die Bevölkerung ift hier am dünnften, der Aderbau fehlt fait ganz. Eine 
Ausnahme machen die flahen Küſtenſtriche, wie jie 3. B. hinter Suakin bis zum Gebirge 
binziehen. Mit am wüſtenhafteſten iſt der nördliche Teil des zwiichen Nil und Notem 
Meere gelegenen Yandes, ein wichtiges Stüd Erde durch Die verjchiedenen Karawanen— 
jtraßen, die vom Nil zum Noten Meere durch dasfelbe führen. Es ift als wichtig hervor: 
zuheben, daß im ganzen öftlih vom Nil, beaünftigt durch beijere Negenverhältniffe, der 
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Sudandaralter der Flora weiter nad) Norden reicht als in den Landen weitlih vom Nil. 
Erſt jenfeit des Wendefreifes beginnt dort die Wüfte, und diefe wird durch die nicht fo 
ganz jeltenen Regen, bie Gebirgszüge und die Nähe des Dieeres nie jo pflanzenarm wie 
im Innern der Sahara. Klunzinger fagt von ber Vegetation der jogenannten arabiichen 
Müfte: Die Würtenflora ift zwar nicht reih, aber man kann doch in günftigen Jahren 
bald ein Herbarium von 100— 150 Arten zufammenbringen. Für die ägyptiichen Wüſten 
überhaupt rechnet man gar 600 Arten; fie gehören zum Teile ſchon Familien an, die uns 
ganz frembartig find, und die man im Nilthale ganz vergebens juchen würde Außer 
den überall eingreifenden Familien der Gräjer, Korb, Kreuz:, Lippen: und Schmetter: 
lingsblüter ꝛc. treten befonders die fremdartigern Formen der Mimofaceen hervor. In 
der Küjtenflora der Wüſte, welche des Saljdunftes des Meeres bedarf, wird für den 
Menſchen die Schora (Avicennia offieinalis) wichtig, welche dichte große Wälder am 
Meere bildet, die nur bei ftarfer Ebbe troden liegen; mit ihrem Holze, das zum Brennen 
gebraucht wird, werden Schiffe beladen, und viele Kamele leben nur von ihren großen, 
lorbeerähnlichen Blättern. Weithin ift an manden Orten die Küfte beiegt mit Büfchen 
von Salzpflanzen und Binfen, welche, den Flugfand fammelnd, je auf einem jelbitgemad): 
ten Sandhügel ftehen; einige derjelben geben alkaliſche Aſche. 

Für gejelliges Wachstum, das ſonſt dem Weſen der Wüfte fremd, forgt die weitaus 
bäufigfte Pflanze der arabiſchen Wüſte, die Zilla, der Wüftendorn, ein Kleinftrauch mit 
Kreuzblüten. Sie ift es hauptſächlich, welche die Thäler, von weiten gejehen, wie grüne 
Wieſen ericheinen läßt. Während der doc ſonſt als Diſtelfreſſer berühmte Ejel fi wohl- 
weislic von diefem Dornbufche fernhält, findet das didzüngige Kamel den größten Genuß 
darin, diejes Stadelfraut mafjenweife zu zerkauen. Für den Menſchen wichtig ift aber 
dann vor allem die Thatjache, daß der Grasreichtum Afrikas ſich auch bier nicht verleugnet, 
jo daß in den Gründen und Hintergründen der Wadis der Nomade noch immer Futter 
für Kleine, abgehärtete Herden findet. 

Eüdnubien ift dagegen eins der üppigſten Grasländer Afrifas, ja der Welt. Nicht 
nur an Größe und Menge der Individuen, fondern auch an Ausdauer überragen bie 
Gräſer Kordofans und Sennars die meiften ihresgleihen. Die Andropoginee Adar mit 
5—6 m hohen Stengeln ift unter den nichtholzigen Gräfern wohl das höchſte. Noch in 
der Bajuda=Steppe fand Hartmann es won folder Höhe, daß es den Kopf eines Kamel: 
reiters überragte, und er vergleicht die Savanne in der trodnen Jahreszeit „einem eng ge: 
fäeten unermeßliden Kornfelde‘, Am erftaunliditen ift aber, daß Graswuchs von mehr 
als Männerhöhe jelbit noch dort vorkommt, wo eine Trodenzeit von 7—8 Monaten die 
MWahstumsperiode einfhränkt. Und was diefer Graslandichaft hier wie im Mittelfudan 
noch den befondern Kulturwert verleiht, ift ver Reichtum an nahrhaften Körnern. Kotſchy 
nennt in feiner Neife durch Kordofan Triachyrum cordofanum, Eragrostis tremula 
und pilosa, Panicum Petivieri „und mehrere andre’ als Gräfer, aus deren Samen 
Brot gebaden wird, wenn man fein Getreide hat. „Da das Durrakorn“, jchreibt er, 
„mod nicht zur Reife gelangt war, jo brachte man ung Brot aus verjchiedenen Grasjamen, 
die vor der Regenzeit eingefammelt worden waren. An den Rändern der waldigen Nil: 
ufer nämlid werden verſchiedene Gräjer bis 4 Fuß hoch. Sind nun die Vorräte von 
Durrakorn erichöpft, jo ift es die Sorge der Frauen, wilden Grasjamen als Erjat zu 
juhen. Zu diefem Behufe gehen gewöhnlich drei Frauen zufammen mit einer Ferda aus, 
einem von ihnen jelbit verfertigten Tuche von Baumwolle. Zwei von ihnen breiten das 
Tuch unter die mit Samen ſchwer beladenen Spigen der Gräfer aus, während die dritte 
mit einem langen ſchlanken Stode die Schläge über die Grasfrüchte mit jolcher Geſchick— 
lichkeit führt, daß alle Samenförner auf das Tuch fallen. Darauf wird das Eingefammtelte 
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oberflächlich ausgeputzt und in einen Lederſack geſteckt. Zu Hauſe angelangt, reinigen ſie 
die Samen vollends und weichen dieſelben über Nacht im Waſſer ein, um ſie am Morgen 
in der Merhaka, d. h. zwiſchen zwei Reibſteinen, in Teig umzuwandeln. Dieſer Teig wird 
in einem thönernen Topfe gekocht und dann auf heißen Steinen zu Kuchen gebacken. Das 
Brot iſt ſchmackhaft, bietet aber eine derbe Nahrung, da doch ein guter Teil der Samen: 
hülfen darin bleibt.” An jolden Stätten möchte man die Heimat der angebauten Ge: 
treidearten am ficherjten vermuten, und man lieft mit boppeltem Intereſſe, wenn ein Bo— 
tanifer wie Kotſchy es als auffallend hervorhebt, daß er in Kordofan nie Durra, wohl 
aber Duchn verwildert gejehen habe, und daß er verjchiedene Arten von Penieillaria bei 
Abu Grad fogar fehr gut in verwildertem Zuftande gedeihen ſah. Diejes alles ift indeffen 
feineswegs mit einem großen Neichtume der Arten verbunden. Steppen find artenarm, 
denn fie find Stätten gefelligen Pflanzenwuchſes. Das Savannenland Kordofans ernährt 
nur 20—25 verſchiedene Pflanzenarten, während an den Nilufern das Dreifache wählt. Auf: 
fallend ift dabei die große Anzahl der Nugpflanzen auch unter den nichtangebauten. Obenan 
fteht bier der wilde punftierte Reis, welcher alle Gewäller umfäumt und eine reiche Ernte 
bietet. Ein gefundes Gemüſe liefern die jehr häufig vorfonmenden unreifen Früchte von 
Abelmoschus esculentus (Bamia), ebenjo die Blätter mehrerer Corchorus: Arten, den 
Arabern als Melochia befannt. Portulaca oleracea trifft man bei jedem Araber während 
der Kegenzeit mit Fleiſch gekocht an. Die jungen Triebe von Polanisia orthocarpa 
und Cyanoptis senegalensis werben ebenfall3 als Gemüſe gekocht. Won allen drei 
Nymphäenarten jammelt man die Knollen, welche die Größe unfrer Kartoffel haben und 
ihr an Güte fait gleichfommen. Auf dem fandigen Boden wachen Waffermelonen mit 
weißem und gelbem ſüßen Fleiſche. Eine angenehme Frucht liefert Cucumis Bardana, 
die, auf Felfenblöden rankend, orangengroße Melonen trägt, welche wie Äpfel genofjen 
werden fönnen. Die Blätter von den OcymumsArten und die Samen von Ceratotheca 
melanosperma werden ald Gewürze verwendet. Einen vielartigen und darunter ganz 
eignen Nuten haben die armsdiden Stämme bes Calotropis. Ihn fliehen nämlich die 
Termiten, jo daß alles Gepäd mit Sicherheit auf diejelben gelegt werden kann, Die 
Blätter benugt man ferner, um dem Biere aus Duchnkorn beraufchende Eigenschaften zu 
geben. Die feidenhaarige Wolle, welche in den blafigen Früchten den Schopf der Samen 
bildet, wird zur Füllung weicher Polſter gefammelt. Wieder in eigentümlicher Weife find 
die Blütenfelhe von Hibiscus sanguinolentus nüglih, die mit roten Drüfenhaaren 
dicht bejegt find. Dieſe Haare ſchwitzen eine jaure Feuchtigfeit in ziemlich großer Menge 
aus, und in Wafler gethan, gibt diefe eine leichte Limonade. „In diefem heißen Klima 
ſehnt man fich nach fauern Getränfen, welche Teider fait ganz fehlen, da der Vorrat an 
Heinen Zitronen ein jehr geringer ift.” Die marlige Subftanz der Früchte von Adan- 
sonia, welche zwiſchen den Samen liegt, wird ebenfalls entweder mit Wafjer oder mit ges 
kochtem Teige ihrer Säure halber genoffen; ebenfo werden die Schoten von Tamarindus 
indica zu einer teigigen Mafje gefnetet, und man bringt fie in Form von Broten auf den 
Markt. Endlicd nennen wir nod) die hohen, fchattenreihen Ceifenbäume (Balanites aegy- 
ptiaca). Ihre Früchte find von der Größe einer Heinen Dattel, haben reif eine wachsgelbe 
Farbe und werden genoffen. Die Steine der Früchte aber fammelt man, um fie beim 
Wachen der Baummolltücher, welche die Nubier an dem mit Fett beſtrichenen Leibe tragen, 
ftatt Seife zu gebrauchen. 

Nubiens Tierreihtum war uriprünglih durch die Mannigfaltigfeit der natürlichen 
Lage, den Wechſel von Steppe und Wald ein jehr großer. Alle großen Säuger Afrikas 
waren hier vertreten. Der Elefant ging in hiftorifcher Zeit über den 16. nördlicher Breite 
hinaus, das Nilpferd gebt bis Faras in Unternubien, das Nashorn ift in den Wäldern 
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von Taka zu finden, zahllofe Antilopen und Einhufer beleben die Steppen Sennars und 
Kordofans. Natürlih, daß die Bewohner diefes an Tierleben jo überaus reichen Landes 
fich jehr wejentli auch von der Jagd ernähren. Vor 40 Jahren hatten fie noch gar feine 
Gewehre und jagten damals bloß mit Windhunden oder ftellten Schlingen an den Orten, 
über welche Antilopen herdenweiſe hinzuziehen pflegen, Auch heute find alle diefe Jagdarten, 
ungeachtet der jtarfen Verbreitung der Gewehre, noch immer üblich. Die ftarken, aus Ochjen- 
jehnen bereiteten Schlingen werben im Boden befeftigt und mit einem grünen Flechtwerfe be— 
dedt. Diejes legtere ift jo eingerichtet, daß, wenn eine Antilope auf dasjelbe tritt, fie fogleich 
mit dem Fuße ausgleitet und diefer in die hohl gelegte Schlinge ſchlüpft. Die Echlingen- 
jteller befuchen zu Kamel ihre Fangftellen jeden Morgen und fehren jelten mit farger Beute 
heim. Kotſchy erhielt den weitaus größten Teil feiner Antilopen auf diefe Art. Auch mit 
Sindhunden erhafcht man Kleinere Antilopen, befonders Gazellen, ſowie Hafen und andre 
kleine Tiere, die nicht unterirdifch auf den Savannen leben. Die Vorzüge der fordofaniichen 
Windhunde ſprechen für die Bedeutung, welche hier der Jagd beigelegt wird. Die altägyp: 
tiſche Jagdweiſe mit Stellnegen wird mit Vollkommenheit geübt. Die fordofanijchen Treib: 
jagden find wahrhaft gewaltige Naturichaufpiele. Im April, vor Anfang der Regenzeit, wird 
in den weſtlich von Obeid gelegenen Ebenen eine große Treibjagd veranftaltet. Mahmud ber 
Habir erzählte Kotſchy, daß dort an der Südſeite einer weiten Hügelreihe eine lange Fels: 
wand abfällt und nur von einem Thale ziemlich in der Mitte durchbrochen wird, In dieſem 
durch Steinmauern verengten Thale find mehrere große und tiefe Fallgruben angelegt. Wäh— 
rend 3—4 Tagen und Nächten treibt aus den meilenweit entlegenen Ortſchaften die fämtliche 
Bevölkerung mit den Waffen in der Hand das Wild der Eavannen nad) Norden zu. Stellen: 
weije werben Gruppen hohen Grajes in der Nacht angezündet und der weite Trieb halb: 
mondförmig umgeben. Die erfchredten Tiere brechen, längs der Felswand ſich flüchtend, 
in das Thal ein, wo fie, von dem Nachſchub gedrängt, in die tiefen Gruben fallen und 
eine nad der andern anfüllen. Man erbeutet jo an 300 Tiere, meift Antilope leucoryx, 
A. Kama, A. Euchore und andre. Aber die mit dem größten Aufwande von Kraft und 
Ausdauer betriebene Jagd ift die Giraffenjagd, bei welcher die berühmten dongolaniſchen 
Pferde geritten werden, denen librigens die von Berber und Taka nicht viel nachgeben 
jollen. Eine der größten Gefahren diejer Jagd Liegt num gerade in dem Tierreichtume der 
Steppe, denn außer dem Erdferfel wohnen aud mehrere Füchle und wilde Hunde in Erd: 
höhlen, jo daß der Boden der Savanne oft geradezu unterminiert und voller Köcher it, 

Nah Rohlfs jollte das Vorkommen großer vierfüßiger Naubtiere überhaupt gegen eine 
richtige Definition der Sahara verftoßen. Dem gegenüber hob Bary hervor, wie Yöwen 
bis vor furzem im nördlichen Saharagebiete vorfamen, Panther (oder Geparde?), wenn aud) 
jelten, im nördlichen Feflan gefunden werden; auch Haggar jcheine große Raubtiere zu 
nähren; der Löwe jei über ganz Air verbreitet. Nachdem die Frage neuerdings von den 
Sabarafennern debattiert worden, kam man zu dem Schlufje, daß allerdings die nadte, 
vegetations= und waljerleere Sahara feine großen Raubtiere umfchliege. Größere Säuge: 
tiere aber, vor allen Antilopen, folgen den bewachſenen Wadis auch ſelbſt ins Herz der 
Wüſte, wo die ſchmalen, von allen Steinchen freien „Gazellenwege” von Wadi zu Wadi 
die ödeiten Wüftenftreden kreuzen. Bon Heinen NRaubtieren find der Schafal und Fennef 
zu finden. Ein Pavian iſt häufig. Als Jagdtiere find Gazelle und einige andre Antilopen, 
dann im Gebirge das Mähnenschaf, der Wüſtenhaſe nennenswert; der Klippſchiefer (Hyrax) 
ift häufig. Von Reptilien find unter andern die große Varanuseidechſe und mehrere giftige 
Schlangen vorhanden. In Air it jelbjt das Krokodil entdedt worden. 

Arabien teilt eine Neihe von Wüftentieren mit Nordafrika, jo vor allem den Strauß, 
welcher bis Syrien gebt, die Gazelle, den Klippfchiefer, den Leopard, die Hyäne, den Schafal, 
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Hafen. In bergigern Gegenden, wo fie in Bergſchluchten Wafler finden, leben Wolf, Fuchs, 
Steinböde. Auch finden fi mehrere Schlangenarten und überall Eidechien. Die Vögel 
find wenig zahlreich: die Trappe, der Habicht, der Buffard. Zur Trappen- und Hajenjagd 
benugen die Beduinen den Taubenfalten. Ebenio wie der Sahara fehlt von Inſekten der 
arabiichen Wüfte der Floh. Eine rote Heufchrede iſt für Menſch und Tier eine nicht bloß 
in Zeiten der Not wertvolfe Speife. Arabiens Küften waren einft durch ihren Perlenreid: 
tum berühmt. Und am ſyriſchen oder mittelmeerifchen Küftenrande Arabiens lebten einit 
die zahllojen Muriciden, auf deren Benugung zur Purpurgewinnung fi die Blüte des 
phönizishen Welthandels gründete. Man ficht no in Sidon, mehrere hundert Mieter 
lang und mehrere Meter ho, jehr große Anhäufungen diefer Muſcheln, welche alle an ber: 
jelben Seite geöffnet worden find, um das Tier leichter herausziehen zu fünnen. Murex 
trunculus lieferte amethyitfarbenen Purpur, Murex brandaris gelbrötlichen, welchen 
Plinius als „tyriſchen“ bezeichnete. 


Den Naturverhältniffen entfprad) es volllommen, wenn die Alten unter Agypten nur 
das Nilland, d. h. das ſchmale Nilthal von Syene bis zum Meere, das „Geſchenk des Nil”, 
verjtanden. Durch Kunft iſt diefer Begriff erweitert worden, aber in Wirklichkeit ift das 
urſprünglich bewohnbare Land Ägypten auf das Delta und auf die beiderfeitigen Schwemm— 
ufer des Stromes beſchränkt, welche durchſchnittlich 1!/.— 2" /a Meilen breite Streifen ſchwarzer 
Erde daritellen, die an den breiteften Stellen zu 4 Meilen anfhwellen, um an den ſchmälſten 
auf 1000 Schritte einzujchrumpfen. Zwijchen den 70— 350 m.über dem Wafferjpiegel hoben, 
fahlen, gelben Felſenwällen der Arabiihen Wüſte auf der einen Eeite, der Libyſchen auf 
der andern ift diejes ſchmale, durch natürliche und künſtliche Bewäſſerung fruchtbare Land 
wie eine große Daje eingelagert. Nicht der zwanzigite Teil von dem eigentlichen Ägypten, 
nämlid 460 Quadratmeilen von 10,170, find unter Kultur, und dieſe Zahl kann nad) den 
optimiftiichen Berechnungen, welche die Austrodnung des Mareotis- und Menzalehjees, die 
Miedergewinnung des für die Kultur verloren gegangenen Mörisjees u. a. in Ausficht 
nehmen, allerdingd um bedeutend mehr, aber dod nur immer um 200 — 300 Quadrat: 
meilen erhöht werden. Die Bevölkerung drängt ih auf das Nilthal, die Inſeln und vor 
allen das Delta, d. h. überall zufammen, wo jhwarzes Schwemmland zu finden. Daher 
heißt Agypten in der älteften einheimischen Benennung ſowohl der hieroglyphiichen als der 
foptiihen Sprade „ſchwarz“, Kemi. Außer dem Nilthale und «Delta fommen heute als an: 
gebaute, d. h. bevölferte, Streden nur in Betracht das Thal der Natronfeen weitlih vom 
linfen Nilarme, das Wadi Tumeilat (das alte Land Gofen) öftlich von rechten gegen Suez 
zu, die Dafen, die Küftenpläge am Roten Meere und die nächjten Umgebungen des Suez- 
fanales. Bon diefen find die Dafen der Libyſchen Wüſte infofern auch ala Dependenzen 
diejes großen Kulturftromes zu betradhten, als der größte Teil ihrer Bewäſſerung auf in: 
filtriertem Grundwafjer des Nil beruhen dürfte. Unter ihnen find die Ammonsoaſe mit 
8000 Einwohnern (Hauptitadt Siwah 2500), Dachel mit 7000 und Kargeh mit 7000 Seelen 
die bebeutenditen. Die größte aller Dafen iſt aber das durch einen niedern Höhenzug bes liby- 
ſchen Wüftenplateaus vom Nil geſchiedene Faylım, die Stätte des berühmten Mörisfees der 
Alten, auch heute, wiewohl es diejes zu den Wunderwerken des Altertumes gerechneten 
fünjtlich eingedämmten Sees entbehrt, eine der fruchtbarſten Landſchaften des Nillandes 
mit 150,000 Einwohnern auf 40 Quadratmeilen. 

Sindem das Klima Ägyptens an dem allgemeinen Charakter des Klimas von Nord: 
afrifa teilnimmt, ift e8 äußert troden. Nur im Deltalande regnet es in der Nähe des 
Meeres regelmäßig in einem Teile des Jahres, wenn aud) in geringer Menge. Das übrige 
Agypten ift nahezu regenlos, und nur der Nil mit feinen periodischen Überihwenmungen 
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vermag den Boden eindringend zu befruchten. Man begreift, in wie tiefem Sinne alſo 
die Griechen von Agypten als einem Geſchenke des Nil ſprechen konnten, denn nebſt dem 
fruchtbaren Boden gibt der Strom dem Lande auch feſte Naturgrenzen. Für die ſichere 
und einheitliche Kulturentwickelung war dieſes Geſchenk einſt wohl nicht weniger wichtig 
als jenes. Es gehörte die Unveränderlichkeit der Grenzen Ägyptens, welches ein tieflinniger 
Gejchichtfchreiber „ganz von der Natur umfchloffen” nennt, zwiſchen den beiden Wüſten, 
dem Meere und dem erjten Katarafte zu den von ältern Geographen an meilten bewun: 
derten Eigenfchaften des Landes, denn allerdings find ftärfere Schranken als diefe faum zu 
denken, und bie Geographie fennt nur von Inſeln gleich ſcharf beftimmte, fichere Grenzen. 
Dem ganzen Volke drüdte diefe natürliche Abſchließung einen wohl beftimmten Charakter 
auf. Tiefe Natur hatte Zeit, das Menfchenleben und » Treiben ihres Gebietes ganz zu durch— 
dringen. Aigyptos hieß bei den älteften Griechen der Strom, deffen Name dann mit Recht 
auf das ganze Land übertragen ward. Denn mit dem Strome ebbt und flutet Xeben und 
Gedeihen im Nilthale; von der Fülle feiner Wellen hängt ſelbſt Hunger und Sättigung ab. 
Seder kennt die große Wichtigkeit jener regelmäßigen Uberſchwemmungen bes Nil, deren 
Urſache in den alljährlich zu beftimmten Zeiten wiederkehrenden Regen in den tropiichen 
Sebirgäregionen zu juchen ift, wo feine und feiner Zuflüffe Hauptquellen gelegen find. Das 
haben die Alten ſchon zur Zeit Herodots erfannt. Indem diefe Regen mit der nord: und 
ſüdwärts von Wendefreis zu Wendefreis wandernden Sonne fommen und gehen, begreift 
man, daß auch die unmittelbar von ihnen abhängigen Überſchwemmungen mit der Negel: 
mäßjigfeit jahreszeitlicher Erfcheinungen wiederfehren. Daher erwachte den Agyptern Oſiris 
nit dem Beginne der Nilfchwelle aus dem Grabe, und eine Feier wie bes Frühlings ging 
dur das ganze Land. Indem er aber nicht bloß zu beftinmmter Zeit zu fteigen begann, 
jondern nun auch regelmäßig weiter ftieg, verdiente er den Namen Neikog, d.h. im Kop— 
tiichen das gemeſſene Waffer, und fein Steigen und Fallen wurde mit der Gejeglichkeit 
des Wandels der Geitirne verglihen. Drei Jahreszeiten konnte man nad) jeinem Steigen 
und Fallen in Ägypten unterfheiden: Vom Dezember bis März niedrigfter Stand, vom 
April bis Juli Anſchwellen, vom Auguft bis November höchfter Stand, dann wieder Sinken 
zum niedrigiten. Indem man nach den einzelnen Thatfachen fragt, aus welchen dieje folgen: 
reihe Waſſerbewegung in der alljährlichen Stromgeſchichte ſich zufammenfeßt, fo findet man 
in eriter Linie wirkſam die abeifinifchen Ströme. Man weiß, daß der Bahr el Abiad zu Gon— 
doforo im Anfange des Februars, zu Chartum Ende März anſchwillt, aber diefes Schwellen, 
wenn auch die mächtigſte Zufuhr des Stromes betreffend, ift nicht jo ſcharf abgejegt wie 
das Ägyptifche. Um diefes Ergebnis zu erzielen, müffen die abejlinifchen Gebirgswaſſer hin: 
zufommen, die nach dem eigentümlich weitgeneigten Bodenbau dieſes Hochlandes fait ganz 
dem Nil zufallen und auf Furzen Wegen ihm zuftrömen. Hier fteigen im April fchon alle 
Gewäſſer, um im Juni volluferig zu werden. Gin jo großes und raſch fließendes wie der 
Takkaſeh jteigt um 6 m in der Provinz Sireh. Die fo gehäuften Waſſermaſſen geben 
num duch Bahr el Azref und Atbara dem Großen Nil zu und verftärken ihn, der ſchon 
im Sobat einen mächtigen Zufluß dieſes Gebietes aufgenommen, gerade um bie Zeit, wo 
er jelbjt am waſſerreichſten. Mächtig angeſchwollen fommt er fchon in Dongola Ende Mai 
an, in Aſſuan an der Grenze Ägyptens beginnt die Schwellung Ende Juni; Anfang Juli 
ſchon macht fie fih in Kairo bemerklih, trogdem das Gefälle diejer Strede per Meile faum 
*/s m beträgt. Ein Nilometer zeigt bei Affuan, ein zweiter bei Kairo auf der Inſel Rhoda 
dies Steigen. Vom 1. Juli ab ftellt auf legterm der Scheich des Nilmefjers die Waſſer— 
höhe feit, welche dann von den Stadtausrufern frühmorgens befannt gemacht wird. Das 
Waſſer muß 10 m fteigen, damit eine gute normale Überſchwemmung entitehe. Mehr und 
weniger ift vom Übel. 
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Wie durch das Mittel der regelmäßig und doch gewaltig heranflutenden Naturgewalt 
der Nilfchwelle mehr als irgendiwo font hier die Naturerfcheinungen das Leben der Men- 
chen beherrſchen, zeigt die Art der politiichen und fozialen Einrichtungen im alten Ägypten 
am allerbeutlichiten. Ranke fagt treffend: „Wie das Ereignis der Überflutung das ganze 
Land beherrichte, überall wirffam, aber doch nur Eine war, fo bedurfte dasfelbe auch Einer 
allgemeinen Macht, um bie Gewäfler in die Landichaften zu leiten, die fie ſonſt vielleicht 
nie erreicht hätten, die jeden Augenblid zeritörten Grenzen des individuellen Eigentums wie: 
derherzuftellen. Wo die Verhältnifje des Landanbaues die regelmäßig eingewohnten find und 
bleiben, kann fich ein Landadel einrichten, der, in Städte zufammentretend, republifanifche 
Formen annimmt. Hier aber, wo der Beitand des Beſitzes von Ereigniffen, die alle gleich: 
mäßig treffen, abhängig wird, iſt die Vorausficht einer höchſten Gewalt und deren lebendige 
Fürforge notwendig. Die Gottheit, deren ordnende Hand in dem Laufe der Sonne, von 
welchem alles abhängt, zu erkennen ift, und der König, welcher die fihernden Anordnungen 
auf Erden trifft, gehören in der Idee unbedingt zufammen.” Indem die Gottheit mit dem 
Nil identifiziert wird, durchdringt fie fchon allein darum das ganze Leben der Agypter. 

Diefe Lebensader des Nil gewinnt ihre hohe, man kann fagen einzige Bedeutung durd) 
das Klima des Landes, welches im ganzen als das Klima der Wüſte bezeichnet werben 
kann: fo jehr ift es troden, vegenarm. Iſt auch Oberägypten trodner als das Delta, fo 
it doc das ganze Land vom Mittelmeere bis an die nubijche Grenze und weit über diefe 
hinaus durch eine hochgradige Lufttrockenheit ausgezeichnet. Und ebenfo ift bie Negenarmut 
eine allgemeine Erjcheinung, ob auch in Alerandrien noch 215 mm Negen fallen, wenn Kairo 
deren kaum mehr 30 zählt, und in Oberägypten überhaupt der Negen fo felten wird, daß Hero: 
dot einen Regen, ber fich über Theben ergoß, als ein denfwürdiges Ereignis verzeichnet. 
Starke Gegenfäße der Sommer: und Winter:, der Tag: und Nachtwärme (in Kairo 22,5% E. 
im Oftober, 12,7 im Februar, Marimum 40, Minimum 5, Unterjchied zwifchen Tag: und 
Nachtwärme oft über 20° E. jteigend), Nordwinde (Baffate), die den größten Teil des Jahres, 
befonders vom Sommer bis Frühling, berrfchen, endlich noch Chamfin und Samum, die 
heißen, ftauberfüllten Wüſtenwinde, vollenden das Bild, welches in Ägypten eine durch den 
Kil bedingte Dafe in dem großen arabijdh-nordafrifaniihen Wüftenftriche erfennen läßt. 

Alles Kulturland Ägyptens iſt entweder vom Nil ſelbſt oder vermittelft fünftlich ge: 
bobenen und übergeleiteten Waſſers bemwäflert; jenes heißt Räye, diefes Scharäfi. Alles 
andre gehört dem verjdhiedenen Formen der Wüfte an. Und fo befteht auch die Pflanzen: 
welt entweder aus Kulturgewächlen und Aderunfraut, oder aus den Pflanzen der Steppe 
und Wüſte. Durra ift die Hauptbrotfrucht Agyptens im alten wie im neuen Reiche. Aber 
die Zahl der Kulturpflanzen, welche neben ihr gedeihen, it fehr groß. Im alten Agypten 
waren Weizen und Gerſte von jo hervorragender Bedeutung, daß man Dfiris ihre Uber: 
tragung von Nyfa (Syrien) nah Ägypten zuſchrieb. Die wichtigen Weizenarten Triticum 
vulgare, turgidum und Spelta wurden alle drei angebaut, ebenjo Gerſte und Neis, nicht 
aber Roggen und Hafer. Bohnen, Linfen und Erbjen gehörten zu den eriten Nahrungs: 
mitteln der alten Agypter. Die heute in drei Arten jo häufig angebauten Lupinen fcheinen 
aber Altägypten gefehlt zu haben. Die Dattel (ſ. Abbildung, S. 76, und Bd. I, ©. 14) ift 
eine alte Kulturfrucht. Ihre heutige Wichtigkeit erhellt daraus, daß das Wort Mail für 
„Speije” ein allgemeiner Ausdrud für Datteln geworden ift, weil diefe in der Hütte des 
Fellah die hauptfächlichite, für viele ziemlich die einzige Nahrung find. Auch die Feige war 
ihon bei den alten Ägyptern in Kultur und ebenfo der Olbaum. Vom Sefam befaßen fie 
eine alte Rulturrafje mit weißem Kerne. Die wichtigite Gefpinitpflanze Altägyptens war 
der Flachs. Der Hanf wurde noch Ende des vorigen Jahrhunderts nur des Haſchiſchs wegen 
angebaut. Die Baumwolle, heute eins der Stapelerzeugnifle des Deltas, war befannt 
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aber wenig angebaut. Der Anbau des Indigos ſcheint erjt jeit dem Mittelalter in 
Ägypten befannt geworden zu jein, und auch das Zuderrohr haben erit die Araber ein- 
geführt. Die Anfiht Maltzans, daß die Lotusfrüchte der Alten einfad Datteln waren, 
hat nicht mehr für fich als jene Burfhardts, der fie in den Früchten des Nebefbaumes 
(Rhamnus Lotus) ſucht. Die Kultur hat noch andre Spuren in der Pflanzenwelt Agyp: 
tens gelaffen al3 durch die Einführung zahlreicher Kulturgewächie. Das Land beſaß einft 
eine in manchen Beziehungen andre Flora. 
Eine ganze Anzahl von Pflanzen, welche 
heute in Hgypten nur unter Kultur be 
fannt find, fand Schweinfurth als Ein— 
geborne der Savanne und des Urmwaldes 
am Weißen Nil wieder. Er zog daraus 
den Schluß, daß vor langen Jahrtauſen— 
den das Nilthal in jeiner ganzen Er: 
jtredung einen übereinitimmendbern bota= 
niſchen Charakter beſeſſen habe als heute, 
und daß die Kultur Altägyptens es haupt: 
ſächlich geweien jei, weldde aus dem Nor: 
den des Stromgebietes einen großen Teil 
diejer gemeinjamen Flora jübwärts ver: 
drängt babe, wo fie nun nur Hunderte. 
von Meilen entfernt wiedergefunden wür: 
den. Bon befannten Gewächſen ſpricht 
der Bapyrus für diefe Annahme, ebenjo 
wie ihrerjeit8 Hippopotamus, Krokodil 
und bis einjt in nördlichern Breiten 
wohnten als heute. Wir erinnern uns 
hier auch einer Bemerkung, welche Xep: 
fius beim erjten Anblide des Qundsaffen, 
des heiligen Kynofephalos der Alten, in 
Sennar madt: „Es ift merfwürdig, daß 
diefer in alten Zeiten Agypten fo eigen: 
tümliche Affe jegt nur no) im Süden und 
— En auch da nicht eben häufig vorfommt. Wie 
— denn ſo viele Tier- und Pflanzenarten, 
Datteldalme. Bel. rert, 6,7, ja auch die Sitten und Gebräuche der 
Menſchen, mit denen uns die Monumente 
Agyptens bekannt machen, ſich nur noch hier im höchſten Süden des alten Äthiopien wieder— 
finden, ſo daß jetzt viele Darſtellungen, z. B. in den Gräbern von Beni-Haſſan, viel mehr 
hieſige als ägyptiſche Szenen abzubilden ſcheinen.“ Wie in allen Kulturländern, bilden 
heute in Ägypten die Reihen der Nutz- und Schattenbäume einen hervortretenden Zug des 
Landichaftsbildes. Allein das Bauholz für Häufer und Schiffe muß von außen gebracht 
werden. So war es jehon im Altertume. Manche von den Zedern des Libanon fiel unter 
den Artichlägen der von den Pharaonen ausgefandten Arbeiter, welche die mächtigen 
Stämme zu Schiffsbalken zurichteten. Man hat in dem Holzreichtume Oberägyptens im 
Gegenjage zu der großen Holzarmut Interägyptens eine der Haupturfachen der ſüdwärts 
gerichteten Eroberungszüge ſehen wollen. Jedenfalls gehörte Bauholz zu den gejuchten 
Waren, die der Handel zuführen mußte, 
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Rind, Schaf, Ziege, Ejel, Hund, Kate, Gans, Ente, Huhn, Taube find die hervorragen: 
den Vertreter der Tierwelt im Wirtſchaftskreiſe der Ägypter, die indeffen auch hier voller 
jchöpften als ihre heutigen Nachfommen. Hat in Bezug auf die Menge der Kulturpflanzen 
das neue Ägypten einiges vor dem alten voraus, fo war diefes reicher an gezüichteten Tieren. 
Es ift unzweifelhaft, daß die Agypter im alten Reiche dreierlei Antilopen und einen Stein- 
bod züchteten. Man fieht auf den Denfmälern ihre Herden neben denen der Rinder und 
Schafe oder unter diefelben gemischt. Es find jenes die Arten Antilope leucoryx, die 
Algazelle, dorcas, die Gazelle, und ellipsiprymna, die Defafja; der Steinbod ift Capra 
sinaitica. Im mittlern Reihe war von allen vieren nur noch die Algazelle übrig, und 
im neuen Reiche hörte die Züchtung der Antilopen vollftändig auf. Der Tierdienft führte 
außerdem dazu, in ein Verhältnis zu treten zu einer Anzahl von ſonſt wild lebenden Tieren, 
die in den Tempelhöfen gehegt wurden, wie Krofodil, Ichneumon, bis, Vielleicht danken 
wir diefen Neigungen die Zähmung der Hausfage, welche man aus mehreren Gründen auf 
die Hgypter zurüdführen will. Andre wichtige Tiere find dagegen von außen nad) dem Nil: 
lande gebracht worden, Das Pferd tritt auf den ägyptiſchen Denkmälern nicht vor der 
18. Dynaftie auf; nach einer Unterbredhung in der Zeit diefer Dynaftie, weldhe durch den 
Einfall der Hirten verurfacht war, tritt es uns dann fogleich als ein gewöhnliches Haus: 
tier entgegen. Anders der Ejel, von dem ſchon in einer Inſchrift der vierten Dynaftie eine 
Herde von 760 Köpfen erwähnt wird, und der im „Alten Reiche” häufig gewejen jein muß. 
Es entipridt das der Thatjache, dab die Genefis von Ejeln, aber nicht von Pferden redet, 
während leßtere im Erodus gewöhnlich find. Das Kamel, für die heutigen Ägypter als 
Zaftträger, durh Mil, Haare und ſelbſt Fleiſch eins der wichtigften Tiere, war ihren 
Vorfahren unbekannt. Sie kannten ebenfowenig den Büffel. Das Rind aber, wenn auch, 
wie die Verehrung des ftierföpfigen Gottes beweiſt, ſchon früh im Nillande heimisch, iſt mit 
großer Wahrfcheinlichkeit auf aſiatiſchen Urſprung zurüdzuführen, und es gilt das Gleiche 
mit Sicherheit vom Büffel. 


4, Überficjt des erythrüiſchen Völkerkreifes, 


„Softer wiederholtes Einftrömen eines Volles in die Mitte eines andern, wie wir 
died im den Zügen der Bewohner der arabifhen Halbinſel nad dem gegenüberliegenden 

Afrika finden, machen im tiefften Grunde aus zwei derartigen Gebieten eins.‘ 
Inbalt: Die Völker um das Note Meer. — Körperliched Weſen. — Dualismus der Eigenſchaften. — Helle 
und dunkle Araber. — Miſchungen mit Negern. — Der Begriff Ruba. — Die Ägypter. — Der Fellahtypus. — 
Das dunkle Element in Abeffinien. — Rüppells Rafjenanalyfe, — Fremde Zumiſchungen. — Semiten in 
Ägypten. — Hykfoseindrüche. -—— Die Juden. — Die Araber. — Die Eniftehung des Gegenjages von 
Stadt: und Landrafien in Ägypten. — Türkiſche und andre Miſchungen. — Nubiend Verbindung mit 
Agypten. — Die äthiopiſche Urbildung ift ein Phantafiebild. — Die ägyptifhen Begriffe „Aufch“ und 
„Chont“. — Vorbringen der Ägypter in das ſüdliche Nubien. — Nubien als ägyptifche Kolonie, — 
Nubiens Selbftändigkeit. — Die ägyptiſche Kunft und Kultur in nubifcher Abwandlung, — Meroe. — 
Barka. — Nahblüte und Verfall. — Sennar, — Arabifche Einwanderung. — Die Hykſos Nubiens. — 
Das Reid) der Fundſch. — Kleinere felbftändige Staatenbildungen. — Damer. — Melik. — Übergang 
zur Gegenwart. — Himjaritifhe und fabätjche Beziehungen zu Abeffinien. — Die Sage von den Automo: 
len. — Griechiſche Einflüffe. — Arum und Adulis. — Abeffiniens Abſchließung dur den Mohammedanis: 
mus. — Die Nraber im äquatorialen DOftafrita, — Sanfıbar und ältere Gründungen, — Der Sklaven: 

handel. — Raſſenmiſchung. — Kolonifierende und erobernde Araber. 


Dftafrifa bildet von der Suezlandenge bis über den füdlichen Wendekreis hinaus ein 
Gebiet aſiatiſch-afrikaniſcher Wechfelbeziehungen. Die Oftfüfte Afrikas it in höhern Maße 
die Gefchichtsfeite diefes Erdteiles als felbft der Nordrand. Sie ift nach Yage und 
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Entfernungsverhältniſſen dazu beſtimmt, der Strand zu ſein, auf dem die von Aſien herüber— 
ſchlagenden Völkerwogen ſich brechen. Die Hykſoseinbrüche nach Agypten ſind ein Glied, 
die Züge der Araber nach dem Nyaſſa ein andres in einer Kette, die vom Nord: bis faſt 
ans Südende des Erbteiles und aus dem zweiten Jahrtaufend v. Chr. bis in die Gegen- 
wart reicht. Eine befondere Geitalt und ein beionderes Schickſal haben die jemitiihen Ein: 
brüche und Einflüffe an einigen begünftigten Stellen gefunden: in Ägypten, Nubien, Abeſ— 
finien, Eanfibar; aber daneben find Hunderte von Feinern Punkten zu nennen, an denen 
diefelben Kräfte anfegten und ſich thätig erwiejen. Wir gehen von der Anficht aus, daß 
in einem Lande wie Afrifa und feinen Nachbargebieten die geichichtlichen Vorgänge ſich mit 
bejonders großer Einförmigleit wiederholen, weil nicht nur die natürliden Bedingungen von 
hervorragender Einfachheit, jondern aud) die handelnden Faktoren von großer Beſtändigkeit 
find. Und wenn wir an zahlreihen Stellen Ähnliches und oft, foweit die Beobachtung reicht, 
Gleiches geſchehen jehen, ſchließen wir, daß mindeitens Ähnliches an andern Punkten und zu 
Zeiten, die feine Beobadhtungen jahen, ſich ereignet habe. Die Wiederholung gräbt Betten 
für die biftorifchen Bewegungen, und wo einmal Ein Strom gefloffen, ergießen gern andre 
fich Hin. Auch find die Anftöße, welche nad den Ländern am Oftrande Afrikas ſich richteten, 
nicht in denjelben zur Ruhe gefommen, jondern fanden im weiten Wüftengebiete Raum, 
fich bis zum Tſadſee und zum Niger auszubreiten, wobei die Strom: und die Hochlandsoafe, 
Ägypten und NAbeflinien, umgangen oder, in jeltenern Fällen, in Mitleidenſchaft gezogen 
wurden. Die tiefbegründete Naturverwandtichaft der arabiichen Halbinjel und der nord» 
afrifanifchen Wüftenftriche trug dazu bei, den Völferaustaufc) zu fördern, in welchem jedoch 
nad) allem Anfcheine Afrika auch früher eine vorwaltend paſſive Rolle zugeteilt war. Daß 
der mittelmeerifche Rand der arabiſchen Halbinfel Afrika in Geftalt der phöniziſch-ſyriſchen 
Küfte überragt, trug dazu bei, daß aud von Norden her die Verähnlichung der ethnifchen Ele: 
mente Unterftüßung fand. Und was von Fremden in diefes weite Gebiet eindrang, das 
kam zum weitaus größten Teile vom Süden her, gehörte alfo den Negervölfern an, deren 
Bäche in immer größerer Ausdehnung dem Bölfermeere zufließen, dem wir nad) der Stätte 
jeiner größten und folgenreichiten Bewegungen den Namen des erythräiichen beilegen. Auch 
vergeffen wir dabei nicht, wie groß einjt die Handelsbebeutung dieſes jchmalen Meeres: 
bedens war, durch das die Ophirflotten ihren Weg zur Verbindung Ägyptens und Phö— 
niziens mit Indien, Südarabien und Oſtafrika fuchten. 

Das in hiftorifcher Zeit auf beiden Seiten des Roten Meeres einflußreichite Volk ift das 
Arabiens. Wenn aber in dem großen VBerichmelzungsprogeffe, welcher bier jo lange, als es 
eine Gefchichte gibt, an der Arbeit war, das öftliche, arabifche Element das Übergewicht 
in ſolchem Make erlangte, daß es heute in ganz Nordafrika vorherricht, fo iſt natürlich in 
feiner Weife der Schluß notwendig, daß dem immer jo gewejen. Und wenn wir annehmen, 
daß auch früher ſchon die Anſtöße geichichtlicher Bewegungen mehr von der aſiatiſchen als der 
afrikanischen Seite gekommen jeien, jo werden faum immer gerade Semiten e8 gewejen jein, 
von welden diefe Anjtöße ausgingen. So wie wir fie in Mefopotamien nit von An 
fang an als Kulturfchöpfer, jondern nur in zweiter Reihe erſt als Kulturerben auftreten 
iehen, jo mag es wohl auch, wie jo manche Spuren andeuten, wenigftens im füblichen 
Arabien einſt fid) verhalten haben, Neuerdings it die Meinung ausgeiprodhen worden, daf 
die Kufchiten die alten hamitiſchen Äthiopier gewejen feien, ebenfo daß die alten Bewohner 
Südarabiens mit ihnen zu einem Stamme gehört hätten. Hommel deutet den Begriff 
Kuſch der Genefis auf alle die alten Kulturvölfer verjchiedener Abjtammung, welde in den 
nachher von Semiten offupierten Ländern jaßen, und deren Kultur die Semiten annahmen. 
Zeugniſſe der Alten, welde viel jpäter find, deuten nicht immer auf Semitiſches, auch 
wenn fie Gegenden betreffen, deren Bevölkerung heute dem arabiihen Einfluffe verfallen 
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ift. Strabon gibt eine Beihreibung der am Roten Meere wohnenden Troglodyten, welche 
folgendermaßen lautet: „Ihre Lebensweije ift nomadifierend, und fie werden von Tyrannen 
beherrſcht. Sie find leicht ausgerüftet, in Felle gekleidet und mit Keulen verfehen. Es 
gibt nicht nur Verftümmelte, fondern auch Beſchnittene unter ihnen wie unter den Nayptern, 
Einige unter den Troglodyten beerdigen ihre Toten, indem fie diejelben vom Halie bis 
zu den Füßen mit Ruten vom Dornftrauche feitbinden.” Das paht viel mehr auf Galla 
und alte Nubier als auf Araber. Ebenſo darf man wohl die Jchthyophagen der Alten 
in jenem Teile der Ababdeh jehen, welche am Roten Meere Fiichfang treiben und auch 
hauptſächlich von dieſem Filchfange leben. Sie bereiten auch Salzfiſche zu, welche fie nad) 
dem Binnenlande hin vertreiben. Schon früher wurde angedeutet (ſ. S. 25), daß vieles 
in der Geſchichte Südarabiens auf einft andre Lage der Völker: und Kulturverhältniffe 
hindeute. Man fann zweifeln, ob in den Aditen der arabijhen Tradition, welche dem 
ſemitiſchen Sabäerreicdhe, das in Südarabien feit 800— 1000 v, Chr. beftand, vorangingen, 
Hamiten zu jehen jeien. Aber die alte Kultur des zum femitischen Völkerkreiſe erzentriich 
gelegenen Südarabien und die Entjhiedenheit, mit welcher Altägypten dort feine Anfänge 
juchte, fie alle laſſen eine zeitliche Aufeinanderfolge hamitifcher und jemitifcher Mächte aud) 
in andern Gebieten als Ngypten vermuten, wobei die erjtern die ältern Kulturträger, die 
andern die jüngern Einwanderer, wahriceinlich Nomaden, waren. 

Arabiens Geſchichte it, folange wir fie fennen, eine zeriplitterte und verwirrte. 
Zehme beginnt jeine Schilderung ber Araber mit den Worten: „Die Gejchichte der Araber 
iſt, entiprechend der nur jcheinbaren, nicht wirklichen Einheit des Landes, nicht die eines 
Volkes mit zufammenhängender Entwidelung. Sie find nie ein Staat, ein religiöjes Ganze, 
niemals eine Spezialität im Gebiete des fünftlerifchen Schaffens und des Denkens geworden.” 
In der That, e liegt hier nichts vor, was mit Japan oder China, Agypten oder Aſſy— 
rien zu vergleihen wäre Die Ruhe und Stetigfeit, welche die Entwidelung einer hohen 
Kultur zur Bedingung hat, mangelten in dem zu drei Vierteilen dauernder Bewohnung 
nicht günftigen Yande, Südarabien mochte fie zeitweilig gewähren, aber es fiel immer 
wieder in die Hände der energiichern Nord: und Zentralaraber, die wenig zu verlieren 
hatten, und wenn daher ein einheitlich arabijches Staats: und Kulturwejen zur Ent: 
faltung fam, war e3 immer nur auf den Trümmern jelbjtändigerer Entwidelungen des 
reichern, glüdlihern Kulturbodens Südarabiens. Was nah außen herrjchend hervortritt, 
ift daher nicht diefe immer wieder bedrohte und geitörte Kultur, jondern das glaubensitarfe 
und friegeriihe, unabhängigkeitsliebende Wolf des dem Nomadentume verfallenen Ara: 
bien. Eeit Entftehung des Jslam, welder den Einfluß Zentralarabiens am entjchieden: 
jten zur Geltung brachte, ift deshalb jenes Land eigentlich unbekannter, als es im Altertume 
war. Leſen wir z. B. Ptolemäos, fo find wir erftaunt, bei ihm eine tiefere, eingehendere 
Kenntnis Arabien zu finden, als wir fie aus andern Quellen bis zu Anfang unfers Jahr: 
bunderts jhöpfen konnten. Man konnte jagen: Eüdarabien it feit der Entwidelung des 
Islam, an dem e3 troßdem mit feiner Völferverbindung, jeiner Volksmaſſe, feiner Bil- 
dung, feinem Neichtume einen großen fortbildenden und propagierenden Anteil hatte, aus 
der Gejchichte geftrichen. Die heutigen Südaraber ftehen jogar jo jehr unter dem Einfluſſe 
des zentralarabijchen Elementes und der fanatiſchen Anfichten des Korans, die ja wejentlid) 
zentralarabifch find, daß fie ihre eigne Abjtammung verleugnen und einen lächerlichen 
Ruhm darin juchen, ſich felbit eine zentralarabiiche Abjtammung zuzuerfennen. 

Der Araber it nun wohl eine geſchichtliche Größe und ein ethnographiſcher Begriff, aber 
er ift nicht anthropologiſch in beftimmte Grenzen zu faſſen. Dies lehrt ein Blid auf die heutige 
Bevölkerung der Heimat aller echten Araber der arabiihen Halbiniel. Mühte ja Arabien 
nicht das Durchgangsland fein, als welches wir es geſchildert haben, wenn feine Völfer 
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von reinerer und einheitliherer Raſſe fein follten, als fie wirklich find. Es mögen in 
einem jolhen Lande fih Jahrhunderte hindurch gewiſſe Bruchteile der Bevölkerung von 
aller Vermifhung ferngehalten und demgemäß zu einem geſchloſſenen Typus entwidelt 
haben, wie wir ihn ja auch überall dort wiederfinden, wo der Araber durch joziale und 
noch mehr durch religiöfe Schranken fi) von andern Völfern abjondert, was in jedem 
Falle durch die, faft möchte man jagen angeborne, ariftofratiiche Gefinnung des Arabers 
erleichtert wird. Während in 
allen arabijchen Städten eine 
bunte Mifhung der Rajjen 
die Bevölferungen in einen 
anthropologiih unauflösba: 
ren Knäuel verwirrt, in wel— 
chem bejonders das ſtarke Ne: 
gerblut eine hervortretende 
Nolle jpielt, gehört bei den 
Beduinen,d.h.den nomadifie- 
renden Arabern, noch heute 
eine Vermiſchung ſpeziell 
mit Negerblut zu den Aus— 
nahmen. Sie gilt bei ihnen 
geradezu für eine Schande, 
und es wird dieſe Abneigung 
ſelbſt da feſtgehalten, wo, wie 
z. B. in Janbo, der Hafen: 
ſtadt Medinas, der Kern der 
Stadtbevölkerung aus pro— 
viſoriſch ſedentären Beduinen 
beſteht. Wenn franzöſiſche 
Schriftſteller mit Nachdruck 
die Erſchwerung desKolonial- 
regimentes durch den Man— 
gel einer Miſchlingsraſſe her— 
vorheben, welche die An— 
Pr näherung zwiſchen Koloniften 
AU rigen Striing, | und Eingebornen erleichtern 
Gin Nubier. (Nah Photographie) Pal. Tert, ©. 131. würde, jo erinnern wir ung, 

daß es wejentlid Nomaden 

find, welche die arabifche Bevölkerung Algeriens zufammenfegen. Die jogenannte maurijche 
Städtebevölferung Nordafrifas hat diefe Unzugänglichfeit gegenüber den fremden Raſſen— 
elementen nicht gezeigt, jondern tft vielmehr eine der bunteft gemifchten Bevölferungen, die 
man fennt. Manches Berberiiche ift doc auch in die nordafrifanifchen Araber mit der Zeit 
übergegangen. Erinnern wir uns nur an das anthropologiich bunte Bild, welches die jo: 
genannten Araber des mittlern Nilgebietes entrollen, wie 3. B. die Typen der Habab unter 
ji auffallend abweichend und ungleichartig find. Manche erinnern, nah Heuglins Schil— 
derung, an die Echoho, andre zeigen entſchieden arabifche und jemeneſiſche Züge bei hell 
faffeebrauner Hautfärbung, wieder andre erinnern an die Bedja, wenige nur an die Abej- 
finierrajje, mit der jie ihrer Sprache nad die nächſte Verwandtichaft zeigen follten. Unter 
diejen Umständen ift es nicht unſre Aufgabe, das Wejen einer „arabiſchen Raſſe“ zu 
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fonjtruieren, deren Merkmale erft aus den Mifchungselementen herauszufuchen wären, ſon— 
bern vielmehr die Grenzen der größten Gruppe zu verfolgen, die aus der Menge der Ab- 
wandlungen fich heraushebe. Und ba bietet ſich nun die Sonderung in hellere und dunk— 
lere Araber als bie zunächſt berechtigtite bar. 

Die Duntelfarbigfeit der Südaraber ift eine Regel von wenigen Ausnahmen, und 
dieſe Ausnahmen find in vielen Fällen auf die von Norden her eingebrungenen fremben 
Elemente zurüdzuführen. Eine der bemerfenswerteften hat Langer aus der Gegend von 
Sanaa in Jemen bejchrieben, wo die Bewohner des Wadi Himjar ihm hellfarbig, „fait weiß“ 
erichienen, jo daß er bejonders durch die Frauen an ſüditalieniſche Typen erinnert wurde, 
Ahnlich feinen auch andre Gebirgsftämme Südarabiens zu fein. Doch nennt Schapira 
auch einen dunfelfarbigen, faft ſchwarzen Bebuinenftanım im Gebirge einwärts Hobdeida bei 
945 m. Die Leute von der Südküfte werden als ſehr dunkel, fait Schwarz geichildert. Es 
ift ein eigentümliches Schwarz, das bei vielen Individuen nicht die rotbraunen Reflere hat 
wie die Haut der Äthiopier, fondern mehr ein mattes, gebämpftes Schwarz, das Malgan 
der Farbe einer leicht angerußten Glasſcheibe vergleihen möchte. Bei andern finden fich 
jedoch diejelben rotbraunen Reflere wie bei den Abeffiniern und Gala. So tiefbunfel wie 
die Somali, die, obgleich feine Neger, dennoh an Schwärze den Negern oft gleichfom: 
men, find fie nicht. Die Abejfinier nennen fich jelbjt die „Roten“ und find fehr beleidigt, 
wenn man fie als ſchwarz bezeichnet. Maltzan glaubte, daß der Name Himjare felbft von der 
Hautfarbe ftamme, und daß diefem Namen die Wurzel Hamr, welche „rot fein“ bedeutet, zu - 
Grunde liege. Die Araber nennen ebenfo wie die Athiopier jene dunkle Hautfarbe, die zwiſchen 
Schwarz und Gelblihbraun die Mitte hält, „rot“. Wunderſchön nennt derjelbe Gewährsmann 
die Geſichtszüge der Himjaren. „Die Nafe ift meift leicht gebogen, der Adlerform fich nähernd, 
aber ſtets Hein und überaus zierlich. Ebenjo der Mund. Die Lippen find ſchmal und fein. 
Die Augen groß, ſtets ſchwarz, von dicken Augenbrauen befchattet.” Der Sabäer dagegen hat 
ftarf ausgeprägte Züge, eine fräftige, oft Fühn gebogene, manchmal gerade, ſtets ſehr lange 
Naſe, ftarkes Kinn, großen Mund und große Ohren. Diefe Schilderungen erinnern jtarf 
an die äußere Erjcheinung der im gegenüberliegenden Ufergebiete Afrikas lebenden, durch 
mande Bande der Sprade, Sitte, Geſchichte mit Arabien verknüpften Völker. Denken 
wir an bie Bebja. Der Beduy it, wie Munzinger treffend gefagt hat, durch feine 
Farbe Afrifaner, durch feine Phyfiognomie Kaukaſier, durch feine Sprache Semit. Aber dieje 
Qualifikation findet auch auf jehr viele Bewohner Arabien Anwendung. Die entichiedene 
Farbe des Negers erreicht aud) der Beduy nie. Im Lande jelbit unterjcheidet man Rot, wo: 
mit Türken und Europäer bezeichnet werden, Dunfelrot (hamelmil) und Schwarz (dsellim). 
Die Bewohner von Mafjaua find viel heller als die Hirten. Das Geſicht ift wohlgeftaltet, 
die Naje lang und gerabe, bie Stirn hoch, das Auge groß; der Gefamtausdrud nobel 
und ruhig; der Körper eher lang, doch nicht felten fett und nicht beſonders ftark gebaut; 
die Frau meift delifat, Hein, wohlgeformt und befonders durch ein oft geradezu klaſſiſches 
Profil ausgezeihnet. Munzinger hat an griechiiche Beimifchung gebacht, um dieſe Züge zu 
erflären: „Kein Zweifel“, jagt er, „daß außer Semiten andre rein faufafische Völker zur Bil 
dung dieſer Hirtenvölfer mitgewirkt haben. Die Phyfiognomie läßt nur an Griechen denken, 
die einft an biefen Küften blühende Handelskolonien unterhielten, und wirklich rühmen 
jich die Bewohner von Obermenja, die den alten Gejihtsausdrud in feinen edeljten Formen 
bewahrt haben, Kinder der Franken zu fein.” Nur der Ausdrud des Auges und des 
Mundes ftörten ſelbſt diefem begeifterten Freunde der Oftafrifaner den edlen Anklang; 
denn er fügt hinzu: „Die Phyfiognomie bleibt, doch Auge und Stimme verändern ihren 
Ausdrud mit dem Sinfen des Menſchen oder des Volkes“. 


Einen andern Arabertypus bietet uns die große Mehrzahl der nomabifchen Araber, 
Völterlunde. III. 6 
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alſo Bebuinen, im Norden und in ber Mitte der Halbinjel und im nördlichen Afrika, d. h. in 
Gebieten, wo bie Einflüffe der umgebenden Natur andre find als in den mehr tropenwärts 
gelegenen Strichen, wo dem Menſchen eine andre Lebensweije und Beſchäftigung aufgezwun— 
gen wird, und wo vor allem bie Miſchungen erzeugenden Einflüffe ferner liegen. Das find 
die echten Semiten ber Wüfte, Menſchen von mittlerm, jehnigem Baue, mit Heinen Händen 
und Füßen, ſchmalem Kopfe, mäßig aufgeworfenen Lippen, ſchön gebogener Nafe, großen, 
feurigen Augen, bronzefarbener Haut, tief dunfelbraunen, lodigen Haaren und ebenjo gefärb- 
tem, kärglichem Barte 
(j. nebenitehende Ab: 
bildung und die auf 
©. 9). 

So ift der helle und 
ber dunkle Menſch 
dieſer Gebiete. Beide 
begegnen uns überall 
in denſelben wieder, 
nur in wechſelndem 
Verhältniſſe der Mi— 
ſchung. Für Abeſſi— 
nien, das ſelbſt in ge— 
ſchichtlicher Zeit den 
Einflüſſen ſo verſchie— 
denartiger Völker 
hauptſächlich durch 
ſeine Lage zwiſchen 
Mittel- und Nord: 
afrifa und Arabien 
ausgejegt gewejen iſt, 
bat Rüppell zuerit 
verfucht, einen Dop: 
peltypus ber Raſſen 
mit einiger Schärfe 
zu beftimmen, Diejer 
Reifende unterſchied in Abefjinien einen kaukaſiſchen Typus mit ovalem Geſicht, gelodtem 
Haare, fein geformter, gerader oder gebogener Naje, mäßigem Munde, gutem Barte, welches 
zugleich der Typus der Araber ift, und einen andern, den er als den äthiopijchen bezeichnet, 
mit ovalem Geſicht, großen, Schönen Augen, etwas aufgeworfenen Lippen, etwas langen 
Ohren, ſchwachem Barte und wenig gebogener Nafe (j. Abbildungen, S. 83 und 244). Es iſt 
berjelbe Typus, welcher bei den Bebja und Dongolamwi wiederkehrt. Diefer Unterfheidung 
haben ſich die meiften neuern Erforjcher des Landes angeſchloſſen, wenn aud nicht alle Die 
Folgerung billigen, Alle nad ihm Kommenden find mwejentlid von diefer offenbar in ber 
Natur der Bevölkerung felbft tief begründeten Typenfonderung ausgegangen, und es mögen 
daher die Worte diejes Naturforfchers, der wohl von allen Abeffinienreijenden am feinften 
beobachtet, hier ihre Stelle finden. Rüppell fpricht fi einfach und Har dahin aus, daß 
„die Mehrzahl der Bevölkerung ein ſchön geformter Menſchenſchlag von der kaukaſiſchen Raſſe, 
deſſen Gefichtsbildung mit derjenigen identifch ift, welche unter den Beduinen Arabiens vor: 
herrſcht“. Und der Naturforfcher, deffen ſcharfer Blick für die fpezifiihen Merkmale irgend 
einer Erjheinung ber lebenden Natur bekannt ift, fchildert dann folgendermaßen dieje 





Ein Beduine auß der Arabifhen Wüfte (Mad Photographie.) 
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Geſichtsbildung: „Das Eharakteriftiiche befteht hauptſächlich in einem ovalen Geſicht, einer 
fein zugeſchärften Nafe, einem wohlproportionierten Munde mit regelmäßigen, nicht im ges 
tingften aufgeworfenen Lippen, lebhaften Augen, ſchön geitellten Zähnen, etwas gelodtem 
oder auch glattem Haupthaare und einer mittlern Körpergröße”. Schmädhtiger, zierlicher 
Bau, der den Engländern bei ihrem Feldzuge im Jahre 1868 die Ähnlichkeit mit den Hindu 
nahelegte, ijt als ein jehr allgemeiner Charakterzug hinzuzufügen. „Ihre Hände”, jagt 
Rohlfs, „auch die der Männer, find ausnehmend klein, eine Eigentümlichkeit nicht bloß der 
Küjtenbewohner, jondern aller Abejlinier, deren Hände (eine jede Pariferin würde den ge— 
meinften Soldaten in Abeſſinien um feine Hände beneiden) überhaupt zu Hein find, als daß 
fie fönnten jhön genannt werden. Der Grund der Kleinheit”, fügt er Hinzu, „der Verküm— 
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Gharaltertöpfe der Menfa. (Nah der Natur von Kretfhmer.) Bal. Tert, ©. 82, 


merung liegt im Nichtgebrauche, in der Arbeitslofigkeit.” Zu diefen echten Abejliniern, weldye 
den Typus darftellen, der gewöhnlich furzweg als der abeſſiniſche bezeichnet wird, rechnet 
Rüppell den größern Teil der Hochgebirgsbewohner von Simen, der Ummwohner des Tana— 
fees, die Falaſcha, die heidniſchen Gamant und die Agau. 

Eine zweite, gleihfall3 zahlreihe Gruppe der abeſſiniſchen Bevölkerung wird der äthio- 
piſchen Raſſe zugewiejen, „eine weniger zugejchärfte und durchgehends etwas gefrümmte 
Naſe, die Lippen, längliche, nicht jonderlich feurige Augen, ein jehr ftarf gefräujeltes 
und beinahe wolliges, dicht ftehendes Haupthaar” find ihre bekannten Merkmale. Diejer 
Gruppe gehören hauptjächlich die Küftenbewohner und Bewohner der Provinz Hamajen 
und andrer Teile der Nordgrenze Abeffiniens an. Nüppell wünjcht aber diefen Typus 
nicht mit dem der echten Neger zufammengemworfen zu jehen, welde allerdings wejentlich 
diefelben Merkmale, aber in jehr viel verſchärftem Maße zur Schau tragen. Negerphy: 
fiognomien gewahrte er nur bei den von Weiten her eingeführten Schangalla-Sklaven und 
deren reinen oder Baſtard-Abkömmlingen. 

Endlich unterfcheidet Rüppell eine dritte Gruppe als den Typus der Galla-Völker— 
ſchaften und bezeichnet die Schoho, welche er ſcharf von den Bebuinen abjondert, als gute 
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Repräſentanten ihrer äußern Eigentümlichkeiten: Geſicht mehr rundlich, Naſe gerade, kurz 
und von der Stirn durch eine Vertiefung getrennt; etwas dicke, jedoch nicht negerartige 
Lippen; dickes, ſtark gekräuſeltes und faſt wolliges Haupthaar; kleine, tief liegende, aber ſehr 
lebhafte Augen und einen ziemlich ſtämmigen und großen Körper. Dieſe „im allgemeinen 
wenig anſprechenden Züge” findet man ziemlich häufig bei den Bewohnern der Provinz 
Tigre und unter der Soldatesfa andrer Bezirke. Gemeinfam find aber allen diefen drei 
Gruppen, die doch, was man beachten möge, hauptſächlich nur phyſiognomiſch unterihieden 
iind, die größten Verfchiedenheiten der Hautfarbe, die vom hellen Braungelb bis zum dun— 
felften Schwarzbraun in allen 
Abftufungen gefehen wird. 
Diefe Typenfonderung kann 
freilich unmöglid durdgreifen, 
denn am Ende bleibt immer wie— 
ber ein unflaffifizierbarer Reit 
übrig. Robert Hartmann hat 
daher dem Wejen des abeſſiniſchen 
Volkes von einer andern Seite her 
beizufommen gejucht, indem er die 
Verwandtſchaften und womöglich 
die Mijhungselemente in ben 
Phyſiognomien auseinanderlegte 
und 3. B. hervorhob, wie im all- 
gemeinen die Abejfinier den Bedja 
ähnlichjeien, doch aber, wenigftens 
im Often des Landes, mehr ara= 
bifhe und jüdiſche Anklänge er— 
fennen zu laſſen jcheinen als jene 
(j. nebenftehende Abbildung und 
die auf S. 85). Auch ägyptifche 
Phyſiognomien fielen ihm auf. 
Über alle Verfuche der Klaſſifika— 
tion, der Sonderung, ift daher 
wohl bejonders in diefem Falle 
die Anerkennung der Thatſache 
zu ftellen, daß man e3 mit einem ungewöhnlich gemiſchten Volke zu thun hat. Lage und 
Geſchichte Abeſſiniens Iaffen darüber feinen Zweifel. Was jene anbetrifft: „Abejlinien ift 
umringt“, wie Munzinger fagt, „wie die Roje von den Dornen. Im Norden, wo das 
Hochland in Stufen abfällt und endlich in unabfehbaren Tiefebenen endet, wohnen moham: 
medanifche Völker, meift rebellifche Kinder des Hochlandes, die hellfarbigen Habab, die Leute 
von Barka; ihnen folgen noch nördlicher die altnomadijchen, fremd redenden Hadendoa. Im 
Weiten begrenzt Abejjinien das Nilland, türkifher Herrihaft unterworfen, im Süden das 
halb mohammedanifche, halb teufelanbetende Reitervolk der Galla.” Und wie feftungsartig 
Abeſſinien auch ſich auftürmen mag, es ift, feltfam zu fagen, wohl nie in allen feinen Teilen 
gleichzeitig fich felbft überlaffen gemefen. An irgend einem Ende mußte es friedliche oder 
feindlihe Einflüffe allezeit über fich ergehen laffen. Vielleicht würde die geſchichtliche Be— 
trachtung und Abſchätzung der Macht diefer jo mannigfaltigen Einflüffe den füdarabifchen und 
überhaupt femitiichen als den mächtigften zeigen. Aber nur vielleicht: das Probuft liegt vor, 
und es ift hoffnungslos, mit Schärfe feine fonftituierenden Elemente nachweiſen zu wollen. 
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Aber wie ftehen die eigentlichen Neger zu den Völkern diejes jo oft täufchend mit dem 
großen Namen Äthiopien belegten Landes? Eigentliche Neger gibt es in Abeffinien nur ala 
eingeführte Sklaven und ſelbſt als diefe jelten. Durch einen wahrſcheinlich auf Bruce zurüd: 
führenden Jrrtum hat man die norbweitlich von Abeffinien zwifchen den Flüffen Takaſſeh, 
Maleb und Dinder gelegene reichbewäſſerte Landſchaft, welche zu einem großen Teile junpfi- 
ges Waldland zu fein jcheint, mit Negern bevöltert. Aber es ift Thatjache, daß nördlich 
von Abejjinien auf der Dftjeite des Niles überhaupt feine Neger wohnen. Schon 
Rüppell bezeichnet fie als 
„eine mit den benachbarten 
Biſcharieh, den Habab und 
den bei Schendi und am Nile 
angejiedeltenDongolawiganz ' 
identifche Raſſe“. Die Bes 
wohner diefer Gegend ftehen 
aber dennoch den Abefjiniern 
in ftrenger Sonderung ges 
genüber; denn da ſie weder 
Chriſten noch Mohammeda⸗— 
ner ſind, werden ſie von beiden 
Religionsparteien für Un— 
gläubige erklärt und als eine 
durch göttliche Vorſehung zur 
Sklaverei verurteilte Men— 
ſchenklaſſe betrachtet, auf 
welche zuweilen regelmäßige 
Jagden gemacht werden. Man 
bezeichnet ſie in Abeſſinien 
mit dem allgemeinen Namen 
Schangallah-Takaſſeh, und 
ſie gehören zu den beſten und 
treueſten unter den ſehr ver— 
ſchiedenen Klaſſen von Skla— 
ven, die man in Abeſſinien Eine nubiſche Stlavin. (Mad Photographie) Bol. Tert, ©. 8. 
fennt. Sie unterjcheiden ſich 
gerade in diejer Beziehung ſtark von den Sklaven einheimijcher abejfiniiher Abjtammung, 
melde „liederlich, lügenhaft und verſchwenderiſch“ genannt werben. 

Auch die Nubier (ſ. Abbildungen, ©. 86 und 87) ſchließen fich als eine im Vergleiche zu 
den Negern „edlere Spielart des Menſchengeſchlechtes“ in vielen Teilen an die Araber an, 
find aber auch wiederum von ihren nördlichen Nachbarn, den Ägyptern, nicht ftreng zu tren— 
nen. Wenn v. Harnier von den nomadijchen Nubiern Sennars jagt: „Ihrer ſchönen Ge: 
fichtsbildung nad) zu fließen, find fie arabiſchen Urſprunges“, jo betont Rohlfs bei zwei 
Nachbarſtämmen die ſüdliche Verwandtſchaft, indem er die Hadendoa und Bifchariehim Außern 
und in ihrem Auftreten ſchon ſtark an die Abejfinier erinnernd findet, „mit denen’, fügt er 
binzu, „in frühern Zeiten auch wohl ein innigerer Zufammenhang bejtand, welcher durch die 
jpäter eintretende Verfchiebenartigkeit der Religion immer mehr abnahm“. Er folgt indeijen 
hierin nur Burdhardt und Nüppell, die beide fie mit den Abejjiniern vergleichen und da— 
mit ihrerjeit3 auch wieder eine ältere Beobahtung Bakuis beftätigen. Und hören wir den in 
anthropologifhen Dingen kritiſchſten aller Afrikareifenden, Schweinfurth, jo findet er die 
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Baggara nicht nur fchöner als alle andern Nomaden bed Nillandes, jondern er kann auch 
nur wenig Semitiſches in ihrem Außern entdeden und meint ſogar, nicht wenige unter ihnen 
gefunden zu Haben, deren Phyfiognomie ihn an alte Bekannte in der Heimat erinnert habe. 
Wir legen legterer Bemerkung, beadhtenswert, wie fie in andrer Beziehung iſt, für die ung 
vorliegende Frage nad dem Typiſchen im Außern der Nubier feine große Bedeutung bei, 
weil ganz Ähnliches von fo guten Beobachtern wie D. Livingitone und Mar Buchner mit 
Bezug auf innerafrifanifhe Neger gejagt ift. Aber es ift intereffant, wenn man wenig Semis 
tiſches in einem Volke findet, das jo viel jemitiihes Blut nachweisbar aufgenommen hat. 





Mann und Mädchen aus Nubien. (Nah Photographie) Bgl. Tert, ©, 85. 


Dies jcheint die Hoffnung auf die Möglichkeit der Firierung einer nubiſchen Charakterform 
zu ſtärken, welche angefichtS der vorhin genannten Schwierigkeiten an ſich gering ift. Rüp— 
pell hat wie bei den Abeſſiniern auch bei den Nubiern einen beachtenswerten Verſuch in die 
jer Richtung gemacht, den wir nicht übergehen dürfen. Zwar verhehlt auch er fich nicht, daß 
die Vorfahren der heutigen Nubier infolge der wiederholten Unterjohung durch feindliche 
Stämme „eine namhafte Beimiſchung von fremdem Geblüte erleiden‘ mußten; aber er meint 
dennoch bei aufmerkjamer Forſchung nod unter ihnen vereinzelt die alten nationalen Geſichts— 
züge zu finden, welche uns ihre Vorfahren auf den Koloffalftatuen und Reliefs ihrer Tempel 
und Gräber aufgezeihnet haben. Und als ſolche Züge nennt er nun: ein länglich-ovales 
Geſicht, eine ſchön gefrümmte, nad) der Spige etwas zugerundete Nafe, verhältnismäßig dide, 
jedoch nicht ſchnutenförmig aufgeworfene Lippen, zurüditehendes Kinn, ſchwachen Bart, leb: 
hafte Augen, ſtark gelodtes, jedoch nie wolliges Haupthaar, mufterhaft jhönen Körperbau, 
durchgehends nur von mittlerer Größe, eine bronzene Hautfarbe. „Dieſes“, jagt er, „it das 
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Bild eines wahren Dongolawi, und die nämlichen Geſichtszüge findet man im allgemeinen bei 
den Ababdeh, Biſcharieh, einem Teile der Bewohner der Provinz Schendi und teilweife auch 
bei den Abejfiniern.” Was aber nun die „urväterlichen“ Züge des nubifhen Arabers anlangt, 
die natürlich ebenfalls vielfach verwifcht find, fo findet Nüppell diefe in der etwas hervor: 
ftehenden Stirn, die durch eine Ausferbung von der fhön gefrümmten Naſe getrennt ift, dem 
proportionierten Munde mit Fleinen, nie aufgeworfenen Lippen, den lebhaften, tief liegenden 
Augen, dem zugerundeten Kinne mit ziemlich ftarfem Barte, dem wenig oder gar nicht gelod' 
ten Haupthaare, der mehr großen als mittlern Statur und ber mitunter hellern Hautfarbe. 
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YJüngling und Knabe aus Nubien. (Nah Photographie.) Bal. Text, ©. 85. 


Erinnert nicht diefe Rüppellihe Sonderung des Barabra= und arabifchen Elementes jehr 
ſtark an jene entiprechende anthropologische Analyje der Abejfinier? Hier wie dort möchte es 
ſcheinen, als ob der jo jcharf betonte Unterfchied fich vielleicht fürzer auf ein wechjelndes Maß 
des einem nicht negerhaften Grundtypus beigemifchten Negerblutes zurüdführen laſſe. Die 
Araber würden aljo die weniger (ſ. Abbildung, ©. 88), die Nubier die mehr mit Negernatur 
verjegten jein. Auh Robert Hartmann fühlte fich durch den Körperbau der heutigen 
Nubier oft an die alten ägyptiichen Steinbilder erinnert. So hebt er bei den Ababdeh jelbit 
jene koniſche Geftalt des Bruſtkaſtens hervor, „welche auch die alten Ägypter an ihren 
Götter: und Menjchengeftalten in jo deutlicher Weife darzuitellen gewußt haben”. Er findet 
diejelbe auch bei den Biſcharieh wieder, welche dann ihrerjeits für den Berberinern jehr ähn- 
li erklärt werden. Auch die Kopf: und Gefihtsbildung, wie Robert Hartmann fie von 
den Ababdeh zeichnet: langer Kopf, hohe, gewölbte Stirn, gewölbte Scheitelgegend, gerade 
oder leicht gebogene Naje mit etwas ftumpfer Spige und etwas breiten Flügeln, breiter 
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Mund mit fleifchigen Lippen, vorftehende Wangen, gerundetes Kinn, entfpricht im ganzen wohl 
dem ägyptifchen Typus. Seine Schilderung der Biſcharieh läßt eine in den Grundzügen ähn: 
liche Bildung erfennen. Und nad Rüppell und Heuglin wären diefen auch die Berberiner 
anzuschließen. Aber bejonders für bie Bifcharieh muß auch Hartmann den Reichtum inbi- 
vidueller, auseinander gehender Ausprägungen zugeben, den wir oben nad) einer Bemerkung 
Schweinfurths hervorhoben, Was die Hautfarbe anbetrifft, jo gibt es unter den Biſcharieh 
ſchwarzbraune Leute, und auf ber andern Seite hat man blonde Bebuinen auch in Nubien 
(Nachkommen türkiſcher Soldaten?); allein der vorwiegende Ton ift Rötlihbraun, welches bei 
den Ababdeh röter, bei den Bifcharieh mehr in Umbrabraun jpielend erſcheint. (Vgl. hierzu 
die beigeheftete Tafel „Nu: 
bijcher Krieger”.) 

Auf die Entftehung der— 
artiger Mifchtypen (ſ. neben: 
ftehende Abbildung und die 
auf ©. 246 und 247) werfen 
die heutigen Vermiſchungs— 
prozeffe der Araber und Ne: 
ger ein intereflantes Licht. 
Bon den Schoa, d.h. den ein⸗ 
heimifchen Arabern Bornus, 
ſagt Nachtigal, daß fie fich, 
je nad) dem Grade ihrer Ber: 
mifhung mit eingebornen 
Elementen, in phyſiſcher Be- 
ziehung jehr verfchieden ver: 
halten. Wo fie in größern 
Abteilungen zuſammen- und 
andern Stämmen naheleben 
fonnten, haben fie die helle 
Hautfarbe und die Gejichts- 
züge ihrer®oreltern bewahrt; 
andernfalls find fie mehr oder 
weniger ben Eingebornen 
= — ähnlich geworden. In ſolchen 
Ein aghptifcher Mraber (negroder Tppus). Pol. Tert, ©. 87. Fällen leidet zuerſt Die Haut- 
färbung, Dann vermindert ſich 
das charakteriſtiſche Gepräge der Gefichtäzüge, und erft zulegt wird die Sprache beeinträchtigt, 
welche, durch den herrjchenden Islam, der ſich der arabiſchen Sprache bedienen muß, ge: 
tragen und verbreitet, gerade in Bornu ſich bis jet in merkwürdiger Ausſchließlichkeit und 
Reinheit bei den arabijchen Stämmen erhalten hat. „Ich habe Araber in Bornu gekannt, 
welche, obgleich ihre Familien jeit einer Reihe von Generationen nur wenige Tagereijen von 
Kufa entfernt gewohnt hatten, eine jo unzureihende Kenntnis der Kanuriſprache beſaßen, 
daß id, der Fremdling, ihnen als Dolmetfch dienen mußte.” Diefe Dauerhaftigfeit der 
Sprache trägt dazu bei, die ethnographiſchen Begriffe zu verwirren. 

So it denn auch Nuba, Nubier, fein ethnographiſcher Begriff, ſchon darum nicht, 
weil er einem Gebiete angehört, welches jeit langer Zeit ein Grenzland zwifchen fo weit ver: 
ſchiedenen Völkern wie Negern, Arabern und Ägyptern geweſen ift und die denfbar bunteften 
Miſchungen vor ſich gehen jah. Das Durchgangsgebiet des Handels mit Negerjklaven, der in 
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Nubien feine Hauptmärkte fand, und zugleich das Eroberung: und Raubgebiet der Ägypter 
alter und neuer Zeit, kann Nubien noch weniger als andre Länder Afrikas ſich reiner Raſſen 
rühmen. Der Begriff Nuba war jogar in Nubien felbft, wie Lepjius 1844 berichtete, ein 
mehr jozialer geworden, er war mit der Vorftellung von niedriger Abkunft und ſklaviſcher 
Abhängigkeit verbunden, weshalb die Nubier fich lieber Barabra nannten. Ebendarum lieb: 
ten fie es auch, ihre Sprache zu verleugnen. Zu Burdhardts Zeit wurden in Schendi alle 
aus den jüdlid von Sennar gelegenen Ländern gelommenen Sklaven Nuba genannt. Eine 
Analyje deſſen, was Nubier 
heißt, kann fich heute höchitens 
darauf beſchränken, die rein ge— 
bliebenen arabijhen Elemente 
auszufondern und vielleicht noch 
gewiſſe jefundäre Gruppen nä- 
ber zu beftimmen. Was aber den 
BegriffNubier in feiner Gejamt: 
heit anlangt, jo bleibt für ihn 
nur bie geographiſche Faſſung 
möglich, welche fih auf eine 
möglichſt genaue Begrenzung 
ber Wohngebiete der Nubier zu 
ftügen bat, und zwar fünnen 
bier nur die Spraden leitend 
fein, da die Sitten, Gebräuche, 
Geräte und Waffen aller nubi- 
ſchen Völker gar viel Überein- 
ftimmung untereinander, gleich- 
zeitig aber auch mit fremden 
und zwar bejonders atabijchen 
Elementen aufweijen, jo daß 
gerade fie feinen feiten Anhalt 
gewähren. ft doch jelbft bei 
wiſſenſchaftlichen Reifenden, wie 
3. B. Schweinfurth, der Aus: 
drud „Araber“ auf nubifche 
en ne — Ein kdairiniſcher — (Mach eigner Photographie von 
riſch — ine nn —— chen Richard Buchta) Bgl. Text, S. W. 

Sprachen anlangt, ſo iſt es ſehr ſchwierig, nach ihnen die beſtehenden Volksſtämme auf den 
richtigen Urſprung zurückzuführen. Die Miſchung der Sprachen und ſelbſt Sprachentleh— 
nungen find vielleicht noch öfter unter den Völkern dieſer Gegenden vorgekommen als unter 
vielen andern, jo daß man in vielen Fällen es einer eingehenden linguiſtiſchen Analyje über: 
lafjen muß, die nubijchen Refte herauszufinden. Seit langem ift das Arabifche hier im Fort: 
jhreiten begriffen, und man begreift, daß eine größere Anzahl nubifcher Stämme früher ein— 
fach zu Arabern geftempelt wurde, bi8 man die nubifchen Refte unter der Dede der von ihnen 
angenommenen fremden Sprache wiederfand oder durch Tradition auf das ältere Volkstum 
geführt wurde, wie 3. B. Lepfius von Barkal jagt: „Jetzt wird in diefer ganzen Gegend 
nur arabiſch geiprodhen; doch hat ſich die Erinnerung an die frühere nubijche Bevölkerung 
jehr beftimmt erhalten, indem noch jegt eine Anzahl Dörfer als Nuba-Orte von den übrigen 
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unterfchieden werben“. Doc kann er nad) feinen Erkundigungen nur acht Orte oberhalb 
Dongola am Nil als echte Nuba-Orte bezeichnen, was offenbar nicht genügend ift. Oft ift 
aber leider diefe Erinnerung unter dem bei allen mohammebanifhen Afrifanern lebendigen 
Wunſche verihwunden, ihren Stammbaum auf die edelften Geſchlechter Arabien, wenn 
nicht gar, wie es von den Ababdeh erzählt wird, auf die Dſchin ſelbſt zurüdzuführen. 
Wo in Agypten arabiſche Miſchung fern geblieben oder verwiſcht ift, ba tritt uns eine 
andre Körperlichkeit, wenn auch nicht tief verfchieden, entgegen (f. untenjtehende Abbildung und 
die auf ©. 89). Der Fellah Agyp— 
ten3 ift ein Mann mittlerer Größe, 
ftarfen Knochenbaues, breiter Bruft, 
voller Schultern, muskulöſen, wenig 
zur Fettbildung geneigten Körpers, 
Der Wuchs von Frauen und Mädchen 
iſt oft auffallend Schlank, an das Eben- 
maß der Antife erinnernd. Sein Ges 
ficht ift breit, rund, mit ſtarkem Kinne, 
bidlippigem Munde, breiten Zähnen, 
großen, langgefchnittenen Augen, ges 
radlinigen Augenbrauen, dicht ftehen- 
den Wimpern, Hände und Füße eher 
groß, lestere häufig lang und abge— 
plattet. Die Farbe ſchwankt zwiſchen 
Gelbbraun und Gelbrot, die rötliche 
Zumiſchung fehlt faft nie. Auffallen- 
derweife find auf den alten Wand: 
gemälden bie rauen fehr viel heller 
als die Männer gezeichnet, worin wohl 
nur eine Übertreibung des noch heute 
vorhandenen natürlichen Thatbeitans 
des zu erkennen ift. Fragen wir nad) 
ben Hindeutungen auf irgend welche 
Verwandtſchaften, die in diefen för: 
perliden Eigenjchaften liegen, jo er— 
fennen wir eine deutliche Abfonderung 
von dem zartern, ſchmächtigern Ty: 
pus des Arabers, eine Annäherung in 
manden Eigenfhaften an den Negertypus oder, beffer, an den verbünnten Negertypus, wie 
er im Mulatten ung entgegentritt. Wir würden vielleicht am fürzeften charafterifieren: Weit: 
aſiatiſch-⸗ nordafrikaniſcher Grundftod mit afrikaniſcher Mifchung. (Vol. Bd. J, ©. 23.) Der 
Schädel der Ägypter ift von dem bes Arabers ebenfomweit entfernt wie von dem des Negers. 
In diefen Übereinftimmungen und Unterjchieden überjehe man jedoch nicht das durch die 
äußern Verhältniffe Bedingte. Der Araber als Hirt, Nomade, Reiter, Räuber erhält mit 
der Zeit anders gebaute Gliedmaßen al3 der Sgypter, der feit Jahrtaufenden Laften trägt, 
hadt, pflügt, Waſſer ſchöpft. Eine unüberbrüdbare Kluft befteht zwiſchen den beiden in der 
Naturanlage nicht. Beide ftehen auf dem Wege, der von den Europäern zu den Negern führt, 
wie fie ja auch geographiſch entjprechend zwiſchen die beiden hineingelagert find. Und mit 
ihnen ftehen auf diefer Naffengrenze die hamitiſchen Spradgenofjen der Agypter, die femi- 
tiichen ber Araber und manche andre „mulattenhafte“ in Weit: und Südafien und Nordafrika. 





Ein koptifher Kaufmann aus Kairo, Mach eigner 
Photographie von Rihard Budta.) 
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Die hiftorifche Perfpektive zeigt uns gleih manden andern Verhältniffen Altägyptens 
wohl auch feine Bevölkerung zu ſehr zuſammengeſchoben, daher zu einfach und einheitlich. 
Jedenfalls ift es in dem Maße, wie die ägyptologifhen Forſchungen vorgeichritten find, 
immer klarer geworben, daß die fremden und zwar zumeift die jemitifchen Elemente eine 
größere Rolle in Ägypten fpielten, al3 man nad dem oberflächlichen Anfcheine glauben würde. 
Iſt es aber nach dem oben Gefagten wunderbar, wenn gerade Aſien in allen Diskuffionen des 
Urfprunges der Ägypter und ihrer Kultur jo jehr in den Vordergrund geftellt wird? Dieſes 
ift der Ägypten nächitgelegene fremde Erbteil und derjenige, in welchem die mit feiner Kultur 
verwandten Kulturformen die weitejte Ausbreitung und mannigfaltigite Entwidelung erfah— 
ren haben. Und was von Fremdem in hHiftorifcher Zeit hier zufloß, war afiatiih. Aus 
Aſien find die weientlichiten Zufügungen gefloffen, welche fpäter dem ägyptiſchen Volkskörper 
zu teil wurden. Hykſos, Juden, Perfer, Araber drangen von Dften in das Nilthal ein. 

Dies gilt von dem kultur: und einflußreichiten Teile Ägyptens, dem Delta, ganz vor: 
zügli, denn hier wohnten die echten Ägypter eingefeilt zwiſchen Semiten im Often und 
Libyern oder Maryern im Weiten, von welch beiden nur die äußerſten Arme der Deltaftröme 
fie trennten. Von diefen Nahbarn waren die Semiten die am tiefiten in den Volkskörper 
eingedrungenen. Die in den Totenftätten des alten Ägypten gefundenen Dentiteine, Särge 
und Papyrusrollen bezeugen die zweifellofe Anweſenheit jemitiicher Perſonen, welche im 
Nilthale anſäſſig waren und gleihfam das Bürgerrecht erlangt hatten, ſowie anderfeits die 
Neigung der Ägypter, ihren Kindern jemitifche oder in ſeltſamer Miſchung halb ägyptische, 
halb jemitifche Namen zu geben. Kompakt aber begegnen wir ihnen auf ber Oftjeite des 
Deltagebietes in Städten und Feitungen, deren Namen auf urjprünglich femitifche Anfiebler 
binweijfen, wenn fie auch ganz auf ägyptiſchem Boden liegen. Die Stadt Tanis wird 
3. B. allenthalben in den ägyptischen Inſchriften als eine weſentlich fremde Stadt, als die 
„Stadt der Zaru“ bezeichnet, deren Bewohner als „die Völker im öftlihen Vorderlande, 
aufgeführt werden. Das öſtliche Vorderland iſt aber nichts andres als der tanitifche Bezirk, 
der auch unter der Bezeichnung von Tasmazor, d. h. das befeitigte Land, auftritt, in der 
Brugſch die lange geſuchte Urgejtalt des hebräifhen Namens für Agypten, Mazor oder 
Mizraim, wiedererfannt hat. Nicht zufällig nahmen die Hykſos, welche von Edom her ins 
Deltaland einfielen, ihre Wohnfige bier unter ihren Stammverwandten oder in deren Nähe, 
In diefer Beleuchtung will es ſelbſt fcheinen, als ob ihr Einbruch nur ein ftärferes Auf: 
wallen eines jeit länger, aber in unmerklicher Weife fließenden Stromes fei, der mande 
von diejen Fremdlingen gruppenweije nad) Ägypten brachte, ehe die Hauptmaffe nachkam. 

Die frühſte diefer Invafionen, welcher Agyptens mindeftens halbtaufendjährige Unter: 
werfung unter die Hirtenftämme der das Nilthal im Often und Norden umgebenden Wüſten 
folgte, ift eine der größten Erſcheinungen der alten Gefchichte, und wir dürfen jagen, eine 
der folgenreichiten. Für uns, die wir im Laufe unfrer Betrachtungen To oft ſchon die 
friedlihen Aderbauer unter dem Schwerte der jchnellen und kühnen Hirten haben Freiheit 
und Befig verlieren fehen, jeien nun die Hirten Watuta oder Galla, Wahuma oder Fulbe, 
erjcheint diefer wichtige und große Aft im Drama der ägyptifchen Gejhichte nur wie eine 
Wiederholung jener ganz Dftafrita von Sambefi bis zum Mittelmeere faft ohne Aufhören 
erihütternden Kämpfe der Anfäffigen und der Wandernden. Und ba bieje Hirten fait 
zweifello8 Semiten waren, paßt die Hyfiosepifode um jo harmonifcher in den Rahmen 
oſtafrikaniſcher Völkergeſchichte. Denn was find diefe Völker, von denen Manetho die 
Juden abjtammen und Serufalem gründen läßt, welche jhon im Altertume Phönizier oder 
Araber genannt werben, deren erjte Herrihernamen Philitis und Abaris auf paläftinen: 
fifhe und arabifche Ortsbenennungen deuten, al3 die Vorläufer der Sabäer und Araber, 
die jpäterhin mit viel dauerhaftern Folgen Nordoftafrifa gewinnen follten? 
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Geht e3 über das Maß der erlaubten Hypotheje hinaus, wenn wir e8 für wahr: 
fcheinlih halten, daß ähnliche Invaſionen aud früher ftattgefunden haben? Um nicht in 
die dunkeln Urzeiten zurüdzugehen, dürfen wir doc) fragen: Wie erflärt ſich das volljtändige 
Verſchwinden Ägyptens vom Schauplage der Geſchichte mit dem Ende der fechiten Dynaftie? 
Was liegt in den drei Jahrhunderten zwijchen dem Ende des alten und dem Anfange des 
mittlern Reiches? Kein Geringerer ald Mariette hat die Meinung ausgeſprochen, daß 
bier eine Uberſchwemmung des Reiches durch Barbaren vorliege. Iſt es ferner unwahr: 
ſcheinlich, daß das unbefannte Chaos, aus welchen Menes das Neich hervorhob, einer ähn— 
lihen Invaſion fein Dajein verdankte? Wüſte und Kulturland liegen nie und nirgends 
fampflos nebeneinander, aber ihre Kämpfe find einförmig und voll Wiederholungen! 

Die Hykſos regierten ein halbes Jahrtauſend über Agypten und blieben fiherlich nicht 
ohne Einfluß auf das Wejen des Volkes, das fie unterwarfen, und mit dem fie ſich dann 
mifchten. Im Laufe der Zeit mußten Bildung und Zivilifation Agyptens auf diefe natur: 
wüchfigen Stämme ihre Einwirkungen üben, und wir werden annehmen fünnen, daß ſich, 
nachdem die Stürme der Eroberung vorüber waren, Hgypten unter der Herrichaft ber Könige 
vom Stamme der Hirten nicht viel jchlechter befunden haben wird als jpäterhin unter der 
Herrſchaft der Perjer, der Ptolemäer, der Römer. Doc überſchätze man nicht den tiefern 
Einfluß der einmaligen Erjcheinung der Hykſos, von denen doch nur ein Teil jedentär 
ward, während der Net fein nomadijches Leben weiter führte. Nur im Nordoften bes 
Landes haben fie fih ganz feſt angefiedelt. Die Zahl ihrer waffenfähigen Männer hat 
Manetho auf nur 24,000 angegeben. Und was die Hauptjadhe ift, fie erſchienen den 
Ägyptern nicht anders als ebenfo unrein wie die eignen, d. h. die ägyptifchen, Hirten, und 
es war nad) allem Anjcheine daher die Vermiſchung weniger ftark, als man erwarten würde. 
Dafür blieb aber auch diefer Einfall nicht allein. Den Hykſos folgten bie Juden, die ihrer: 
ſeits geiftig tief von den Agyptern beeinflußt wurden und felbft auch, wie Joſephs Ge: 
Ichichte zeigt, nicht ohne Einfluß blieben. Daß aber auch fie feine tiefen förperlichen Spuren 
ihres Aufenthaltes in der ägyptifchen Bevölkerung hinterließen, möchte man aus den Auf: 
zeihnungen jchließen, die fie ung jelbit in der Bibel über Aufenthalt und Auszug aus dem 
Lande Pharaos gegeben. Joſeph Fam zur Zeit der legten Hykſoskönige nah Agypten, 
fand bei dem ftammverwandten, in ägyptiſcher Weife lebenden Könige ein gute Aufnahme 
und rief fein Volk auf Pharaos Geheiß in das Land. Aber jo wie die Hykſos jelbft nur 
im Nordoften des Delta feiten Fuß gefaßt hatten, jo mußten auch die Ssraeliten in der 
Oſtmark bleiben, in Gegenden, die zum Teile unbeftellbar und nur zu gewiſſen Jahreszeiten 
als Viehweide benugbar waren; in den Städten wohnte eine vorwiegend ägyptiiche Bevöl- 
ferung, während am Strande des Mittelimeeres handeltreibende Phönizier faßen. So war 
das bibliijche Land Goſen. „Und du ſollſt wohnen im Lande Gofen und nahe bei mir jein, 
du und deine Söhne und die Söhne deiner Söhne und deine Schafe und deine Rinder und 
alles, was dein iſt.“ (1. Moſes 45, 10.) Nach der Vertreibung der Hykſos wurden die 
Juden zu Fronarbeiten gefnechtet, „und fie jegten Fronvögte über das Volk, um es zu 
drüden mit ihren Yaftarbeiten, und e8 bauete dem Pharao Vorratsjtädte, Pithom und Ram: 
ſes“. (2. Mojes1, 11.) Sie wurden als Viehhirten, als welche fie nad) Ägypten famen, von 
den Ägyptern als unrein ebenſo verachtet, wie es die Hykſos ſelbſt waren. Es iſt alſo nicht 
wahrjcheinlich, daß fie mit den Ägyptern fi in ausgedehnten Maße vermifchten. Als Moſes 
die Juden aus Ägypten führte, da z0g das ganze Volk, Männer, Frauen und Kinder, hin: 
weg, fie verſchwanden aus Ägypten. Sollen wir größern Einfluß den Athiopiern, Aſſyrern, 
Perſern, Griehen zugeftehen, die alle das Land entweder nur ftüdweife oder nur militärisch 
offupierten? Und doch, wie ſich Agypten abſchloß: Tropfen für Tropfen flößten diefe auf: 
einander folgenden Invaſionen fremdes Blut ein, und eine langjame Umfegung mußte 
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notwendig ftattfinden, welche aber, da immer wieder lange Jahrhunderte der Ungeftörtheit, 
der Sammlung, der Abſchließung dazwiſchenlagen, das Volk nur eigenartiger machten und 
feine Einheitlichkeit wenig beeinträchtigten. 

So war dies aljo im Gegenfate zu andern nur loſe zufammengefitteten Völkern des 
Altertumes wahrhaft Eine Nation, ihrer Zufammengehörigkfeit fich ftolz bewußt, ihr 
Land als die eigne und die Heimat ihrer Götter liebend, unter deren Schuß e8 in ihrem 
Glauben ftand. 

Der Wechfel der Religion fonnte allein im ftande fein, diefen innigen Zufammenbhalt 
zu Iprengen, darum ift ber Einbruch der Araber (638) mit der darauf folgenden 
Islamiſierung des Volkes die folgenreihfte Thatſache in der ganzen Geſchichte 
des ägyptiſchen Volfes, ſoweit wir diefelbe fennen. Der Islam Löfte den Kitt der alten 
Nation auf. Die Brüderlichkeit, die völlige Gleihberehtigung aller Gläubigen, welche das 
Bekenntnis des Propheten unter allen Jslamiten berftellt, führte natürlich zur Vermiſchung 
der koptiſchen Mujelmanen mit ihren arabiſchen Religionsgenoffen; fo entitand eine neue 
Generation, die überwiegende Mehrzahl der heutigen Ägypter, die Fellahin, die Pflüger (vom 
arabiichen falach, der Pflug), bie Landbewohner, Bauern, in deren Adern weit mehr alt- 
ägyptifches Blut fließt al3 in denen der Städter. Die Vergleihung mit den Monumenten 
zeigt ung, daß trogdem die neue Generation die unverfennbaren Merkmale des altägyptifchen 
Stammes noch an fich trägt, was ja leicht erflärlich wird, wenn man das Verhältnis der bei- 
den in Mifhung getretenen Elemente berücfichtigt. Die eingeborne Bevölferung betrug zur 
Zeit der arabifhen Eroberung gewiß nicht unter fünf Millionen, und fo zahlreich auch die ara- 
biſchen Einwanderer gemwejen fein mögen, fo waren fie insbejondere auf dem flachen Lande 
weitaus in der Minorität, fie wurden von dem vielleicht auch raffenkräftigern ägyptiſchen 
Blute abforbiert. In einigen Städten und Dörfern Oberägyptens, wo die Kopten dichter 
beifammenwohnten, hat ſich die urfprüngliche Bevölkerung faft ganz unvermiſcht erhalten, 
der Reifende trifft dafelbft oft Geftalten, bei deren Anblid er lebendig gewordene Statuen 
oder Bildniffe der Pharaonenzeit vor fi zu jehen meint. Der Gefihtsausprud vor allem, 
der gutmütige, ſchwermütige, aber auch ftumpfe, apathiiche, erinnert an Altägypten und fteht 
ſcharf unterfchieden demjenigen des Arabers gegenüber, der energiſch, ſchlau, wild, intel- 
ligent ift. Und fo wie der Fellah fo viel von den phyfiichen Eigentümlichkeiten feiner Vor: 
eltern erbte, fo auch von ihrer geiftigen und Gemütsbeichaffenheit und leider auch von ihrem 
Lebensloje, welches wie ein Naturgefeg auf dem Bauer Aayptens von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert laſtet. Wir haben alfo in den heutigen Agyptern nod immer eine felbftändige 
Nation vor uns, welde in direkter Linie von den Altägyptern abjtammt, die ſich zwar, 
ber innigen Beziehungen mit den arabiſchen Eroberern, der Sprache und der Religion 
halber, ſelbſt arabijch nennt (denn fie glaubt fi) gern eines Stammes mit dem Propheten 
und dadurd den Türken, melde das Kalifat ufurpierten, überlegen), aber das koptiſch— 
ägyptiſche Element ift entfchieden vorherrfchend. Ein moderner Ägypter ift noch immer von 
einem echten Araber auf den eriten Blid zu unterfcheiden. Die Anzahl der rein oder fait 
unvermifcht gebliebenen Araber ift in Ägypten im Verhältniffe zur Gefamtbevölferung gering. 

Nomabdifierende Araber, d. h. Araber nicht bloß der Abftammung, fondern aud den 
Sitten und Gebräuden, der Nahrung und Lebensmweife nach, gibt e3 im Bereiche des ägyp- 
tiſchen Reiches und zwar namentlich auf der Sinaihalbinjel, in der Libyichen und der 
ägyptiſch- arabiſchen Wüfte faum über 300,000. Und aud unter ihnen finden fich noch die 
altäthiopiihen Stämme der Ababdeh, Biſcharieh und Hadendoa, welche wir als Teile des 
einft mächtigern Volkes der Bedja kennen lernen werden. Ihnen gehören Taufende ber 
fogen. Berberiner in ben dienenden Klaſſen und im Heere an. Die Ababdeh:Araber, welche 
übrigens, nad) Malgans Zeugnis, in ihrem ganzen leichten, beweglihen Außern und 
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Gebaren viel mehr die echten Kinder der Wüſte find, ald man es von ben plumpern Magh— 
rebinern jagen fann, werben von einigen für die älteften Araber gehalten, welche nad 
Afrika einwanderten. 

Aus den Händen der Araber glitt 1517 Ägypten in die der Türken, welche das alte 
Pharaonenland zu einer türfifhen Provinz machten. Die heutigen Herricher und viele 
Große find Türken, deren Zahl man gewöhnlich auf 10,000 beziffert. Ebenjo zahlreich find 
die Armenier, während man Juden und griehifche Rajah auf das Doppelte ſchätzt. An 
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Fremden, unter welchen Griechen und Staliener vorwiegend vertreten find, zählte man 1879 
gegen 70,000. Allen diefen fremden Elementen ftehen nun 5 Millionen Fellahin und Kopten 
mit überwältigender Mafjenhaftigkeit gegenüber. Dieſe 5 Millionen find die echten Ägypter, 
die an der Scholle nicht bloß Fleben, jondern mit allen Fäden in fie verwachſen find, jo daß 
fie in höherm Grade als Kinder ihres Landes erjcheinen als irgend welche andre Bürger 
eines Landes der Erde. Darin fonkurriert niemand mit dem Fellah, und darin liegt deſſen 
Beharrungs: und Widerftandsfraft, welche ihn als den einzigen noch gebliebenen Vertreter 
des alten Ägypten in der Gegenwart erjcheinen laſſen. Er lebt und arbeitet mit wenigen 
Änderungen, wie die Unterthanen des Menes oder des Myferina lebten und arbeiteten. 
Und jo wie jein Leben das alte Ägypten widerſpiegelt, ift es ganz allein feine Arbeit und 
jeine Genügjamkeit, welche dem Lande noch einen Reft der alten Weltitellung bewahrt hat. 
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Nicht die Umwandlung aus dem altägyptiichen Aderarbeiter in einen arabijch redenden 
und Allah anrufenden Mann ift der große Wechſel, der im Leben Ägyptens Platz gegriffen, 
fondern die vollftändige Zerfeßung der obern Schichten bei jo geringer Wandlung bes We: 
fens der untern. Die Herren, die Priefter, bie Kaufleute, alles was Stäbdter heißt, haben 
fih gründlich geändert. Nur der Fellah ift jeit 5000 Jahren wejentlich berjelbe. 
Für ihn bedeutet der Glaubenswechſel nichts, denn er ift Knecht der Götzen und bes Aber: 
glaubeng, ob er zu ben Seelen feiner Ahnen oder zu Allah bete. Wenn wir aber fehen, 
daß heute Ägypten, gleich als ob ein Reſt der alten Bildung oder wenigftens bes alten 
Schreib: und Leſegeiſtes im Nilthale verblieben jei, von allen arabifhen Ländern das Land 
der beiten Hochſchulen (die Mojchee El: Azar ift die erite Univerfität und überhaupt der 
geijtige Brennpunkt des Islam) und der thätigiten Preffe, überhaupt bes lebhafteften 
Gedankenaustaufhes ift, fo erkennen wir, wie die Umfegung jeiner Bevölkerung durch 
Araber und Islam in den obern Schichten e3 weit mehr als jemals früher aus den Bahnen 
geleitet hat, in denen feine Gefchichte in den früheren Jahrtaufenden ging. Denn von 
diefer Seite her betrachtet, ift Ägypten eine Kolonie Arabiens geworden, ift nichts mehr 
als ein Glied in der Reihe mohammebanifcher Staaten, welche infolge ber arabifchen Erobe— 
rung fih am Nordrande Afrikas entlang bildeten, Daß der Arabismus und Mohamme: 
danismus, mit ber beiden gemeinfamen Ausichlieglichfeit, die Spuren bes Griechen: und 
Römertumes und der nachrömiſchen chriſtlichen Kultur in viel eindringenderer Weife befeitigte, 
als dieje ihrerſeits auf die altägyptiihen gewirkt hatten, läßt dieje legte große Wendung 
in der Gefhichte Ägyptens als die eingreifendfte von allen erſcheinen. Die Hylſos erreichten 
endlich ihr Ziel, indem fie zur rohen Gewalt des Nomadenſchwarmes den Fanatismus eines 
neuen, eines monotheiftiihen Glaubens fügten, wie er in feiner Einfachheit den zerjegten 
Verhältniſſen des Landes wohlthat, und wie er auf die Vielgötterei der Alten endlich folgen 
mußte. Der Bilderdienft it aber zu natürlich, al3 daß troß alles Eiferns ihrer Heiligen die 
Kinder Mohammebs nicht immer leicht wieder in benjelben verfallen jollten. Maltan er: 
zählt, daß die Mohammedaner zu Bibba in Oberägypten lange Zeit einen foptifchen heiligen 
Georg verehrt und vor dem Bilde des frommen Ritters gebetet hätten, da bie dortigen 
Kopten ihn ald Marabut ausgaben, um ihre Kirche zu jchügen. 

So ift nun aljo Ägypten heute in den höchſten Spigen feiner Hierarchie türkiſch— 
arabiſch, in den Städten arabiſch; der herrſchende Glaube ift ber Islam, der in der Wüſte 
gezeugte; was von einheimiſcher Wiffenjchaft vorhanden, find die Lehren der Tolba. Die 
arabiſch⸗mauriſche Kunft hat angefihts der Pyramiden des alten Reiches in Kairo ihre 
herrlichiten Blüten getrieben. Wenn man nad) dem alten Ägypten fragt, muß man in die 
Lehmhütte des Fellah, zu den Schöpfrädern, in bie Durrafelder hinabjteigen. Dort läuft 
der Faben, der ungebrochen das Alte an das Neue bindet. 


* 
* * 

Nubiens Geſchichte kann von derjenigen Ägyptens ebenſowenig getrennt werden wie 
die Abeſſiniens von der arabiſchen. Wie oft auch die geſchichtlichen Geſchicke beider Länder 
auseinander gegangen ſind, die bei ſo verſchiedener Naturbegabung von Anfang an zur 
Divergenz angelegt waren: Ein Stamm tritt uns hier entgegen und Eine Grenze umſchließt 
Agypten und Nubien als Kulturgebiet. Nubien nimmt allerdings dabei immer die zweite 
Stelle ein, es folgt Ägypten langſam, wenn dieſes fortſchreitet, es gehorcht ihm, wenn es 
mächtig iſt, und fällt ihm nach, wenn es unter den Schlägen ſiegreicher Eroberer ſinkt. Die 
Sprachwiſſenſchaft lehrt uns eine einzige Völkergruppe am Nordrande Afrikas und im Nil— 
thale bis zum Fuße ber abejfinifchen Berge kennen. Der hamitifhe Spradtypus bindet 
fie alle zufammen. Aber ein Sohn diefer Familie, der im untern Nilthale unter jenen 
fo günftig nur einmal auf der Erde vorfommenden Bedingungen fi entwidelt, überholte 
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bald und weit alle andern. Die Gejhichte Fennt fein großartigeres Beifpiel von tiefer Ver: 
ſchiedenheit gef&hichtlicder Entwidelung, als diefe Stämme es darbieten. Doc ift wohl zu 
beachten, und gerade darauf möchten wir mit diefen flüchtigen Betrachtungen hinweiſen, daß 
nicht immer dieſer Unterfchied ganz jo groß war wie heute. Nubien war nicht immer fo 
unfelbftändig, jo arm, es empfing und hegte feinen Teil vom ägyptiſchen Rulturüberfluife. 
Allein felbftändiges Kulturland oder gar Ausftrahlungsgebiet eines großen Kulturlebens 
ift e3 niemals gewejen. Schon vor 30 Jahren fchrieb Lepfius: „Es hat fich ergeben, 
daß von einer äthiopiſchen Urbildung oder überhaupt von einer alten äthiopifchen National- 
bildung, von der die neuere Gelehrſamkeit jo viel zu rühmen weiß, nicht zu entdeden war, 
ja daß wir allen Grund haben, eine jolche völlig zu leugnen. Was von den Nahricdhten 
der Alten nicht auf gänzlihem Mißverftande beruht, bezieht ſich nur auf die ägyptiiche Zivili- 
fation und Kunft, die fich in ber Zeit der Hyffosherrfchaft nad Äthiopien geflüchtet hatte. 
Das Hervorbreden der ägyptiihen Macht aus Äthiopien bei der Gründung des neuägyp= 
tifchen Reiches und ihr Vordringen ſelbſt bis tief nah Afien hinein wurde in den ajia= 
tiihen und dann auch in ben griehiihen Traditionen über diejes Weltereignis vom äthio= 
piſchen Lande auf das äthiopifche Volk übertragen; denn von einem noch ältern ägyptijchen 
Reiche und feiner hohen, aber friedlichen Blüte war feine Kunde zu den nordifchen Völkern 
gebrungen.” Auch die heutige Wiffenichaft, welche eine große Zahl nubifcher oder äthio- 
piiher Denkmäler kennt, kann doch aus all diefen Denkmälern, Tempelbauten, Statuen, 
Inſchriften nur entnehmen, daß das Kufch oder Kejch der Ägypter, das Äthiopien der 
Griechen, eine Provinz bes ägyptiſchen Reiches gewejen ift, deren Grenzen allmählich nach 
Süden vorgefhoben wurden. Die geographiidhen und ethnographiihen Begriffe, welche 
hier in Frage kommen, erfordern nähere Beitimmung. Brugic läßt das, was wir heute 
Sudan nennen, mit bem Begriffe des ägyptiſchen „Kuſch“ zufammenfallen. Das „Land 
von Chont“, weldjes ebenfalls ſüdlich vom eigentlichen Agypten gelegen war, repräfen- 
tierte dagegen einen begrenztern Raum, nämlich das Land zwiſchen dem erften Waſſerfalle 
und dem Berge Barkal, deſſen Hauptitadt das an diefem Berge gelegene Napata mit be 
rühmten Ammonsheiligtume war. Gewöhnlich wird das Land Ehont mit Nubien, Kuſch 
aber mit Äthiopien überjegt. Beide Begriffe laſſen an Schärfe zu wünſchen, aber man muß 
ſich mit denjelben abfinden, da ebenjowenig ſcharf die Begrenzung der Gebiete ift, welche 
die Ägypter ſüdlich vom erften Katarakte befaßen und unterſchieden. Troß des Widerftandes 
der echt afrikanischen Ureinwohner dieſer Gebiete, der Schwarzen oder dunfelbraunen Neger: 
völfer (Nahafi der Denkmäler), denen fi, vom Roten Meere her eindringend, bellere Stämme 
jemitifcher Herkunft ſchon früh gefellt hatten, die hauptfächlich die Berglandſchaften zwiſchen 
Nil und Rotem Meere bewohnten (Blemmyer der Alten?), reichte ſchon früh die Herr: 
Ichaft der Pharaonen hoch den Nil hinauf, und vor allem war es Thutmes I., der Thot- 
moſis der Griechen, derſelbe, der auch bis zum Euphrat hinüber feinen ftarfen Arm fühlen 
ließ, welcher bie zahlreichen Stämme der Sübvölfer als Unterworfene an fein Reich fettete. 
Inſchriften auf Felsblöden in der Nähe der Waflerfälle von Kerman, angefichts des Nil: 
eilandes Tombos, zwiſchen dem 20. und 19.9 nördlicher Breite, haben die Erinnerung an 
die Großthaten diefes Königs erhalten. „Es haben geihaffen”, heißt e8 unter anderm 
(nad Brugſch) in der langen Inſchrift, „Die Herren des hohen Königshaufes eine Grenz— 
wache für ihr Kriegsvolf, damit fie nicht überjchritten werde von den Frembvölfern; es 
it verfammelt, gleihend dem jungen Pardel gegen den Stier. Still hält er, er ift ge 
blendet. Bis zu den äußerjten Grenzen feines Landgebietes ift der König gekommen, er 
hat erreidht jeine legten Grenzen durch feinen fräftigen Arm. Er ſuchte den Kampf, nicht 
fand er den, welcher ihm darauf Widerſtand geleijtet hätte, Er öffnete die Thäler, welche 
den Vorfahren unbekannt geblieben waren, und welde niemals geſchaut hatten die Träger 
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der Doppelfronen. Seine jüdliche Grenzmark war am Beginne diefes Landes, die Nord: 
grenze, wo ſich wendet der Abwärtsfahrende zur Aufwärtsfahrt. Solches war unter feinem 
andern Könige der Fall geweſen.“ Wir würden hieraus fchließen fönnen, daß an dieſer 
Stelle der füdlichite Vorpoften der ägyptiſchen Herrſchaft ftand, was freilich nicht hindert, daß 
Raub: und Unterwerfungszüge zeitweilig gemacht wurden und die Völker weit Darüber hin- 
aus unter dem Joche der Tributpflichtigfeit hielten. Wir finden zuerft unter Thutmes I. 
die Würde eines Statthalters oder Landpflegers von Kuſch, auf welche die wirklichen Königs: 
jöhne Anſpruch hatten, und von da an bildeten diefe Südgegenden eins der wichtigiten, 
einträglichiten Glieder des Reiches. Es ift eine viel fpätere Zeit, in welder Äthiopien fid) 
jelbftändiger ftellte. Langfam war es erobert, durch Zwingburgen, deren Trümmer erhalten 
find, gefnedhtet, endlich unter den jüngern thebanifchen Königen ſogar völlig ägyptifiert 
worden. Die Regierung Ramjes’ II. (ca. 1400 v. Chr.) bezeichnet wohl den Höhepunkt der 
ägyptiihen Herrfchaft. Als dann Agypten ſank, hob fi das jüngere Äthiopien, und wir 
finden im 7. Jahrhundert mächtige äthiopiiche Könige, die über Ägypten herrjchen. Aber 
wenn e3 politifch zur Macht kam, fulturlich blieb es hinter Ngypten immer zurüd. Was 
es an Kunſtreſten hinterlafjen hat, iſt weit jünger und weit Eleiner als alles Agyptifche. Die 
älteften in den Ruinen von Napata erhaltenen Monumente gehören der Zeit Ramfes’ II. an; 
fie find rein ägyptiich, gleich den jpätern Werfen einheimifcher Könige. Die Abweichungen 
find Abſchwächungen oder weijen auf barbariichen Einfluß hin. Die Pyramiden, die übri- 
gens außerhalb des Gebietes des alten Meroe felten find, meſſen im äußerften Fall 25 m 
Höhe, find fchlanf, an den Eden abgefantet und an der Dftjeite mit einem Kleinen Bor: 
gemade verjehen. Biel großartiger find die Tempelgebäude und Grottentempel, wie jene 
von Abu Simbel mit aus den Felſen gehauenen Kolofjalftatuen von zwölf: bis vierzehn: 
facher Naturgröße. Die Göttergeftalten find fait ganz bie ägyptiſchen. Die Gottheit, welche 
hier im neuen Reiche vorzugsweife verehrt wurde, war die Hathor mit dem Beilage, der fi 
auch im Wadi Maghara findet, „Herrin von Maskat“, d. 5. des Kupferlandes“. Mehr: 
fa treten auch ſchwarze Göttinnen auf. Eine gemwiffe Bevorzugung des Weiblichen, bie 
vielleicht hiermit zufammenhängt, tritt uns überhaupt mehrfach im alten Nubien entgegen 
und greift jogar in die Erbfolgeverhältniffe des meroitifchen Königtums ein. Der König 
von Meroe war zugleich erjter Priefter des Ammon; wenn ihn jeine Gemahlin überlebte, 
jo folgte fie ihm in der Regierung, und neben ihr nahm der männliche Thronerbe nur die 
zweite Stelle ein. Finden wir doch auch die nubifche Königin Kandake mit Kaijer Auguftus 
im Streite. Wir jehen hier die Priefterberrihaft, von weldher uns Diodor und Strabo 
erzählen, und auch einen gewillen Vorrang des Ammonkultus, deſſen jchon Herodot ges 
denkt. Diejer Priejteritaat, deifen Mittelpunft Meroe war, wurde zwar durd) die Ptolemäer 
zeritört, aber offenbar hat er dazu beigetragen, der jpätern Geſchichte des Landes einen von 
demjenigen Agyptens verjchiedenen Charakter aufzuprägen. Griechiſche Kultur und Sprache 
faßten hier dauernd Wurzel, wern auch barbarifche Handhabung fie entitellte. Das Chriften- 
tum bat nirgends im moslemitifhen Afrifa Jahrhunderte hindurch eine ficherere Stelle ge 
habt als hier. Das einjt von den Ägyptern zum Ammonglauben befehrte Nubien wurde 
das Afyl der in Ägypten verfolgten Chrijten. Es entitand hier ein großes hriftliches Reich 
Alva an der Stelle von Meroe, und Altdongola hielt fich bis ins 13. Jahrhundert als 
Hriftlihe Stadt. Das monophyfitifche Chriftentum zählte feine Belenner un— 
unterbroden von Unterägypten bis hinein nad Abejjinien. 

Mindeſtens ein Teil der Bedja, und nicht bloß der an Abejfinien ftoßende, dürfte unter 
dem Einfluffe des chriſtlichen Reiches Aloa zum monopbyfitiichen Ehriftentum befehrt wor: 
den fein, und es ſoll noch heute Chriften unter ihnen geben. Aloa wurde fpäter von den 
heidniſchen Fundid unterworfen, die dann zum Jslam übertraten. Die Jslamifierung der 
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Bedja ſcheint fich aber erft im 16. Jahrhundert vollendet zu haben. Hier wie anderswo hat 
der Islam verödend gewirft. Nubien ift ein ſchwacher Schatten von Dem, was es einft war. 
Nicht bloß die ägyptiſche Herrlichkeit ift vergangen, ſondern auch ihre Nachblüte iſt kümmer— 
li verdorrt. Sowenig wie Napata und Naga ſieht man es der berühmten alten Haupt: 
jtadt des Sudan, Sennar, deſſen König vor der Eroberung des Landes durch Ismael Paſcha 
bis nah Wadi Halfa herrichte und über eine Menge Heinerer ihm tributpflihtiger Könige 
zu gebieten hatte, an, daß fie noch vor kurzem ein jo mächtiger Fürftenfig war. 600 —700 
ipigige Strohhütten, Tufele, umgeben die Ruinenhaufen von roten Badjteinen, wo früher 
das Königshaus ftand. Kärglicher Erjaß, vor allem jeder monumentalen Bedeutung ent— 
behrend, ift, was dafür in jüngern Städten am Nil oder Roten Meere, wie Chartum oder 
Suakin, entftanden, Das einft berühmte Athiopien wurde jelbft dem Namen nad) vergeifen, 
und mit Recht konnte man Burdhardts und Belzonis Neifen im Anfange unſers Jahr: 
hunderts wie eine Wiederentdefung des verfunfenen Landes begrüßen. Gleich Mejopota- 
mien wurde Nubien ein Nomaden: und Hirtenland. Wie der Nil fonft befruchtend jein 
Waſſer über die Ufer treten ließ, überſchwemmte jegt die Wüſte mit ihren flüchtigen Völkern 
die Kulturftreifen und -Oaſen längs des Stromes. Eine zweite Hyffoszeit, Dauernder als 
die einftige Unterwerfung Unterägyptens durch die Hirtenkönige, brach für Nubien herein. 
Der Aufruhr, in welchen der Islam die Völker Arabiens bradte, gab den Hauptanftoh zu 
der zeritörenden Völkerflut. Aber man darf die beiden Thatſachen nicht ausschließlich mit- 
einander in Verbindung bringen. Wie die Sabäer Abeſſiniens und die Hykſos Ägyptens 
find auch manche Küftenftämme, die fich in Sprade, Sitten und Typus jegt vollfommen mit 
den übrigen Einwohnern verſchmolzen haben, ſchon vor dem Islam aus Arabien eingewan— 
dert. Solche Überfiedelungen über das Note Meer haben ja auch in neuefter Zeit wieder 
ftattgefunden, ohne daß eine große geichichtliche Urfache zu denjelben getrieben hätte. Ein 
Teil des mächtigen Araberjtanımes der Tibetieh, Hetem genannt, wanderte aus der Gegend 
von Moilah im Sahel zwifchen Agig und Wold-Qan ein und zwar mit bejonderer Geneh— 
migung und unter dem Schuße der Yandesregierung, und ohne den Beni-Amer und Habab 
eine Entihädigung für Weide: und Wallerpläße, die fie in Beſitz nahmen, zu leiften (Heug— 
lin). Den Namen Araber, der diefen Völkern gegenüber jo häufig mißbraucht wird, führen 
vor allem die Scheikie mit Recht, während derjelbe für die jeit Urzeiten im Lande anjäfligen 
äthiopiſchen Völkerſchaften in keiner Weife paßt. Die Scheikie haben jedoch fichere Überliefe: 
rungen, daß fie aus dem eigentlichen Arabien heritammen und zu einer Zeit einwanderten, 
wo die mohemmedanifche Lehre noch nicht verbreitet war. Außerlich find diefe zugewanderten 
Araber nur noch ſchwer von den eingebornen Stämmen zu untericheiden, ba fie ſich im Laufe 
der Zeit zerfplittert und verichmolzen haben, Am meiſten unterjcheidet fie noch heute wie von 
jeher ihr ausgeſprochen kriegeriſcher Sinn, und fie führten noch am Anfange diejes Jahr: 
hundert3 heftige Fehden mit den Fleinen Beherrichern der Staaten Nubiens. Früher nah: 
men fie unter den Bewohnern des Sudan und Nubiens gerade dadurch noch eine Sonder: 
jtellung ein, daß fie die einzigen waren, welde beftändige Waffendienfte leifteten, Von den 
übrigen wurden nur ſolche zum Militär genommen, welche fich Vergeben zu ſchulden fommen 
ließen und beftraft worden waren. Nur im Falle eines allgemeinen Krieges hatten die ein- 
gebornen Stämme, angeführt von ihren Häuptlingen und nad) ihrer Art geordnet und be 
waffnet, der Regierung Beiftand zu leiten. Die auf dem Kriegsfuße ftehenden Scheilie teilten 
fih militärisch in fünf Gruppen und bildeten aus ihrer Mitte ebenſo viele Regimenter, 
welche von ihren alten Häuptlingen oder deren Söhnen befehligt wurden, die fie Melef 
(Könige) nannten, welche aber im türfiihen Militärweien den Titel Sſendjak führten. Dieſe 
Araber ſchwangen fich in einigen Gegenden zur Herrichaft auf, jo in Dongola, deſſen Klein: 
fürften fie in ſolchem Maße tributär machten, daß diefelben ihnen die volle Hälfte ihrer 
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Einfünfte abtraten. Die eben genannten Sceikie zeichneten ſich aber auch in den Künſten 
des Friedens aus, Burdhardt Jah aus ihren Schulen zu Merawe Handichriften hervor: 
geben, welche er ſchöner fand al3 die beiten in Kairo. Charafteriftiich für die Natur der 
geihichtlihen Mächte diefer Länder ift die Art des VBerfalles der Macht der Scheifie über 
Dongola. Ihr Oberhaupt hatte die aus Ägypten vertriebenen Mameluden mit der Gaſt— 
freundichaft aufgenommen, welche die Araber auch hier auszeichnet. Außerdem hatte er 
fie aber für eine Eroberung Sennars ausgerüftet. Nach kurzer Zeit erhoben fich,diefe Gäſte 
gegen ihre Freunde, mordeten den Fürſten derfelben und gründeten mit Hilfe eines ein- 
beimifchen Kleinfürften einen eignen Staat in Dongola, mit dem jeitdem die Scheifie in kaum 
unterbrochener Fehde jtanden. Dongola, das bis zum Ende des 13. Jahrhunderts chrilt- 
lich geblieben war, deſſen gleihnamige Hauptitadt bis dahin immer als die blühende und 
glänzende Refidenz eines ſehr mächtigen Reiches auch bei den arabiihen Ehroniften erichienen 
war, das uns zwar dann Makriſi ſchon als ein beftändig mit fich jelbit im Kampfe liegen: 
des Land jchildert, welches aber unter den Arabern fich noch einmal gehoben, wurde jo 
noch einmal furz vor feiner endgültigen Einverleibung in Agypten ein halb jelbftändiges 
Reich, in weldhem die demoralifierte Türfenhorde viele von den ſchlechten Keimen ausjtreute, 
welche in ber neueiten Geſchichte Nubiens aufgingen. 

Früher Schon hatten ähnliche Werfuche zur Gründung felbftändiger Staaten in 
Nubien durch türkiſche Söldner ftattgefunden. Wir führen nur einige Beiipiele an, 
um den Charakter diejer für fo manche größere, folgenreihere Staatengründung typiichen 
Vorgänge aufzumeifen. Bis zur ägyptiſch-türkiſchen Eroberung beherrſchten den Dijtrikt 
zwiſchen Wadi Halfa und Sai nubiſche Häuptlinge, in Dirre refidierend, die Abkömmlinge 
der bosniſchen Beſatzung des Schloffes Ibrim. Sie ftanden unter ägyptiicher Oberhoheit, 
mußten jährlich einen gewiſſen Tribut entrichten, waren aber erblich in ihrer Würde, die 
ihnen den Namen Kafchif verlieh. Angeblich war eine von Sultan Selim im 14. Jahrhundert 
hierher gelandte Militärfolonie der Urfprung des „ariftofratiichen Freiftaates“ (Rüppell) 
Sai im Gebiete von Sufot, deffen Gebiet ſich auf die Inſel und einige benachbarte Dörfer 
beichränfte. 1823 rebellierte diefer Staat gegen Mehemed Ali, da man ihn befteuern wollte, 
und wurde nad Niedermegelung der ganzen waftenfähigen Mannjchaft unterworfen. 

Im ſüdlichen Nubien nahm die Gejchichte nach der arabiihen Eroberung einen völlig 
andern Gang durch das in den Anfang des 16. Jahrhunderts zu jeßende Hervorbre: 
hen des Negervolfes der Fundih (Fundj, Fungi), weldes aus Darfur ftammt und 
angeblih aud; dem Negerftamme der Schilluf Uriprung gegeben hat. Unter einem Häupt— 
linge, Amru, verließen fie ihr Land, nachdem eine Uberſchwemmung e8 verwüjtet, zogen den 
Nil herab, überfchritten denjelben und gründeten Sennar, wo bis zum Ende des 18. Jahr: 
hundert 20 Könige der Negereinwanderer über dieje wie über die im Lande vorgefundenen 
Nubier und Araber geherricht hatten. Ohne fich ſtreng an den Islam zu halten (Bruce fand 
noch zahlreiche Zauberer bei dem Fundichlönig bejchäftigt, um denfelben von der Epilepfie zu 
heilen), befehrten fie fich zu demjelben, nahmen Weiber von den Nubiern und Arabern und 
verloren jo nad) und nad ihren Negercharafter. Die Fundſch begannen ihre Eroberung 
damit, daß jie die nubiſch-arabiſchen Kleinfüriten, die Mek, fih untertdan machten, jpäter 
griffen fie dann auch nach Kordofan hinüber und dehnten ſüdwärts ihre Herrſchaft bis über 
Fafogl aus. Als echte Negerkönige begnügten fie fich, den einheimiichen Häuptlingen Tribut 
aufjuerlegen, und ließen fie im übrigen jchalten. Dadurd war aber ihre Herrichaft niemals 
eine ſehr feit gegründete, und lange vor der ägyptiihen Eroberung Sennars und Kordofans 
hatten die Kleinfürften und vor allen die Scheih® der wandernden Araberitämme ſich mit 
Ausnahme der Tributzahlung fait ganz unabhängig gemacht. An diefer lodern Form war 
es möglich gewejen, daß ſelbſt Schendi, Berber und Dongola zeitweilig den Fundſchkönigen 
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von Sennar tributär waren, und daß deren Macht bis Mahas nilabwärts reihte. Mit 
der Zeit war das Negerelement hier großenteil8 im arabiſchen aufgegangen, und die Araber 
und arabilierten Nubier fchweiften bis zu den Südgrenzen des Reiches. Doc) hatte es ſich 
noch in ber eigentümlidhen Art von Militärfolonien erhalten, welche die gefährbetiten Streden 
des Fundſchreiches ſchützten und zugleich für die Erhebung der Zölle vom Handel und den 
wandernden Hirtenftämmen ſorgten. Als Bruce, zu deſſen Zeit das Reich der Fundſch im 
heutigen Sennar noch beftand, dasjelbe befuchte, fand er e8 durch eine wahre Militärgrenze 
geihügt, in welcher aderbauende Soldaten, dem eignen Stamme der Fundſch angehörig, 
Zand bebauten, um 
aber zugleich in Kriegs⸗ 
not als Stamm eines 
Heeres bereit zu Jein. 
Eine derartige Gren— 
zerfolonie beitand im 
Innern der Dichelireh, 
eine andre, gegen bie 
Bedja geridtet, am 
Ufer des Blauen Nil. 
Die in der letztern 
Kolonie angefiedelten 
Soldaten waren Hei— 
den, nah Bruces 
Schilderung vom Ne: 
gertypus, Mondanbe- 
ter, außerdem aud) An= 
beter gewiſſer Steine 
und Bäume in ihrer 
Heimat. Es waren ih: 
nen Priefter beigege- 
ben, weldje von großem 
Einfluffe auf fie zu fein 
jhienen. Sie waren 
außerordentlihe Lieb: 
baber von Schweine: 
fleifh, hielten daher 
große Herden dieſes 
Tieres, Sie trugen dicke fupferne Ringe um die Hand, teils auch um die Knöchel. Bruce 
traf Truppen diejer Gattung im Lager zu El’Erah und war entzüdt über die Ordnung ihres 
Lagerns, ihre Pferde, ihre Bewaffnung: ftählernes Panzerhemd, fupferne Sturmhaube (f. 
obenjtehende Abbildung), großes, breites Schwert in roter lederner Scheide. Die Erkun— 
digungen der Franzoſen ergaben 1800 als Stärfe der Kriegsmacht der Fundfd 40,000 Fuß: 
gänger und 6000 Reiter. 

Unter den nubiſchen Kleinftaaten nennen wir hier noch Schendi, zwiſchen Sennar 
und Berber gelegen, erfterm lange Zeit tributär. Seine gleichnamige Hauptitadt am Nil 
war um den Anfang des Jahrhunderts einer der blühendften Handelspläge Südnubiens, 
die Borgängerin Chartums. Bürckhardt nannte e3 1814 das erite Emporium im Süden 
von Ägypten und im Often von Darfur. Auf feinen Märkten waren die Dongolawi, die ein 
eigned Quartier bewohnten, neben denen von Sualin die vornehmjten Kaufleute. Letztere 
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brachten vornehmlih indiſche Waren, außer welchen ägyptiſche in bejonders großer Zahl 
feilgeboten wurden. Die Bewohner des Ländchens Schendi beftanden hauptſächlich aus wan— 
dernden Arabern, und die arabiſche Sprache war hier die weitaus vorwaltende fchon vor _ 
70 Jahren. Endlich fei hier noch ein Kleiner Priejterftaat, Damer, genannt, der an der 
Nordgrenze Schendis nahe der Atbaramündung lag und wie ein legtes Echo von Meroe oder 
Ammonium ung anmutet. Die Bevölkerung beitand aus Fakiren, ihr Haupt war ein eremitifch 
lebender Großfakir, und es bejtanden hier Schulen, die ihre Schüler bis aus Darfur und 
Sennar zogen. Burdhardt fand 1814 diefe Fakire im Befige von zahlreihen Büchern und 
in der Umgegend jelbjt von den nomadifchen Bifcharieh geachtet. Sie hatten einen blühenden 
Aderbau rings um die Stadt, und an „dem Orte des Friedens inmitten der abergläubigen, 
unwiſſendſten, roheften Raubhorden“ ward ein reger Handel betrieben. Die Räuber ver: 
ſchonten jede Karawane, der ein Fakir von El Damer voranfritt. Ganz andrer Art wiederum 
waren die Kleinherrichaften in Unternubien. Südlich) von Sai dominierten oder terro: 
rifierten einheimifche Häuptlinge, Melek genannt, in der fogenannten Provinz Mahas. 
Ihr eigner und ihrer Unterthanen Eriegerijcher Geift zufammen mit der damaligen Entlegen- 
heit von größern Staatswejen ſicherte ihnen thatfächliche Unabhängigfeit, wiewohl fie eigentlich 
nad Dirre tributär fein jollten. Jede diejer „Melekſchaften“ war ein Staat für fich, deifen 
Fürjt in feitem Schlofje feine Nachbarn befehdete und befonders die Kaufleute ausraubte. 
Inder Naturfejte Abefjiniens hat das Semitentum und ihm folgend das Chriftentum 
eine viel gejchloffenere, daher aber auch pafjivere Stellung gewonnen. Wenn fie in Agyp— 
ten und in den Wülten und Steppen jenjeit des Nils die Gelegenheit zu weiter Aus: 
breitung fanden und in bejtändiger Bewegung geblieben find, jo fehen wir die Auswan: 
derer Nrabiens bier, in der Hochgebirgsinjel Oftafrifas, fi zwar durch allen Wechjel der 
Zeiten behaupten, aber in Behauptung und Feithaltung eritarren. Statt Ausbreitung zu 
finden, ift die femitische Kolonie im abeſſiniſchen Gebirge und Walde gleichjam fteden geblieben, 
fie hat nicht einmal den Nil erreicht, deffen waſſerreichſten Arm fie in Quellen und Oberlauf 
ummohnt. Und jo blieb denn auch die große geſchichtliche Möglichkeit einer Handreichung 
zwiſchen den ſemitiſch gemifchten Agyptern der Nilmündung und den Semiten öftlich der 
Nilquelle, welche die Geſchicke Afrifas umgeftalten konnte, unerfüllt. Folgenreiche Abjchnitte 
aus der Gejchichte Abejliniens, wie die Verpflanzung des abendländifchen Chriſtentums auf 
diejen mehr al3 orientaliihen Boden, das Erjcheinen der Galla an der Südgrenze, der 
Zerfall des Reiches im 18, und 19. Jahrhundert und endlich die jo bezeichnende und für 
den heutigen Zuftand vor allen wichtige Epijode des Theodoros, änderten nichts an dieſer 
Vereinzelung. In den auswärtigen Beziehungen Abejliniens kommt die Yage am Noten 
Meere und gegenüber der arabiichen Halbinfel in erjter Linie in Betradt. Die Nachbar: 
ſchaft der legtern ift die grundbeftimmende Thatfache der abeſſiniſchen Geſchichte, die jelbit im 
Volksbewußtſein bedeutiam hervortritt. Bei den Bewohnern der Südküfte des Noten Meeres 
geht (nad) Rüppell) die Sage, Arabien habe früher mit Abejfinien eine zuſammenhän— 
gende Landſchaft gebildet, die durch ein großes Erdbeben auseinander geriſſen, durch das 
Rote Meer getrennt worden ſei. Dieſes Ereignis wird von ihnen in Mohammeds Zeit ver: 
legt, der diefe wunderbare Yändertrennung veranlaßt haben joll, um die heiligen Wall: 
fahrtsörter der arabiſchen Seite gegen die Einfälle der Abejjinier zu ſchützen. Allerdings 
fällt in Mohammeds Zeit die Löſung des politiihen Zufammenhanges mit Arabien, Als 
am mweitejten nach Norden und jeewärts vorgeſchobener Teil des mit echt äthiopiichen Schätzen 
des Tier: und Pflanzenreiches reich ausgeftatteten oftafrifanifchen Hochlandes nahm Abeſſi— 
nien fchon im Altertum eine bevorzugte Stellung ein, denn an feine Küfte famen die Han: 
delsvölfer Ajiens und Europas, um die Erzeugniffe des äquatorialen Afrika hier zu Juchen, 
wo fie am zugänglichiten waren. Dadurch und durch die Nachbarſchaft Siüdarabiens wurde 
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Abejjinien am frühften von allen mittelafrifanifchen Ländern in aliatifche und mittel- 
meeriſche Kulturentwidelungen verflohten, und vor allem zeigt feine innige Verbindung 
mit Südarabien wohl ſchon vor dem Beginne unſrer Zeitrehnung den Weg, auf welchem 
ſpäter der größte Teil Nord» und Oftafritas nachfolgte. Allerdings Scheint Abeſſinien in 
allen diefen Beziehungen eine mehr pajfive, mehr empfangende als ausitrahlende Wirkſam— 
feit geübt zu haben; aber dies mindert nicht ihre Bedeutung für dieſes Land jelbit. 

Der Kern der Traditionen der Abejfinier über ihre Gejhichte ift folgender: 
Kuſch, der Sohn Hams, fam nad) Arum, um fich da niederzulaffen, und zeugte Söhne, von 
denen einer Äthiops genannt ward, der nun feinen Namen dem ganzen Lande gab. Unter 
deren Nachkommen aber verfiel Abeffinien dem wildeften Heidentume, und bejonders die 
Schlange joll göttliche Verehrung gefunden haben. Später tritt die vielberühmte Königin 
von Saba auf die Bühne, welche nad) abejliniiher Annahme in Arum berrichte. Ihren Sohn 
Menilef oder, wie er fich bei feiner Befteigung des arumitifchen Thrones nannte, David 
zeugte Salomo mit ihr, als fie, von dejfen Weisheit angezogen, nad) Jeruſalem reijte. Diejer 
Menilet oder David wurde bei feinem Vater erzogen, floh aber jpäter und fam nad) Arum, 
wohin er zwölf Priefter aus Jeruſalem und die Bundeslade brachte. Unter jenen wird der 
im 1, Buche der Könige genannte Ajarja genannt, während von der Bundeslade gejagt 
wird, daß fie noch heute in Abefjinien vorhanden fei. So wird eine abeſſiniſche Dynaſtie, 
an welche alle jpätern Herricher wieder anzulnüpfen ſuchen, auf Salomo zurüdgeführt. Nun 
tritt wieder eine Lücke in den Überlieferungen auf, in deren legte Hälfte indeſſen bereits 
das Licht der Denkmäler und Inschriften fällt, und dann beginnt mit dem 4. Jahrhundert 
unfrer Zeitrechnung die Periode des Chriftentumes, in welcher der neue Glaube durch Fru— 
mentius und Üdefius hier eingeführt ward. Doc eine ägyptiſch-griechiſche Überlieferung, 
auch nicht viel mehr als Sage, ift vorher noch zu nennen, die man lange Zeit in Verbin: 
dung mit Abejfinien gebracht hat. 

Herodot berichtet, dab aus Pjammetihs Armee 240,000 Krieger zu dem Könige der 
Athiopen übergingen, von diefem gut aufgenommen und in den Wohnfigen von Äthiopen 
angejiedelt worden jeien, mit welchen diejer König damals im Streite lag. Da Herodat 
fagt, daß fie vier Monatreifen nilaufwärts von Elefantine angefiedelt feien, hat man an: 
genommen, daß fie nach Abejlinien gefommen feien, und einige haben die Gründer des 
abejjinifchen Neiches in ihnen gejehen. Es iſt aber, wie Dillmanı neuerdings gezeigt, 
wahrſcheinlicher, daß man fie in das obere Nilgebiet und vielleicht jpeziell auf die Fluß: 
injel zwiſchen Nil und Atbara zu verjegen hat. 

So haben wir in diefen Überlieferungen drei Anknüpfungen an geſchichtliche Per: 
jonen oder Thatjahen, und alle drei, wenn auch vielleicht ſämtlich erit in fpäterer Zeit 
in das Dunkel der Urgeſchichte Abejfiniens hineingedichtet, haben geſchichtlichen Grund. 
Die Königin von Saba bezeichnet die durch den Sprachzuſammenhang unzweifelhaft nad): 
gewiejene Verbindung zwiſchen Abejlinien und Arabien und zwar im bejondern mit Süd— 
arabien. Die aprioriihe Wahrjcheinlichkeit ftarfer himjaritifcher Zumanderungen aus Süd: 
arabien nach Abejfinien wird zur Gewißheit erhoben durch gefchichtliche Nachrichten, Dent- 
mäler jowie Sprach- und Schriftverwandtichaft. Es it unmöglich zu jagen, wann und 
wie diejelbe begonnen, wenn es auch wahrfheinlih, daß die Bereinigung Arums und 
Südarabiens unter einem einzigen Könige im 1. Jahrhundert fie am meiften gefördert 
habe. Es iſt fiher, daß ſchon im Beginne unfrer Zeitrechnung Geezvölker in Abejjinien 
jagen; die Eigentümlichkeit der abeſſiniſchen Dialekte läßt fogar frühere Sonderung der: 
jelben von den füdarabiichen annehmen. Das lebende Geez ober Tigre it in feiner Kon: 
ſtruktion jehr einfach, leicht und fürs Gchör angenehm. Im Hamazen ift es ſchon fehr ver: 
derbt, im eigentlichen Tigre bildet es faft einen neuen Dialekt, das Tigrifia, während das 
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Amharina eher Afrika anzugehören fcheint als der jemitischen Spradfamilie. Das reinfte 
Geez findet man aber ohne Zweifel in Menja und bei den Habab. Jedenfalls haben wir 
aber in der ſüdarabiſchen Bevölkerung Abeffiniens nicht notwendig das Erzeugnis einmali= 
ger großer Wanderungen, jondern vielmehr derjelben fortgefegten Einfiderung vor ung, 
welche wir auch an der ganzen übrigen Oftfüfte Afrikas in Wirkfamfeit jehen, einer Zuwan— 
derung, welche bald ſtärker, bald ſchwächer geweſen fein kann, zulegt aber ein um fo dauer: 
hafteres Rejultat erzielte, 

Die Hereinziehung Salomos joll thatfählid) und zwar durch das Vorhandenjein der 
zahlreihen Juden (Falaſchas) in Abeſſinien und die ftarfen jüdischen Elemente im abeſſini— 
ſchen Ehriftentum belegte Verbindung mit dem jüdischen Kulturfreije begründen. Daß 
eine ftarfe jüdiihe Einwanderung hier ebenfo wie in Südarabien einjt ftattgefunden hat, 
iſt unzweifelhaft, das Wann? aber ift völlig unllar. Soweit Abeffiniens Zuftand beim Ein: 
bringen des Chrijtentums erfannt werden fann, iſt derjelbe durch die Herrichaft eines dun— 
feln Heidentums gekennzeichnet. Bon einer ausgedehnten Verbreitung des Judentums vor 
dem Chrijtentum jcheint nicht gefprochen werden zu können, d. h. nicht in dem von einigen 
Seiten behaupteten Sinne, als jei ganz Abejjinien einft jüdiſch geweſen. Wohl aber ift es 
wahrſcheinlich, daß das Chriftentum oder vielleicht jelbit das Judentum vorübergehend von 
Herrihern Arums befannt wurde, ehe jenes fich bleibend dort feitfegte. Der legte him: 
jaritijche Herricher Abejfiniens war den Juden freundlich gefinnt. Man kennt eine Inſchrift 
von monotheijtiihem Charakter aus dem 5. und 6. Jahrhundert nach Chrijto, welche nad) 
Dillmann „jogar jchon nad) biblifchem Sprachgebrauche buftet, als hätte ein in der Bibel 
bewanderter Priejter diefen Tert aufgefegt“. Zur jelben Zeit gab es jüdiſche Könige in 
Südarabien, aber wohl fiher auch hriftliche Griechen in den Häfen Arums. Noch am Ende 
des 5. Jahrhunderts ericheint König Tazena al3 Heide. Die Befehrung, zur Zeit des Con— 
ftantius begonnen, dem man den eriten wirklich hiſtoriſchen Beweis für die Feitiegung des 
Ehriftentums in Abeffinien verdankt, machte wohl nicht gleich große Fortichritte. Rühmt 
doch auch die abeifinifche Überlieferung außer den Apofteln Frumentius und Adefius noch 
neun weitern Mönchen aus dem römischen Reiche große Belehrungsarbeiten nad. Aber im 
6. Jahrhundert wurde Abejlinien bereits als Schutzmacht der Chriften im Gebiete des Roten 
Meeres angejehen und trug das Ehriltentum nad Südarabien hinüber, wo der berühmte 
abejfinifche König Elesbaas die heidniſchen und jüdiihen Himjariten fchlug. 

Die früher als ficher angenommene Verbindung mit Altägypten it nicht nad): 
gewiejen. Die vielgenannten Obelisfen von Arum find hierfür nicht zu verwerten. Auf dem 
Grunde des alten Arum oder in der Nähe desjelben finden jich nämlich Obelisfen, großen: 
teils jegt liegend oder zertrümmert, deren Zahl einſt 55 geweſen fein fol. Sie find teils ganz 
flein, teils bis zu 25 m hoch; der höchſte noch ftehende erreicht fait 20 m. Einige find roh, 
andre jehr regelmäßig behauen. Einer trägt auf der Vorderfeite feiner länglich rechteckigen 
Bafis eingegraben eine Thür mit Schloß, darüber mehrere Stodwerke mit Fenftern, alles 
von einer Art Giebeldah überragt, an einem andern finden fid) Nebengewinde. Die Auf: 
ftellung diejer Werfe läßt feine Negelmäßigkeit erfennen, und es ift nur Vermutung, wenn 
Rüppell Grabdenfmäler in ihnen fieht. Sie tragen nichts Altägyptiiches an ſich und dürften 
wohl die Arbeit fpäterer ägyptifchegriechifcher Werfmeifter fein. Ahnlichen Urfprunges ift 
vielleicht die fphinrartige, aus Fels gemeißelte Figur am Rande des Sces von Entſcharo. 
Hingegen gibt es an verſchiedenen Stellen Abejfiniens maſſive Steinbauten mit diden, 
ohne Mörtel aus großen Steinen zufammengejügten Mauern: Häufer auf Höhen, Mauern, 
Site wie für Verfammlungen, die in auffallender Weife an ähnliches aus Südarabien 
Belanntes erinnern. Und die Feljenkirchen, deren wir oben Erwähnung gethan, möchten 
vielleicht ebenfalls in diefem Zufammenhange zu nennen fein, fie erinnern an arabifche und 
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ſyriſche und zugleih an indifche Werke. Daß in dem Kulturichage der Abeſſinier zahlreiche 
ägyptifche Elemente fich finden mögen, haben wir ſchon oben angedeutet; aber in diejer Be: 
ziehung gilt für fie eben nur in einem höhern Grade, was man für ganz Nordojtafrifa in 
Anſpruch nehmen darf. 

Die auf der Seejeite unzweifelbaften Verbindungen mit Griechenland find wohl 
immer von wenig tief dringender Natur gewefen, aber auch die Abejfinier haben ſich dem 
Einfluffe griehifcher Kultur nicht ganz entzogen. Bor allem ift diefe Verbindung denfwürdig 
durch eine Namengebung, welche endlich jelbjt von den Abejjiniern angenommen ward. 
Der griechifhe Begriff Athiopen ald einer von denen, der mit der Ausdehnung der geo- 
graphiichen Kenntnis gewandert und gewachſen, dedte fich im Anfange mit dem ägyptiſchen 
Kelch, welches im Kuſch der Bibel wiederfehrt und feinen andern Sinn hat ald Grenz: 
länder füdlih von Ägypten. Die Frömmigkeit, der Opferreihtum, die Gottgeliebtheit der 
Homeriſchen Athiopen hat man auf Gerüchte bezogen, die von dem Priefterftaate Ammons 
in Oberägypten und Nubien zu den Griechen gelangten. Als der Blid tiefer nach den 
ſüdägyptiſchen Landen drang, erweiterte ſich in diefer Richtung auch der Begriff Äthiopien 
und wird von Herodot ſchon bis an das ſüdliche Meer binausgerüdt. Aber hauptjächlich 
it dann biefer Name auf Abejfinien angewandt und lange Zeit auf diejes beichränft wor: 
den, weil diefes Land mit der Zeit das befanntefte unter den füdlich von Ägypten gelegenen 
wurde, und weil die hriftlihen Abejfinier den auch in der griechifchen Bibel vorfommenden 
Namen felber mit Stolz auf fih anmwandten. Sichere Kunde von Abejlinien ift uns aber 
überhaupt erſt von der Seefeite her zugelangt und zwar durch die Nachrichten griechifcher 
Seefahrer, welche, zur Zeit der Ptolemäer im Roten Meere ſüdwärts fahrend, in der Nähe 
der heutigen Barfa- Mündung, dann Maffauas oder Arkifos Bauholz und Elfenbein einnab: 
men und Städte gründeten, von welchen jogar Inſchriften nicht fehlen. Adule beim heutigen 
Zulla war in Griechen- und Römerzeit der große Handelsplat an diejen Gejtaden, wo haupt: 
ſächlich Elfenbein, Rhinozeroshorn und Schildfrot ausgeführt wurden. Der einheimiiche 
König hieß im 1. Jahrhundert nad) Chriſto Zoskales, fein Reich Arum, und der berühmte mit 
griechiſchen Anjchriften bededte Marmorthron von Adule verfündet, daß griehiiche Kultur 
bier Wurzel gefaßt hatte, und daß durch Eroberungen nad innen und an der arabijchen 
Küfte zum erftenmal ein „arumitiiches Reich“ damals hier gegründet worden fei und als 
politiijche Macht fich bethätigt habe. Spätere Inſchriften Laffen die bleibende Feſtſetzung in 
Südarabien erfennen, und im 4. Jahrhundert war neben der griedhiichen bereits himjari- 
tiſche Schrift hier üblih. Aus diefer Zeit hat man Münzen mit griechiſcher Schrift: goldene, 
filberne und Fupferne. Treffend hebt Dillmann hervor, wie die in dem Wachstume und 
der Blüte des arumitifchen Neiches wirkſame Vereinigung füdarabifcher und griechiſcher Kul— 
turelemente fich in den Schriftzeichen der Abejfinier auspräge: das Alphabet des Geez ift aus 
dem jabäifchen herausgewachſen, während die griechiſchen Zahlzeichen beibehalten wurden. 

Bliden wir aus der Ferne auf die Entwidelung des Chriftentums in Abeffinien bin, 
jo erjcheint uns als das unbedingt wichtigſte Ereignis in derfelben die Entfaltung des 
Mohammedanismus rings an feinen Grenzen, welche Abeifiniens Verbindung mit der ägyp— 
tiſchen Mutterkirche abjchnitt und das ferne Land zu einer Inſel des Chriftentums im 
islamitiihen Ozeane machte. Der Mohammedanismus ift bei der großen Nähe Abeſſi— 
niens bei der Stätte feiner Entjtehung ſchon früh in Abejfinien eingedrungen, ohne jedoch 
große Eroberungen verzeichnen zu fünnen. Das Neich Adel (Adaiel, Ad Ali) gewann 
die neue Xehre für ſich, aber fie wurde nad) heftigen Kämpfen wieder verdrängt und nahm 
nie eine vordere Stelle in der Gejchichte des Neiches bis zu der Zeit ein, wo die moham- 
mebaniichen Galla von Süden ber ins Land brachen und durch die Abtrennung Schoas 
von Kerne Abejfiniens legterm den größten Schaden zufügten, den es im neuerer Zeit 
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erfahren. Aber langjam bereitete fich die in der Geſchichte Abeffiniens einflußreidite That: 
ſache, die vollftändige Umringung Abeffiniens durch mohammedaniſche Staaten und Völker, 
vor, welde im 16. Jahrhundert, in vemfelben, welches die erfte Anknüpfung von Beziehungen 
mit dem weſtlichen Chriftentum jah, Durch das Vordringen der mohammedaniihen Türken 
an die Seegrenzen Abejfiniens ſich vollendete. 1557 bejegten die Türken die Feiten von 
Maſſaua und Arkifo. Selten waren Fälle wie der folgende: als Alvarez 1520 nad) Abeſſi— 
nien reifte, floh aus Dſchidda eine ganze Schar von „Franken“, d. 5. hriftliche Gefangene 
des Sultans aus europäiſchen Ländern: Deutjche, Genuejen, Basken, Katalanen, Griechen 
und mit ihnen eine Anzahl chrijtlicher Abejlinier, die zufammen Maſſaua erreihten und 
dann beim Kaifer von Abeffinien gute Aufnahme fanden, der ihnen Land und Bafallen zu 
ihrer Ernährung gab, und in defjen Dienften fie eine wichtige Rolle fpielten. 

Kleinere Einwanderungen haben an der weniger anlodenden Küftenftrede ſüdlich und 
öftlich von der abeſſiniſchen wohl nie ganz aufgehört. Schon im erften Bande hatten wir auf 
ihre Spuren bei den Galla, Somali und Danakil hinzudeuten. Nicht in vielen Fällen 
läßt fich der allverbreiteten Tradition arabiſcher Abitammung eine bejtimmte Thatjache 
unterlegen, aber man denkt wohl nicht mit Unrecht an arabijche Handelstolonien, wenn 
3. B. der Heine Hafenplag der Danalilfüfte, Ed, vor 250 Jahren von dem Scheich der Dam: 
hoita begründet ward, deſſen Nahfommen noch heute bier das Privilegium des Handels 
mit Jemen haben. Die Damhoita werden in der Sage der Danafıl ald Einwanderer aus 
Jemen bezeichnet. 

Im äquatorialen Teile der Oſtküſte ift es zu jo feiten Geftaltungen aus ber 
Vereinigung des eindringenden Semitentums mit den anfäfligen Afritanern wie in Naypten, 
Nubien, Abejfinien nicht gefonmen. Die Wirkungen liegen zerftreuter, und öfters wechielte 
die Lage der Sammelpunkte arabiiher Handels- und Eroberungszüge, wie in neuer Zeit 
Sanfibar einer gewejen if. Schon Madagaskar hat uns gezeigt, daß arabiſcher Einfluß 
an diejen Gejtaden weit zurüdreicht. Viel von den Ereigniffen, die ihn trugen, vielleicht 
das meilte, liegt im Dunkel der Vorgeſchichte; aber das Unbelannte findet wenigftens eine 
ahnende Erleuhtung durch jene zu einem guten Teile der Geſchichte angehörenden Ent: 
widelungen, welche die Anwejenheit der Araber an den Küjten des äquatorialen Oſtafrika 
bervorrief, Denn aud bier dürfte das Geſetz primitiver Gefchichte: die fait einförmige 
Wiederholung, Geltung haben. Man darf wohl annehmen, daß die Araber, jolange fie 
nod) Heiden waren, in Oftafrifa feine förmlichen Staaten gründeten, Gejege gaben, erobernd 
und folonifierend auftraten, jondern bloß Handelshäufer errichteten. Der Grund, warum 
fie nicht erobernd vorgingen, war nach Krapf wohl der, daß fie in Arabien felbft nod) 
feine politijche Einheit hatten. Eie waren in Arabien jelbft in viele Stämme geteilt, die 
meijtens miteinander in Streit lagen, der es ihnen unmöglich machte, nad) außen erobernd 
aufzutreten. Dies wurde aber anders, als fie Mohammedaner wurden und gleichzeitig 
feftern Fuß an diefen Küften faßten, mit denen fie wohl längft befannt geworden waren. 
Maguedihu (gegründet im Jahre 295 der Hedſchra), Kiloa (im Jahre 365), Eofala (in den 
Jahren 510—520) waren bereits fejte Anfiedelungen, als die Portugiefen 1498 bis zu Dielen 
Küjten vordrangen, und wohl früher noch hatten fie ji) auf den Komoren und in Madagas: 
far niedergelajlen. 

Zunächſt erfannten nun die Araber gleich den eingebornen Häuptlingen, die bald 
fie beherrichten, bald von ihnen beherrjcht wurden, feit 1503 portugiefiiche Herrichaft an, 
aber am Ende des 17. Jahrhunderts griffen die Jmams von Masfat erobernd auch auf 
dieje Küfte über, wo fie 1698 Mombas und 1784 Ganfibar und damit die Herrichaft bis 
zur Mojambik:Küfte erwarben. Nun war das Land zwiichen Aquator und Kap Delgado 
Dependenz von Maskat, bis 1858 durch Erbteilung ein eignes Sultanat von Sanjibar 
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unter dem durch die Entdedungsgeichichhte der Nilfeen jo befannt gewordenen Eaid Med: 
jhid gegründet wurde, Die einzigen Ereigniffe von Bedeutung, welche feitdem in der Ge: 
ihichte Sanfibars hervortreten, find die Aufhebung des Sklavenhandel3 dur Vertrag mit 
England (1873) und die deutichen Befigergreifungen der legten Jahre. Mittelpunkt der 
ganzen Herrſchaft ift die 130 Quadratmeilen große Inſel Sanfibar mit (vor 10 Jahren) 
150,000 Einwohnern, wovon mehr als zwei Drittel freie und dienende Neger und etwa 
6000 Hindu, welch legtere den größten Teil des Handels in Händen haben. Der Reſt be: 
fteht aus Arabern in bunter Mifchung, welche die herrichende Raſſe nicht nur hier und am 
gegenüberliegenden Küftenfaume bilden, fondern denen dieſe glüdliche Inſel noch wichtiger 
ift al3 der Stütz- und Ausgangspunkt jener merkwürdigen, erft kommerziellen und dann 
politifchen Unternehmungen, welche lange vor den Europäern arabijche Händler und mit 
ihnen den Islam bis an die Nilquelljeen gelangen ließen. Erftredt ſich doch jogar der direfte 
Einfluß des Sultans von Sanfibar bis über den Tanganifa hinaus! Dadurch ift Sanfibar 
auc für die Europäer der wichtigite Ausgangspunkt aller Unternehmungen in dieſen Gebie- 
ten geworden, es hat alle andern Pläge zwiichen der Algoabai und Kap Guarbafui als 
Handelsitadt und als Ausitrahlungspunft eines großen politiihen und moraliſchen Ein: 
fluffes weit hinter fid gelaffen. Der Einfluß der Araber an der Küfte und im Innern 
gründet fich zunächſt auf ihren regen Handel, dann aber, auf diefem fußend, auf die Über: 
legenheit ihrer Perfönlichkeiten und ihres höhern Kulturbefiges. Beide mögen daher bier 
nod) einer furzen Betrachtung unterworfen werden. Die Inſel Sanfibar jteht im Verhält: 
niffe zu ihrer Größe in ziemlich ausgedehnten und von Jahr zu Jahr zunehmenden Handels: 
beziehungen zu Europa und Amerifa. Die europäischen und amerikanischen Häufer verfehen 
fie mit Baummwollwaren, gedrudten Zeugen, Tühern, Wachsperlen, Meffing: und Kupfer: 
draht, Waffen, Munition und Birminghamer Produkten. Die Ausfuhr umfaßt Gewürz. 
nelfen, die in ausgedehnten Maße gezogen werden, Kokosnüſſe, Zimt, Pfeffer, Kokosöl, 
Elfenbein, Kopallad, Ordillaholz, Häute, Gummi und Schildpatt. Mit Indien und dem 
Perſiſchen Meerbuſen wird durch einheimische Schiffe ein wenig bedeutender Handel getrie— 
ben. Es find Zweimajter, meift arabijche Fahrzeuge mit arabiiher Bemannung, die mit 
dem norböftlihen Monfun kommen und mit dem ſüdweſtlichen zurüdjegeln. Zwiſchen der 
Infel Sanfibar und dem Feltlande befteht ein ſehr beträchtliher Handel, deſſen Zentren 
hauptſächlich Dar-es-Salaam, Bagamoyo, Sadaani, Whindi, Lamu, Tanga und Mombas 
bilden. Diefer wird nur durch einheimifche Barken bejorgt, welche das Elfenbein, den Kopal- 
lad, Orchillaholz und Kautſchuk nad) der Inſel hinüberbringen, wo die Waren für Europa 
eingejchifft werden. Außerdem wird immer noch beträdhtlicher Sklavenhandel betrieben, 
Dan weiß ziemlich fiher, daß arabijche Sklavenhändler alljährlid) viele Schiffe voll Sklaven 
wegführen. Wahrjcheinlich wird eine nod) weit größere Zahl in Handelsbarfen, wie fie täg- 
lid maſſenhaft zwijchen Sanfibar und dem Feltlande verkehren, geichmuggelt. 

In der Bevölkerung von Sanjibar find die verjchiedenften Nationalitäten vertreten: 
Araber, Hindu, Banyanen, Perſer, Neger, Suaheli, Madagaffen, Europäer, Amerikaner 
und Goaner. Die hHervorragendite Klaſſe bilden natürlicdy die Araber, denn fie find Die 
Herren der Inſel und befigen oft große Güter, ausgedehnte Plantagen und viele Eflaven. 
In ihren Händen liegt hauptjädhlicd der Handel mit dem Innern des Kontinentes, und 
alljährlich reifen viele von ihnen mit großen Karawanen und zahlreihem Gefolge nad) 
dem Innern, laſſen fich in Kajeh, Udſchidſchi oder andern Handelszentren nieder und fen: 
den ihre beiten Sklaven aus, um Elfenbein und neue Sklaven zu kaufen; das Erhandelte 
wird in ihren Hauptquartieren gefammelt, und nad) einigen Jahren kehren fie nah Sans 
fibar zurüd, um ihre Waren loszufchlagen und einen neuen Vorrat zu weiterm Handel ein: 
zufaufen. Nicht jelten geichieht es, daß ſolche Oberjklaven, die von den Arabern ausgeſchickt 
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wurden, ſich mit Hilfe ihrer Herren ſelbſtändig machen und damit gleihjam Ableger der 
ſanſibariſchen Häufer tief im Innern bilden. Oder aber es fommt vor, daß fie die ihnen 
anvertrauten Waren verjchleudern oder in einem der zahlreichen Wechjelfälle jenes Handels 
verlieren und unter dieſen Umftänden nicht zu ihrem Herrn oder nad) Sanjibar zurückzu— 
fehren wagen. Dann laffen fie fich nieder, wo fie eben find, bilden Heine Kolonien und ver: 
fehren als Araber mit den Eingebornen. Solche Kolonien finden fic) in Karagwe, in Uganda 
und noch entlegenern Ländern, 
joweit die Araber vorgedrungen 
jind. Man hat gerade in Uganda 
einen nicht zu unterjchäßenden 
Einfluß von ihnen ausgehen jehen. 
Man ſieht ſchon hieraus, wie 
wenig die Vorftellung zutrifft, 
daß der arabijche Einfluß in In— 
nern immer auf Reichtum und 
Macht geftügt auftrete. Es liegen 
vielmehr die Anfänge jo manches 
Kaufmannsfürjten diefer Länder 
tief am Boden. So ilt es denn 
auch nicht den Thatſachen ent— 
fprehend, wenn man annimmt, 
daß alle ihre Karawanen große 
Handelsfarawanen, von imponie= 
renden, einflußreichen Kaufleuten 
befehligt, gut bewaffnet und rei) 
mit Waren ausgeftattet jeien. 
Viele gehören diejer Gattung an. 
Aber die Wanderluft und der 
Wunſch, Geld zuverdienen, treiben 
auch andre Leute, fi den Müh— 
jeligfeiten diejer weiten Wege zu 
unterziehen. So traf Cameron 
im Ujagaragebirge eine kleine Ka— 
ramane, einem Grobjchmiede ge: 
hörig, der nad) Unianiembe jtrebte 
und dort durch Ausbeſſern der BT, 
Gewehre in den Kämpfen mit Mi- Said Bargaſch, Eultan von Eanfibar. (Nah Photographie.) 
rambo jein Glüd zu machen hoffte. 
Außerdem „eine zufammengewürfelte Mafje, die fich zu gegenfeitigem Schuße verbunden 
hatte. Sie beitand aus kleinen Abteilungen unter der Anführung von Sklaven von Arabern 
und armen freien Männern, welche nur zwei oder drei Yaften und Sklaven zum Tragen 
zufammenbringen konnten, die aber voll Hoffnung nad) Ländern von fabelhaften Reichtümern 
jtrebten, wo nad) ihrer Meinung Elfenbein zum Einzäunen von Schweineftällen und zur 
Verfertigung von Thürpfoften gebraucht wurde.” 

Weitaus der größte Teil der Bevölkerung, nah Wilfons Annahme volle zwei 
Drittel, beiteht aus Negern, die meilt als Sklaven von außen her gekommen ſind; ein 
verhältnismäßig geringer Prozentſatz derjelben ift durch den Tod des Herrn oder auf andre 
Weiſe frei geworden. Diefem Stamme gehören in eriter Linie die jogenannten Wangwana 
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an, welche einen unentbehrlihen Beſtandteil jeder Karawane bilden, die ing Innere teilt. 
Der Name Wangwana bedeutet Herren, und diefe Neger haben ihn angenommen zum Unter: 
jchiede von den Sklaven, die in den Plantagen arbeiten. Dieje Wangwana find nicht immer 
in Sanfibar geboren, fondern kommen oft ala Sklaven aus dem Innern, haben ſich aber 
faft vollftändig eingebürgert und Kifuaheli gelernt. Einige unter ihnen haben die Freiheit 
erlangt, die meiften find jedoch Sklaven, die ihren Herren einen Teil des erhaltenen Lohnes 
abgeben für die Erlaubnis, bei europäiſchen Neifenden in Dienft zu treten. Sie befennen 
fich zum Mohammedanismus und haben ſich der Beſchneidung unterziehen müffen, um „rein“ 
zu fein, d. 5. um Tiere für ihre Herren Schlachten zu dürfen. Die meiften haben indeſſen 
jehr wenig Begriff von den Lehren der Religion, welche fie befennen, und jagen jelten oder 
nie die vorfchriftsmäßigen Gebete. Über zwei Jahre, ſagte Wilfon, hatte ich viele von 
ihnen in meinem Dienfte und jah feinen jemals beten, außer einmal, als wir auf dem 
Victoriafee von einem furdtbaren Sturme überfallen wurden und unfer Boot beinahe fen: 
terte. Obgleich fie fajt jämtlih aus Innerafrika gefommen find, fehen fie auf ihre Brüder 
im Gebiete von Sanfibar mit jouveräner Verachtung herab und nennen fie Wafchenzi oder 
Wilde. Aber ihr Charakter iſt jo echt negerhaft, daß fie gerade im Vergleiche mit den Ara: 
bern ihre Stammverwandtichaft doch recht zum Ausdrude bringen. Kommt der Mgwana 
mit vollen Tajchen aus dem Innern zurüd, jo fauft er fich einen neuen, vollftändigen Anzug 
und einen Spazierftod und jpielt furze Zeit den Elegant; er ißt und trinkt aufs beite und 
durchichwelgt die Nächte mit feinen guten Freunden. Wenn er all jein Geld ausgegeben 
bat, wie dies gewöhnlich nah wenig Wochen der Fall ift, jo verkauft er feine Kleider, und 
it der Erlös daraus ebenfalls verſchwunden, jo trägt er wieder Lumpen und ift froh, wenn 
ihn jemand zu einer neuen Reife nad) dem Innern in Dienft nimmt, 

Außer den ſchon erwähnten Negern gibt es noch Wafudinn oder Leute der Arbeit, 
angeblich Ureinwohner Eanfibars, welche die Inſel Sanfibar befaßen, ehe fie von den Ara— 
bern erobert wurde. Sie wohnen in Heinen Dörfern über die nel verftreut und fprechen 
einen Dialekt, der ſich von dem der Stadt wejentlich unterjcheidet. Sie ftehen in einem ge: 
willen Abhängigkeitsverhältnifje zu den Arabern, welches indefjen nicht Sklaverei ift. Daß 
fih an ihnen anthropologiiche Unterjchiede von der übrigen Bevölkerung nachweiſen laſſen, 
iſt nicht wahricheinlih. Einft mag es anders geweſen fein, heute dürften fie raffenhaft eben: 
jowenig eigentümlich fein wie etwa die Klaſſe der Handwerker, welche mehr an die Hand: 
werferfaften Weitafrifas erinnert als an einen jelbitändigen Volksſtamm, als welder fie 
wohl nur von oberflächlichen Beobachtern aufgefaßt wurde. 

Nicht Die Sonderung, fondern die Miſchung ift die Signatur der Ethnograpbie von 
Sanfibar. Und das Gleiche gilt von dem Küftengebiete, deſſen typiſchſten Punkt gewiffer: 
maßen, auch in ethnographiicher Beziehung, Sanſibar darftellt. Hier tritt uns der charak— 
teriftiiche Sammelbegriff Suaheli entgegen, der fo recht bezeichnend für die Buntheit des 
Völfergemifches ift, und deſſen Entjtehung und Weſen Otto Kerften treffend in folgenden 
Worten geſchildert hat: Durd die beinahe taufendjährige Vermiſchung der Araber mit 
den Negeritämmen der Küfte jowie durch das jahrhundertelang fortgefegte Einführen von 
Sklaven aus fait allen Stämmen Oſtafrikas, bejonders von Süden her, entitand allmählich 
eine Einwohnerſchaft von jo bunter Miſchung, daß zulegt eine ftrenge Unterjcheidung der 
verjchiedenen Bejtandteile nicht feitgehalten werden fonnte, zumal die fernher gebrachten 
Neger in kurzer Zeit Sprade und Sitten der hiefigen annahmen, Urſprung und Heimat 
vergaßen und fich endlich gleich Suaheli nannten, als ob ihre Vorfahren ſchon feit langer 
Zeit im Lande gewohnt hätten. Unter dem, was fih Suaheli nennt, findet man demgemäß 
alle Schattierungen der Hautfarbe und alle Zwiichenftufen der Körperbeſchaffenheit, von 
den vermutlichen Urbewohnern an bis zu den eingewanderten Arabern; und wie man unter 
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diefen jelten einen Neinblütigen antrifft, jo gibt es auch unter den jeit Menjchenaltern an: 
fäfjigen Negern nur wenige unvermijchte Familien. Aber nicht nur in der Körperbejchaffen: 
beit, auch in der Sprade, in dem gejamten Wejen und Sein des Einzelnen wie des ganzen 
Volkes find die Spuren dieſer Mifhung deutlich zu bemerken, Der Einfluß der höhern 
Raſſe auf die niedriger ftehende ift indeſſen nicht in jeder Beziehung ein günitiger geweſen: 
das Suahelivolf ift noch nicht gleichartig genug, um ſchon die guten Eigenſchaften eines 
ehten Mijchvolkes 
zeigen zu können, 
welches durch jahr: 
hundertelanges Be: 
ftehen ohne weitern 
Zufluß von fremden 
Blute völlig ver: 
Ihmolzenijt. Im all⸗ 
gemeinen haben die 
Suaheli einen fräf: 
tig und ſchön gebau⸗ 
ten, mehr beleibten 
al3 magern Körper 
mit hoch gewölbter 
Bruft und ange: 
nehme, oft jogar 
hübſche Geſichtsbil— 
dung, von der man 
mandmal jagen 
möchte, daß fie eine 
Vertiefung der je: 
mitiſchen Ddaritelle. 
Ethnographiichaber 
ſchließen ſich bie 
Suaheli jo ziemlich 
den Arabern an. 
Wenigſtens kön⸗ 
nen die wohlhaben⸗ 
den, d. b.mindeftens 
vier Sklaven be— 
figenden und nicht 
vom Ertrage ihrer 
Arbeit Lebenden, 
Suaheli den Arabern zugerechnet werden. Zwiſchen ihnen und den aud) Fulturlich noch als 
Neger geltenden Stämmen ſtehen die mit Arabern ſtark gemiſchten und auch politiſch mit 
denfelben häufig eng verbundenen Küftenftämme. Als ein Typus derjelben können die 
Wamrima bezeichnet werden, welche im Gegenjage zu den andern Arabermiſchlingen Jozial 
und halb auch politifch von den Arabern weit geſchieden find und darum noch rajcher vernegern 
als diefe. Sie werden von den Omani nicht ald Verwandte anerkannt, jondern als „Aajam“, 
Gentiles, erklärt. Sie bilden einen jhmalen Bölkerfaum an der Küfte, wo fie von eignen 
Häuptlingen unter der Oberherrichaft des Sultans von Sanfibar regiert werden, führen ein 
träges Leben inmitten ihrer Pflanzungen, mit deren Ertrage fie die Inſel Sanfibar und die 
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Schiffer verfehen, und welche fie von ihren Weibern und unzähligen Sklaven bearbeiten 
laffen. Ihr Haupterwerb ift jedoch die Plünderung der durch ihre Gebiete ziehenden Kara: 
wanen, befonders der mit Elfenbein und Sklaven aus dem Innern fommenden, unter den ver: 
ichiedeniten Vorwänden. Einen beftimmten Zoll teilen fie mit ihrem Oberherrn zu Sanfibar, 
größere Summen ziehen fie durch Esforten, die fie den Karawanen wider deren Willen 
Tagereifen entgegenjenden, und die legtere mit janfter Gewalt nad) dem Hafenplatze ihres 
Häuptlinges zu bringen beauf: 
tragt find. Dieſe Politif erklärt 
die unverhältnismäßig große Zahl 
von Heinen Häfen an diejer Küſte, 
von denen jeder Häuptling wo: 
möglih einen eignen zu haben 
ftrebt, nidht am wenigiten wohl 
im Intereſſe einer erleichterten 
Sklavenabfuhr. Von diejen Ha: 
fendörfern gibt R. 5. Burton 
eine lebhafte Schilderung nad) 
dem Mufter Kooles: „Ein Dorf 
aus einem paar Dußend Lehm: 
hütten mit luftigen, auf Pfähle 
gehobenen Dächern, durch einen 
jchmalen Fußpfad mit dem tiefer 
gelegenen Strande verbunden, auf 
dem man bei Ebbe, der einzigen 
Zeit, wo man ficher landen kann, 
is englijche Meile durch Schlamm 
und Sand getragen wird. Jede 
Hütte ift von einem hohen Zaune 
umgeben, welder den Hof, den 
Aufenthalt der Weiber, Kinder 
und Haustiere, einschließt. Einige 
haben eine Art zweiten Stod: 
werfes aus Neifig und Planken 
aufgejegt, das ald Waren: oder 
Schlafraum dient. Der einzige 
aus Yehmziegeln gemauerte Bau 
in diejer Anfiedelung ift die ‚Bu: 
rayza‘, das Fort, das im Erdge: 
ichofje die Gewölbe fürden Waren: 
vorrat der Banyanen umſchließt und einen frenelierten Umgang für eine Wache befigt. An 
diefen Hüttenfompler lehnen fi da und dort noch Gruppen bienenforbförmiger Wohnftätten 
von Sklaven und Armen an.” Nur die reihern Wamrima tragen ſich arabifch, die ärmern 
haben die einfachere Negertradht angenommen. Selten ericheint ein Mrima anders als mit 
Speer oder Stab in der Offentlichkeit. Die Frauen tragen nur ausnahmsweiſe das Geficht 
verichleiert, dagegen tragen fie einen Silber= oder Erzfnopf oder auch nur ein Stüd Ma- 
niok im linken Najenflügel und dehnen durd ein Stüd Holz oder Kopal oder Betelnuß 
ihre Ohren zu unförmlicher Größe aus. Ihre Frifuren find mannigfaltig; einige rafieren 
das Haar über den Ohren und der Stirn, andre legen es in Rollen, daß der Kopf wie 
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eine Melone ausſieht, und ſpitz wie Hörnchen hervorſtehend geſteifte Locken findet man 
ſchon hier. Dieſe Sucht nach ſeltſamen Friſuren iſt echt afrikaniſch, und das immer noch 
etwas wollige Haar kommt ihr entgegen. 

Was nun die Perſönlichkeiten der Araber betrifft, welche bei ihrem meiſt vereinzel: 
ten Auftreten im Innern hauptſächlich ausſchlaggebend find, fo ift vor allem zu betonen, daß 
reinblütige Nachkommen der Einwanderer aus Oman immer jeltener geworden find. Selbit 
die Glieder der Herricherfamilie tragen ftark ausgeprägt den Mulattentypus. Durch den 
Mifhungsprozeß verlieren auch bereits die Araber der legten Einwanderung ſchnell ihren 
prächtigen Teint und ihre ſchöne Gefichtsbildung, während die Nachkommen der erjten Ein- 
wanderung an der Küfte „kaum von den Ureinwohnern unterjchieden werden können“ 
(Stanley). Es it nicht allgemein gültig, wenn der Mifchlings- Araber an diefer Küſte 
als förperlih und geiſtig heruntergefommen bezeichnet wird. Aber in der That ijt jeine 
dritte Generation oft faum weniger negerhaft als die dunfeln Stämme des Innern, Man 
möchte fait Burton glauben, der wahrjcheinlich übertreibt, wenn er erzählt, daß ſolche Me- 
ftizen, die in das Land ihrer Großväter zurüdfehrten, Gefahr liefen, dort als Sklaven ver: 
fauft zu werden. Dft zeigen Stirn, Augen und Haar nod) die edlere Raffe, während 
Backenknochen, die Lippen und zuriüdfallendes Kinn die unfehlbaren Negermerkmale auf: 
weilen. Übrigens follen ſelbſt veinblütigere Kreolen, die auf der Inſel oder Küfte von San- 
fibar geboren find, das energiichere, gefpannte Temperament des Arabers gegen das lym— 
phatiſche, weichliche austauschen, wie e8 auch dem Banyanen an diefer Hüfte eigen it. Man 
Ichildert ihn als träge und zerfahren, wenn auch intelligent und fchlau, und die Geſchichte 
widerſpricht nicht diefer Qualififation. Auch die Bildung des Arabers an der Oſtküſte 
Afrikas trägt den folonialen Stempel. Mit 7—8 Fahren lernt er in dreijährigem Unterrichte 
den Koran lejen jowie in einer veralteten Hand jchreiben, die „etwas unvollfommener als 
die Fufifche”. Außerdem lernt er einige Gebete und Gefänge. Darauf beginnt er feinem 
Vater im Gejchäfte oder auf der Pflanzung zur Seite zu Stehen und fich gleichzeitig mit Trunf 
und Liebeshändeln abzugeben. Auch das Opiumrauchen ift von Indien her eingeführt 
worden und wird von Stanley als eine Urſache der geringen Förperlichen Leiſtungs— 
fähigkeit vieler Sanjibarleute bezeichnet. Wenn er dann im Alter von 17—18 Jahren die 
Wirkungen feiner Ausihweifungen zu fühlen beginnt, nimmt er fich ein Weib, und nun 
beginnt er ſich im jeine Gejchäfte und feine Familie zu begraben, befucht jelten Sanfibar, 
wo die Schranken der Halbzivilijation, der orientaliichen Gefellfchaft und die Mißachtung 
ihn ärgern, mit der man die ſchwarze Hautfarbe betrachtet. Er läßt aber nie ab, einen Tur: 
ban und das lange, gelbe Gewand als Zeichen feiner arabiichen Abſtammung zu tragen. 

Was nun die Rolle der Araber an der recht eigentlih von ihnen, wenn auch mit 
ausgiebiger Hilfe der Wangwana und vor allen der Wanjamweſi gejchaffenen Handels: 
plägen, wie Kaſeh, Udſchidſchi, Nyangwe 2c., betrifft, jo bat Sich dieſelbe nad) allem An 
icheine ganz von jelbit aus den Handelsbeziehungen ergeben. Stanley meint, daß feiner 
von den Arabern im Innern jemals mit der bejtimmten Abſicht dahin gegangen fei, eine 
Kolonie anzulegen, oder überhaupt nur zu bleiben. Es find alles nur wandernde Kauf: 
leute, die durch verichiedene Urſachen an die Handelspläge des Innern gefeffelt find. In 
diejer Emigration finden wir Banfrottierer, flüchtige Verbrecher, politiſche Flüchtlinge und 
andre Leute, die gute Gründe haben, ſich fern von Sanfibar und der Küfte zu halten. 
Andre bleiben aus Gewinnjucht im Innern. Handel ift die Beihäftigung von ihnen allen, 
mit Vorliebe die ftetS und naturgemäß miteinander verbundenen Zweige des Sklaven: und 
Elfenbeinhandels. Es gibt aber welche unter den in den Hirtendiftriften angefiedelten 
Arabern, welche große Rinderherden und ausgedehnte Felder mit Reis, Hirſe 2c. befigen. 
Der Einfluß der legtern auf die Kultur Innerafrikas ift nicht unbedeutend. Wo immer 
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fie fich anfiedeln, da verſuchen fie aud) die Gemüſe und Obftarten anzubauen, welche auf 
ihrer Heimatinjel Sanfibar gedeihen. So haben fie in Unianiembe Melonenbäume, ſüße 
Bananen, Mango und Zitronenbäume, Ananas, Granatäpfel eingeführt, ebenſo Weizen 
und Neis. In ihren Hauptanfiedelungen herrſchen fie wie Fürften, und einige halten Hun— 
derte von Sklaven. Tippu Tib, welder Stanley von Nyangwe eine Strede flußabwärts 
geleitete, rüdte mit 700 Bewaffneten in Nyangwe ein. Ihre Häufer find befeitigt. In 
Unianiembe gibt es 60 oder 70 ftarke Verfchanzungen, welche das Haus des Eigentümers, 
die Borratsfammern und die zahlreichen Hütten feiner Sklaven einfließen. Udſchidſchi und 
Nyangwe find im Kerne hauptjählih Anfammlungen von ſolchen befeftigten Araberhütten. 
In Uganda bilden fie bereits eine kleine Kolonie in der Nähe der frühern Reſidenz Mteſas, 
Nebulagalla, und die hriftlihen Miffionare haben von ihrem 
Einfluffe zu erzählen. 

In anbetracht der verhältnismäßig geringen Machtmittel, 
mit denen die Araber anfänglich vorzugehen genötigt find, da 
ihre erite Bafis immer nur eine kommerzielle, it ihe Vor: 
Ihreiten ein bewundernsmwert rafhes. Als Stanley 
1871 den Tanganifa bereijte, begannen fie fich eben in Karema 
am Sübdoftufer bei den Wafipa niederzulaffen, wo fie heute be— 
reits eine politische Rolle jpielen. Speke fand zwiſchen feinem 
erjten und zweiten Befuche Unjamwefis (1857 und 1861) einen 
großen Unterfchied. Damals waren fie Kaufleute, jegt Guts— 
herren mit großem Landbefige und gut bewaffneten Sklaven: 
fompanien. Ihr in diefem Stadium unvermeidliches Über: 
greifen auf das politifche Gebiet beherricht jeit zwei Jahrzehn— 
ten die Gejchichte eines ganzen großen Landes wie Unjamweſi, 
ja mehr oder weniger der ganzen Landſchaft zwiſchen dem Indi— 
jchen Ozeane und dem obern Congo. Ihre immer wiederkehrende 
Politik ift, Zwietracht zu ſäen und aus dieſer ihren Vorteil 
zu ziehen. Haben fie aber Streit erregt, jo ziehen fie gewöhnlich 
den Vorteil davon, da fie geiftig und an Waffen überlegen find. 

Einen ſolchen jehr harakteriftiichen Streit läßt Speke den 
Em au — aus Häuptling Manua Sera von Kaſeh folgendermaßen erzählen: 

—ãA „Durch den Wunſch meines alten Vaters Fundi Kira wurde ich 
Caſcum für Voltalunde, Berlin) enficher Häuptling, wiewohl id) der Sohn einer Sklavin bin. 
Nachdem ich meinen Titel angenommen hatte, beſchenkte ich alle Araber freigebig mit Elfen: 
bein, am meijten aber Mufa, was große Eiferjucht unter den übrigen Kaufleuten erregte. 
Darauf legte ich eine Steuer auf alle in mein Zand eingehenden Waren. Fundi Kira hatte 
das allerdings nicht gethan, aber ich jah nicht ein, warum ich die Araber nicht befteuern 
follte, welche die einzigen im Lande waren, die feine Steuer zahlten. Dieſe Maßregel 
trieb die Araber dazu, daß fie mir feindjelige Botichaften jandten des Inhaltes, daß, 
wenn ich ihnen nahe träte, fie mich entthronen und an meine Stelle Mkiſiwa, einen an: 
dern Sklavinnenſohn meines Vaters, jegen würden. Dies fonnte ich nicht ertragen, da 
doc) die Kaufleute nur geduldet in meinem Lande lebten. Ich ließ das willen und warnte 
fie, meine Befehle zu mißachten. Mkiſiwa, indem er die Gelegenheit ergriff, die Unter: 
ftügung der Araber zu gewinnen, begann ein Syftem der Beitehung. Yon Worten fan 
es zu Schlägen, wir hatten einen langen, zähen Kampf; ich tötete viele von den Jhrigen und 
fie von den Meinen. Zulegt trieben fie mic) aus und jegten Mkifiwa auf den Thron. Meine 
treuen Genojjen verließen mich aber nicht, und jo ging ich nad) Rubuga, wo ic) bei dem 
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alten Maula meinen Aufenthalt nahm; die Araber aber folgten, trieben mich nad) Nguru 
und verſuchten Maula zu töten, weil er mich beherbergt hatte. Er entkam ihnen jedoch, 
und nun vermwüfteten fie jein Land und folgten mir nad Nguru. Dort fochten wir man: 
hen Monat, bis alle Lebensmittel erihöpft waren, worauf ich durch ihre Neihen brach und 
ihnen entkam. Es ift nicht nötig zu jagen, daß ich ſeitdem ein Wanderer bin, und wenn 
id wieder Frieden machen will, geftatten fie das nicht, ſondern thun alles, um mich zu 
Tode zu beten.” Dieje Treibjagd der Araber und ihrer Verbündeten auf Manua Sera 
währte in der That eine geraume Zeit lang fort. Er war jelbjt feinen Freunden unbequem 
und jchien überall, wo er auftrat, nur Krieg und Verwültung mitzubringen, welche nun 
einmal an jeine Ferien fich geheftet hatten. Sein Gaftfreund Maula wurde jogar jamt 
jeinem Eohne getötet und zwar von einem Araber, welcher ihn zu angeblich friedlichen Er: 
Öffnungen zu fich geladen. Dann aber wandte ſich das Blatt. Noch während Spefe in 
Kaſeh weilte, wurden die Araber von den Wagogo geſchlagen, welche von ihnen übermütiger: 
weije angegriffen worden waren, und Danua Sera verwüftete das Land ringsumber und 
tötete jeden Mann, deffen er habhaft werden konnte. Nun wünſchten fie zwar fehnlichit, 
Frieden zu machen, wagten aber feine Boten zu Manua Sera zu jenden, weshalb einige 
von Spekes Leuten diefe Aufgabe übernahmen. So wurde ein Friedensſchluß fait erreicht, 
in welchem jedoh Manua Sera, bezeichnend für die Wurzellofigkeit alles Bejtehenden in 
diefen Verhältniffen, in feiner Weiſe auf Wiedererlangung jeines angeftammten Landes be: 
ftand, fondern von den Arabern ſich eine Gebietsverſchiebung gefallen ließ. Doc) fcheiterten 
neuerdings alle Berhandlungen an dem Verlangen Manua Seras, feinen Bruder Mkifiwa 
ausgeliefert zu erhalten, den er nicht lebend neben fich zu dulden vermöge. Nun begann 
der Krieg von neuem, in welchem neuerdings Manua Sera hart bedrängt ward, da die 
Araber fi) mit mehreren andern Häuptlingen verbunden hatten und mit ihnen zufanımen 
Manua Sera in vierfacdh Fonzentriiher Linie umitellten, Sie ließen ihm jagen: ob er 
auf den höchſten Berg oder in die tiefite Hölle fliehe, würden fie ihm doch folgen, um fein 
Leben zu haben. 


5. Der Islam, 


„Der Islam greift fehr ſchnell um fi, da er praltiſch einfach und leichtverſtändlich 
ift und dem Hang der Menſchen nad Formen ſchmeichelt.“ Munzinger. 
Inhalt: Verbreitung des Islam. — Lokale Beſchränktheit desſelben. — Chriftliche, jüdiſche und heidniſche 
Spuren. — Aberglaube. — Örtliche Unterichiede. — Aſiatiſche Belenner. — Priefter und Derwiſche. — 
Wandernde und abenteuernde Gottedmänner. — Klöfter, Brüderfchaften und Hadſchi. — Der Islam als 
Träger arabiiher Kultur, — Zivilifierende Macht desfelben in Innerafrila. — Eroberungszüge des Jslam. 
— Arabiſche Lehre und Wiffenfhaft. — Dad Rechtsweſen. — Der Gottesitaat. 


Bon den monotheiftiihen Neligionen hat in Afien und Afrifa der Jslam zunädit 
und wohl noch für lange die weitejte Verbreitung und fcheint auch da, wo er eben erjt 
Fuß zu fallen beginnt, rafcher und tiefer einzumurzeln als das Chriftentum. Dem Geijte 
des Drientalen bietet er feine logiſchen Schwierigkeiten, feine Widerfprüche find für diefen 
nicht da oder entſprechen jogar dem eignen widerfpruchsvollen Charakter. Was er gebictet, 
dem läßt fi mit einer gewiſſen lodern Breite nadjleben, und von dem, was er zuläßt, ift 
die Vielweiberei dem Geihmade und dem Herfommen aller aftatifhen und afrifanischen 
Völker fo zufagend, daß dieje Lizenz allein ihm eine unvergleidhliche Überlegenheit zu un: 
gunjten des gerade hierin ftrengen Chriſtentums verleiht. Das Verbot der Vielweiberei 
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ſchließt vom Chriftentum mindeſtens für jo lange, als nicht eine tiefgehende Erneuerung 
ber Eitte Pla gegriffen, die ihrem Wejen nad) nur langjam vor ſich gehen kann, alle jene 
Beligenden aus, deren höhere gejellihaftliche Stellung eben durch nichts jo jehr bezeichnet 
wird als durch die Möglichkeit, mehrere Frauen zu unterhalten, und welche ihres Beliges 
auch in feiner andern Weife fo froh werden wie in diefer. An diejer Satzung, bie jelbit im 
füidlichen Uralgebiete noch in den legten Jahren unter den Augen ruffiiher Beamten Hun: 
derte von Tataren dem Ehrijtentum zu gunften des Islam entjagen ließ, hängt ein großer 
Teil des Einfluffes des Islam. 

Gerade diefer Einfluß zieht ihm zugleih Schranken. Bei aller Wechſelhaftigkeit der 
Bufälle, denen die Keime geihichtlicher Ereigniffe im günftigen oder ungünftigen Einne aus: 
geſetzt find, bleibt e3 doc immer von Bedeutung, welches ihre Herkunft fei. Man vergleiche 
den in Arabien groß gewordenen Islam mit dem Chriftentum, welches aus dem fruchtbarften 
biftorifchen Boden des Altertums: Israel, Agypten, Griehenland, Rom, erwuchs. Ur: 
ſprung und Entwidelung des Islam liegen füdliher und öftlicher als der des Yuden= und 
Chriftentums. Leßteres war von Anfang an ebenfo tüchtig zu vieljeitigfter Wechſelwirkung 
mit abendländiicher Kultur ausgerüjtet, wie erfterer dieſer Rüftung entbehrte. Der Islam 
krankt ja geradezu an ber fchmalen lokalen Baſis; man erinnere fih, um nur Hußerliches 
zu nennen, an das Gebot der in viel engern Grenzen gedachten Wallfahrt zu ben heiligen 
Orten oder das eigentlid nur für Arabien paffende Pilgergewand. Diefer Einfluß reiht 
tiefer. Mohammeds Monotheismus ift wohl dem durch die grenzenlofe und großartige Ein: 
tönigfeit der Wüſte bejtimmten Phantafieleben des Arabers entjprehend und ein mächtiger 
Fortſchritt zu einer Religion des Geijtes aus der Vielgötterei der Naturfräfte und des Ster: 
nendienftes gewejen; aber zur Entwidelungsfäbigfeit in ethifcher und geiftiger Richtung fehlte 
ihm trog aller Vorzüge eins, die jozufagen weltbürgerliche Menfchlichkeit. Der Islam ift 
voll von Gebräuchen, die auf feinen lofal beſchränkten Urjprung und darauf hindeuten, daß 
man in ihm urſprünglich nichts als eine arabiſche Kofalreligion erblidte. 

Der Einfluß, deſſen fih noch im 7. Jahrhundert die Juden in Arabien erfreuten, gibt 
fich in dem Fund, was im Koran vom Defalog, von jüdischen Faften= und Gebetsregeln, auf: 
genommen iſt. Um jeine Rolle in der Welt zu jpielen, mußten daher Zugejtändnifje von 
mancherlei Art gemacht werden, und dieſe zogen ihm nieder, ftatt ihn zu erheben. Ein 
neuerer Gejchichtichreiber des Islam, Bambery, hat die islamitische Kultur als Agglomerat 
der Bildung jener Völker bezeichnet, welche die Araber in jo erftaunend kurzer Zeit ihrer 
Herrſchaft unterworfen hatten. Es ift dies befonders angeſichts der jo ungewöhnlich weiten 
Verbreitung der arabiſchen Sprade eine zu weit gehende Behauptung. Aber wir jeden 
allerdings in Perjien das reine Arabertum, das mit dem Islam als dritte Macht zwijchen 
dem oftrömifchen und dem perfiichen Neiche emporfommen wollte, mit der Barfifultur im 
Kampfe, und nachdem die erjten Kalifen fich vergebens gegen die letztere gewehrt hatten, 
rang fie fich unter dem perjerfreundlihen Meemun zum Siege durd und brachte fogar 
buddbiftifche Ideen mit herein. Ahnlich ift es in Kleinafien türfifh und griechiſch gefärbt 
hat in Agypten andre Elemente als in Marokko. Und was die Blüte der Maurenherr: 
ihaft in Spanien betrifft, jo hat man gejagt, der Islam habe jid unter dem weſtlichen 
Himmel ebenjo wie das Chriftentum eine ganz andre Bahn gebrochen, und daher jei der 
Maßſtab der maurischen Kultur auf die Bildung des ganzen Mohammebdanismus nicht 
anzuwenden. Betrachten wir die gefamte Kultur der Mauren bier und in Norbafrifa bis 
nad Agypten hin, jo unterfcheiden fich ihre Induſtrie, ihre Kunft, ihr ritterlicher Sinn 
wejentlid) von der Auffaflung, dem Geiftesvermögen und der Geiftesrihtung der Aſiaten. 
Diefer Gegenfag ift früh erfannt worden. Die islamitiijde Welt war in ihrer Blütezeit 
Zeuge eines großen Streites um geiftige Euperiorität zwiſchen den zwei Hauptabteilungen: 
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der Magrebin (Weftländer) und Maſchrikin (Morgenländer), eines Streites, an welchem ein 
Averroes und Ibn Chaldun ſich beteiligten. Das Ergebnis war die Anerkennung der 
Morgenländer in der Rhetorik und Poeſie, der Weltländer in Kunſt und Wiſſenſchaft. Diele 
wurden indeifen dadurch nicht mächtiger, fondern blieben ein räumlich und zeitlich beichränf: 
ter Sproß an dem größern Baume des orientaliichen Glaubens und Wejens. 

Der reine Monotheismus iſt für die Menjchheit im allgemeinen zu abftraft, wer könnte 
wähnen, daß gerade die Drientalen ihn von trübenden Zuthaten freihalten? Um fo weniger 
war dies möglich, als der Islam die Jmpulfe, die er von den jchon beftehenden monotheiſtiſchen 
Religionen empfangen hatte, raſch und einjeitig entwidelte und in feinem Verfuche, Boden 
zu gewinnen, in dem damaligen politifchen Horte des Chriftentums, dem oftrömischen Kaifer: 
reiche, den gefährlichjten Gegner erblidte. Mohammed hat die Heiligen des chriftlichen Him— 
mels verdammt und mehr noch die Dreieinigfeit, welche ihm, der jcharfe Gegenjäte und 
feine Verjöhnung brauchte, als die reine Vielgötterei erſchien. Aber feine nächſten Freunde 
und Verwandten bilden nun mit zahllofen entfernten Wunderthätern ein ganzes Paradies 
voll Heiligen, deren Verehrung hinter der, welche die Chriften den ihrigen zollen, nicht zurück— 
ſteht, womöglich fie übertrifft. Dan fchütte, jo jagt ein arabifcher Heiliger, in ein und das: 
jelbe Gefäß das Blut eines Rumih und eines arabijchen Heiligen, und fie werden ſich nie ver: 
miſchen. Zu Taufenden find durd) das islamitiſche Gebiet die wunderthätigen Gräber zerjtreut 
und jene Kapellen, in denen arabifche Marabuts nicht felten unter ihrem mit grünen or: 
hängen verdedten Bette begraben find, das in der Kubbe aufgeitellt ift. Solche Heilige find 
Schußpatrone von Ländern, Städten und Berufsflaffen wie bei uns. Auf der Spitze des Hü- 
gels Tichupanata bei Samarkand befindet ſich das Grab des gleichnamigen Heiligen, welcher 
ein Schußpatron der Schäfer und der Stadt Samarkand ift. Bekannt find die Spaltungen, 
die im Islam jelbjt die verfchiedenen Anſchauungen über die Rolle der Nachfolger Mo: 
hammeds hervorgerufen haben. Die Frage: Sollen die drei eriten Kalifen, Abubefr, Oman 
und Othman, als Imame anerkannt werden oder nicht? ift die Urſache der großen Spal- 
tung junnitifcher und ſchiitiſcher Mohammedaner. 

Ein reformatorijcher Geijt bekundet jih in der entichievenen Stellungnahme des älte: 
ten Islam gegen Götzen- und Sterndienft, Schauftellungen in Tempelaufzügen, welche an 
den Aitartedienit erinnern, Mädchenmord und dergleichen. Aber derjelbe beanſprucht fein 
vollitändiges Aufgeben ältern Aberglaubens, deifen Unkraut unter der hoch aufſchießenden 
Krone des Glaubens an den Einen allen Raum hat, ſich auszubreiten. Spuren des alten 
Sterndienjtes find nie ganz verwilcht worden. Die Alten jpradhen von einem Saturn: 
tempel als gemeinarabijchem Heiligtune. Die Mondverehrung der Oftjordanftämme ift ein 
Reſt derjelben. Die weitgetriebene Gräberverehrung, bei welcher ein Stamm nicht bei den 
Denfmälern jeiner Vorfahren jtehen bleibt, jondern auch die Grabjteine andrer mit Küſſen 
bedeckt und ausruft: „VBerzeiht, ihr Gejegneten!”, erinnert an den einjt üblichen Ahnenkultus, 
vielleiht auch an den Steindienft, der ih in ber Verehrung des jchwarzen Steines der 
Kaaba jogar im Mittelpunfte des Islam behaupten fonnte. Einige vermuteten, es ſtamme 
diefer Stein aus jenem altarabifhen Saturntempel. Als Lepfius auf jeiner Reife durch 
das peträiiche Arabien den Serbal beitieg, fand er, daß die Beduinen Feine Feldfteine zu 
einer freisförmigen Einfaffung zufammengelegt hatten. „Als wir zu jenem Steinkreiſe 
famen, zog mein Führer jeine Sandalen aus und näherte fich ihm mit religiöjer Ehrfurcht; 
er verrichtete jodann innerhalb desjelben ein Gebet und erzählte mir nachher, daß er bier 
bereits zwei Schafe ald Dankopfer geſchlachtet habe, das eine bei Gelegenheit der Geburt 
eines Sohnes, das andre wegen wiedererlangter Gejundheit. Der Berg Serbal joll über: 
haupt wegen des Glaubens an derartige Beziehungen desjelben bei den Arabern der 
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Stein veranlaffen au hier Steinverehrung. So erzählt man: Mohammed wollte in Da: 
maskus abfteigen und betrat ſchon mit einem Fuße den Boden, als der Engel Gabriel ihm 
mitteilte, daß, wenn er im irdifchen Paradieſe einkehre, er auf das jenfeitige verzichten müſſe. 
Schnell jtieg der Prophet wieder auf, aber da, wo er den felfigen Boden berührte, ift feine 
Fußipur noch heute nahe dem Thore der nad Hauran führenden Straße fihtbar. Auf: 
fallende Feldgruppen find Menfchen oder Tiere, die Mohammed, Ali oder jonft ein Heiliger 
zur Strafe für zagenden oder wanfenden Glauben in Stein verwandelt hat. Opfer von 
Tieren, bejonders Widdern, Lämmern, Hähnen, befänftigen bier die Geifter. Die Araber 
wähnen, daß die Seelen Gejtorbener in grünen Vögeln fortleben, und es hängt vielleicht 
damit die Sage zufammen, daß der Adler ein ſehr hohes Alter erreiche. Auf den Portalen 
arabiiher Grabfammern krönt ein Vogel den Giebel. Den Gefpenfterglauben der Natur: 
religionen kommt Fein Eingottglaube jo entgegen wie der Jslam, deſſen Dſchin felbit in fer: 
nen Gegenden, wo dieſe Religion nur ſchwach vertreten ift, befannt find, ebenjo wie der 
Satan (Sceitan) vom Islam über die Erde hin getragen worden ift. Der Glaube an die 
Dſchin, die himmliſchen Geifter, reicht bis in den Sunda-Archipel, wo die Javanen jogar 
Didin islam, die den Jslam angenommen haben, und Didin kapir, welche ungläubig ge 
blieben find, als gute und böje Geiſter unterſcheiden. 

Die armen Anwohner des Lobnor find Mohammedaner, aber es gibt unter ihnen feinen 
Geiftlihen, und fie wiljen nur unvolllommen die Gebete zu jagen. Doch finden Beihnei- 
dung, Verlobung und Begräbnis unter Gebet ftatt. So wie die ufa'ſchen Tataren als 
Chriften und als Mohammedaner fih nicht davon abbringen ließen, ihre Leichen in Baum: 
rinde zu begraben, jo begraben auch die Tarimer ihre Toten ftets nur in den Booten, die 
ihnen gehörten; eins bildet die obere, ein zweites die untere Hälfte des Sarges. Letztere wird 
auf niedrigen Stüßen in einer flahen, in den Boden gegrabenen Vertiefung befeftigt und 
dann Erde daraufgeworfen. In den Sarg wird auch die Hälfte der dem Veritorbenen ge 
hörigen Nege gelegt, oder diejelben werden um das Grab geipannt; die andre Hälfte fällt an 
jeine Verwandten. Bei Tataren und Kirgifen hat der Mollah eine ganze Reihe von aber: 
gläubifchen Gebräuchen vom Schamanen übernommen, die an die Heilighaltung des Feuers, 
an den Schwur über Waffer, das die Schwörenden trinken, und andres anknüpfen. Auch 
die Zeihenihmäufe am vierzigiten Tage nach dem Tode und am Jahrestage desjelben find 
heidnifche Überlommenheit. Bon dem Islam der Belutſchen jagt Floyer: Nichts iſt befannt 
als Name und Unterjchied der Schiiten und Sunniten und einige arabiiche Formeln. Es 
wird ſich unter 500 Belutſchen nicht einer darüber Gedanken machen, welchen Urſprung oder 
welche Bedeutung ein Heiligengrab oder heiliger Ort hat, wie ſolche vielfach exiſtieren und 
durch Niederlegung z. B. einer Handvoll ſchlechter Datteln geehrt werden. Solche Stellen 
werden von feinfühligern Leuten einfach als Zauber angeſehen, wo die Beobachtung gewiſſer 
leichter Zeremonien Glück bringen kann, die Nichtbeobachtung Schaden. 

Auch chriſtliche Spuren find häufig im Islam erhalten, am meiſten wohl in demjenigen 
Nubiens, wo fie aus einer ältern hriftlihen Schicht heraufragen. Bei den nubifchen Bedja 
heit der Samstag Sembet nusch (fleiner Sabbat), der Sonntag Sembet abei (grober 
Sabbat), Weihnachten und Oftern kennen die Bedja jo gut wie wir, obgleich fie doch 
kaum den Kalender leſen. Als die ufa'ſchen Tataren noch Chriſten waren, verehrten ſie doch 
ſchon mohammedaniſche Heilige, und das Umgekehrte findet nun ftatt, ſeitdem fie dem 3 
lam wieder anheimgefallen. Verderbtes Juden: und Chriftentum haben bei der eriten 
Entwidelung jogar des Jslam ſich thätig gezeigt. In Medina hatte Mohammed, der erſt 
werdende Prophet, mit einer ſtarken Judengemeinde zu verhandeln und zuletzt zu kämpfen, 
und eine bezeichnende Überlieferung ſtempelt zu ſeinem erſten Gebetsausrufer einen chriſt⸗ 
lichen Sklaven. Daß dabei gegen das Chriſtentum, als die dem weitſichtigen Koreiſchiten 


oz a az dr Corqavadojoqc; Yon) wordadı m adaagaaplaquabuo pc 





Heidnifche und priftlihe Spuren. 117 


nl ARE 
4 — — 


— 
TR BSR > 
Are 


s ar 
MEITTIEIZIT 
—— 


118 Der Islam. 


gefährlichere Konfurrenzreligion, durch einfchneidende Einrichtungen äußerlich eine gründlich 
ablehnende Stellung genommen wurde, ift begreiflih. Dahin gehören die oft zu wiederholen: 
den Riten, Weinverbot, Fehlen der Gloden, Verbot des Gebetes in den Stunden der rift- 
lihen Veſper und Meffe, vor allem aber die immer wiederkehrende Betonung des echten Ein- 
gottglaubens, der Feine Dreieinigfeit fennt. Im offenen Anfämpfen gegen polytheiftiichen 
Götzendienſt und im ftillen Gegenfage zu Juden: und Chriftentum ift der Islam heran- 
gewachſen. Man vergefle nicht, dab in der Zeit feines Aufwachſens Mekka als große Han: 
delsftabt innigere Beziehungen als nad) andern Seiten mit dem oſtrömiſchen Chriftenreiche 
pflog, deffen Grenzen unter Juſtinian Syrien bis zum Sinai und Ägypten umfaßten. 


Die Verbreitungsgrenze des Islam in Afrika, deſſen weitaus größere nördliche Hälfte 
er erworben bat, und wo er noch immer fortichreitet (Bd. I, ©. 35), haben wir in der 
Kulturfarte Afrifas, die dem erften Bande beigegeben ift, gezeichnet. Sein Gebiet in 
Weſtaſien ift Faum Kleiner. Man fann von der Indus: Oruswafjericheide bis nad) Konſtan— 
tinopel in mohammedaniſchem Gebiete reifen. Oſtlich von hier findet ‘aber der Islam fid) 
nur noch in Eleinern oder größern Gruppen wieder. Die größere hier wohnende Gruppe 
mohammedanifcher Völker jegt fich wefentlih aus Schiiten zufammen, zu denen zumächit 
die Badachſchaner, die größere Zahl der Balti, die Darden von Aftor und Gilgit und die 
Kaſchmiri gehören. Lange Zeit hat der Islam bier dem Buddhismus Boden abgewonnen, 
bis die Herrſcher von Kaſchmir in den legten Jahrzehnten dem Buddhismus wieder ihre 
Förderung angedeihen ließen. Bei den Balti zählt auch die zwiſchen Schüiten und Sunniten 
ftehende Sekte Nur Bakſch Anhänger. Durch wen dieje Völker dem Islam gewonnen wur: 
den, iſt nicht ganz klar; fie jelbjt behaupten, laue Anhänger desſelben fchon vor dem Ein: 
falle der Sifh gewefen, aber erft durch den Sikhführer Nathu Schah „gute Mohammedaner“ 
geworden zu fein. In Indien bilden 40 Millionen Mohammedaner, die einit in herrichen- 
der Stellung über dem Volle der Hindu ftanden, eine Heine Welt für fih: den politiſch 
fräftigiten, vom einbeitlichiten Geifte bejeelten, amı meiften zu fürchtenden Völferbeitandteil 
des indobritifchen Neiches. Die legte Glanzzeit Indiens war die Zeit der mohammedanijchen 
Herrihaft im Indus: und Gangesthale. Nicht jo leicht erftirbt diefe Erinnerung. 

Zu den fanatijchiten Jslamiten gehören bie zivilifiertern Bewohner Weit: und Inner: 
afiens; aud Indien liefert Etarrgläubige genug. Troß ihrer Liebenswürdigfeit find bie 
Perſer den Chriften gegenüber oftmals zugefnöpfter als die Araber, und mehr noch find 
es die Afghanen. Perſiſche Handelsleute ficht man auf den Radkaſten eines Kaſpi- oder 
Wolgadampfers ihre Gebete nach Mekka jenden, und eigne Küchen find ihnen dort vorbehal: 
ten, um chriſtliche Tifchgenoffenfchaft ihnen zu eriparen. Ihnen ahmen die Tataren nach, 
als ob die Nähe des Chriltentums Fräftigend auf den Islam wirfe, der in den legten 
Jahren noch unter den Tataren und Tſchuwaſchen Projelyten zu Hunderten aus dem 
Chrütentum gewonnen hat. Durch ganz Turkiftan und das aſiatiſch-europäiſche Grenzgebiet 
an der Molga geht eine ftarke äußerliche Vertretung des mobammedanifchen Kultus. Faſt 
jedes Bafchlirendorf befigt feine Heine Diofchee und feinen auffallend am Wege liegenden Be: 
gräbnisplag, der, von einem Zaune oder von Bäumen umgeben, Gräber der einfachſten Art 
enthält; oft nur regelmäßig aufgelegte Steinhaufen von etwa 1m Höhe, oft auch Erdhügel, 
auf denen Fleine hölzerne Pfähle ſtehen. Mehrere Moſcheen, oft von chinefiichen Spitzdächern 
gekrönt, gehören neben einer griechiichen Kirche zu den monumentalen Bauten turkiftanifcher 
Städte und überragen natürlid) die legtere in den meiften Fällen an Pracht, Größe und ehr: 
würdigem Alter, Selbſt in Omsk und Semipalatinsk feſſelt Fein Bau mehr das Auge des 
Fremden als die „tatarischen“ Mojcheen. Durch fie it Bochara gegenwärtig die intereſſanteſte 
Stadt Mittelafiend. „Bohara und Stambul“, ſchrieb jüngst der Miffionar Capus, „Find 
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die legten Veiten des Islam, der Sik der islamitifchen Weisheit und Heiligkeit.“ Dort fin- 
det man die unterrichtetften Mollahs. Der religiöje Fanatismus nimmt zeitweilig politifche 
Formen an, dann jhwingt er wieder nad) jeinem myftiihen Ruhepunkte zurüd, Der 
Geiſt Alis, des Befehrers der Mittelafiaten, eines der kriegeriſchſten, ſchrecklichſten Apoftel 
des neuen Glaubens, deffen Grab in dem Orte Mazara-Scherif (das heilige Grab) bei Bald) 
ein Wallfahrtsort für alle Mufelmanen Mittelafiens ift, weht Durch den Islam diefer Gebiete 
bis heute. Außerdem bleibt bis auf beſſere Zeiten der Islam mit der Kulturblüte diejer 
Länder auf das engfte verbunden. Seine Denkmäler find die anjehnlichiten, eindrudsvolliten. 
In abgelegenen Gegenden, wie auf dem Wege von Semipalatinsk nad Sergiopel, erfreut 
nichts das Auge mehr als die oft edlen, fünftlerifch vollendeten Formen tatarifcher Grab: 
mäler. Hügel find von den Kapellen gekrönt, in denen die Leiber heiliger Männer ruhen, 
und auch für Mojcheen jucht man gern erhöhte Lagen. Auf einer Inſel im Orus erhebt 
fih das vielfuppelige Maufoleum des Prediger Zjul-Kafil, zu dem die Mittelafiaten wall: 
fahrten, und dejfen Wärter Nachkommen heiliger Männer find. Hier und weiter bis an die 
Grenzen Chinas muß bei den Diungaren, Dunganen, Tarantfhen, Pantay, und wie alle 
die mohammebaniihen Gruppen des ferneen Inneraſien fih nennen, der Gegenjaß zum 
Buddhismus, vielfach auch dazu der nationale Gegenſatz zwiſchen Türken: und Mongolen: 
tum glaubenftärfend wirken. 

Der Islam hat feine Priefter niederer und höherer Ordnung: bei einigen Völkern 
find fie von geringerm Einfluffe, jo bei Perfern und Turkmenen, bei andern von größerm, 
jo bei Nayptern und Maghrebinern. In deren Wirkjamfeit ift viel vom Schamanentum 
übergegangen, und bem Aberglauben dienen fie nicht minder als ihre in manchen andern 
Beziehungen tiefer ftehenden Genofjen, die Zauberärzte der Neger oder die Schamanen 
aftatijcher Nomaden (f. Abbildung, S. 120). Verrückte, blödfinnige oder fonft pſychiſch Franke 
Männer und Weiber werden von den Mohammedanern jehr allgemein für heilig gehalten und 
mit großer Verehrung behandelt: „Es ift die dämoniſche, unverftanden wirkende und darum 
mit Furcht beobachtete Naturfraft, die der natürliche Menſch überall, wo er fie gewahr wird, 
verehrt, weil er fie feiner Geiftesfrafl verwandt und doch nicht unterthänig fühlt.” (Lep— 
fius.) Mohammed jelbit war ekſtatiſchen Zufällen unterworfen, in denen er Eingebungen 
empfing, welche ihm als Offenbarungen des Hödhiten galten. Drei Jahre nad) deren Beginne 
war er über dieſelben und wohl auch über feine politifchen Ziele und Mittel Har genug ges 
worden, um als Prediger aufzutreten. Die Vorliebe, mit welcher göttliche Eingebungen in 
Rerjönlichkeiten ſchwankenden Geiftes geſucht werden, zeigt, wie tief die Beziehung zu Natur: 
religionen hinabreiht. Weitaus die meiften mohammedaniſchen Priejter find Diener des 
gröbften Aberglaubens. Wir hören 3. B. aus Maroffo, wenn eine Frau in Nöten jei, fo 
laffe man zuerjt einen Fakir fommen, der durch Weihrauch und fromme Sprüche den Teufel 
zu bannen verſuche. Hilft das nicht, jo befommt die Frau Koranſprüche, die auf eine höl- 
zerne Tafel gefchrieben werben, zu trinken, indem die Sprüche von der Tafel abgewaſchen 
werden; dieſes Verfahren wird als bequemfte und zugleich unmittelbar wirkſamſte Heiligung 
auch von andern befolgt. Hilft auch dies Verfahren noch nicht, jo werden Koranſprüche 
auf Papier gejchrieben, zerftampft und mit Wafler gemifcht der Leidenden eingegeben. Aber 
mandmal hat der Satan das Weib derart in Beſitz genommen, daß er jelbft durch das 
heilige Buch nicht ausgetrieben wird. Dann werden allerlei Amulette angewandt, 3. B. 
die in ein Lederſäckchen eingenähten Haare eines großen Heiligen, die man der Kreißen- 
den auf die Bruft legt, oder Wafjer vom Brunnen Semſem, welches man ihr zu trinken 
gibt, oder Staub aus dem Tempel von Mekka, welhen man auf ihr Haupt freut. Un: 
zählig find diefe Mittel, denen übrigens der Koran ſelbſt ſich nicht verjchloffen zeigt. 
Enthält doch die Koranjure des Morgenrotes ein eignes Gebet gegen den Einfluß der 
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„Rnotenbläjerinnen“, welche Zauberknoten machen und darauf blajen, um dadurch das Schick⸗ 
ſal des Menſchen auf irgend eine geheimnisvolle Weiſe zu beeinfluſſen. Nicht nur Derwiſche 
und Kalandar von der Art jener, die in mittelaſiatiſchen Städten, ſelbſt noch in Kaſchgar, 
wo ſie den mitten in Frucht- und Obſtgärten ſtehenden Kirchhof bewohnen, an deſſen Grab— 
mäler ſie ihre einfachen Lehmhütten angebaut haben, eine Rolle ſpielen, reihen ſich ſo der 
Klaſſe der Prieſter an, ſondern der Kreis zieht ſich noch weiter. Endlich ſchließt ſich den 
religiöſen Verrichtungen ſogar die Schlangengauklerei an (ſ. Abbildung, ©. 117), die, wo fie 
einen religiöfen Charakter annimmt, zum Aufeffen der ihrer Giftdrüſen beraubten Schlange 
(3. B. Coluber niger) vor 
bintenher führt, wobei die 
Schlange den Körper des 
Gauklers mit Wunden be— 
dedt, bis dieſer auch ihren 
Kopf zerfaut hat. Mag das 
die Ausartung einer weit: 
verbreiteten Vorftellung jein 
(denn der Islam hat feinen 
Askulap im Scheich Sche: 
ridi, welcher jeine Wunder 
vermittelft einer alle Krank⸗ 
heiten heilenden Schlange 
ausübt und in Oberägypten 
am gleihnamigen Dſchebel 
lofalifiert ift), jo zeigt ſich 
doch auch hier eine ausge: 
ſprochene Hinneigung zur 
roh materielliten Ausgeital- 
tung einer dee. 

Es fehlen dem Islam 
nicht Werkzeuge höherer 
Art, nicht Träger der For: 
men und Erhalter des Be- 

: — ſtehenden und nicht leiden— 

Bet, vom Ele can Halbe von Gaftfce Neuerer und Ber- 
bejlerer. Der Mohamme: 

danismus hat feine Prälaten und Pfründen jo gut wie jeder andre Glaube, und den 
Würdenträgern der Kirche ift ein begeifterter Menfch mit Neformideen ebenjo unbequem 
wie überall. Ihnen entgegentretend glauben derjelben Sache begeifterte Asfeten zu dienen, 
denen es öfters gelungen ift, das in Genüſſen verfunfene orientaliiche Volk für hiſtoriſche 
Momente zu eleftrifieren. In Nordafrita hat feit einigen Jahrzehnten der Orden der Se: 
nuſſibrüder eine religiöfe Reformation begonnen, welche auch zu politiichen Konjequenzen 
von beträchtlicher Größe geführt hat. Derjelbe legte der Bevölferung Opfer auf, gewann 
fie aber dennoch für fih, jo daß fie in Kürze ihm Frondienfte verrichtete und er die richter: 
lihe Gewalt auf feiner Seite jah, wenn es galt, ſolche Dienfte zu erzwingen. Gleich dem 
Jeſuitenorden bemächtigten ich die Senuſſi der Schulen und imponierten auch den Dajen: 
bewohnern, die ſonſt kein Vergnügen an dem Auftauchen diefer glaubenseifrigen Priefter 
verjpürten, durch ihre pädagogijchen Leitungen, als fie den Knaben Schreiben, Leſen und 
Rechnen beibradhten. Im übrigen waren fie aber weniger beliebt als gefürchtet, da fie einen 
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Krieg gegen die liebiten Genüffe der Bevölkerung eröffnet haben. Sie jehen das Kaffee: 
trinken mit ungünftigen Augen an, während jene von ihnen, welde aus Marokko ftammen, 
den Thee als etwas Unverfängliches betrachten. Der Schnaps ift natürlich ftreng verboten. 
Eogar das Tabakrauchen wollen fie nicht geftatten. Ferner ftreben fie, das weibliche Ge— 
Ichleht in noch engere Schranfen zu verweilen, al3 von den in dieſer Hinſicht ohnehin 
nicht liberalen Sitten der Landbewohner Ägyptens gezogen werden. So verjagen fie den 
Frauen den Zutritt zu ihren Kultusftätten und wollen fie auch an ihren Jahrestagen der 
Heiligen ausſchließen, was natürlich den Männern, für deren Beföftigung bei diefen im 
Freien begangenen religiöfen Volksfeſten das ſchwächere Geſchlecht zu jorgen hat, wenig ge: 
nehm ift. Den Obern der Kirche war diefe jtrengere Richtung nicht gerade erwünſcht. Als 
der Gründer der Senufjia in Kairo predigen wollte, jchleuderte der Scheich Hanik jein Ana— 
thema ihm entgegen und ließ ihn einferfern. 

Fatirdörfer, Klofteranfiedelungen zu vergleichen, gab es ftet3 in Ägypten und Nubien. 
In ihnen wohnen nur Fakire, heilige Männer des Volkes, eine Art Priefter, ohne jedoch 
priefterliche Funftionen zu haben; fie fönnen lejen und jchreiben, dulden feine Mufik, keinen 
Tanz, feine Feſte unter fih und ftehen deshalb in großem Anjehen der Heiligkeit. Der 
Scheich eines ſolchen Dorfes ift der größte Fakir der ganzen Umgegend. Jedermann glaubt 
an ihn als einen Propheten; was er vorausjagt, trifft gewiß ein. 

In den jpätern Jahrhunderten, welche viele Zeichen des Niederganges mohammeda- 
niſcher Mächte ſahen, hat auch in der Verteidigung dieſe Verbindung politifcher und reli- 
aröjer Motive fih bewährt, und in diefem innigen Zuſammenwirken beider waren nun oft: 
mals die eritern die antriebgebenden. Die Franzojen behaupten längit, daß die religiöfen 
Genofjenichaften der Araber immer mehr aus politifchen als aus religiöfen Intereſſen hervor: 
gingen. In jedem Araberaufitande, der jeit 1830 in Algerien ausbrad, hätten fie die Hand 
diefer politifchen Verſchwörungen in religiöfem Gemwande gefühlt. 

Am meilten fegte fie das epidemienartige Auftreten politiiher Bewegungen in 
Erſtaunen, welches nur zum Teile der Unkenntnis der Europäer über bie tiefern Vorgänge 
im Schoße diefer Völker zugeichrieben werden fann. Es it etwas Pofitives hierin. In ihren 
politiichen Hoffnungen und Entwürfen find die Araber in hohem Grade von einer merkwür— 
digen Gemeinjamfeit der Ideale getragen, welche geeignet ift, den Mangel der praktiſchen 
Einheit zu erfegen. Diefe Gemeinjamleit hat ihren Grund wiederum auch hauptſächlich in 
dem ftarken Halte, den der Glaube ihr gewährt. Der Befig der gemeinfamen Wallfahrts- 
orte, bejonders Mekkas, das dem religiöfen Bewußtſein einen räumlichen Mittelpunkt jchafft 
wie Jeruſalem und Rom fo wirkſam ihn nie gebildet haben, ift dabei von großer Bedeutung. 
Mekka wird alljährlih von Taufenden von Pilgern beſucht, von denen die aus der größten 
Ferne kommenden ihre Heimat oft nicht mehr erreihen. Aber viele Hadſchis, welche die 
Weienbeit des Jslam in feinen heiligen Stätten gejehen haben, ziehen wiederum zu Tau: 
jenden in die weite Welt hinaus und verkünden diefelbe Sie erfahren praftifch den 
Einfluß eines Glaubens, der Menſchen vom Niger und von Gelebes, von Thracien und 
Indien zufammenführt und etwas tief Gemeinfames gibt; dies erprobt zu haben, bedeutet 
mehr als jene fünf Dinge, die zur vollkommenen Pilgerfahrt gehören und aljo den Moslen 
zum Hadſchi machen. Es find dies: 1) die fromme Abſicht und die Gebete, welche fie be- 
zeugen; 2) die Anmwejenheit auf dem Berge Arafa am neunten Tage des Monats Du el 
Hödiha; 3) das Anlegen der Pilgertracht (Ihram) nebſt Abrafieren des Haupthaares; 
4) die fieben Imgänge um das Bit Allah (Haus Gottes), nämlich die Kaaba, den fogenannten 
Tempel Abrahams, in der Mitte des Hofraumes der großen Moſchee von Mekka gelegen; 
5) der Gang zwifchen den beiden Hügeln Stafa und Marua. Für am wichtigiten wird der 
zweite Punkt erachtet. Jeder andre kann durch das Opfer eines Schafes abgelöft werben, 
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diefer nicht. Wer diefen allein erfüllt, iſt Hadſchi. Dagegen wird die Wallfahrt nad) 
Medina zwar für eine fromme, nicht aber zur Seligfeit vollfommen notwendige Handlung 
gehalten. Unzählig find die myftiichen Forderungen und Herfommen, wenige von der 
myſtiſchen Tiefe des Nufes Labif!, den die Meffapilger bei Anlegung des Ihram ausſtoßen, 
und von dem Maltzan jagt: „Fleiſchlich ift fait alles andre im Islam, nur diejer einzige 
Auf Labik ift geiſtig“. Er bedeutet: Zu dir bin ich aus tödlicher Not geflüchtet und folge 
dir. Verftanden wird er von ben wenigften Pilgern. Auch wird das Verftehen nicht jür 
nötig erachtet, da das DVerdienftlice in den Worten felbft liegt. 

Eine rege Miſſions- und Agitationsthätigfeit ift von diefer Seite ausgegangen. 
Livingitone noch fonnte in feinem legten Tagebuche erklären, daß niemals von Moham: 
mebanern ein Verſuch gemacht worden ſei, die Afrifaner zu befehren. Zwar lehren fie, 
fagt er, ihre Kinder den Koran lefen, aber nur dieſe allein; er ijt nie überjegt worden, und 
für Diener, die in die Mojchee gehen, ift alles hohler Schein. Manche Dienende nehmen 
mohammedanijche Speifegebräuche an, aber fie bringen feine Gebete dar. Die Beſchneidung, 
um fie geeignet zu machen, für ihren Herrn Tiere zu Schlachten, ift das Außerſte, bis wo— 
hin fie gegangen find. Das hat fi nun wejentlic geändert. Übrigens hatte ohne orga: 
nijierte Miffionsthätigkeit der Jslam auch früher fchon immer feine Apoitel. Wandernde 
Prieſter find eine alte Inſtitution des Islam. Indem fie, aus den hohen Schulen ent: 
laffen, die mohammedanifche Welt durchziehen, ein gebildetes Proletariat, das oft dem 
Gaunertume nahe verwandt ift, tragen fie die gewonnenen Ideen in die Ferne. Aus dem 
Mittelpunkte Mekka und Medina ziehen Mofcheenpriefter durch Indien und Afrika, um 
Gaben für die Heiligtümer zu jammeln, mit Amuletten zu handeln, Profelyten zu machen, 
zu kundſchaften und zu fpähen. 

Die Stellung diefer Gottesmänner in der mohammedaniſchen Gejellichaft iſt bezeichnet 
durch ein Gemiſch von willig getragener Beratung und religiös erzwungener Ehrfurdt. 
Man jcheint fie öfters für überflüffig und läftig zu halten, wagt fie aber doch nicht ganz bei- 
jeite zu jegen, da fie doch von Einfluß auf das künftige Seelenheil werden könnten. Bei 
Völkern, bie jo von Fanatismus getränkt find wie die Wüftenaraber, find diefe ſonderbaren 
Heiligen ganz unentbehrlih, wenn auch ihr Islam ein ſehr grober und abergläubijcher 
ift und ihr theologiſches Wiffen dasjenige eines zeltbemohnenden Scheihs in vielen Be: 
ziehungen nicht erreicht. AlS Rohlfs von Kufa (1866 —67) nad) dem Weſtſudan reifte, 
ichloifen fich ihm zwei Fakire an, welche würdige Vertreter ihrer Klaffe waren. Der eine, 
ein Doktor der Theologie aus Murfuf, der feinen höhern Genuß fannte, als ſich in Buſa 
oder Ubul zu betrinfen, und „welcher längft vor Hunger und Kummer umgelommen wäre, 
wenn ein Doktor der Theologie in mohanmedanischen Staaten umkommen könnte”, reijte 
mit drei Viehtreibern nad Jakoba, um dort eine Erbichaft in Empfang zu nehmen und den 
vierfüßigen beweglichen Teil derjelben nach Kufa führen zu laffen. Ein zweiter Doktor der 
Theologie reift mit, „ärmer, dümmer und beſcheidener“ als diejer, der, aus Logone gebürtig, 
joeben jein theologiſches Doftoreramen auf der Hochſchule von Kufa abjolviert hat, und 
deffen ganze Habe in einer Bornuaner Kulgu beiteht, die mehr Löcher als heile Stellen 
hat, jo daß fie einem Netze gleicht, ferner einer Kürbisflafche, feinem Tintenfafje, welche 
er an einem Stride auf der Schulter trägt, und einer Heinen Ledertaſche, in der ſich zwei 
oder drei Nohrfedern und zwei ſchmutzige gelbe Bücher oder vielmehr zujammengebeftete 
Bogen Papier befinden, die einige Suren aus dem Koran enthalten. „Diefer Doktor fann 
den ganzen Koran auswendig, ſchreibt auch mechaniſch arabiſch, veriteht aber fein Wort 
von der Sprache Mohammeds. Er geht mit uns, diefer mohammedaniſche Bonze, weil 
er gerade feine andre Beichäftigung hat, und um, wie er jagt, vielleicht eine neue Kulgu 
zu gewinnen.” Er war troß feiner Armut zu ftolz, um ein Kamel zu hüten, wie man 
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ihm anbot, und fchlug fich durch, indem er den Dorfleuten auf eine Feine Holztafel, welche 
er zu diefem Zwecke bei ſich führte, Koranſprüche fchrieb, welche dieje abwuſchen und tranfen, 
Manchmal bekam er ein paar Kauri dafür, meift begnügte er fich aber mit dem Ruhme, für 
einen großen Gottesgelehrten gehalten zu werden, „denn wie bei uns“, jagt Rohlfs, „lo 
find auch in Bornu und den andern Negerftaaten die Gottesgelehrten die eiteljten Menichen“. 
Auch Barth erzählt ergöglid von einem im Sudan abenteuernden Araber von Dſchidda, 
der fih den Titel Scherif willfürlich beigelegt hatte, den er im Dorfe Belem (Adamaua) 
traf, wo er einem angejehenen Edlen, der hier rejidiert, ein warmes Bad baute. Dasjelbe 
hatte er beim Sultan von Wadai gethan. Diefer Mann war früher Matroje gemwefen 
und war zu Schiffe nad) Bhengafi gefommen, von wo ihn Abenteuer: und Gewinnfucht 
in die vielveripredhenden Länder des Sudan geführt hatte, Dies war ein geihidter Mann, 
mit einem gewiſſen Grade von Bildung. Auf jedem Schritte begegnet man ſolchen „heiligen 
Abenteurern“, die manchmal Erhebliches für die Ausbreitung der mohammedaniſchen Zivili— 
fation leiften, anderjeitS aber durch ihre Ansprüche und ihre Bettelei die Geduld der Ein: 
heimiſchen auf harte Proben jtellen 

Im Anfange feiner Verbreitung war ber Islam nur eine Religion, aber zwiſchen den 
Großmächten Oftrom und Perfien entwicelten ſich raſch in derſelben politiiche Tendenzen, 
und als Arabien Menſchen über Menſchen in die Welt jandte, die alle unter dem Halb: 
monde zu fiegen wußten, trug der Glaube die ganze arabiihe Kultur weit über die Grenzen 
der Halbinjel hinaus, und es entitand, um ein Wort U. v. Kremers zu wiederholen, 
‚eine Zivilifation, in welcher das religiöje Gefühl alles beherricht”. Die Befenner des Islam 
fühlten die Überlegenheit diefer Kultur, wenn diejelbe auch materiell tief unter mander ſich 
befand, über welche fie fich herrichend erhob durch die Kraft des Glaubens und des Schwertes. 
Sie begnügten fih nicht, den Islam zu befennen, jondern wollten wahre Araber jein. 
Trugen fie ſich doch wie diefe und führten deren Waffen. Bis auf den heutigen Tag 
wollen alle herrihenden Stämme der Wüſte und des Sudan ihre Abfunft von den Be: 
wohnern Mekkas oder Jemens herleiten, jelbft diejenigen Baghirmis. Auf der entgegen- 
gejegten Seite halten die Kabardiner felbit fich für Nachkommen der Araber. Auch Pallas 
meinte, fie jeien vielleicht Nejte von Armeen, welche die Kalifen in den Kaukaſus gefandt 
hätten. Namen und Traditionen weilen anderfeit3 auf die Krim. Nicht immer liegt hier 
bloß Einbildung vor. Ibhn Batuta jogar gibt an, dab gewiſſe arabiihe Stämme Maure- 
taniens, unter andern die Sanhädjad, aus dem füdlichen Arabien ftammen und der Gruppe 
der Himjariten angehören, zwiichen welchen und den Bewohnern von Maghreb er jogar nod) 
arallelen der Tracht und des Hüttenbaues hervorhebt. 

Sahrhunderte hindurch kannten Afrita und ein großer Teil von Aſien Feine ftärfern 
Mächte als die islamitiihen Staaten. Es gilt von diejen Gebieten, was ein deutſcher 
Reifender aus den Obernilgebieten fchrieb: Tief int Herzen Afrikas ift, vom Nil her kommend, 
der Halbmond mit den Koranjprüden, den die Flagge nubiſcher Händler unmweigerlid) 
tragen muß, da fein Träger einer andern folgen würde, zum Talisman geworden, ber 
eine mächtige Wirkung übt, bald Schutz, bald Schred unter den Eingebornen verbreitet. 
Selbit die Chriſten müffen fich zu diefer Flagge bequemen. An ähnlichen Symbolen it dev 
‘Slam reich, der ganze Formelkram der Gebete und Opfer, der Pilgerfahrten und Kirchen: 
feite gehört hierher. In gleicher Richtung ſcheint es wichtig, daß reine Außerlichfeiten die 
Befenner des Islam zu einer großen Brüderfchaft ſtempeln, die überall ſich wiedererfennt. 
Die Sandelholzrofenfränze der Mekkafahrer, die Turbane verichiedener Farben, die weiten, 
faltigen Kleider, in engern Gebieten Kleine Kennzeichen, wie der maghrebiniſche Burnus 
oder felbit der blaue Streif des Ummhängetuches der mohammedanijchen Abejiinier, auf 
höherer Stufe die Gemeinfamfeit der Sprade, wenigjtens in gewiſſen Formeln, die wie 


124 Der Sölam. 


Erfennungszeihen wirken, tragen zum Gefühle der Solidarität bei, deſſen der politifch viel— 
jerfplitterte Often doppelt bebürftig ift. 

Dem Neifenden, welcher aus dem mohammedaniſchen und damit gleichzeitig verhält: 
nismäßig zivilifierten Sudan nad) Süden vordringt, tritt zwar der Gegenjat zwiſchen Isla— 
miten und Heidenvölfern vielfach fofort als der Gegenfag von Gelittung und Roheit ent- 
gegen; dabei ift aber die Grenze feineswegs jcharf, jondern es it im Gegenteile ein her: 
vortretendes Merkmal das Yneinandergreifen gewiffer Eigenihaften, Sitten ꝛc., die vom 
fultivierten Gebiete auf das unfultivierte und umgelehrt übergreifen. Im allgemeinen it 
vorzüglich die Befleidung eine durchgehende Eigenschaft der mohammedaniihen Sudanejen; 
felbjt die nicht mehr ganz im Kindesalter ftehende Jugend beiderlei Geſchlechtes ſieht man 
z. B. in Bornu in der Regel nicht unbefleivet. Im Gegenjage dazu findet man jchon im 
Lande Logon, bei den Musgu und andern die unzulänglide Bekleidung ſelbſt der Er: 
wachjenen, wie fie den eigentlichen Innerafrifanern eigen ift, beftehend aus einer Scham: 
jehürze oder jogar nur aus einer Hüftihnur, an welde ein Bündel Zweige oder Gras 
zur nötigften Verhüllung gebeftet wird. Dann fteht aber wieder die funftvolle Art des 
Lehmbaues bei ebendenjelben Völkern in einem auffallenden Kontraste zu der Zurüdgeblieben: 
heit in derjelben Richtung, weldhe man in vielen Teilen der mohammedaniichen Staaten 
bemerkt. Faſt völlige Nadtheit des Körpers neben fait kunſtvollem Aufbau geräumiger 
gewölbter Thonhütten! Wenig Logik ift hierin zu jehen, aber die Erflärung liegt nabe, 
daß wir es bier mit verichiedenen übereinander liegenden Kulturjchichten zu thun haben. 
Wie man jo oft bei zwei neben: und untereinander wohnenden Völkern einen großen 
Unterjchied der Regſamkeit, Tüchtigfeit in der Richtung ausgeprägt findet, daß das herr: 
ichende oder für überlegen fich haltende das in Wirklichkeit tiefer ftehende ift, jo muß auch 
unter den Abeffiniern ohne Frage den Mohammedanern der Vorzug gegeben werden vor 
den Chriften. Es fällt jelbit flüchtig das Land Durchreiſenden auf, wie faft alles Handwerk 
und faft aller Handel in den Händen der Mohammedaner fidh finden, wie man diefe durch 
ganz Abejlinien als Handelsleute wandernd findet, ja wie jelbjt ihre Frauen thätiger find. 
G. Rohlfs fand auf feiner Keife von Magdala nad) Antalo (1868) in Bilbala in jedem 
mohammedaniſchen Haufe einen Webjtuhl, in ben chriftlihen nichts davon. „Fleißig find 
alle Mohammedaner in Abejfinien im Gegenfage zu den faulen Chrijten“, jagt er. Außerdem 
find fie durch ihre Handelsthätigfeit und ihr Umhberreifen gewandter und laffen in ber 
Negel ihre Söhne leſen und ſchreiben lernen, was der hriftliche Abeffinier bloß feinen Geift: 
lichen zumutet. Woher es kommt, daß der abeſſiniſche Chrift jo viel träger, daß er jede 
Handarbeit jcheut (jo wird namentlidy Gerben und Weben faft nur durch Mohammedaner, 
Maurerarbeit durch Juden, Eilber- und Waffenſchmiedearbeit durch Griechen und Kopten 
beforgt), iit Schwer zu jagen. Wahrjcheinlich tragen gegen 200 Feiertage dazu bei. Die Haupt: 
urſache mag aber doc) das erfchlaffende und höchſt trügerifche Gefühl feiner Überlegenbeit fein. 

Die geihichtliche Nolle der Araber hat ihnen ſelbſt als Volk weniger genügt als andern 
Völkern, denn fie find nie zu der Ruhe gekommen, welche zu felbftändiger Verarbeitung 
des von andern Völkern ihnen Zugefloffenen erforderlid war. Ihre Thätigkeit erfüllte fich 
wejentlich in der Eroberung und Ausbreitung. Dieje Eroberung und Ausbreitung brachten 
aber Rückſchläge, und das Ganze blieb ein Hin- und Herwogen ohne große Frudt. Wenn 
auch die Erpanfivfraft des Volkes in den erften hundert Jahren nah Mohammeb mit 
gewaltiger Energie nad allen Richtungen wirkte, und wenn fie auch nah und fern mit 
morgen: wie abendländifhen Zivilifationen in Berührung gerieten, brachten die Araber 
doch bei der geringen Dauer der Neibung wenig oder gar nichts nach Haufe zurüd. Dem 
Leben der Stämme war eine Zeitlang ein neuer Anhalt gegeben, ihre Kräfte hatten fie 
durch Vereinigung ind Ungeheure wachſen ſehen, gewiſſe Zweige der Litteratur waren zur 


Mohammedaniſche Kultur. Fremde Miihungen mit Arabern. Dialelt ded Arabifchen. 125 


Dlüte gebracht, mehr Talente verjchiedenjter Art belebt und gefördert als unterdrüdt worden. 
Aber die Aufgabe wurde bald zu groß für die wahren, innigen Anhänger Mohammeds, 
die Ismaeliten, die tapfern, der jedentären Kultur ungewohnten Kinder der Wüſte. Dieje 
waren die Hauptkrieger des Jslam, in ihnen lag feine welterobernde Macht. Sie haben die 
Größe des Islam begründet, aber fie haben auch am meilten zu dejfen Nüdjchritte beigetra: 
gen, denn fie waren unfähig, die Zivilifation homogen zu gejtalten. Diejenigen von ihnen, 
welche anfällig wurden, verfanfen bald in Trägheit oder unterlagen der Kultur, melde 
fie mit den Waffen, nicht mit bem Geifte befiegt hatten. Arabien jelbit hat feine Steigerung 
feiner Macht aus den Erfolgen feiner ausgewanderten Söhne gewonnen. Die Gegenjäte 
zwijchen den Hochlanditämmen und den im Weiten und Often kültenwärts wohnenden jteiger: 
ten ſich eher, als diefe dem neuen Glauben ſich raſcher zumwandten als jene und an Einfluß 
durch diefen Borfprung zunahmen. Der Jslam trieb feine ſchönſten Blüten in nicht- 
arabij Hen Ländern. Es ift notwendig, womöglich den aus Arabien ftammenden Araber 
von dem in das Gewand der arabiihen Kultur gehüllten Nubier, Ägypter, Mauretanier zu 
trennen. Aber die Trennung ift nicht überall durchzuführen. In Hgypten, deſſen Geſchichte 
etwas beſſer befannt it als diejenige andrer Teile von Nordafrika, bezeichnet man als Ara: 
ber diejenigen Bewohner, welche ſich nachweislich erjt jpäter im Nilthale niedergelajjen und 
mit gewiſſen Gerechtjamen Dörfer gegründet haben. Sie unterfcheiden ſich durch ihre freie 
Abkunft und ihren männlihern Charakter jehr beitimmt von den Fellahs, den durch die 
jahrhundertelange Knechtichaft herabgefommenen urjprünglichen Landbauern, die auch dem 
eindringenden Islam nicht zu widerſtehen vermochten (j. oben, S. 93). Beduine heißt nur 
der noch immer freie Sohn der Wüfte, der die Küftengebiete durchſchwärmt. Weiter weit: 
lic) find die Mauren als Miſchvolk hellerer Färbung und weihern, ſchwächlichern Charakters 
ein Niederſchlag all der Völkerfchaften, die in den vielen Stürmen ber Jahrhunderte über 
dieje Geſtade gejagt wurden. Bezeichnend ift die Gejchichte ihres Namens. Derfelbe ift aus 
Spanien herübergefommen und diente dort zur Bezeichnung der Horden, die aus dem gegen: 
überliegenden ‚Mauretanien‘ herzujtrömten, Somit war diefelbe jeiner Zeit mit „Araber“ 
oder „Afrifaner” gleihbedeutend. Der Begriff, den man heute damit verbindet, nämlich den 
einer Miſchlingsraſſe mit allerdings vorwiegend, aber nicht ausschließlich arabiſch-berberiſchem 
Blute, ift erft im Laufe der Zeit entitanden. Es ift uns zweifelhaft, ob man mit Nohlfs 
die Städtebevölferung Nordafrifas ethnographiſch zu den Arabern zählen folle, weil die 
Araber angeblich dort Berber und andre Elemente abjorbiert haben. Die Sprade ift 
arabiich, fie felbft nennen fih Araber, und der Ausdrud „Mauren“ ift ihnen abjolut 
unbefannt, aber aud) fie find nicht auf leerem Boden hier erwachſen, fie haben Vorgänger 
in fi) aufgenommen, und bie allgemeine Frage ift berechtigt: Wohnt je an handelsthätigen 
Küften ein Volk reiner Raſſe? In Perfien ift die Städtebevöllerung aud dort, wo Araber 
in größerer Zahl weilen, reiner perſiſch erhalten als die des flachen Landes. 

Die Sprade fommt infofern diefen Unterfheidungen zu Hilfe, als der maghrebinijche 
Dialekt, der in Norbweitafrila geſprochen wird, Abweichungen vom reinen Arabijchen vor: 
züglih in der Richtung zeigt, da in Marokko der Araber jich zahlreiche berberiiche und aus 
romaniſchen Spraden herkommende Ausdrüde zu eigen gemacht, jogar zum Teile aud) Kon- 
ftruftionen aus diefen Spraden herübergenommen hat. Dies it indeffen nur ein Reit der 
fremden Beimengungen, die fie auf jpanifchen Boden enthielt, wo mit den wirklichen Ara- 
bern die fpanishen „Mauren“ kaum noch andres als die Sprache gemein hatten, und aud) 
diefe artete im Munde der Andalufier in einen Vulgärdialekt aus. Der Araber Arabiens 
verfteht unter Maghrebia heute nur Marokkaner, Algerier und Tunefier. Unter den übri: 
gen Arabern fennt man fie am Burnus. Als lebendige Refte der Herrichaft des Islam in 
einem großen Teile des Mittelmeerbedens iſt nur das Maltefiiche, jene Korruption des 
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Arabiſchen, zu nennen, welche in der Zeit der ſarazeniſchen Herrichaft fich auf der Inſel feit: 
gefegt hat. Ihre Verwaltung war bier zwei Jahrhunderte hindurch eine bemerkenswert 
rubige, friedliche und weife, und dies erleichterte eine Miſchung der Eroberer mit den Un— 
terworfenen, wie fie nur an wenigen Orten Plat griff, wo die Araber ihre Herrichaft 
aufgerichtet hatten. 
J1JJ Heute wird dieſes 
nu Arabiſch mit einge: 
mengten italieni— 
ſchen, deutſchen und 
provencaliſchen Ele: 
menten vorwiegend 
nur auf dem flachen 
Lande geſprochen, 
während in den 
Städten das Ita— 
lieniſche unbedingt 
vorherrſcht. Mit die⸗ 
ſer Menge fremder 
Elemente vergleicht 
ſich das Malteſiſche 
nur den Sprachen 
Abeſſiniens und 
dem ausgeſtorbenen 
„Moſarab“ Süd— 
ſpaniens. 

Der Islam 
kennt kein weltliches 
Recht. Der Prie— 
ſter iſt im Grunde 
auch Richter (ſ. ne— 
benſtehende Abbil— 
dung), ebenſo wie 
die Moſchee Aſyl— 
ſtätte iſt. Von alter 
Zeit her leben in 
Arabien Rechtsge— 
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Auflegen eines glühenden Stahles auf die Zunge ermitteln. In ganz Südarabien find aber 
nur zwei Perſonen, welche die Eigenichaft haben, die Feuerprobe wirkſam anwenden zu kön: 
nen. Von diejen ftrengen, graufamen Sagungen ift mandes in den Koran übergegangen, 
dem ebendeshalb fait überall Gewohnheitsrechte zur Seite jtehen. Aber der Koran bleibt nicht 
zur Seite, jondern will über jeder Staatsräjon im weiten Gebiete des Islam ftehen. Jeder 
islamitiſche Staat ift im Weſen theofratiih, und außerdem erkennt man in ihm die Spuren 
daß jeine Schidjale im eriten Jahrhundert eine große Kriegerkafte trug, die fein Einzeleigentum 
fannte, jondern das Groberte unter alle Kämpfer und Gläubigen verteilte, Der ſozialiſtiſche 
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Zug, welcher unter anderm die Unterlaffung alles Zinsnehmens von Darlehen gebot, hat 
natürlich nicht durchdringen können, am wenigiten bei jo handelsthätigen Völkern wie Mau: 
ren oder Perjern. Ein perfiicher Sprud jagt: „Ohne Handel fein Vermögen“. Man läßt 
aljo troß des Korans die Vermögen fruftifizierend von Hand zu Hand wandern und nimmt 
unter günftigften Verhältniſſen nicht unter 10, wohl aber auch bis zu 30 Prozent Zinſen 

Seitdem Mohammed im Traume die Eingebung empfing, daß aud der Krieg dazu 
dienen dürfe, den wahren Glauben zu verbreiten, hat Allah, der wie Jehovah ein zorniger 
Gott ift, feinen Auserwählten geftattet, ihm aud) durch Zorn, Wut, Graufamteit zu dienen. 
Der Grundzug einer eigentümlihen Morallehre ift damit gegeben. Nur einzelne üble 
Triebe unterdrüde der Menſch, andre mag er frei wuchern laſſen. Als Religion des 
Kampfes und der zwangsweijen Belehrungen hat der Islam nicht die höchften Ideale vor: 
gehalten, dafür aber der Nation das Erbteil der rauhen Kraft hinterlaffen, welde ein 
wichtiges Element in der Verbreitung und teilweife aud) der innern Stärkung diejer Reli— 
gion geworden iſt. Sp hat der Islam nie verleugnet, daß er feine Taufe in den Schlad;: 
ten der Stämme von Melfa und Medina empfing. Alle andern Weltreligionen find durch 
die Bluttaufe gegangen, aber nur biefe it aus ihr hervorgegangen. 

Ein andres Sondermerkfmal diejes Glaubens ift Schwerer zu erklären: der Fatalisınus, 
Man möchte glauben, daß die Stern= und Zeichendeuterei, im arabiſchen Aberglauben jo 
lebendig fortwuchernd, aus chaldäiſcher Zeit herüberwirke. Schwer ftellt man ſich vor, wie 
die anſcheinend freiejten Willensäußerungen mit lähmenden Feſſeln belaftet und ſchöne 
Blüten des Gemütes getötet werden. „Wenn man überhaupt jagen kann, daß man fid 
bei Moslems durch Wohlthaten Freunde macht”, ruft einmal Malgan aus und fügt hin- 
zu: „Dieje Fataliſten pflegen alle Wohlthaten als unmittelbare Verleihungen Gottes anzu— 
jehen, und der Wohlthäter erfcheint ihnen nur als ein blindes Werkzeug der Vorfehung, 
dem fie feinen Dank jchulden.” 

Feldzüge fanatifierter Maſſen haben ſich im iSlamitifchen Gebiete immer wieder: 
holt. Die nomadifchen Neigungen, die Unfeftigfeit aller Lebensverhältniffe fommen ihnen 
entgegen. Der Zug des Mahdi gegen die Ägypter und Europäer in Nubien ift nicht jo un: 
gewöhnlich, wie viele meinten. Wir wollen hier an ein in manchen Beziehungen ähnliches, 
in der Unklarheit jeiner Ziele typifcheres Ereignis der jüngern ſudaneſiſchen Geſchichte er: 
innern, den Zug des Falirs Ibrahim Scherif ed: Din, der von Geburt ein Pullo war, 
Derfelbe betrat, aus den Nigerländern kommend, Ende 1856 oder Anfang 1857 auf feinem 
Wege nad) Mekka das Gebiet von Bornu. Ihm ging der Ruf eines ftrengen, heiligen 
Mannes voraus, und ed war ihn jhon aus feiner Heimat eine große Menge Volkes ge: 
folgt. Armlich in der Kleidung, einfach in der Nahrung, ftreng von Sitten und voll Eifers 
in der Erfüllung der religiöjen Gebräuche, übte er eine um fo größere Macht auf das 
Volk, als er im Belige übernatürlicher, faſt prophetifcher Kräfte geglaubt wurde. Er war 
gemacht, um die Phantafie gläubiger Mohammedaner zu entflammen. Nie beitieg er ein 
Keittier, jolange er gejund war, und trug feine Schuhe, fondern Sandalen. Strenge 
Mannszucht vergrößerte noch jein Anjehen, und Taufende folgten dem Rufe zur verdient: 
lihen Bilgerfahrt, welchen er überall erfchallen ließ. Indem er fic) langfam vorwärts be: 
wegte, um den Familien Zeit zu laffen, fih aus ihrem Stamme zu löfen, ihre Angelegen- 
heiten zu ordnen und fi Neifemittel zu verfchaffen, ſchwoll die Schar feiner Begleiter 
immer jtärker an, Als er Südbornu durchzog, ſammelte er jo viele von der arabijchen 
Bevölkerung um fih, daß diejelbe eine beträchtliche Verminderung erfuhr, und manche von 
den Makari-Ortſchaften in der Provinz Sofoto verwailten gänzlich. Aus dem Fakir war 
unmerflih eine politiiche Macht geworden, ebenjo gefährlich durch den Fanatismus wie 
den mobilen Charakter feiner Schar, die mit einer Armee ebenfoviel Ähnlichkeit hatte wie 
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mit einem Pilgerzuge. Den Kern diefer Glaubensarmee bildeten mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnete Fulbe aus dem Weiten, welde den Fakir wie eine Leibgarde umgaben. In 
Bornu hatte man die Gefahr erkannt, welde in dieſer beftändig noch anſchwellenden 
Menſchenmaſſe lag, die mit der Zeit jedes Hindernis zu überfluten drohte, und man über: 
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Arabifhe Waffentrophäe, (Ethnographiſches Mufeum, Münden.) 


jah bejonders nicht den nächſten Schaden, den fie durch Entziehung tüchtiger Kräfte dem 
Yande zufügte. Ein praktiſcher Staatsmann wie Yamino betrachtete dieſes Treiben mit 
Argwohn und Unwillen und hätte am liebjten, wie er jpäter Nadhtigal wiederholt ver: 
ficherte, den Heiligen beizeiten mit Heeresmacht vertrieben oder „heimlich verfchwinden laſſen“. 
Aber der wadere Scheich Omar wollte in feiner Herzensgüte und Frömmigkeit, fügt Nach— 
tigal hinzu, nichts davon hören, einen Marabid gemwaltthätig zu behandeln und einen 
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Pilger an ber Erfüllung feiner heiligen Pflicht zu hindern, Er tröftete fich mit der Dich: 
tigkeit der Bevölkerung jeines Landes und wartete geduldig auf die Abreife des Fakir, der 
in feiner ftolzen Verachtung der Dinge diefer Welt und der Mächtigen der Erde e3 ver: 
ſchmäht hatte, ihm, wie es fonft üblich war, feine Aufwartung zu machen. Nicht ebenfo 
gleichgültig fonnte er aber den damaligen BaghirmisHerriher laffen, deſſen Land durch 
jabrzehntelange äußere und Bürgerfriege verödet und entvölfert war, und deſſen Grenzen 
der Gottesmann fich mit der in Bornu gewaltig angefchwollenen Macht langiaın bedrohlich 
zuwälzte. Als die Pilgerichar den Schari erreicht hatte, ſandte König Abd el Kader ihm 
angejehene Männer zur Begrüßung entgegen, welche gleichzeitig ihn höflich bitten follten, 
feinen Weg längs des großen Stromes nehmen zu wollen. Baghirmi jei zu Kein und zu 
jehr von Feinden umgeben, um eine ähnliche Auswanderung wie Bornu ohne ernftlichen 
Schaden ertragen zu können. Zugleich verſprach der König, ihm bie gebührenden, eines 
fo frommen Mannes würdigen Gefchenfe jenden zu wollen, Der Fakir antwortete ohne 
alle Rüdfiht, daß er fih um Könige nicht fümmere, ſondern den Weg nehme, den Gott 
ihn führe, und der ihm der beſte zu fein jcheine, und daß er Geſchenke nicht bebürfe. In 
der That überfchritt er den Strom, und bald zogen ihm auch aus Baghirmi in großer Zahl 
Leute zu, welche den heimatlichen Herd verliefen, um das Paradies zu gewinnen. Abd el 
Kader wandte fi nochmals gütlih an den Fakir, doch als er zum zweitenmal eine grobe 
Antwort erhielt, beichloß er, mit Gewalt den Hochmütigen aus feinem Reiche zu vertreiben, 
und zog ihm mit Heeresmacht entgegen. Aber jo groß war die Furcht vor dem Manne 
Gottes auch bei den Kriegern des Königs, daß fie ſich von vornherein im Geifte durch die 
Wunderfräfte des Fakir und den Zorn Gottes geichlagen fühlten. In der That war das 
Treffen bald zu ihren ungunften entichieden, und der König ſelbſt fiel mit zwei Söhnen, 
mit einigen feiner eriten Beamten und mit vielen aus feinem Heere. Der Friegeriiche Pilger: 
zug ging nun troß diefes Erfolges den Schari aufwärts, wie der König es urſprünglich ge: 
wünjcht hatte, aber in dem Maße, als er anfchwoll, ward auch der Zuſammenhalt ſchwächer, 
es gab Hunger, Not, Übergriffe, daher Reibungen mit den Eingebornen, und nur durch 
die äußerſte Härte vermochte der Fakir Zucht und Sitte aufrecht zu halten, Aber die 
harten Strafen, die Hinrihtungen und endlich am meilten die Not wirkten am Ende als 
ftarfe Gegengewichte der religiöfen Begeilterung, und bald traten viele von der Schar ihren 
Heimweg an, auf welchem Hunderte der Rache des indeſſen zur Herrihaft in Baghirmi ge: 
langten Sohnes Abd el Kaders, Mohammed, zum Opfer fielen, der in der Schlacht gegen 
den Fakir achtzehn Wunden erhalten hatte. Die verräteriiche Niedermegelung einiger hun: 
dert von dem Pilgerzuge zurüdfehrender Araber, die fih im Vertrauen auf Mohammeds 
Wort mit Gefchenten in feinen Palaſt begeben hatten, verlieh ihm bei den eignen Unter: 
thanen den Namen Abu Sekkin (Vater des Meſſers). Indeſſen ging der zuſammengeſchmol— 
zene Zug weiter jüd- und oftwärts bis in das Gebiet der heidniſchen Bua, die den Fakir 
auf einer Rekognoszierung töteten, welche er zur Aufſuchung eines pajjenden Yagerplages 
unternommen. Die riefige Karawane fiel in Trümmer. Zwar wurde ein Nachfolger gewählt, 
der aber bei der Erfolglofigkeit feines Bemühens gleichfall$ den Heimweg antreten mußte, 
und deifen Begleiter auf Abu Sekkins Anftiften niedergemacht wurden. Viele von der Schar 
wurden getötet, andre fuchten den Weg nach der Heimat, andre ftrebten über Wadai den 
Weg nad Mekka zu gewinnen, und nicht wenige blieben wohl unter den Heiden zurüd und 
wurden vielleicht jelbft wieder zu ſolchen. 
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6. Araber und arabiſche Corhtervölker in Aubien und im Sudan. 


„Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Menſchengeſchichte bleibt 
der Konflift des Unglaubens und Glaubens,“ Goethe 


Inhalt: Tradt. — Schmud. — Bewaffnung. — Wohnftätten. — Viehzucht und Nomadismus. — Arabijcher 
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Die Tracht des nomadifhen Arabers ift fo einfach und paſſend, daß fie jeit langem 
faum jemals viel anders geweſen fein dürfte. Bei Mittel: und Nordarabern hat äußerfte 
Einfachheit des Gewandes nie den Wert des Mannes erniedrigt. Mohammed und fein 
Nachfolger Omar verfhmähten jeden Schmud, und jenen jah man feine Sandalen eigen: 
händig in ftand fegen. Die Elemente find das lange weiße Hemd, durch einen rohen Leber: 
gürtel zufammengehalten, der braune oder weiß und ſchwarz gejtreifte Mantel, zu dem im 
fühlern Norden, 3. B. jhon im Yordanlande, zur Winterszeit eine 
außen rot gefärbte Schaffelljade fommt, der weiße oder bunte Turban, 
ein feidener oder baummollener Shawl von etwa einer Quadratelle 
Größe mit Franjen an zwei Kanten, der diagonal zufammengeichlagen 
und mit der Spike des Dreiedes 
nad hinten auf den Kopf gelegt 
wird. Ihn hält ein schwarzer Strid 
aus Haaren oder Schnüren, wel: 
cher zweimal um Stirn und Kopf 
gewunden wird und hinten faft im 
Genide liegt. Diefe Kopfbededung 
ift außerordentlih bequem und 
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Schutze der Augen über das Geſicht gezogen werden. Bei den Nubiern reduziert ſich die 
Kleidung auf den Mantel, der in Form eines großen Baumwollentuches wie ein Badetuch 
umgeſchlungen wird. Die Sandale, deren Riemen vorn angebracht und zwiſchen der großen 
und zweiten Zehe durchgezogen wird, ſcheint ſeit alten Zeiten immer dieſelbe zu ſein. Bei 
den Nubiern kommt dieſelbe aus einem einzigen Stücke Leder geſchnitten vor. Noch einfacher 
ift die Tracht der Frauen, die in weiten, langem blauen Hemde einhergehen, deſſen 2 m 
lange Ärmel als Kopftuch, Mantel und Oberkleid dienen. Neichere tragen ein mantelartiges 
Oberkleid darüber. Ein Tuch bededt den untern Teil des Gefichtes und läßt nur Nafe und 
Augen frei. Ganz anders ijt die Tracht der jehhaften Südaraber. Syn der Nähe von Sanaa 
3. B. beiteht fie bei den Männern aus einem blauen Hemde mit langen, weiten Ärmeln, 
deren Enden rüdwärts am Naden zufanımengebunden werden, jo daß die Arme frei find. 
Ein weißer Schurz, der oberhalb des Hemdes getragen wird, und eine blaue Kopfbinde, um 
welche als Putz noch eine gelbe Schnur gewidelt wird, vervollitändigen die äußere Erjchei: 
nung des Gebirgsbewohners. Die Frauen tragen bunt geftreifte Hofen und Hemden und 
eine Art Haube, aus einem Kopftuche gebunden, über welches fie wohl noch einen breitran= 
digen Strohhut fegen. Sie gehen auch hier unverfchleiert. Gegen die heiße Küfte zu redu— 
ziert fich die Kleidung der Männer auf jene Schürze, zu der bei Reichen eine an Malayens 
tracht erinnernde enge Jade kommt. 
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Der Shmud befteht bei den Männern aus wenig mehr als einem mit ftarfen Riech— 
foffen, vorzüglich Krofodilsmofhus, gefüllten Bockshörnchen, das fie zufammen mit einem 
eifernen Zängelhen zum Splitterziehen und einem Täſchchen mit Koranfprüchen oder fon: 
ftigen Zauberformeln am linken Oberarme tragen; bei den Weibern fommen Ohren: und 
Nafenringe (j. Abbildung, S. 130) aus Silber, fehr jelten auch aus Gold, Arm: und Fuß— 
ſpangen aus Silber, öfters fogar Glöckchen und Korallen an den Enden der Haarzöpfchen 
binzu (ſ. untenftehende Abbildung). Silberne Fingerringe mit oder ohne Karneolitein, eine 
Schnur mit durchbohrten und polierten Karneoljtüden um die Weichen, endlich Glas: oder 
jelbit Bernfteinfetten um den Hals zeigen, daß die Nubier, wo ihr Wohlftand es erlaubt, 
zu den jchmudreihiten Völkern Afrikas gehören. Ein Wertlegen auf beftimmte Edelſteine, 
wie den in längliher Stäbchenform gefchliffenen Schwarzen, weißitreifigen Achat, welchen 
die Nubier Sommit nennen und mit Vorliebe am Halfe 
tragen, fcheint eine ägyptiihe Überkommenheit. 

Als Haartracht kommen bei den Beduinen bei: 
derfeits herabhängende Scläfenloden oder Schläfen: 
Hechten vor. Doc aud Männer tragen in der Regel 
die Haare in abjtehender Mähne. Hand, Fuß, Geficht 
und Bruft find bei Weibern, die Hand allein ift beim 
Manne tättowiert. Schwarzfärbung der Augenränder, 
Blaufärben der Unterlippen, Oderrotichminfen der 
Wangen kommt den Weibern zu. Die Salbung des 
Körpers mit Fett ift bei Arabern und Nubiern allge: 
mein üblih, und zwar wird von den nomadilierenden 
Nubiern hierzu faft alle Butter verwandt, welche fie 
gewinnen. Es gehört zu ihrer vollitändigen Toilette, 
das reiche Haar aufzulämmen, das mit eigens zube: } 
reiteter feinflodiger und glänzend weißer Butter wie Cine Tänzerin in Chartum labeſſiniſchen 
mit Puder überftreut wird. Nach furzer Zeit aber, wenn  Nrfprungedt), Mad euer Aufnahme von 
die Sonne höher fteigt, jchmilzt diefer Fettſchnee, und 
das ganze Haar erſcheint dann wie mit unzähligen Tauperlen glänzend überjäet, bis auch 
dieje allmählich verſchwinden und auf Naden und Schultern träufelnd über die gejchmeidige 
dunfelbraune Haut einen Schimmer verbreiten, der ihre wohlgebauten Geftalten wie antife 
Bronzeftatuen erjcheinen läßt (Lepfius). Außerdem gehört zum Kopfpuge bei den Männern 
eine lange Nadel, ein Stachelſchweinſtachel oder ein Stäbchen aus Holz oder Anochen, wel: 
des in die Haare geftedt wird, um zum Kragen und zum Sclichten derjelben zu dienen 
(j. Abbildung, ©. 80). Die Frauen flechten ihre Haare in dünne Zöpfchen. 

Der Araber ift bewafinet mit dem furzen, geraden Schwerte oder Dolce, der Lanze, 
welche auch in der Bibel erwähnt wird, und der langen, mit Meffing beichlagenen Steinſchloß— 
flinte, zu der das Pulver in einem am Gürtel befeftigten Widderhorne getragen wird. Unter 
diefen Waffen ilt die Lanze entſchieden die Hauptwaffe, fie ift bis heute im Innern Ara: 
biens nicht von der Kuntenflinte verdrängt, und der arme, zu Fuß gehende Beduine trägt 
eine größere und eine Heinere Lanze, die eine al Stab, die andre ald Waffe. Bogen, 
Wurffpieß und Schild find jegt, infolge der Einführung von Feuerwaffen, zurüdgegangen, 
werden aber im achtzehnten Jahrhundert von Neifenden noch erwähnt. Helm und Panzer: 
rock find dagegen bei den öftlid vom Jordan wohnenden Stämmen noch im Gebraucdhe. 
Erjterer ift eine leichte Eiſenmütze (Kub’ah) mit einer Spige und einer dünnen Platte 
zum Schutze der Naſe, legterer ein ziemlich fchwerer Armelrod aus dicht gewebten Rin— 


gen, der bis auf oder nod über die Kniee herabfällt. Dem Araber find die Waffen 
9* 
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zugleid Schmud und Standeszeihen. Die fremden Kaufleute und andre „Nichtadlige“ 
dürfen es in Janbo nicht wagen, ohne beſchimpft zu werden, den Dolch der Beduinen 
zu führen; fie find daher mit einem Prügel bewaffnet. Auch tragen fie nicht die Beduinen— 
toga, fondern das gemeinere Baummollenhemd der Fellahin. Unſre Sammler kennen 
und jhägen die arabiihen Schmud: und Prunfwaffen, die perfiichen und indifchen Ein: 
Muß nicht verfennen lafjen. In Südarabien ift Silberbefchlag bis zu hoher Koftbarfeit im 
Gebraude. Maltzan meint, e8 nehme ſich nichts befjer auf dem fchwarzen Körper aus als 
die filbernen Waffenzierate, die zwei Pulverhörner, die Kugelbüche, das jilberbeichlagene 
Bandelier, die filberne, hufeifenförmige Scheide des Dolchmefjers, der filberne Griff des 
Schwertes, womit fi die Himjaren zu ſchmücken lieben. Nubiſche Männer gehen kaum je 
ohne Waffen. Ein Bild, wie Lepfius es aus der Wüſte von Korosfo zeichnet, jtellt den 
Nubier leibhaftig vor Augen: „Die Führer gingen vor uns her, 
einfache Gemwänder um ihre Schultern und Hüften geworfen, in 
der Hand einen oder zwei Speere von feiten, leichtem Holze, mit 
eifernen Spitzen und Schaftenden verfehen, den nadten Rüden 
bededte ein runder oder leicht ausgejchnittener Schild mit einem 
weit hervorjtehenden Nabel aus Giraffenfell” (ſ. Abbildungen, 
©. 133 u. 134). Hier ift nur das Schwert (ſ. Abbildung, ©. 135) 
nicht genannt, welches aud zur Ausrüftung gehört. Diejes 
lange, gerade Ritterſchwert, meift Solinger Klinge, tragen fie 
in roter Lederfcheide an kurzem Riemen über der Schulter, oder 
am Arme, oder auch, da ed zum Umgürten zu lang, ſamt der 
Scheide einfach in der Hand. In den jelbjtändigen Reichen, 
welche in Nubien bis zur Unterwerfung unter den Paſcha von 
Ägypten beftanden, gab es Truppen, die, wie im Zentraljudan, 
in arabijcher Weife mit Panzerhemd, Schienen, Schild, Schwert 
und Speeren ausgerüftet waren (j. Abbildungen, S. 97, 134, 
136 u. 295). 
Die Wohnftätten find jelbitverftändlic abhängig von der 
Gin drebbarer Fäcer, in Lebensweiſe. Die Nomaden bewohnen, wo fie arm find und 
Nubien und Abefjinien übe flüchtig haufen, aus leichtem Materiale (Reifig, Stroh) mühelos 
I  neniıtt gran errichtete Zelthütten, wie die flüchtigen Bewohner der Euphrat- 
niederungen fie in einfachiter Form aus noch lebenden Tama— 
risfenzweigen bauen, über welche ein Stüd Zelttuch gebreitet wird, oder eigentliche Zelte, 
während die Anſäſſigen feitere Wohnpläge aus Lehmziegeln glei den Fellahin Ägyptens 
errichten. Jedoch hat auch bei legtern die Bewohnung vergänglicherer Hütten in Nach— 
ahmung der Nomaden und infolge der Zerjtörung der Lehmhütten bei feindlichen Einfällen, 
der Sitte, einmal verlaffene Hütten nicht mehr zu beziehen, der Ausſaugung des Bodens 
und der Termitenplage überhandgenommen, jo daß man zahlreiche Ruinen von einft fejtern 
Behaufungen an Stellen begegnet, wo heute nur Stroh: und Neifighütten bewohnt wer: 
den. Das nubijche Haus, wie es im folgenden Zepfius bejchreibt, ift heute mehr Aus: 
nahme als Regel: „Ein großer, vierediger Raum umſchloß uns, an 30 Fuß auf jeder 
Seite, die Mauern aus Stein und Erde, zwei dide, oben gabelförmig ſich paltende Baum: 
ſtämmme in der Mitte trugen einen großen Architravſtamm, über den wieder andre 
Dedenjtämme gelegt und mit Matten und Flechtwerk bevedt und verbunden waren. Es 
erinnerte mich vieles an eine Urarditeftur, deren Nahahmung wir in den Felsgrotten von 
Beni-Haſſan gejehen hatten; die Säulen, das Nepwerk der Dede, durch welches wie dort 
von der Mitte herab durch eine vieredige Offnung das einzige Licht, außer durch bie 
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Thür, hereinfiel; feine Fenfter. Die Thür war aus vier furzen Stämmen eingefegt, von 
denen ber obere ganz dem Thürwulite in den Gräbern der Pyramidenzeit glich.” Unter 
den vergänglidern Hüttenformen find am verbreitetjten die jogenannten Schofaben. Dies 


find Hütten, welche wie Zelte abge 
ſchlagen und auf Kamele geladen wer: 
den können. Ihre Wände bejtehen aus 
feinen Ruten, die nad) Art einer Matte 
geflochten find und zujammengerollt 
werden fönnen. Diefe Matten find an 
einige Pilöde befejtigt, und auf einigen 
quer gelegten Stangen wird einjchwar: 
zes Zeugvon Ziegenhaarfo angebracht, 
daß es ein Dach gegen Sonne und Re— 
gen bildet. Eine Gruppe von Scho— 
faben nennt man Ferig. Während 
der Negenzeit find diefe Ferigs auf 
den Anhöhen aufgeſchlagen; in der 
trodnen Jahreszeit, vom November 
bis Mai, werden fie in die Nähe des 
Nil an bewaldete Stellen verleat. 
Eine jede derartige Häufergruppeführt 
den Namen nad) dem Scheich, der die 
Stelle des Richters und Vorjtandes in 
derjelben bekleidet. Weiter im Süden 
werden die Hütten mit Dumpalmblät- 
tern gebaut, die über zufammenge- 
bogene Stämmden oder Stäbe gelegt 
ind. Das Barkaland liefert dieſe Blät— 
ter für ein weites Gebiet. Wo in Sen: 
nar und Korbofan jtändige Bewoh— 
nung eintritt, jind jpigige Strohhüt: 
ten, Tufele genannt, die eigentliche 
Zandesbauart. Sie it fait die aus- 
ſchließliche nach Süden hin. In neuen 
Städten, wie Chartum, ſind dieſe 
alten Hütten verjhwunden und alle 
Häufer aus ungebrannten Erdziegeln 
erbaut. Aber El Obeid iſt noch großen 
teils im „Negerftile” gebaut. 
Arabien ift das Land der Rui— 
nen. Das Klima, der Steinbau, das 
Schugbedürfnis, die Zerftörungsluft 








Ein bewaifneter Pilger (Talruri) gl. Text, ©. 132. 


ungezählter Fehden haben das Land mit Trümmern von Burgen und Mauern überjäet, und 
heute wohnt in Südarabien ein nicht geringer Teil der Bevölkerung in den zerftörten Be: 
baufungen der Vorfahren. Denn kaum ift eine Höhe ohne Trümmerwerk früherer Bauten; 
die einzeln oder in Gruppen ftehenden Häufer in Jemen gleichen nod immer mehr Burgen 
als gewöhnlichen Wohnftätten; ihr Name Burdſch ift, was unfer deutjches Burg ift. Und in 
der That find fie nichts andres als Burgen, denn in den frühern unruhigen Zeiten, wo fajt 
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jede Familie auf ihren eignen Schutz angewiejen war, ſuchte man ſich durch ein feftungsartiges 
Wohnhaus auf fteilem Fels Sicherheit zu verfhaffen. Als die Türken das Land in Befig nah: 
men, war es ihre erjte Aufgabe, alle dieje ftarten Burgen zufammenzufchießen, und nur die 
auf höhern Bergen unerreihbaren ftehen heute noch. Ganze Orte, wie z. B. Hadid, der Haupt: 
ort des Dichebel Rema, beitehen aus zerftreut auf den Abhängen liegenden Häufern. Der 
Begriff Stadt verflüchtigt fi) dabei natürlich. Nur die Märkte, die 
man alle paar Meilen trifft, und die aus einer Doppelreihe Kleiner 
Läden bejtehen, in welchen die Kaufleute der Umgegend an Marft: 
tagen ihre Waren preisbieten, während außer Markttagen alles 
verödet ift, liegen am Wege. Der Unterbau der Häufer pflegt aus 
Bruchfteinen zu bejtehen, der Oberbau aus einem groben Mörtel. 
Jene Steine find in der Negel aus ältern Bauten genommen, und 
jo find ganze Orte, wie Däff, Al Hidfchr und andre, aus den Neften 
älterer erbaut. Nicht jelten find die Steine ohne alle Verbindung 
aufeinander gelegt, dabei bis zu drei Stodwerfen mit bedenflicher 
Kühnheit aufgetürmt. In der Tehamma Arabiens, in den meſo— 
potamijchen Niederungen wohnen die jeßhaften Araber in Lehm: 
und Strohhütten. 

Arabiihe Städte find immer eng zufammengebaut, an 
Berghängen kühn hinauf, die Häufer, um den Naum innerhalb der 
vieltürmigen Mauer auszunugen, ſechs- bis fiebenftödig. Unregel— 
mäßige Erfer und Türmchen, oft hübſch aus Holz geichnigt, geben 
den Straßen ein überaus pittoresfes Ausjehen. Zu den Fenitern 
der beſſern Zimmer wird ftatt des durch den Transport allzu teuern 
Glajes ein jehr ſtark durchſcheinender, dünn gejpaltener Alabafter 
benugt. In Jemen mutet der reichliche Blumenſchmuck der Fenfter an, 
wie Schapira ihn aus Amrän bejchreibt. Die Straßen find in der 
Regel ſehr ſchmal, zum Teile mit Gewölben oder auch nur einfach 
mit Brettern, Matten oder Segeltuch überdedt, deshalb jehr dunfel, 
aber auch im Sommer jehr fühl; in der Mitte findet fich eine Rinne, 
in welcher die Lajttiere laufen, und zu beiden Seiten zwei Heine 
Bürgerfteige. Im übrigen aber find fie Schlecht gehalten, und jtellen- 
weije lagern wahre Berge von Unrat. Sehr maleriich machen ſich 
die aus Nohr geflochtenen Oberbauten jüdarabijcher Häufer, wie 
man fie bejonders in Bazarftraßen trifft. 

In den warmen Ländern find Hütten und Häufer überall mehr 
kahle Schlupf» und Schlafwinkel als behagliche Wohnitätten. Cs 





* * * * 2 i bi 
gilt das ja mehr oder weniger von allen orientalifchen Behaufungen, (Satinner ana) mit Sdeide 


allerdings nicht von den oftafiatifchen. Aber ſchon die Lieblings: und Gehänge. (Mufeum für 


(age des Orientalen, das Hoden, Kauern und Liegen, macht Tiiche Tr unde Bein.) Bal Tert, 


und Stühle auch dem Wohlhabenden entbehrlich; den Diwan findet 
man ſogar in Algerien nur in den europäifhen Häufern. Schemelhohe, meiſt achtedige 
Tischen dienen zum Servieren des Kaffees. Die Stelle von Schränfen und Laden neh: 
men rot angejtrihene und mit Goldarabesfen bemalte Koffer ein. 

Die nomadijierenden Araber leben hauptjädhlih von der Viehzucht. Ihre Herden 
beftehen aus Rindern, Schafen, Ziegen, Pferden, Eſeln, Kamelen, deren Zahl weit über 
die Nahrungsquellen der Wüfte hinauszugehen fcheint. Die Zucht der Strauße, welde 
bis nad) Syrien fich ausbreiten, ift in Arabien nicht jo üblich wie bei den Ogaden des 
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Somalilandes, wo jede Niederlafjung einige Dugend Strauße beſitzt, welde auf die Weide 
getrieben werden. Büffel dominieren in fumpfigen, gebüfhreihen Niederungen, wie bejonders 
Mejopotamien fie aufweilt, wo die Afuddli-Araber feine Schafe, wenig Kühe, aber zahl: 
reiche Büffel befigen, denen fie auch wegen ihrer angeblichen Furchtloſigkeit gegenüber den 
Raubtieren den Vorzug geben. Die wichtigſten Herdentiere der Araber find Pferd (ſ. Ab- 
Ä bildung, ©. 72) und Kamel, 

legteres vielleiht an Bedeu: 
tung in neuefter Zeit zuneh: 
mend, da bie Pferdeausfuhr 
aus Arabien, wenn fie aud 
noch mehrere Taujend im 
Jahre beträgt, nicht mehr jo 
lohnend ift wie früher. Blunt 
fand, daß das Kamel heute in 
Nedſchd das allgemein ge: 
bräuchliche Neittier ſei. Mit- 
telpunfte der Pferdezucht wa— 
ren immer die politifchen Zen: 
tren, wo reihe Scheichs ihre 
Geftüte hielten, in denen über 
hundert Tiere ſich befanden, 
während jie einige weitere Hun⸗ 
derte bei Stämmen der Nad): 
barichaft weidenlafjen. Früher 
war es die Wahabi-Reſidenz 
Niad, jetzt ift es Heil, der Sig 

des Emirs von Schammar, des 
mächtigften Fürften in ganz 
Nord»: und Mittelarabien. 
Meitlih vom Hordan find 

\ Pferde felten, die öftlih Woh— 
nenden find ſtolz auf ihre gro: 
ben Beitände. In Südarabien 
verlegt man ſich mit Glüd auf 

- die Zucht ſchnell trabender Ejel. 
Shilde aus Kordofan. (Städtiihes Mufeum, Frankfurt a. M.) Mo in Darfurs Norden 
EUER BEIDE und Djten das Klima den Gras: 

wuchs viel mehr begünftigt als in vielen Teilen von Arabien, tritt die Viehzucht in einer 
wirklich großartigen Entwidelung hervor, wie das Mutterland fie jelten fieht. Co wie die 
Fur Träger des Aderbaues, find hier die Araber die Heger und Hirten gewaltiger Herden. 
In Nord: Darfur weiden fie mit Ausschluß fait jeglicher andern Thätigfeit Hunderttaufende 
von Kamelen. Selbjt Rinder: und Schafherden find ihnen ein Yurus, da die Kamelmilc voll: 
tändig ihr Nahrungsbedürfnis befriedigt. Getreide faufen fie von ihren aderbauenden 
Nachbarn. Maſon erzählt: „Als ich bei M’Badr das große Lager der Homr-Araber be: 
juchte, jchägte ich die Zahl der mir fihtbaren Tiere auf 30,000 Stüd, bei Millet befaßen 
die Zyhadie mindejtens 10,000 Stüd und bei Saya ungefähr diejelbe Zahl. Weiter nad 
Weiten find die den Mahamid gehörigen Kamele jogar faft nicht zu zählen.” Ausnahms: 
weije züchten die Araber auch Ninder, wie 5. B. die Baggara, die ſich jogar hauptjächlich 
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mit der Zucht von Kühen beſchäftigen, und einige befchäftigen ſich mit Pferdezucht, aber in 
geringem Maße. Die Zoghawa züchten Schafe mit langer, Fraufer Wolle, während jonk 
bereits in dieſen Gegenden die Schafe mehr Fell ald Vlies haben. 

Den einzigen Reihtum diefer Völker bilden ihre Herden und außerdem 
höchſtens ihre Waffen. Jene beſtehen aus Kamelen und Rindvieh in erjter Linie, dann 
aus Schafen und Ziegen. Pierde und Maultiere fieht man jelten, in Nordnubien mehr 
als bei ven Habab und Gan, in einzelnen Gegenden dagegen i 
viele Ejel. Auch werden nur wenige Haushühner gebalten. x 
Dem ganzen öftlihen Sudan und Nubien ift das Budelrind 
eigen, welches ohne Frage mit dem indiſchen Zebu verwandt 
it. Der ägyptifhe Ochs, welcher budellos und Furzhörnig 
it, war hier einjt häufig, ijt aber infolge der Rinderpeſt faſt 
ganz ausgeftorben. Nur in Zentralnubien hat er ſich noch ge: 
balten. Jenes Budelrind it viel größer als das ägyptiſche. 
Verjchiedene von diejen rinderzüchtenden Völkern ziehen ver: 
ichiedene Farbenfpielarten vor. So lieben die Neger (Schilluf 
und Dinka) vor allem die hellgraue Farbe, während die Haſſa— 
nieh des Südſudan großenteils leoparbenartig gefledtes Vieh 
haben. Unter den nubiſchen Pferden ift das in größerer Zahl 
auch in Oberägypten zu findende Dongolapferd nennenswert, 
meiſt von jchwarzer Farbe, ein guter Nenner, welches dem 
arabijchen näher als dem jchweren unterägyptifchen Pferde 
teht. Der Nubier Art zu reiten ift faft genau diejelbe wie 
die der Araber. Auch die Behandlung und das Neiten der 
Kamele find gleich. Pferde und Kamele ſcheinen beide erit 
aus Arabien ſowohl nad) Ägypten als nad) Nubien gebracht 
worden zu ſein. Eine eigentümlidhe Hunderaffe dürfte wohl 
gleiher Herkunft fein, nämlid die windhundartigen Jagd: 
hunde, welche die Halfanieh und andre arabifierte Stämme 
zur Gazellenjagd benugen und außerordentlid hoch jchäßen. 
Schmeinfurth nennt fie „eins der edeliten Haustiere des 
Sudan”. Aud die Schilluf bejigen dieſe vortreffliche Raſſe 
von Yagdhunden, welde die Gazelle überholen und 3m hohe 
Hindernifje mit Leichtigkeit überfpringen. Allen Hunden des 
Nilgebietes in Ägypten wie im Sudan fehlt jeltiamerweile 1. Ein Wurfmeffer aus Nubien. — 
die „dew claw“ des Hinterfußes, die bei den europäifchen Gange uilfe Beer) 
nie mangelt. Graf Zichy bezeichnet die bei den Danalil ge: 
fundene Haushühnerraffe ald aus Jemen eingeführt. Einen regen Verkehr zwiſchen der 
Danakilküſte und Jemen beftätigen überhaupt die Schilderer diejes Küftenftriches. 

Der Aderbau der Beduinen ift geringfügig, doch verjehen die Dajen Nordarabiens fie 
mit Getreide, befonderd Weizen, Gerite und in neuerer Zeit zunehmend mit Mais. Im 
Oftjordanlande betreiben einzelne Orte einen bedeutenden Weinbau behufs Gewinnung von 
Rofinen, jo Salt, Wein in geringer Menge wird aud in Jemen gebaut. Diefes ijt überhaupt 
das eigentliche Aderbauland; hier ift die Kultur ausgedehnt und intenfiv, die fünftliche Be: 
wäſſerung großartig. Selbſt die höchſten Felsabhänge, wo weder Ochs noch Ejel empor: 
flimmen könnten, werben mit ber hier gebräuchlichen fichelförmigen Handhaue bearbeitet. 
Schapira jchreibt aus der dörferreihen Gegend zwilchen Sand und Setha, daß fie den 
trefflihiten Anbau, den üppigften Wuchs verjchiedener Getreidearten zeige, darunter nur 
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ausnahmsweife Weizen, dagegen viel weiße Durra, rote Durra (arabiſch chumr), die 3 bis 
4 m hoch wird, und Hirfe (Duchn), deren Stauden eine Höhe von 5—6 m erreihen. Das 
Getreide ſteht in dichten Büſcheln, unterbrochen von Taufenden von Beriefelungsrinnen; bei 
diefem reihen Waflerzufluffe und dem mildwarmen Klima wird das ganze Jahr ohne Unter: 
bredung gejchnitten und ſtets von neuem geſäet. Eigentümlich ift die in Südjemen übliche 
Art, das gejchnittene Getreide aufzubewahren, indem man es in den Halmen zwijchen die 
Zweige der im Ader jtehenden Bäume legt. Zwijchen den Bäumen und Sträuchern zer: 
ftreut findet man Kleine Rohrhütten, in 
welchen die Bewohner während ber Ernte: 
zeit fi aufhalten. Sind in der That, 
wie die Verbreitung des Gerätes in Nord: 
weitafrifa glauben läßt, die Araber es 
gewejen, welche dorthin den Pflug ge: 
bracht haben, jo würde er wahrjcheinlic) 
aus den ſüdarabiſchen Sitzen hoch ent: 
widelten Aderbaues ftammen. 

Der Aderbau Nubiens bejchränft 
fich notwendig auf ſchmale Striche, welche 
fünjtliher Bewäſſerung zugänglich find, 
wird aber in diefem fajt mit demjelben — 
Grade von Intenſität betrieben wie in Eine eiſerne Hade aus Kordofan, deren Klinge auch als 
Agypten, ſo daß er eine verhältnismäßig Münze benußt *2 — — Ya wirft. 
jehr große Bevölferung zu ernähren im 
Stande ift. So kommt es, daß trog der Geringfügigfeit der bebauten Striche die Zahl der 
aderbauenden Bevölterung Nubiens die der nomadiſchen weit überwiegt. Zwar iſt legtere 
nie genau zu zählen, aber man hat dod) annähernde Schägungen. So fand 3. B. Nüppell 
für die ganze Provinz Dongola unter Zugrundelegung der Steuerliften, welche die Ader: 
bauer nad Wafjerrädern jhägen, die Zahl der Aderbauer zu 94,500, die der zehn Nomaden: 
ſtämme wurde ihm zu 6750 angegeben, endlich die der Kaufleute, Schiffer, Handwerker ꝛc. 
zu 3000, Dieſes 
Verhältniszeigt, wie 
jtarf hier der räum— 
ih jo bejchränfte 
Aderbau überwiegt. 
Das für Aderbau 
benugbareLand um: j 
faßt aber nicht mehr Eifengeld vom obern Nil, (Städtefhes Mufeum, Frankfurt aM.) gl. Tert, ©. 140, 
als gegen 40 deutſche 
Quadratmeilen. Den größten Anteil an diefer Entwidelung des Aderbaues hat nun die 
fünftlihe Bewäfjerung. Die verjhiedenen Bewällerungsanftalten beleben die nubiſchen 
Nilufer wie weiter unten die ägyptiſchen. Man fieht die friich bebauten Felder von Gräben 
durchzogen, in welche das Waſſer durch Schadufs oder Sakijehs gehoben wird (ſ. Abbildung, 
S. 138). Erjtere beftehen auch hier aus einem Balken, der am einen Ende beichwert und 
über ein Querholz gelegt ift, während am andern Ende an einem Seile der Eimer hängt, 
mit weldhem das Waller geihöpft und in die Gräben verteilt wird. Seltener ſieht man 
das Safijeh, eine Art von Schöpfrad, das Tag und Nacht in Thätigkeit ift und von Ochien 
gedreht wird. Es ift wenig in Gebrauch, weil die Regierung eine hohe Steuer darauf 
gelegt hat. 
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Das Ziehen, Öffnen und Schließen der Kanäle ift hier wie in Agypten die Haupt: 
arbeit des Bauern. Die Durrafelder Kordofans find mit Wällen umgeber, um das Ab- 
laufen des Regenwaſſers zu verhüten. Die Bearbeitung des Bodens ijt an ſich feine müh— 
ſame, da er meijt leicht ift und feiner tiefen Umftürzung bedarf: man hadt ihn mit der 
Hade oberflächlich um und jätet gelegentlih. In Kordofan wird das Unkraut der Duchn— 
felder mit einer eignen halbmondförmigen Eifenklinge, Haſchaſcha, ausgejätet, die an einem 
langen Stabe befeitigt ift, und mit der die Wurzeln durchfchnitten werden. Es ift diefelbe 
Haſchaſcha, deren Klingen auch als Geld im Lande Furfieren (f. Abbildungen, S. 139). 
Die Düngung befteht häufig in der Beftreuung mit einer dünnen Lage Erde, die man aus 
den Niederungen in der Steppe herbeiholt, und in welcher Nüppell „ganz alte Ablage: 
rungen von einjtigen ungewöhnlichen Nilüberſchwemmungen“ erblidt, während Neuere Löß 
in diejer befruchtenden Erde erkennen wollen. 

Gegenſtand des Aderbaues find in erfter Linie Durra, Duchn und Mais, Weizen und 
Gerſte. Bohnen und Lupinen werden ohne Fünftliche 
Bewäfjerung an den Uferrändern gebaut. Die Art 
der Ernte und der Verwertung ift die ägyptiſche. Doch 
findet die Aufbewahrung in hermetifch verjchließbaren 
Lehmceylindern jtatt, die gegen das Ungeziefer auf hobe 
Steine geftellt find, Urbildern jener unzähligen Varia— 
tionen von Getreidebehältern, die wir bei allen ader- 
bauenden Afrifanern wiederfinden. Der abenteuer: - 
liebende Charakter, welcher einen allgemein anerfann- 
ten Zug im Wejen des Nubiers bildet, und mächtiger 
wohl die in den friedlichen Zeiten ftärfer wirkende 
Volfsvermehrung haben ihn immer mehr zum Vor: 
ichreiten nach Süden hin gedrängt. Wie bald muß ein 

ſchmaler Aderftreifen von oft nicht einmal Meilen: 
- — —— ee breite übervölfert fein, wie er zwijchen Abu Hammed 
und Berber den Nil einfaßt! „Es ift ein erfreuliches 
Zeichen“, bemerkt Schweinfurth in feiner zweiten Reife auf dem Weißen Nil, „des Fort: 
jchrittes der Kultur in diefer Negion, wenn man fieht, wie die Fellahin Nubiens beftändig 
weiter und weiter längs den Ufern des Weißen Nil vorwärts jchreiten. In dem Zeitraume 
weniger Jahrzehnte ift die pajlive ſchwarze Bevölferung am Strome entweder zurüdgedrängt 
oder zu größerer Energie angejpornt worden.” Es waren nicht vorwiegend friedliche Ele: 
mente, welche die nubijche Gefittung in barbariihen Formen hier vorſchoben, allein die 
Ergebnijje find teilweiſe doch eine fruchtbringende Ausbreitung friedlich thätiger Elemente. 
Während Fulturfähige Streden in Nubien öde liegen bleiben, weil die Bevölkerung, welche 
diefelben früher bearbeitete, jich weiter jübmwärts 309, um dem übermäßigen Drude der 
Steuern zu entgehen, haben ſich jelbit Eleinfte Eilande im obern Nil mit Kulturflächen be— 
dedt, und lange, ehe die Ägypter über EI Ais ſüdwärts ihre Herrſchaft ausgedehnt hatten, 
waren ihnen dieje nubiichen Anfiedler vorausgegangen und hatten die Nilufer in der Gegend 
der Ecdhillufinjeln unter Kultur gebradt. 

Der wirtjchaftliche Zuftand der Nubier ift, von den in nächſter Nähe der Städte Woh— 
nenden abgejehen, ein gleihmäßig niedriger. Wenn den Aderbauer die Steuer auf einem 
tiefen Niveau hält, jo beengt den Hirten die Entfernung von den Hilfsquellen und die 
Gewohnheit der Einfachheit. Das einzige marftbare Erzeugnis ift gewöhnlich die Butter, 
die bei der großen Hige ganz flüffig in Bodshäuten auf den Markt gebracht wird. Die 
Nubier find große Liebhaber davon und trinken bedeutende Quantitäten. Käſe wird nicht 
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fabriziert. Die gewöhnliche Nahrung der Hirten ift Milh und Durra mit Butter. Brot ift 
im Innern jelten; die Durra wird gemahlen und mit Waſſer zu einem Brei angemacht, der 
unter dem Namen Keled jehr beliebt ift. Fleiſch wird jelten und eigentlich nur bei Feſtlichkeiten 
genofjen. Reis, Datteln und Kaffee werden als Lurus betrachtet. Als Getränf hat man eine 
Art Bier, das aus Durra oder Hafer bereitet ift und jehr ſauer jchmedt; die Habab und 
Bogos bereiten außerdem den Honigmwein der Abeſſinier. Leute, die fich ftreng an den Koran 
halten, trinken ungegornes Honigwafjer, deffen fich auch die abeſſiniſchen Moslems bedienen. 
Die Nahrung des Bebuinen befteht in erjter Linie aus der Milch feiner Tiere, aus 
Butter und Käfe, dann aus dünnen Fladen von Weizen: oder Maismehl, an deren Stelle 
in Südarabien in immer größerer Ausdehnung eine ' 
Durra= oder Maispolenta tritt. Zu diefen Speifen 
mahlen die Frauen das Getreide auf einer Eleinen 
Handmühle. Außerden jpielen Datteln eine gewiſſe 
Rolle. Heufchreden werden mafjenhaft von den Ar- 
men und in Hungerzeiten von allen gegeijen. Nicht 
der eigentliche Kaffee, den man im arabifchen Kaffee: 
lande bloß im Gebirge trinkt, jondern der leichte 
Kifcher, d. h. der Abjud der friichen Kaffeejchoten, 
deſſen Aroma noch föjtlicher als dasjenige des Kaffees 
geichildert wird, ift neben Waſſer das Hauptgetränt 
der Araber. Der eigentliche Kaffee wird vielfach zu 
Ehren der Heiligen getrunfen, jo 3. B. in der weihe— 
vollen erften Nacht, die der zur See nad) Mekka Pil- 
gernde auf dem Meere zubringt. Man verfteht übri- 
gens Kaffee zu bereiten, und die Europäer, welche 
Arabien bejucht haben, find einig darin, den dortigen 
Kaffeeaufguß als unvergleichlich trefflicher zu bezeich- 
nen als den europäifchen. In den arabiſchen Küſten— 
plägen ift der meiſt von Griechen betriebene Schnaps: 
handel jeit Jahren eins der einträglichiten Gejchäfte. 
Dennod ift eine jehr bemerkenswerte Thatjache die —4 
ſehr geringe Verbreitung des Branntweines im äquas Bierfilter aus — — mn — 
torialen Oſtafrika im Vergleiche zu den entſprechen- "Ho, Lerden. al — 
den Teilen des Weſtens. Ohne Zweifel haben die 
Gegenwart und der Einfluß der Araber daran ihren Teil. Südlich vom Kap Delgado ſind 
die Portugieſen ebenſo eifrige Schnapsbrenner wie in Angola und an der Guineaküſte, 
und andre Europäer wären nicht minder bereit, einen ſo gewinnreichen Handelsartikel zum 
Tauſche zu bieten. Dieſer Handel hat es aber merkwürdigerweiſe hier nie zu Erfolgen 
gebradht, und ebenfo haben die Portugiefen jelten gute Gejchäfte gemacht mit ihren Bren- 
nereien. Der „Matabitſcho“ ijt weder das gebräuchlichite Umlaufsmittel, noch die amtliche 
Befiegelung jedes Handels, noch überhaupt ein Handelsgegenftand von Bedeutung. Ältere 
und neuere arabijche Einflüffe mögen hier einmal zu heilfamer Wirkung ſich vereinigt haben. 
Man unterſcheidet die Araber gewöhnlich in drei Klafjen: 1) die Städtebewohner, zus 
meift Kaufleute und Induſtrielle, folglich die friedlichiten und gebildetiten ihres Stammes; 
2) Arab:Dire, der halbnomadiſche Araber, welcher am Rande der Wüſte bald ein Zelt, bald 
eine ärmliche Lehmhütte bewohnt; endlich 3) Arab-Bedu, der Beduine, welcher noch wie vor 
Sahrtaufenden in primitiver Lebensweije auf der Steppe fich herumtreibt. In diejer Eintei- 
[ung fteft nun ebenſowohl ein anthropologiſcher wie ethnographiſcher und wirtjchaftlider 
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Kern. Der Bebuine bequemt ſich wohl einmal, Städtebewohner zu fein, aber er it und 
wird darum doch fein Städter. Yanbo, die Hafenftadt Medinas, ift eine echte Beduinenitadt. 
Aber ihre Bewohner find feine echten Stabtbewohner, fondern Landbewohner, die ſich gleich: 
jam provijorifch in der Stadt niedergelaffen haben. Ihre Tracht ift die beduinifche mit 
den drei unvermeiblichen Elementen: Mantel, Kopftuch und Dolchmeſſer. Sie leben meift 
von ihren Balmengärten, laffen feinen Ungläubigen in der Stadt wohnen, verihmähen den 
Handel, der daher in fremden Händen (Inder und Agypter) liegt, und wer es kann, lebt 
einen Teil des Jahres auf dem Lande. Da die Beduinen nicht bloß den Handel, jondern auch 
das Handwerk verachten und jelbit an den Küften den Fiſchfang und die Schiffahrt andern 
überlafjen, fpielen fie in der Nähe der Städte höchftens die Nolle armer Ariftofraten, und 
in der Regel zeichnen fi) denn auch die Stabtbebuinen durch eine außerordentliche Be: 
dürfnislofigfeit aus. Gewöhnlich genügen ihnen Reis, Brot, Fiſche und Datteln, Wie jehr 
Trägheit und Vorurteil ihren Thätigfeitsfreis einengen, mögen einige der bezeichnenditen 
Thatſachen belegen. Mepger find in Janbo Mektaner, Ägypter und Wadabiten. Neger 
aus Mafjaua und Abeſſinien fertigen 
bier die tragbaren thönernen Herde, 
welche die Pilger mit fich führen, um 
jederzeit warme Getränfe bereit zu 
haben, welche die leichte Pilgertracht 
jehr notwendig macht. An der ganzen 
arabiſchen Küfte des Noten Meeres iſt 
die bei der großen Menge Filche, die in 
Janbo 2c. gegeffen werden, wichtige 
Filcherei in den Händen der Et Tämi, 
eines bejondern Völkchens, weldes 
dunkler als die Araber, wenn aud) 
‘ ohne Negerzüge, wild ausjehend, von 
Gine nubiſche Tabakspfeife aus Eljenbein, (Christy Colleetion, den Bebuinen des Landes und der 
London.) ?s wirtl, Größe. Städte verachtet und mit allen mög- 
lihen Vorwürfen belaftet ift, ſich in 
lange, faltige blaue oder weiße Baumwollenhemden Heidet, wie die Fellahin Ägyptens, San: 
dalen aus der Haut des Manati trägt, in Neifighütten oder Fellzelten (Kemli, ein Pfahl: 
gerüft mit Ziegenfellen bededt) wohnt. Nur bei Dſchidda wohnt das Fiſchervöllchen der 
Tual, Beduinen, die einen gleihnamigen Bruderftamm im Innern haben. Obgleich Fifcher, 
verachten fie do die Et Tämi aus Herzensgrund, und doch unterfcheidet fie von letern 
nichts als der Stolz. Dieſe Verachtung des Handwerfes wirkt natürlich nicht förderlich auf 
dasjelbe zurüd, denn die Intelligenz, der Geichmad, das Kapital der bejjern Stände bleiben 
demfelben entzogen. Die übeln Wirkungen zeigen fi am bäldeften an den der europäischen 
Konkurrenz am meisten ausgefegten Plägen. Die Bazare von Algier, Tunis, Kairo, Smyrna 
ind überfüllt mit den Erzeugniſſen der europäifchen Induſtrie. 

In den ägyptischen Ausfuhren erjcheinen als aus Nubien fommende Waren, von welchen 
jedoch ein großer Teil nicht in Nubien felbft erzeugt oder gewonnen wurde, hauptfächlich 
Kaffee, Gummi, Weihrauch, Sennesblätter, Tamarinden, Elfenbein, Straußenfedern. Da: 
von find Kaffee, Elfenbein und Straußenfedern großenteils nichtnubifcher Provenienz. Rech— 
nen wir aber alles zuſammen, jo macht der Beitrag Nubiens und feiner Nachbarländer 
zur Ausfuhr Ägyptens noch nicht /so der Gefamtausfuhr aus! 

In Nubien bilden die Waren der Töpfer, welde offenbar direft an die ägyptifche 
Handwerkstradition anknüpfen, einen gejuchten KHandelsartifel. Bejonders gejucht bis 
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nach Oberägypten bin find die poröfen thönernen Waſſerkrüge (Aulleh), die aus feinem 
Nilihlamme verfertigt werden, um durch Berdunftung des bejtändig durchſickernden Wafjers 
den Inhalt kühl zu erhalten. Salzſieder find eine Art ärmerer Handwerksfajte, welche nur 
Heine Viehherden beiigt. Durch das Auslaugen der Erde und Abdampfen des gewonnenen 
Salzwaſſers erzeugen fie ein weißes gutes Salz, welches aus der Umgebung von Arafch Kool 
weithin verführt wird. Aus ben bünnern Wurzeln der Mimofen werden zuderhutähnliche 
Körbchen geflodten, deren jedes mit Salz im Werte von 5 Piaftern angefüllt wird, und 
dieſes Salz ift einer der wichtigſten Gegenitände des innern Handels in Kordofan und 
den Grenzländern. Die beiten Waffen, vor allen die großen Schwerter, werden zugeführt, 
und ebenjo waren wohl die früher jo häufig getragenen 
Rüftungen fremde Arbeit. Selbjt in den einfahern 
Schmiedearbeiten find gewiſſe Obernilneger den Nubiern 
überlegen, wie denn dieſe lange Zeit die eifenfundigen 
Djur mwejentlih um ihrer Schmiedefunft willen in einer 
Art von Induſtrieleibeigenſchaft hielten. In neuerer Zeit 
ift nubijches Gewerbe zuſammen mit dem Handel tief in 
die Negerländer vorgedrungen. Um dem Ehartumer Zolle 
zu entgehen, verarbeiten Nubier und Eingeborne in Dem 
Suleiman das Elfenbein zu Armreifen (j. Abbildung, 
©. 130 lints), Schwert: und Doldgriffen, wovon mande 
von beträchtlicher Kunitfertigkeit zeugen. In der Umge— 
gend findet fi etwas Gold, und in Dem Suleiman gibt 
es Gold: und Eilberjchmiede. Auch jehr geichmadvoll 
ausgeführter Kopf: und Halsſchmuck jowie gravierte Arm: 
bänder, Servierbretter und Schwertfcheiden aus Silber, 
alles in arabiihem Stile, findet fi) dort im Bazar. 
Die eigne Schiffahrt der Araber iſt cher zurüd: 
gegangen. Wer vom Nil fommt, mag mit Xepfius die 
Schiffer der See von denen des Nil jehr verſchieden, 
ihr Wejen weit gehaltener, weniger falſch und unter: 
würfig finden. Er bewundert wohl ihre merkwürdigen, 
geheimnisvollen Gejänge, die mit dem erften Ruderichlage _ De 
beginnen und aus abgerifjenen furzen Zeilen bejtehen, 6649 Sammlung, Hamburg) "kit. Orik, 
die von einem vorgejungen, von andern aufgenommen 
werden, während die übrigen unfenhafte Töne in gleichen Intervallen kurz und tief zur 
Begleitung ausjtoßen. Der Rais auf erhöhtem Sige rudert jelbit mit. Er it nicht jelten 
ein Neger, eine Thatſache, die genügend die Stellung der heutigen Araber in der Schiff: 
fahrt des Noten Meeres illuftriert. Eine andre Thatfahe: wenn aud die Araber den 
Kompaß vor den Europäern gebrauchten, machen fie body heute nur von Kompafjen euro: 
päiſcher Manufaktur Gebraud. Wenn no Brocopius allen Ernftes behauptet, das 
Rote Meer könne nicht bei Nacht befahren werden, jo entjpricht der heutige Zuftand in- 
jofern nahezu diefem Glauben, als die Araber fich jelten von den Küjten losmachen und 
nur gezwungen bie Nacht auf hoher See zubringen. Die Kandſcha der Araber, „un: 
gefähr das unzivilifiertefte Fahrzeug, das je ein Meer befahren hat“, it ein offenes oder 
halboffenes Schiff mit höchitens 80—100 Tonnen Tragfraft, das zwei Maften hat, deren einer 
viel Kleiner al3 der andre it. Jeder Mait hat eine aus einem einzigen Baumſtämmchen 
gebildete Naa mit lateiniihem Segel. Beide Segel freuzen fih, wenn aufgejpannt. Die 
Nilboote, weldhe in Chartum gebaut werden, find in ihrer Art merkwürdige Strufturen. 
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Mährend den Küftenplägen des Noten Meeres indifches Holz zur Verfügung ſteht und 
auch der Schiffbau weſentlich indiihen Urfprunges zu jein jcheint, muß bier Afazien- 
holz verwendet und zur Überwindung der Stromſchnellen ungemein feit zufammengefügt 
werden. Dan hat fein andres Holz im Eudan, das in Planfen gelägt werden könnte, 
als das der Suntakazie (Acacia nilotica), doch find jelbit von diejer Planfen von 3 m 
Länge jelten. Dazu ift das Holz jo hart, daß es grün gefägt werden muß, und das Sägen 
ift eine wenig befannte Kunft im Sudan. Maften und Ragen müſſen geiplijfen werden. 
Dafür ift aber das Holz fo zäh, daß Schiffe von 30 m Länge und 6 m Breite ohne 
Rippen oder Querbölzer mit !/s m diden Wänden gebaut werden fönnen. Die Planen 
werden, wie fie je nad) ihrer Geftalt pafjen, mit jtarken eifernen Nägeln zufammengefügt 
und jo eine Art Kyklopenbauwerk aus Holz hergeftellt, welches in Bezug auf Symmetrie 
nichts zu wünſchen übrigläßt und ebenfo feit gegen Stürme wie gegen die Nilpferde aus: 
hält. Der Maſt ift etwa 6 m hoch und trägt ein lateinifches Segel. Ein joldhes Boot 
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fojtet ungefähr fünfmal mehr als eins aus Eichenholz in Europa. Und troß diefer Schwie: 
rigfeiten wird der Schiffbau in Chartum jo lebhaft betrieben, daß die Suntwälder weit 
nilaufwärts zerftört find, 

Die Schwierigkeiten und ſelbſt Gefahren der Schiffahrt auf dem Weißen Nil und jeinen 
Nebenflüffen find nicht gering. Die Schilf- und Kräuterbarren, welche den obern Nil bis 
8° nördlicher Breite und die Nebenflüffe verftopfen, und in welchen die ganze Mannſchaft 
im rofodilbevölferten Waller meilenweit das Boot ſchleppen muß, wurden früher (j. Bd. L, 
©. 484) erwähnt. Dazu fommen Stürme, Sandbänke, Nilpferde, wilde Bienen und nicht zu: 
legt die um ihre Freiheit beforgten Eingebornen. Auf der andern Seite, und dies trug wohl 
am meiften zur rajchen Belebung und Entfaltung des Nilverkehres in unferm Jahrhundert 
aud ſchon vor der Zeit der Dampfſchiffe bei, ift die Schiffahrt auf dem Weißen Nil jehr 
begünftigt durch die Regelmäßigkeit der Luftitrömungen. Höchſt eigentümlich ift die allen 
Schiffern des Sudan befannte Thatſache, daß diefe Windftrömungen, jo kräftig fie auch find, 
nur langjam weiter nah Süden vorfchreiten. Deshalb eilen die Handelsſchiffe nicht jehr, 
um ſchon mit Beginn des Nord auszulaufen; vielmehr geſchieht dies gewöhnlich erit im 
Dezember. Ende März und Anfang April stellen fi auf dem obern Abiad die Südmwinde 
ein, und mit ihnen treiben die Barken wieder dem Norden zu. Daher ſchwimmen immer 
Flotten von Barken zu diefen Zeiten nilauf- und nilabwärts, 
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Brunnen mit bereit ftehenden Trinfgefäßen und Kaffeeſchenken, in denen zur Not auch 
Durrabrot zu haben ift, erleichtern den Berfehr auf jübarabifhen Straßen, die einft, 
wie erhaltene Pflafterung zeigt, in befjerm Stande gehalten wurden als heute. Als Lafttiere 
find bier vorwiegend die ſchnellen Eſel von Jemen und neben diefen Kamele im Gebrauche. 
Vor einigen Jahren gab es im Lande ein einziges Stüdchen Straße, nod) nicht eine Meile 
lang, das der Paſcha von Sand für feinen Wagen, den einzigen in ganz Arabien, hatte 
bauen lajjen. Felszeihnungen von vierräderigen, durch zwei Kamele gezogenen Wagen, 
die Wallin bei Tebuf entdedte, fcheinen anzudeuten, daß dem nicht immer jo war; aud) 
dürften die Ägypter den Streitwagen von den Semiten überfommen haben. Die wichtigiten 
Straßen Arabiens find die Karawanenwege, deren Zielpuntte Mekka, Medina, Sand und 
dann die Küftenpläge find. An ihnen liegen neutralifierte Naft: und Marktpläge, wie Al 
Hidſchr, eine Kolonie von handeltreibenden Stämmen und befonders Juden im Wadi al 
Kor, oder wie Riad, über welches früher die immer zwischen 3000 und 4000 Mann ftarfe 
perliiche Melfafarawane ging, welche heute den Weg über Hail nimmt. 

Daß Handel von Nubien aus mit den Negerländern im Süden fchon zur Zeit der alten 
Ägypter getrieben wurde, fteht außer Zweifel. Die fhwarzen Sklaven und das Elfenbein 
auf den altägyptiihen Märkten beweifen es 
zur Genüge. Der Handel muß ſogar lebhaft 
gewejen jein. In den Yahrhunderten des 
Verfalles und der Verödung Nubiens ließ 
diefer Verkehr indeffen jo jehr nad), daß, 
als in unſerm Jahrhundert der Weihe Nil 
wieder aufgeichloffen ward, dieſe hochge- 
ſchätzte Ware des Elfenbeines ſich in großer 
Menge bei den Uferbewohnern vorfand, 
welhe den in mächtigen Nudeln in ben 
Sümpfen und Urwäldern haufenden Ele: 
fanten nur des Fleifches wegen jagten und 
die Zähne faum verwendeten. Man erhan: 
delte jolde für wenige Handvoll ordinärer — ee 
venezianiicher Glasperlen. Die Schwarzen in 





fertigten aus dem Elfenbeine wohl Armbän- . a 
d Heine Keulen und Stoßwaffen, T _ Eine Rarawanenglode aus Kordofan. (Christy 
rg ” waren, Trom⸗ Collection, London.) 


peten, jelbit Pflöde zum Anbinden der Kühe, 
legten aber gar feinen Wert auf den Bejig und ließen es gewöhnlich dort liegen, wo der Ele: 
fant verendet hatte. E3 war ein Zuftand, wie ihn im 17. Yahrhundert die Holländer aın Kap 
gefunden hatten, der aber hier ebenjo raſch ſchwand wie dort. Als Schweinfurth auf feiner 
zweiten Reife 1868 nad) Chartum fam, hatte feit Jahren die Ausfuhr des Elfenbeines über 
dieſen Plag nicht */a Million Mariatherefienthaler überftiegen. Selbft diefe Summe würde 
aber nicht erreicht worden fein, wenn nicht die Händler Jahr für Jahr tiefer in das Innere 
der Obernilregionen vorgedrungen fein würden. Und zwar war es, was bejonders zu be= 
tonen, Elfenbein zunächſt allein, welches zur Aufichließung bisher unbekannter Regionen 
antrieb, denn die Verbindung des Elfenbein: und Sklavenhandels ift mwenigftens in dieſer 
Region eine viel weniger innige, als man vielfah glaubt. Die Erpeditionen der regus 
lären Sflavenhändler zogen erjt jpäter Nuten aus den Wegen, welche die Elfenbeinhändler 
geſucht, und den Stationen, welche dieje gegründet hatten, und fie hätten allerdings ohne 
diefe Pioniere nicht jo raſch und nicht jo weit ins Innere ihre Razzien ausdehnen können. 
Der Verkehr mit den Schwarzen beſchränkte fi im Anfange auf die Ufergebiete des 
Völterfunde. II. 10 
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eigentlichen Abiad und Kir und auf den untern Sobat. Doc; nahm der Handel bald einen 
blutigen und räuberifchen Charakter an, da nad Erihöpfung des Elfenbeinüberfluffes 
der Überfluß an Menfhen nah den Märkten Nubiens und Agyptens abgeleitet werden 
follte. Aus dem Handel wurde der Krieg. Die Brutalität der Händler und ihrer Mann: 
ſchaften jowie der überhandnehmende Menſchenraub veranlaften da und dort bald blutige 
Zufammenftöße mit den im ganzen wirklih harmloſen Eingebornen. Letztere widerjegten 
fih endlih an vielen Orten und juchten die Barken mit Gewalt von ihren Niederlaffungen 
abzuhalten. Hatte die Mannschaft eines Bootes irgendwo einen Einfall gemadt, jo fuch: 
ten die Neger am nächſten beiten andern Schiffe, das in ihren Bereih fam, Rache zu 
nehmen. Wo fich einzelne Marodeure am Lande zeigten, wurden fie niedergemadt. Die 
Händler ſahen ſich genötigt, fortan ftatt weniger Schiffsleute und Diener aud eine be: 
waffnete Schutzmannſchaft, die man „Soldaten“ nannte, an Bord zu nehmen, und ftatt 
einer einzigen Barfe ließ ein Kaufherr zwei und drei zufammen auslaufen, wenn er ſich 
nicht mit einem Konkurrenten vereinigen fonnte. Eine ſolche Slottille führte ihre 40 bis 
100 Dann mwohlausgerüfteter und wehrfähiger Aſakas, d.h. Soldaten, die gegenüber den 
mit Lanze und Pfeilen bewaffneten Schwarzen jchon eine impofante Streitmadt bildeten. 
Bei den hierdurch in außerordentlihen Maße anwachſenden Koften bes Unternehmens, dem 
eintretenden Mangel an Handelsprobuften in der Nähe der Wafferftraße und bei den ge- 
fteigerten Preifen für die Waren gelang es häufig nicht, die Auslagen des Unternehmens 
zu deden, Die Neger verlangten für Elfenbein und Sklaven weit wertvollere Tauſch— 
gegenftände: Fupferne Armringe, Branntwein und namentlich Kühe, die fie als höchſten 
Reichtum betrachten; zuweilen au Salz; und Getreide. Man machte nun gemeinjame 
Sade mit einem Stamme, überfiel unter deffen Führung die Nachbarn und fuchte jo= 
viel Gefangene wie möglich zu machen, um jie danach als Sklaven mwegführen zu fönnen. 
Zugleich raubte man, was fih an Vieh vorfand, und befriedigte damit teils befreundete 
Schwarze, teild diente dieſes auch wieder zum Eintaufche von Waren. Gelegentlich folcher 
Raubzüge entdedte man, daß landeinwärts noch Elefantenzähne in größerer Menge ge 
troffen würden. Die meiften Unternehmer gründeten in den durch gemeinfamen Viehraub 
befreundeten Dijtrikten feſte Niederlajjungen, fogenannte Seriben, von denen aus Züge 
ins Innere unternommen wurden, und in welchen eine ftändige Garnifon Plaß fand. Auf 
ſolche Weile aljo wurden die Araber und Nubier zu Herren eines großen Teiles des Obernil: 
gebietes, aber nicht zu Herren, denen das Wohl und Wehe diefer Länder am Herzen lag, und 
welche fie gut und mit einem Blide für das für die Zukunft zu Erhaltende und zu Ent: 
widelnde zu verwalten juchten, fondern zu eigennügig und kurzfichtig ausbeutenden Herren. 
Selten find unter diefen Kaufleuten folde wie Shweinfurths nubilher Freund Moham— 
med Abu Sammat, der wie ein Held ganze Staaten des Obernilgebietes mit dem Schwerte 
in ber Hand feinen Hanbdelsintereffen dienjtbar gemacht hatte und dabei zugleich ein Mann 
vol Wißbegier und Verftand war; aber ein derartiges Beilpiel Ichrt doch, welcher Kern 
in diefer Raſſe jtedt, und erklärt die Erfolge auch der Geringern. Die ägyptiſche Herrſchaft, 
welche jo vorbereitet ward, trug noch viele Jahre das Brandmal der engen Verbindung 
mit den Intereſſen der Sklavenhändler und Skflavenjäger. Als Kulturträger haben bei 
joldyem Vorgehen die Nubier hier wenig wirken können. „Fünfzehn Jahre“, ſchrieb Schwein- 
furth 1869, „find jegt die Nubier im Lande, und fie haben den Cingebornen weder 
das Ziegelbrennen nod die rationelle Gewinnung von Holzfohlen beigebradt; nicht nur 
zu faul und träge, jelbit Hand anzulegen an die Hebung der von der Natur fo freigebig 
gebotenen Schäge, find fie nicht einmal im ftande, eine jo geringe Energie zu entfalten, 
als ausreichen würde, um ihre Untergebenen zu folder Thätigkeit anzuhalten. Im klei: 
nen führen diefe Verhältniffe dem Beobachter jo recht das Bild vor die Augen, welches 
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der Islam im großen und ganzen bei Beeinfluffung andrer Völker in feiner retrograden 
Kulturrichtung zu erkennen gibt.” Diefer Reifende hatte auf feiner großen Expedition in 
das „Herz Afrikas“ auf den Spuren der nubiſchen Sflavenhändler zu wandern und Iernte 
fie genau fennen. Er beſchreibt uns unter anderm, wie zur Zeit feines Bejuches im Lande 
der Bongo die weite Länderſtrecke vom Tondſch bis zum Dſchan in einer Yängenausdehnung 
von fait 20 deutjchen geographifchen Meilen, welche noch vor drei Jahren gut bebautes 
und bevölfertes Land gewejen war, nur noch wenige Bongo=Anfiedelungen enthielt, welche 
ſich um die Seriba Echerifis und Abu Sammats gruppierten. „Seitdem die Bongo en 
masse unter die Dinfa geflüchtet, weiden dafelbft auf den fetten Grasflächen des ehemaligen 
Rulturlandes nur noch Elefanten und Antilopen. Aus dem Graſe hervor ftarren hin und 
wieder die verfohlten Refte großer Dörfer.” Der Name des Dichellabah, des nubiſch-arabiſchen 
Händlers, war ein Schredwort für Kinder unter den Negern geworden; Felkin hörte auf 
jeiner Sudanreife eines Abends die Frauen beim Kornmahlen ein Lied fingen, das in roher 
Überjegung etwa folgendermaßen lautet: 

„Schafft und mahlt flint, denn die Dſchellabah find ftarf, 

Und arbeiten wir nicht, fo fchlagen fie mit Stöden, 

Und haben fie feine Stöde, fo ſchießen fie mit Flinten; 

Schafft und mahlet aus aller Kraft!” 

Mit der Zeit wurden alſo bie Kaufleute Kriegsleute, und der Raub wurde ftatt des 
Handels der Zwed ihrer Reifen. Der Stamm der Baggara lieferte die Söldner diefer 
Räuberführer. Viele jogenannte Handelsſchiffe, die im Oktober und November angeblich 
behufs des Einfaufs von Elfenbein den Fluß befuchten, führten nur die nötige Equipage 
und eine Anzahl Feuerwaffen und Munition bei fich, nicht aber etwa Taufchwaren. Bei 
den Baggara, die nicht nur ein idylliiches Hirtenleben führen, ſondern auch kühne Ele: 
fantenjäger und Räuber find, jammelten die Unternehmer „Geichäftsteilhaber”, die wo— 
mögli einige gute Pferde bejaßen und mit Musfeten bewaffnet wurden. Oft hielten 
mehrere ſolcher Barken zufammen und fegelten mit einer Befagung von mindeftens 100 Mann 
bis zu den Dinka. Nahm die Erpedition ein gutes Ende, jo erhielten die Baggara einen 
Gemwinnanteil! Wie wirkſam diefe Baggara arbeiteten, mag die Thätigfeit eines ihrer 
großen Männer bezeugen. Ein Baggara, Mohammed Kher, war es, der vor einigen Jahr: 
zehnten als gefürchteter Anführer einer Näuberbande feines Stammes nicht nur der Schreden 
der Schilluk, ſondern, wiewohl jelbit im Kampfe mit dem ägyptischen Gouverneur von Char: 
tum liegend, Vorläufer des ägyptiichen Vordringens am Nil gegen Süden, Lehrer des in 
diejer Richtung vorzüglich gegen die Schilluf geführten kleinen Krieges wurde, indem er 
zeigte, wie den Eingebornen durch Wall und Graben um die Seriben am beiten zu be 
gegnen jei. Man zeigt noch heute feine Enochenbefäete Befeftigung am rechten Nilufer, un: 
mittelbar nördlich von der jegigen Nordgrenze der Schilluk. Ihm kommt der größte Teil 
der erftaunlichen Verminderung der einjt jo beträchtlichen Vollszahl der Dinka zu, welche 
die Begleiter der von Mehemed Ali nah Süden ausgefandten Erpeditionen hier in Hun— 
berten von jet verjhmundenen Dörfern am Strome fanden. Dieje Dinka leben heute 
mehrere Tagereijen landeinwärts. „Als Ergebnis der unaufhörlien Raubzüge des Mo— 
hammed Kher ift das ganze Oftufer des Nil an diefer Stelle in eine Waldwüſte verwan: 
delt.” (Schweinfurth.) Selbit viele Europäer Chartums ftanden in Freundichafts- und 
Handelsbeziehung zu Mohammed Kher und überliegen ihm für die betreffende Zeit ihre 
Schiffe mit der ganzen Ausrüftung. H'elet Kaka erhob ſich bald zum Range eines be- 
trädhtlihen Stapel» und Hafenplages, wo der einftige Dichelab jegt ald Sultan unum— 
ſchränkt herrichte; der Ort wurde notdürftig mit einer Schanze befeftigt, eine „Garniſon“ 
hier gegründet und friegerifche Baggara mit ihren Herden in der Nähe angefiedelt, während 
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die ummwohnenden Schilluk fi unterwarfen oder als Sklaven verkauft oder endlich als 
Rebellen erſchoſſen wurden. 

So entjtand das Syſtem der fogenannten Seriben (f. untenftehende Abbildung), jener 
zeritreuten nubifchen Niederlaffungen im Obernilgebiete, welche ein Drittel Handelsniederlage, 
ein Drittel Arſenal und ein Drittel Plantage waren, und welchen nicht nur in der Eroberung 
und Entdedung diefer weiten Länder eine wichtige Rolle zugeteilt war, fondern um welche oft 
genug fich neue bleibende Orte ankriftallifiert haben. Legteres gilt in hervorragenden Maße 
von der durch Schweinfurth berühmt gewordenen Seriba Ghattas, dem Kerne des heutigen 
Didur Ghattas. Seriba heißt übrigens urjprünglid im Sudan jede Dornhede oder Palij- 
ſade, ebenjo wie derfelbe Name Sirb oder Sereebe in Syrien die Rohrzäune zur Umfriedigung 
der Herden bezeichnet. Erft im Sudan ift das Wort allgemein gangbar geworden, wie wir 
jahen, zur Bezeichnung der Lager: und Taufchpläge der Elfenbein, beziehentlid Sklavenhändler. 
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Verfcieden wie die Farben und Formen find auch die Geiftesanlagen und Rich— 
tungen arabiſcher Völker und die Urteile, welche über diejelben gefällt werden. Maltzan 
mochte, von Algier und Kairo fommend und auf der Mekkafahrt begriffen, die alljährlich 
einen wahren Völferunrat an den heiligen Stätten zuſammenſchwemmt, das harte Urteil: 
„Es gibt faum etwas Lafterhafteres als einen echten Araber“, mit vollem Nechte fällen, fo: 
weit eben jein Beobachtungs- und Urteilsfreis reichte. Aber würde ein Volk, dem mit Recht 
ſolches Urteil geiprochen wird, jemals im ſtande gewejen fein, jo Großes in der Geſchichte zu 
leiten? Diejer Beobachter hat die arabifierten Ägypter und vielgemifchten Mauren Nordafri: 
kas bejjer gefannt als den Kernaraber, von dem Lepfius einmal jagt: „Die Araber, mit 
denen wir es jegt überall zu thun haben, find ein treues und zuverläfjiges Volk, von dem 
man weniger als von den verjhmigten diebiihen Fellahin Agyptens zu fürdten hat“, 
und deren Unterfchied von jenen Burdhardt nicht minder empfand, als er vom Nil ans 
Note Meer kam und jchon bei den Schiffern des legtern viel ruhigeres, offeneres, minder 
unterwürfiges Wejen fand als bei den Niljchiffern. 

Der Araber ift in der Mafje Afiate und Mann heißer Länder, und dies ift für die Be 
urteilung jeines moralifhen Charakters von hoher Bedeutung. Seine Heiligen zeigen, 
bis zu welcher Höhe der Selbjtüberwindung das Sittengejeß fie befähigen fannn, und in den 
arabiſchen Städten veriheucht die Abſchließung der Frauen die Unfittlichfeit von der Gaffe. 
Aber das Bedenkliche ift nicht die Unfittlichkeit, jondern der Mangel an fittlihem Bewußt— 
fein. Dan ift hier nicht lajterhafter als anderswo, aber man fühlt fi durch das Lajter 
nicht gedrückt. Man jieht das Sittengejeg nur mit dem Verftande, nicht mit dem Herzen 
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an. Es geht dies parallel mit dem Mangel an Neinlichfeit, der äußerlich verdedt fein mag, 
für den aber doch das feinere Gefühl mangelt. Der Mut einzelner hindert nicht, jeden Angriff 
als Thorbeit zu verlachen, bei dem nicht Überzahl, nächtliche Überrafhung zc. den Sieg faft 
fiher erſcheinen laſſen. Das Gejeß erjegt nicht die fittlichen Jdeale und vor allem nicht das 
mit dem Gerippe feiner Worte Eappernde Gefet des Korans. Die Gewiſſen find ſchlaff. Die 
Leichtherzigkeit, mit der die „zivilijierten” Mufelmanen z. B. in Agypten dem Diebe verzeihen, 
ihm ihre Gejellihaft, felbit ihr Wohlwollen nicht entziehen, zeigt, wie tief die Korruption aller 
Sittenbegriffe hier geht. Keineswegs gehen Verweihlihung und Entfittlihung im Oriente 
Hand in Hand. Aus Armut oder Geiz leben viele, befonders in dem menfchenreihen und 
ausgejogenen Ägypten, aufs elendefte, die gleichzeitig Laftern huldigen, die man bei ung als 
Laſter der Höfe und der großen Städte 
bezeichnet, welche man dagegen bier 
in der ärmlihen Bauernhütte, im 
ihmudlojen Zelte des Wüſtennoma— 
den findet. Die finnliche Natur tritt 
naturbedingt übermäcdhtig hervor und 
findet fein Korreftiv in regelmäßiger 
Arbeit des Geiltes oder Körpers. 
Denn nichts ift der Anlage des Ara— 
bers fremder, als den Arbeiten, die er 
ausführt, die möglichfte Sorge, Vor: 
ficht, Methode zuzumwenden. Die Sig: 
natur jeiner Arbeit ift vielmehr der 
Schlendrian. Man kann Vorteilhaf- 
teres beim Araber wie beim Nubier 
von dem äußern Auftreten jagen, in 
deſſen getragener Art fich viel von 
dem zeigt, was der Neger fait überall 
vermifjen läßt: Würde. Und zwar 
zeigen die Nubier eine Vereinigung 
der jogenannten orientalijchen Rube 
mit natürlicher Kraft, welche nie ihren 
Eindrud auf fünftlerifche Gemüter 
verfehlt. Hartmann hebt gerade und edle Haltung als ſchon im Körperbaue der Biſcharin 
liegend hervor. Man würde fich indefjen irren, wenn man glaubte, da in diejer freien, edlen 
Haltung, in diefer unerfchütterlichen Ruhe fich nichts als ftolzes Chrgefühl ausipreche. Dem 
geringiten Geldgewinne gegenüber fchmilzt dies wie Wachs an der Sonne, und die ſchimpf— 
Lihite Behandlung wird kriechend ertragen, wo das Geld im Spiele ift. Dieſer Widerſpruch 
fehrt zu oft wieder, um nicht endlich die Überzeugung einzuprägen, daß er charakteriſtiſch für 
den Araber und mit ihm zugleich für viele andre Orientalen ift. Erjtaunlicher ift noch, in 
diefe Mifchung noch edlere Eigenschaften als jene mehr äußerlihen Merkmale eingehen zu 
jehen: „Frei, fühn, offen, warme Freunde, bittere Feinde“, jagt Burdhardt von den 
Scherifs, die er kennen lernte, indem er diefe Qualififation auf alle echten Araber jeiner Be: 
fanntjichaft ausdehnt. Genügſamkeit und daraus folgend Mangel an Standes: und Neid): 
tumsdünfel zeichnen die Beduinen der Wüfte aus. Zum Bilde arabifcher Kriegshelden gehört 
das unfcheinbarfte Außere genügfamer Armut. Der Sinn für politifche Unabhängigkeit iſt 
den Arabern immer eigen gewejen, religiöfer Fanatismus hat denjelben vielfach noch ge 
fteigert. Barth hat es ausgeiprodhen, daß in Nordafrika, je weiter nad) Weiten, deſto 
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friegerifcher und mutiger die Bewohner jeien, und daß man in Maroffo den größten Sinn 
für Unabhängigkeit treffe. Es Icheint hier nicht zwiſchen Gebirgs: und Steppenftämmen 
unterfchieden zu fein, Das Garjan: und Dſchurdſchuragebirge nähren jehr freiheitsliebende 
Stämme, aber die nubifchen Araber haben fich mit nicht geringerer Todesveradtung gegen 
die Engländer geſchlagen, und die Hirtenftämme der Cyrenaifa find von den Türken bis 
heute noch nicht vollftändig unterworfen. 

Der Araber macht, wo feine friegeriichen Neigungen zur Entwidelung kommen, eine 
Ausnahme von der oft zu hörenden Behauptung, daß der Aſiate ein Shwädling jei. Dod) 
hat die nun jahrhundertelange Erfahrung der Geſchichte bewieſen, daß, durchſchnittlich ge— 
nommen, ber Europäer binfichtlich der phyſiſchen Stärke ihm bedeutend überlegen it. „m 
ganzen”, jagt einmal Vambéry, „wäre es eitle Mühe, in den verſchiedenen Raſſen des 
mohammedanifchen Oſtens jene phyliiche Kraft und Stärke zu juchen, welche dem Menichen 
im Norden und Mitteleuropa eigen ift.” Man kann diefe Behauptung kühnlich auch jelbit 
auf den Wüftenaraber ausdehnen, dem troß feiner Wüftenfreiheit und -Wildheit der jtählerne 
Nerv abgeht, welcher dem Manne nicht fehlen darf. Damit geht ihm aud die ruhige Be— 
jtändigfeit ab, er ift fein Vir propositi tenax, jondern zeigt eher einen Zug von weiblicher 
Launenhajtigfeit. Bei den Franzofen, die darin Erfahrung haben, ift es ſprichwörtlich, daß 
die Araber leicht zu führen, aber jchwer zu regieren find. Ihre Empfindlichkeit, ihr Beſtehen 
auf gewiſſen Formen, ihr feines Gefühl gegenüber der Ungerechtigkeit macht, daß fie Schwer zu 
behandeln find. Indem fie ſelbſt von einer Höflichkeit find, die bis zur Unterwürfigfeit geht, 
verlangen fie entjprechend behandelt, mit allen Rückſichten und Vorfichten umgeben zu werden. 

Im Geifte des Arabers ift eine philoſophiſche Kraft, welche erkennen läßt, 
daß fein Zufall ihn geſchichtlich an die Spige der großen Bewegung des Islam geitellt hat. 
Bambery, indem er den Araber dem Türken gegenüberitellt, jagt: „Der Türke ift nur füh— 
lender, der Araber zugleich auch denfender Religionsmenich, und ein fpefulativer Sinn ift für 
den blinden Glauben nie befonders zuträglich geweſen“. Aber diefer jpefulative Sinn hat 
etwas merfwürdig Stationäres, es fehlt ihn das kritiſche Streben, das jchneidige Vorgehen 
auf das Ziel der Wahrheit zu. Nie hat fich die Wiſſenſchaft der Araber ganz aus den Ban- 
den des Aberglaubeng, der Fabelei herausgerungen. Dan fpricht viel von der Aſtronomie und 
Mathematik der Araber. Doc hätte man mit Aftronomie nicht zugleich aſtrologiſche Zwecke 
verbunden, jo wären jelbjt die Forſchungen auf dem Gebiete diejes Wiſſens der Nachwelt 
nicht zu gute gefommen. Unter Wiſſenſchaft haben die Befolger des Islam von jeher, 
ebenfo wie heute, vorzugsweife nur Theologie und Theofophie, nur Grammatik, Logik und 
die Schönen Redekünſte verstanden. Zur arabijhen Gelehrſamkeit, d. h. zu dem Spiele des 
Geiftes, das man jo nennt, gehört e8, die Dinge durch Umfchreibungen ftatt unmittelbar 
mit Namen zu nennen, Ein natürliches Intereſſe an den Dingen joll damit nicht geleugnet 
werden. Die Reifenden find frappiert, zu jehen, welches Intereſſe die Araber an Alter: 
tümern nehmen. Juden und Ehrijten zeigen jelbft im „ruinenreichen Afrika” wenig davon. 
E. Earette ftellt in feinem Werke über die Wege der Araber in Südalgerien und Tunis 
dem „praftiichen Genie” der Araber für Geographie ein glänzendes Zeugnis aus und be: 
zeihnet gut ihre befondern Anregungen zur geographiihen Beobachtung: „Dieſe Pilger: 
geographen”, jagt er, „denen die Religion gebietet zu reifen, diefe denfenden Magnete, die 
fünfmal des Tages demfelben Punkte der Windrofe ſich zuwenden müffen, diefe jcharfen 
Beobachter, für welche die Erinnerung des Gejehenen Shug und Schirm iſt“. Maltzan 
macht aber anderjeits darauf aufmerkſam, daß man ſich der arabijchen Geographie gegen 
über von dem Gedanken durchdringen lafjen müſſe, daß fajt alle Namen von Bergen, Län: 
dern, Flüffen unbejtimmt find, „daß der Araber jelbit in den meiften Fällen mit einem 
Namen feine bejtimmte Bedentung verbindet”, Er führt dies auf den nomadiſchen Grundzug 


Charalter, Geiftige Anlagen. Erziehung. 151 


zurüd, der dem Stamme, der Familie einen großen, der Scholle feinen Wert beilegt. Daher 
bewahrt er treu den Namen des Stammes, den er allen möglichen Ortlichfeiten beilegt, 
deren eigne Namen ihm gleichgültig find. 

In der Tonkunſt (f. untenftehende Abbildung und die auf S. 88) geht der Orient andre 
Bahnen ald Europa. Harmoniſche Verflechtung mehrerer Stimmen ſcheint zu fehlen. „Die 
fünftlichite Mufik der bewunderten Sänger und Spieler, welche die gebildetften Mufelmanen 
unbejchreibli entzüdt und große 
laufhende Volksmaſſen um ſich —666 
verſammelt, beſteht nur in einer har! 9 
hundertfältig verſchnörkelten, raſt— 
los hinwirbelnden Melodie, deren 
Grundfaden von einem europäi— 
ſchen Ohre mit aller Mühe nicht 
feſtzuhalten, kaum herauszuahnen 
iſt. Ebenſowenig werden die ver— 
ſchiedenen Inſtrumente, wenn ſie 
zuſammenwirken, zu einer andern 
harmoniſch vereinigten Mannigfal: 
tigfeit benugt, al3 etwa der Rhyth— 
mus an die Hand gibt.” (Lep— 
jius.) Neich ift die poetijche An— 
lage des Arabers. Trug: und Wett: 
gejänge, Liebeshymnen und geift: 
lihe Lieder find vor Mohammed 
die Freude der Araber, deren Lit: | 
teratur gerade von den Zeitgenoj: 
fen, Freunden wie Gegnern des 
Propheten, Bereicherungen dauern: 
den Wertes erfahren hat. Über ihn | N 
jelbft ja waren Mohammed! An 
hänger zuerjt zweifelhaft, ob fie 
als Dichter, Zauberer oder Wahr: 
jager den Ungewöhnlichen bezeich— 
nen jollten, 
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nen des Korans, womöglich des wirll. Größe, 


ganzen. Und zwar iſt unter dieſem Lernen Auswendiglernen zu verſtehen, denn unrecht 
wäre es, den Koran verſtehen zu wollen, ehe man denſelben auswendig weiß. Als weiteres 
Ziel der Elementarbildung erſcheint das Schreiben. Es hat den Islam gefördert, daß dieſe 
Forderungen einfady und praktiſch find, jo daß jelbjt bei abgelegenen Bergvölfern, wie den 
Babar des Solimangebirges, die Rudimente des Leſens und Schreibens fat allgemein ver: 
breitet find. Ehe man das heilige Buch im Kopfe hat, joll man nichts andres lernen. Um 
nun, nahdem man den Koran auswendig gelernt, ihn auch verjtehen zu können, muß man 
ſich nad) altem Gebrauche die Grammatik aneignen, und dieje iſt alſo die Krönung einer mos— 
leminifchen Bildung; fie zu lernen, ift nur einem Thaleb vergönnt, d. h. einem Schriftgelehr: 
ten, der feine Gelehrſamkeit durch fehlerlofes Herfagen des ganzen Korans dokumentiert. 
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Hier ift aljo auch feine Bildung in unferm Sinne zu erwarten. Wenn in den beften 
Teilen Arabiens Reijende die größere Jugendbildung in den Wahabi-Ortfchaften rühmen, wo 
Leſen und Schreiben außer ihren Dogmen mwohlbefannt find, jo find in Afrifa die Araber 
trog Koran und Verkehr nicht viel weniger unwiljend als die Neger ſelbſt. Barth traf 
im ganzen Eudan fait feinen Araber, der etwas von der Herrſchaft feiner Volksgenoſſen 
an der Oftküfte des Erdteiles wußte. Nur ein einziger gelehrter Mann fannte einen Namen 
von da: Sofala. So war es aber aud in der beiten Zeit. In der Tiefe des Volkes jah 
e3 nicht weniger düfter aus, Die Bildung Einzelner ftand zu derjenigen der großen Maſſe 
etwa in dem Verhältniffe, in welchem die Prachtbauten der Sultane Ispahans, Samarfands 
und Agras zu den fie umgebenden Maffen von ärmlichen Lehmhütten ſich befanden. 

Die Stellung der Frau ift in allen Ländern, wo ber Islam Ausbreitung gefunden 
bat, theoretifch eine niedrige, da fie von den höhern Intereſſen des Lebens ausgeſchloſſen 
und dafür mit einer Summe uneblerer, nicht fördernder oder bildender Aufgaben beladen 
it. Man mag die weiblichen Heiligen der Araber anführen, welche allerdings, joweit fie in 
Nordafrifa verehrt werben, von einigen auf berberifhen Urjprung zurüdgeführt wurden, 
und man mag auch den Einfluß betonen, den auf Mohammed jelbit Frauen ausgeübt 
haben, man wird nicht leugnen, daß die Sphäre des MWeibes im ganzen Umfreije des Islam 
tief unter der de Mannes liegt und diefe mindeftens nicht zu heben, viel öfter hinab: 
zuziehen geeignet erjcheint. In den Harems ijt noch immer die von albernen Lebens: 
begriffen, von Aberglauben und von auffallender Borniertheit ftrogende Lebensphiloſophie 
der alten Matronen und der aus Afrika importierten Negerinnen vorherrihend, und die 
Frauen eines vornehmen und reichen Türken oder Perſers, fie mögen in alle Zurusitoffe der 
europäiſchen Induſtrie gehüllt einhergehen, ihre Männer mögen als die berühmteiten Ne: 
formatoren gelten. und an der Spiße der jtaatlichen Angelegenheiten fich befinden, find, 
was ihre geiftigen Fähigkeiten anbetrifft, von ihren Gejchlechtsgenofjen auf der Steppe im 
tiefen Aſien nur wenig verſchieden. Der Harem verlacht, verjpottet und verfümmert jo 
manchen Schritt, weldden die Männerwelt auf dem Felde der Neuerungen macht. In den 
arbeitenden Klaſſen ift die Lebensaufgabe gerechter geteilt, als jo manche Schilderungen der 
Araber glauben madhen, welche unter dem Eindrude des Mißverſtändniſſes der zurückgezoge— 
nen Stellung des Weibes entworfen find. Die Vorftellung, als fei die Frau bei dem Ara: 
ber weiter nichts al3 eine Magd, ein bloßes Werkzeug, ift eine auf oberflächlicher Anſchauung 
beruhende. Dem Weibe gehört die Arbeit des Haufes und leichte Verrichtungen außerhalb 
desjelben, während das Feld von den Männern beftellt, das Einheimjen des Getreides von 
ihnen übernommen, ebenfo die Abwartung der Gärten, wo ſolche vorhanden find, das Hüten 
der Herde, das Abſchlachten des Viehes, kurz viele ſchwere Arbeit von ihnen beforgt wird. 

Der Brautfauf ift allgemein und wird bejonders widerlid, wenn er, zum Austaufche 
der Mädchen führend, Taufchhandel wird. Die Hochzeiten finden womöglich am Mitt: 
woch oder Sonntag jtatt, da für dieſen Zwed jeder andre Tag unglüdlih ift. Bei den 
Beduinen gehen eine Woche lang allabendlihe Tänze der Jugendgenofjen der Brautleute 
voran, wobei ein innen befindlicher Dann den Kreis der Tanzenden zu durchbrechen fucht. 
Das Einholen der Braut und des Bräutigams begleiten Bantomimen, die an den Braut: 
taub erinnern. Eigentümlich ift der Braud), daß der Bräutigam gegen eine ihm entgegen: 
gebrachte „Brautpuppe” feine Gerte jchwingt, ehe er vor das Zelt jeiner wirkflihen Braut 
reitet. Drei Tage vergehen mit Gaitereien und Spielen, ehe die Vermählten ſich jelbit gehören 
dürfen. Die Polygamie ift eine altarabifches, ja ein altjemitifches Herfommen; in den 
ältern, einfachern Verhältniffen jchränkten die Umſtände fie ein, im Wohlſtande der be: 
reicherten Eroberer wurde fie ein Wurm, der am Kerne jedes von den Völkern frißt, die 
Mohammeds Lehren angenommen haben. Zur Abjonderung des Weibes trägt der Umftand 
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bei, daß ibm das Haus angemwiefen ift, während im ganzen Driente die Gejchäfte der 
Männer öffentlid und meiſtens auf der Straße betrieben werden. Vor den arößern Häufern 
findet man lange Stein» oder Lehmbänke, Freunde fommen, grüßen kurz, jegen fi) fait un: 
beachtet nieder, die Gejchäfte gehen ihren Gang. Angefehenern Gäjten wird Kaffee oder die 
lange Pfeife gebradt; Sklaven ftehen umber, auf jeden Wink bereit. Hier jpielt fich ein 
guter Teil orientaliihen Lebens ab. 

Zur Familie werden die Sklaven gerechnet, deren oft bis zur Schwäche milde Be: 
bandlung dem Umftande entipringt, daß ein Teil der Rüdficht, die allen Familienangehö— 
rigen gezollt wird, auf fie übergeht. Mohammed war perfönlich der Sklaverei abgeneigt. 
Er gab dem Sklaven Zayd, melden jeine Gemahlin Chadidſcha ihm geſchenkt hatte, die 
Freiheit, und Zayd ward einer feiner ftärfjten, gläubigften Anhänger. Auch jpäter ihm zu: 
gefallene Sklaven ließ er frei. Sie find auf diejelbe Art gekleidet wie ihre Herren, haben 
auch Eigentum, ſammeln ji Vermögen und fönnen fid unter Umftänden durch ihre Erjpar: 
nifje frei kaufen. Bei diefer milden Behandlung ift ihr Betragen auch keineswegs fo unter: 
würfig, wie man e$ etwa bei den im Beſitze europäifcher Pflanzer befindlichen Sklaven einft 
fand. Auch da, wo wie in Algerien die Sklaverei gejeglich aufgehoben ijt, ziehen viele vor, 
thatſächlich Sklaven zu bleiben. 

Unterftügt von dem maßlojen National: oder vielmehr Stammeshochmute der Bebuinen, 
hat in Südarabien eine Kaftenjonderung von ganz eigner Schärfe ſich ausgebildet, 
welder ebenſowohl ethnographiiche und religiöfe wie politiihe und wirtfchaftlihe Motive 
zu Grunde liegen. In Hadramaut untericheidet man zunächſt nur wie in andern islami- 
tiichen Gebieten die Scherifs als die vermeintlichen Nachkommen des Propheten; ferner aber 
Amudi, die Nachkommen von Ya ben Amud, die Sultane und Herricher im Wadi dö’an; 
dann die Bebuinen, die, da fie Krieger find, immer mehr al die anjäjlige Bevölkerung, die 
Harrath (Bauern), gelten; endlich die Zabih, Schlächter, wozu aud die Töpfer kommen. 
Dies iſt indejien als das Minimum der vorlommenden Sonderungen zu bezeichnen, deren 
eine viel größere Zahl aus dem auch in Abejfinien, aber in anderm inne, vorkommen: 
den Begriffe Achdam ſich entwidelt, der jeine treffendfte Verdeutſchung wohl in „anrüdige 
Klaſſen“ findet. Achdam (Plural von Ehaden) bedeutet Diener. Eine Menge von Gemwer: 
ben it bei den ſtolzen Beduinen verachtet, und diefe verrichten num die Adam, Sie find 
Gerber, Wäſcher, Töpfer, Schlächter und gelten für bejudelt durch diefe mehr oder weniger 
unreinen Gewerbe, aber doch nicht in dem Grade für unrein, um auch den aus ihren Hän— 
den hervorgehenden Gegenftänden ihre Unreinheit mitzuteilen. Zegteres foll bei den Schumr 
der Fall jein, die von den Achdam ebenjo jfrupulös gemieden werden wie fie jelbit von den 
Beduinen. Die Ahdam kommen in Mofcheen, aber nicht in die Häufer der Araber. Sie 
wohnen jtet3 abſeits, gewöhnlich außerhalb der Städte und Ortjchaften, zahlen feine Ab: 
gaben und bringen vielmehr dem Fürften, der fie zu öffentlichen Leitungen heranzieht, nur 
Schande. Sogar in Aden, wo doch die Kajtenbegriffe durchaus feine offizielle Geltung haben, 
lieben es die Achdam, ſich abzujondern, und bewohnen ihr eignes Viertel, find aber meiit 
in viel geringerm Maße jedentär als die übrigen Völker, weshalb Niebuhr fie nicht un: 
zutreffend mit den Zigeunern verglichen hat. Von den Achdam werden in einigen Gegen: 
den die Barbiere als bejondere Kaſte von übrigens ähnlicher Rangitufe abgejondert. Biel 
tiefer stehen aber in Jemen zwei echte Pariafajten, die Shumr und Schafedi, welche alle 
efelhaften Hantierungen verridten und angeblich als Abdeder bejudelt find, in Wirklichkeit 
aber, gleich ähnlichen Kaften Indiens, viel mehr Muftkanten, Sänger und Gaufler um: 
ſchließen und vom Beſuche der Mojcheen ausgeſchloſſen find. Im Lande der Audeli, öjtlich 
von Yefia, heißen fie daher Merafai, Deihän, Bezeichnungen, welche fid auf die Inſtru— 
mente beziehen, die fie fpielen, denn wo e8 feine Schumr gibt, verjehen die Achdam dieſes 
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Gewerbe. In der Nähe von Godr, Hauptort der Aubeli, gibt es ein eignes Dorf, Mas: 
feaga, nur von Merafai bewohnt. In den Ländern der Aulagi und Wahid führen fie den 
Namen „Ahl Haik“, d. h. das Webervolf, weil fie ſich dieſem Handwerke hingeben. Es gibt 
ganze Städte, welde von diefen „Ahl Haik“ bewohnt find, 3. B. die Stadt Raudha zwiſchen 
Hota und Hatbän. In Hadramaut dagegen find es die Metger, deren Gewerbe den Namen 
für die Parias abgeben mußte. Sie heißen dort Zabih, d. h. Schlächter. Aber die Ver: 
achtung heftet ſich keineswegs an das Gewerbe, fondern der Kaftengeiit erweiſt ſich jo mäch— 
tig, daß ein Schimri, und treibe er, was er wolle, ſich nicht über jeinen tiefen Stand zu 
erheben vermag. Er gehört ihm durch die Geburt, nicht durch ein Gewerbe an. 

Die Gedanken der Völker diefer Gebiete, einmal auf die Übertragung von Standes- 
auf Volksunterſchiede gerichtet, fommen zu Zielen abfonderliher Art. Man findet als Volks: 
name für füdarabijche Küftenbewohner Quaraumwi. Dies bedeutet nichts als einen, „der lefen 
fann“. Solche Kenntnis, die man in Südarabien nur bei unfriegeriihen Stadt: und Dorf: 
bewehnern findet, wird von den Bebuinen gering geachtet, gleichjam wie der Name „Feder: 
fuchjer“ bei Nittern und ungebildeten Militärs. Den Beduinen des Innern, den wahren 
Hafili, ift deshalb Quarauwi ein Ehimpfwort. Die Küftenbewohner aber jegen eine Art 
Stolz darein, da das „Leſenkönnen“ bei ihnen geſchätzt wird, und nennen ſich deshalb jelbit 
gern „Quarauwi“. Die Fürjten der Quarauwi find jedoch meift Hafili, d. h. freie und oft auch 
jehr ungebildete Beduinen. Und diefe ſelbſt erfcheinen hier mehr als Kaite, denn als Volf. 

Die Geſchlechter oder Clans waren die politischen Einheiten, von weldhen getragen 
und mit denen fämpfend einft Mohammed ſich und feinen Glauben zur Geltung brachte. 
Eie ftellten ihm die einzigen politiſchen Mächte dar, mit welchen er zu rechnen hatte, 
Er konnte fie, um zunächſt eine arabiiche Glaubenseinheit darzuftellen, zur Seite jchieben, 
nicht aber vernichten. Das Verwandtſchaftsgefühl ift zu intenfiv, um nicht nad} politischer 
Ausprägung zu juchen, die es übrigens ganz von felbit findet, indem es den patriarcha— 
liihen Zujammenhang bis in die entfernteiten irgend nachweisbaren Glieder verfolgt. 
Er bediente fich der mifvergnügten Elemente, die zu ihm übergingen, um bie feindlichen 
Stämme zu ſchwächen; aber ihre Organifation zu vernichten, wäre ihm als ein Unding 
erichienen. Er paltierte, und der erfte Kern der neuen Weltmacht war ein Bund von 
Stänmen. Es iſt intereffant, in der Urgejchichte des Islam zu ſehen, wie die religiöfe 
dee ſich an die Stelle des vorher alleinherrichenden Stammesgedanfens bringt und dadurch 
den Mangel eines arabiihen Nationalgefühles erfegt. Mohammed bedrohte durch jein 
Auftreten die Vorrechte jeines Stammes, der Koreiichiten, auf den Schutz und die Be 
herrihung der Kaaba. Er konnte diejen Stamm nicht verlaffen, ſchloß aber Bündniſſe 
mit andern Stämmen, die ihn ald Propheten Gottes aufnahmen. Als Malkan in Geſtalt 
eines Maghrebia feine Pilgerfahrt nad) Medina machte, fand er es geraten, ſich als 
Heimatsjtadt Philippeville zuzulegen, da hier fein Araber wohnt. Dies war das einzige 
Mittel, um der Gefahr zu entgehen, von jedem einzelnen Maghrebia unterwegs ausgefragt 
zu werden, ob er nicht im 20. Grade Vetter von ihm jei. 

Der Islam hat ebenjowenig mit den demofratiichen Gefinnungen, die er in der Zeit 
des Aufringens bewies, in der die Nepublit die Stammeshäupter Mekkas zu befämpfen 
hatte, das ariftolratiiche Clement in diefen Stammesgliederungen zurüdzudrängen ver: 
mocht. Würden die Koreifchiten nicht fchon früher eines hohen Anfehens in Arabien fi) 
erfreut haben, jo wäre Mohammeds Weg zur Herrihaft noch viel ſchwieriger geweſen. 
Beide Säulen der Macht der alten Geſchlechter, die Hochhaltung der patriarhaliichen und 
der ariltofratifchen Grundjäge, jtehen jo feit wie nur jemals, Die Söhne der Beduinen 
von Janbo, der ftolzen Limbauvi, weldhe dem Stamme der Dihehina angehören, verhei- 
raten fi faft immer, um ihren Adel zu erhalten, in ihrem eignen Stamme. Nimmt 
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einer ausnahmsweiſe eine Mekkanerin, welche ſonſt in der islamitischen Welt jo hoch ftehen, 
jo gilt ihnen dies als Mesalliance, und die Sprößlinge find nicht ganz ebenbürtig. Unter: 
jtügt vom Adelsſtolze und der Kajtenfonderung, erlangt das Stammesbewußtjein eine 
unvernünftige Schärfe. Kabyle fteht gegen Kabyle, jede hält ſich allein für vollblütig 
erabiih, die andre für hündiſch, unrein, ausrottenswert. Die Blutrache vertieft dieſe 
Klüfte, und in Südarabien wurde das Wachstum der Türkenherrſchaft wejentlich gefördert 
dadurd, daß alle Unzufrievenen und Verbrecher, befonders diejenigen, welche der Blutrache 
zu entgehen trachteten, bei dem nächſten türkiſchen Poſten Schuß fuchten, jo daß ganze 
Dörfer, die ein Intereſſe an der Türkenherrihaft hatten, um deren vorgeſchobene Posten 
jich bildeten. Auf diefe Art drängten fich feindliche Elemente zwifchen die Stämme. Scharf 
beftimmt find die Grenzen felbit der volllommenft nomadiſchen Stämme, allzu jcharf die 
Eigentumsrechte, deren rätjelhgften Buchitaben gleihende Zeihen Wesm man jehr häufig an 
den Thoren und Mauern der alten verlajienen Städte, auf den Säulen und fteinernen 
Waflertrögen der NAuinenorte, an glatten Yelswänden, bei den Brunnen und Zijternen 
mit großer Sorgfalt tief in den Stein eingegraben findet, wo fie anzeigen, daß das Recht, 
bei diefen Ortlichkeiten zu meiden und die Herden zu tränfen oder Anfieblern dajelbit 
den Feldbau zu geitatten, ausschließlich denjenigen Stämmen oder Stammzweigen zuſtehe, 
welche die dort eingegrabenen Eigentumszeichen führen. Selbitverjtändlich trägt auch ſämt— 
liches Vieh eines Stammes, Ziegen, Schafe und Kamele, Stüd für Stüd das Wesm. 

Iſt die Würde des Scheichs auch erblich, jo findet er doh nur Gehoriam nah Map: 
gabe jeiner Geiltesgaben, jeines Charakter und feines Reichtumes. Mohammeds Nach— 
folger Omar, der erfte „Fürjt der Gläubigen“, einfach von Sitte, gerecht von Gefinnung, 
itreng und pflichtgetreu, ift das Muſter eines guten Araberfürften, wie er in der Schule 
der Stammesführung und auf dem ariltofratiihen Boden öfters erwächſt. In feiner Hand 
liegen Leben und Tod, Krieg und Friede. Aber auch Verträge mit andern Stämmen, 
und ihnen vorhergehend Schlihtung von Streitigkeiten und Vermittelung von Heiraten, 
hält er nicht unter feiner Würde, doch ſtehen ihm darin die Ülteften zur Seite. Gute 
Regierung erleichtert der oft in wunderbarem Maße angeborne Takt für Herrichaft und 
Bermittelung. Ein Beijpiel find die Emire von Schammar, von deren Gebiete Blunt erit 
vor einigen Jahren das große Wort ausfprah: „Der Emir lebt in Frieden mit den 
Nachbarn, außer den Rualla und Sebaa. Die Steuern in Schammar find gering, der 
Kriegsdienit freiwillig, feine Regierung durhaus populär. Nirgends in Ajien gibt es 
ein glüdliheres Gemeinwejen als in Dſchebel Schammar.“ 

Ton den tiefern Wurzeln ber Größe der Nationen, die in den Untergrund der jozialen 
Berhältniffe hinabreihen, hat aber die orientaliſche Verwaltungskunſt feine Vorjtellung. An 
den Fortjchritt auf dem Felde allgemeiner Bildung, an unjre jozialen und jtaatlihen Inſtitu— 
tionen wolle man gar nicht denken. Denn wie hätte ein Volk in den Belig nahahmungs: 
würdiger Kultur gelangen können, das den Koran, diefen Ausbund aller Weisheit, nicht be— 
folgt? Überall und überall, wo man im mohammedaniichen Afien von der Größe Europas 
hörte, war man der Anficht, daß die überwältigende Übermacht des Abendlandes nur in 
dem regulären Heerweien liege. Auf Europäijierung der Heere haben die orientalifchen 
Mächte daher gewaltige Summen verwendet und — verſchwendet; gleichzeitig haben fie die 
Quellen des Wohlftandes vertrodnen laffen. Bon der Läjligkeit orientalifcher Regierungen 
befonders gegenüber den wirtſchaftlichen Jntereifen ihrer Unterthanen gibt die Geldnot, in 
welcher fie fih mehr oder weniger alle befinden, vollgültigen Beweis. 

Nichts illuftriert deutlicher die mangelnde Energie der orientalifhen Völker als 
die Leichtigkeit, mit der ihnen der Faden, an dem fie ihr wirtjchaftliches Gedeihen jpinnen, 
aus der Hand gleitet. Das Verfiegen einer Quelle, der Einfturz eines Jrrigationsfanales 


156 Die Völker der Sahara, 


oder die Laune eines Herrfchers it oft hinreichend, um die Kultur von einer Gegend in 
eine andre zu verpflanzen. Wiederaufbau fcheint fchwerer als Neuaufbau. Hierzu gehört 
auch die Veränderung der Negierungsfige einzelner Dynaftien und Fürften, mit der die 
BVerkehrsftröme und die Zentren der Bevölkerung fich änderten. „Was Konia, Engürü und 
Bruſſa in der erften Epoche der Osmanen war, das ift heute Stambul, Smyrna und 
Adrianopel, umd wenn in Isfahan ganze Vorftädte verlaflen und ganze Reihen von Baza— 
ren in Ruinen liegen, jo ift anderfeit3 aus dem Dörfchen Rei die heute über 40,000 Ein: 
wohner zählende Kadfcharenrefidenz Teheran erwachſen.“ (Bambery.) 

Dem geringen Aufwande an Kraft und Geiſt von ihrer Seite entipriht aud die 
mangelhafte Ausbeutung jelbit der am leichteften fich darbietenden Naturſchätze. Der Drient 
umfchließt eine Menge Ländereien von einft fprichwörtlihem Reichtume, und Feine ift das 
von fern, was fie fein könnte, felbft nicht das Delta vou Ägypten, an deſſen Hebung 
große Intelligenzen und Kapitalien im Dienfte der ägyptiichen Alleinherricher gelegt worden 
find. Von den Kornkammern Perſiens fchreibt ein neuerer Neifender: Dieſe Kornfammer 
babe ich zufälligerweile mehreremal durdjitreift, habe aber deſſenungeachtet gefunden, daß 
man auch bier oft 4—5 geographiihe Meilen zurüdlegen muß, bevor man zum kultivierten 
Nayon eines Dorfes oder einer Stadt gelangt, denn jener ohne Unterbredung fortlaufende 
Kranz von Adern, Feldern, Wiefen und Gärten, den wir in fo manden Ländern Europas an: 
treffen, ber it in Perfien wie im ganzen mosleminiſchen Ajien völlig unbefannt; und von 
Tunis ſchrieb Maltzan ſchon vor einem Menfchenalter: „Noch in diefem Jahrhundert ilt der 
Verfall weiter gefchritten. Die im Altertume ſeltſamerweiſe vernadhläfligte, im Mittelalter 
‚die bejte aller Ebenen‘ genannte Ebene von Blivah, welde im Anfange unfers Jahr: 
hundert3 noch 150,000 Anbauer zählte, gehörte in den fünfziger Jahren zu den wegen 
dünner Bevölferung parzellierten Regierungsländereien.“ 

Wie jehr es die Menſchen find und nicht, wie man bat behaupten wollen, die durch 
lange Ausbeutung bedingte Ermüdung des Bodens, welche die Kultur zurüdgehen läßt, das 
lehrt der Fortichritt, der unter befjern Bedingungen bewirkt wurde. Dies lehrt vor allem 
das ältefte und am meilten ausgebeutete der orientalifchen Kulturländer, Unterägypten. 


7. Die Dölker der Sahara. 


„Ihr hagerer, fehniger Körper, ihre wilden Sitten, ihr unbezähmbares 
Treiheitsgefühl find das Abbild ihrer licblofen Heimat.” v. Bary, 
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Sahara und Sudan find in etbnographiicher Betrachtung nicht voneinander zu trennen. 
Einmal jind e8 Nachbargebiete, welche, in voller Breite aneinander liegend, zwar durch eine 
ſtark ausgeprägte klimatiſche Naturgrenze voneinander getrennt find, aber durch dieſe Aus: 
dehnung ihres Zufammengrenzens befähigt, ja, man fann wohl fagen, angetrieben find, ihre 
Bevölkerungen gegeneinander zu taujchen, ineinander zu verjchieben. Zum andern aber find 
dieſes Naturgebiete eigner Art, das eine wüjtenhait, das andre zu einem fehr großen Teile 
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jteppenhaft oder ben Übergang von der Steppe zum Aderbaulande bildend, und diejer ihrer 
eigentümlichen Befähigung entipringt eine Beweglichkeit ihrer Völker, welche befonders groß 
in der Wüfte und, wie wir jehen werben, darum im ftande ift, gewaltige Völferzüge aus 
ber Sahara nad dem Sudan gelangen zu laffen, der feinerjeits jelbft noch Gelegenheit 
genug zum fchweifenden Leben bietet, aber jeltener feine durch die günftigere Natur des 
Zandes eher zum Bleiben bewogenen Völker auszufenden geneigt jein wird. 

In der zentralen Sahara und den nädhjitliegenden Striden des Sudan wohnen die 
großen Völferftämme der Tuareg und Tibbu, welde urjprünglich Dialekte der berberifchen 
Sprache redeten, in welche erjt jpäter fremde Elemente eingedrungen find. Unter diefen 
fremden Spraden ijt die arabijche felbitverftändlich die einflußreichite geweſen, da fie die 
Sprade des neuen Glaubens, vielfach auch der Herricher, des Handels, endlih vor allem 
desjenigen Volkes war, welches in jeinen Sitten und Gebräuchen diefen Wüftenvölfern am 
nädjiten jtand. Beide haben wie Sitten jo Spracelemente ausgetauſcht. Die Meichagra: 
Araber Heiden fih wie die Tuareg und zahlen Garama an Ahitarel, ganz fo die Ifoga 
von Tademeffet. Aber viel mehr Tuareg haben fich arabifiert, und wenn nicht die Araber 
jelbit, jo doch arabijches Wefen ift in der Wüſte im Vordringen. Anderſeits drangen Neger: 
ſprachen von Süden ein, vor allen das vom Handel getragene Hauffa. Oder find diejes 
Hefte einjtiger Negervölfer, die hier jagen? Man weiß es nit. v. Barys Kelowi ſprachen 
nur Hauffa, und diefe Kelowi famen aus der Gegend zwiſchen Sinder und Kuka. Sn Air 
find Tier- und Pflanzennamen vielfach von den allgemeinen Tuaregnamen abweichend, und 
man meint, daß diejelben der Hauffafpradhe entftammten. Ya, die Bewohner des Dor: 
fes Guri, welde v. Bary auf jeiner Reije von Ghat nad Adſchiro jchildert, waren „mehr 
Neger ald Tuareg, ſprachen alle Hauffa, wenige verftanden Turgi“. Ihre Weiber waren 
häßlich, ihre Kinder ganz nadt, fie hatten bienenkorbförmige Hütten, waren fanatijche Mos— 
lems, waren in jchwarze Toben und jchwarze Kopfbinden gekleidet. Wer möchte hier das 
Vorhandenjein einer ftarfen Hauſſa-Invaſion leugnen? Dazu kommt die Negereinfuhr für 
Sklaverei und SHavenhandel, von deren Größe man fich nicht leicht einen zu ftarfen Be: 
griff mat. Die heutige Zufuhr ift ein Nichts gegen die Maſſen, welche zu einer Zeit famen, 
als noch die Barbareskenftaaten offen Sklavenhandel trieben. Und diefe aus dem Sudan 
in die Tuareg= und Tibbuländer eingeführten Negerftlaven waren felbit ein jo buntes Ge: 
miſch, daß, wie J. Richardſon ausdrüdlic aus Ghat berichtet, fie micht leicht etwas aus 
ihrer Heimat durch Neuanfommende erfahren oder jich mitteilen fonnten! 

Um von der türkiihen Invafion zu ſchweigen, die doch bis nad Feſſan hin ihre 
Wellen geworfen, it dann die eigne Beweglichkeit diefer kriegeriſchen Wölfer zu erwä— 
gen. Starke Verihiebungen find an der Tagesordnung. Mo die Tuareg und Tibbu an: 
einander grenzen, unternehmen faſt unaufhörlich einzelne Teile Raubzüge gegeneinander. 
Die Tuareg von Ardichiicho überfallen z. B. ohne nennenswerten Grund die Tibbu von 
Abo und nehmen ihnen alle Kamele weg, laffen ihnen aber Sklaven und Kinder und er: 
halten von ihrem Scheich den Befehl, niemand zu töten, Früher gefchah legteres nicht, 
und auch heute werden noch immer genug Weiber zu Sklaven gemacht und Männer getötet. 
Mer möchte da nicht die Antwort des Scheich Brahim ul Sidi, der zu feiner Zeit für den 
gelehrteiten der Tuareg gehalten wurde, vortrefflid finden, der auf die Frage nad) dem 
Uriprunge ber verjchiedenen Stämme der Tuareg antwortete: „Wir find untereinander ver: 
bunden unb vermijcht wie das Gewebe eines Zeltes, in welchem Kamelhaar und Wolle 
verwoben find. Man muß geichicdt fein, um Kamelhaar und Wolle auseinander zu halten. 
Übrigens wiffen wir, daß jeder Stamm einem andern Lande entitammt.” Viele Stämme 
der Wüfte find gefchichtlich nachweisbar von jüngerer und zufälliger Bildung, wie in gemiffen 
Dajen des Landes Borku die Bewohner erit in jüngerer Zeit aus den verichiedenften und 
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zweifelhafteften Elementen zufammengewadjen find. „Eingeborne”, jagt Nadtigal, „die 
feine Kamele mehr bejaßen, welche ein Nomadenleben erheifchten oder rechtfertigten, land: 
flüchtige Mörder, Kriegsgefangene, die aus religiöfen Bedenken nicht zu Sklaven gemacht, 
aber auch nicht ausgelöft worden waren, vielleicht auch freigelaffene Sklaven mögen ſich 
angefiedelt, allmählich einen Heinen Befig erworben, fi) untereinander und zuweilen mit 
Nomaden verheiratet und fo mit ver Zeit einen neuen Stamm gebildet haben, der freilich 
von den reinen Nomaden mehr oder weniger veradhtet wird.” So ilt die Bevölkerung 
der Oaſe Jin zufammengefegt, welche Herrin ihres Bodens und ihrer Ernten ijt. Aber 
e3 iſt das eine Ausnahme, denn, man darf wohl jagen, die Xebensverhältniffe find in 
Borku die denkbar ungünftigiten für die Entwidelung von feiten Anfiedelungen, das no: 
madijche Element wird im ganzen wohl immer die Oberhand behalten, um jo mehr, als 
es nicht allein aus den Bewohnern der Weideländer von Borku, fondern aud aus andern 
weither kommenden räuberischen Horden fich zuſammenſetzt, welche den Anbau des Bodens 
für den Anbauer fait unfruchtbar machen. Und jo wird alfo der Umfegungsprozeß, die 
Völkerzellteilung ins Unendlide, nie aufhören. 

Sn dem öftlichiten Teile der Wüfte, die an älteftes biftorifches Gebiet grenzt, iſt es 
möglih, die Bevölkerung weiter zurüdzuverfolgen. Hier ift die ältejte Bevölferung der 
Dajen (nah Brugſch) berberifhen Urſprunges, und zwar werden von den auf den Denk— 
mälern genannten Stänmen vorzüglich die Tehennu, ein hellfarbig und ſelbſt blondhaarig 
gejchildertes Volk, mit diefer Negion in Beziehung gebradt. In Siwah wird noch heute 
ein berberijcher Dialekt geſprochen, und in der Kleinen Dafe gibt es eine Kolonie von 
Siwanern, welde jhon zu Caillauds Zeit hier angefiedelt waren und noch zu Aſcherſons 
Zeit (1876), aljo mindeitens in ber dritten Generation, ihren berberiſchen Dialeft erhalten 
hatten. Außerdem wird auch Siwäniſch, d. h. Berberiſch, überall von den Handelsleuten 
geſprochen, die öfter die Daje Siwah beſuchen. Es fehlt aud nicht an berberiſchen Orts: 
namen in heute arabijch ſprechenden Gebieten. So heißt in Farafrah eine Kulturinjel 
Dſchallan, wahrjheinlich derjelbe Name wie Dſchalo oder Djalo in der Aubjchilagruppe. 
Erft in hiftorifcher Zeit find alfo ägyptiiche Koloniſten herübergefommen, die dann allerdings 
nicht unterlafjen haben, aud) hier mächtige Bauten als Denkmäler ihres Daſeins zu errichten. 
In der Daje von Chargeh hat man einen Tempel entdedt, der den Namen des Perjer: 
königs Dareios trägt. Neuerlih aber hat Aſcherſon in der Kleinen Daje eine Stele 
gefunden, auf welcher Yepfius den Namen des vielgenannten Tutmofis II. las, der vor 
dem großen Ramſes regierte. Man hat auch Äägyptiiche Ortsnamen aufgefunden. In ber 
Dafe Dachel fommt Mut, der unveränderte altägyptiiche Name der Göttin Jfis, vor. In 
der Großen Daſe überſetzt Brugſch den Namen Beris mit Stadt des Südens. Auf beide 
Bölfergruppen führt offenbar aud die große Mehrzahl der heutigen Bevölkerung ihren 
Ursprung zurüd, denn nad ägyptiſchen und berberifchen Typen ift fie hauptſächlich zu 
fondern: jene durch die mandelförmig geichligten Augen und diden Lippen, diefe Durch die 
größer geöffneten Augen, weder an der Spitze ſtark verbreiterte noch mit ſehr ftarf gebogenem 
Rüden verjehene Naſe gekennzeichnet. Letzterer Typus erinnert bier wie im Atlas an 
europäiiche Formen. Zum Überflufje find blondhaarige und blauäugige Menfchen bier wie 
in andern Berbergebieten nicht jelten und dürften faum alle als pathologische Formen auf: 
gefaßt werden. Als drittes, der Zahl nach geringeres Element fommen die Araber in 
Betracht, welche jedoch jelten ftändige Bewohner in diefen Dajen, mehr vorübergehende 
Beſucher von ihren Weideitreden am Nilrande und im Atlantifhen Gebiete her find. Bon 
viel größerm Einfluffe auf die Zufammenjegung der Bevölkerung find die als Sklaven zum 
Bleiben hier eingeführten Neger, vorzüglich das weibliche Geſchlecht derſelben. Bon ihnen 
erwartet Rohlfs eine immer weiter gehende Vernegerung der Libyſchen Wüſte. Und endlich 
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fommen aud Zigeuner vor, die mit dem im Nilthale üblihen Namen Radjchari bezeichnet 
werben, jedoch, wenigitens in Beharie, feine andre Sprache als Arabifch zu ſprechen fcheinen. 
Sie erinnern in ihrem unfteten Leben, in der Beſchäftigung mit Kleinfchmiedearbeit und 
Kefjelfliden und in der lodern Lebensweife ihrer jüngern Weiber an ihre anderwärts zu 
findenden Stammesgenofjen. Zu gewiſſen reihen Dafenbewohnern ftehen fie in einem 
Klientelverhältnijfe. 

Ein wichtiger Punkt in aller ſahariſchen Völkergeſchichte ift die Verbindung mit dem 
Sudan, neben dem Nilthale, das jo viel weniger zugänglich, das völkerreichite Gebiet, mit dem 
die Sahara fich berührt. Zwijchen beiden müfjen unzählige Völkertaufche ftattgefunden haben. 
Es liegt hier in dem Grenzgebiete zwiſchen Oſtſahara und Dft- und Mittelfudan neben 
vielen kleinen ein einziges großes Grundproblem der Völkerkunde, deffen Löfung H. Barth 
zum erjtenmal verjucht, der auch die ganze 
Wichtigkeit derjelben begriff, und das dann 
durh Nachtigal fo weit gefördert wurde, 
daß man gerade die Aufhellung der Be: 
ziehungen zwijchen ben Tibbuvölfern ber 
öftlihen Sahara und fpeziell Tibeitis und 
der herrichenden Rafje der Tjadjeeregion 
zu den hervorragenden Verdieniten rechnen 
muß, die diejer Neifende um die Kenntnis 
Afrifas fi erworben. 

Auf die älteften Nachrichten zurüd: 
gehend, welche uns über die in Frage ſtehen— 
ben Gebiete zu Gebote jtehen, finden wir bei 
den Geographen von Herodot an ein Reich 
der Garamanten in der Region des heuti- 
gen Fellan, das dann jpäter zur römischen 
Provinz Phafania geworden war. An jeiner 
Stelle finden wir bei den arabifchen Rei— 
fenden und Geographen vom 12. Jahrhuns 
dert an das faum minder ausgedehnte Reich 
der Zoghamwa in annähernd derjelben Gegend, das allmählich Heiner wird, verfällt, um dem 
Kanem: oder Bornureiche Plag zu machen, das ſchon zu Ende des 12. Jahrhunderts die Yän- 
der bis Feſſan unterworfen zu haben ſcheint. In den nächiten Jahrhunderten ſchwankte die 
Wage der politifhen Herrichaft in diefen Gegenden zwiſchen Zoghawa und den Bornubherr: 
ihern, Am Ende des 15. Jahrhunderts jah Leo Africanus ein Neich der Belala, die 
Kanem erobert und die Zoghawa unterjoht hatten, in hödhjfter Blüte. Seitdem nahmen die 
Zoghawa einen hervorragenden Teil an der Gründung des Landes Darfur, find aber als 
jelbjtändige Macht vom Schauplage abgetreten. Bornu ift wieder eine bedeutende Macht 
geworden, wenn auch in engern Grenzen, und das alte Phafania ift erſt barbarestijch, 
dann türkiſch geworden. Welche Völferbeziehungen liegen nun unter diejer Dede fich gegen: 
ſeitig verjchiebender, verbrängender, erjegender Neiche? 

Man fann nicht zweifeln, daß der Ausgangspunkt einer ſolchen Betrachtung Tibefti 
und das Tibbuvolf fein müfje, die politiich in den Relationen der betreffenden Geſchicht— 
jchreiber gar feine, ethnographiſch eine jehr große Rolle geipielt haben. Die Alten ſprechen 
von höhlenbewohnenden Äthiopen, welche gegen Mittag von den Garamanten wohnten, 
und man hat Gründe, dieje freilich jehr unbeftimmte Ausjage auf die Teda Tibejtis zu 
beziehen; aber es jcheint, daß, jo wie im Altertume, auch im Mittelalter dieſes Volk in 
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feiner Bergfeftung fih unabhängig von mächtigern Nachbarn hielt und darum fo wenig 
Erwähnung fand. Leo Africanus erwähnt zuerft ein Volk Doran mit unverftändlicher 
Sprade und nomadiſchen Eitten in der Südoſtſahara, das aber erft im Anfange unfers 
Jahrhunderts eine eingehende Schilderung durch den verdienftvollen Reifenden Po: 
hbammed et Tunifi fand. Er erwähnt ferner ein Volk Bardoa, deſſen Land er jo be: 
ftimmt begrenzt, daß man ohne Frage das heutige Tibbuland in demjelben fehen muß, und 
es ift jehr wichtig, daß er den Bornufönig aus diejem nad feiner Auffaffung libyichen 
oder berberifchen Bolfe ftammen läßt. Auf diefe Zeugniffe hin hatte man diefe Tibbu- 
völfer als Berber zu betrachten fi gewöhnt, und zwar rechnete man fie nad) dem Vor: 
gange der arabiichen Geographen zu den Tuareg. Als aber 9. Barth die Entdedung 
machte, daß das Kanuri, die Sprade ber herrichenden Raffe in Bornu, nur ein Zweig 
der Tedaſprache fei, neigte man zur Anficht, daß die Tibbu Neger feien, weil die Bornuefen 
ein unzweifelhaft negerhaftes Außeres haben. 9. Barth vertrat diefe Anficht mit dem 
ganzen Aufwande feines Wiſſens und feiner Erfahrung. Aber es gelang ihm doch nicht, 
den Zwieſpalt zwiichen ihr und den jo bejtimmten Angaben der arabijchen Geographen 
mit der Annahme zu löjen, daß ein den Tibbu fernftehender Stamm, der den Namen 
Bardoa trug, in frühern Jahrhunderten in der Libyihen Wüſte gelebt habe, wohin er von 
außen eingewandert jei. Aber diefer Stammname Bardoa hat eine Teda-Endung, und noch 
heute ift das Thal Bardai, deſſen Bewohner füglich Bardewa genannt werben fünnen, eine 
der wichtigsten Landichaften von Tibefti. Nachtigal hat mit Gründen, welche von allge 
meinerm Werte find, im eriten Bande feines „Sahara und Sudan” die Wahrſcheinlichkeit 
eines reinen Tedajtammes in Tibefti oder Kufra nadhzumeifen gefucht, der unter allen ge 
ſchichtlichen Stürmen ſich rein erhielt, und der alfo den Kern der heutigen Tibbu bildet, die 
nun freilih in vielen Beziehungen von jenem alten Volkskerne abgewichen find. 


Die Wohnfige der Tibbu? find heute wie früher im allgemeinen der Zentraljahara 
zuzumweifen. Darüber greifen fie wenig hinaus. Die Tibbu haben die eigentliche Mitte 
der Sahara inne, Tibejti, Borku, Wadjanga, Kawar und einige andre Heine Dafen find 
ihre Domänen, im Süden aber dehnen fie ſich durch Kanem hin bis an das Ditufer des 
Tiadfees aus und reichen fait bis Baghirmi hinab. Sefhaft in Heinen Ortſchaften, von 
denen die größte wohl faum tauſend Einwohner erreicht, find fie dennoch ein wanderluſtiges 
Volk, und ein erwadhjener Tibbumann verbringt die Hälfte feines Lebens auf den oft 
unſichtbaren Pfaden der endlojen Wüfte oder in den Steppen und Wäldern, welche die 
Sahara von den eigentlihen fruchtbaren Ländern Innerafrifas trennen. Aber die Witte 
ift das Gebiet, in welches fie immer wieder zurüdfehren. 

Der erite Eindrud des förperlihen Weſens dieſes Volkes läßt fich kurz in den Worten 
zufammenfafjen: Ein wohlgebildeter Menſchenſchlag. Bon Körperbau find die Tibbu im 
Durchſchnitte mittelgroß, zierlih, wohlproportioniert, von Händen und Füßen noch Kleiner, 
als die zierlihe Gejamtgejtalt erwarten ließe. Ihre große Magerkeit, welche Folge des 
Klimas und der Lebensweije, fällt bei ſolchem Baue nit unangenehm auf, fondern trägt 
nur zum Eindrude des Elaſtiſchen, LXeichtbeweglichen bei, dem auch ihre Leijtungen im 
Kaufen, Springen, Ausdauern, Hunger: und Durftertragen entſprechen. Die äußerft geringe 
’ Hornemann ſchrieb Tibbo, fpäter Tibbu, Mohammed et Tuniſi, gleich mohammedaniſchen Ge 
(hichtichreibern des 16. Jahrhunderts, Tubu, Letztere Form ſcheint in Wadai noch heute in Gebraud zu 
fein. Barth, ber Tebu hörte, machte zuerft darauf aufmerlfam, dab der eigne Name des Volkes Teda 
fei. Der bei den Niten vorlommende Name Garamanten, dann Edrifis Name für die Teba, Zog— 
hawa, endlih Leo Africanus' Name Doran gehen offenbar von einzelnen Abteilungen aus, wie denn 


die Zoghawa nod heute ein nördlid von Darfur nomadifierender Tedaftamm find, ebenfo wie ein Teda- 
ftamm Doran nördlich von Wadai wohnt. 
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Fettbildung läßt ihre Arnı= und Beinmusfeln ſehr ſchwach erfcheinen, aber trogdem ift ihre 
Kraftentwidelung eine bedeutende. Durchſchnittlich um ein Erhebliches heller als das Gros 
der Sudanbewohner, aber dunkler als viele Bornuleute, find die Tibbu jehr verſchieden 
von Farbe, und ihre Skala ſchwankt vom Dunfelbraun bis zum Kupferrot. Man findet 
bei ihnen aber weder das Rötlichgelb der Araber oder Berber noch das ganz tiefe Schwarz: 
braun, das jogenannte Schwarz mancher Neger, fondern am häufigiten eine hellere oder 
dunflere Bronzefarbe, welche in tiefes Bronzebraun übergehen fann. Individuelle Unter: 
ichiede find aber zahlreih. In der Gefihtsbildung prägt fich gleichfalld etwas Höheres 
al3 bei den jüdlih von der Großen Wüſte lebenden Völkerſchaften aus, und vor allem 
zeigt ihr langgezogenes Geficht mehr Ernft und Intelligenz als die runden, behäbigen 
Köpfe der Bornuaner. Man trifft auch jeltener vorjpringende Backenknochen, Wuljtlippen, 
Stülpnajen; die Geſichtsform neigt vielmehr durhichnittlich zum Schmalen, Ovalen, der 
Mund zu Maß in Größe und Fülle, die Najen find meiſt gerade, wenn auch nicht eben 
lang, und e3 fehlen Adlernafen nicht ganz. Bon den Teda von Tibefti jagt Nadtigal: 
„Die Züge würden in ihrer vorwaltenden Regelmäßigfeit und Zierlichfeit gefällig und 
einnehmend genannt werden fünnen, wenn der Ausdrud etwas Freundlihes und Offenes 
an fich Hätte und nicht ein finfterer, argmwöhnifcher, falſcher Blid den erſten günftigen 
Eindrud fofort wieder verwilchte”. Dagegen jchildern Denham und Elapperton die 
Männer von Kisbi als geradezu Iheußlich, mit Najen wie Fleiſchklumpen und breiten Naſen— 
lödern, und fie fanden die Gunda ebenjo häßlich. Auch Tibbu, welde Bary in Ghat 
jah, waren im Gegenjage zu den Tuareg, welche ihn umgaben, häßlicher, ſchwärzer, mit 
größerm Munde und von Hleinerer Statur. Körperli am bevorzugteiten ſcheinen nad) 
den wenigen Schilderungen, die wir haben, die Teda von Tibefti und von Borku zu fein. 
Süngern Perſonen, vorzüglich der Frauenwelt, fommt eine ftolze, freie Haltung zu, und 
die Tibbumädchen find oft reizende Erſcheinungen, folange die magern Formen etwas von 
jugendlicher Rundung haben. Dem guten Mohammed von Tunis drangen ihre Blide wie 
Pfeile ins Herz. Schwindet jene, dann verleiht ihnen das Sehnige, Dürre ihres Grund: 
baues etwas Ediges, Männliches, die Anmut der Züge erhält eine immer mehr vorwal- 
tende Beimiihung von Härte und GStarrheit, und jo entblödet ſich denn der genannte 
tunefifche Reiſende nicht, die Herrſcherin von Tubu als eine jcheußliche alte Here zu be: 
zeichnen. Wir werben fehen, wie wenig dies nur äufßerliche Eigenjchaften find. Das Haar 
der Tibbu ift nicht jo verfilzt wie bei den echten Negern und macht, weil es weniger wollig, 
den Eindrud, länger zu wachen. Auch wird es glanzlos genannt. Der Bart iſt ſpärlich. 

Sn Tradt und Shmud nähern fie fich alle am meilten den Tuareg, haben aber aud) 
mandes von den Subanbewohnern aufgenommen. Eo teilen fie mit jenen vor allem die 
Tättowierung des Geſichtes mit jederjeits drei oder vier langen Schnittſcharben von den 
Schläfen bis zum Jochbogen, welchen einige noch Querjchnitte als Zeichen der Trauer um 
Angehörige hinzujügen, während aud Schnitte unter den Augen bei andern dazufommen; die 
Neigung zur Verhüllung des Hauptes und vor allem des Gefichtes, die merkwürdige Bes 
grüßungsweife durch Niederhoden, die Bewaffnung. Da wir jehen, daß die Teda gleic) 
allen andern mehr einfachen, armen Völkern überall, wo fie mit einigermaßen überlegenen 
Stämmen in Berührung kamen, manches von deren Kleidern, Waffen, Gewohnheiten an- 
genommen haben, möchten wir auf derartige Übereinjtimmungen kein großes Gewicht 
legen. Man würde 3. B. aus dem Schmude ihrer Frauen, jo wie Lyon ihn von Gatron 
(im füdlihen Feſſan) bejchreibt, auf eine nahe Beziehung zu den Arabern fliegen, da 
die jonft in Afrika jeltenen Eilberijpangen um Arme und Füße und die roten Korallen im 
Najenflügel die Hauptbeitandteile desjelben bilden. Dieje Beziehungen zu den Nachbar: 
völfern find ſchon darum nicht zur Grundlage ethnologiſcher Spekulationen zu machen, 
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da die Tibbu bei ihrer wenig entwidelten Gewerbthätigfeit darauf angewieſen find, 
mandherlei Dinge von außen zu beziehen. So findet man ihre Frauen bis nah Bilma 
hinein mit Hauffatühern um die Schultern bekleidet, während die Männer, wo fie e3 er: 
ſchwingen können, die Bornutobe (ſ. Abbildung, S. 178) tragen. Die armen, außer Verkehr 
mit der Welt ftehenden Teda von Tibefti tragen aber nichts andres, ald was man auch bei 
ähnlich armen, in der Wüſte wohnenden Bufhmännern Südafrikas findet: ein Schaffell um 
die Zenden. Gegenüber der fo allgemein bei Negern herrfchenden Sitte, den Körper zu bemalen 
oder zu jalben, ſticht die größere Einfachheit der Teda-Sitten in diefer Beziehung ab. Die: 
jelben bemalen fih nicht, falben nicht ihr Haar und tättowieren ſich nicht anders als mit 
jenen langen Schnitten in der Schläfen: und Augengegend. Die Mattenhütten, in denen die 
Teda meiltens wohnen, entſprechen mehr der nubiihen und nomadiſch-arabiſchen als ber 
Negerbaumweife. Bauen die Badle ihre Mattenhütten rund, fo findet man fie bei den Leuten 
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von Südfeſſan viereckig. Letztere wohnen faſt überall vereinzelt, während man erſtere in Borku 
und Ennedi in kleinen Dörfern findet. Unter den Waffen ſind Bogen und Pfeil ſelten, Speer 
und Wurfeiſen gewöhnlich. Feuerwaffen find noch ſehr wenig verbreitet. Wo ſie Kamele 
oder Pferde eignen, zeigen Sattel: und Reitzeug die Abſtammung von arabiſchen Muſtern. 
Eie find aber vielleiht die jorgfältigften Pferde: und Kamelmwärter, und ihre Reitfamele 
werben zu den beiten der Sahara gerechnet und weithin zu Zuchtzweden ausgeführt. Vieh: 
zucht trägt in höherm Maße als Aderbau zu ihrer Ernährung bei. Sefhafte Bevölferun: 
gen fommen überall vor, wo der Boden den Aderbau geitattet, aber fie find ſtets im Nach— 
teile gegenüber den Nomaden, unter denen fie auch in fozialer Beziehung ftehen. Oft find 
die Anfälfigen nur ein Mifchvolf jüngerer Entitehung, wie 3. B. die Einwohner des Landes 
Borfu (vgl. S. 172), und ftehen dann als foldyes hinter den reinern Tibbu zurüd. 

Die Bedingungen für jehhaftes Leben finden fi nur in den Gebirgsländern in grö: 
ßerm Maße. Hier ſammelt fich in vielen Thälern genug Erde und Wafjer, um Dajen in den 
tiefern Teilen derfelben zu bilden, während die in feinem Jahre ganz fehlenden Regen 
den Boden genug anfeudhten, um Futter für allerdings jpärliche und genügjame Herden 
hervorzubringen. Ohne dieje Niederfchläge würde nur jener kleinſte Teil von Tibefti bewohn: 
bar fein, der wie Borku das Glück hat, Bodenwaffer jein Erdreih durchfeuchten zu jehen. 
Es bedarf nicht großer Regengüſſe, um die trodnen Betten in kurzer Zeit mit raufchenden 
Flüſſen zu füllen, denn diefer jtarre, fteinige Boden verfchludt jehr wenig Waſſer. Die 
Felſen füllen ihre natürlichen Zifternen und fonftigen Hohlräume und leiten den Neft in die 
Flußbetten. Nachtigall beichreibt fein Erftaunen, als er nach einem nicht ſehr beträchtlichen 
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nächtlichen Regen das Rauſchen der Fluten vernahm, welche fih in einem vorher trodnen 
Bette vorüberwälzten. Es gefchieht fait alljährlih, daß eine Anzahl von Ejeln, Schafen 
und Ziegen bei allzu plöglicher Füllung eines Flußbettes zu Grunde geht, und ſelbſt Kamele 
erliegen nicht felten dieſem allzu reihen Segen des Himmels. Abfolut regenloje Jahre find 
jelten. Die häufigfte und mafjenhafteite Woltenbildung jcheint mit dem Höhepunfte der 
Sudan:Regenzeit, im August, zufammenzufallen. Die Kulturpflanzen des Tibbulandes haben 
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wir oben (S. 67) genannt. Die anjehnlichite und zugleich wichtigſte von allen ift auch in 
diejen Teilen der Wüſte die Dattelpalme; ihr reihen ji von Getreidearten Weizen, Duchn und 
Durra an. Was jonft noch gebaut wird, it unbedeutend. Auch von der Viehzucht wurde ſchon 
(S. 39.) eingehender gefprodhen. Kamele find der weitaus wertvollite Gegenftand derjelben. 

Die Bevölferungsverteilung it, ebenfo wie der Verkehr in der Sahara, durd) die Ber: 
ftreuung Heiner fruchtbarer Gebiete über die unfruchtbare Wüſte hin gekennzeichnet. Einzel: 
wohnung ijt nach der Natur der Wüſte jeltener als Zufammendrängung in die lebenjpendenden 
Dajen, um die Quellen und Brunnen. Es ift ein infulares Wohnen, und wenn unter Nord: 


afrifanern die Vorftellung allgemein ift, daß die Europäer von Heinen, durd den Ozean 
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hin zerftreuten Inſeln kommen, fo iſt dies nur ein Spiegel ihrer eignen Verbreitungsweife. 
Die weite, unbeſchränkte Wüfte gibt an der einen Seite einen großen Raummaßftab an die 
Hand, während fie an der andern wieder alles Leben auf engere Räume zufammendrängt. 

Die wandernden Tibbu und Tuareg leben unter denjelben Zelten wie die Araber 
(auch Zederzelte kommen vor) oder auch in flüchtig aufgebauten Gras: oder Gefträudhhütten. 
Letteres find die gewöhnliden Wohnpläge der Sklaven. An den ftändigen Wohnftätten 
dagegen finden wir Häufer oder Hütten aus Stein oder Lehm, welche freilich nichts mehr 
von der Pracht Ägyptifcher und berberiſcher Architektur zeigen, die an vielen Stellen der 
Müfte ihre Spuren hinterlaffen hat. Die Wohnftätten diefer Menfchen treten aus dem grauen 
Rahmen der Beichränkung, der Armut, des Verfalles nicht heraus. Sie find im Außern 
überall diefelben niedrigen, flachdachigen, fenfterlofen Höhlen. Die wefentlichite Verfchieden: 
heit beruht darin, daß man im Norden mehr mit Stein, in dem trodnern Süden mit 
Thonklumpen baut. Alle Städtebilder, die Nachtigal entwirft, find düſter. Der erite 
Ort in Feffan, den er, von Norden fommend, berührte, Bu Ndicheim, ein Bezirksort, machte 
ihm einen wahrhaft troitlofen Eindrud mit jeinem Halbzerjtörten, finjtern, unbewohnten 
Kaftell und den wenigen Hütten zu feinen Füßen. Temenhint, ein andrer nicht unbedeu— 
tender Ort, hatte im Jahre vor der Hinkunft Nachtigals ein Dritteil jeiner Hütten durch 
Regengüſſe verloren, die diefelben einfach wegwujchen. Murſuk jelbjt hat zwar eine über: 
mäßig breite Straße, an der aber die aus Erde gebauten Häufer noch ärmlicher ausjehen, 
wiewohl manche von ihnen Stodwerf und mit Laden verſchließbare Fenjteröffnungen haben. 
Ghat hatte vor dreißig Jahren nur etwa 250 Häufer und rundumher Hütten aus Palm: 
zweigen, das einzige impofante Haus war die Nefidenz des Oberherrn von Ghat. Die 
Bewohner bejtehen fait ausjchließlid aus freien Asgar, während die Leibeignen eine bes 
jondere Stadt, Barafat, ſüdlich von Ghat befigen. Ghat iſt offenbar aus Anfiedelungen 
erwachfen, welde in den reichen Dattelhainen und Pennijetumfeldern der Umgebung ſich 
entwidelt hatten und ihre Lebensadern, die unterirdiihen Waſſerbäche, aus den nahen 
Bergen erhalten, an deren Fuße die Stadt inmitten von Sandhügeln gelegen ift. Zahl: 
rei find in der Wüfte, die alle Nejte lange konferviert, die Nefte alter Steinhäufer, mit 
welden in Air ganze Bergplateaus bejäet find. 

Die Tibefti-Leute gehören zu den beften Kamelreitern der Sahara (ſ. Abbildungen ihrer 
Sättel, S. 36 und 165), da ihre beiten Eigenfchaften mit den unter diefen Verhältniffen gün- 
ftigften ihrer Neittiere zu einer erjtaunlichen Xeiftungsfähigfeit fi) vereinigen. Denham 
ſchrieb vor 60 Jahren: „Seit der Sultan von Kanem in Kuka refidiert, gehen gelegentlich Tebu 
als Kuriere zwiſchen Bornu und Murſuk. Die Tebu find das einzige Volk, das ſich diefem 
äußerjt ſchwierigen Dienjte unterzieht; die Ausſicht auf glüdliche Rückkehr ift jo gering, daß 
niemals einer allein gefchiet wird. Zwei Kuriere, die uns bei Agadem (zwijchen Bilma und 
dem Tjad) begegneten, ritten auf prächtigen Kamelen und legten etwa 6 engliihe Meilen in 
der Stunde zurüd. Sie behaupteten, fie würden von hier bis Murſuk nicht mehr als 30 Tage 
gebrauchen. Ein Sad Korn und ein oder zwei Waſſerſchläuche nebjt einer hölzernen und einer 
metallenen Schale, aus denen fie aßen und tranfen, bildete all ihr Gepäd.” Und von dem 
vielgereiften Mohammed, dem Tunefier, hören wir Ausdrüde der größten Bewunderung 
für die Sorgfalt, mit welder die Tibbu für ihre Kamele und, wo fie deren befigen, für ihre 
Pferde jorgen. Sie weijen die Hleinfte Belaftung über das fejtgejegte Map hinaus mit größter 
Bejtimmtheit zurüd und jorgen mit unabläfjigem Eifer für das Wohl ihrer Tiere. Sobald, 
erzählt diefer Mohammedaner, die Karawane einen Halteplaß verließ, ergriff mein Tibbu den 
Zügel feines Kameles und marjchierte den ganzen Vormittag, indem er unterwegs, ohne anzu: 
halten, die Kräuter aufraffte, die fi am Wege finden ließen, und fie feinem Kamele zu freilen 
gab. Einmal, ald ſchon Mittag vorüber war, verließ mein Tibbu den Zügel und fammelte 
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Kräuter jelbft in großer Entfernung von der Karawane, die ruhig ihren Weg fortjegte. Sobald 
wir Halt machten, war er mit feinem Bündel Pflanzen wieder da, ftet3 munter und behend, 
ließ jein Kamel niederfnieen und reichte ihm die Kräuter. Durch diefe Sorgfalt, jet er hinzu, 
find die Kamele der Tibbu troß der langen Märſche ftets Fräftig und gejund, während die der 
Karamwanen, welche unterwegs falten müſſen, ſtets ein erfchöpftes, ſchlaffes Ausjehen haben. 

Nicht minder bejorgt find fie für ihre Pferde, deren Raſſe wie Ausrüftung die arabijche 
Abftammung verrät. Aber Sattel, Zügel und Bügel find alle leichter als bei den Arabern. 
Ihre Sättel (ſ. Abbildung, S. 307) find von Holz, Hein und leicht, längs des Rückgrates offen. 
Die Holzitüde, aus denen fie zufammengefegt find, werden mit Lederriemen verbunden, das 
Polſter beiteht aus gewundenem und geflochtenem Kamelhaare, Gürtel und Steigbügelbalter 
find ebenfalls aus geflochtenen Riemen gefertigt, die Heinen, leichten Steigbügel felbit, in die 
fie nur die vier klei— 
nern eben jeßen, 
aus Eijen. Sie haben 
Schuhe, in denen ber 
großen Zehe ein be: 
jonderer Raum abge: 
teilt iſt. Sie fteigen 
raſch auf,inder Hälfte 
der Zeit, welche die 
Araber dazu gebrau: 
chen, und zwar mit 
Hilfe eines Speeres, 
den fie in den Boden 
jteden, während fiezu: 
gleich den linken Fuß 
in den Steigbügel je: 
gen und joinden Sat: 
tel jpringen. Als aus: [ — — — — —— 
dauernde Reiter ſind u — —— — — na 
fie von den beſten Ara- Gin Kamelfattel der Tibbu. (Muſeum für Völterkunde, Berlin.) Vgl. Tert, ©. 164. 
bernnicht übertroffen. 

Schade, daß die Not, die diefe Wüftenjöhne jo erfinderiih macht, fie zugleich auch 
gewiſſenlos werden läßt in der Wahl der Mittel, mit denen fie ihre Ziele zu erreichen ftreben. 
„Das Wettringen aller nach dem kümmerlichen Bejige macht den Einzelnen rücjichtslos, 
argwöhnijch und betrügerifch. Jeder jucht den andern zu jhädigen, wenn er ihm im Wege 
fteht, und alle ftehen fich im Wege in jener Welt der Not; man ift nicht allein bejtrebt, 
den Nächiten in relativ legitimer Weife zu übervorteilen, fondern jucht fein Mitringen nad) 
dem Preife unmöglich zu machen oder ihn irgendwie des legtern zu berauben. Zu diefem 
Zwede lügt, jtiehlt und mordet der Teda, wenn es jein muß. Darum jehen wir ihn bie 
Gemeinschaft des Menſchen fliehen und verftedt in den Feljen jeine einfame Hütte auf: 
ichlagen, jehen ihn auf feinen Wüjtenpfaden durch die Spuren eines Stammesgenofjen mit 
Bejorgnis erfüllt werden und mit Vorliebe die heimliche Nacht zur Ausführung feiner Pläne 
benugen. So lebt jeder für fi, und jeder Gedanke an die Stammesgenoffen, jedes Gefühl 
für Voltsleben, jedes Streben nad Gemeinmwohl liegt ihm fern. Gemeinjfame Gefahr von 
außen her oder gemeinjame Raubzüge vereinigen die Leute, niemals gemeinjchaftliche Arbeit 
und harmlojes Volksleben. Legteres eritiert faum. Der Ernſt des Lebens hat alle Harm— 
lofigkeit von ihnen genommen. Ihre Volksverfammlungen find Übungsvereine fophiftiicher 
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Argumentation und ſchlaueſter NRechtsverdrehungen und endigen wohl gar in blutigem 
Streite.” (Nachtigal.) Es ift ein ſehr bezeichnender Ausdruck diefes immer auf Kampf 
und Lit finnenden Lebens, daß fein Tibbu oder Tuareg ohne Waffen geht, jelbit im bei- 
matlihen Dorfe nit. Sogar die Frauen tragen einen Dold unter dem Gewande an der 
Hüfte und einen Anüppel am Lederriemen mit fih. Es klingt wie Ironie, wenn ein frühes 
rer Neifender diefe Waffen mit den Liebesintrigen der Tibbufrauen in Zuſammenhang 
brachte. Nachtigal berichtet von profaiichern Verwendungen wenigitens des Knüppels. 
Bei den unzähligen ſcharfen Wortwechſeln, von denen die Tibbugemeinden widerhallen, jah er 
zu ihm ftet3 als zu dem legten Beweismittel greifen, und er fand überhaupt die Weiber kaum 
minder ftreit= und gewinnjüchtig, hart und treulos als ihre Männer. Aber bei alledem find 
diefe Menſchen voll Selbjtgefühl. Sie mögen Bettler jein, aber fie find feine Parias. Viele 
Völker würden unter diefen Umftänden weniger ſcharf und hart, aber elender, gedrüdter fein. 
Die Tibbu haben Stahl in ihrer Natur. Sie find ebenſowohl zu Räubern wie zu Kriegern 
und Herrjchern trefflich geeignet. Imponierend iſt ſelbſt ihr Raubſyſtem, welches in jeiner 
naiven Naturwüchfigfeit und Konjequenz tragifomifch erjcheinen Fönnte, wenn es nicht zu: 
gleich jo unerbittlid graufam, jo hündiſch oder ſchakalhaft gemein wäre. „Es war in der That 
merkwürdig, diefe zerlumpten, mit äußerfter Armut und bejtändigem Hunger kämpfenden 
Tibbu die unverichämteften Anſprüche in fcheinbarem oder wirklihem Glauben an ihr Recht 
erheben zu jehen. Manche gaben nicht undeutlich zu verjtehen, daß ihre ariftofratiiche Würde 
eigentlich durch meine befcheidenen Geſchenke geſchädigt worden fei und aljo einer materiellen 
Reparatur bedürfe. Die Wohlmwollenditen, die empfangen hatten, bewunderten meinen naiven 
Mut und meine Unverftändigfeit, mit fo geringen Mitteln unter ihnen zu erſcheinen.“ So 
verwirrt, jagt er ein anbermal, waren die Begriffe von Recht, daß der lahme Tangeſi 
fommen und fi beklagen fonnte, daß ich ihn bei der Verteilung des getrodneten Kamel: 
fleiiches habe zu kurz kommen laffen; ein Menſch, den ich gar nicht Fannte, der mir nicht 
einmal guten Tag ſagte, wenn ic) ihm zufällig begegnete, der auch nicht den kleinſten Gegen: 
dienft zu leiften geneigt war! Womit follte id) erjt den Häuptling und feine Genoffen bei 
ihrem bemnächftigen Bejuche bewirten und ihren Anſprüchen gerecht werden, ich, in deifen 
Eingeweiden der Hunger wühlte? Uns muß es ſeltſam erjcheinen, dieſes Schakalsrecht, 
das die Habe des Fremdlinges ohne jeden Zweifel als gemeines Gut betradhtet, und das 
jeine Schranfen nur in der Frage findet, wie diejelbe am pafjenditen je nad Stand und 
Stellung der Gierigen zu verteilen ſei. Es ift das Hecht Hungriger, in Entbehrung lebender 
und von Natur gierig angelegter Menſchen. Der fait beitändige Kriegszuftand kommt 
hinzu, um dem Leben etwas Forberndes und auf die Erfüllung Dringendes zu geben. 
Kann man es den Tuareg zur Laft jchreiben, daß fie, wie J. Rihardjon Eagt, etwas, 
das ihnen veriprochen war, fofort und noch nad) langer Zeit als ihr Eigentum betradjten, 
wenn fie von heute auf morgen ihres Bleibens nicht ficher find? 

Nirgends ift die Unficherheit jo groß wie in der Wüſte, nirgends das Schid: 
fal eines Menjchenlebens, das fi aus dem Schuge der Mauern oder Waffen herausbegibt, 
jo unberedhenbar wie hier, Die fait gleichzeitigen Geſchicke Nahtigals und des Fräuleins 
Tinne find ein jchlagender Beweis dafür. Ein jeltfamer Zufall wollte es, daß Fräulein 
Tinne, die unglüdliche Holänderin, zugleih mit Nahtigal Murſuk verließ, um zu den 
weitlid; wohnenden Tuareg zu reifen, von welchen man jagt, daß fie feſt auf Treue und 
Slauben und die Heiligkeit der Verträge halten. „Meine Reife”, jagt Nachtigal, „mußte 
als ein höchſt gefahrvolles Unternehmen bezeichnet werden, während die ihrige feinerlei 
ernite Gefahren mit ſich zu bringen jchien.” Nachtigal wagte fi) in die Heimat des gewalt- 
thätigiten, verrufeniten Tibbuftammes, der überall, ſoweit jein Ruf reiht (und feine 
Räubereien haben ihn weiter ausgebreitet, ald den nahen und fernen Nachbarn lieb ift), 
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als wortbrüchig, verräterifch, habgierig, diebifh und graufam befannt ift. Er fehrte för: 
perlich unverſehrt, doch mit der Erinnerung an ſchwere Leiden und Demütigungen beladen, 
aus ber Höhle des Löwen zurüd, während Fräulein Tinne den Dolden jener Tuareg er: 
lag, welde nah Nachtigals Worten wohl gewaltthätig und fanatifch find, jedoch des 
Nufes der Wortfeftigfeit und eines gemwiffen mannhaften Edelmutes genießen. Es ijt faum 
mehr zu bezweifeln, daß es in der That Tuareg waren, die das Verbrechen begingen, 
wenn auch Araber e3 anftiften und ausführen halfen. Jenen von Nachtigal hervorge: 
hobenen Qualitäten des Tuaregcharakters gegenüber fällt ein Menfchenleben offenbar gar 
nicht ins Gewicht. In diefer Beziehung jcheint E. v. Bary keineswegs zu viel zu jagen, 
wenn er meint, bei den Tuareg fpiele fhon an und für fih ein Menjchenleben eine fehr 
geringe Rolle, und ganz beſonders machten fie ſich nicht im geringiten ein Gewiſſen daraus, 
Europäer, welde ihr Land befuchen, aus den geringfügigften Gründen zu ermorden, wie 
übrigens auch die fälle der Franzoſen Dourneaur, Duperd und Youbert, der Maſſenmord 
ber Flatters-Expedition, vielleiht E. v. Barys rätjelhafter Tod ſelbſt hinreichend zeigen, 
Fälle, über welche 3.8. „fein Einwohner von Rhat irgendwie fittliche Entrüftung zeigte”, 
wenn auch einzelne dortige Bekannte des Reiſenden in deffen Gegenwart diefe Ermordungen 
mißbilligten. Übrigens treten auch in den Kriegen, melde diefe Völfer unter ſich führen, 
edle, ritterliche Eigenfchaften felten hervor. Was man fieht, ift in der Regel die kraſſe 
Rüdfichtslofigkeit, der falte Sinn, mit dem ein Span in der zweddienlichiten Weife, d. h. 
mit Raub und Mord, ausgefochten wird. So jchildert man uns, wie der Krieg, welcher 
1877 zwiichen den beiden QTuaregvölfern der Asgar und Haggar wütete, in landesüblicher 
Weiſe, d. h. in Gejtalt von Raubanfällen bald der Haggar auf Karawanen der Nögar, bald 
umgefehrt diejer auf die der Haggar, geführt wurde. Alle diefe Raubanfälle wurden mit 
großer Heftigfeit und Grauſamkeit gemacht: als Beiſpiel der legtern diene ein Fall, wo 
150 Asgar eine Karawane der Haggar beraubten und fich nicht jcheuten, die fünf Haggar 
der Karawane zu töten, obwohl ſich dieje fofort ergeben wollten. Durch ſolche Verhält: 
niffe oder vielmehr Mifverhältniffe wird das Mißtrauen zum eriten Lebensprinzipe erhoben. 
Wo Raub und Gemwaltthätigkeit das ganze Leben durchdringen, handelt es jich bei jeder 
Begegnung in erfter Linie darum, auf der Hut zu fein und ſich der Gefinnung feines Gegen: 
über zu verfihern. Die bei Tibbu wie Tuareg gleich übliche Berhüllung des Gefichtes trägt 
dazu bei, das Mißtrauen noch tiefer zu begründen, wenn diefelbe aud) feineswegs urjprüng: 
lih in demfelben wurzelt. Die Begrüßungsmweije zweier fi Begegnenden durch ruhiges, 
halbitundenlanges Gegenüberfigen mit aufrecht gehaltener Lanze ift eine von Gefühlen des 
Mißtrauens diktierte Sitte (j. Abbildung, S. 168). Die Begegnung mit andern Karawa— 
nen, immer zunächlt mit einem gewiſſen Mißtrauen aufgefaßt, wird Durch avancierende Vor: 
poften von beiden Seiten eingeleitet, während die Karawanen beiderjeits Halt machen. Die 
langen Flinten, meift in lebensgefährlichem Zuftande, werden ſchußbereit gemacht, die Lap— 
pen vom Feuerichlofle losgewidelt und die Waffe mit beiden Händen hoch über den Kopf 
gehalten. Endlic, fommt man zum Anrufe und Wortwechjel, man erkennt fich, verfichert, 
die friedlichften Abfichten zu hegen, und alles fcheidet mit den beiten Wünfchen für gegen: 
feitiges Wohlergehen auf der Weiterreife. Werdächtiges Gefindel, welches außerhalb der 
Karamwanenftraße die Wüſte auf hurtigem Dromedar durchſtreift und armes Beduinenvolt 
gelegentlich ausplündert, wird von ber ftärfern Gegenpartei angehalten und weidlich durch: 
geprügelt, wenn nicht gelyndht. 

Der ohnehin ſchwere Verkehr in der Wüſte wird durch diefe Zuftände natürlich nicht 
leichter gemadt. Die Karawanen brauden große Bededungen, bewegen fih langjam und 
ihwerfällig: was Wunder, daß jelbit an den dem mittelmeeriichen Nande bes Erdteiles näher 
gelegenen Orten die Spuren der Einwirkungen des Verfehres mit der dortigen zivilifierten 
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Welt jo geringe find, Die Preiserhöhung durch ſolchen Verkehr macht die von außen kom: 
menden Waren nur für die Wohlhabenden erfhwinglih. Bon einer Konkurrenz, welche das 
biefige wirtichaftlihe Leben fördern würde, ift feine Rede. Richardſon gibt den Preis: 
unterjchied der Waren zwijchen Tripolis und Ghat zu 100 Prozent oder doch nahe dieſer 
Zahl an! Dazu kommt heute der Mangel eigner Ausfuhren. Solange der Stlavenhandel 
blühte, war wenigitens der legtere Grund nicht vorhanden. Seitdem er auf ein Minimum 
reduziert ift, und feitdem der Weſtſudan die direkten Wege nah dem Atlantijchen Ozeane 
betreten, find jo ziemlich alle Handelsftädte der Wüſte zurüdgegangen. Von der frühern 
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Blüte Murfuls als Handelsplat jprehend, gibt Nachtigal als weitere Gründe des Ver: 
falles noch die rüdgängige Metamorphofe, welcher die mohammedanifhen Länder der Nord: 
füfte jelbft unterlagen, ſchlechte Handelsverhältnifje in einem Teile des Sudan, Schaffung 
neuer Abjagmwege an. Dieje Ausfälle find durch nichts gededt worden. Außer bem Produkte 
einiger Natronfeen lohnt gegenwärtig fein einziges Erzeugnis Fellans den langen Transport 
nad) der Meerestüfte. Der Neichtum ift gegangen, einft wohlhabende Familien find verarmt 
oder ausgewandert, und wenige andre fonnten mit großer Regſamkeit (es gab Familien, in 
denen drei Brüder beftändig auf Reifen waren nad) Tripolis und Kairo einerjeits, Ghat, 
Hauffa und Bornu anderfeits) nur die befcheideniten Rejultate erzielen. Damit find natür: 
lich auch die Gewerbe zurüdgegangen. In diefem berühmten Murſuk fand man vor 15 
Fahren nur einen Zimmermann, der aber zugleid Schreiner, und einen Schmied, der zugleich 
Klempner, Schloffer und Goldjchmied war. Der legtere lieferte jehr einfache Fabrifate, 
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außerdem war feine Zeit durch Gartenarbeiten in Anſpruch genommen, denen er obliegen 
mußte, da das Handwerk ihn nicht ernährt haben würbe, und jehr oft hatte er feine Kohlen! 

Als Kaufleute und, was bier dasjelbe, als Wüftenreifende übertreffen die Tibbu weit: 
aus die Tuareg. Sie beſchränken fich bei ihren Handelsreifen nicht auf ihr eignes Ge: 
biet, fondern gehen oft nach weit entlegenen Ländern. So ftehen fie feit alter Zeit mit 
Wandala (Mandara) im Süden von Bornu in Handelsverbindungen, wo fie eine große 
Dienge Glasperlen abjegen; Barth traf einen Tibbu in der Stadt Saran im nördlichen 
Adamaua, der auf jeinen Handelsreifen bis dorthin gefommen war; oft gehen Tibbu— 
faufleute aus Dirki und Bilma mit der Salzfarawane der Kelowi durd Air nad) Kano, 
um Handel zu treiben. Nach Ghat famen die Tibbu früher häufig mit Sklavenzügen, und 
jelbjt bis Ghadames dehnen fie ihre Handelsunternehmungen aus. Al Richardſon 1845 
in diefer Stadt fi aufhielt, fam ein Tibbu dahin, der Sklaven aus Bornu zu Markte 
brachte. Nachdem er feinen Handel abgefchloffen, reifte er ganz allein mit einem einzigen 
Kamele nah Ghat zurüd, was von den Bewohnern von Ghadames, jelbjt von den Tua— 
reg, als ein kühnes, verwegenes Stüd betrachtet wurde, das fie ſelbſt nicht ausführen 
würden. Die Tibbufaufleute find nicht nur zäh und ausdauernd, jondern aud ſcharf— 
finnig und geihidt. Sie machen daher oft ihr Glück unter Umftänden, wo andre nichts 
mehr gewinnen. Man berichtet dies aud aus Kuka. 

Es gehört zu den auffallendften Widerſprüchen der Sahara, daß troß diejer Schwierig: 
feiten des Verfehres die Wanderluft einzelner wüſtengewohnter Menſchen feineswegs aus: 
ftirbt, und daß die Müftentarawanen, welche ein Reifender mit Omnibuffen vergleicht, weil 
fie Einzelne oder Geſellſchaften längs ihres ganzen Weges aufnehmen und wieder abgeben, 
feineswegs, wie man erwarten follte, den einzig möglichen Verkehr darjtellen. Einzelne 
Pilger und Abenteurer wagen fich in die weite, menfchenleere Ode hinaus, und ein Tibbu 
macht auf jeinem einzigen Dromedar Reifen von Hunderten von Meilen allein. Dazu treibt 
außer dem Abenteurerfinne freilich die Notwendigkeit. Wo es fo wenig zu leben gibt, 
muß man fich bewegen, um ſein Leben zu ertragen. Daher find die Tibbu und Tuareg, 
wenigftens die längs der großen Verkehrsſtraßen anfälligen, unternehmende Auswanderer und 
Handelsleute. Der Verkehr durch die öftliche Sahara liegt ebenfo in den Händen der erjtern 
wie der durch die weftliche in den Händen ber Tuareg. Indem fie den Handel teil® auf 
eigne Rechnung, teils in Konjortien betreiben, teild nur die Karamanen führen oder ihnen 
die Kamele vermieten, find fie das vermittelnde Element. Die größte Bedeutung haben 
die Tibbu von jeher auf der ftarf frequentierten Straße von Bornu über Bilma nad) Feſſan 
gehabt, doch auch zwiſchen Wadai und Feſſan treiben fie einen lebhaften Handel, während 
der direkte Verkehr zwiſchen Wadai und der Nordfüfte, der erjt in unferm Jahrhunderte 
begonnen hat, größtenteild von Arabern unterhalten wurde, Die Hauptlinien der Tuareg: 
händler find duch Ghat-Air-Bilma und Tuat-Taudeni-Timbuftu bezeichnet. Hauptſächlich 
vermitteln fie alfo den Austaufch der Waren des Sudan gegen die des Nordweitens und 
bringen vor allem Sklaven aus den Negerländern nad Feſſan und Ghat, daneben haben 
fie den Lokalhandel in Händen. 

Ihre eignen Landesprodufte find dagegen verhältnismäßig unbedeutend, mit einziger 
Ausnahme des Salzes, an welches ſowohl im Tibbus als im Tuareggebiete jeit dem Auf: 
hören des Sklavenhandels der lebhafteite Handelsbetrieb der Sahara ſich knüpft. Ennedi, 
Bilma, Taudeni bezeichnen einige von den wenigen verfehrsreihen Plägen der Sahara, 
und es find Salzhandelsplätze. 

Bon allen Wüftenbewohnern find die Tibbu die einzigen, welche eine ftabile mon: 
archiſche Regierungsform haben, objchon mit jehr beſchränkter Gewalt und ohne viel äußern 
Glanz. Rohlfs läßt in diefer Beziehung die Tibbu gewilfermaßen den Übergang zu ber 
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deipotiichen Staatsforn der großen Negerreiche nördlih vom Äquator und jenen freien 
unabhängigen Stämmen bilden, welche als Tuareg:, Araber: und Berber-Triben ſüdlich 
von Großen Atlas teild nomadifieren, teils feſte Wohnfige haben. Dieje Stellung entipricht 
auch dem Plage, den fie nad) ihren Förperlichen Eigenfchaften unter den Wüftenvölfern ein: 
nehmen. Ob mit ihr auch eine gewilfe Mißachtung zufammenhängt, in welder fie bei den 
unabhängigen Tuareg ftehen, muß bahingeftellt bleiben. Die Tibbu haben Könige, welche 
in gewilfen Familien erblid find, und zwar folgt die Herricherwürde nicht auf den jedes— 
maligen Sohn, jondern auf das älteſte männliche Glied der ganzen Familie. Der König 
heißt „derde‘‘, jedoch hört man ebenfo oft den Kanuri-Ausdrud „mai“. Für Erbprinz, 
der nicht der Sohn ift, er müßte denn ausnahmsweiſe der zunächit kommende männliche 
Sprößling fein, haben fie den bejondern Ausdrud „derde kotiheke‘, die übrigen männ— 
lihen Mitglieder einer Herriherfamilie haben jchlehtweg den Namen Prinzen, „maina“. 
Die Königin hat den Titel „derde-ädebi“. Da bei den Tibbu weder Heere noch jonftige 
feftgegliederte Einrihtungen der Staatöverwaltung eriltieren, jo haben ſie aud für die 
verfchiedenen Beamten und Chargen, welde damit verknüpft find, feine Namen, was ſchon 
einen wejentlichen Unterfchied zwiihen ihnen und ihren beamten= und ſchranzenreichen Ver: 
wandten in Bornu bildet. Indes nennen fie den Oberanführer einer Truppe „bni-hento‘“, 
einen Unterbefehlshaber „exögette-hento“. Auch für Unterhändler oder Gefandte haben 
fie den bejondern Ausdrud „iasi-kekentere*. Ihre religiöfen Würdenträger haben mit 
der Religion von den mohammebaniihen Arabern ihre Namen in die Tedaiprade mit 
binübergenommen. 

Tie jharfe Stammes: oder Glangliederung, wie fie ung in dem Tuaregvolfe ent: 
gegentritt, jcheint übrigens doc ihre Spur auch bei den Tibbu Hinterlaffen zu haben. Wir 
glauben fie 3. B. in der eigentümlihen Erbfolgeordnung des Kawarvölkchens wiederzu: 
finden, bei weldhem auch die Beichränfungen der Tibbumonarchie bemerkenswert hervor: 
treten. Im dieſem falzberühmten Ländchen Kawar löjen fi nämlich zwei verwandte Häufer 
wechjelfeitig in der Erbfolge ab. Stirbt der heutige Sultan, welcher der ältefte in feinem 
Haufe, jo folgt ihın der ältejte Stammhalter der andern „Dynaſtie“. Rohlfs ließ ſich jagen, 
die Einwohner hätten dies abfichtlich fo eingerichtet, um ihre Fürften nicht zu mächtig werden 
zu laſſen. Und ebenfo würden jie verpflichtet, Neichtümer, welche fie befigen jollten, vor 
der Thronbefteigung abzugeben, damit fie feine Stlaven kaufen können, um mit denfelben 
das Volk zu unterdrüden. In der That hat auch hier, wie bei andern Tibbuvölfern, im 
ftarfen Gegenjage zu eigentlichen Negervölfern, von welchen Rohlfs meint, daß die ab: 
jolute Königswürde mit unbeſchränkter Gewalt fi bei den Negern erit mit und durch ben 
Islam eingeſchlichen habe, der Herrjcher fein Recht über Leben und Tod, und er erhebt 
nicht die geringiten Steuern oder Abgaben. Eo ijt denn ber jevesmalige Sultan in ber 
That nichts als der höchſte Schiedsrichter bei innern Streitigkeiten und der Anführer gegen 
etwaige äußere Feinde. Der Mangel größerer Städte und gewerblicher Thätigfeit läßt auch 
bie gejellichaftlihe Gliederung der Tibbu eine jehr rudimentäre fein. Sie ftehen hierin weit 
hinter Bornuanern und Hauffanern zurüd. 

Nur eine große Eigentümlichkeit der gefellichaftlichen Ordnung der Tibbu, mit welcher fie 
allerdings in Afrika feineswegs allein ftehen, möchten wir bier hervorheben, die Thatjache 
nämlich, daß die Eifen= und Silberfchmiede wie eine ausgeftoßene Kaſte betrachtet 
werden, Kein Tibbu darf die Tochter eines Schmiedes heiraten, Fein Schmied befomnit die 
Tochter eines freien Tibbu. Einen Schmied beleidigen, gilt ſchon für Feigheit, weil er eben 
von den übrigen Tibbu als vollkommen unzurechnungsfähig gehalten wird, Es legt ſich hier 
unmillfürlich der Gedanke nahe: find die Echmiede bei den Tibbu vielleicht andern Stammes, 
vielleicht unter die Teda eingewanderte Juden? Aber weder in Sprade, Haar, Geftalt noch 
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Hautfarbe unterſcheiden fie ſich auch nur im allermindeften von den übrigen Teda, und 
dieje jelbft behaupten, fie jeien von gleihem Blute, nur das Handwerk mache fie verächtlich. 

Eo wie die Tuareg im Haggargebirge, haben bie Tibbu im Berglande von Tibefti den 
Mittelpunkt ihrer Welt, den Rüdhalt ihrer Freiheit und in gewiſſem Maße wohl auch die 
Quelle, aus der immer neue Bereiherung an Menſchen ihren Triben zufließt. Dieſes 
Felſen- und Bergland Tu (angeblid) Fels bedeutend, wiewohl nach Nachtigal das Wort 
in diefem Sinne nit mehr in der Landesipradhe vorfommt) erhebt ſich in der Mitte der 
Wüſte, wenig öftlid) von dem Karawanenwege Tripolis: Murjuf:Kufa, zur Höhe von wahr: 
jcheinlih 2500 m. Es ijt gleich dem öftli davon liegenden Haggargebirge, mit dem es 
eine Hodhebenengrundlage von 500 bis 700 m gemein hat, vulkaniſcher Natur. Seine höchjte 
Erhebung im Nordweiten, den Berg Tarjo, hat Nachtigal als Vulkankrater erkannt, 
Ähnliches dürfte auch in der entgegengejegt gelagerten jüdöftlichen Erhebung Kuſſi vermutet 
werden, und beide verbindet ein fammartiger Höhenzug, fo dab Nachtigal das ganze 
Gebirge als eine „zufammenbhängende breite Kette mäßiger Erhebung mit mehreren Knoten: 
punften von mafjiger Entwidelung und anfehnlicher Höhe” bezeichnen kann. Gefteinsart und 
warme Quellen, von denen eine großen Ruhmes fich erfreuende am Dftfuße des Tarfo ent: 
jpringt, beftätigen den Eindrud vulkaniſcher Bildung nicht minder als der ftarre, rauhe 
Gejantcharalter des Landes, den der frühfte Bereiſer und Schilderer desjelben, Moham: 
med et Tunifi, in die treffenden Worte Fleidete: „Das Gebiet der Tibbu Reſchade iſt ein 
verjengtes Land, ftarrt von fteilen und nadten Felſen und bietet nur eine traurige und 
färgliche Begetation”. Es iſt jelbjtverftändlich, daß in einem ſolchen Lande die natürliche 
Waſſerarmut der Wüſte gemildert wird durd) die Niederfchläge, die an den kühlern, in die 
Moltenhöhen reihenden Erhebungen des Gebirges ftattfinden müſſen, und diefe Nieder: 
ſchläge, indem fie in die Thäler hinabrinnen, machen diejelben für Aderbau und dauernde 
Bewohnung fähig. In ihnen figt denn die Bevölkerung dieſes Ländchens, deren Zahl Nach— 
tigal auf 12,000 ſchätzt. 

Die alte Geihichte fennt fie nicht unter irgend einem bejtimmten Stammesnamen, jo wie 
etwa ihre nächſten Nachbarn, die Einwohner der römischen Provinz Phazania (Feſſan), die 
Garamanten; aber es ijt bemerkenswert, daß Herodots Schilderungen der jüdlich von den 
Garamanten in Höhlen wohnenden Libyer durhaus auf die heutigen Teda paßt, deren 
Schnellfüßigfeit und Gemwandtheit berühmt find, deren Sprache wie eine Daje von den liby: 
ihen Sprachen umgeben ift, und welche nod) heute zum Teile Höhlen bewohnen. Es jcheint ein 
Licht auf die Stammeszugehörigkeit der Teda zu werfen, daß diejer alte Gejdhichtichreiber 
biejelben nicht zu den Libyern ftellt, unter denen er die ihnen benachbarten Garamanten, 
dann die Audſchilaner und Ammonier aufzählt, fondern daß er fie ausdrüdlich als Athio— 
pen bezeichnet. Aber feiner von den jpätern Griechen und weder ein Nömer noch Araber 
fnüpft an diefe Herodotiſche Nachricht an. Tibejti wurde von den Heer: und Handelsitraßen 
nicht berührt und fcheint jelbit zur Zeit der ephemeren Blüte des Garamantenreiches, als 
diejes jich bis zum Sudan erjtredte, fi von Eindringlingen frei gehalten zu haben, welche 
berichten oder aud nur den Namen nennen konnten. Wo von Teda die Rede ift, find die 
in Feſſan, Kanem ꝛc. wohnhaften gemeint, und wir erfahren von den Felſen-Teda nicht 
eher wieder, al3 bis europäifche Reifende, nah dem Sudan vordringend, ihre Feljenburg 
von weiten erbliden und in Murſuk und Bornu Nachrichten über fie ſammeln. Selten, 
fann man wohl jagen, hat die Natur ein Land in jolden Maße zur Abgejchloffenheit, 
ja zur Berborgenheit bejtimmt wie diejes. Die Wüftenumgrenzung, die Gebirgsnatur, bie 
Armut, welche nicht zur Eroberung reizt, die Kühnheit und Entjchloffenheit der Bewohner 
wirkten zufammen, um bier eine natürliche Feite zu errichten, deren Bannfreis jelbjt der 
einzige Europäer, der ſich Hineinwagte, Nachtigal, nur ausgeraubt und flüchtig wieder 
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verlafjen konnte. So abgeſchloſſen, ift denn auch das Volf diefer Berge ganz ein Gebilde 
für fi, in allen Eigenſchaften einheitlicher als irgend ein andres Volk Nordafritas. „Wäh— 
rend das benachbarte Feſſan dem Beobachter eine bunte, im einzelnen ſchwer zu entwirrende 
Miſchbevölkerung darbietet, tritt uns in Tibejti eine durchaus homogene Einwohnerichaft 
entgegen. Daſelbſt kann wohl ein einzelner Mann aus Borfu oder Kawar wohnen (und 
auch das ift von großer Seltenheit), do in ganz Tu ift fein Araber oder Tarifi oder 
freier Bornuaner angefiedelt. Jeder ift ein Tedetu, alle find Teda. Wenn fie auch der 
individuellen Unterfchiede nicht entbehren, jo geben ihnen doch die weſentlichen, felten fehlen: 
ben phyſiſchen oder pſychiſchen Eigenſchaften ein harakteriftiiches Gepräge.” (Nahtigal.) 

Südlich von dem Gebirgslande Tu oder Tibeiti, das die höchften Erhebungen ber 
Wüſte umſchließt, liegt eine Gruppe von Einfentungen, welde als Land Borku (Borgu) 
zufammengefaßt wird. Diejelbe geht noch tief unter die geringe Höhe des Tjadfees (275 m) 
herab, mit welcher der Bahr el Gazal fie verbindet, jener trodne Fluß, welcher die jeltene 
Erſcheinung eines troden gelegten Abfluffes diefes Sees und nicht, wie die Gelehrten jo 
lange entgegen der Behauptung der Eingebornen und der Araber feithielten, eines wadi— 
artigen Zufluffes bietet. Spuren früherer Wafferbededung in Form von Filhwirbeln und 
jegt lebenden Süßwaſſermuſcheln und nicht minder deutliche Spuren früher ausgedehnterer 
Bewohnung in Form von Ruinen menjchlicher Bauwerke, verfallenen Bewäflerungsanlagen 
und zahlreichen Thonſcherben find häufig. Man hat eine Region von nicht viel unter 2000 
deutfchen Duadratmeilen für einft vom See bemwäfjertes, nun troden gelegtes Land anzu: 
fehen. An dieſes ſchließt Borku ſich an, das auf diefe Weife mit der Tſadſenke verbunden 
it, zu einem guten Teile aber auch Abdahungsland der Gebirge von Tibefti darftellt. Die 
Quellen, die es bewäfjern, und den zum Heile der Nomaden nahe an die Oberfläche tretenden 
Waſſerreichtum verdankt es wohl beiden; beide haben aus einem Gebiete von nicht über 300 
Quabdratmeilen eins der durch Fruchtbarkeit berühmteften Länder zwifchen Sudan und Wüſte 
gejchaffen. Seine Bodengeftalt ift mannigfaltig. Kleine Gebirgszüge, Ausläufer des Tibefti: 
gebirges, durchjegen wie Felsrippen fteil, jandig und dürr den grauen Thonboden der 
Niederungen, welden, an den der Wüſte gleihfam abgerungenen Dajendarafter erinnernd, 
öfters Dünenftreifen begrenzen. E3 dürfte das ganze Land nad Eüden fich jenfen, und 
im Eüden berriht dann der größte Wafjerreihtum, wie aud die größte Daje Borkus, 
Wun, dem Südojten angehört. Das ganze Land befteht jo aus einer größern Zahl von 
Dajen in Geftalt von Einjenfungen, welche zahlreiche niedrige Höhenzüge voneinander 
trennen. Es erinnert das ganze Gebiet einigermaßen an Fejlan, deſſen Charakterzüge 
fih Hier nur gedrängter und zugleih auch etwas weniger intenfiv wüjtenhaft gefärbt 
wiederholen. Wie überall in der Sahara, ift aud) bier der vorwaltende Wind, der jelten 
zu Sübdoft ablenft, Oſtnordoſt, den ber Dazadialeft der Tibbujpradhe einfad als Auen, 
d.h. Wind, bezeichnet; aber wenn im Mai, Juni und Juli im nahen Eudan die Negen: 
zeit fich in ſchweren Gemwittern entlädt, lenkt unter deren Einfluß die Windrichtung nad) 
Weſten und Eüden, ohne aber mehr als Wolfen des Abends und Morgens, Wetterleuchten 
und jehr leichte Schauer zu bringen. So find die Niederfhläge zwar nicht reihlih, noch 
minber reichli als im Gebirgslande Tibefti, aber die Bodengeftalt läßt das Waffer nahe 
an ber Oberfläche bleiben, und es gedeihen die Dattelpalmen hierbei jo üppig, daß fie in 
jämtliden Thälern dichte Haine bilden. Ihre Früchte erreichen nicht ganz die von Feſſan, 
übertreffen aber die von Kawar und Tibefti, und von den zahlreichen Abarten dieſes nüß- 
lihen Baumes finden ſich viele in Borku. In diefem Boden gedeiht auch gut die wajler: 
liebende Dumpalme, von deren Früchten die Einwohner von Vorku leben müfjen, wenn die 
Araber, wie es zu jeder Ernte gejchieht, ihre Datteln ihnen weggenommen. Von andern 
Nahrungspflanzen find noch die Gräjer Kreb und Afrejch zu nennen, deren Samen oft 
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anftatt des Getreide zur Ernährung der Einwohner dienen (vgl. S. 69 und 269), die 
übrigens in ihren Gärten auch Weizen und Penicillaria und daneben einen im dortigen 
Handel nicht unbeliebten Tabak bauen. Ausgedehnte Flächen find mit den Kamelfutter- 
fräutern bewachſen, welche wejentlich diefelben find wie weiter nördlich. 

So wie dad Land aus Nomaden ernährender Halbwüfte und aus Dajen beiteht, die 
mit Gärten und Dattelhainen gefüllt find, jo teilt ſich auch feine Bevölkerung, deren Ge: 
iamtzahl Nachtigal auf 10— 12,000 ſchätzt, in Nomaden und Anfäflige. Beide halten 
ih ungefähr die Wage, was ihre Zahl anbetrifft, aber es ift jelbftverftändlich, daß diefe 
von jenen beherricht werden, und außerdem kommen noch fremde Nomaden hinzu, die, wie bie 
Aulad Soliman, in deren Geſellſchaft Nachtigal Borku befuchte, fich durch Eroberung ein 
Anrecht auf die Dattelernte gewifler Dafen erworben haben, das niemand ihnen jegt mehr 
jtreitig macht. Die jebhaften Beitandteile der Bevölferung von Borku, die unter der Benen— 
nung Dongofa oder Dofa zufammengefaßt werben, find körperlich vielleicht durch etwas dunk— 
lern Ton der Färbung von den Teda Tibeftis unterfchieden; aber viel größer ift doch auch 
bier der Gegenjag ihrer mehr ins Kupfer und Bronzefarbene jpielenden Körperfärbung 
und noch mehr ihres zarten und ebenmäßigen Glieberbaues, ihrer Magerfeit, ihrer mäßigen 
Mittelgröße, ihrer fehr oft regelmäßigen Gefichtszüge zu den dunkler gefärbten und gröber, 
mafliger gebauten Leuten von Bornu oder Kanem. Eigentümlic) ift die Tättomwierung, welche 
bei Anfälligen wie Nomaden in zwei etwa 3 cm langen, ſenkrechten Einfchnitten in die 
Scläfe bejteht. Die Bewohner von Tiggi und Buddu fcheinen, wie Nadtigal berichtet, 
nicht bloß, wie viele Sudanvölker thun, die Eckzahnkeime der Kinder behufs Erleichterung 
des Zahnens, jondern auch die fpätern Edzähne aus fosmetifchen Rückſichten zu entfernen. 
Im übrigen bietet Kleidung und Schmuck nichts bemerkenswert Verſchiedenes von denjenigen 
andrer Bewohner der füdlihen Wüſte, wenn nicht vielleicht, ähnlich wie in Tibefti, ein Zug 
von noch größerer Ärmlichkeit durch dieſen wie jene durchgeht. Nicht jelten reduziert ſich auch 
bier die Kleidung von Frauen und mannbaren Mädchen auf ein Schaffell um die Hüften. 
Wohnung ift fait ausschließlich die Mattenhütte der Tibejti-Nomaden, die hier ſelbſt von 
den Anjäjfigen meift der Palmblattbehaufung Feſſans vorgezogen wird. 

In politiiher Beziehung find die Borku-Leute ganz ebenfo zerjplittert und zerfahren 
wie die Tibefti. Da ihnen aber nicht bloß die feite Organifation, jondern aud) die Felſen— 
fefte fehlt, in der fie Schuß finden fönnten, fallen fie in der elenden Weiſe, die wir oben 
bejchrieben, ihren räuberiſchen Nahbarn vom arabijhen oder Tibbu-Stamme zum Opfer. 
Die Nomadenftämme, deren jeder fein eignes herkömmliches Haupt hat, und die einzelnen 
DOrtichaften, die ohne jeden feften politiihen Zufammenhang find (es fann ſogar vor— 
fommen, daß bei gemifchter Abftammung der Bevölkerung eines Thales mehrere Häupt: 
linge in einer Ortſchaft anerkannt find), find nicht im ftande geweſen, ihre Unabhängigkeit zu 
wahren. Unter den Nomaden hat zeitweilig ein hervorragender Häuptling überragende Be: 
deutung gewonnen, aber das ftet nur für kurze Zeit. Die Erblichkeit der Häuptlings- 
würde ift bei allen Tibbu feine unbedingte; wo hervorragende Männer erjcheinen, wird 
die herfümmliche Legitimität durchbrochen. Die Borku find daher, joweit die Geſchichte zu: 
rückgeht, der Spielball ihrer Nachbarn geweſen, wobei freilich zu bedenfen, daß zur Bildung 
eines großen jelbftändigen Neiches in diefer Region weder Raum nod andre Naturbedin- 
gungen vorhanden waren. Wenn indejjen ihre mohammedaniſchen Nahbarn das Heidentum 
der Borku-Leute als Grund für die verelendende, verwüjtende Behandlung angeben, welche fie 
denjelben angedeihen lafjen, fo ift diefes wenigftens heute fein gültiger Grund mehr. Denn 
wie arın aud) bie religiöfen Anfchauungen diefer Leute beim Mangel jeder Unterweifung fein 
müfjen, ift doch ohne Zweifel in ganz Borku der Mohammedanismus wenigitens der Form 
nad feitgehalten, und nur ihre füböjtlihen Nachbarn, die Baële (Bele) oder Bidejat der 
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Landſchaft Ennedi, dürften noch nicht alle dem Mohammedanismus gewonnen fein. Ein 
jo milder Herr wie König Ali von Wadai verijprad auf die Beteurung Nadhtigals, daf 
die Doran wirklich Mohammedaner jeien, mit mehr Schonung gegen fie zu verfahren. 
Die Dafengruppe von Ennedi, welde öftlih an Borku fih anſchließt und gleich 
diefem als eine Art von vorgejhobenem Ausläufer des Tibeſti-Landes erfcheint, iſt noch von 
feinem Europäer bereijt worden; aber es war Nadhtigal, dem Unermüdlichen, vergönnt, 
zahlreiche Nachrichten über dasjelbe einzuziehen, welche ihn befähigten, ein erſtes deutliches 
Bild von Land und Volk diefer gefchichtlich höchht wichtigen Landſchaft zu entwerfen. Ennedi 
gehört noch ebenjo entjchieden der Wüfte an wie Borku, wenn es aud noch etwas jüdlicher 
gelegen ift. Ein teils fteiniger, teils mit Wanderdünen bejegter Strid trennt Ennedi von 
Borfu. Man macht den Weg von der öftlihiten Daje Borfus, Wun, bis nah Nifaule, 
der weftliditen Ennedis, in 8—9 Tagemärjchen. Es ift Schwer, die Ausdehnung diejes 
Landes fejtzuftellen, das ebenſowenig wie Borku ein feſt abgeſchloſſenes Gebiet darftellt, 
ebenfojehr wie dieſes daher der feiten Grenzen entbehrt. Die Badle rechnen indefjen ihr 
Land nordwärts bis Wanjanga und weſtwärts bis zur Wadaiftraße, wobei zweifelhaft 
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bleibt, wie weit es ſüd- und oftwärts fich erftrede, weil die Baile in diefen Richtungen 
in die Stämme der Zoghawa oder Zagha, mit denen fie eine einzige Völkerfamilie bilden, 
unmerflich übergehen. Ebenſo ſchwer ift es, ein klares Bild von der Bodengeftalt und 
Bewällerung des Landes zu geben. Aus Nahtigals Erkundigungen fann man im all: 
gemeinen fchließen, daß das ganze Gebiet im wejentlihen eine Gebirgslandichaft fei, deren 
höchſte Erhebungen im Oſten liegen müſſen, und aus welcher mehrere Thäler von beträdht: 
liher Größe nad) Weiten herausführen. Daß der Oberlauf von einigen diefer Thäler be: 
ftändige Flüffe von nicht geringer Breite beherbergt, jcheint zu beweiſen, daß die Erhebun— 
gen diejes Gebirges nicht ganz gering find, wiewohl über bedeutende Berge von Ennedi 
feine Nachrichten vorliegen. E3 genügt ein Blid auf die Karte, um ſich zu jagen, daß ein 
mehr oder weniger bedeutendes Gebirge gerade an dieſer Stelle nichts andres als Mittel: 
glied der mächtigen Erhebung von Tibefti und der gleichfalls nicht unbedeutenden von Dar: 
fur oder des Marragebirges fein fönne. Und fo fcheint es in der That. Auch der durch— 
aus fteilfelfige Charakter und die vorwiegend dunkle, feltener rötlihe Farbe der Feljen 
diejes Gebirges erinnern an Tibefti. 

Iſt Ennedi auch waſſerreicher, jo iſt das Waſſer doch ähnlich verteilt. Es findet ſich 
wie dort als unterirdifher Strom, der als Quelle hervortritt oder als Brunnen erbohrt 
wird und auch, ohne an die Oberfläche zu fommen, eine reiche Vegetation im untern Laufe 
der Thäler nährt. In den mittlern und obern Abjchnitten aber fließt es als heftiger, oft 
unerwartet auftretender Strom zur Zeit der Sommerregen. Außerhalb der Thäler, die 
wieder Sig der Vegetation wie auch des Aderbaues und der beträchtlichjten Wohnftätten des 
EnnedisLandes find, gibt es wenige Quellen; in fie drängt fich demnach fat alles zufammen, 
was von Leben und Kultur hier fich findet, und nur die an den Futterfräutern der Sahara 
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reihen Steppen nähren die zahlreidhen Herden der Badle. An fruchtbarem Boden ſcheint das 
Land arm, doch ſoll es reih an Eifen fein, und ihm gehört nicht nur eine Salz von minderer 
Güte liefernde Salzpfanne auf dem Wege nad) Borku, jondern auch ein Lager roten Stein: 
jalzes bei Dimi im Norden des Landes, wo das im öftlihen Sudan beliebtefte Salz ge: 
wonnen wird. Für diejes Salz iſt Billia der Hauptmarft, von wo es hauptfächlich nad) Dar- 
fur und Wadai ausgeführt wird. Indem Getreide und Gewänder aus dem Sudan, die dafür 
getaufcht werden, hier ebenfalls ihren Hauptmarkt finden, ift diefer Plaß einer der bedeutend: 
ſten Marktpläge der öftlihen Sahara geworden. In der ganzen Umgebung ift das rote 
Salz, in Körben von */ıo Kamelladung (30—40 
Pfund), der allgemeine Wertmeſſer geworden; in 
Borfu ſah Nachtigal eine Kamelladung besjel- 
ben für drei Kamelladungen Getreide, in Wadai 
aber jogar 30 Maß Getreide für 1 Maß Cal; 
tauſchen. Doch fommen auf den Markt von Billia 
auch Mariatherefienthaler. Es gibt im Lande 
einige Dattel- und mehr Dumpalmen, aber die 
Baẽële pflanzen, wenn fie Aderbau treiben, nur 
Hirfe, Mais, Bohnen, Waffermelonen und Kür: 
biffe, und jelbit diefe im geringen Mafe. Im 
äußeriten Eübdoften wird auch Baummolle ge: 
pflanzt. Viel befjer iſt das Land durch die ausge: 
dehnte Steppenvegetation, welche durch häufige 
Sommerregen ſogar eine gewiſſe Üppigfeit zu er— 
langen ſcheint, zur Zucht nomadiſierender Her— 
ben beanlagt. Die Bakle find daher hauptſäch— 
lih Nomaden, und der Aderbau geht nur mehr 
zufällig nebenher. Aber ihr Nomadismus ift in 
enge Schranken gebannt, da räuberijche Araber: 
jtämme, vor allen auch hier die Aulad-Soliman, —— 
die entlegenern Weidegebiete längſt zu unſicher — — a 
emacht haben. Nach den vortrefflichen Kamelen Line Sorratsbünfe der Zuareg. — 
Sn Ennedi jollen jelbit die ſüdöſtlichen Tuareg iu 
ihre Ghazien bis hierher (über 1000 km weit) ausgedehnt haben. Wandernde Kaufleute 
find die Badle nicht, ihren Handel betreiben fie nur im Lande ſelbſt, nach außen vermitteln 
denjelben die Zoghawa. Wadai und Darfur find feine Hauptziele. Cine Karawanenftraße, 
welche einjt in die Nilländer, vielleicht über Dachel, geführt hat, ift heute in Vergefjenbeit 
geraten. Die Bevölkerung von Ennedi jhägt Nachtigal auf etwa 14,000 Seelen. Davon 
ift ein Teil im weſtlichen Ennedi Daza, ein andrer im nördlichen Teda, der größte Teil aber 
gehört den Baële an, welche ein eigner Zweig des weitverbreiteten Tibbu: Stammes find. 
In Sitten und Gebräuchen Scheint die meijte Ähnlichkeit mit den Teda zu herrfchen. Kleidung 
und Bewaffnung ftimmen ganz, während die Wohnweife, wenn aud) keine Dörfer vorfommen, 
nicht die vereinzelte der Teda ift; fie wohnen hauptjächlich in zufammenhängenden Dörfern. 
Kamwar (Kauar) oder Henderi Tege (jenes der arabijche, diefes der Tibbu:Name) iſt 
ein Feines Wüftenreich der Tibbu, deſſen Hauptgewicht im Gegenjage zu den meiften andern 
nicht auf der politifhen und, im Sinne der Wüfte, militärischen, fondern der wirtichaft: 
lihen Seite liegt. Da e3 von den QTuareg am meijten bejucht und in gewiljem Sinne 
jogar ihnen unterworfen ift, bildet es eigentlid) einen Übergang zwiſchen Tibbus und 
Tuareg-Ländern. Der Mittelpunkt ift das jalzberühmte Bilma, und diejes allein gibt aud) 
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den weitern Umgebungen einiges Intereſſe, fo wie e8 das Salz von Bilma und nicht3 andres 
it, was die politifhen Geihide von Kawar beitimmt. Es ift dies noch echtes Wüſten— 
land, aber ſchon ijt das Klima zu heiß, um die Datteln jo gut gedeihen zu laffen wie in 
den Dafen des Nordens; an Bemwällerung fehlt es nicht, wohl dürfte aber die Bearbei- 
tung des Bodens zu wünjchen übriglaffen, da das ganze Volk Kawars durch Zwangs: 
maßregeln der es beherrjchenden Tuareg vom Aderbaue entwöhnt ift. Garu (oder Bilma!), 
der Hauptort und zugleich jüdlichft bewohnte Ort des Reiches, deſſen nörblichiten Grenzort 
der Brunnen Sat bildet, Hat über 1000 Einwohner und ijt von Mauern umgeben. „Der Ott 
ift einer der Schmugigiten, die ich gefehen“, jagt Rohlfs, „die niedrigen, unregelmäßigen, 
aus breiedigen Salzflumpen aufgeführten Häufer maden einen widerwärtigen Eindrud.” 
Kalala, der zweitgrößte, im übrigen ähnliche Ort, ift die Nefidenz des Sultans, ber Vajall 
der Tuareg und Räuber auf eigne Fauft gegenüber ſchwächern Karawanen ift. Die Ge 
jamtbevölferung der Anfäfligen, die faft ausſchließlich aus Teda und Kanuri befteht (der 
Sultan ſprach zu Rohlfs' Zeit faum arabiſch), ſchätzt diefer Neifende auf 3000, 


Die Grenzen ber Tuareg? find folgende: Die große Sandebene des El Erg oder 
Areg, welche als dürrer, leicht gewellter Sandwall von der Kleinen Syrte bis zum Ozeane 
(in die Nachbarſchaft von Arguin) zieht, grenzt das Tuareggebiet im Norden ab, wo Gha— 
dames al$ Grenzpunft genannt werden fann, während der berühmte Brunnen Aſin haib- 
wegs zwiſchen dem Haggarplateau und dem Asbengebirge die Südgrenze bezeichnet; nad 
Weiten reicht es bis Tuat und oftwärts bis zu den Dafen des Wadi el Gharbi in Feſ— 
jan, Diejes ganzen Gebietes Mittelpunkt, der Nabel diejes Erdſtückes, ift das Haggar— 
plateau, welches die Feſte und gleichzeitig die Spenderin ber Fruchtbarkeit des ganzen 
Tuareglandes ift. Von bier zieht nad) Norden das große Wadi des Igharghar, das fih 
nördlich; von der Sandregion in den falzigen Niederungen des Wadi Nigh in der alge 
riihen Sahara verliert. Die Tuareg werden von den beiten Beobadhtern als die reiniten 
der Berberftämme bezeichnet, wiewohl aud) fie, wie fajt alle andern Söhne der Wüfte, 
mit der Annahme des Jslam auch arabijche Sitten und Gebräuche angenommen und ba: 
mit manches Alteinheimifche abgelegt Haben. In diejer Beziehung ift befonders hervor: 
zuheben, daß dunfelfarbige Menjchen jeltener bei ihnen vorkommen, während es einzelne 
gibt, deren gewöhnlich bededte Körperteile ebenjo weiß find wie bei ung. Unter den QTuareg 
Icheint aber wieder die nördlihe Gruppe, von welder Duveyrier jagt, daß fie allein von 
ihren Bergfeiten herab Zeuge der Völferbewegungen jein konnte, welche Weſtafrika jo oft 
durchbrauften, ohne ſelbſt von ihnen ergriffen zu werden, ſich am reinften erhalten zu haben. 
Im allgemeinen ift die vorwaltende Hautfarbe ein Nötlichgelb, wie es bei Südeuropäern 
nicht jelten, und nur die gewöhnlich unbededten Teile de3 Körpers find von Sonne und 

’ Bilma ift nicht der Name eines Ortes, wie er auf unjern Karten zu ericheinen pflegt, ſondern 
einer Provinz, den jebod die Araber ähnlich frei gebrauchen, wie fie umgelehrt Fes für Marolfo umd 
Murſut für Feſſan fagen. Die Namen der Orte, in deren nächſter Nachbarſchaft die Salzgruben von 
Bilma gelegen, find Garu und Kalala. Garu ift ber Ort, der in der Welt ald Bilma gilt. 

2 Der Name Tuareg oder Tuarel (auch »ig und :if) und in der Einzelform Targi oder Tarki 
ift weber alö allgemeiner Volls- noch als bejonderer Stammesnante bei den betreffenden Wüſtenbewohnern 
irgend befannt und führt ausfgliehlih auf die Araber zurüd. Wo bei ältern Schriftftellern der Name 
vorfonmt (bei Jbn Chalbun: Tarla, bei Leo Africanus: Terga), bezieht er ſich auf einzelne Stämme, 
Die Tuareg jelbft nennen fid mit einem Namen, deffen Spuren man bei alten griedhifchen, römiſchen 
und arabiſchen Schriftftellern fchon begegnet, Amaſigh, jegt gewöhnlih in der Forn Amoſchar (Mehr 
zahl Imoſchar) gebräuchlich, über deſſen Sinn jedoch nichts Näheres befannt ift. Was die Namen Targa 
und Tuareg anlangt, fo werben fie auf das arabifche „tereku dinihum“ zurüdgeführt, welches vom Ber: 
laffen des Glaubens gebraugt und auf das einftige Chriftentum ber Tuareg gedeutet wird. 
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Staub dunkler. Ihr Körperbau und ihre Gejichtsbildung werden gleichfalls als dem 
der europäifchen Menſchen am nächſten fommend bezeichnet, und manche Beobachter haben 
fie furzweg als den ſchönſten Menſchenſchlag Afrifas bezeichnet. Durch mäßiges Leben 
und reichliche Übung ift ihre Muskulatur kräftig entwidelt, und ihr entjpridt die Energie, 
welche auch der vorwaltende Zug ihres Gefihtsausdrudes it. Vorzüglich die Scheihs der 
Tuareg find in ber Regel durch hohen Wuchs und Fräftige Geftalt ausgezeichnet, einige 
unter ihnen find wahre Riejen. Zum Teile it dies jedenfall dem Umſtande zuzuschreiben, 
daß fie bei der Wanderung von Norden nah Süden und der Zurüddrängung der dunkeln 
Bevölferung ſich noch ftrenger als die Mafje ihrer Vollsgenoffen von der Miſchung mit 
dem niedern Volfe zurüdhielten. Unter den Wefttuareg gibt es indeffen auch ganz neger- 
hafte oder mindejtens mulattenhafte Scheichs, jo 3. B. in Ardſchiſcho. Ihre Gefichtszüge 
find, und die rauen zeichnen fich in diefer Richtung befonders aus, denjenigen der Euro: 
päer im allgemeinen ähnlicher als denjenigen der Araber. Aber es ift, wie ein gut be 
obachtender Franzoſe es ausfpricht, die nicht jelten auffallende Schönheit der Frauen von 
jener Art, der die Erziehung feinen höhern Stempel aufprägte. Helle Augen kommen vor, 
find aber jelten, An der Kleidung der Tuareg ift, verſchieden wie fie in ſich jelbit erfcheint, 
überall am auffallenditen die Strenge, mit welcher fie fejtgehalten wirb, und die Sorg- 
falt, mit welcher für die beftändige Bekleidung des ganzen Körpers, mit Ausnahme der Hände, 
Füße und Najenjpige, geforgt wird. Nicht bloß gegenüber den gerade in diefer Beziehung jo 
laren Negern zeichnen fich dadurch die Tuareg aus, jondern man darf wohl jagen, daß 
es mit Ausnahme der Hyperboreer in den fälteften Ländern, deren Klima zur dichten Ver: 
hüllung des Körpers zwingt, überhaupt wenige Völker gibt, welche ſich jo vollitändig und 
fo beftändig befleiden. Das wechjelreiche trodne Klima mag daran nicht ganz unbeteiligt 
jein. Wir erinnern ung einer Bemerkung J. Richardſons aus Ghat: „Die Kälte in diefem 
Zeile der Sahara war jo groß, daß ich aus Furcht vor derjelben mich nie entfleiden konnte”. 
Die Elemente ihrer Kleidung find Hemd (Tobe), Beinkleid und Gefichtstucd (Litham). Das 
legtere ift bei den verjchiedenen Stämmen glei: ein Tuch, welches zweimal um das Ge- 
jiht gewunden wird, jo daß es Augen, Mund und Kinn verhüllt und nur die Nafen: 
ſpitze hervorſchauen läßt, und welches, indem es zugleich um Kopf und Scläfe gewun: 
den und mit einer Schleife hinten am Kopfe befeitigt wird, die ganze Kopfbededung des 
Targi bildet. Man hat diefe Tücher in Indigo und Weiß; die Edlen tragen vorwiegend 
jene, die Niedern diefe, und darauf führt die häufig zu börende Bezeihnung „ſchwarze 
Tuareg” und „weiße QTuareg” zurüd. Dieſe Gejihtsverhüllung, der man in diejer 
oder andrer Form auch bei andern Wültenftämmen und bis tief in den Sudan hinein bei 
Fulbe und Kanuri begegnet, die aber nur hier ganz allgemein geworden und tiefe Wurzel in 
den Sitten des Volfes gejchlagen hat, hat einen nominellen religiöfen Zwed, nämlich die 
Verhüllung des Mundes, den der Targi ſich ſcheut ſehen zu laffen; aber man möchte glauben, 
daß der leicht erkennbare praktiſche Zwed, nämlich der Schuß der Augen vor dem feinen, 
leicht Entzündungen erzeugenden Wüſtenſtaube und der Schuß des Gefichtes vor dem Wüſten— 
winde, der erſte jei, dem ber andre als jpätere Auslegung angedichtet ſei. Wie dem aud) 
jei, der Tuareg legt dies Gefichts: und Kopftud jo jelten wie möglich ab. Es paßt dies zu 
feinem Charakter. Selbft in der fremde entäußert er jich desjelben nicht. Tuareg, die 
mehrmals nad Paris famen, behielten beftändig, auch jelbit beim Ejjen und Schlafen, 
diefes Tuch vor. Wir haben in demfelben in der That das unterfcheidendfte ethnographiſche 
Merkmal diejes Volkes, das die eriten Araber Schon, welde mit ihm in Berührung famen, 
als Molathemin, Verjchleierte, oder Ahel-el-litham, Leute des Schleiers, benannten. Selbjt 
jeinem Weibe gegenüber legt der Tuareg den Litham nicht ab. „Wenn ich“, erzählte ein 
junger Targi in Ghat dem englifchen Neifenden Richardſon, „von einer Reife nad) 
Bottertunde. IH. 12 
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meinem Haufe und zu meinem Weibe zurüdfehre, fo entblöße ich nicht gleich mein Ge- 
ficht und gehe auf fie zu und ftarre fie begehrlih an. Nein, ich laſſe mein Geficht ganz 
verhüllt, jege mich ruhig zu ihr nieder und warte mit aller Geduld, bis fie zu jprechen 
beginnt. Spricht fie erft, dann fpreche ich auch, weil ich dann weiß, daß fie eben ſprechen 
will. Es ift aber jehr unpaffend, bloßen Gefichtes zu feinem Weibe zu gehen.” Seltjam 
ift e8 nun und am wahricheinlichften mit der geringern Notwendigfeit eines Schußes bei 
ihrem mehr ab= und eingejchloffenen Leben zu erklären, daß die Tuaregfrauen ihr Geficht 
nicht verhüllen, und daß gerade diefe Sitte nicht mit dem Mohanmebanismus bei ihnen 
Eingang gefunden hat. Aber jo ift, um dies gleich hier hervorzuheben, überhaupt ihre 
Stellung eine viel freiere als bei den Arabern oder andern Islambekennern, und fie mijchen 
fich auch frei in die Gefprähe und Angelegenheiten ihrer Männer. Und es ift bemerfens- 
wert, daß fie, wenigitens bei den Stämmen reinern Geblütes, dieje Freiheit nicht zu miß- 
brauchen jcheinen, während allerdings bei den mit Negerblut reihlicher verjegten Süd- und 
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Weſtſtämmen durch die Unftetigfeit der Männer und die Vielweiberei befonder8 auch die 
Sittlichfeit der Frauen fein hohes Lob erhält. Was nun die übrigen Kleider betrifft, 
um von unfrer Abjchweifung auf das Gebiet der fozialen Verhältniffe zurüdzufehren, fo 
tragen reih und arm und man kann fait jagen Mann und Weib die gleihen Arten 
von Gewändern, und es beftehen die Variationen derfelben hauptſächlich in der größern 
oder geringern Menge des dazu verwendeten Baummollenjtoffes und jcheinen mehr von 
der leichtern oder ſchwereren Erreichbarkeit des legtern ala vom Gejchmade oder Herkommen 
abhängig. Die meiften Baummollenzeuge der Tuareg find entweder weiße oder dunkel— 
blaue Stoffe, welche am leichteften und liebjten aus den Hauſſaländern und vorzüglich 
aus Kano bezogen werden, und dem mag e3 zuzufchreiben fein, daß weite, faltige Hemden 
(Toben) und Beinkleider in den an die Hauffaländer grenzenden Teilen getragen werden, 
während engere Gemwänder bei den Oftjtämmen üblich find. Jenes Kopf» und Gefichts- 
tuch macht die ganze Kopfbededung aus; das Haar wird am Scheitel furz getragen, um 
an der Seite oder hinten in einen oder zwei Zöpfe auszulaufen, während den Knaben ein 
Hahnenkamm gejhoren wird. Den Leib bevedt ein langes Hemd oder ein fürzeres Ge: 
wand von Blujenform, beide von weißer Farbe, während das darübergezogene weite und 
weitärmelige Hemd die blaue Tobe der Sudanbemwohner ift und auch diejelben Verzierungen 
trägt. Das Beinkfleid befteht gleichfalls aus blauem ſudaneſiſchen Baummollenzeug, ift 
weit und endet über den Knöcheln verengert, jo dab es ganz den Beinkleidern der alten 
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Kelten gleicht. Die Kleidung der Frauen beiteht aus zwei ober drei Iangen Baummollen- 


hemden, die um die Hüften durch einen rotleinenen Gürtel zufammengehalten werden. Ein 
einfaches weißes, rotes oder rot gejtreiftes Leinentuch dient über diefem Unterkleide zur Ver: 
hüllung, beziehentlid Drapierung des Oberförpers. Der Kopf wird mit einem mehr oder 
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Pulverflaſchen der Zuareg. (Ethnographiſche Sammlung, Stodholm) — 2. Köcher der Tuareg. (Muſeum für 
Völtertunde, Berlin.) 


weniger reihen Stüd Baummollen: oder Leinenftoff drapiert. Bei den Reichen beider Ge: 
ſchlechter kommen auch reichere phantaftischere Koftüme, die von den Arabern entlehnt wer: 
den, gelegentlih vor. Die Fußbelleidung beſteht bei beiden Geſchlechtern in ftarfen San- 
dalen, die meift aus Kano kommen. 

CS hmudjadhen find jehr jpärlih und auf die Frauen beſchränkt. Man findet 
Fingerringe, gläjerne und filberne Armipangen und Glasperlen. Der fteinerne Ober: 
armring der Männer ift allerdings auch halb und halb hierher zu rechnen. Ganz jeltjame 
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Schmuckſachen erwähnt v. Bary von den Wefttuareg: thönerne, aus einer beſtimmten feinen 
Erde gebildete Armringe und ebenfolhe aus Serpentin; ber legtere ift wohl identijch mit 
dem ſogleich zu nennenden Parierringe der Krieger. 

Die Tuareg find ein Friegerifches Volk, man fieht ihre Männer nie ohne Waffen, die hier 
völlig zur alltäglichen Tracht gehören. Die Waffen der Tuareg find aber Schwert, Speer 
und Dold. Alle drei haben etwas Starkes, Majlives, das fie über die ſchwächern Waffen 
der meiften Neger weit hinaushebt. Das Schwert ift gerade, breitflingig und lang; e3 gleicht 
einem alten Richtſchwerte. Der Speer ift entweder ganz von Eifen, oder es figt die lange 
Speerklinge in einem Stiele aus Kornaholz. Der Dolch endlich ift ebenfalls in der Regel 
ganz von Eijen, am kurzen Griffe mit Drabtipiralen ummunden (j. Abbildung, Bd. I, ©. 532) 
und durch einen Riemen am linken Handgelenfe jo befeitigt, daß er, den Griff nad vorn, 
am Vorderarme anliegt. Diefe Art, den Dold zu tragen, von welchem fie fait unzertrenn= 
Lich find, ift urfprünglich den Tuareg eigentümlich, hat ſich aber nun über ihr Gebiet hinaus, 
3. B. nad) dem Weſtſudan (f. Abbildung, ©. 192), verbreitet. Flinten waren noch in den 
vierziger Jahren felbft bei den Tuareg von Ghat, diefem handelsthätigen Stamme, jehr 
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elten, jet find fie weit verbreitet. Dieje drei Waffen fehlen feinem der Edlen oder Freien, 
die außerdem wohl auch noch Lederihilde tragen. Auf der Jagd werden wie in Darfur 
bumerangartige Wurfhölzer verwendet (f. obenjtehende Abbildung). Bogen und Pfeile kom— 
men bei den in Gebirgen haufenden niedrigen, den Leibeignen (Imrhad) zugezählten Ge: 
birgsftämmen von Haggar als ausſchließliche Waffen vor, wie denn überhaupt die Bewaff: 
nung der unter den Freien jtehenden Klaſſen in ber Negel eine ärmlichere ift als die der 
Höhern. Bon ihnen jelbit wird zu den Waffen gerechnet der uns mehr als Schmudjadhe er: 
ſcheinende ſteinerne Armring, den die Männer am rechten Oberarme tragen, jobald fie 
waffenfähig geworden, und welcher angeblich zum Parieren dienen foll. Der Stein befteht 
aus grünem Serpentin, ift breit und wohlgeglättet und fommt aus dem Lande der Asgar 
und der Auelimmiden. Alle Tuareg, mit Ausnahme der Marabut, tragen diefe Ringe und 
halten fie jo hoch, daß jelten oder nie ein Fremder einen zu erwerben vermag, und merk: 
würdigerweije findet fid) gerade diejer Ring bei feinem der Nachbarn diejes Volkes. Die 
Kriegführung der Tuareg ift eine geordnetere als die der Tibbu. Wie bei den Arabern, ijt 
die ganze joziale Gliederung oft jchon im Frieden auf den Krieg berechnet. 

Bei den Tuareg beichränkt fi die Erbfolge der weiblichen Linie nicht auf die Für: 
ften, jondern greift tief in das ganze Leben ber Bevölkerung ein, denn in Ghat 3. B. find 
thatjächlich die Frauen und nicht die Männer die erblichen Befiger. Obwohl die Bevölte: 
rung großenteils maurisch, gehört doch der größere Teil der Häufer Frauen an, welchen fie 
am Hochzeitstage von Freunden oder Verwandten geſchenkt wurden, oder denen fie durch 
Erbſchaft zufielen. Es erklärt allein dieſes Verhältnis manches von dem, was die Stellung 
der Frauen hierzulande jo viel bejjer macht als in andern mohammedanifchen Yändern. 
Batuta, indem er dieje Sitte der Erbfolge in der weiblichen Linie von dem Berbervolfe 
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der Twalaten in der Weſtſahara beichreibt, ſetzt hinzu: „Sch habe diefen Gebrauch nie- 
mals früher angetroffen, außer bei den Heiden von Malabar in Indien“. Wir fennen 
ihn aber nicht nur von dem Schweitervolfe der Tibbu, jondern finden ihn auch bei Nubiern 
und Berbern. Ja, durch ganz Afrifa begegnet man Anklängen an eine ähnliche Bevor: 
zugung bes Meibes, die befonders in der Succeffion der Herrfcherfamilien hervortritt. 

Bon den Städten der Tuareg ilt oben im allgemeinen geiprochen worden. Die meiften 
größern Wüftenftädte gehören ihnen, da die Oftfahara außerhalb Feljans wenig davon hat. 
Aber auch diefe größern Städte find doch immer noch ziemlich unbedeutend, und die Tuareg 
werben durch ihren Belig noch lange fein Städtevolt wie die Hauffa. Die Dafe von Ghat, 
welche die nennenswertefte aller Tuaregitädte umfchließt, ift Fein, ihr Umfang beträgt nicht 
ganz eine beutfche Meile; fo ift auch der Umfang der Gärten nicht beträchtlich, und die Stadt 
jelbjt macht einen unbedeutenden Eindrud, Die Häufer find troß des Steinreichtumes der 
Umgebung, und trogdem Kalk vorhanden ift, aus Lehm gebaut, das wenige Bauholz, was 
an ihnen Verwendung findet, ſtammt von der Dattelpalme, dem einzigen Baume des Landes, 
und fie machen innen wie außen den Eindrud des Verfalles. Die glänzend weiß getündhte 
Außenjeite der Küftenftädte fommt bei ihnen nicht vor, fie haben die Naturfarbe des an 
der Sonne getrodneten Zehmes, den ein tüchtiger Regen auflöjen würde. Nur ein einziger 
Mojcheenturm verdient den Namen Minaret. Die Stabtwälle find nicht mehr al$ 3 m 
hoch, und ihre ſechs Thore find nicht feit verichließbar. Im Süden legt ſich eine Vorftadt 
von circa 60 Lehmhäuſern und im Weften ein Dorf zeritreuter Balmftrohhütten an. In— 
mitten der Stabt liegt der vieredige Marktplag, das Zentrum des Gefchäftslebens, der 
Hegierung und des Richteramtes. Eine bezeichnende Eigentümlichkeit der MWüftenftädte, die 
in geringerm Grade auch den Plägen der Küfte eigen, find die jehr finnreichen hölzernen 
Sclöffer, bei welden der Schlüffel ein Stüd Holz, deffen eines Ende mit Kleinen Zapfen 
bebedt ift. Das Schloß greift mit entipredhenden Höhlungen in dieſe ein, und die Schwierig: 
feit des Offnens beruht auf der oft jehr fomplizierten Anordnung diefer Zapfen und Löcher. 
Es it in der Regel gar nicht leicht, mit diefen Schlüffeln zu hantieren, und erfordert unter 
allen Umftänden viel Übung. 

In Plägen, wo Handel und Verkehr das Leben der Bewohner tiefer beeinfluffen, ift 
2ejen und Schreiben weit verbreitet. Es ilt übertrieben, wenn Richardſon fagt: 
„Die ganze Bevölkerung von hat und Ghadames kann lefen und jchreiben”. Aber es ift 
bejtätigt, was er hinzufegt, daß es der Stolz der Ghadamſi ift, daß alle ihre männlichen 
Kinder lejen und jchreiben lernen. Selbſt Abendjchulen wurden in den Wüſtenſtädten zu 
diefem Zmede eingerichtet, und man fonnte in einer jonjt nicht eben blühenden Stadt 
ihon vor 30 oder 40 Jahren des Abends nicht durch die Straßen gehen, ohne auf das 
(aute, eintönige Necitieren der in enge Räume zufammengepferhten Kinder aufmerkffam 
zu werden, die unifono ihren Koran auswendig lernen, welcher Abe, Negelbuch, Leſebuch, 
Erbauungsbuh — alles in allem: ijt. 

Wenn es zu den Merkmalen der Tuareg gehört, in endloſe Stämme, Clans, ausein: 
ander zu gehen, jo beweijt auf der andern Seite ihre Zufammengehörigfeit nicht nur die Ge- 
meinfamfeit der Sprache, die fie fprechen, fondern auch des Namens, den fie fich und den 
fie diefer Sprache geben. Die Asgar nennen fich Jmohag, die Haggar und Auelimmiden 
Imochar, die von Air Jmajirhen. Ihre Sprache nennen fie Temahaq oder Temacheq. Es 
find diejelben Namen, welde uns bei den maroffanifhen Berbern wieder entgegentreten, 
die fih als Volt Jmazig, Plural: Jmazigen, und ihre Sprade Tamazig nennen, Und 
bei den Alten tritt ung diefer Name als der der Mazyer oder Mazifer entgegen. Daß 
ihr Sinn wefentlic) derjelbe geblieben, lehrt uns die Übereinftimmung alter Beſchreibungen 
mit den neuen, den heutigen Zuftänden, 
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Die Tuareg des Nordens zerfallen in die Asgar (Asdjer) und Haggar (Hoggar); jene 
wohnen im Often, diefe im Welten. Im Süden ſchließen ſich ihnen die Kelowi oder Kelui an. 
Jede diefer Stammesgruppen hat ihren natürlichen Mittelpunkt, jo wie die Tibbu ihn im 
Tibeftigebirge haben. Die Haggar haben den Kern bes gleichnamigen Gebirges, bie Asgar 
den jüdlichen Teil desfelben und die davor liegenden Dafen, die Kelowi endlich das Gebirgs— 
land von Air inne. Die legtern find es, welche am weitejten über ihr Gebiet übergreifen, 
denn nad Bary reiht das Gebiet der Kelowi von Ashagar im Dften bis zum Brunnen 
Engiſchan im Weiten. Sie beherrichen aber gegenwärtig aud) Bilma, das dem Scheich von 
Aſanares gehört. Sie find von den beiden andern viel mehr verfchieden, als dieje es unter 
fich find. Die Tuareg ſelbſt machen große Unterjchiebe zwiſchen biefen Gliedern ihres Volkes. 
Die von Ghat (Asgar) werden ald diejenigen bezeichnet, welche den eigenartigen Charalter 
diefes Wüftenvolfes am beiten repräfentieren: fühn, abgehärtet, zurüdhaltend im Verkehre, 
furz in der Rede, von ritterlihem Wefen und nicht ohne Verftändnis für den Handel. Die 
von Tuat jollen ihnen am nächſten fommen; aber die von Nir find weichlicher und mil- 
der in ihren Sitten, zum Teile wohl wegen ihrer ftarfen Mifhung mit ſudaneſiſchem Neger: 
blute, fie gelten für die beiten Kaufleute der Sahara und find wegen ihrer Schmiegſam— 
feit und Findigkeit vortreffliche Karawanenführer. Endlich find bie von Timbuftu allgemein 
als die treulofeiten und graufamiten verrufen, in denen die Neigung zu friedlichen Be— 
ihäftigungen am geringjten, die Räubernatur am ftärkjten ji auspräge. Die Stammes: 
jonderung geht aber weit über dieje Dreiteilung hinaus und fcheint ebenfalls in der Natur 
der Wohnftätten tief begründet zu fein. So bildeten urjprünglid die Haggar nur einen 
einzigen Stamm, den ber Kel-Ahamellen; aber das Wachstum der Bevölferung, die Not: 
wenbigfeit, fich über weite Räume zu zerſtreuen, enblid) die Rivalität der Familien brachten 
Spaltungen hervor, die zu Duveyriers Zeit aus dem einen Stamme vierzehn gemadt 
hatten. Wie weit dieſe Zerfällung geht, mag die Thatſache lehren, daß jelbit die Leute von 
Ghat unter fich zwei verfhiedene Stämme annehmen: 1) Ihadſchenen, welche wieder in 
die Gruppen der Ait Tedſchena Hana, Ait el Moctar und Ait Hamullen zerfallen, und 
2) Kel Rhapſa. Die einen wie die andern ftammen aus Tinylkum. Diefe vier Gruppen 
wollen nad) der Zeit des Propheten nad) Ghat gefommen fein, dad vorher von Imeka— 
mejen und Kel Tellet bewohnt gewejen wäre. 

Noch einige Worte zum Schluſſe über die intereffanten Stämme der Asgar und 
Kelowi. Der Stamm der Asgar im jüdlihen Haggarlande, ein Teil der Haggar:Tuareg, 
bildet förmlid eine Kriegerariftofratie, die nicht mehr als etwa 500 Bewaffnete ins Feld 
zu jtellen vermag und urfprünglih aus fünf Familien mit 30 Unterabteilungen (Feia) be: 
jteht, dabei aber ein Gebiet von mehreren Taujend Quadratmeilen beherriht. Das Ver: 
hältnis diefer fünf Familien zu einander zeichnet ehr gut die Entwidelung und die innern 
Beziehungen derartiger patriarhaliich verbundener Stammesgruppen. Die größte Familie 
ift die der Uraghen, weldhe zu Barths Zeit etwa 150 Familienhäupter zählte. Sie muß 
einjt eine kompakte Macht gebildet haben, da ihren Namen einer der Hauptdialefte des 
Targi oder des Temaſchirt trägt. Teile von ihr wohnen am Nordufer und auf Injeln 
des Niger (oder Ya), und ein andrer Zweig ijt bei Ghat anfällig. Viel ärmer und ge 
ringer ijt bie zweite Familie, die der Jmanang, deren Glieder nod) heute den Namen Ama: 
nofalen oder die Königlichen führen, wiewohl fie nun zur Stufe der äußerften Armut und 
zu einer höchſt geringen Anzahl herabgejunfen find. Aber jelbit das Volkslied hat die 
Schönheit ihrer Frauen nicht vergejjen, die es ebenjo gern bejingt wie den Reichtum von 
Tunis, die Weisheit von Sſuk und die Rofje von Tuat. Von der dritten kleinen Familie, 
den Mangbaljata, willen wir nichts, als daß fie ihre leichten Lederzelte oder Rohrhütten 
gewöhnlih im Thale Serfua aufſchlägt. Dagegen find die zwei legten Familien, bie 
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Yoga und Hadanara, über die ganze Wüfte zeritreut und der Geſamtheit der eigent: 
lihen Asgar weit entfremdet. Von den erftern ijt nur ein Feiner Teil zurüdgeblieben, 
während die meiften fich unter den Kelowi niedergelaffen haben und andre nad) den palmen: 
reichen Thälern von Mabruf auf der Timbultuftraße gezogen find. Die lettern aber haben 
ihre Wohnſitze ſüdlich von den eigentliden Asgar unter den Imrad genommen und find 
mwanbernde Freibeuter geworben. 

Was nun diefe Imrad anbetrifft, jo find fie im Grunde nichts andres als die bie- 
nende Klaſſe der Asgar, von welcher diefe leben, wiewohl jene im jtande find, zehnmal 
mehr Streitfähige zu ftellen als diefe, und die Stellung der beiden zu einander ijt un— 
gejähr wie die der Spartaner zu den Heloten, hat ſich aber im Vergleiche zu andern Stäm- 
men ber Tuareg dadurch etwas gemindert, daß auch die Herren hier teilmeife anſäſſig ge— 
worden find, das Lederzelt gegen die Rohrhütte vertaufcht und dadurch jenes große Über: 
gewicht verloren haben, welches ftet3 durch den Nomadismus der herrſchenden Raſſe gegen 
über der Anjäffigfeit der Leibeignen verliehen wird. Außer von dieſen ihren Leibeignen 
leben die Asgar noch von dem Tribute, den fie den Karawanen abnehmen, und der durch 
die Bedeutung Ghats als eines der größten Marftpläge der Weſtſahara zu einer ziem— 
li erhebliden Einnahmequelle wird. Ghat fann als der Mittelpunkt des Asgarlandes 
angejehen werben und als ein wichtiger Pla des Handels der Zentraljahara. Aber ebenjo 
wie die Asgar jelbft nicht Handelsleute, ſondern nur Vermittler und Beihüger des Han- 
dels find, ilt auch diefer ihr Hauptplag nicht mit Ghadames oder Murfuf zu vergleichen, 
fondern ein Markt, der außerhalb der Zeit, in welcher hier auf den von Murſuk, Ghada— 
mes, Inſalah, Air zufammenführenden Straßen die Waren zum Frühjahrsaustaufche heran- 
fommen, wenig Beadhtung beanſprucht. 

Das Land Air oder Asben ift ein mächtiges Gebirgsland, aus welchem Gipfel zu 
2000 m fich erheben, und in welches fruchtbare Thäler von romantiijher Schönheit ein: 
gejenft find. Barth war entzüdt von diefen Dajen und ihrer großartigen, wenn auch 
mehr jchredlichen als lieblihen, mehr ftarren und fahlen als reihen Gebirgsumman- 
dung. Inden Bary die Barthiche Bezeichnung Airs als des „Alpenlandes der Sahara” 
adoptiert, fügt er hinzu, es müſſe dabei allerdings der Schwerpunkt auf Sahara liegen. 
In dem ſchönſten Thale, das er gefehen, dem von Tiggeda, nördlih von dem majejtäti- 
ihen Kegel des Dogem, fand er das breite Sandbett des Regenftromes vom berrlichiten, 
friſchen Grafe bededt, welches faſt einen jo ſchönen Rafen wie in Europa bildete, und die 
Seitenihludten waren von Blätterwerk verfchiedener Mimofen und Wüſtenſträucher, wie 
des Taboraf (Balanites), der Abisga (Capparis) und andrer, ausgefüllt. Zahlreiche Flüge 
Tauben und dann und wann eine fchlanfe Mareia-Antilope beleben dies friedliche Bild. 
In dem wilden Bergpaß von Egeri liegt jogar ein klarer Bergjee, den Felswände um: 
geben, die künſtlichen Mauern gleihen, und über diefem Thale erhebt fich wirkliches, von 
Menihenhänden geihichtetes Mauerwerk, eine „Burgruine“, wie Barth es etwas euphe: 
miftifch nennt. Künftige Forſchungen werden vor allem bier Material zur Verfolgung der 
Geſchichte der Saharavölter zu fuhen haben. Hier wimmelt e8 von Überreften einer ältern 
fteinernen Zeit. Von alten unbewohnten Steinhäufern auf dem Bagzen hörte aud) Bary 
in Ardſchiſcho, ebenfo von vielen Felſeninſchriften in Air. 

Die heutigen Bewohner find ebenjo intereffant. Auf der einen Seite die unzweifelhafte 
Beimifhung eines ftarfen Maßes von Negerblut in einem großen Teile derjelben, der fo weit 
geht, daß die dDunflern unter ihnen, nad) Bary 5. B. die dunfeln Kelomwi in Tintagheda, viel 
mehr Krankheiten ausgefegt find als die hellen Tuareg und ihre Frauen zu ungewöhnlicher 
Fettigfeit neigen; daneben die Aufnahme einer Menge von Hauffawörtern, die das Gebiet die- 
jer Sprache gerade in dem ber Kelowi bis weit in die Wüfte fi) ausdehnen läßt. Auf der 
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andern Seite gibt es vielleicht bei feinem andern Stamme der Tuareg jo viele Anklänge an 
die ältere, reinere Zeit. Man fieht „ganz weiße” Frauen bei den Kelowi von Ardſchiſcho, auch 
erzählen diefe von einem Stamme, weiß wie fie jelbjt, der Jrmwarwar heife. Nach uralter 
Berberfitte tragen manche Kelowi ihr Haar jo aufgebunden, daß jeitlich zwei Locken herab- 
fallen. Dieje Völfer bauen noch heute Tumuli mit Steinfreifen aus aufrecht ſtehenden 
Platten. Und rätjelhafte Häufer aus Gerölle und Sand gebaut, Hein, jo daß fie fait 
mit Tumuli zu verwechjeln waren, traf Bary bei Ardichiicho bewohnt an. Sie werden 
außen mit Zehn bejtrichen. Angefichts diejes merfwürdigen Zweiges der Tuareg, des Grenz: 
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volfes, das mit einem Fuße im berberijchen Altertume, mit dem andern im materiell hoch: 
kultivierten Negertume des Nigervolkes der Haufja fteht, gewinnt jene Überlieferung der 
Tuareg neuen Wert, welche jagt, daß Es-Suk, eine einft bedeutende Stadt zwiſchen In— 
ichala und Gogo, von den Schwarzen gebaut, dann von den Tuareg erobert und vergrößert 
worden jei, bis die Schwarzen von Gogo es wieder gewannen und zerjtörten. Dort wurde 
von den Tuareg ein Tribut von 40 weißen, von den Negern von 40 jchwarzen Jung: 
frauen wechjelfeitig gegeben. 

Über die urfprüngliden religiöjen Vorftellungen der Tibbu und Tuareg hat ber 
Islam einen dichten Schleier gewoben, und ſchwer iſt es, aus ſehr verjchiedenartigen nad) den 
verſchiedenſten Seiten hindeutenden abergläubijchen Vorjtellungen ein Bild eines einftigen 
Glaubens zu gewinnen. Ein durchgebildetes Religionsſyſtem Fonnte überhaupt ſchwer fich 
ausbilden bei einem von weltlihen Sorgen und Intereſſen notwendig jo ſehr in Anſpruch 
genommenen Volke wie diefem. Und der Islam fonnte auf einen ungejchriebenen und in 
ungefchriebenen Überlieferungen lebenden Glauben zunächſt nur zerjegend- einwirken, d. h. 
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die Wühtenvölfer find Yslamiten dem Namen nach geworben, aber fie haben nicht einmal 
die Formen des Islam angenommen: Der Mohammedanismus legt feinen Befennern zabl- 
reihe Pflichten auf: das Gebet, die Waſchungen, die Faften des Rhamadan, die Mekka— 
pilgerfchaft, das Almojen, „Wie fönnen“, fragt Duveyrier, „die Tuareg diefe Verbindlich: 
feiten erfüllen? Das Gebet und die Pilgerfchaft fordern Zeit, das Faften und Almoſen— 
geben jegen den Überfluß voraus, und fie haben weder das eine noch das andre.” Bei ben 
Nordtuareg, meint diefer Reifende, werde man Faum 30 zählen, welche in Mekka geweſen 
jeien, wie geehrt auch der Name Hadjchi bei ihnen jei. Auch der Nepräfentanten des Islam 
jind eö wenige; fie haben weder Imam noch Mufti, faft nirgends eine Mojchee (die Mojchee 
von Ghat ift ein elender Lehmbau), Feine Kapellen. Die Sauja von Timafjanin ift im ganzen 
Lande die einzige ihrer Art. Die Araber ſcheinen alfo nicht jo ganz unrecht zu haben, wenn 
fie von den Tuareg jagen: fie haben feine Religion. Was aber die Tibbu anbetrifft, fo 
geht ihre Vernadhläffigung des Glaubens, den fie mit dem Munde befennen, noch weiter, 
und fie jcheuen ſich nicht vor den jchwerften Vergehen, die einem Mufelmanen zur Laft 
gelegt werden fönnen, 3. B. vor der Beraubung eines Marabut. Auch in diejer Be: 
ziehung jtehen fie noch um eine Linie hinter den Tuareg, von denen nur die Haggar mit 
ihnen fonkurrieren. Die Haggar aber werden von „beilern” Tuaregitämmen faft wie Kafirs 
angejeben, da fie die Satungen des Islam nur oberflächlich befolgen und ſelbſt die heilig: 
ften Marabuts ausplündern. 

Wenn auch die meiften den Islam befennen, fo dürfte Doch das Heidentum nie ganz 
bei ihnen ausgerottet worden fein, und diejenigen, welche fid) aud) dem Heidentume for: 
mell entzogen haben, find unzweifelhaft nur oberflählih vom Mohammedanismus berührt. 
Eo hat in den entlegenern Thälern der Name Allah noch nicht die urfprüngliche Bezeich- 
nung ber Baele für das höchſte Wefen, „Jido“ (das Tuaregmwort für Himmel ift „adjenna“, 
wahricheinlich dasfelbe), verdrängt, und die lare Beobachtung der Falten, Wafchungen u. T. f. 
fällt ſelbſt den nicht übermäßig ftrengen Borku-Leuten auf. Was ohne Zweifel das Fortleben 
des Alten unter der Hülle des Neuen begünftigt, find die Ahnlichkeiten der beiden. Auch die 
Tibbu und Tuareg haben urfprünglich nur Einen Gott, Amanai, in welhem Duveyrier den 
Adonai der Bibel fieht. Sie kennen das von Engeln bewohnte Paradies und die Hölle. Das 
Kreuz ift in ihrer Schrift, ihren Waffen, ihren Schilden, in den Tättowierungen zu finden, 
die ihre Hand und Stirn trägt. Warum joll das berberiihe Chriftentum nicht bis zu 
ihnen fich verbreitet haben? Die Monogamie, die Achtung der Frau hat der Jslam nicht 
zerftört. Aber einige Sitten, die auch ethnographiſch von Intereſſe find, durchbrechen auch 
hier die Sabungen des Islam in hervortretender Weife. So hat der Sohn die Frauen 
jeines verftorbenen Vaters zu ehelichen, mit Ausnahme feiner leiblichen Mutter. Die im 
Mohammedanismus jo dringend gebotene Pietät der Kinder gegen die Eltern wird in roher 
Weiſe außer acht gelajjen. Die Einrichtung der Familie zeigt mande barbarifhe Züge. 
So tritt 5. B. die erfte Gattin, wenn eine zweite hinzufommt, fait auf die Stufe einer 
Arbeitsſtlavin zurüd, und nad der Heirat bleibt die junge Frau in einer befondern Hütte 
in der Nähe der elterlihen Wohnung, bis fie geboren hat; erft jet zieht fie in das Haus 
ihres Gatten ein; gebiert fie aber nicht, jo wird fie ihrem Vater zurüdgefandt, der den 
Kaufpreis wiedereritatten muß. Dabei it aber doch ihre allgemeine Stellung im Volke beffer 
als bei den Arabern. Die Totenbejtattung foll in den entlegenern Thälern einfach darin be— 
ftehen, daß man den mit einem Schaffelle befleideten, aber ungewaichenen Körper in eine 
Felsipalte legt und mit Steinen bejchwert. Vielleicht ift aber Das Begräbnis in Hoditellung 
mit zufammengebundenen Beinen nicht minder verbreitet. Der Tättowierung durch einige 
ſenkrechte Schnitte an den Schläfen werden hier nad) dem Tode des Familienhauptes einige 
Querſchnitte hinzugefügt. 
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8. Die Fulbe oder Fellata!. 


„Die Ful find cin Vollsſtamm rätfelbaften Urfprunges, der in feinem 
reinen urfprünglichen Typus dem Neger ganz fern ſteht.“ &. Barth. 
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Die Nolle des den Negern körperlich und geiftig entgegengefegten und gleichzeitig auch 
von den Arabern verjchiedenen Bevölferungselementes, welche im Mittelfudan den Kanuri 
und weiter im Oſten den Nubiern zufällt, ift heutigestages im Weſtſudan in ſehr ent- 
jchiedener Meife von jenem merkwürdigen Volke aufgenommen, welches zwiſchen Senegal 
und Benud und zwiſchen dem Atlantifhen Ozeane und der Nachbarſchaft des Nil ein Ge: 
biet von weit mehr als der Hälfte der Oberflähe Europas bewohnt, in feinem Teile 
diefes weiten Gebietes allein wohnt, aber in vielen derjelben die herrſchende Raſſe dar: 
ftellt und an manden Stellen fi mit vollftändig rein kaukaſiſchen Raſſenmerkmalen von den 
Negern abhebt. Was feine Verbreitung anbetrifft, um dieſe in erjter Linie ins Auge zu 
fafjen, jo wohnt das Vol der Fulbe in folcher Weife zerftreut durch die vor ihm anfällt: 
gen Elemente feines heutigen Gebietes, daß an feinem jpätern Eindringen, das übrigens 
an manchen Stellen hiſtoriſch bezeugt ift, nicht zu zweifeln ift. In Senegambien und in den 
Ländern ſüdlich davon, wo fie den Atlantiſchen Ozean erreihen, finden fie fi am wei: 
teften gegen Weiten vorgejchoben, und hier liegen wohl auch die Länder ihrer fompafteiten 
Verbreitung. Im Lande Futa Djallon bilden fie den Hauptbejtandteil der Bevölkerung. 
Weiter öſtlich befigen fie an beiden Ufern des obern Niger, jüdweitlic von Timbuftu, das 
Reid Maffina, und jeit etwa zwei Jahrzehnten haben fie fid) des Bamanareiches von Segu 
bemächtigt. Auch die Landichaften zwiſchen Maſſina und dem Mittellaufe des Niger beher- 
bergen eine fuliiche Bevölkerung. Daß Fulbe jelbft in Tuat eine größere Anfiedelung be 
figen, wie Barth behauptet, verneint Rohlfs. Nur einzelne gehen fo weit nad) Norden, 
und viele Fule: Mädchen werden nad Norden in die Harems verkauft. Oftlih und zum 
Teile noch weitlih vom Niger find die beiden mächtigen Neiche von Gando und Sofoto von 
den Fulbe beherriht. In Bornu, Baghirmi, Wadai und Darfur find auch Fulbe anfällig, 
do haben fie in diejen Ländern noch feinen vorwiegenden politiihen und religiöfen Ein: 
Huß gewinnen können. In Adamaua (Fumbina) dagegen, zu beiden Seiten des Fluſſes 
Benud, find fie am weitelten gegen Süden hin vorgedrungen und erweitern von Jahr zu 
Jahr ihr Neid, das von Eofoto abhängt, indem fie einen unbarmberzigen und ununter: 
brochenen Krieg gegen die heidniichen Negervölfer jener Striche führen. Sollten ihnen nicht 
ernfte Hinderniffe in den Weg treten, jo werden wir fie in ihren Siegeszügen nad) wenigen 
Jahrzehnten jowohl am Mittellaufe des Congo als am Meerbujen von Guinea anlangen 
jehen. In dieſer ausgedehnten Verbreitungszone wohnen die Fulbe am dichtejten im all- 
gemeinen nad) Norden und Weſten zu, am zerftreuteiten nach Oſten und Süden: bier als 
jriebliebende Hüter ihrer Herden und dort als Herren der durch ihre Waffen unterjochten 





Fulbe ober Fula (Singular Pullo) ift der Name bei den Mandingo, Fellani bei den Hauſſa, 
Felläta bei den Kanuri, Fullan bei den Arabern, Yulde bei den Benud- Völkern, Diefe Namen fcheinen 
gleich der Benennung „Abate“, Weihe, melde man ihnen in Kororofa beilegt, den Unterſchied ihrer helfern 
Hautfarbe von der der Neger bezeichnen zu follen. 
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Stämme ober al3 Krieger feindjelige Nachbarn befämpfend. Zu einer Schätzung der Seelen: 
zahl diejes Volkes fehlt ung jede ernjte und fejte Unterlage. Doch darf wohl betont wer: 
den, daß es Länder von vorwaltend dichter Bevölkerung find, welche fie innehaben, und 
daß Städte mit großen Volkszahlen in ihrem Gebiete liegen. 

Ihrem körperliden Wejen nad find die Fulbe in erfter Linie ein Miſch— 
volf. H. Barth, indem er von ber äußern Erſcheinung der Fulbe ſpricht, ſowohl ihrer 
Hautfarbe als den verjchiedenen Gegenjägen förperliher Entwidelung, hebt weiſe hervor, 
daß fie als erobernder Stamm, der fi über einen weiten Länderjtrich ausgebreitet hat, 
mannigfaltige und gänzlich verjchiedene Volkselemente in fich aufgenommen haben. „Dies ift 
der Grund“, jagt er, „weshalb die verjchiedenen Abteilungen der Fulbenation einen jehr 
mannigfachen und etwas unbejtimmten Charakter beſitzen. E3 gibt Stämme, die vom Haupt: 
ſtamme fo volltommen verfhlungen find, daß man in jpätern Zeiten ihre Abkunft auf die an- 
geblihen Vorfahren der ganzen Nation zurüdgeführt hat; aber auferdem gibt es noch andre, 
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Frauenſandalen aus Nano. (Muſeum für PVöltertunde, Berlin.) 


deren Stammbaum mit demjenigen der Fulbe zwar noch nicht in fo enge Berührung gekom— 
men iſt, die aber dejjenungeachtet mit den legtern auf jolhe Art untermifcht find, daß fie ihre 
eigne nationale Sprache ganz vergefjen haben und von einem Neifenden, der das Verhältnis 
nicht genau kennt, leicht mit jenen verwechjelt werden könnten.” Als auffallende Beiſpiele 
citiert 9. Barth eine Abteilung des Stammes der Wangarana oder Wafore, welde im 
Haufjalande anjäjlig geworden ift und ihre urfprüngliche Sprache nicht nur mit der des 
herrichenden Volkes, jondern auch mit der der Fulbe vertaufcht hat; ferner die in den Fulbe 
völlig aufgegangenen frühern Joloffen, deren Fall befonders interejfant iſt: Heute bezeich- 
net man befanntlich im jenegambijchen Gebiete mit Jolof einen jhmwarzen, mit Pullo 
einen roten Mann. Aber noch zur Zeit, als Ahmed Baba feine Geſchichte des Sudan 
ihrieb, wurden die Soloffen als ein Teil des großen Fulbevolfes angeſehen, in dem fie, 
oder wenigitens ihre Sprache, heute vollſtändig untergegangen find. Der Mifchung diejes 
Elementes mit dem echten Fulbeblute entjprang wohl jener wichtige Volksbejtandteil der 
Torode (Plural Torobe), der in den meijt von Fulbe gegründeten judanefiihen Reichen 
die Stelle der Edelften einnimmt, doch aber durch jchweren, großen Bau und ganz dunkle 
Hautfarbe ſich wejentlid von jenen unterjcheidet. Im Gegenjage zu ihm jind die andern 
von den Fulbe abjorbierten Völkerſchaften vielmehr, wie es die Negel, unter dieje felbit, 
ihre Unterwerfer und Beherrfcher, gefunfen. Heute findet man in den Fulbeprovinzen von 
Hauffa und Eebbi einen als Dſchanambe bezeichneten Stamm, der zu der Beichäftigung ein: 
faher Makler herabgedrüdt iſt; aber im 16. Jahrhundert begegnet man ihm als bejonderm 
Stamme neben den Gemeinden der Fulbe auf der Südoftjeite de3 obern Dicholiba an der 
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Grenze der heutigen Provinz Maffina. Diefer jelbe Stamm, der heute jo zurüdgegangen, 
trug am meiften mit dazu bei, das mächtige Reich von Sonrhay zu ftürzen, und eroberte 
deſſen fruchtbarfte Provinzen. 

Wenn aljo die Fulbe in jenen Gebieten, wo ihre Stämme bem rätfelhaften Urſprunge 
noch am nächiten find, wo alfo der reine, urjprüngliche Typus erhalten it, dem Neger 
ganz fern ſtehen und zwar jo fern, daß fie in vielen Beziehungen, jowohl in der äußern 
Erjcheinung als feinen eigentümlihen Familienanfhauungen, jogar an die malayiſchen 
Stämme erinnern, jo haben fie doch jetzt in ihrer außerordentlichen Ausbreitung, die fich feit 
dem 15. Jahrhundert vom Senegal her oſtwärts geſchichtlich nachweiſen läßt, fo viele fremde 
Elemente in fih aufgenommen, daß dieſe im ftande waren, der Hauptmaſſe dieſes Volkes 
befonders in den öftlichen Gegenden einen ganz andern, dem Neger fich in vielen Beziehun: 
gen näher anjchließenden Typus zu geben. Daher hat man ganz im allgemeinen belle und 
dunkle Fulbe einander entgegengejegt und läßt ebenjo allgemein jene mit denen des 
Weſtens, diefe mit denen des Dftens und Südens ihrer Wohngebiete fih deden. ©. A. 
Kraufe behauptet jogar, unter ihnen zwei ſcharf getrennte Klaffen haben unterjcheiden 
zu können: 1) die braunen oder roten, 2) die ſchwarzen Fulbe. Die legtern waren beſon— 
ders aus Bornu, Adamaua und aus den zwilchen beiden liegenden Yandichaften, wäh— 
rend die eritern aus den hauſſaniſchen Provinzen des Neiches Sofoto jtammten. Die 
braunen Fulbe hatten ſchmächtige Glieder, eine helle Haut und ein den Ariern (Indoger— 
manen) ähnliches, bisweilen fogar vollitändig gleiches Geſicht. Sie find es, welche vor: 
Rohlfs als die jchönften aller Zentralafrifaner bezeichnet werden. Sie waren lebhaften 
und Eritiihen Verftandes und bejaßen ein ernftes Wejen. Ahnen rühmt man auch Vers 
träglichkeit und Nechtlichfeit nah. Ihre Länge überitieg 170 cm; fie ſprachen alle aud 
die hauffaniihe Sprade. Die ſchwarzen Fulbe waren fleiſchiger, hatten eine ſehr Schwarze 
Haut und ein regelmäßiges Geſicht, in geringerm Grade jedoch als die hellen Fulbe. Sie 
waren lebhaften Verftandes, und ihre Natur war den Freuden dieſes Lebens mehr zu- 
gethan, als es bei ihren braunen Brüdern der Fall. Ihre Länge war ihwanfender und 
im allgemeinen fürzer. Faft alle Sprachen auch die Kanuri- (Bornu:) Sprade. Rohlfs 
findet die erften Fulbe, mit denen er nad) der Überjchreitung der bornuaniihen Grenze 
zufammentrifft, faum von den Negern zu unterjcheiden. Andre haben, was auf diejelbe An- 
jicht herausfommt, in Fulbeländern drei Abwandlungen unterſchieden: Urbewohner, Fulbe 
und Mifchlinge, fo z. B. jelbit in Futa Toro, dem angebliden Stammgebiete der Fulbe. 
Und da alle Beobachter zugeben, daß die Mijchung mit ihren dunflern Umwohnern fi 
jehr raſch vollziehe, jo find die dunfeln Fulbe nicht nur das Volk der Zukunft in diefen Ge: 
bieten, jondern dürften jchon heute weitaus die Mehrzahl bilden. 

Nicht nur die körperlichen, auch die geijtigen Eigenjchaften der echten Fulbe find, wie 
ſchon die vorftehenden Echilderungen zeigen, von denen der Neger verſchieden. Allen Euro: 
päern ift neben der hellen Haut und der Zierlichfeit und Feinheit des Körperbaues 
am meilten die Lebendigkeit und der Scharfjinn des Jntellefts aufgefallen. Wir 
fönnen nicht den eignen Stolz eines Volfes auf fich jelbft zum Maßftabe feines Wertes machen, 
aber es ift doc) eine bemerkenswerte Thatſache, daß die Fulbe ſich den Negern gegenüber als 
Weiße brüften oder gar ſich über den Weißen ftehend erachten. Indeſſen erhebt ſich auch 
der rubige Barth zu dem Lobe, es unterliege feinem Zweifel, daß der Stamm der Fulbe 
der intelligentejte aller afrikaniſchen Stämme jei. „In körperlicher Entwidelung mögen 
ihnen allerdings die Joloffen vorangehen; aber es iſt eben der größere Verjtand, der dem 
Pullo bei weiten mehr Ausdrud gibt und feinen Gefichtszügen nicht erlaubt, jene Negel: 
mäßigfeit anzunehmen, die wir bei andern Stämmen finden, während die mäßige Lebens: 
weiſe einer großen Anzahl Fulbe der Grund ift, daß ſich ihre Glieder nicht in der reichiten 
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Weiſe entfalten, ſondern die meiſten derſelben durch kleine Glieder und ſchlanken Wuchs 
ſich auszeichnen.“ 

Man begreift, wie ſchwer oder, um offen zu ſein, wie ganz unmöglich es iſt, in 
ſolchem Wirrſale vielverſchlungener Wurzeln eines großen Völkerbaumes die 
Wurzel des Ur- und Kernvolkes bis zur Spitze zu verfolgen. Welches iſt hier 
überhaupt das erſte? Man weiß ſo viel, daß im Beginne der für den Mittel- und Weſtſudan 
hiſtoriſchen Zeit, alſo um das 13. und 14. Jahrhundert unſrer Zeitrechnung, Fulbe in Melle 
jaßen und den mohammedaniihen Glauben befannten; daß fie von den Sonrhay-Herrſchern 
niedergehalten wurden, jolange dieſe mächtig waren; daß fie aus ihren (für uns) eriten 
Sigen am untern Senegal ſchon im 16. Jahrhundert weit und zahlreich genug oftwärts ge: 
wandert waren, um als Vol von gejchichtlicher Bedeutung öftlih vom Niger aufzutreten; 
dat ſchon im Anfange des 17. Jahrhunderts Fulbeftänme in Baghirmi anfällig waren. Es 
iſt merkwürdig zu jehen, wie im Anfange dieſem Stamme, wohl eben wegen feiner er: 
jtreuung über ein weites Verbreitungsgebiet, feine irgend erhebliche Macht zuftand, er vielmehr 
unter den Dienenden jtatt, wie jpäter fat überall, unter den Herrichenden feine Stelle ſuchen 
mußte. Aber er muß wohl an manden Stellen des weiten Gebietes, über welches hin er 
zeriplittert wohnte, in aller Stille herangewachſen fein, denn fein erftes mächtigeres Her: 
vortreten im Anfange dieſes Jahrhunderts- ift von einer Stärfe getragen, welche ihm faft 
auf der ganzen Linie den Sieg ficherte und welche aber feineswegs eine Gabe des Augen: 
blides oder eine Frucht augenblidliher Anjtrengungen fein kann. Es muß vor allem in 
diejer langen Zeit mehrerer für diefen Stamm faft geſchichtslos zu nennender Jahrhunderte 
die Anhänglichkeit an den Islam tiefe Wurzeln geichlagen haben, denn wir begegnen dem 
religiöjen Fanatismus jogleich beim erften Hervortreten als einem mächtigen Motive der 
Eroberung und Unterwerfung. Als im Jahre 1802 die Fulbe von Gober fich gegen 
den Fürften dieſes Landes erhoben und damit das Signal zu den großen Bewegungen 
gaben, welche den Weitfudan durch Jahrzehnte erjchüttern jollten, war es die Beleidigung 
eines ihrer Imams, des Scheichs Othman, welche fie zum Aufitande trieb, und im Geifte 
dieſes Scheichs, welcher ihr erfter erfolgreicher Führer war, jcheint der Fanatismus für 
jeinen Glauben die mächtigſte Triebfeder geweſen zu fein. Durch feine religiöfen Geſänge 
begeijterte er nach jeder Niederlage, deren fie in ihren Kämpfen jehr viele aufzuweiſen 
hatten, jeine Anhänger zu friiher Energie. Othman endete, nachdem es ihm gelungen war, 
al3 Gründer eines großen Reiches aus dem Kampfe mit den Heiden hervorzugehen, jein 
Leben in einer Art religiöfen Wahnfinnes oder fanatijcher Ekſtaſe. Nicht jeine kriegeriſchen 
oder Herrſchertugenden, fondern feine religiöje Begeifterung brachten ihm die blinde Ver: 
ehrung feiner Anhänger und ließen jelbit feinen an Jahren ihm überlegenen Bruder mit 
unter den erjten ihm Huldigung darbringen. Bon feinen Nachfolgern erweiterte der durch 
Glappertons Reife befannt gewordene friegeriihe Mohammed Bello noch die Grenzen des 
Keiches, während deſſen Bruder Atifa dasjelbe wenigſtens auf der Höhe erhielt, die es 
unter dem Begründer eingenommen. Aber jchon unter dem Fürjten Alin, Bellos Sohn, 
welder regierte, al3 Barth diefe Länder bereijte, begann es zu finfen, indem der Zu: 
jammenhang der einzelnen Provinzen fich lockerte (eine derjelben, Chadedja, hatte ſchon zu 
Barths Zeit ſich unabhängig gemacht), während gleichzeitig die Staatseinnahmen und die 
Militärmadht zurüdgingen. Dennod hält das Neid) bis heute zufammen, wenn auch nur 
oder als eine Art Bundesjtaat der großen und kleinen Fürftentümer, in die es von An— 
fang an zerfiel. 

Was alfo die heutige Verteilung der Fulbe über den Weſtſudan zufammen mit ber 
Gejchichte ihrer Ausbreitung über diejes weite Gebiet lehrt, das deutet alles unzweifelhaft 
auf einen zunächſt im Norden und Weiten diefer Länder zu ſuchenden Ausgangspuntt. 
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Mlein im obern Senegalgebiete, wo wir mit einem hohen Grade von Wahrjcheinlichkeit 
diefen Ausgang ihrer großen Wanderungen in ben legten Jahrhunderten vermuten, wohnen 
jie bereit3 mit Negern zufammen, und es ift nicht möglich, anzunehmen, daß ihre fo aus: 
geprägten Eigentümlichfeiten fich anders als in größerer Abjonderung entwidelt haben 
fönnten. Wir ftimmen in dieſer Beziehung mit G. A. Kraufe überein, der meint, es 
jege ber phyfiihe Zuftand der Fulbe, der dann erblid und typiſch geworben, ein hartes, 
entbehrungsreihes Leben durch viele Generationen hindurch voraus. Ebenfo zwinge uns 
auf der andern Seite der hoch entwidelte geiftige Zuftand zu dem Schluſſe, daß, wenn die 
Nahrung nicht überreichlich war, fie doch genügte, den phyſiſchen Organismus erjt gejund 
und widerjtandsfähig zu machen und dann jo zu erhalten, daß an ihm die Entwidelung 
des eritern Feine Hinderniffe fand. Dieler Forſcher gelangte dann zu den Schlußfolgerun: 
gen, daß die Fulbe fich vorzüglich der Fleiſchnahrung bedienten, aljo ein Hirtenvolf waren, 
daß fie ein geſundes, wenig für ben Nderbau geeignetes Yand bewohnten, und daf fie ein 
Volk freier Männer waren. Ein Yand wie das, weldyes die Tuareg heute bewohnen, würde 
volllommen geeignet gemwejen fein, die Fulbe ihrer erreichten Entwidelungsitufe entgegen: 
zuführen, ebenfo wie die Kanuri in den Tibbu ihre legten und edelſten Wurzeln zu juchen 
haben. Nur fragt es fid) no, wie die Sprache der Fulbe zu folhen Schlüffen fich verhält. 
Viele Thatſachen legen den Schluß nahe, daß auf der einen Seite die fuliihe Sprache in 
ihrer eriten Anlage mit den hamito-ſemitiſchen Spraden und auf der andern das fulifche 
Volk mit den Hamito-Semiten eines und besielben Urjprunges jeien. Die fuliihde Sprade, 
wie fie ſich ung heute barbietet, eine hamitiſche Sprade zu nennen, würde faljch fein. Der 
hamitiſche Kern hat ſich aus fich felbit heraus in jo eigenartiger und jelbjtändiger Weije 
weiter entwidelt oder ift durch andre Sprachen, die wir noch nicht bezeichnen können, jo 
umbüllt und durchdrungen worden, daß die nun vorhandene Sprade als eine jelbitändige 
angejehen werden muß. Bejonders auffallend an ihr ift, daß fie die Bezeihnung des gram: 
matiſchen Gefchlechtes nicht Fennt, Dagegen aber pſychiſche und apſychiſche Kategorien laut: 
lid in der Grammatik jchroff zum Ausdrude bringt. 

Die geihichtlihe Stellung der Fulbe ruht auf ihren Eroberungen und Staaten: 
gründungen. Man darf vorausjegen, daß fie für beide ein hervorragendes Talent be: 
ſitzen. An ihrem kriegeriſchen Charakter hat man nicht gezweifelt, und ihre Fürften zeigten, 
daß fie zu berrichen verftehen. 9. Barth fpridt ihnen aber gerade jenes Organijations: 
talent ab, welches ihm zufolge 3. B. die Herrſcher von Melle und Sonrhay in viel höherm 
Maße bejaßen. Er ftellt darum auch den ausgezeichnetften Fulbefürften, Mohammed Bello, 
tief unter jene. Hier handelt es fich num um eine Frage der Abftufung, nicht des abjoluten 
Unterjchiedes, denn die Fulbe find nicht als fertiges Kulturvolf auf die Bühne getreten, 
fondern als einfache Hirten, die in langjamem Wachstume der Zahl und des Einflufjes 
auch Bildungselemente aufnahmen und entwidelten, unter denen der Jslam das unbedingt 
wirkjamfte gewejen ift. Allein mit dieſem fortichreitenden Wachstume ging aud zugleich) 
ein Zörperlicher NRüdbildungsprozeß durh Vermiſchung mit den voranſäſſigen dunklern 
Bölfern Hand in Hand, und wenn wir auch nicht den Ethnographen (z.B. Waitz) bei- 
jtinmen, die jagen: es gibt Feine reinen Fulbe mehr, jo fühlen wir uns doch zu der Frage 
berechtigt: wo find die politiſchen Gründungen, welche als reine Beijpiele der Begabung 
der Fulbe für Staatengründung und Staatenverwaltung anzufehen wären? Im erften 
Auftreten Nomaden ohne Zufammenhang mit halbbarbariichen Sitten, auf dem Gipfel ihrer 
Macht eine Minderheit inmitten unterworfener Stämme, die mit ihnen in engite Ver: 
wandtſchaftsbeziehungen getreten find, im Niedergange von dieſer Mehrheit fait aufgefogen, 
find die Fulbe nicht nach dem Vorbilde der Nömer zu beurteilen, die unter Gleichen fi 
zur Beherrihung von ihnen gleichen Völfern erhoben, jondern viel eher den Spaniern 
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Süd: umd Mittelamerifas, welde erft die Indianer unterwarfen und diefelben zu einer 
gewiffen Höhe der Kultur hoben, um dann ihrerjeit3 langjam von jenen aufgejogen und 
einigermaßen herabgezogen zu werden. Nicht ihre Staatengründungen jind das 
legte Ziel, das ihnen die Umftände vorzeichnen, unter denen fie leben, ſondern ihr 
endliches Aufgehen in den von ihnen unterworfenen Völkern, in denen fie 
das Ferment barftellen, das eine höhere Entwidelung, förperlide wie gei— 
ftige, langjam emportreibt. 

Außerlich betrachtet, ift das bewegende Moment in der Gefchichte der Fulbe der Islam, 
den janatijch befennend fie uns an der Schwelle ihrer jungen Geſchichte entgegentreten, 
und der in unjrer Zeit fogar in bluttriefenden Kreuzzügen in die Heidenländer getragen 
ward. Mohammed et Tunifi konnte daher die ganze Erhebung der Fulbe in unjerm Jahr: 
hundert als eine religiöje Reformthat auffaffen, und Rohlfs, erftaunt über den Zuſammen— 
halt des Fulbereiches von Sokoto, jucht den Grund darin, daß „die ganze Gewalt eigentlich 
eine religiöfe oder geiftliche” fei. Auch ift es fiher, Daß in den verhältnismäßig reinften Fulbe- 
Ländern, mie Futa Djallon und Futa Toro, eine theofratiiche Regierung herricht. 

In vielen Beziehungen unterjcheiden fich aber die Zulberegierungen von denjenigen 
der andern Mohammedaner im Sudan und großenteils nicht zu ihrem Nachteile. Und bier 
tritt denn doch die verjchiedene Grundlage deutlich hervor. Die Stellung des Herrſchers 
ift eine freiere, verantwortungsvollere und eben darum einflußreichere. Während in Bornu 
und Baghirmi der Fürft als eine Art überirdijches Wejen betrachtet wird und es dem ge- 
wöhnlichen Volke gar nicht gejtattet ift, bis zu ihm zu fommen, ja jelbit die Bertrauten 
fih dem Sultan nur mit abgewendetem Geſichte nahen, fteht es bei den Fulbe jedem frei, 
auch dem Geringiten, in den Audienzitunden zum Sultan zu gehen und jeine Angelegen- 
heiten jelbft vorzutragen. Im Gegenjate zu diejer Einfachheit des Verkehres jteht der Pomp, 
der mit Stellen und Titeln getrieben wird, und in welchem Jakoba oder Adamaua ganz 
ebenio Großes leiftet wie das zeremoniöje Bornu. Die Reihenfolge ift fo ziemlich überall 
diejelbe. Zuerſt fommt der Thronfolger, dann der Galadima, deſſen Funktion verjchieden 
ift, der aber an allen dieſen Höfen wiederfehrt; in der Regel ift ihm der Verkehr mit den 
untergebenen Sultanen übertragen. Der Echagmeifter folgt als dritter. Dann fommen der 
Oberbefehlshaber des Heeres, der Geheimrat des Sultans, der Palaftverwalter und das 
Haupt der Verfchnittenen. Am Hofe von Jakoba führt Rohlfs den „Meiſter der Eifen: 
arbeiterzunft” in vierter Stelle mit dem Titel Sjerfi N:Mafera, d. h. Fürft der Eijen: 
arbeiter, auf. Nicht überall nimmt diefer eine jo hohe Stelle ein, aber es iſt bezeichnend, 
da im Gegenjage zu den Tibbu, bei welchen die Schmiede den legten Rang einnehmen, 
ja geradezu eine Art Pariaklafje bilden, fie bei den Fulbe (und den Hauſſa) mit am höchſten 
jtehben. Rohlfs erzählt: „Als ich in Bautſchi einritt, fiel mir ein großes, Schön gemauertes 
Gebäude auf, das dem des Sultans an Größe wenig nachſtand, und auf meine Frage nad) 
dem Eigentümer antwortete man mir, es gehöre dem Sferfi N-Makera“. Aber dieje her: 
vorragende Stellung des „Fürſten der Eiſenarbeiter“ ift nichts Vereinzeltes, jondern es liegt 
in dem merkwürdigen gefellichaftlichen Syiteme der Fulbe tiefer begründet, das eine ganze 
Reihe von Zwiſchendingen zwijchen Kafte und Zunft kennt. So finden wir als weitere Hof: 
hargen den Marftfüriten, den Schneiderfüriten, den Schlächterfürſten. Eine befondere Stel: 
lung nehmen aud) die Häupter und Vertreter gewiſſer nationaler Gruppen der entlegenern 
Provinzen ein. So findet ji) am Hofe von Jakoba ein Würdenträger mit dem Namen Sen: 
noa, der über alle Nicht-Fulbe im Lande fpeziell gefegt it, an den z. B. alle jpäter Einge- 
wanderten fich in ihren Angelegenheiten zu wenden haben. Ein Punkt, in welchem die Fulbe— 
regierungen andern Negerregierungen des Sudan voraus zu fein fcheinen, iſt die Rechts: 
pflege, der zwar auch fie den Koran zu Grunde legen, die fie aber viel beijer handhaben. 
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Wie nun auch alle diefe Einrichtungen im einzelnen örtlich und zeitlich verfchieden fein 
mögen, die Thatſache ift bis heute noch nicht umgeftoßen, daß die Fulbe die Herrſcher des 
Weftfudan find, und noch immer fährt der oft totgejagte Zujammenhalt diejer Staaten 
trog der geringen materiellen Unterlage, die fie befigen, fort, das Erjtaunen der Europäer 
wachzurufen. Der leitende und herrichende Staat Sokoto wird an Größe und Machtmitteln 
von Adamaua, Segſeg und Jakoba übertroffen, und in Eofoto find die Fulbe ebenſowohl 
in der Minderheit wie in dieſen legtern, mit einziger Ausnahme von Adamaua, wo fie zahl- 
reicher, dafür aber Heiden find. Rohlfs jagt eben in dieſem Zujammenhange: „Die ganze 
Gewalt des Rulloreiches iſt eigentlich eine religiöje oder geiftlihe”. Aber man darf vielleicht 
mit größerm Rechte an die träge Macht der Gewohnheit erinnern, welche den 
Befehlen des Fürften von Sofoto fo lange jeitens feines Tributärfürften ftren- 
gere Folge leiften läßt, wie z. B. auch im Reiche der Kanuri, als nicht feine 
Schwäche dur innern oder äußern Anitoß offenbar wird, was freilich einmal 
unerwartet raſch geichehen dürfte. Denn von Anfang an ift in diefen Grün: 
dungen mehr Kraft und Überzeugung geweien, und bei den religiöjen Nei- 
gungen der Fulbe war nicht die vergängliche Kraft des Schwertes die einzige 
oder auch nur vorzügliche ftaatenbildende Gewalt. Dan ift mit Recht über: 
zeugt, daß Neiche, welche nur die Kraft des Schwertes aufgerichtet hat, raſch 
wieder finfen werden. Die Fulbeitaaten verlieren gleich andern in der Ruhe 
des Friedens den Kriegergeift und halten ſich dennoch aufredht. Es ift auf: 
fallend, wenn Barth von dem Fulbehauptorte Wurno jagt: „Faſt in feiner 
andern Stadt des Sudan fand ich jo wenig wirklich kriegeriſchen Geijt wie 
in Wurno, und doch ift nirgends bei höcdhjft dringender Gefahr Kriegsmut 
mehr von nöten als hier; auch ſcheinen fait alle Hauptführer von der trau— 
tigen Überzeugung durhdrungen zu fein, daß die Herrichaft der Fulbe in 
diefer Gegend ihrem Ende entgegengehe. Natürlich“, jegt er hinzu, „iſt in 
diejen Gegenden, wo feine militärifche Disziplin die Maffen zufammenhält 
und fie nötigen Falls jelbit bewußtlos gegen den Feind führt, bei dem Man 
gel an perjönlicher Tapferkeit alles verloren.” Doch hat auch Wurno bis 





Ein Dolch, i z ze j ; 
BE r —— heute zuſammengehalten. Iſt doch die wirtſchaftliche Entwickelung, welche 
—* —X in dem Maße ſich hebt, als die kriegeriſche Tüchtigkeit ſinkt, gerade in dieſen 
tertunde, Berlin.) Ländern ein Faktor, mit welchem mehr zu rechnen iſt als in andern? Die 


" wirt. Gröbe arbeitenden Menſchen von Kano, Bidda ꝛc. willen beifer als zentralafrifa- 


Vgl. Text, 5.180, : J ä i i 
N nische Völfer das Glüd des Friedens zu ſchätzen, und die Zufriedenheit des 


Volfes, das etwas zu verlieren hat, ift auch ein ftaatserhaltender Faktor. Kriegeriih im 
inne der Zulu oder Waganda find übrigens die Fulbe ohnehin nicht. Darauf deutet ſchon 
von vornherein die urſprüngliche Einfachheit und Armut ihrer Bewaffnung, welche nur Bo: 
gen und Pfeil kannte, die auch bis heute vielfach ihre einzigen Waffen find. Die Staaten: 
gründer empfanden natürlich bald das Bedürfnis einer ftärfern Armada, und jo finden 
wir nad) dem Mufter der nubijchen und mitteljudanifchen Heere große Neiterfcharen, bie 
in Eofoto ganz wie in Bornu die Hauptmacht bilden. Sie find mit Schwert, Speer und 
Schild ausgerüftet, und ihre Pferde find gepanzert. Vorzüglich das kurze, dolhartige Schwert 
der Weftafrifaner kommt aud außerhalb der Reihen der Krieger mehr und mehr in Gebraud) 
und tritt in mannigfaltigen, hübſch verzierten Formen auf. Die ftraffe kriegeriſche Orga: 
nifation einer ganzen Bevölkerung, wie man fie in Oſtafrika findet, fehlt aber diefen Staaten, 
in welchen verderblicherweife die Freien fi vom Kriegesdienfte fern zu halten ſuchen, wäh: 
rend die Armeen großenteils aus Sklaven zufammengefegt werden. Dies mildert zwar das 
Los der legtern, welde vielmehr dadurd) eine gewiſſe politifche Bedeutung und ein Anrecht 
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auf gute Behandlung erlangen, aber die Kriegführung wird fchlaff. Selbit Sultan Bellos 
Kriege madten auf Elapperton nur einen „kläglichen, feigen, thatenlofen” Eindrud. 

Barth jhägt die zu feiner Zeit längft nicht mehr auf alter Höhe ftehende Militärmacht, 
d. h. die Neiterei, den ausfchlaggebenden Kern aller ſudaneſiſchen Armeen, zu 22— 23,000 
Dann, Unruhen in den einzelnen Provinzen, welche nicht geftatteten, deren Befagung zu 
vermindern, brachten häufig genug dieſe Zahl noch tiefer herab, 

Die übrige Berwaltung des Landes befteht wefentlich im Einfammeln des Tributes 
und in der Rechtſprechung. Was jenen betrifft, fo fchägt zu einer Zeit, in der das Fulbereich 
bereit3 beträchtlich von feiner frühern Höhe herabgeftiegen war, Anfang der fünfziger Jahre, 
als die dritte Generation der Nachfolger Othmans regierte, der eben genannte Gewährs: 
mann die baren Einkünfte von allen Provinzen zufammen auf 100 Millionen Mufcheln 
(etwa 65,000 Thaler) nebjt einem ungefähr gleichen Werte in Sklaven und Baumwolle, 
Inſpektoren, die in Sofoto jelbit refidieren, müſſen die richtige Ablieferung überwachen und 
find für diefelbe verantwortlich. Auch in diefen Dingen zeigt ſich 
der Unterſchied zwijchen der hierarchiſchen Ordnung der freien 
Fulbeftaaten mit ihrer Abjtufung vom Dorfhäuptling, Imam und 
Herricher, welch leßterer zugleih Marabut ift, und der reinen 
Deijpotie eines auf Eroberung gegründeten Reiches, wie wir es in 
Sofoto haben, wo übrigens aud) Stellenfauf allgemein üblich ift, 
was natürlic zur möglichſten Ausbeutung des Volkes durch feine 
Statthalter ꝛc. führt. So find auch die Vajallenftaaten willkürlich 
bedrüdt. Die Abgabe Jakobas an Sofoto beiteht in jährlichen 0 
Sendungen von Sklaven, Antimon, Salz, Mufdeln. Außerdem Grundriß einer Hütten 
macht aber ber Oberherr willfürliche Auflagen von oft fonderba- en 
rer Art. Schuldet er 3. B. irgend einem, oder, will er jemand a Gintrittöhütte — b Wohn 
bejchenten, fo jendet er an jeinen Tributären die Aufforderung, ee er = 
die betreffende Summe zu zahlen. Zu den Staatseinnahmen ger Fr Hinterthür — g Kodhftelke. 
hören auch die Grenzzölle, welche entweder in Natura oder in Sg. Tri, 6, 106, 
Muſcheln entrichtet werden. Aus Bornu kommende Pferde oder Rinder zahlen 20, Schafe 
und Ziegen 10 Mufcheln, von jeder Kopflaft Salz wird ein Teil als Naturazoll weggenommen. 
Vieh und Salz find Haupteinfuhrgegenftände, denn in der Viehzucht haben die Fulbe in ihrer 
neuen Heimat jehr nachgelaffen, und das Salz, das fie aus der Ajche des Nunobaumes ge: 
winnen, jteht weit demjenigen nach, welches in Norbbornu aus der Suafajche gekocht wird. 

Gutes Muſter eines Fulbeftaates bietet das Heine Reich Bautſchi, deſſen Haupt: 
ſtadt Garo-n-Bautſchi beſſer unter ihrem von den Arabern nad ihrem Gründer ihr bei- 
gelegten Namen Jaloba befannt ift.! Jakoba entitammte einer fürftlihen Familie im 
Joligebirge, die dort eins der kleinſten Negerreiche innehatte, wie fie, wenn auch mediatifiert, 
in größerer Zahl auf dem Hocplateau vorhanden find, kam früh nach Sokoto und befehrte 
ih zum Islam. Wiewohl jüngerer Sohn in einer Reihe von Brüdern, wußte er fi) doch 
durd Hilfe des Sultans von Sofoto der Herrihaft zu bemächtigen, und da er in Sokoto 
Beweije eines großen Eifers für den Islam abgelegt hatte, belehnte ihn der Sultan, der 
damals ſchon den Titel „Beherriher der Gläubigen” angenommen hatte, mit dem ganzen 





ı Man hört aud) Jakoba ald Nanıe des Landes anwenden, So ift auch Sofoto urfprünglid) Name 
der Stabt, und follte, was fo leicht möglich, die Nefidenz verlegt werden, fo würde Damit auch ber Name 
des Reiches ein andrer, Übrigens fommt der Städtename zur Würde des Ländernamens durd) die Ver: 
mittelung des Herrfcherd. Der Herrfcher von Soloto ift zuerft Herricher der Stadt und dann Herrfcher bes 
gleichnamigen Reiches. So mwirb übrigens wohl auch nad; dem Namen bes Herrfchers ein Land genannt. 
Rohlfs hörte z. B. das Land Kalam ſtets Koringa nennen nad) dem Sultan Mohammed Koringa. 
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Plateaugebiete ſüdlich von Kano bis zum Benue, und Jaloba gründete nun die Stadt Bautichi, 

die bei vorteilhafter Lage zwiſchen Nyfe (Niger) und Adamaua (Benue) und zwiihen Kano 

und Benue, begünftigt durch Zollfreiheiten und andre Vorzüge, jehr raſch emporblühte und ein 

Lieblingsmarft der Ghadamefer ward. Jakoba befejtigte gleichzeitig feine politifche Macht, 

indem er diejenigen unter feinen Brüdern, die älter waren als er und den Jslam nicht an— 

nahmen, bejeitigte, die Heinen Herrichaften der Umgebung fich unterwarf und felbft mit den 

Heiden gebliebenen Fulbe und andern Ungläubigen Ber: 

träge abſchloß, in welchen er ihnen gegen Unterwerfung die 

Sicherheit gegen Sklaverei gemwährleiftete. Er behielt fich 

00 nur vor, biejenigen zu Sflaven zu machen, welche ſich em- 

pören oder jonjtige Majeftätsverbrechen begehen würden. 

Es ift etwas viel, wenn ©. Rohlfs jagt: „Wir haben aljo 

bier im Innern Afrikas das Beifpiel einer förmlichen Habeas: 

— korpusakte“; aber immerhin ſind dieſe Verträge von hohem 

—— Intereſſe als Beweiſe eines Fortſchrittes im politiſchen Leben 

L afrifanifcher Völker, wie er tiefer im Innern faum denkbar 

= it. War ihnen nun aud) die perfönliche Freiheit garantiert, 

en — name fo mußten fie doch eine Maſſe von Fronarbeit und Abgaben 

een leiften und ſich als Ungläubige große Demütigungen gefallen 

laſſen, und viele flüchteten fich in das Gebirge zwiſchen Kano und Bautſchi, von wo aus fie 

durch Streifereien das junge Reich beunruhigten, ohne indefjen feine Kräftigung wejentlich 

ftören zu können. Auch die Gefahr, von dem unter dem ftarfen Scheich el Kanemi mächtigen 

Bornu erdrüdt zu werden, ging nad) einer unentjchiedenen Schladht vorüber, und die damals 

maßgebende Großmacht des Sudan, Bornu, erkannte ſogar Jakoba förmlich an, jo daß der 

Gründer fein Reich, als er nach 40 jähriger Re: 

gierung ſtarb, als eine der politifhen Größen 
des Weſtſudan zurüdließ. 

Scheint nun diefe ganze Entwidelungsge: 
ſchichte ein Beifpiel für die ftaatsbildende Kraft 
der Eingebornen des Landes zu liefern, jo ift es 
gerade doppelt interefjant, zu jehen, wie das 
einheimifche Element raſch in den Hintergrund 
trat und aus Jakoba ruhig einen Fulbeftaat wer: 
den ließ, der ganz ebenmäßig neben Adamaua, 
Segſeg ꝛc. ih unter die Tributärftaaten von 
Sokoto ftellte. Und e8 entwidelte ſich demgemäß 
ihon bald derjelbe Gegenjag zwiſchen roten Herrſchern und jehwarzen Unterthanen wie 
überall in den Fulbereihen. War nämlich die Dynaftie auch einheimifch, jo wurde fie doch 
durch ihre Unterwerfung unter Sofoto, durch ihre mit den Fulbe eingegangenen Verbin: 
dungen, durch die den Fulbe entlehnte Art der Regierung, die überdies eine rein mohamme: 
daniſche war, im Lande ganz als eine fremde, eine Fulberegierung betrachtet. Überhaupt 
fingen, als Jakoba ſich kaum feitgefegt hatte, Fulbe an, das neue Neich zu überſchwemmen, 
und erhielten, begünftigt von Sokoto, die beiten Stellen. Mehrere Aufitände erhoben fi) 
unter Jakobas Nachfolger, dem durch Vogel und Rohlfs bekannten Sultan Bautjchi, gegen 
diefe Ordnung der Dinge, und an der Spige des Ende der ſechziger Jahre fpielenden gefähr: 
lichſten Aufitandes, der wieder in jenem Gebirgslande zwiſchen Segjeg und Kano ſich feftge: 
jept hatte, jtand fogar ein Mohammedaner, ein Mallem (Schriftgelehrter) von Kano. Alles 
Patronat der Fulbe von Sokoto aus und der einzelnen untereinander hindert natürlich nicht 





Sheidewand einer Hütte in Nano. 
(Nah Barth.) Bol. Tert, ©. 195. 
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die Abjorption in der größern Maffe der Nicht Fulbe. Wenn auch jene, wo fie kompakt woh— 
nen, jelbjt dann noch ihre Sprache beibehalten haben, wo fie, wie in dem eben genannten 
Kalam (an der Grenze Bornus), durch Vermifchung dunkle Neger geworden, fo verließen fie 
diefelben doch inmitten des Überfchwalles der Hauffabevölferung. Hauffa ift troß des Fulbe: 
charakters der dortigen Regierung die vorwiegende Sprache am Hofe von Jakoba, und jelbft 
bie Bezeichnungen der einzelnen Stufen ber 
Hierardie find der Hauſſaſprache entnommen. 
Im eriten Auftreten und unter Verhält: 
niffen, die ein Verharren bei alten Gebräuchen 
begünftigen, findet man die Fulbe ftet3 als Hir— 
ten. Sie find am obern Niger, am Gambia, in 
Adamaua hauptſächlich Viehzüchter. Nah Den: 
ham find fie in Bornu die einzigen, welche gute 
Butter zu machen verjtehen. In Bornu, Bag: 
hirmi und Darfur teilen fie fih mit den Arabern 
in die Weidegründe. Höchſt wahrjcheinlich wa— 
ren aljo alle Fulbe urjprünglidh ein viehzüch— 
tendes Nomadenvolf nad Art der Wahuma 
oder Galla und lernten erjt in ihren heutigen 
Siten Getreide und Gemüje bauen. Vielfah _ 
haben fie aber num darin wie in andern Arbeiten ID 
ihre Zehrmeifter übertroffen. Gleich den Bor: 
nuanern bauen fie Weizen. Neben dem Land: III: 
baue treiben fie auch in ihrem füdlichiten Gebiete _ I ON 
noch etwas Rindviehzucht, die weiter nah Süden 
ganz aufhört. In Adamaua wird das Vieh mit 
einem Namen ber Fulbeſprache genannt. Sie be: 
reiten gute Butter, haben es aber nicht bis zur 
Käjebereitung gebracht. Wo fie reine Nomaden 
geblieben find, wohnen fie in runden Reifighüt- 
ten, aber die meiſten haben ſich der feitern Bau: 
art der Neger angeſchloſſen (ſ. Abbildungen, ©. 
193 und 194). Die Hütten der Fulbe bejtehen 
wie die der Haufja aus Thonmwänden und einem 
bienenforbförmigen Dache, undobwohl die Wände 
bier viel dünner find, leiſten doch ihre Hütten 
infolge des befjern Materiales und ber dauer: 
—— — DEREN RN m Eine Antimonflafhe, mit Leder verziert, aus Bidda 
Einflüffe der Witterung als die Wohnungen der i . ; 
Ranuri. 3 hre Wafler früge, Ghtöpfe, Matten (Mujeum für Völtertunde, Berlin) Vgl Tert, ©. 196. 
und jonftigen Geräte zeugen von der Gefchidlichkeit und dem Farbenfinne der Verfertiger. 
Rohlfs fah bei den Fulbe Südbornus Matten in Mannshöhe von zierlihem Geflechte und 
geihmadvoller Zufammenftellung der Farben, die mit 4—5000 Muſcheln oder einem Maria: 
therefienthaler bezahlt werden. In allen diefen Dingen haben fie nomadijche Armut und 
Roheit längft abgelegt, und die Fortichritte, welche fie unter dem Einfluffe der Hauffa, Man: 
dingo 2c. gemacht haben, mögen auch diefe vor ihnen fedentär gewordenen Völker ihnen jehr 
viel Neues dargeboten haben, zeugen mindejtens für ihre Gelehrigkeit. Ein Teil des Ber: 
dienftes für die Fortjchritte des Weſtſudan gerade in wirtichaftlicher Beziehung it jedenfalls 
13 
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den Fulbe zuzuredinen, denn unter ihrem Schuge blüht diejes in Innerafrifa in foldher Ent: 
faltung nicht mehr zu findende induftrielle Leben, und fie haben von den Hauſſa, Mandingo ıc. 
gelernt, fich thätig daran zu beteiligen. Faſt möchte man glauben, daß fie, gleihwie den Is— 
lam, auch manche aus arabifcher Quelle ftammende Kunftfertigkeit ſchon mit nad) dem Sudan 
gebracht hätten, denn fie übertreffen in manchen Induſtrien den jedentären Neger. Die groben 
Baummwollmaren der Futaländer find weit befannt. Die Färbereien der Fulbe in Nano find 
(nad Barth) durch ganz Zentralafrita berühmt. So find aud) die Gerbereien von Katjena 
in fuliihen Händen. 

* — Die Schmiede von 

N i Futa Djallon maden 
0 ar \ | trefflihe Waren bis 
’ F hinauf zu Flinten⸗ 
u a | ſchlöſſern (ſ. Abbil- 
— Ba dung, ©. 195). In 
N. me | Bornu gehören die 
nichtmohammedani⸗ 
ſchen Fulbe zu den 
beſten Webern, Fär— 


Km — vi * bern und Gerbern. 
— | Endlich find fie im 
M 5 ö > — 





Handel gewandt. Die 
cxtſelhafte Stellung 
Bar gewifjer Gewerbe, die 
eine Art von Kaſten 
/ bilden, ſpricht, wie 
man fie auch erkläre, 
immer für das Ge 
* wicht des Handwer: 
Ak , fes, überhaupt der Ar: 
Wu beit bei dieſem Volke. 
Plan von Kano, (Nah Barth) Maßſtab in Seemeilen. 1. Teiche — 2. Großer Martt — Die Labe (Tiichler), 
3. Kleiner Martt — 4. Palaft der Ejerti — 5. Palaft des Galadima — 6. Alte Mauer. Mabe (Weber), Ger: 
Bl. Tert, ©. 198. * 
gaſſabe Echuſter), 
Wailube (Schneider), Wambaibe (Sänger) treten bei einigen der nördlichen Fulbe ſcharf ge: 
fondert in faftenartigen Verbänden auf. H. Barth wollte Nefte früher jelbitändiger Völker 
in ihnen jehen, die aljo ihren unmöglich gewordenen Volksverband durch einen wirtjchaft- 
lihen Verband erjegten. Verachtet find unter diefen bis zu einem gewifjen Grade die Labe 
oder Laobe, welche zigeunergleich umberziehen; die Sage führt fie auf einen ungetreuen Dann 
zurüd, der feinen Bruder, für welchen er jorgen follte, im Elend ließ, während er jelbit in 
die Ferne z0g und in Ländern reich an Reis und Hirfe fich behagte. Seitdem muß derjelbe 
heimatslos wandern. Alle dieſe Labe ſprechen fuliih und find immer Holzarbeiter. Die 
Schmiede find bei den Fulbe ſehr geachtet. Rohlfs fand, von Bornu fommend, im erjten 
Dorfe der Fulbe zwar nicht die Gaftfreundjchaft der Kanuri, um jo angenehmer aber em: 
pfand er den Handelsgeift, ver Waren aller Art und von allen Enden zu billigen Preijen her— 
beibringen ließ, um fie dem Fremden anzubieten. Echon die große Entwidelung des Muſchel— 
geldſyſtems, das jegt erft im Mittelſudan die weniger praktiſchen Baummollitreifen verdrängt, 
zeigt, daß man in einem Lande regern Volkslebens ſich befindet. Geld, jeien es eben auch nur 
Muſcheln, iſt verbreitet, befannt, geſchätzt. Man kann kaufen, was in manchen Negerländern 
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nicht der Fall. Wir citierten früher den darakteriftiihen Ausruf Mafjaris: „In welchem 
Yande der Erde würde man für ein paar Mufcheln auf den Landftraßen alles das finden, 
was man braudt, um ſich zu nähren?“ In der That, es liegt in diefer Möglichkeit viel, 
denn Erleihterung des Tauſches, des Verkehres bedeutet Erleichterung des Fortſchrittes, 
der Kultur. Die geübten Kaurizähler gehören zu den charakteriſtiſchen Merkwürdigkeiten 
weitfudanifcher Handelspläge. „Nichts ift intereffanter“, jagt Maffari, „als einem ſolchen 
Muſchelzähler zuzufehen. Er figt vor einem Haufen diefer Münze, zieht daraus eine Hand: 
voll Muſcheln hervor, die er nun flink zählt, immer fünf zufammengenommen; ich möchte 
fajt behaupten, daß der geſchickteſte Alavierfpieler nicht jo viele Taften berührt als ein 
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Anfiht von Kano. (Nah Barıb) Nal. Tert, S. 198, 


Solcher Muſcheln. Ein guter Zähler zählt 250 — 300,000 diejer Heinen Scheidemünzen in 
einem Tage. Die Muſcheln werden dann in Säde, zu 50,000 jeder, gethan, und mit 
diefen Säden wird im großen gezahlt und gehandelt.“ 

Die Größe der Ausfuhr von gefärbten Baummwollwaren aus Kano nad Tim: 
buftu veranjchlagt Barth auf 300 Kamelladungen im Werte von 60 Millionen Kauri (nad) 
dem Preije in Kano). „Dieſer Gewinn“, jagt er, „bleibt ganz allein im Lande, da Baum: 
wolle und Indigo im Lande jelbit erzeugt werden, und die ganze Bevölkerung nimmt an 
demjelben teil.” Die Gefamtausfuhr von Geweben allein ſchätzt Barth aber auf 300 Mil: 
lionen Kauri. Auch in Lederwaren, bejonders in Sandalen, die, von arabiſchen Schuftern 
in Kano verfertigt, von hier ſelbſt nach Nordafrika ausgeführt werden, in Thongefäßen 
maurijchen Muſters ſowie in gegerbten Häuten, welche bis nad) Tripolis gehen, wird ftarfer 
Ausfuhrhandel getrieben, und jelbitverftändlich verfehlen zwei jo wichtige Handelsartifel des 
Sudan, wie Sklaven und Gurunuß, nicht, zur Belebung des Marktes von Kano beizutragen, 
wie denn auch das Natron von Bornu Kano pafliert (zu Barths Zeit 20,000 Lajten jähr: 
ih!), um nad) Nyfe oder Nupe zu gehen. Salz wird nur eingeführt. Wenn man nun hinzu: 
nimmt, daß diejes Land eins der fruchtbarjten der Welt, welches nicht bloß Korn für feinen 
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eignen Bedarf, jondern noch für die Ausfuhr erzeugt, und ferner die herrlichften Weidegründe 
bejigt, und wenn man fich weiter noch belehren läßt, daß eine Familie mit 60,000 Kauri 
im Jahre in fehr angenehmen Umftänden zu leben vermag, jo wird man nicht umhin kön— 
nen, diefes Land, ſoweit es von ſich jelbit, d. bh. von feinen Naturgaben, und von der Thätig- 
feit jeiner Bevölkerung abhängt, eins der glüdlichiten in Afrika zu nennen. Mit Recht wird 
von den Europäern, die Kano befuchen, befonders der heiljame Einfluß der Thatjache her: 
vorgehoben, daß die blühenden Gewerbe nicht, wie in Europa, in ungeheuern Fabriken be 
trieben werden, fondern daß jede Familie dazu beiträgt, ohne ihr Privatleben aufzuopfern. 

Es würde interejjant fein, zu wilfen, wie es fam, daß gerade Kano (vgl. Abbildungen, 
S. 196 und 197) einen jo bedeutenden Auffhwung im Gewerbe und Handel-genom: 
men hat. Unzmweifelhaft ift nach dem, was wir über das Alter von Kano gehört haben, aud) 
diefe Blüte der Wirtſchaft nicht jehr weit zurüdreihend. Wie fam es nun, dab, während 
das Sonrhay: Reich ſelbſt dem Reiche von Katjena jo lange voranging, fich die Bewohner des 
eritern von Kano aus, das felbit erft feit einer zählbaren Neihe von Jahrzehnten an Katjenas 
Stelle trat, mit ihren Bedürfniffen verfehen müſſen? Welcher Wechfel der Dinge auch hierin: 
zu Leos des Afrifaners Zeit die Kanaua und Katjenaua halbnadte Barbaren, der Markt von 
Garho oder Gogo voll Gold und Handelsleben, jegt Kano eine ungeheure Stadt voll Leben 
und Induſtrie, einen großen Teil Afrikas und unter anderm auch die Bewohner der Ruinen 
eben jener Hauptftabt des Sonrhay-Reiches mit ihren Manufafturen verjorgend! Diefe 
Blüte der Hauptftabt ift mit der der Provinz aufs innigfte verbunden. Barth ijt über: 
zeugt, daß die Bevölkerung einer Million näher fommt al3 einer halben, und wir willen 
feinen Grund anzugeben, warum diefe Schägung nicht auch heute angenommen werden jollte 
Der Tribut wurde zur jelben Zeit auf 90—100 Millionen Kauri angegeben, ohne die Ge: 
ſchenke beträchtlichen Wertes, welche die reihen Kaufleute dem Statthalter zu machen pflegen, 
und welde jo gebräuchlich find, daß fie ebenfalld eine Art Steuer daritellen. 

So wie Kano zu Katjena, fteht das weiter weitlich in der Nähe des Nigers gelegene 
Bidda zu der Nigeritabt Rabba. Beide gehören dem Lande oder der Provinz Nupe oder 
Nyfe an. Rabba war zur Zeit, ald der Sklavenhandel noch an der Guineafüjte blühte, ein 
Haupthandelsplag, Lander gab ihr damals 40,000 Einwohner; als Rohlfs fie 1867 be 
juchte, hatte ein Krieg fie auf kaum 500 heruntergebracht, nachdem fie offenbar ſchon vorher 
jurüdgegangen war, denn ihre einft ſchön angebaute Umgebung lag jetzt brach und barg 
ftatt Getreidefeldern Unfrautäder. Dagegen ilt nun Bidda, die Hauptſtadt von Nupe, eine 
„angenehme, von Mauern umgebene Stadt; fie ift zwar nicht jo ausgedehnt wie Kano, aber 
faft ebenfo bevölfert; ein Eleiner Fluß fließt mitten durch, an welchem man Scharen von 
Frauen Waſſer jchöpfen fieht, und viele der mit Stroh gededten Häufer ftehen ganz zwijchen 
Bäumen verborgen” (Maffari). Und in wirtichaftlicher Beziehung ſcheint diefelbe mit 
Kano zu wetteifern, denn diejer Gewährsmann ſchrieb 1881 von ihr: „Die Bevölkerung ift 
in Bidda noch geſchickter und fleibiger als in Kano. Baummolle wird erftaunlich Schön ge: 
Iponnen und gewebt, in ungefähr 5 cm breiten Streifen, entweder ganz weiß oder blau 
und weiß geftreift oder gewürfelt, oder rote Seide zwiichen blau und weißen Baummwoll: 
ftreifen. Aus vielen folder aneinander gereihter Streifen werden Toben mit dazu pafjen: 
den Hofen gefertigt, die von hier bis nad) dem fernen Abuſchehr hin verkauft werden. Die 
Kunit, das Kupfer zu verarbeiten, ift ſehr entwidelt. Es gibt viele Märkte in der Stabt, 
und außerdem wird in den Straßen jtet3 allerhand von muntern und hübjchen Verkäufe: 
rinnen feilgeboten,“ 
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Die Bepölferung Nordafrifas gehört heute im wejentlichen zwei großen Völker: 
familien an, welche man nad) den Spraden, bie fie ſprechen, als Semiten und Hamiten 
unterjcheidet. Ohne Zweifel find die legtern die ältern, ja es ſcheint, als ob wir bei dem heu— 
tigen Stande des Willens fie als bie frühften gejchichtlichen Bewohner bezeichnen müßten, d. h. 
als diejenigen, welden man den vielbedeutenden Namen Autochthonen beizulegen hätte. Bis 
etwa 680 nad) Ehrijti Geburt hatten fie das Land mit Ausnahme jchmaler Küftenftride, an 
welchen Phönizier, Griehen und Römer faßen, und weniger Punkte des Innern inne, bie 
von römischen Soldaten oder vandalifhen Einwanderern bejegt waren. Und auch von die— 
fer Zeit an war die femitiiche (arabijche) Einwanderung gering, bis zur dritten Invaſion, 
welde ganze Stämme bradte. In den Schilderungen, welche die Alten von Nordafrika ent: 
werfen, tritt uns überall am mittelmeerifhen Rande, und weit über dieſen hinaus drin: 
gen ja die Erfundigungen und Mitteilungen nicht, ein Volk von einer und berjelben Sprache 
entgegen. Die Körperbildung ſchien den Agyptern, wie ihre Bilder zeigen, eine eblere, die 
Hautfarbe heller als bei andern Nachbarn, Sitte und Kultus fanden fie gleichartig, und 
fie legten diefen Völkern den gemeinfamen Namen „Tehennu“, d. 5. die Hellen, bei. Jene 
Sprache ift nun diejelbe, welche heute no) von der Dafe Siwah oder der Aınmonsoafe bis 
hinüber nad) den Abhängen des Weltatlas gefprochen wird, der wir bei den Amazirgh oder 
Schellah Maroflos, den Kabylen Algeriens, den Krumir Tunefiens und den Tuareg der 
Wüſte begegnen. Und fie it ein Zweig der Sprachen, welche in Nord- und Dftafrifa von 
großer Verbreitung find, wo das Altägyptifche mit feiner Tochteriprache, dem Koptijchen, 
die Sprachen ber Nubier, Galla und Somali ihnen angehören. Wie jhon Hornemann 
erfannte, der die erjte Sprachvergleihung zwifchen den Völkern der Libyihen Wüfte und 
Marokkos anftellte, ift troß der dialektifchen Verſchtedenheiten die fundamentale Überein: 
ftimmung groß genug, um von einer einzigen Sprache in dem weiten Gebiete Nordafrifas 
und der Nordoftfahara jpredhen zu können. Auch Rohlfs bezeugt, daß die von den Ber: 
bern geiprohene Sprache im Grunde eine und biefelbe fei. „Es ift”, jagt er, „eben die, 


* Die unbeftiinmte Bezeihnung Barbari für Fremde, Andersfpradige, Anderdgefittete ift bei den 
nordafrifaniihen Stämmen der alten Maryer oder Amazigh (Mafates des Polybios), entſprechend dem 
Ramen Imoſchag, ben ſich die Tuareg beilegen, fefter verblieben als bei andern. In Anwendung auf 
fie, ald Sabarbari, fommt der Name zuerft bei Plinius vor. Lokaliſiert ift er in der Mauretania Tingi- 
tana. Die Namen Berber, Barbarestenftaaten ze, find uns aeläufig geworden. Wir bedienen uns 
bier des Völfernamend Berber aber hauptjählid darum, weil die ihre Sprache mit dem gemeinfamen 
Namen Amazigh benennenden Schellah, Kabylen, Krumir, Simaner und Verwandte einen eignen ge: 
läufigen Gemeinnamen heute nit mehr befigen. E. Earette hat im dritten Bande ber „Exploration 
scientifique de l’Algerie“, ©. 13, eine aus der Geſchichte der franzöſiſchen Dfkupation Algeriend genommene 
Theorie der Entftehung biefes Bölfernamens gegeben. In den erften Jahren nad) 1830 nannten bie Fran— 
zofen alle Stämme, die ihnen Widerftand leifteten, Hadſchut, nad dem erften Stamme, der ihnen bie 
Stim geboten hatte, Sollten nicht ähnlich die Araber, bei deren Geſchichtſchreibern wir zuerft Berbern an 
Stelfe von Libyern begegnen, den Namen bes zähen Stammes im tingitantichen Mauretanien nad) und 
nad) auf das ganze Bolt ausgedehnt haben? 
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welche die Tuareg Temehak im Norden und Temaſchek im Süden nennen, und der wir in 
Audſchila und noch ferner im äußerften Often in der Daje des Jupiter Ammon begegnen. 
Allerdings find die Unterfchiede der verſchiedenen Dialekte diefer Sprache äußerft groß, wie 
das ja auch nicht anders fein kann bei einer Sprade, bie über einen Raum verbreitet 
ift, welcher ungefähr den vierten Teil von Afrika ausmacht. Dennoch aber find fie nicht 
derart, daß eine Berftändigung zwiſchen ben verschiedenen berberifch redenden Völkern ſchwie— 
rig wäre, Als vor mehreren Jahren einige Scheich der Tuareg nad Algier zum Beſuche 
famen, war e8 ihnen feineswegs ſchwer, ſich mit den 
Berbern des Dſchurdſchuragebirges zu verjtändigen.” 

Bezeugt uns aljo die Sprache die Einheitlichkeit 
der über einen jo weiten Raum hin ausgebreiteten 
Völfergruppe, jo iſt doch an eine Unberührtheit der 
legtern durch die geſchichtlichen Schickſale Nordafri: 
kas nicht zu denfen. Gerade das Wohngebiet des— 
jenigen Teiles diejer Völfergruppe, der uns bier be: 
ſchäftigen foll, hat in mehr als gewöhnlidem Maße 
den zerjtörenden und neubildenden Einfluß großer 
geichichtlicher Bewegungen erfahren. Bon Phöni- 
ziern, Karthagern und Griechen fam Nordafrifa an 
die Nömer. Das Chriftentum, erft fejtgewurzelt, 
wurde wieder ausgerottet. Wogen ber Völferwan: 
derung jhlugen von Weftenropa herüber. Dann 
madten die Araber aus allen dem Nomabismus 
günftig gelegenen Strichen Tummelpläge ihres Hir: 
tenlebens und bejegten die von ihren Vorgängern 
gegründeten Städte. So gründlich betrieben fie ihre 
Feltfegung, daß ein großer Teil Nordafrifas mit 
der Zeit faum minder arabiſch geworden ift al3 Ara- 
bien felbft, und daß 3. B. in Algerien die arabijche 
Sprache von der doppelten Zahl derjenigen geſpro— 
chen wird, welche heute noch berberifch reden. End: 
— lich kamen die Türken und nach ihnen die Europäer, 
Er DR und heute fcheint Nordafrika nicht fern davon, fo 
eng wie zur Zeit Roms an bie europäijche Kultur: 
bewegung wieder angefnüpft zu werden. 

Menn nun Nordafrika den fremden Einflüffen günftig ift, jo bietet es doch anberjeits 
auch Mittel des Nüdhaltes gegen die heftig anprallenden Bölferftämme. Das 
wüjtenhafte Innere ift ein natürlich gejhügtes Rüdzugsgebiet, in welches anjällige Völker 
niemals freiwillig den Nomaden folgen, und der Atlas iſt feineswegs dem Eindringen frem: 
der Scharen günftig. Treffend ift in biefem Sinne der römische Name der kabyliſchen Berge: 
Mons ferratus. Wurden doch die Berber der Kabylie nicht früher als 1857 zum eriten: 
mal von Fremden bezwungen. Nimmt man nun die Araber aus, die durd) die religiöje 
Propaganda einen gewaltigen Einfluß erlangten und vor allem ihre Spradje ausbreiteten, 
jo wird man wohl zugeben fönnen, daß ein großer Teil der Berber weder von den Phöni- 
jiern noch von den Griechen, Römern oder nordiſchen Völkern jo viel Blut erhalten, daß 
dadurch eine große Anderung hinſichtlich ihrer phyfiihen Veranlagung hervorgebracht worden 
wäre. Dan darf dies bejonders gegenüber den Verſuchen behaupten, ein ftarfes, blond: 
haariges, blauäugiges, germanifches Element in den Berbern noch nachzuweiſen. Wir 
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fommen übrigens auf diefes vielbejprochene Element zurüd. In dem früheft befiebelten 
Teile Libyens, im öftlichen, wurden die nomadijchen Völker, welche als Auſes zuſammen— 
gefaßt wurden, wieder nur ein nomadifches Volk und haben fih nie amalgamieren können, 
wie e3 ja dann den Arabern gelang. Bon den am längſten jeßhaften Völkern, Phöniziern, 
Griehen und Römern, wurde wenig gethan, um eine VBerfchmelzung mit den Eingebornen 
herbeizuführen. Auch die Römer gingen hier nur langfam vor. Als 300 Jahre nach Be: 
ginn der römischen Herrſchaft der in Leptis an der Großen Syrte geborne jpätere Kaifer 
Alerander Severus nad) Rom kam, mußte er erit das Lateiniſche Iernen. Die Kolonijten 
erbauten fich ihre Städte, die Berber lebten auf dem offenen Lande, zum Teile wahrſchein— 
lich in Ortſchaften wie heute, zum Teile nomadiſch. Eigentliche Städte fingen fie erft an 
zu bauen unter Mafiniffa, deſſen Cirta daher den Gattungsnamen trug. Bon allen diejen 
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berberiihen größern Ortſchaften hat ſich feine erhalten, und die vielen großartigen Städte, 
von Griehen und Römern weiter erbaut — die römijche Profonjularprovinz Africa zählte 
300 Städte, in der chriftlichen Zeit 170 Bifchofsftädtel — errichtet und bewohnt, wurden 
alle bei der arabiſchen Invafion zerftört. Wielleiht waren es die Berber jelbit, welche fie 
zerftörten. In dem adhtjährigen Kriege des Tacfarinas im 1. Jahrhundert unjrer Zeitrech: 
nung wurde ber größte Teil des weftlihen Nordafrifa verwüjtet. Wir fennen heute von 
den meijten alten Befiedelungen im Innern von Mauretanien den Namen, die Orte jelbt; 
aber Zeit und Art ihres Unterganges find uns oft genug unbekannt. Es erijtieren aud) 
viele große zerftörte Plätze in Nordafrika, von denen wir geſchichtlich nicht nachweifen kön— 
nen, welchen Namen fie einit trugen, 

Nur ältere, ſchwer zu Eontrollierende Nachrichten weiſen auf ftarfe Vermifchungen 
bin, denen die Norbafrifaner in einer für uns vorgefchichtlihen Zeit unterlagen. Salluft 
läßt am Küftenrande die eigentlichen Libyer, hinter diefen die Gätuler und in dritter Linie 
die Neger wohnen. Indem nun an der Küfte zu zwei verjchiedenen Malen afiatijche Völker 
japhetitiihen Stammes einwanderten, die teild mit den Libyern jich mijchten, teils die— 
jelben zurüddrängten, entitanden die Mauren im heutigen Marokko, die Numidier aus 
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Mifhung mit den Gätulern im heutigen Algerien und Tunefien, die Macer und Maryer 
im heutigen Tripolitanien. In diefen nur unklar uns überlieferten halb mythiichen An- 
gaben ift die Einwanderung von japhetitiihen Völkern, welde aud in den Annalen ber 
ägyptifchen Gejchichte und zwar jpeziell der XIX. Dynaftie ihre Spuren gelaſſen hat, in- 
fofern von großem Intereſſe, als eine Form vorgeſchichtlicher Denk- und Grabmäler 
Europas, jene vielgenannten Steintiſche, die man mit keltiſchem Namen Dolmen zu 
nennen pflegt, in den berberifchen Wohngebieten jo häufig wiederfehrt, daß man fie für das 
Zeugnis eines ethnographiihen Zufammenhanges der alten nordafrilaniihen und weit: 
europäiichen Bevölferungen, denn in Weſteuropa find diefe Denkmäler bejonders häufig, 
angefehen hat. 

Ferand lehrte dieſe Denkmäler (ſ. Abildungen, ©. 200, 201, 203) zum eritenmal ge- 
nauer kennen. In der Gegend von Konftantine jah er deren bei einer dreitägigen Unter: 
juhung wenigftens taufend, und es ijt wohl glaublich, daß ſolche Fülle fremdartiger Ruinen 
dem ftillen Lande oft in wunderfamer Weije den Charakter eines Kirchhofes gab, zumal 
fie in diejer dünn bevölferten Gegend, deren Bewohner von tiefjter Ehrfurcht für alle Toten: 
ftätten und von heiliger Scheu vor allem Ungemeinen bejeelt find, fich faft unverfehrt er: 
halten haben. Er jah da Grabhügel, die drei oder vier Steinfreife übereinander auf den 
Abhängen und auf der Spige einen Felfenpfeiler trugen, andre Steinfreije, deren einzelne 
Felfen durch Eyflopiiche Mauern untereinander verbunden waren, Steinreihen, die negartig 
durcheinander ziehen, große vieredige Felseinfriedigungen, welche vier kleinere Steinkreiſe 
umſchloſſen, und als er nachgrub, fand er, daß das meiftens Begräbnisjtätten waren, in 
welden die Toten in figender Stellung begraben waren, Geräte fand er feltener von Erz 
als von Eifen. Später ging General Faidherbe an die Unterfuhung diejer Altertümer 
und entdedte bald aud in Maroffo, im Gebiete unabhängiger berberiiher Stämme, vier 
größere Gruppen derjelben, die er als wahre Friedhöfe bejchreibt; man fand weiterhin im 
öftlihen Algerien noch zahlreiche Felsdenkmäler, und ein Reiſender berichtet, auf einer ein: 
zigen Hochfläche deren wenigitens zehntaufend beifammen gejehen zu haben. Bei Rofnia in 
der Provinz Konftantine zählte Faidherbe allein gegen 3000 Grabfammern, aus Steinen, 
die im Vierede zulammengeftellt und „nad Dolmenart” mit einer Felsplatte bedeckt find, 
erbaut, und gibt als Durchſchnittsmaße derjelben für die Länge 1,1—1,3 m, für die Breite 
0,,—0,s m an; öfters waren fie von Steinfreifen umgeben und enthielten regelmäßig die 
Efeletrefte begrabener Menſchen, in einzelnen Fällen in größerer Zahl, wie denn 5.8. 
in einer Grabfammer von 1,2 m Länge nicht weniger al3 jieben Skelete beifammenlagen. 
Von Geräten finden ſich Töpfe, Schmud aus Kupfer und Erz, aber auch eijerne Gegen: 
ftände. Daß noch in geichichtlicher Zeit hier begraben wurde, bewies in einer Grabfammer 
eine Münze der Fauftina, in einer andern ein antifes Säulenftüd, in einer dritten Ziegel: 
fteine mit römiihem Stempel, und Zetourneur teilt aus Oftalgerien eine Grabfammer: 
infchrift in einem der Sprache der heutigen Tuareg nahe verwandten Idiome mit. 

Wir halten uns bier nicht mit den Hypothejen einer dolmenbauenden bretonifchen 
Kolonie in Nordafrifa oder eines eignen Dolmenvolfes auf, Wenn diefe Taufende von 
Steinfanmern, Steintiihen, Feljenpfeilern, Steinkreifen und Hügelgräbern, deren Er: 
richter hödhftens verwirrende Sagendämmerung anftrahlt, als fie in Europa befannt wur: 
den, großes Aufjehen erregten und zu den kühnſten Hypotheſen verführten, jo war dies 
nur die Wirkung der Überrafchung, die ein neues Rätſel, aber vieleicht auch eine nahe 
Löjung in dem dunkeln Gebiete der europäifchen Vorgeihichte aufgeben ſah. Es ift bis 
jegt leider nur das erfte wahr geworden. Man überjehe aber hierbei zweierlei nicht: erſtens, 
daß dieſe Bauten und Beerdigungsweiſen noch viel weiter verbreitet find, wie man ihnen 
denn in Indien ebenjo wie in Maroffo begegnet, und ferner, daß Nordafrifa in allen 
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Epochen der Geſchichte in innigerer Verbindung mit dem nahen Europa als mit den übrigen 
Gegenden bes Erbteiles geftanden hat, dem es von Natur angehört, weshalb es nicht eben 
zu verwundern ift, wenn ihm gewiſſe vorgefchichtliche Nefte mit Europa gemein find. Die 
Meerenge von Gibraltar ebenjo wie auch die fizilifhe Enge konnten felbit einem Volke, 
das nur erſt die Anfänge der Schiffahrt innehatte, fein ernitliches Hindernis in feinen Wan: 
derungen von einem Erdteile zum andern bereiten. 

In andre Richtung weiſen gigantiihe Denkmäler, deren nächſte Verwandtſchaft wohl 
in Agypten gejucht werden muß. Außer einem wenig befannten Denfmale folder Art in 
Marokko find es zwei in Algerien gelegene, welche hierher gehören. Das jogenannte Grab 
der Ehriftin, Kubb-er-Rumija von den Arabern genannt, von dem einzigen alten Autor, 
Her feiner gedenkt, als Monumentum commune regiae gentis bezeichnet, iſt der Neft 
einer Pyramide, welde auf polygonaler, nad) einigen zwölfediger Bafis, die mit an 
ionische und dorische Formen erinnernden Säulen, PBilaftern und drei Scheinpforten, wovon 
eine ein Monolith von 12 Fuß 
Höhe, geziert war, ſich erhebt. 
Sie liegt in ber Nähe des an— 
tifen Tipasa Mauretaniae, nur 
wenige Meilen weſtlich von Al: 
gier. Über ihre Zeit ift man im 
unklaren. Berbrugger glaubt 
zwei verſchiedene Hüllen, eine 
ältere, aus der Zeit der ältejten 
Könige Mauretaniens, der Maj- 
jylier, und eine neuere, aus der 
Zeit des Königs Juba II., be: 
ftimmen zu lönnen. Die Höhe Nordafritanifhe Dolmen. (Nah Photographie) Pol Tert, S. 202. 
des Grabmales ift gegen 40, ber 
Durchmeſſer 60m. In mancher Beziehung intereffanter ift das nahe verwandte ältejte Denk: 
mal der alten Herriher Numidiens, der Medraffen, oder das Grab des Syphax beim 
alten Sila in der heutigen Provinz Konftantine, Es erhebt fich auf vielediger, mit 60 Halb: 
jäulen geſchmückter Bafis ald Stufenpyramide. Die Pyramide trägt ägyptiihen Typus, bie 
Säulen der Bafis erinnern an die älteften plumpen Säulen dorifchen Stiles. Sie find, 
ungerieft und mehr fegelförmig als cylindriih. Man hat fie als mitten zwiſchen ägypti- 
ſchem und dorifchem Stile ftehend, auch als protodoriſch bezeichnet. Daß der Name Syphar 
nur auf Täufhung beruhen fann, ift Mar, denn Syphar herrſchte nur vorübergehend in 
diefer Gegend. Daß wir auch hier ein Grabmal vor uns haben, fcheinen die unvollfom: 
menen Nahgrabungen Carbuccias zu beweien. Die allgemeine Übereinftimmung der 
Form mit dem jogenannten Grab der Chriftin iſt ebenjo deutlich wie der altertümlichere 
Charakter des erftern. Rohlfs erzählt von einem runden, gemauerten Kreije mit runden, 
regelmäßigen Löchern (zum Säuleneinfage) im Gebiete der Beni Mgill im marokkaniſchen 
Atlas. Er fah diefen Play nicht, hörte ihn aber als „Chriftenmarkt” bezeihnen, was auf- 
fallend an das „Grab der Chriſtin“ erinnert, 

Liegt in diefen Neften großer Architekturen ein Anklang an die Bauwerke des 
alten Ägypten, fo fehlt e3 nicht an den Originalen zu Anregungen in diejer Richtung im 
Lande jelbft. Die Franzofen haben ſchon in den vierziger Jahren ägyptiiche Skulpturreſte in 
Scherſchel gefunden, und weit davon, im Herzen des berberiichen Tuareglandes, hat Du: 
veyrier Spuren ägyptiſcher Einflüffe in Trümmern von Monumenten verfolgt. Einer 
jpätern Epoche gehören jene mafjenhaften Trümmer von Städten, Paläjten und Moſcheen 
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an, deren Aufdedung im Thale des Wadi Mga man den Bemühungen Largeaus und 
Tarrys verdanft. Wo heute eine arme Bevölkerung leibeigen die Dattelpalmen ihrer ara: 
biichen Herren pflegt, erhoben fi zur Zeit des zweiten Arabereinfalles blühende 
Städte mit Paläften und Mofcheen, von prädtigen Waflerleitungen umgeben, die 
ihren Waffervorrat von den zahlreichen Quellen erhielten. Heute find fie im Sande be: 
graben, aus welhem Tarry eine Mofchee von ähnlihem Baue wie die heutige Mofchee 
von Wargla, einen Palaft mit jäulengetragenen Bogen und mit Skulpturen und mehrere 
ſchön gebaute Häufer befreit hat, welche zu beweilen ſcheinen, daß hier große Zerftörungen 
und eine Verödung nod in frühislamitiicher Zeit ftattgefunden haben. Es follen hier an: 
geblich über 100 Ortichaften und 1000 Brunnen verfchüttet Liegen, 

Es fehlt auch jonft in diefen Ländern nicht an Reften, welche auf andre Sitten und 
damit wohl auf andre Völker hindeuten als die heutigen. So bejchreibt Hoofer im Engpaſſe 
von Ain Tarfil (Maroffo) Höhlen, die dicht unter dem obern Rande feiner 10 m boben, 
fait vertifalen Seitenwände ſich befinden, unzweifelhaft Werke von Menſchen, eine lange 
Neihe von Aushöhlungen in dem Kalkfteinfelfen. Die vordere Offnung diefer Höhlen ift 
ungefähr 1!/s m im Quadrat; wo fie etwa bei der Bearbeitung tiefer ausgebrodhen war, 
ift fie durch Aufjegen von Steinen fünftli verkleinert. Der innere Raum der Höhlen foll 
eine bedeutende Größe haben. „Wahrjcheinlich”, ſetzt Hoofer hinzu, „hat man es bier mit 
Wohnungen aus der frühften Vorzeit zu thun, und ummillfürlih wird man durch den An- 
blid diejer faum erfteigbaren Höhlen an die fabelhaften Troglodyten erinnert, die ‚Schneller 
laufen Eonnten als Pferde‘, Dieſe Troglodyten find aber wohl mit ebenfoviel Berechtigung 
weiter öftlich, 3. B. in die Berge von Tibefti, zu fegen, wo höhlenartige Wohnftätten heute 
noch gebräuchlicher find als bei den Berbern, die mit Vorliebe in Dörfern wohnen. 

Die Schwierigleit, aus dem berberifh:arabifhen Völkergemiſche Nordafrifas 
ethnijche Elemente von auch nur wahrjcheinlicher Reinheit zu fondern, ift groß. Der größte 
Teil der berberifchen Bevölkerung ift nad) Sprache und Glaube arabifiert, während die „Ara- 
bes berberisants‘, wie die Franzoſen fie nennen, ebenfalls nicht jelten find. Das Arabiſche 
hat, wie überall, jeine Affimilationsfähigkeit bewiefen. In Algerien ift das Berberiſche faft 
zu einem Dialekte des Arabifhen herabgefunfen. In Sprade und Religion ihren Erobe: 
rern angepaßt, find bie Berber hier auf dem Wege, ihre Nationalität zu verlieren. Der 
Unterjchied, den die Araber in der Benennung ihrer Stämme zwifhen Ulad und Beni 
machen, it in dieſer Beziehung bezeihnend. Jene find die edlen, Eriegerifhen Stämme, 
die von den Eroberern abitammen; dieje ftehen niedriger, find jenen gleihjam nur äufer: 
ih angeichloffen oder angehängt. Daher findet man den Stammesvornamen Beni fait 
allgemein bei den arabijierten Berbern, während Ulad (oder Aulad) hauptjächlich nomadi- 
ihen Araberitämmen zufommt. Da die hiefigen Araber in ihren Genealogien in der Regel 
nur von den Männern ſprechen, fo bleibt man im unklaren über das, was durch die Frauen 
an fremdem Blute hereingebradht worden ift; aber die gefhichtlihen Thatſachen, welche für 
eine ftarfe Miſchung Sprachen, find felbft Schon aus der Zeit Ibn Chalduns zahlreich und 
unzweifelhaft. Das, was man „unmerkliche Kreuzung” nennen kann, eriftiert auch bier. 
Wohnen doch oft die beiden Stämme jo bunt durcheinander, daß man die echt arabijchen, 
privilegierten, fogenannten „marabutifhen” Dörfer, deren Bewohner vom Propheten ab: 
ſtammen wollen, mitten in den reinften Kabylendiftrikten findet. Die fogenannte maurifche Be- 
völferung ber Städte, in welcher jeit Jahrhunderten alle möglichen Elemente, auch abend: 
ländifche, zufammengefloffen find, bietet feinen Punkt, wo der Typen unterfcheidende Anthro: 
polog einjegen könnte, und das Gleiche gilt von der Bevölkerung an den großen Straßen 
des Verkehres und der Eroberungen, wie 3. B. Konftantine-Bisfra und den Thälern, welche 
die beiden Kabylien trennen. Es bleibt einem ſolchen Gemifche gegenüber nichts übrig, als 
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die etwaigen reiner erhaltenen Typen in jenen Orten aufzuſuchen, wo gejchichtlich nach: 
weisbar am wenigiten Wechjelbeziehungen ftattgefunden haben. Es iſt dies der Weg, den 
Topinard bei feinen Unterfuchungen über die Typen der algerifchen Bevölkerung bejchritten 
hat. Und doch begegnete er in feinem der mit fo viel Sorgfalt ausgefuchten Araber: und 
Berberftämme einem einzigen Typus, noch fonnten die Abwandlungen auf deren zwei zu: 
rüdgeführt werden. Nur gewann er den allgemeinen Eindrud, daß die Berber immerhin 
eine einfachere Zufammenjegung bieten als die Araber. Abjehend von den Ertremen ber 
Blonden auf der einen und der unzweifelhaften Negermifchlinge auf der andern Seite, fand 
er bei jenen vier oder fünf beftimmte Typen, die er jehr treffend Ahnlichkeitsmittelpuntte 
(„‚centres de ressemblance“) nennt, um welche die am häufigiten in der Gejamtheit der 
Individuen wiederkehrenden For⸗ 
men jhwanfen. Er begegnete — 
ihnen bei Berbern und Arabern, | 

aber natürlich in jehr verſchiede— 
ner Zahl. Der erſte wird gebil: 
det durch die Individuen mit jehr 
verlängertem, ovalem, zur Ma— 
gerfeit neigendem Gefichte, vertis 
kalem Profil, hoher, breiter Stirn, 
ſtarker Zufammenziehung unter: 
halb der Backenknochen, vertifa: 
ler, ſchmaler, fein gebauter, jcharf 
von der Stirn abgejegter Naſe, 
deren „Leptorhynie“, an den kym⸗ 
riihen Najentypus erinnernd, oft 
auffallend ift, und kleinen, dichten 
Zähnen. Diejer Gefihtstypus ift 
am häufigſten vergejellidhaftet 
mit faltem, ftrengem Geſichtsaus⸗ 
drude, getragener Haltung. Dies 
ift der in Algerien am weitejten 
verbreitete Typus. Er findet fi in den Städten und auf dem Lande, an der Küfte und 
im Innern; vielleicht nimmt er aber gegen die maroffanifche Grenze hin zu. Dieje weite 
Verbreitung läßt vermuten, daß man es in ihm mit dem älteften verhältnismäßig autoch— 
thonen Typus Algeriens zu thun habe. Der zweite Typus kann furz als der klaſſiſchen 
Gefihtsform am nächſten fommend bezeichnet werden: vollfommenes Oval, breite, gerade 
Stirn, die faft ohne Einſchnitt in die breitrüdige Naje übergeht, feine Augenbrauen. Nad) 
feiner ethnifhen Zugehörigkeit möchte diefer als der edle arabifche Typus angejprochen 
werden. Topinard fand ihn am häufigiten in jenen einjamen „marabutifchen” Dörfern 
und bei den weftlihen Araberftämmen. Abd el Kader war ein ziemlich guter Repräjentant 
desjelben. Dritter Typus: Adlernafe, deren Biegung ſich jogar nach der Unterjeite der 
Naſe fortjegt. Stirn wenig breit, rund, zurüdfallend, ebenjo ift die untere Gefichtshälfte 
etwas zurüdgenommen, wiewohl das Kinn ausgeprägt ift. Dadurch wird die Naje ein jo 
bervortretender Teil des Gefichtes, daß für diefe Form das Faidherbeſche Wort gerecht: 
fertigt jcheint: „„Le visage arabe est tout en nez“. In der That ift dies eine ſemitiſche 
Geſichtsform, melde rein ausgeprägt nur bei Arabern vorkommt. Der vierte Typus: 
Kurzes, aber ovales Gefiht mit dem Eindrude der Abplattung in der Backenknochengegend, 
welche oft verbreitert ift. Naſe kurz, jtumpf, zur Plattheit neigend, oft jelbft etwas konkav, 
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mit breiten Nafenflügeln; Augen Klein, Kinn rund, bie zwei mittlern obern VBorderzähne 
ragen häufig über die andern hervor. Dies ift der unbedingt vorherrſchende Typus in der 
fabyliihen Bevölkerung, er ift jelten unter den Arabern, am häufigiten in der Großen 
Kabylie. Ihm fchließt ſich der ebenfalls entichieden Fabyliiche fünfte Typus an: rundes, 
volles Geficht, jpiger Unterkiefer, vorfpringende Backenknochen, welcher vielleicht der reinere, 
ungemifchtere von beiden ilt. 

Während alfo vier und fünf als die Fabyliichen, zwei und drei als bie arabijchen 
Typen bezeichnet werden fönnen (unter Borbehalt freilich der oben hervorgehobenen Wahr: 
icheinlichkeit ausgebehnter Miſchungen), bleibt ber erfte Typus als ein bejonderer beftehen, 
der weder in feinen befondern Eigenjchaften nod in feiner Verbreitung über das ganze 
Gebiet eine beftimmte Beziehung zu den beiden andern bietet. Wenn er jehr häufig aud 
unter den wandernden Araberſtämmen vertreten ift, jo darf man fi wohl erinnern, daß 
ſchon im Altertume die Bewohner Numidiens nicht nur jebentäre, wie bie heutigen Kabylen, 
fondern ebenjowohl nomadische Stämme umfaßten, und- wird diefen beſondern mweitver: 
breiteten Typus als einen ältern, wenn nicht den älteften der heute in Nordafrika ver: 
tretenen anerkennen. Man bat, wohl mit Recht, darauf aufmerffam gemacht, daß die 
Lebensweije der vollitändig fedentären Berber, wie 3. B. der Mzab, nicht ohne ftarfen 
Einfluß auf ihren Körperbau bleiben konnte, und es muß fich das natürlich mit am ftärfften 
im Vergleiche zu den Arabern herausitellen. Befonders die frühzeitige Arbeit, zu welcher 
die Knaben angehalten werden, indem fie täglich viele Stunden das Waffer zur Bewäſſerung 
ber Felder ſchöpfen müflen, wird hier genannt. 

Mehrmals wurden die blonden Berber berührt. Stellen wir die Vorfrage, ob es 
deren wirklich eine jo große Zahl gibt, daß fie ein ftarfes Gewicht in die Wagſchale der Be: 
urteilung der ethnographiichen Stellung der Berber zu werfen vermögen? Dan hat ihre 
Häufigkeit übertrieben. Rohlfs jagt einmal: „Keiner hat wohl Marokko mehr durdjitreift 
als ih, und nur einmal habe ich einen helläugigen und blondhaarigen Menſchen gefunden!” 
Daß die Völker, welche eine Zeitlang im heutigen Marokko jeßhaft geweien find, Spuren 
zurüdgelafjen haben, ift unleugbar. Nur jo können wir zwijchen vorwiegend ſchwarzhaariger 
und ſchwarzäugiger Bevölferung die wenn auch jeltenen helläugigen und blondhaarigen 
Individuen uns erklären. Nach demjelben Gewährsmanne fommen bergleihen Typen be 
beutend jeltener bei den Arabern vor als bei den Berbern, was fid) einmal daraus erklären 
läßt, daß nad) der Invafion der Araber ein Eindringen blonder Völker in Weſtafrika nicht 
mehr jtattfand, und wohl noch überzeugender aus ber ariftofratifchen Abſchließung der reinen 
Araberftämme. Man fieht auch in Familien, wo Vater und Mutter beide ſchwarzhaarig 
und ſchwarzäugig find, helläugige und blondhaarige Kinder, 

In einem jo bunten Gemijche haben fich die Unterfchiede zulegt nur noch da in hervor: 
tretender Ausprägung erhalten, wo fie fih an ſchützende Elemente, fei e8 natürlicher, fei 
e3 Sozialer Art, anjchließen konnten. Man muß es ebendeshalb nicht mit dem urſprüng— 
lihen Zuftande verwechieln, wenn heute die Berber und Araber hauptſächlich als Ader: 
bauer und Nomaden einander gegenüberftehen. Die berberifhen Nomaden haben ſich ara: 
bifiert, während ihre Aderbauer an Sprache und Sitten feithielten. Nordafrifa war nie 
dazu gemacht, eine ausfchließlich aderbauende Bevölkerung zu umfchließen. Die Nömer und 
die jpätern Eroberer, die „Rum’ (Byzantiner) und die Araber, warfen zwar die Bewohner 
Nordafrilas als Berber (oder Barbaren) zufammen, aber aus ihren Schilderungen gebt 
doch überall hervor, daß ſchon damals zwei Grunbelemente, ein jedentäres und ein noma: 
diiches, nebeneinander beftanden. Man darf die Hypothefe wagen, in jenem die Maryer 
der Griechen, die Gätuler der Römer, in dieſem ihre fpätern Aufes und Numidier wieder: 
zufinden. Was wenigitens Plinius von den legtern fagt, zeichnet jo deutlich wie möglich 
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ein nomadifches Bolf: „Sie wechjeln ohne Unterlaß ihre Weidepläge und führen ihre Zelte 
mit fih”. Es wurde wohl aud, entſprechend dem ethnographiichen Gegenfage zwiſchen An- 
jäjfigen und Nomaden, eine allgemeine geographijche Zweiteilung Norbafrifas vorgenom: 
men mit ber Grenze beim Lacus Tritonis, öftlih von welchem der nomabifche oder ana- 
fitifche (den Dafenbewohnern gehörige) Teil lag, während weſtlich davon die Länder an- 
fäfliger Völker fi zum Ozeane erftredten. Bei Ibn Chaldun findet man die jebentären 
und die nomadiihen Stämme bewußt auseinander gehalten. Man weiß auch, daß die Ara— 
ber nicht bloß als Nomaden das Land überſchwemmten, jondern ſchon im Anfange haupt: 
jählih auch die Städte bejegt hielten. Man wird fi alfo zu hüten haben, nur in dem 
Gegenjage von Sebentären und Nomaden den Gegenjag von Berbern und Arabern unter: 
bringen zu wollen. Jener Gegenjat ift viel älter als diefer, Die Araber als die Erobern: 
den, in Minderzahl ins Land Gefommenen find (anthropologiich) längit abforbiert von der 
Überzahl numidifcher Nomaden, die lange vor ihnen da waren, denen jene aber mit ihrem 
Glauben aud Sitten und Sprache mitteilten. 

Nur unter diefer Vorausfegung und Verwahrung ilt es alfo hinzunehmen, wenn man 
den Gegenjaß bes Arabers und des Berbers in jharfem Kontrafte zeichnet, wie es 
Topinard mit Meifterfchaft gethan hat: Der Araber ift Hirt und mehr oder weniger No: 
made. Er wohnt unter dem Zelte. Er ift der geborne Reiter. Von Charakter ſchwer beweg— 
lich, gleihgültig, zur Betrachtung geneigt, träge, ift jein Geſichtsausdruck impaffibel, fein 
Blid nicht offen, feine Haltung gerade und unbeweglich. Er weiß mit Würde zu lächeln. 
Seine Stellung ift theatralifch, ebenfo wie feine Gaftfreundfchaft, und er vergißt fich niemals. 
Er befolgt den Koran nad) Geift und Buchſtaben wie am erjten Tage. Er unterwirft fih nur 
der Gewalt, und man begegnet auf allen Stufen feines fozialen Aufbaues einer abjoluten 
Autorität. Ihm gegenüber fteht der Berber als Aderbauer, Gewerbsmann, Handeltrei: 
bender. Anjäjlig, arbeitjam, lebt er in einem wirklichen Haufe und bebaut Garten und 
Felder, die dasjelbe umgeben. Ein gemwiljer Kirchturmgeift, die Liebe zu feiner perjönlichen 
Unabhängigkeit und zur Gemeindefreiheit find im höchſten Grade in ihm entwidelt. Als 
Soldat ijt er Infanteriſt. Den Glauben mag er zehnmal gewechjelt haben. Heute ift er 
zwar Mohammedaner, aber ohne Überzeugung. Mit Gerechtigkeit kommt man bei ihm am 
weiteſten. Sein Geſichtsausdruck ijt offen, zuthulich, bewegt. Er läßt fich gehen, intereffiert 
fih für die Dinge, plaudert gern, ift gutmütig. Seine Haltung iſt ernft, aber natürlich. 
Er ift von Grund auf loyal. — Man fieht, wie wenig anthropologiieh, wie viel mehr jozial 
die Merkmale find, welche hier in Antitheje gejtellt werden. Selbft die angeblich jo rein 
erhaltenen Mzab, deren Förperliche Eigentümlichkeiten eingehend ftubiert wurden, ſollen ſich 
wesentlich durch nichts andres als gedrungene Geftalt, große Hände und Füße, die Merk— 
male der Arbeit, von den Arabern unterfcheiden. Sie find die arbeitjamjten Berberftänme, 
welche ſchon ihre Knaben zu harter Xeijtung anhalten. 

Die Tracht der Berber ift urfprünglich wohl allgemein aus wollenem, ſelbſtgewobe— 
nem Zeuge gefertigt gewejen. Die Anfertigung von Wollenftoffen it noch immer eine ber 
wichtigsten Bejhäftigungen ihrer Hausfrauen. Beim Manne nimmt das Kleid die Geftalt einer 
bis zu den Anieen reihenden Tunika, beim Weibe diejenige eines längern Hemdes an. Beim 
Manne kommt für harte Arbeit eine Lederſchürze und in der rauhen Zeit, auf Neifen zc. 
ein Burnus hinzu, in der Negel ein Generationen altes Familienftüd, das durchlöchert 
und verfranft ift. Die Weiber tragen ein farbiges, jhawlartiges Tuh um die Schultern. 
Die Männer fchneiden die Haare furz und lafjen dafür vom Alter der Männlichkeit, d. h. 
in der Negel vom 25. Jahre an, den Bart wachſen. In einzelnen Gegenden herrichen 
gewiſſe Heine Bejonderheiten vor, wie 3. B. die Kleinen filbernen Fingerringe, die man in 
Djofra in der Naſe trägt, und Ähnliches. 
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Es ift Schwer zu jagen, ob das Vorurteil gegen Metallarbeit und beſonders gegen 
die Waffenfchmiede von den Berbern auf die Araber Nordafrilas übergegangen oder bei 
diefen entitanden ift. Beide Völker teilen es, die Araber prägen es aber fchärfer aus als die 
Berber, was indefjen damit zufammenhängen mag, daß die legtern allgemein jegliche Art 
von Arbeit mehr jhägen als die erftern. Es kommt jogar vor, daß der Häuptling eines 
Stammes zugleich deſſen befter Schmied ift. Carette citiert einen Stamm, wo ber Häupt: 
ling und jeine acht Söhne Schmiede waren. Der ganze Stamm ber Beni-Sliman geht in der 
Eifenbereitung und im 
Eifenhandel auf. Aber 
doch ift e8 anderſeits dem 
Marabut nit erlaubt, 
mit Metallarbeiten ſich 
zu bejchäftigen. Der 
Widermwille gegen bie 
Metalle, das Gold nicht 
ausgenommen, erinnert 
fat an den typhonifchen 
Charafter, den die ägyp: 
tiihen Priefter dem 
Golde beilegten. Der no: 
madiſche Araber braudt 
das Eijen ebenjogut wie 
ber Kabyle, aber er kauft 
feine Waffen in der 
Stadt, während der leg: 
tere es für ein Glüd er: 
achtet, einen Schmied im 
Dorfe zu haben, der jein 
Adergerät ausbeſſert. 
Wenn die Berber von 
einem Dorfe reden, ge: 
hört die Schmiede zum 
eriten, was fie hervor: 
heben. Einige Stämme 
— haben eine beſondere Ge⸗ 
| ſchicklichkeit im Waffen: 

er | | ſchmieden und ziehen be: 

Pulderflafhen und ee a R gi — Sammlung, trachtlichen Gewinn bar: 

aus. Die Beni-Abbes 

fabrizierten ſchon Gewehre, ehe die Franzoſen ins Land kamen. Sn dem Hauptorte der 

Beni-Frauſen nennt Garette zehn Schmieden, und hier follen fogar Kanonen gebohrt 

worden jein. Die Waffen der Berber find im allgemeinen die der Araber. Das lange, 

gerade Schwert, der leicht gebogene, womöglich reihverzierte Handſchar und die lange Flinte 
find der unentbehrliche Grundftod ihrer Bewaffnung, 

Die Berber find feine großen Städtebauer. Die erften Berber, welche vor 
Amru ben As, dem Eroberer Kabyliens, erfchienen, harakterifierten ſich als Leute, die viel 
mit Pferden umgehen und feine Städte haben. Rohlfs hat jogar einmal den Satz aus: 
geſprochen, der aber zu weit geht: eine berberifche Stadt eriftiert nit. In diefer Richtung 
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mag man es auch für bezeichnend halten, daß die Alten in ihren Schilderungen Norb- 
afrifad die einen nur von Städten, die andern nur von Völkern jprehen. Skylax und 
Herodot zeigen dieſen Gegenfat. In der That finden wir häufig, daß da, wo Römer 
und Griechen vorher Städte hatten, welche durch arabiſche Invaſion zum Teile mit Hilfe 
der Berber zeritört worden, fie erft von den Arabern wieder aufgebaut wurden. So wurben 
als arabijche (nicht berberifche) Städte gegründet Derna, Bengafi, Misratab, Tripolis, Ga: 
bes, Kairuan, Sfar, Tunis ꝛc. bis zu den Städten im Maghreb el Akſa, El-Araiſch, 
Sjala, Fes, Suera (Mogador). E3 ift indeſſen mehr eine politiſche als ethnographiſche 
Ericheinung, daß in diefen Städten das Nrabertum überwog, denn den Berberjtämmen 
blieb in denſelben nicht der Schuß ihres Volfstumes, den fie in ihren Bergdörfern und 
Burgen fanden, und fie wurden mit der Zeit abjorbiert. In alter Zeit mochte dies ſich 
anders verhalten haben, als die „Libyer“ noch die fruchtbaren Ebenen am mittelmeerifchen 
Rande und die Thäler in dichten Mengen und ungemiſcht befegt hielten. Die Dorfanlagen 
ber Berber zeigen in ihren Befeftigungen und ihren häufig nur aus Stein gebauten zwei: 
ftödigen Häufern, wenn man will, heute noch mehr Städtijches als diejenigen der Araber. 
Die Berber haben große und Heine Ortichaften, die aus Häufern und Hütten beitehen, 
und nur ein Heiner Teil bewohnt Zelte, während die Araber, wie in ihrer Heimat, in 
Städten und in Zeltdörfern wohnen. Die Dörfer find mit Vorliebe, wo irgend möglich, 
auf Gipfeln und an Abhängen der Berge angelegt, und ftet3 find fie durch Wall, geſchich— 
tete Steinmauer oder wenigitens Zaun zur Verteidigung hergerichtet. Wan hat Rajen: 
hütten und Hütten aus Lehmziegeln, deren Mörtel aus Kalk, Lehm oder Kuhmiſt beiteht. 
Das geneigte Dad ijt mit Rohr, Stroh oder Steinen gededt. Im Innern findet man 
rechts den Raum für die Familie, linfs den Stall. Ein Garten oder kleines Getreidefeld 
umgibt diefe Wohnſtätte. Im Weiten find 3. 8. bei den Schelluh alle Häufer aus Steinen 
und in zwei Stodwerfen erbaut, das untere Gejchoß enthält auch hier zwei niedrige dunkle 
Räume, aus denen eine gebrechlice Stiege nah oben führt. Während in den Kabylen- 
dörfern das zweite Stodwerk gewöhnlich erft aufgejegt wird, wenn ein Sohn heiratet, 
bildet in den Dörfern des Weftatlas, freilich wenig der rauhen Witterung des Berglandes 
entſprechend, den größten Teil des obern Stodwertes eine Art roher Veranda: große Pfähle 
ftügen das Dad nad) vorn; auf jeder Seite des luftigen Raumes aber liegt eine kleine, 
etwa 2 m im Quadrat haltende abgeichloffene Kammer. Keiner der Räume it bier 
über 1?/s m, feine Thür mehr als 1!/s m hoch. Den Winter verbringen die Eingebornen 
in fellerartigen Gruben unter den Häufern, und überhaupt ift, teild um Wärme zu ges 
winnen, teils um ber Verteidigung wegen ſich nahe beiſammen zu halten, jedes Haus und 
Dorf jo eng wie möglich zufammengebaut. Bon unten gejehen, machen fie oft einen voll: 
fommen Ffaftellartigen Eindrud, 

Die durd den Atlas zerjtreuten Schlöſſer der Statthalter und jonftiger von ben 
Gewalthabern Maroffos, des frühern Algerien 2c. eingejegter Großen find von andrer 
Bauart, die bei allen dieſen Kasbahs“ ober feiten Schlöſſern die nämliche ift: eine hohe, 
ftarfe Mauer umjchließt den geräumigen Hof, auf deifen Seiten ſich Fleine Gebäude für 
die Dienerfhaft und Leibwache befinden, während in der Mitte das eigentlihe Wohn: 
haus für den Statthalter und feine Familie errichtet ift; wie alle arabiihen Häufer iſt in 
Südmarokko auch die Kasbah aus Tapia erbaut, d. h. aus großen, an der Sonne getrod: 
neten Ziegeln, jo daß ihre Feftigfeit eine ziemlich fraglide ift. Die echteſten Berber, der 
bis jegt von aller fremden Beimischung am freieiten gebliebene, 50— 60,000 Köpfe ſtarke 
Stamm der Beni-Mzab Südalgeriens, find die einzigen, welche in größern Städten woh— 
nen und jchon vor der Annahme des Islam Städtebewohner waren, Unter den Städten 
der Mzab ift Ben-Isguen jegt die wichtigfte; fie liegt auf einem Hügel, an deſſen Fuße 
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der Wadi-Mzab Hinfließt. Eine Mauer aus Duaderfteinen mit Türmen, Seitenwerfen und 
Bruftwehren umgibt die Stadt. In dem Thorturme befinden ſich das Gemach für bie 
Wache und der Verfammlungsjaal der Notabeln. Zwiſchen den Mauern und den Häufern 
it ein freier Raum von 20 m Breite, wo im Falle eines Angriffes die Verteidiger ſich 
jammeln. Alle Häufer von Ben-Fsguen find regelmäßig und fehr jorgfältig gebaut. Der 
Baugrund, jo ſchrieb man 1882, hat hier einen jehr hohen Wert; das Quadratmeter wird 
bis zu 600 Frank bezahlt. Wenn 
man in den Quecar eintritt, findet 
man einen großen, freien Pla, auf 
weldem in Zelten die Fremden fam- 
pieren. Ben⸗-Isguen iſt die einzige 
Stadt des Mzab, in der fein fremder 
Eigentümer ift, Es gab eine Zeit, 
wo aud in Ben-Isguen die Frem: 
den fich niederlaffen und Stadtrecht 
genießen fonnten, wie e3 in den an: 
dern Quecars des Mzab noch der 
Fall ift. Die Anwesenheit der Frem— 
den führte aber zu fteten Kämpfen 
und Uneinigfeiten, jo daß die Dſche— 
maa, um biejen ein Ende zu machen, 
beihloß, den Fremden eine Entichä: 
digung anzubieten, wenn fie die 
Stadt verließen. Hängt es mit dem 
im ganzen doch unftädtiichen Weſen 
der Berber zujammen, daß im ber: 
berifchiten Lande Nordafrifas, in 
Marokko, die Städte verhältnismä- 
ig unbedeutend find? Bei dem all: 
gemeinen Verfalle gerade ber ſtädti— 
ſchen Kultur ift die Frage ſchwer zu 
beantworten. 

Von großen, volfreidern 
Städten befigt Maroffo heute außer 
den Küftenftädten und den drei Reſi— 
denzen des Sultans: Fes, Melines 
und Marokko, nur jehr wenige, und 
feine gibt es unter diefen, die von dem 
Glanze und der Pracht, womit fie 
vielleicht in der Blütezeit des Reiches geſchmückt war, heute nody etwas andres aufzumeijen 
vermöchte als unbedeutende Spuren. Von den hervorragendften Städten jener Zeit find 
viele ganz verfhwunden, andre in Trümmer zerfallen. Bon dem als wichtigite Pflanztätte 
arabiſcher Kultur fhon im 13. Jahrhundert berühmten Al-Kaſar, von den glänzenden Kup: 
peln und zierlihen Arkaden, von der reichen Bibliothek, der Pilgerherberge, der gelehrten 
Schule, dem großen Hofpitale und den zahllofen Mofcheen ift heute nur ein weites Ruinen— 
jeld noch vorhanden, wo in elenden, an die alten Mauern gebauten Lehmbütten die Nach— 
fommen jener hochgebildeten Einwohner von Al-Kaſar leben — wen anders man den Zu: 
ftand des gleihmütigen Ausharrens in Armut, Krankheit und Schmuß Leben nennen will. 
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Aber waren bie alten 
Städte des berberijchen 
Nordafrila denn jemals 
jo glänzend, wie bie 
Sänger fiepreifen? Hört 
man, daß ein 70 m hohes 
Minaret das einzige ſtei— 
nerne Bauwerk in ber 
Stadt Marokko ift, wo 
im übrigen die Erdge: 
ſchoſſe alle aus ſtrohge— 
miſchtem Thone und höch⸗ 
ſtens die Stodwerfe aus 
Baditein gebaut find, jo 
ſcheint es, als ob doch 
dieſe Städte weit hinter 
Cordova oder Granada 
zurückſtanden, trotz aller 
arabiſchen Einflüſſe, wel: 
che im allgemeinen den 
Eindruck der nordafrika— 
niſchen Städte denſelben 
ſein laſſen wie den ande— 
rer Städte des Orientes. 
Die größere Zahl der Ne— 
ger, der dunklere Ton 
ſelbſt der Araber und, 
was den Stadtaraber 
betrifft, die tiefere Stufe 
der Geſamtkultur laſſen 
in Marokko allein erken— 
nen, daß man ſich fern 
von den Mittelpunkten 
des reinern Arabertu— 
mes, Mekka und Kairo, 
befindet. 

Der Ackerbau, der 
nicht nur in den Thä— 
lern, ſondern vermittelſt 
mühſam angelegter Ter⸗ 
raſſen auch an den Ab— 
hängen der Berge betrie- 
ben wird, hat hier von 
der frühſten Zeit an bis 
auf den heutigen Tag 
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dem biejelbe Scholle oft zweimal hintereinander gewendet wird, ift derjelbe, den wir auf 
den Denkmälern des alten Ägypten abgebildet jehen, und die ſorgſame Bewäfjerung erinnert 
ebenjo an ägyptijche Mufter; die Sichel aber (ſ. untenftehende Abbildung) ift ein langjam 
arbeitendes, jägenzähniges Werkzeug. Mit zwei Ausnahmen find die Früchte, die angebaut 
werben, diejelben geblieben: Gerfte, Weizen, Linfen, Widen, Flachs und Kürbiffe. Yon Ame: 
rifa find Tabak, Mais und Kartoffeln eingeführt, vielleicht auch der rote Pfeffer; und aud 
zwei tropifche Pflanzen haben fich jo eingebürgert, daß fie den urfprünglichen Charakter der 
Landichaft an manchen Stellen ganz verändert erfcheinen laffen: es find dies die Agave und 
der Feigenfaktus, die Chrijtenfeige des Marokkaners. Gurken, Kürbiffe, Waffermelonen und 
Zwiebeln bilden einen Hauptteil der Nahrung. Eine andre hier einheimifche Pflanze, die 
eine große Rolle in der häuslichen Ökonomie der Eingebornen fpielt, ift eine Feine Arti- 
ihode (Cynara humilis), die auf lehmigem Boden, befonders an Feldrainen, wild wächſt. 
Von Weibern und Kindern gefammelt, werden allmorgendlich große Haufen des ftachligen 
Gewächſes am Thore von Tanger zum Verkaufe ausgeboten. Im Winter werden die Blätter 
als Viehfutter benugt; etwas fpäter, furz bevor die große hellblaue Blumentrone fid ent: 
falten will, gibt der obere Teil des Stengels und der Fruchtboden ein gefchägtes Nahrungs: 
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mittel für die ärmere Klaſſe des Volkes. Das Getreide läßt man durch Ochſen austreten, 
reinigt es durch Schwingen und bewahrt es in unten breiten, oben ſchmalen Weidenkörben. 
Die Kabylen verftehen fi aufs Zweigen der Bäume, und viele befigen ſchöne Objtgärten. 
Äpfel, Birnen, Aprifofen, Mandeln, Oliven, Feigen, Apfelfinen und nicht zulegt den Wein: 
ftod findet man bei ihnen. Der Stamm der Beni Abbes im algerifhen Atlas ift durch feinen 
Reihtum an Nußbäumen berühmt, die eine fojtbare Verwendung in der Herftellung von 
Flintenſchäften finden. Endlid find fie reih an Bienenftöden, deren Wachs einen erheb: 
lihen Hanbdelsartifel bildet. Ein ſtark gefühter Aufguß von grünem Thee und Minzblättern 
ift das Getränf, das den Eingang jowie den Beſchluß der Mahlzeit bildet; die lange Reihe 
von jubjtantiellen Speifen, die dazwijchen aufgetragen werden, find ftet3 Variationen über 
ein und dasjelbe Thema: denn die Grundlage von allen macht das landesübliche Kuskuſſu 
aus, ein dider Brei von in Ol oder meift vanziger Butter gekochtem Hirſe- oder Weizen: 
meble, der nur durch Vermifchung mit verfchiedenartigem Fleifche oder Gemüſe verändert 
wird. Auf großen irdenen Schüffeln angerichtet und mit hohen Dedeln aus Korbgefleht 
bededt, welche die Form, aber wohl die doppelte Höhe unfrer Bienenkörbe haben, werden 
die Speifen auf einem niedrigen hölzernen Rahmen, der in der Mitte ber am Boden lagern: 
den Tiſchgeſellſchaft fteht, aufgetragen. 

Überall, wo die Kabylen Befigungen in der Ebene haben, nad) denen fie wegen dei 
beſſern Bodens immer ftrebten, find fie ſchon zur Türkenzeit unterworfen worden, weil 
die Herren des Landes ihre Hand auf die Felder und deren Früchte legen konnten. Die 
Feltigfeit des Zufammenhanges mit ihrem Boden ift ein auszeichnendes Merkmal und 
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ericheint befonders wichtig in einem Lande mit vorwiegend nomadiſcher Bevölkerung. Die 
Sicherheit und Beſtimmtheit des in der Regel wohlumgrenzten perfönlichen Eigentumes wurde 
von Garette und andern Beobadhtern fogar als ein Grund der Übereinftimmung zwifchen 
Berbern und Europäern befonders hervorgehoben. 

Die Induſtrie der Berber ift eine jehr mannigfaltige. Sie fommen für ihre eignen 
Bedürfniffe auf und erzeugen außerdem noch für den Handel, Sie bearbeiten Eiſen-, Blei: 
und Kupferbergwerke, jchmelzen, läutern und ſchmieden die Metalle und bededen fie mit Or: 





Gine Meffingplatte, algerifche Arbeit. (Ethnographiſche Sammlung, Stodholm ) 


namenten klaſſiſch- arabiſcher Provenienz (j. obenftehende Abbildung). Sie preffen die Dlive 
in einer Mühle eigner Konftruftion, fie bauen und befigen zahlreihe Mahlmühlen, haben 
eigne Mühljteinbrüche und wandern jogar nad) den arabiſchen Gebieten, um den Arabern 
Mühlen zu bauen; fie brennen Ziegel und Kalk und fennen den Gebrauch des Mörtels; 
fie machen jchwarze Seife aus Ol und einer altalinifhen Erde, flechten, weben, ſchnitzen 
in Holz und machen Töpferarbeit. Es iſt bezeichnend, daß in der Kabylie arme Araber die 
Gerbrinde jammeln, welde dann von wohlhabenden Berbern in der Gerberei verwendet 
wird. Die Etämme in günftiger Handelslage, wie die Beni-Mzab, haben eine jehr ent: 
widelte Jnduftrie; fie betreiben die Pulverfabrikation im großen und haben gegen 5000 Web: 
jtühle, auf denen die Frauen Stoffe von grobem, aber feitem, jehr geſchätztem Gewebe 
erzeugen; Burnuffe und Teppiche der Beni: Mzab find in ganz Nordafrifa verbreitet. Cs 
wird hier jo viel Schafwolle verkauft, daß der Preis derjelben fih auf einer beträchtlichen 
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Höhe erhält. Die Induſtrie der marokkaniſchen Städte ift durch Gold- und Silberfticdereien, 
Lederarbeiten (j. Abbildungen, S. 208, 210 u. 211) fowie durch jene glafterten und unglafier: 
ten Töpferwaren berühmt, wie fie weniger ſchön auch in Algerien fabriziert werden und heute 
jelbit in Europa bei der jegt vorherrfhhenden Vorliebe für Keramik unter dem Namen Thon: 
waren von Fes einen guten Markt finden. Von meift gefälliger Form, find diefe Thon: 
gefäße mit blauer und grüner Farbe in den einfachften geometrifchen Muftern bemalt, deren 
Wirkung oft durch did aufgetragene runde Flede von leuchtend roter Lackfarbe erhöht wird. 
Die Gold: und Eilberitidereien fommen meijt gar nicht in den Handel, fondern werden 
größtenteil3 von den einheimischen reihen Juden und Arabern verbraudt. Befonders die 
legtern behängen ihre Weiber und Töchter aufs reichte mit den ſchönſten Gold- und Silber: 
ftidereien. In Marokko ift die Verarbeitung der Edelmetalle in den Händen der Juden. 
In feiner gefamten Induſtrie fteht der berberifche Stamm fowohl über feinen altafrifa- 
nifhen Nachbarn im Süden als auch über den Nrabern (ſ die beigeheftete Tafel „Nord: 
afrifanifches Kunftgewerbe‘). Er erinnert an die von den Adern altrömiſcher Kultur durch— 
zogenen ſüdeuropäiſchen Bevölkerungen. Inniger gewiß als feine Dolmen bindet der Höhe- 
jtand feiner gewerbliden und aderbaulihen Thätigkeit ihn an Europa ftatt an Afrika. 
Wie im gejamten Leben der Berber, nimmt aud in der Arbeit bie Frau eine befjere 
Stellung ein als bei vielen andern Afrifanern und Aſiaten. In der blühenden Burnus- 
weberei der Beni-Abbes ift z. B. die Aufgabe der Männer, die Wolle beizubringen und 
zu reinigen und endlich die Gewebe, welche die Weiber beritellen, zu nähen. Während 
der Mann dem jchwierigern Aderbaue obliegt, ift e8 mehr Sache der Frau, die im ganzen 
Atlasgebiete, befonders aber in Kabylien, jo wichtigen Ol- und Weingärten zu pflegen. 
Der Mann baut den Flachs, und die rau webt ihn. Die Flechtinduftrie, vorzüglich mit 
dem Materiale der Halfa betrieben, teilen die Frauen mit den Greifen. Den Handel im 
Herumziehen pflegen die Männer. Mag es Naturanlage oder, wie man in dem Falle der 
auffallend handelsthätigen Beni: Mzab gewollt hat, phöniziiches Erbteil fein, die Berber find 
auch im Handel feineswegs unerfahren oder träge. Wenn die Feldarbeiten ruhen, ziehen fie 
gern zu zwei und drei auf den Handel. Wenn man die Kabylen im Gegenjage zu den Ara: 
bern im allgemeinen als jedentär bezeichnet, fo jchließt das doch nicht aus, daß viele von 
ihnen mit großem Eifer das Gefchäft der Hauſierer betreiben. Sie handeln mit allen mög: 
lihen Kleinwaren, auch europäifcher Brovenienz, und bringen dann von ihren weiten Reifen 
in der Regel eine Maffe Wolle mit, die fie eintaufchen, um fich Burnuffe Daraus weben zu 
laijen. Bereits in den fern liegenden Zeiten des vierten Königshauſes der ägyptifchen Herr: 
icher wanderten Heine Gruppen (Männer, Weiber und Kinder) der weitlichen Völker in Agyp- 
ten ein, um al3 Tänzer, echter und Turner, kurz als Afrobaten, in großen, öffentlichen 
Schauftellungen aufzutreten, ganz jo wie noch heute die wohl aus denjelben Gegenden ſtam— 
menden und berjelben Bölkergruppe angehörigen Maghrebinen Ägypten zu bereifen pflegen. 
Ein wahres Handelsvolf find die Beni-Mzab, bei denen alle männliden erwachienen 
Einwohner ſich mit Handel beichäftigen; fie haben jowohl im Mzab als im algeriichen und 
tuneſiſchen Teil ihre Kontore oder Niederlaffungen, in denen fie alle möglichen Waren 
in den Handel bringen und auch Wechjelgefchäfte betreiben. Durch die Karawanen ber 
Chaanba und der Bewohner von Tuat jtehen fie mit den jüdlichen, öftlihen und weft: 
lihen Dajen der Sahara in Verbindung, und namentlich mit Tuat und Tidifelt ift der 
Verkehr jehr lebhaft, fie beziehen von dort Henna, Salpeter, Federn, aber auch Neger und 
Negerinnen (Sklaven). Bon der eignen Induftrie, welche dieſen Handel mit ernährt, war 
oben die Rede. Ben-Isguen im Mzab ift eine auch für europäiiche Begriffe beträchtliche 
Handelsitadt. Bei folder Thätigfeit find denn manche Teile des alten Berbervolfes Feines: 
wegs arm, wenn auc der Reichtum fich nad) afrifanifcher Sitte nicht gerade an der Überfläde 
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zeigt. Wo der Zufall ihn zu Tage bringt, ift man erftaunt. So ift 3.3. die Kabylie 
reicher an Geld, als ihre elenden Dörfer und ber mehr als einfache Aufzug ihrer Bewohner 
vermuten läßt. Eine enorme Kontribution, welche General de Gueydon nad) dem Auf: 
itande von 1871 auflegte, wurde, wie Gaffarel erzählt, faft jofort bezahlt. Seit der 
europäifchen Verwaltung von Algerien und Tunis ftrömen die Kabylen, Krumir und Ge: 
noffen in die Stäbte, wo fie als Arbeiter jeder Art und als Diener fehr gute Dienite leiften. 
Mit dem Lohne ihrer Arbeit zurüdkehrend, erwerben fie ſich eine Flinte, ein Weib, Boden 
zur Wohnung und Nahrung und find glüdlich in beftändigem Mühen und Arbeiten. 

Die Stellung des Weibes ift bei allen Berbervölfern troß großer Laſten, die es 
zu tragen hat, beſſer als bei den Arabern, überhaupt als bei den Semiten. Manche Ge: 
bräuce laſſen freilih von dieſer höhern Stellung nichts erfennen. Der Mann Fauft bie 
Frau und kann fie zurüdichiden, ohne daß fie ſelbſt ein Recht der Ablehnung hätte. So: 
wenig der Mann unthätig ift, jo ſehr wälzt er doch die härtere Arbeit auf die Schultern 
der Frau. Aber die Frau fpricht in öffentlichen Angelegenheiten mit, fie iſt erbfolgeberech— 
tigt, weibliche Heilige find bei den Berbern jo häufig und angejehen wie in Chriſtenlan— 
den, fie hat bis heute die Polygamie wejentlich fern gehalten von den Hütten des Berber- 
volfes, endlih haben die Kabylenweiber fih in den Kämpfen ihrer Männer den Weibern 
der alten Eimbern und Teutonen ebenbürtig gezeigt. Es ift harafteriftifh, daß die Ber: 
ber nicht die Vorliebe der Araber für fette Weiber teilen: fie Shägen nicht nur die Ga: 
zellenaugen, fondern auch den Gazellenwudhs. Die hervorragende Stellung der Frauen 
bei den Berbern datiert jedenfalls noch aus den vormohammedanifchen Zeiten. Denn Mo: 
hammed hat befanntlich jelbjt den gläubigen Frauen mit Fargender Hand ihre Stellung 
angewiejen. Bei manchen berberijchen Triben ift die Erbfolge jo geordnet, daß nicht der 
ältefte Sohn nachfolgt, jondern der Sohn der älteiten Tochter. Südlich vom eigentlichen 
Marokko fand Rohlfs mitten unter VBerbern, daß die Sauia Kartas, eine religiöfe Kor: 
poration und eine geiftliche Oberbehörde für den ganzen Gihrfluß, nicht von dem aller: 
dings vorhandenen männlichen Chef befehligt wurde, fondern daß faktifch dort deſſen Frau Die 
geiitlihen Angelegenheiten bejorgte. Mehr als bei andern Völkern fügen fi die Männer 
dem Ausſpruche der Frauen. Nur eine Frau ijt in jedem Dorfe verachtet, die Kuata“ 
(Kupplerin). Wenn fie auch nichts fuppelt als die Ehepaare und infofern eine unentbehr: 
liche Berjon it, fo fällt do das Odium auf fie, weldes leicht jeglicher Vermittelung in 
Herzensſachen zu teil wird. 

Die Grundlage des politifhen Aufbaues der Berber ijt die Gemeinde, die „Diche: 
maa”, weldje eine fleine jouveräne Republik für fich ift. Für die Selbftändigfeit diefer ihrer 
politiſchen Einheit, welche fie immer ſoviel wie möglich reduzieren, treten fie mit wahrer Lei— 
denjhaft ein. Ihre Vielgliederigkeit wurde jchon früh hervorgehoben. Ethicus fchildert 
Yibyen als umfafjend: „2 Meere, 17 Inſeln, 6 Berge, 12 Provinzen, 64 Städte, 2 Flüjfe und 
‚gentes mazices multas‘“. Aber aud ihre Freiheitsliebe fand früh Anerkennung. Liegt 
doch jhon in dem Namen, der vom frühſten Altertume an ihnen geblieben ift: Maryes, 
Mazig, der Sinn frei, unabhängig, jo daß fie ſich alſo ähnlich nennen wie die Franken. 
Tiefer denkende Franzofen begrüßten fie daher nad der Julirevolution als Namens: und 
Gefinnungsverwandte. Der Grund der langjährigen Kabylenfriege der Franzofen war 
mwejentlih die Verfennung diefes Prinzips, wie wir ed nennen würden, der lofalen Au: 
tonomie feitens der legtern. Das Dorf ift dem Berber der Staat, Die Verfammlung 
aller für reif erflärten Männer des Dorfes bildet als Dichemaa die Regierung. Bei ihr 
liegt Verwaltung und Rechtſprechung, Krieg und Frieden, Gejeggebung und Steuererhebung. 
Zur Ausführung der Beichlüjfe der Dihemaa it der Amina, eine Art Bürgermeilter, 
eingefegt, welcher von den mündigen Dorfgenofjen gewählt, aber in der Regel aus einer 
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einflußreichen Familie genommen wird, in welcher diefe Würde oft viele Geſchlechter durch 
erblid ift. Das Vorſchlagsrecht bei dDiefer Wahl flieht in der Regel den Marabuts zu. Nun 
ift aber die Dichemaa, trogdem fie der politiihe Elementarorganismus ift, wiederum be: 
ſchränkt in ihrer Selbftherrlichfeit einmal durch die religiöfe Einfpradhe, dann durch die Sitte 
der Vendetta (rebka), welche jedes andre Recht auslöjcht, ferner durch die Sitte der Anaia, 
des von einem Einzelnen oder einem Dorfe verjprochenen, durch irgend eine Mitgabe be: 
zeugten und dadurch wahrhaft geheiligten Geleites, das den Geleiteten unantajtbar mad, 
weiter durch das Sonderredht der Märkte, am meijten aber und wirkjamften durch die unter 
taujend Formen wiederkehrenden freiwilligen Vereinigungen, die jogenannten Sofs. Der 
Arbeiter mit ftarken Armen vereinigt fid) mit dem Befigenden, einige Landbauer vereinigen 
fi) behufs Kultur einer beftimmten Pflanze, die Meiber zum Zwede der Hühner: oder 
Entenzucht. Aber es gibt auch Sofs mit politiihen Zweden, und öfters greifen fie über 
die Grenzen eines Dorfes hinaus. Indem fie fich mit der Blutrache verbinden, jchaffen 
fie Barteiungen, welde ganze Stämme auf Menjchenalter hinaus zerflüften. Dann drohen 
fie einen Zuftand des Fauſtrechtes heraufzuführen, in welchem die Vereinigung ſich gegen 
die Rechtsſprüche der Dſchemaa auflehnt, wenn ſolche einem ihrer Mitglieder unangenehm 
find. Erbfeinde wohnen Hütte an Hütte, oft ſogar unter demfelben Dache. Wie die Klüfte 
ein Trümmergejtein, jo durchziehen die Fehden den Körper der Gejellihaft. Sehr gewöhn— 
lich iſt es, daß in kleinern Gemeinden zwei Sofs jih in die Dſchemaa jo gleichmäßig teilen, 
daß diefe völlig neutralifiert wird. Die Dichemaa verfammelt fich in der Negel in einer 
offenen, mit Steinen zum Sigen ausgeftatteten Halle inmitten des Dorfes: fo tief iſt num 
der Eof in das Leben des Dorfes eingedrungen, daß häufig, wie in unſern Parlamen: 
ten, die linfen und rechten Sitze herlömmlich von zwei verjchiedenen Sofs eingenommen 
werden, die Jahre und Fahre fih von denjelben Pläten aus befäntpfen. 

Aus diefen Sofs, indem fie über die Dorfgrenzen hinausgriffen, haben ſich aber aud 
die beilfamer auf die Stellung der Berbervölfer wirkenden Genoſſenſchaften entwidelt, 
wie fie den als Eroberer und Unterjocher eindringenden Völkern immer dann entgegentraten, 
wenn der Widerjtand von Dorf zu Dorf nicht mehr ausgiebig genug war. So bildeten 
die Krumir, welche 1881 dem tunefifhen Feldzuge der Franzoſen den Vorwand geben 
mußten, gleich ihren Nachbarn, den Uichteta, welche ihrerfeits zu dem großen Stamme 
Rabka gehören, eine Konföderation, welche aus vier Bliedern befteht, nämlich: 1) die Slul 
mit 14 Scheichs und 3500 Gewehren; 2) die Detmafa mit 14 Scheichs und 4000 Gewehren; 
3) die M'Selma mit 12 Scheichs und 2400 Gewehren; 4) die Schihia mit 9 Scheichs und 
2500 Gewehren, Dieje Bevölkerung wohnt übrigens großenteils nicht in Dörfern, Jon: 
dern unter Zelten oder in Gums, was vielleicht ihre leichtere Vereinigung zu Verbänden 
nad) Art der Araber erklären mag. Ähnliche Verbände dürften auch die berberiihen „Für: 
jtentümer“ fein, von welchen wir in der Zeit des Überganges von einheimifcher zu ara: 
biſcher und jpäter türkiſcher Herrihaft hören, jo 3.8. die jogenannten Fürftentümer von 
Kufo, Beni Jubar und Abes, welde Marmol in der heutigen Kabylie im zweiten Drittel 
des 16. Jahrhunderts erwähnt. Aber indem Marmol von den „Berbern und Azuaghern“ 
Kukos als von Leuten jpricht, welche kriegeriſch gefinnt find und die längfte Zeit feinen 
Herrn anerfennen und feinen Tribut zahlen, oder von den Leuten von Abes als ftets ihre 
Unabhängigkeit aufrecht erhaltend und Tribut weder an König noch Fürft zahlend, erhalten 
wir den Begriff, daß es fih um ftraff zufammengefaßte Herrihaften bier nicht handeln 
konnte. Die Araber empfanden den Unabhängigfeitsfinn dieſer Völfer ungeachtet des Er: 
folges ihrer religiöjen Propaganda, und was die Römer Mons ferratus genannt hatten, 
bezeichneten fie als El-Adna, das Land der Feinde. Die Türken unterjodhten die Berg: 
fabylen nicht mit Gewalt und auch nicht, wie vielfach anderwärts, durd Gewinnung ihrer 
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Fürften, ſondern indem fie ſich ihrer innern Streitigkeiten bebienten, Cinige Kabylen— 
ftämme find bis zum Eindringen der Franzofen in die Kabylie unabhängig geblieben, bei 
andern hatten die Türken das Necht der Inveftitur und von einigen erhielten fie endlich 
einen nominellen Tribut. 

Wie wenig aber bei al diefen Wandlungen gerade in der Stammesorganifation ſich 
geändert hat, lehrt die Thatfache, daß von den fünf Hauptitämmen der Kabylen, welche 
Ammianus Marcellinus aufführt, den Tendenfes, Maſſinenſes, Iſaflenſes, Jubaleni, 
Sejalenjes, fich drei in den Imſiſſen, Ifliſſen (Fliffas) und den Beni-Jubar des heutigen 
Algerien erhalten haben. Als Nachbarn diefer Stämme nennt Julius Honorius die Baoures 
und Abennes, welche als Babores und Aitzaben fortleben. Nicht weit von den Ruinen von 
Rufazus wohnt heute der Kabylenſtamm der Azuzen, und in den vielgenannten Dſchurdſchura 
fehrt das Girgyrio des Ptolemäos wieder. Von alten Zeiten her hat fi die Sitte er: 
halten, daß es in den Stammesbezirken in ber Negel ein Dorf gibt, aus welchem der Scheid) 
mit Vorliebe gewählt wird. Der Eitte folgt man, mag das Dorf auch ärmer und Feiner 
geworden fein als alle andern des Bezirkes. 

Die arabifhe Eroberung hat diejer ureinheimiichen politiichen Organifation der nord— 
afrifaniichen Länder an der Oberfläche einen gewiſſen nomadiſchen Firnis gegeben, ber fi) 
ſeltſam, 3. B. in Tunis, ausnimmt, in welchem Lande die anjäjlige Bevölkerung jo ftarf 
vertreten itt, Der adminiftrativen Gliederung des Landes liegt nämlich nicht ein 
Bezirk irgend welder Art zu Grunde, fondern der Stamm. Der Herricher des Landes 
ernannte den Kaid, welcher an der Spige des Stammes ftand und unter fich die Kalifen und 
Scheichs der Untergruppen des Stammes hatte. Ein Haid ift ein Heiner Souverän, und feine 
Selbitherrlichkeit wird wenig beeinträchtigt Durch die Ernennung eines Nichters (Kadi) durch 
den Landesherrn. Biel gefährlicher find ihm die Marabuts und die Sauias als Träger bes 
religiöfen Einfluffes, wenn der Kaid ihre Intereſſen, was oft gelingt, nicht mit den feinen 
zu afjlimilieren vermag. In biefer Stanmesorganifation, welche ganz ebenjo ftark wie 
bei den rein nomadifhen Arabern, bei den halbnomadiichen Krumir, Mafna und andern 
Kabylenftänmen bejteht, Tag die größte Schwierigkeit für die fremden Beherricher des Yan: 
des. Selbjt der Dei von Algier und der Bei von Tunis hatten fid mit der unmittel— 
baren Beherrichung ihrer nächiten Umgebung zu begnügen, während in den Gebirgen und 
Miüften ihr Einfluß jelten mehr als nominell war. Der Bei von Tunis, mwiewohl jein 
Land nicht groß war, regierte außer dem Litorale nur die Ebene der Medſcherta. Dieſe 
fruchtbaren, zugänglichen, von einer fleifigen und daher weniger Friegeriichen Bevölkerung 
bewohnten Gebiete waren die unglüdlicde Domäne des Fürften, der aus ihnen hauptſäch— 
li die Steuern und Zehnten zog, der von ihnen feine Beamten und Soldaten, jeine Günft: 
linge und Wucherer fi nähren ließ. Im Süden dagegen war die Autorität des Statt: 
halters von Kairuan größer als diejenige des Beis, denn jenem waren die Nomadenftämme 
direft unterftellt. Aber ſeitdem dieſe jich zu zwei großen Eidgenoffenjchaften zufanmen: 
gethan hatten, an deren Spige die Urghemma an der tripolitaniichen Grenze und die Beni- 
Bid jüdweftlih von Gabes ftanden, waren fie nahezu unabhängig und maßen jedenfalls 
den Grad ihrer Abhängigkeit ganz an ihrem eignen Willen, 

Die Berber find eine Friegerifhe Raſſe; Zeugnis dafür die Thatjache, daß fie ich 
niemals gutwillig und vollftändig fremden Joche beugten. Die Nömer hatten größere 
Kriege mit Berberftämmen im Jahre 24 vor Chrifto und in den Jahren 17 (Tacfarinas), 
69, 286, 372 und 426 nach Ehrijto: „die unbeugſamſten Völker Mauretaniens, geihügt 
durd ihre Berge, die ihre natürlichen Feiten find“, nennt ein alter Hiftorifer die in den 
legtgenannten Jahren aufgejtandenen Quinquegentier, deren Lage mit derjenigen der heu— 
tigen Kabylen übereinftimmt. Es ift bezeichnend, wie die Franzofen in der Eroberung 
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Algeriens zuerft die Türken, dann die Araber niederwarfen, und wie, als beide längft ihre 
Unterwerfung befannt und befiegelt hatten, die Kabylen als der unabhängige Reſt der Be: 
völferung übrigblieben, den nur eine lange Reihe mühlamer Kämpfe beugen fonnte. 

Ihre friedliche Organifation dient im allgemeinen auch ben friegerifchen Zweden, jo 
daß man im Zweifel fein fann, ob der eine oder der andre Zwed der ältere und wichtigere ift. 
Alle Männer von 16 bis zu 60 Jahren find Friegspflichtig. Wenn die Knaben das 16. Jahr 
erreicht haben, werben fie am erſten Ramafan nad ihrer Münbdigfeit in die Dſchemaa ein: 
geführt und für fähig erklärt, Waffen zu tragen. Das Leſen der Fatah gibt dieſer Gelegen- 
heit die religiöfe Weihe. Von Plünderungszügen gegen feindliche Stämme abgejehen, welche 
unter dem Schuße der Nacht unternommen werden, wird der Krieg in beftimmten Formen 
geführt. Er wird durch befondere Boten erflärt und durch formellen Friedensihluß beendet 
oder unterbrochen. Der Austaufh von Stäben oder Flinten macht einen Waffenftillftand 
unverleglih. Seit der Ausdehnung der franzöfiichen Herrichaft über Kabylen, Krumir 
und andre hat ſich manches hierin erheblich geändert, da die franzöfiichen Behörden auf 
die Bejeitigung der Kämpfe joviel wie möglich hinarbeiten, wodurch freilih an die Stelle 
der oft ziemlich unblutigen öffentlihen Kämpfe der heimliche Meuchelmorb getreten ift. 
Aber früher gab es auch für Ort und Zeit der Kämpfe bejtimmte Regelungen: die Dör: 
fer mußten vermieden werden, man traf fih an beitimmten Stellen außerhalb derjelben, 
und außer dem Freitag waren aud mehrere Wochentage dem „Gottesfrieden“ geweiht. 
Schon Marmol erftaunte im Kampfe des Kabylenjtammes Beni Jubar mit den Spaniern 
die Gejchwindigfeit der Mobilifierung, weldhe in 4 Stunden 4000 Mann desjelben unter 
die Waffen verfammelte. 

Intereſſant ift die Organifation der an und für ſich mehr zu frieblihem als kriege— 
riſchem Thun geneigten Mzab. Einjam, wie fie in Mitte der Wüſte ftehen, mußten fie fich zu 
ſchützen fuchen gegen die Angriffe der Tuareg, welche lüftern find nad) den Reichtümern der 
Bewohner des Mzab. Es ift aus diefem Grunde von den Mzab eine Militärorganijation 
geichaffen worden, welche genügte, um die ummohnenden feindlihen Stämme von An: 
griffen abzufchreden. In jeder Moſchee befindet ſich eine Tafel oder Rolle, worauf alle 
Namen der für den Waffendienit tauglichen Männer verzeichnet find. Es ift auf diefer auch 
verzeichnet, ob die betreffende Perjon im Mzab anweſend oder auf Reifen ift, ob fie ein 
Pferd oder Maultier befigt. Jeder Mzab ift verpflichtet, eine Flinte, eine Piftole, einen 
Säbel und eine gewiſſe Menge Pulver und Kugeln zu befigen. Jede Stadt bes Dizab 
iſt von einer jorgfältig gebauten Mauer umgeben, in deren Türmen beftändig mehrere 
bewaffnete Einwohner die Wache halten. Troß diefer Organifation haben die Beni Mzab 
oftmals die Nomadenftännme der Wüſte in Sold genommen und mandmal zu dem Zwecke, 
um eine Partei in den innern Kämpfen zu unterjtügen, die den Bund dieſes Volkes fo 
oft ſchon zerriffen und geteilt haben. 

Die Berber find äußerlich in der großen Mehrzahl Mufelmanen geworben, aller: 
dings hauptſächlich in einer mehr abergläubiichen als gläubigen Richtung. Aber nichts 
ift bezeichnender für die Stärke des mohammedaniichen Firniffes, ald daß die Franzojen 
jelber lange Zeit nicht mit fich einig waren über den Unterfchied zwiſchen Arabern und 
Kabylen. Ihre eignen Hiftoriker bezeichnen die noch in den fünfziger Jahren übliche Zufam: 
menwerfung der Kabylen mit den Arabern al3 einen der großen Fehler der franzöſiſchen 
Abminiftration. Daß diejer Fehler gemacht werden fonnte, zeigt, wie jehr Sitte und Tracht 
arabifiert ſind. Auch jcheint den Schelluh, Kabylen zc. das Talent des Fanatismus feines: 
wegs abzugeben, welches zu einem richtigen Bekenner des Islam notwendig gehört. Die 
Heiligen männlichen und weibliden Geſchlechtes werden bei ihnen mit nicht geringerer 
Hingebung verehrt als bei den Arabern. Um das Grab eines Heiligen fiedelt ſich feine 
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ganze, von feiner Ehrwürbdigfeit angeftrahlte Nachkommenſchaft an, und fo entftehen heilige 
Dörfer von erhebliher Größe. Hoofer erzählt, wie er im maroffaniihen Atlas beim 
Hinabfteigen in das Aid-Mezanthal auf der gegenüberliegenden Seite ein großes Dorf 
auf halber Höhe des Berges liegen jah, welches Mulei Jbrahim, das berühmtefte Heilig: 
tum des ganzen Gebirgslandes, war. Der Anblid der hohen Mauern des heiligen Grabes 
oder der Sauia wurde von ben Leuten des Gefolges mit lauten Gebeten begrüßt; begeijtert 
warfen fie fi) zur Erde, das Gefiht dem Boden zugewandt; ſchließlich legte jeder von 
ihnen zum Zeichen der Verehrung einen Stein am Wege nieder, wo ſchon allenthalben 
hohe Haufen folder Votivfteine aufgehäuft waren. Übrigens befigt in der Kabylie wo— 
möglich jedes Dorf feinen Heiligen, deffen Verehrung fi durch den weit getriebenen Lokal— 
patriotismus diejer Leute zu einer wenn aud räumlich beichränkten, jo doch ſehr inten: 
jiven geftaltet. Der Wettftreit um die größere oder geringere Heiligfeit und Wunderthätig- 
feit eines Marabuts joll nicht jelten den Anlaß zu blutigen Dorffehden geboten haben. 
Von fo durchgreifendem Einfluffe, wie die arabifchen Marabuts ihn befigen, hält indefjen 
bei allen Berbern der Konflikt mit der Machtvollkommenheit der Dſchemaa ab. Die erblichen 
Priefter wohnen daher mit ihren Familien und ihrem Anhange in diejen eignen Dörfern, 
in welden fie von der Jurisdiktion der Dichemaa befreit jind. Ihre Macht wird weiterhin 
noch durch die Khuang, die Mitglieder von Brüberfchaften, eingefhränft, welche auf religiöſem 
Gebiete das Syſtem der Sof wiederholen. Ofters zeigen ſich bei ihnen Tendenzen, bie 
Marabuts zu dominieren, wie in den Sof die Wettbewerbung um politiſchen Einfluß mit 
der Dſchemaa hervortritt. In den Kabylenaufftänden haben dennod häufig die Marabuts 
eine ähnliche leitende Rolle gefpielt wie in denen der Araber. Sie zogen auch jelbjt ihre 
Kirche mit hinein. Im Dorfe Ilmaten (Kabylien) fand Carette eine zweiltödige Moſchee, 
welde unten eine Pulverfabrif und oben bie Gebetsräume umſchloß! Der politiiche Ein: 
fluß, den fie befigen, liegt aber in gewöhnlichen Zeiten mehr nad der Seite des Friedens: 
ftiftens, der Ausgleihung der Gegenfäge Ihr Anrecht auf Anſehen und Einfluß liegt 
aud nicht immer fo jehr in der ererbten Würde als darin, daß inmitten einer vergleiche: 
weije unbeiligen Gejellichaft, die es mit der Befolgung der Gebote Mohammeds durch— 
Tchnittlich nicht jeher Schwer nimmt, fie die verkörperte Gejegesbefolgung darſtellen, und daß 
fie inmitten einer allgemeinen Unwiſſenheit etwas wie Gelehrjamteit repräjentieren. 
Der Berber ift nadhläjfig in gewiſſen Gebräuchen, die der Araber jehr hoch hält. Er 
ift nur zu wenig bedacht, die vorgejchriebenen Waſchungen auszuführen, er bricht öfters 
im NRamajan bie Falten vor Sonnenuntergang, er ißt ohne Skrupel das Wildjchwein, 
welches ihm das Feld vermüftet, und genießt mit Hingebung den Feigenbranntwein, den 
er mit vieler Mühe deftilliert. Dafür ift er aber bereit, dem Marabut, der ji allen 
Laſten beugt und allen Genüffen entzieht, zu Dienjten zu fein. Er baut ihm jeinen Ader 
und fein Haus, nährt und Eleidet ihn, wenn es nötig, geitattet ihm jeden Tadel, jedes 
Sceltwort, fügt ſich willig feiner Kritil. Der Marabut nimmt häufig jogar in den Volks— 
verfammlungen den Ehrenplaß in der Mitte ein und befänftigt die Wogen der Meinungen 
leichter al3 der gewandteſte Nebner auf der weltlichen Seite. So gewinnt nun allerdings 
der heilige Mann eine hervorragende Stellung, welche um fo bemerfenswerter, als jie 
viel mehr als bei den Arabern auf die moraliſche Überlegenheit fich gründet. Beobachter, 
welche Berber und Araber nebeneinander ftudiert haben, heben überhaupt die ſchwächere 
religiöfe Anlage hervor, welche jene vor diefen auszeichnet. General Daumas hat den 
Kabylen (des Dſchurdſchura) jogar den fonft bei Nordafrifanern allgemeinen Aberglauben 
des „böſen Blides“ und der Amulette abgefprochen, was aber im allgemeinen nicht zutrifft. 
Man wird vielleicht fagen können, daß ihre thätigere Lebensweije fein Wuchern des Aber: 
glaubens zuläßt, wie man es bei den Arabern findet. Aber fie haben gleich dieſen für 
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jeden Tag der Woche eine andre gute oder üble Bedeutung (Montag, Donnerstag, Sonn: 
abend zum Antritte einer Neife, Dienstag für den Krieg, Donnerstag zum Heiraten), fie 
verlafien faum je ihr Haus, ohne die übeln Geilter zu beſchwören, ein Haje oder eine 
Krähe bedeutet Unglüd, zwei Krähen Glüd, ein über den Weg jpringender Schafal be: 
deutet ebenfalld Glück ꝛc. Es würde intereſſant fein, zu willen, wieviel Refiduum von früher 
befanntem Glauben bei den Berbern fich findet, deren religiöfe Gefchichte eine jo wechjelvolle. 

Die Mzab gehören, wenn auch Mohammedaner, feinem der vier großen Riten an, 
in welche fich die Mufelmanen einteilen; fie find in jener großen Zahl inbegriffen, welche 
die wahrhaft Gläubigen mit dem Namen Keger bezeichnen. Der Glaube der Mzab ruht 
auf dem „Kamfia” (fünften Buchftaben bes Korans); fie erfennen feinen Kommentar 
an und lajjen den religiöfen Adel der Marabuts in feiner Weife zu; fie glauben nicht, 
daß die Tugend durch die Verbindung mit einem Namen gegeben werben fann. In der 
Ausübung ihrer Neligion haben fie mehrere Gebräuche beibehalten, die von dem Chrijten: 
oder Judentume herzuftammen fcheinen. Sie kennen 3. B. dad Wafchen ber Hände der 
Priefter nach der Kommunion; fie haben in ihren Mojcheen Heine Kabinen, in denen fi 
Wannen zum Baden befinden, wie bei den Israeliten. Zu gemwillen Zeiten des Jahres 
vereinigen fie fih, um auf ben Frievhöfen zu beten, wonach fie in einem eigens dazu 
beftimmten Haufe ein Mahl einnehmen. Bei den Berbern ijt wie bei ben Tuareg, in denen 
Duveyrier aus dieſem Grunde frühere Chriften jehen will, das Kreuz ein auffallend 
häufig in Tättowierungen, Amuletten 2c. zu findendes Symbol (f. Abbildung, ©. 41). Es 
icheint indefjen dieje in ihrer Einfachheit fo nahe liegende geometriiche Figur lange vor dem 
Chriftentume in ſymboliſcher Bedeutung gebraucht worden zu fein. Marmol jagt in jeiner 
Schilderung der Beni Jubar: „Die Einwohner find Azuaghen von jenen, welche fih Kreuze 
auf Geficht und Hände maden, ein mutiges Volk, aber jo brutal, daß fie ſich um michts 
gegenjeitig töten“. 

Auch die islamitifche Gelehrſamkeit der Berber ift in der Regel feine jehr große 
oder wird nicht groß geachtet. Der Maghrebi, jagt Maltzan, gilt bei den übrigen Mohamme— 
danern für ein Muſter von Ignoranz, hauptſächlich jedenfalls, weil er die arabiſche Sprache 
ſchlecht jpricht, dann aber wegen einer gewiſſen Schwerfälligkeit. Ein maghrebiniſcher Ge: 
lehrter gilt in Kairo faum um einen Grad bejjer als ein abjoluter Nichtswiſſer. Und doch 
haben die Berber als praftijche Leute mehr Nugen von den durd die Franzofen eingeführ: 
ten Schulen zu ziehen gewußt als die Araber. Die jtrebjamen Beni-Mzab vernadhläffigen 
trog der frühen Arbeitausnugung der Knaben Feineswegs deren geiftige Erziehung. Dieje 
verbringen jeden Tag mehrere Stunden in den von den Tolba gehaltenen Schulen, die 
neben den Moſcheen gelegen find. Hier lehrt man fie neben der Religion und den Landes— 
gejegen auch lejen, jchreiben und rechnen; die arabiiche Sprache dient zum Unterrichte, ob: 
wohl die berberifche Sprache die allgemeine Umgangsiprade ift. Mehrere Mzabiten laffen 
ihren Kindern auch die Anfangsgründe der franzöfiihen Sprache lehren, welche die jüngere 
Generation fat allgemein verjteht und jpricht, mehrere der jungen Männer auch ſchon jchrei: 
ben, Die Erziehung der Beni-Mzab ift eine rauhe. Frühzeitig müſſen die Knaben aufitehen, 
mehrere Stunden für die Gärten Wafjer ſchöpfen, dann in die Schule gehen und in den 
jreien Stunden in den Gewerben fich verwenden lajjen; jelten fieht man jpielende Knaben. 

Und was bleibt nun von der Zukunft diefer glücklich beanlagten und doch bis heute 
geihichtlich jo ſeltſam paffiven Völker zu Jagen? Wir willen allzuwenig von den marof: 
fanifchen Berbern, wir können hier nur von den algerijchen reden, von welchen man jagen 
fann, daß fie genügende Proben durchgemacht haben. Und hier finden wir die große Mehr: 
zahl der Beurteiler der Meinung, dab die Araber die jtabilere, der Kultur nicht entgegen: 
fommende und dadurch von ſelbſt vor ihr zurücweichende der beiden Raſſen, die Berber 
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die beweglichere, empfänglichere, wenn auch durch jahrhunbertlange Unterwerfung gebrüd: 
tere Raſſe jeien. Frankreich werde bei richtigem Vorgehen aus den Berbern den Kern einer 
tüchtigen algeriihen Bevölkerung und diejelben zu Bundesgenofjen feiner afrifanifchen 
Kulturarbeit machen können. 





10. Das Hodjland Abeffinien. 


„Abeffinien ift im Vergleich zum übrigen Afrika fehr gut und ſehr 
ſchlecht bedacht.“ Werner Munzinger, 


Inhalt: Die Gebirgäfefte Oftafrifad, — Steiler Abfall nah außen und reiche Gliederung im Innern. — 
Bewäſſerung. — Schwierigkeit des Verkehres. — Natürliche Angewieſenheit auf die Oſtſeite. — Zerfplit: 
terung des Bolfed. — Klima. — Pflanzen: und Tierwelt. 


An die breiten, wellig einförmigen Hochebenen des Somalilandes lehnt fich, ſcharf 
nad) Norden voripringend, ein auf dem Grunde hoher, ftufenweife übereinander getürmter 
Plateaus fi aufbauendes Gebirgsland wie eine Baftion an. Steil fällt fie nad) Weiten 
und Norden in das Niltiefland, nad Oſten in das Rote Meer und in die glühenden Ebenen 
von Samhara ab, welche zu den heißeſten Strichen von Afrika gehören. Auf dem Roten Meere 
vorüberfahrend, ſieht man wie eine blaue, bezinnte Mauer, in welcher nur Schwach eine Ab- 
ftufung angedeutet ift, diejes Gebirgsland auftauchen, welches von einigen die „afrifanifche 
Schweiz“ genannt, von andern als eine „Feljenburg wie der Königftein, aber fo 
groß wie der preußiſche Staat” gerühmt wurde. Nach Oſten zu ift fein Abfall nicht 
ebenio teil, wiewohl fidh ein Gebirgsland von 4620 m Gipfelhöhe wie diefes immer mädtig 
aus den Sümpfen und Savannen des mittlern Nilgebietes herausheben muß, zumal jeine 
größte Erhebung nahe dem Weitrande gelegen ift. Bon bier iſt es denn auch, daß in dem 
fchlingenförmig gewundenen Thale des Blauen Nil der einzige fanft anjteigende Thalweg 
in das Herz des Hochlandes hineinführt, bis dorthin, wo der Tanafee, der nörblichite und 
früheſt entdedte Quelljee des Nil, in 1850 m Höhe in einem herrlihen Rahmen mächtiger 
Gebirge ruht. In breiten Hügelmaffen, die, auf den nächſthöhern Hochebenenftufen fich 
wiederholend, zu Gebirgen werden, baut fid) hier das Hochland auf, deſſen tropijch üppigite 
Zandichaften diejer reichbewällerten Seite angehören. 

Die Oberflähe dieſes Hochlandes ift außerordentlich reich gegliedert, und nur in be- 
ſchränkten Gebieten tritt der Hocebenendarafter aus der Gebirgsnatur hervor. Eelbit 
dort, wo horizontal liegende Sandſteinſchichten eine Neigung zu flächenhaften Bildungen 
verraten, hat die Eroſionskraft tropiſcher Waſſermaſſen tiefe, Schmale Thäler fait jenkrecht 
eingeichnitten und ganze Flözmaſſen in die fogenannten Ambas, d. h. turm- und wall: 
artige Riefenblöde, zerſchnitten, natürliche Feltungen, deren Wände oft genug nur mit 
Strid und Xeitern zu erflimmen find. An die hinter ihnen liegenden höhern Stufen 
lehnen fie fih wie Strebepfeiler an, um weiter nad) außen wall: und turmartig vereinzelt 
aufzuftreben. Rüppell vergleicht einmal ihren Anblid mit dem Nuinenfelde einer ägyp: 
tiſchen Tempelftadt. Ihre Umriſſe laffen fih an Kühnheit und Schärfe nur mit denen der 
ſüdtiroliſchen Dolomite vergleichen. „Alles vergegenwärtigt bier den Charakter der Hoch— 
alpen Europas, und es fehlten nur die malerifch gelegenen Sennhütten, die zeritreut 
weidenden Herden fetter Kühe und die Schweizerhirten mit ihrer zierlichen Nationaltradht, 
um die Eindrüde meiner Alpenreife mir auf das lebhaftefte in das Gedächtnis zurüdzu: 
rufen” jagt der nüchterne Nüppell vom Gebirgslande Simens in der Nachbarſchaft des 
Abba Jaret. Füge aber zu diefen Mauern, Zinnen, Türmen, Spigen noch die Kegel der 
Vulkanberge, die gerundeten Hügelfuppen der Granit- und Schieferregionen, die blauen 
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Gebirgsfeen in 2500 m Höhe, bie tropifche Vegetation der Thäler und Tiefländer, „To 
feindlid und doch fo ſchön“ (Munzinger), und es fteigt ein Land vor ung auf, dem wenige 
der Erde an Größe und Schönheit der Natur fich vergleichen, und das man wohl das ſchönſte 
Land von Afrika nennen mag. Eeltjamkeiten, wie die Lage einer 61 m tiefen Depreifion 
(Salziee von Affal) unter dem Meeresniveau hart am Dftfuße des Gebirges und ein fo 
großer Zug wie der 80 Duabratmeilen große Nilquellenfee Tana, geben diefem Gebirge: 
lande etwas geradezu Einziges. 

Auf die Verfuche, die hervorragenden Höhenzüge in beftimmte Kettenſyſteme und der: 
gleihen zu bringen, gehen wir an diefem Orte nicht ein, fondern heben nur hervor, daß im 
Zuge der bebeutendern Höhen am entichiedenften der 2000-2500 m hohe Dftabfall hervor: 
tritt, ber 7 Breitengrabe ohne wejentlihe Lücke durchzieht, während eine impojante Zuſam— 
mendrängung der höchſten Erhebungen am Norbweitrande (in ber Landſchaft Simen) ftatt: 
hat. Für den Menſchen werben diefe Auftürmungen wichtig in zwei Richtungen: fie machen 
die natürliche Bemwällerung in dem dur) Lage dürren Yande ungemein viel reicher und 
dauernder und ſchaffen damit naturgemwiefene Wege bes Verfehres, in die fie freilich gleich- 
zeitig auch wieder ſchwere Hinderniffe gelegentlich werfen. Da die größte Maffenerhebung 
des abejlinifchen Berglandes im Oſten gelegen ift, trogdem einzelne Gruppen hödjiter Er: 
bebungen dem Weften angehören, fließt auch faft alles bier fallende Waſſer nad Weiten 
hin ab, oder es gehört, mit andern Worten, Abejfinien dem Stromfyfteme des Nil an. Ja, 
es iſt dieſes Bergland nicht nur eine der ergiebigften Zuflußregionen diefes Stromes, ſondern 
es erzeugt auch in erfter Linie jene merfwürbigfte und fulturell wichtigſte Eigenjchaft der 
regelmäßigen, ftarfen und befruchtenden Überſchwemmungen. Die Oftwaflerfcheide ift jehr 
ſcharf, fie läßt nur Feine Bäche, welche übrigens den größten Teil des Jahres troden liegen, 
dem Roten Meere zufließen, und nur das breiter abfallende Schoa gibt nad) den Salzfeen 
der Danafilfüfte und den Flüffen der Somalihalbinfel einen erheblichern Teil feiner Be 
wäſſerung ab. Aber alle irgend beträchtlichen Waſſeradern Abejfiniens gehören dem Nil: 
iyiteme, das in drei Kanälen die Waffer des Nordens, der Mitte und des Südens dieſes 
Hodlandes empfängt. Der Takaſſeh von Tigre bildet als Bahr Setit den Hauptarm des 
Atbara; aus Amhara und Schoa empfängt der Blaue Nil, hier noch den jugendlichen Namen 
Abai tragend, der in der erftern Landſchaft fein herrliches Sammelbeden im Tanajee 
hat, jeine Zuflüffe, und aus den Kaffaländern ziehen auf noch unbekannten Wegen dem 
Eobat Ströme zu. Ohne Abejfinien, darf man wohl jagen, würde der Nil auf feinem 
langen Wege durch dürre Länder zu einem magern Strome zuſammenſchwinden. Der Tana: 
jee verkörpert gleichſam dieſe wichtige hydrographiſche Rolle des abeſſiniſchen Hochlandes. 
Aber er iſt dem Lande felbjt bedeutend genug. Seine Umgebung, die Landichaft Dembea, 
it feit dem 17. Jahrhundert der Mittelpunkt des Neiches geweſen, die bevöltertfte und 
bebautefte Provinz, in welcher wenigitens zur Negenzeit, der Ruhezeit dieſes Landes, um 
den Mittelpunkt der weltlihen und geiftlichen Herrichaft fich alles vereinigt, was zu den 
Obern im Lande gehört. 

Aber mit diejer jo vorwaltend binnenwärts gerichteten Bewäfferung find dein 
Lande die bequemjten Wege nad) einer Seite gewiejen, von welder es wenig an Kultur, an 
fruchtbaren Anftöhen, felbft nur an Waren ziehen konnte. Es ift hier noch weit von ÄAgypten 
und vom Hauptſtrome des Nil, und nur zu barbariihen Völkern führen diefe ſchönen 
Ströme, Träger fo reicher Möglichkeiten von Kultur und Verkehr hinaus. Hätte es ſolche 
Wege gen Often hin, ans Meer, zu den arabifchen und indifchen Nachbarn! Munzinger, 
der für Abeſſinien Begeifterte, jagt nicht zu viel, wenn er mitten in enthufiaftiiher Schilde: 
rung der Herrlichfeiten diefer Natur Hagt: „Den großen Gaben hat die Natur ihren größten 
Wert genommmen, da fie das Land der Kommmunifationsmittel beraubt hat. Es fehlen die 
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Flüffe, die fich fchiffbar in das Note Meer ergießen, es fehlen die allmählih nad Oſten 
finfenden Ebenen, die, gegen die Küfte auslaufend, den Transport ermöglichen.” Die 
Flüſſe diefer Seite haben nur einen Teil des Jahres Waller, dann aber find fie Gieß- 
bäche, die ganze Karawanen ertränfen, welche fich arglos in ihre Betten gelagert haben. 
Aber der Zug nach diefer Seite ift fo groß, daß, ſoweit gefchichtliche Kenntnis reicht, Abeſſinien 
ftetö mehr von der fteilern, aber dem Meere zugewandten Oſt- als der janftern, aber 
in wüſte und von Barbaren bewohnte Länder abfallenden Weit: und Nordfeite ber auf: 
geſucht worden iſt. Nicht nur die aſiatiſchen Beziehungen, jondern ſelbſt die (hiſtoriſchen) 
mit Agypten find von der Seefeite her angelnüpft und gepflegt worden. Wo Abeffinien 
am weitejten in feiner vollen Eigenartigkeit als Hoch- und Gebirgsland fih nad dem 
Meere hinausitredt, da ift die einzige Stelle, wo es fi) dauernd den Weg zum Meere offen: 
gehalten hat. Es ift diefes in der nordöftlihen Nichtung auf Mafjaua zu. Der fürzefte 
und für die hriftlichen Abeffinier ftetS wegen der Freiheit von mohammedaniſcher Invafion 
gangbarjte Weg führt auf diefer Seite von dem alten Hafenplag Maffaua hinauf; es ijt 
diefes zugleich der fteilfte, aber durch den fo weit nad) dem Meere zu reihenden und faſt un: 
mittelbar zu tiefem Anfergrunde in basjelbe abfallenden Nordvoriprung Abeifiniens derjenige, 
auf welchem die dem Abeflinier gewohnte Natur und Luft fih am meiſten der ſchwülen Küfte 
nähert. Mit Recht jagt E. Ritter: „Hier find die Habeflinier von der Natur begünftigter, 
aljo mächtiger: denn jo weit ihre Hochterraffe reicht, jo weit find fie über die Anfälle der 
im Tieflande wohnenden Völker immer Meilter geblieben”. Diefer Weg erhebt ſich ſchon 
auf der zweiten Tagereije aus dem flachen, dürren Eandufer in die Hügelregion, durch 
welche er drei Tagereifen bindurhführt, um über den Granittamm des Tarantapaffes die 
eigentliche Gebirgsregion, die Negion kühler Bäche, jchattiger Tamarindenwälder, faftiger 
Wiejen zu erreihen, die von Elefanten: und Antilopenherden und Pavianrudeln noch zu 
Bruces Zeit dicht bevölfert war; fie iſt zugleich in der trodnen Zeit Die Weideregion nomas 
dijierender und räuberiicher Viehzüchter, weldhe vor der Dürre der font von ihnen bewohnten 
Küftenjtrihe mit ihren Herden alljährlich heraufziehen. Das Kamel findet als Lafttier hier 
jeine Grenze, um vom Rinde und Maulefel abgelöft zu werden. Höher anfteigend, kommt 
man in die Wälder von Zedern: und Warabäumen, leßtere vom Weidentypus, bis am Rande 
der eriten Stufe der Hochebene, deren Dürre und Rauheit verfündigend, die armleuchter: 
förmigen, durchaus fafteenartigen Euphorbien auftreten, welchen die Eingebornen den Na— 
men Kollguall beilegen. Auf der Hochebene ſelbſt bilden diefelben vollfommene Wälder. Bon 
diejer Stufe jteigt man über verſchiedene Höhenzüge und durch breite, thalartig zwiichen 
ihnen ausgebreitete Stüde der Hodebenen empor, wobei man die turmartig aufitarrenden, 
zerflüfteten, mit ewigem Schnee gefrönten Hochgebirge des Weftens und Südweſtens vor 
Augen hat. Die ausgebreitetite der gebirgigen Hochebenen diejer Stufe ift das berühmte Land 
Tigre, aus welcher über neue höhere Gebirgswälle, deren Päſſe faft in die Schneeregionen 
ragen und aud) durch Steilheit und Wegelofigkeit höchſt Schwierig find, fellige, jelbit für Maul: 
tiere oft nicht mehr gangbare Pfade in die zentralen Landichaften von Dembea und Simen 
führen. Man begreift bei ſolcher Abgejchlofjenheit des eigentlichen lernes des Landes von dem 
ihm doc jo notwendigen Küſtenſtriche das für Abeſſinien oft verhängnisvolle Auseinander: 
fallen der beiden, welches in den Schidjalen der von jeder ins Note Meer mit Macht einge: 
tretenen Nation gelegentlich in Befig genommenen Meerespforte des Landes, Maſſaua, fich jo 
deutlich ausjpricht. Aber es gibt in der That auch feinen ftärkern Beweis für Die innere 
Schwäche des Landes als die Unterlaffung der Schaffung eines großen Verkehrsweges gerade 
in dieſer oder verwandter Richtung, eines Weges, der nichts weniger als die für einen ge: 
wiffen Kulturftand des Landes unentbehrliche Lebensader zu fein hätte. Aber es ruht ja 
allerdings auch gerade diefe Schwäche auf der ftarfen Gebirgsgliederung des eigentlichen 
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Abeffinien, welche im Raume von ein paar taufend Quadratmeilen Feine einzige wahr: 
haft dominierende Macht auflommen, fonbern im Gegenteile das Volk zur Beute zahlreicher 
Miniaturtyrannen werben läßt. Abeſſinien hat ji nie als Ganzes gefühlt. Wenn auch 
von fehr alter Zeit her als Ein Neich beftehend, ift es doch niemals Ein Volk gemejen. 
Aus mehr als 20 Völkern und Völfchen zufammengejegt, die jich troß taufendjähriger Ver: 
einigung fremd gegenüberitehen, haben fi die Bewohner Abeſſiniens nie zu der ſtarken 
Einheit zufammengerafft, die Ein Volk aus ihnen hätte Schmieden können. Viel eher möchte 
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man fagen, daß, nachdem doch einmal die Folgen der natürlichen Zerklüftung des Landes 
in der entſprechenden Serfplitterung ſich jo jehr geltend gemacht haben, man jene als einen 
Vorteil anjehen möchte, infoweit fie inmitten der hin= und herwogenden innern Kämpfe 
gewiſſe umfriedete Pläge Ichafft, deren Natur Schuß vor ſolchem hiſtoriſchen Wellenjchlage 
gewährt. „Der natürlihe Schuß, welchen die fteil zerriffene Gebirgslandichaft hiefiger 
Gegend gegen kriegeriſche Raubzüge gewährt, ſcheint auf den Wohlitand derjelben günftig 
zu wirken“, jagt Rüppell von der obern Takaſſehregion in Simen, wo er filbernen Schmud 
in Arm- und Fußringen häufiger als jonft irgendwo fand. Aus demſelben Grunde ift aud) 
das eigentliche Simen im Verhältniſſe zu feiner felfigen Bodenbefchaffenheit gut bevölfert. 
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Eelten ift e8 ein Schauplaß der verheerenden abeſſiniſchen Bürgerfriege, während das nahe 
Moggera troß feiner Fruchtbarkeit in den dreißiger Jahren faft entvölfert und nur von we: 
nigen Nomaden bewohnt war. Auch der Mohlitand der nahen Küfteninfeln wird der That: 
ſache zugeſchrieben, daß dieſe verheerenden Kriege fie verfchonen. 

Abeſſiniens Klima ift durch die beträchtliche Höhenlage des weitaus größten Teiles 
des Landes ein gemäßigtes, jomohl was Temperatur als Niederſchläge anbetrifft. Die 
legtern fallen in zwei Regenzeiten, die beibe kurz, nicht über zwei Monate lang, find. Im 
füdlihen Abejfinien nimmt die erfte, wahrjcheinlich ftärkere Regenzeit den Januar und Fe— 
bruar, die zweite den Juli und Auguft ein; beide treffen in Norbabeffinien fpäter ein, und 
die legtere verlängert ſich ftellenweife vom Mai bis Dftober und kann fehr ausgiebig fein. 
Kinzelbach maß in Keren (15° 46° nördlicher Breite) vom 14. bis 24. Auguſt 230 mm Regen. 
Die an der Küfte hohen Temperaturen (Mullu im Mittel 35° C., höchſte Temperatur 
im Schatten 43,5% E.) mildern ſich natürlih mit der Höhe und betragen z.B. in Keren 
(1450 m) durchſchnittlich wohl nicht über 22° E. und fcheinen nicht über 30 bis 31° C. zu 
fteigen. In den Höhen foll das Land gefund fein, während die tiefern Abhänge und 
die Tiefländer, vom Übermaße der Feuchtigkeit getränkt, fieberreich find. Aber dort, wo 
der ewige Schnee nicht fern und die Weizen- und Gerftenfelder an nordiſches Leben er: 
innern, fcheint auch der Menſch befjer, kräftiger zu gedeihen. Auch die friegerifche Natur 
der Gebirgsvölfer kehrt hier wieder. Die früher jüdiſchen, jeit noch nicht 100 Jahren 
zum Ehrijtentume befehrten Hochgebirgsbewohner von Simen fand Rüppell durchaus jchön, 
und wie es ſchien, waren fie kräftig; befonders die Frauen zeichneten fich Durch Schöne Gefichts: 
und Körperformen aus. Redlicher dagegen fand er gerade diefe Gebirgsbewohner nicht. 

Die Pflanzenwelt des abejjiniihen Hodlandes ift im Vergleiche zu derjenigen andrer 
Gebirgsländer nicht reich zu nennen, denn dieſen Plateaus mit ihren aufgefegten, ifolierten 
Kegeln und Tafelbergen fehlen die janften, wohlbewäſſerten Gehänge und breiten Thäler, 
die den Vegetationgreihtum begünftigen. So zählt denn Richards „Flora abyssinica‘ in 
der That nur 1652 Blütenpflanzen auf, wovon, bezeichnend für das weidereiche Hochland, 
nicht weniger als 194 Grasarten. Jene Bodenformen neigen vielmehr die Trodenheit 
zu befördern, welche dem Klima dieſer Zone ſowohl auf der afrikaniſchen als afiatiichen Seite 
eigen ift, und jo ift denn dieſes weite Hochland vor allem wenig bewaldet, wiewohl ber 
Baumwuchs bis über 3500 m an jeinen Bergen emporfteigt. Es ift denn auch die Gliede— 
rung des Landes in Höhenzonen der Vegetation eine viel einfachere, als die orographijche 
Gliederung erwarten ließe, und wir finden bei Schimper nur eine Negion der Thäler und 
der Küjten (bis zu 2000 m), in welcher bie Bäume in der trodnen Jahreszeit das Laub 
abwerfen, und eine Negion des Hodlandes (2—4000 m), die immergrün genannt werden 
fann, und in deren unterer Stufe die abejliniihen Koniferen Podocarpus und Juniperus 
ebenjo bezeichnend find wie in der obern die Heidefräuter und Gibarra. Heuglin be 
lehrt uns, daß die erjtere Region, wenn auch in etwas engern Grenzen (bis 1800 m), als 
Kola auch von den Abefliniern felbft unterſchieden wird, welche aber dabei mehr die 
feuchten, dicht bewaldeten Streden des Tieflandes, wo tropijche Produkte angebaut werden 
und Fieber herrſchen, als die bürren Küftenftriche im Auge haben. Die nächſthöhere Region 
ift die der Woina- Deka, (Moina, Weinftod) 1800 bis 2400 m, wo Weinftod, Getreide und 
teilweije Kaffee am beiten gebeihen. Endlich fchließt ſich als verbreitetfte und höchite bes 
eigentlichen Abeffinien die der Deka an, in welcher bis nahe an 4000 m noch Gerfte, Weizen 
und Einforn gedeihen. Nun ift aber nicht zu denken, daß diefe Auftürmung von Pflanzen: 
gürteln aus einer öden Wüftenei fich erhebe. Auch das Tiefland rings um Abefjinien, wenn 
aud Steppe, ift bewohnbar. Mit Unrecht ift die Vorgegend, welche das eigentliche abeſſi— 
niſche Hochland vom Noten Deere trennt, als reine „Wüſte“ verfchrieen. „Diejenigen“, jagt 
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Rohlfs, „welde dieje jo ungemein wilde, von taufend bem Hoclande entiprungenen Rinn- 
jalen durchfurchte und wen auch nicht dicht, jo doch lit mit Bäumen, Büſchen und Kräu— 
tern beftandene Gegend Wülte nennen, haben nie Wüfte geſehen.“ Es ift wichtig für die 
Schägung der geſchichtlichen Stellung Abeffiniens inmitten feiner Nachbarländer, diefe That- 
fache zu betonen; denn gerade die Bewohnbarfeit diejer Länder ift von Bedeutung für die 
Beziehungen, durch welche fie Einfluß auf die Geſchichte des oftafrifaniihen Hochgebirgs— 
landes geübt haben. 

Wir geben hier nad Heuglin eine Zufammenftellung ber unter jo mannigfaltigen 
Bedingungen natürlich ſehr zahlreihen Nutzpflanzen Abejfiniens: Weizen (Sendie), Ein- 
forn, Gerite (Gebs), Eragroftis (Tief), Pennicillaria (Dolien), Mais und Mufchelmais 
(Masila); Alvarez, der 1520 von Maſſaua landeinwärts reijte, fand im Gebirge hinter 
Maſſaua bereits Mais („indiiches Korn”) von Landleuten angebaut; Gleufine (Daqusa), 
Sefam (Salit), Eafflor, verjchievene Bohnen (Ater), Erbje, Kichererbje, Platterbie, Linſe 
(Mezer), Zein (Talwa), Möhre, Kartoffel, Denits (Labiate, die nur ihrer ſüßen Wurzel 
halber in ca. 2000 Morgen angebaut wird), Zwiebeln (Schungurt), Knoblauch (Nedsch- 
Schungurt), Ingwer (Tsensibel), verichiedene Kürbis: und Gurfenarten, Senf (Senafits), 
Zaunrebe, Segagewie (würzige Yabiate), Awosedy (Kümmel?), Raute, jpanijcher Pfeffer 
(Afringi, Schirba), Kaffee (Buna), Tabat (Tomfalia), Kororima (musfatnußartig 
riechende Frucht), Weinrebe (Woina). Die Portugiefen des 16. Jahrhunderts priejen den 
Wein der Nbeffinier, den Alvarez als vorzüglich bezeichnet; Wein und Trauben waren be: 
liebte Gaſtgeſchenke. Pfirfihe (Kok), Mandeln, Granaten, Zitronen (Lomin), Apfeljinen, 
Zitronen, Limonen, Feigen und Birnen führen jchon die Portugiejen aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts unter den Früchten Abeffiniens auf. Von Farbepflanzen wählt In— 
digo wild und wird nicht benußt; außerdem find Arten von Caſſia, Rumex, Jmpatiens zu 
nennen; Gejpinftpflanzen find Baummolle und Neffel. Blätter und Wurzeln einer Rhamnus: 
art werden bem Honigweine zugefeßt, eine Kalmusart liefert eine aromatiihe Wurzel. An 
Bäumen, deren Holz nugbar, find Bambus (Schimela), Rotang (Kirkelia), Syfomore 
(Worka), Olbaum (Woira), Wadolder (Ded), der Kolqual, verjchiedene Afazien zu 
nennen. Bon Arzneipflanzen heben wir endlich die Bandwurmmittel Kuſſo (Brayera) 
und Busena, dann einen Gelaftrus al® Antifebrilis und endlich Ricinus hervor. 

Die Tierwelt Abejjiniens ift nicht nur aus denjelben Gründen wie die Pflanzen: 
welt jehr reich und mannigfaltig, jondern gewinnt noch eine bejondere Bedeutung dadurch, 
daß fie der am weiteſten nach Norden vorgefchobene Ausläufer einer echt afrifanifchen 
Fauna it. Mögen einzelne der großen Charaftertiere bes Kontinentes einft weiter nad 
Norden verbreitet gewejen fein, in ſolcher Vertretung wie hier können fie weiter nördlich 
nicht mehr vorkommen, da nur hier ihre Lebensbedingungen noch in ganzer Fülle darge: 
boten find, die hart am Fuße des Hodlandes in den Steppen Nubiens bereits fehlen. 
Von Affen find wohl gegen zwölf Arten bier vertreten. Beſonders charakteriſtiſch ift der 
Colobus Guereza, defjen Ianghaariges, ſchwarzes und weißes Fell ung in einer Maffe der 
etbnographifchen Gegenftände aus Oftafrifa als Verzierung entgegentritt. Weiter fommen 
vor Löwen, Keoparden, Luchſe, Servals, Zibetlagen, mehrere kleinere Katzen, mehrere Wölfe 
und Schakale, drei Hyänen, Lykaon, zwei Ottern, eine ganze Anzahl Wiejel, Wildefel, Zebra, 
Giraffe, ein faſt füdafrifanifcher Neihtum an Antilopen, zwei Arten Büffel, zwei Wild: 
Ihweine: Warzenfhwein und Ajama (Nyetochoerus), das Nilpferd, das Nashorn, der Ele: 
fant, der Klippdachs, vielleicht auc) ein manatusartiges Tier im Tanafee. Unter den Vögeln 
jei der Strauß, unter den Reptilien Krokodil und Niefenjchlange genannt. Giftichlangen 
finden ſich angebli) nur in den heißen, fandigen Niederungen. Die Seen, vor allen ber 
Tanafee, find reih an Fiihen. Wilde Bienen find fehr häufig; der Honig einer in die Erde 
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bauenden Art wird als Arzneimittel verwandt. Man fieht, es fehlt nicht an Material zur 
Jagd, die in der That eine wichtige und interefjante Beichäftigung der Abeflinier ift. 

Wichtiger aber find die Haustiere, denn der Abeffinier ift im Grunde mehr Viehzüchter 
als Aderbauer. Dazu ladet das Land wenigftens in feinen gebirgigern Teilen ein. In 
einem Weidelande wie Abefjinien ift natürlicherweife das verbreitetite Haustier das Rind, 
an welchem in ben höher gelegenen Teilen Überfluß ift. Man gebraucht Stiere und Ochſen 
am Pfluge, in ben gebirgigften Teilen auch zum Lafttragen, während die Kuh der Milch 
und des Fleifches wegen gehalten wird. Das Fleiſch der Kuh wird immer dem des Ochjen 
vorgezogen. Die Pferde (äthiopiſch Faras), offenbar arabiſcher Abftammung, und Maul: 
tiere find nicht dDurd) Kraft und Ausdauer berühmt, wiewohl fie hoch gewachſen find, nicht 
minder die Eſel, die übrigens nicht geritten werden. Kamele werden gehalten, Schweine 
aber als unrein verfhmäht, wiewohl boshafte Chriften gern Wildfchweine unter die noch 
empfindlihen Mohammedaner treiben. Auch die Hafen find unrein. Hämmel liefern einen 
großen Teil der Fleifhnahrung.. Ziegen: und Schafherben find in den höher gelegenen 
Landſchaften häufig (j. Abbildung, Bd. I, ©. 17). Feinmwollige Schafe erzeugt vorzüglich 
Demwelo. Nah Rüppells Meinung fommt der Name der Provinz Begemeber in Abeffi: 
nien von dem Schafreidhtume derjelben, denn Beg heißt Schaf und Meder Land oder 
Provinz. Die Haushunde gleihen den halbwilden Hunden Ägyptens, doch haben die Ge: 
birgshirten eine größere, flodhaarige Art als Wächter ber Herden. Als Hausfage hält man 
eine Fleine, ſchlanke Art. Das einzige Hausgeflügel ift das Huhn. Hähne werden viel in 
ben Kirchen gehalten, um die morgendliche Gebetſtunde zu verfünden. Die Bienenzucht wird 
mit großem Erfolge durch Einjegen wilder Stöde in Gehäufe aller Art, am häufigften Lehm: 
gehäufe, aber auch echte Körbe, betrieben. Die Zähmung wilder Tiere ift eine befondere 
Kunſt der Abeffinier, und einige zahme Löwen gehören zum Hofitaate des Kaiferd. Vier 
zahme Löwen des Negus, jchreibt Heuglin vom Marfche Theodoros’ gegen die Galla, mit 
ihren Wärtern halten ſich meift hinter dem königlichen Marftalle. Sie gehen frei, erfreuen 
fich reichliher Koft, aber die kalte Bergluft und Regenfhauer machen fie mürrifch und ver: 
drießlich; die Pferde jcheinen ganz an ihre Anmwejenheit gewöhnt und zeigen nicht die ge: 
ringfte Furt vor dem halbzivilifierten Könige ber Wälder des Tieflandes. 

Adeffinien erzeugt wenig Metalle Das Gold fommt aus den Gallaländern. Be: 
deutend ift der Salzhandel aus den Salzlagern an der Küfte nach dem Innern. Die um: 
zweifelhaft vorhandenen Orte der Eifengewinnung liegen im Weften und Süden. 
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Inhalt: Tradt. — Schmud. — Waffen. — Wohnftätten. — Städte, — Kirchen. — Aderbau, — Jagd. — 
Gewerbe. — Handel. — Geſellſchaftliche Verhältniſſe. — Lebensgang. — Ehe. — Die Regierung. — Skla— 
verei, — Das Chriftentum Abeſſiniens. — Abeffinifche Litteratur. — Die Mohammebaner. — Die Juden, — 
Die Heiden, — Arabifche, jüdische, ägyptiſche, abendländifche Einflüffe. 


Dracht und Schmud der Abeſſinier find in erfter Linie bezeichnet durch eine große 
Zahl von arabischen Anklängen. Die Grundzüge der Tracht der Abeſſinier find die anliegen: 
den Beinfleiver und das weite Umfchlagetuch mit ein bis zwei Hand breitem, farbigem 
Rande, welder bei den Großen aus Seide befteht. Dazu kommt eine bis 10 m lange Binde, 


’ Der Name Habafc oder Habeſch wirb von ben Abeffiniern felbft nicht angewandt, fondern ift 
von den Arabern gegeben. Er ift feinem Urfprunge nach dunkel. Einige finden ihn in füdarabifchen Nöl: 
fernamen mwieber und halten ihn für den Namen ber nad Nbeffinien hinübergewanderten Himjariten. 
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welche, mehrmals um ben Leib gewunden, die Beinkleider hält. Die Länge ber legtern ift 
verſchieden, doch reihen fie immer etwas über die Kniee. Das Umſchlagetuch ift je nach dem 
Wohlſtande der Betreffenden von verſchiedener Größe und wird womöglich togaartig getra- 
gen. Füße und Kopf pflegen bei den chriftlicden Abeſſiniern unbekleidet zu fein im Gegen: 
fage zu den mohammebanifchen, welche häufiger eine Art Turban und Leberfandalen tragen. 
Die Traht der Frauen (f. Abbildung, ©. 229) befteht aus einem langen Hemde mit oben 
weiten, am Handgelenke eng fließenden Armeln, das bei den Reichen an Hals, Bruft und 
am Ende der Ärmel mit Stidereien verziert if. Darüber wird basfelbe Umfchlagetud 
getragen, welches auch die Männer haben. Nur unter der mohammedaniſchen Bevölkerung 
findet man mit Lederſchurz bekleidete Frauen. Bei Chriften gehen nur ganz junge Mädchen 
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in jo unvolllommener Kleidung. Dagegen bededen auch bei den Ehriften alte Weiber 
ihren Kopf mit einem Tuche, um damit anzudeuten, daß fie fich nicht mehr zu verheiraten 
gedenken, und in den fältejten Gebirgsgegenden fieht man Männer mit Ohrenfappen aus 
Ziegenhaar. Wenn fie ausreiten, tragen auch die Frauen anliegende Beinkleider und dazu 
Schnabelſchuhe. Die zahlreihen Priefter und ihnen nahahmend auch mande Laien aus 
den befjern Klaffen tragen eine weiße Jade mit weiten Ärmeln, ein turbanartige® Tuch 
und als befonderes Kennzeihen Schuhe mit lang aufgebogenem Schnabel und hinten weit 
vorjpringenden Sohlen. Einfiedelnde Priefter der Provinz Waldubba tragen odergelbe 
Kleider, während die Priejter einer andern Sekte fich in eine rot gegerbte Haut hüllen. 
In den Küftenplägen tritt auch bei den Männern das lange arabijche Hemd an die Stelle 
der Beinkleider, an welch legtern man fofort die echten Abejfinier erkennt. Baumwolle ift 
der weitaus vorwaltende Stoff, aus weldhem allein Kleider gefertigt werden. Die Großen 
tragen ausnahmsweife ſeidene Gewänder, wie fie z. B. der Kaiſer als Ehrengeſchenke gibt. 
Eine der gewöhnlichen Gnaden, die 5. B. Theodoros austeilte, war die Verleihung des jei- 
denen Hemdes. Es iſt dies ein langes Überfleid aus bunten, meift gelb und rotem indijchen 
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Seidenſtoffe, vorn zuweilen mit kleinen Silberknöpfchen geziert. Der ſo Belehnte iſt be— 
rechtigt, in dieſem Hemde und nicht wie ſeine übrigen Landsleute mit entblößter Schulter 
vor dem Landesfürſten zu erſcheinen, er iſt hoffähig und darf auf Reiſen für ſich und 
feine Dienerſchaft in jedem Orte, wo er übernachtet, eine Quantität Brot beanſpruchen. 
Als Zeichen von Ehrerbietung zieht der Abeffinier bei Begegnungen den die Schultern 
bevedenden Teil des Kleides herab, und vor dem Landesheren erfcheint er nur gegürtet, 
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d. 5. er ſchlägt die den Oberkörper bededenden Teile des Kleides über dem Gürtel um ben 
Leib, während ein Hochgeftellter in Gegenwart untergeorbneter Perfonen ſich bis um den 
Mund oder die Naje verhüllt. Gleich andern Afrifanern haben auch die Abefjinier die 
Vorjtellung von der Entwürdigung durd den Atem eines Niedrigerftehenden. Im küh— 
len Gebirge wird auch noch ein zottiges Fell jamt Füßen und Schweif, meijt vom Schafe, 
über das Umſchlagetuch geworfen. Das Fell des feinwolligen Deweloſchafes ijt bejonders 
gefucht für diefen Zwed und erreicht Preife von 6 bis 10 Thalern und mehr. Aus Schafwolle 
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werben im Gebirgslande Mügen und Deden hergeitellt und mit einer Mineralfarbe grau: 
braun gefärbt. Die Haare werben bei den Männern entweder kurz abgefchnitten, oder in 
kurze, anliegende Zöpfe geflochten. Sie jehr ftarf und fo oft als möglich mit Butter ein: 
zufchmieren, ift durchgehends Gebraud und hat den Zwed, den Kopf gegen den nadhteiligen 
Einfluß der anprallenden Sonnenftrahlen und gegen das Ungeziefer zu ſchützen. Die friſch 
gefalbten Loden werden mit einem ſchmalen Tuche ummunden, um das Herabträufeln des 
Fettes zu verhindern. Bei den Abejfinierinnen ift die Haartracht aus eng anliegenden, kurzen 
BZöpfchen die Regel. Zwei faſt unvermeibliche Beftandteile der abeffinifhen Tracht find fer: 
ner das Halsband mit in Lederſäckchen eingenähten Pergamentitreifen, oft 
lange Schriftrollen, mit heilfamen Sprüchen beſchrieben, welches manch— 
mal eine bis auf den Bauch herabhängende Kette bildet, und eine blau: 
jeidene, gleichfall8 um den Hals getragene Schnur, die den Chriften vom 
Mohammedaner unterſcheidet. Ein fahnenartiger, aus Rohr geflochtener 
Fächer, ohne welchen man in der warmen Zeit feinen Abeſſinier gehen 
fieht, fann ebenfalls fat als ein Beftandteil der Tracht angejehen werden. 
(S. Abbildung, S. 132.) Die Priefter tragen außerdem um den Hals 
eine lange Schnur farbiger Holzperlen, wie fie die Pilger aus Jerufalem 
mitbringen, und in der Hand ein Feines metallenes Kruzifir, das die Vor: 
übergehenden küffen, wohl auch einen aus Haaren gefertigten Fliegenwebel. 
Shmud iſt in Abejfinien mehr Sache der Frauen (f. Abbildungen, 
©. 228 und 230) als der Männer. Silberne Ninge über den Knöcheln 
der Beine, oft mit Glödchenanhängen, find einer der auffallenditen Schmud: 
gegenftände, die man oft ſogar mehrfach übereinander gelegt in den wohl: 
babendern Gegenden trifit. Dagegen find die in den angrenzenden Nillän- 
dern gebräuchlichen filbernen Armfpangen, 3. B. in Gondar, nicht zu fehen, 
während man fie aud) aus Kupfer in Simen findet. Silberne Halsfetten 
mit Glödchen jieht man zuweilen. Häufig find blumenartige Roſetten 
aus Silber oder Gold, welche in das Ohrläppchen eingeftedt werden. 
Glasperlen und Spangen aus Glas find nur bei den Negerſklaven geſchätzt. 
Kaurimufheln werben zu Kreuzen oder Nofetten auf die Felle genäht, die 
über dem Umſchlagetuche getragen werden. 
Bei den Männern eines jo tief in Kriege verftridten Landes müſſen 
die Waffen natürlic) eine befonders große Nolle jpielen, und wenigitens 
ren das an der rechten Hüfte getragene lange, frumme Säbelmefjer ift als 
aus Abeffinien. integrierender Beftandteil der Tracht zu bezeichnen. Dazu kommen häufig 
— *8 Speer und Schild. Letzterer wird womöglich aus Büffelhaut gefertigt (die 
NAubier nennen ihren Büffelhautfchild nah Arum, wo deren verfertigt wer: 
den) und wurde früher mit Vorliebe mit dem grell jchwarzweißen Felle des Colobus Gue- 
reza geſchmückt, bis man erkannte, daß diefe Zierde im Kampfe gefährlich fei, weil fie ein 
allzu weit fichtbares Ziel bildet. Die Schilde der Edlen werden mit Metalljtüden, fogar mit 
Silber in oft gefhmadvoller Anordnung belegt (f. Abbildung, S. 231). Von Gewehren find 
noch immer Luntenflinten beliebt, und man fieht die Eskorten von Karawanen jelbit im 
tiefiten Frieden, ganz wie drüben in Arabien, nicht anders als mit brennenden Lunten 
daherziehen. Zur Elefantenjagd hat man Flinten mit viertelpfündigen Eifenkugeln. Als 
Jagdgerät, das den Namen Waffe nicht verdient, werden einfadhe grobe Anüppel, welde 
man unter zufammengetriebene Antilopen ꝛc. wirft, um die Glieder zu zerihmettern, häufig 
verwendet. Ebenfo find auch die Schleudern als primitive Waffe noch vielfach in Gebraud). 
Die Wachen, welche nächtlicherweife ausgeftellt werden, pflegen nach jedem Gebüſche, oder wo 
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fonft Diebe und Räuber ſich verbergen könnten, mit großem Geſchicke ihre Steine zu ſchleu— 
dern. Aber die Feuergewehre breiten fi immer mehr aus, wiewohl die eingebornen 
Abeffinier die Heritellung derjelben nicht verjtehen, jondern diejelben fait ausschließlich 
von eingewanderten Ägyptern und Griechen verfertigt und ausgebejjert werden. Man 
ſchießt fait ausjchlieglich mit Eifen, da an den diden Büffelhautſchilden die Bleifugeln 
ſich leicht platt ſchlagen. Man muß allerdings hinzufügen, daß das abeſſiniſche Pulver 
möglihit ſchlecht iſt, denn die Schügen pflegen ſich dasjelbe ſelbſt aus einheimijch vor: 





Gin abeffinifher Schild. (Städtifhes Mufeum, Fyranlfurt a. M.) Bol, Tert, S. 290. 


fommendem Schwefel und aus Salpeter zu bereiten, welch legtern man aus altem Schutte 
auslaugt (nah Heuglin fommt Salpeter aud) aus Godſcham), und weder dieje Materialien 
no ihre Berarbeitung find irgend genügend. 

Die Formen der Hütten find in Abejfinien verichieden, fo wie die Völker jelbit ver: 
fchieden find. Man kann indeffen als etwas Gemeinfames von ihnen ausfagen, daß jie 
weder mit großer Sorgfalt noch mit irgend einem Aufwande von Kunft gebaut find, wie- 
wohl es immer al3 eine Sache von Bedeutung hervorzuheben jein wird, daß man, vom 
Süden des Erdteiles fommend, bier zum eritenmal Stein und Mörtelbau in großer Breite 
vorfindet. Diejer Fortſchritt bedingt freilich weder Kunft noch Sorgfalt. G. Rohlfs fand 
3. B. zwar die Hütten oder Häuſer der Stadt Sofota beſſer gebaut als die der Umgebung, 
aber auch die beiten fand er noch weit hinter den Hütten der Neger Zentralafrifas zurück— 
ftehend. Einen Hausbau wie in Uganda gibt es faum in ganz Abefjinien, wiewohl in der 
mit Vorliebe angewandten Kreisform, in der fonzentriichen Ummwandung und anderm eine 
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Ähnlichkeit des Grundplanes hervorleuchtet, die bis tief nach Südafrika reicht. Es gilt das 
vor allem von denen des Tieflandes, welche oft nur flüchtig aus Reiſig zufammengeflidt 
find. Aber auch im Hochlande herrjcht eine gewiſſe Roheit oder Flüchtigkeit im Hüttenbaue. 
Vorwaltend ift die freisrunde Form, von welcher eine etwas fompliziertere Ausführung 
3. B. in Ategerat üblich ift, wo zwei konzentriſche Mauern das Strohdad) tragen, auf deſſen 
regendichte Herftellung gejehen wird. Der äußere Ring hat eine, der innere vier Thür: 
Öffnungen; jene ift das Hausthor, während drei von diefen in Den als Vorratshaus dienenden 
Raum zwijchen beiden Kreismauern führen. Dies find aber die einzigen Öffnungen. In 
der Mitte des Innenraumes liegt die Feuerftätte, neben ihr die Steine zum Kornquetichen. 
Der Boden ift mit Binjenftroh bebedt, welches von Ungeziefer wimmelt. Das übrige Mo- 
biliar bejteht aus einigen Matten, Töpfen und im günftigen Yalle einem aus Rohr oder 
Lederſtreifen geflodtenen Ruhebette. An demjelben Orte fand Nüppell einen Balaft Sa: 
bagadis, der damals ficherlid eins der größten Gebäude Abeffiniens war. Aber es war 
dies nichts als eine große Scheune mit einer Flügelthür und ohne Fenfter, gegen 30 m 
lang, 10 m breit und wohl ebenjo hoch. Das einzige Mobiliar beftand aus einigen Mat: 
ten am Boden und einer hölzernen Ruhebank, auf welder liegend ber Fürſt Audienz zu 
geben pflegte. Ein Fleines angebautes achtediges Zimmer mit drei kleinen Fenfterchen war 
das Ruhegemach, und aus ihm führte ein Gang zu der Hütte der Lieblingsfrau Sabagabis. 
Der ganze Palaſt ftand in einem elliptifh ummauerten Raume. Oft werden Pferde oder 
Maultiere in den Zimmern der Großen angebunden, um mit ihnen zu übernachten, und 
e3 find auch wohl eigne Niſchen für fie abgeteilt. In dem Gebirgslande Simen find die 
Hütten noch einfadher, haben felten Steinmauern, fondern find einfach Freisfürmige Stroh: 
hütten inmitten einer hohen Dornhede, welche gegen wilde Tiere ſchützt. Merkwürdig find 
die von Salt bejchriebenen flahdadhigen Hütten des an Gebirgsterrailen nördli von 
Maſſaua angebauten Halai, deren Dächer jeweils in einer Linie mit dem Bergabhange 
liegen und ein Fenſter, beziehentlich Schornftein in Form eines durchbrochenen Topfes 
haben, der, von oben gefehen, allein die Wohnftätten unterjcheiden läßt. Diejelben Schorn— 
jteinfenfter find dann weiterhin auch auf größern Hütten zu finden, welde 3. B. bei Sanafe 
rechtwinkelig aus Stein gebaut find, einen von einem Säulengange umſchloſſenen Hof für 
das Vieh und im Hintergrunde mehrere bloß durch jene das Dad durdhbohrenden Töpfe 
erhellte Zimmer für die Menjchen umfchließen. An den Wänden find Miftfuchen zum 
Trodnen angeklebt. Rüppell fand fih durch diefe Hütten an den Plan altägyptiſcher 
Tempel erinnert. Übrigens macht e3 der Höhlenreichtum des abeffinifchen Hochlandes felbft- 
verftändlih, da das Höhlenwohnen feineswegs jelten ift, und Bruce hatte troß der An- 
zweifler ganz recht, wenn er von abeſſiniſchen Troglodyten jprad). 

Weder bie verhältnismäßig dünne Bevölkerung noch das vielgegliederte Relief des 
Bodens begünftigen in diefem Lande die Entjtehung größerer Städte. Alvarez, ber ſechs 
Jahre (1520—26) in Abejjinien weilte, jagt: „Am ganzen Lande ift feine Stabt von mehr 
als 1600 Einwohnern, und ſelbſt ſolcher find es wenige; es gibt feine ummwallten Städte 
oder Burgen, aber Dörfer in Unzahl”. Ya, ſelbſt größere Dörfer find eine Seltenheit. In 
der ganzen Provinz Simen finden ſich 3. B. überall nur Gruppen von 20 bis 30 Hütten, 
wovon aber öfters mehrere ziemlich nahe beifammenliegen, wie in Angetfat, welche Ort: 
ſchaft von 6 weit auseinander liegenden Gruppen von Hütten gebildet wird. Man kann 
hierin nichts andres als ein Zeugnis des niedrigen Standes des Handels und Verkehrs 
jehen, denn dieſe find es ja, welche die Menſchen dauernd in größern Anfiebelungen zu: 
fammenführen, welde dann durch eigne Kraft nad dem Prinzipe der Lawine, wenn auch 
nicht mit deren Gefchwindigfeit, weiterwachien, indem fie immer größere Zahlen anziehen und 
feithalten. So ift denn auch die Kunft bes Städtebaues hier auf einer niedern Stufe, Gondar, 
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vor 250 Jahren dur Kaijer Faſildas gegründet, die vielgenannte und vielumlämpfte 
Hauptftabt, befteht auch nur aus einzelnen Gruppen mehr oder weniger dicht zufammenliegen= 
der Häufer, welche durch große, mit Trümmern und Rohrgebüjch bededte Flächen voneinan- 
der getrennt find. Ummallung, Mauer oder ſonſtiger Schuß ift nicht vorhanden. In einigen 
Teilen der Stadt jtehen die Hütten dichter bei einander, wiewohl ftet3 jede einzelne wenn nicht 
von einem Garten, jo doch von einem Hofraume umgeben ift, und da entftehen dann enge, 
winfelige Gäßchen, welche insgefamt Durch befondere Thore abgejperrt werden fönnen. Die 
Bauart der Hütten, weldhe nur felten den Namen Häufer verdienen, iſt diejelbe, wie fie oben 
von Ategerat beichrieben ward: cylindrifche Doppelmauer aus unbehauenen Steinen, deren 
Mörtel Lehm und deren fegelförmiges Dad aus Stroh befteht. Wie überall in der Halbkul- 
tur, find auch hier die Ruinen ftändige Begleiter des Neuen oder doch noch nicht Verfallenen, 





Rirdhe in Agrum. (Nah Heuglin) Bol. Tert, ©. 234, 


Zu Rüppells Zeit (dreißiger Jahre) war der Marktplatz, der zugleih Schloßplag iſt, bei- 
nahe rundum von unbewohnten und teilweije jchon in Trümmern liegenden Hütten umgeben, 
und die größte und ſchönſte Kirche Gondars, dem Heuglin 44 Kirchen und 1200 Geiftliche 
zuſchrieb, erhob fich ebenfalld aus Trümmern. Damals warb Gondar auf 6000 Einwohner 
geihägt. Rohlfs’ Urteil über die „Häufer” von Sofota, das mit 4—5000 Bewohnern einer 
der bedeutendern Pläge von Abejfinien ift, haben wir angeführt. Die abgejonderten Quar— 
tiere der Mohammedaner, die allerdings in der Regel die am beften gehaltenen und reinlich- 
ften zu fein pflegen, ebenfo wie die der Juden, vermehren oft noch den ordnungslofen Eindrud 
der abeſſiniſchen Städte. Und dazu kommt dann noch der außerordentliche Wechjel ihrer Ge- 
ſchicke in diefem Friegerfüllten Lande mit feiner, man möchte jagen, nur gezwungen jebentären, 
in Wirklichkeit aber mit nomadiſchen Inftinkten reich ausgeftatteten Bevölkerung. Anläufe 
zum Beſſern find wohl zu jehen, aber nur Anläufe, und dann gehören diefelben in der Negel 
einer vergangenen Zeit an, d. h. ber Zeit des ſtarken portugiefiihen Einfluffes im 16. und 
17. Jahrhundert, wie die großartige Wafferleitung auf hochgeiprengten Rundbogen, welche 
die Kirche Fafildas’ bei Gondar mit Waller verjorgt, oder der Gemp oder Balaft in derfelben 
Stadt, „ber neben den armjeligen, mit Stroh gededten Häufern einen wahrhaft großartigen 
Eindrud macht durch feine majjive Bauart, feine vielen Türme, hohen Bogenfenfter, Thore 
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und weiten Höfe”. Derartige Bauten ftammen wie jo mande andre Kunftleiltungen aus der 
Beit des ſtarken portugiefifchen Einfluffes im 16. und 17, Jahrhundert oder find doch auf 
defien Anregungen zurüdzuführen. In den legten Jahrzehnten ift nichts dem Ähnliches in 
Abeffinien gebaut worden. Das Große ift fait durchaus Ruine, das Neue nicht groß. 

Erit in den legten Jahrhunderten find verſchiedenen Städten durch europäijche oder 
levantinifhe Arbeiter Bauten zugefügt worden in Geftalt von Paläften und dergleichen, 
welde den ardhiteftonijchen Gejamtcharakter hoben. Früher hatte ber Kaifer feine beftimmte 
Kefidenz: „Der Priefter Johannes (der Kaijer) hat feine feite Nefidenz, er zieht beftändig 
im Lande umber mit Zelten und hat ftet3 in feinem Lager fünf oder ſechs gute Zelte 
neben den gewöhnlichen” (Alvarez). Ähnlich hat noch in unfrer Zeit König Theodoros 
gelebt, deſſen Feldlager den größten Teil jeiner Regierungszeit hindurch feine Refidenz war, 
daher der häufige Wechſel der Reſidenzen zwijchen Gondar, Debra Tabor, Magdala ꝛc. 
Anderjeits ift, wie wir jehen werben, das Feldlager des abeſſiniſchen Kaiſers auch nicht 
viel weniger als eine wandernde Reſidenz. 

Die chriſtlichen Kirchen Abefjiniens find von jehr verjchiedener Bauart (ſ. Abbildung, 
S. 233), welche teilweife abhängig ift von ihrem Alter. Man bemerft, wo Kirchen jehr 
verjchiedenen Alter8 nebeneinander gefunden werden, wie 3. B. in der firchenreichen Stadt 
Zalibala, einen jehr großen Unterfchied zwifchen alter und neuer Bauart, dem injofern ein 
tieferes Intereſſe beiwohnt, als die ältern Kirchen jehr den hriftlichen Kirchen andrer Länder 
und bejonders aud) darin gleichen, daß fie einen einfachen Hauptaltar haben, welcher offen 
dafteht, während in den neuern, auch in den ein paar Jahrhunderte alten das Allerheiligite 
ſtreng durch eine Mauer von der übrigen Kirche gefchieden iſt. Es ift wohl auch hierin eine 
Wirkung jener jüdiſchen Einflüffe zu erkennen, welche dazu geholfen haben, das abefjiniiche 
Chriftentum fo mächtig umzugeftalten. Die einfachften Kirchen, die man im Gebirge trifft, 
find nichts als Hütten, gleich andern Hütten, und unterfcheiden jich bloß von legtern durd) 
das Paar flache Steine (Klingfteine), welde anjtatt Gloden an einem nahen alten Schat: 
tenbaume, der fajt nie fehlt, oder einem Gerüfte aufgehängt find, um mit einem Klöpfel ge: 
ihlagen zu werden. Eine Kirche in Lalibala ift nah G. Rohlfs von Ölbäumen umgeben, 
die aus Jeruſalem gebracht wurden. Gloden befigen nur die reichften Kirchen in Abejji- 
nien, und dieſelben find dann in einem bejondern Nebengebäude aufgehängt. Größere Kirchen 
find doch oft, wenn neuern Urſprunges, nichts als runde, ftrohgededte Hütten, gleich den 
meiften Wohnhütten, mit einem äußern Umgange für die nicht kirchlich verheirateten Weiber, 
welche das Innere nicht betreten dürfen, d. 5. alfo für die Mehrzahl der Frauen, und dem 
vieredig aufgemauerten, nad Oſten gewandten Allerheiligften im Innern, in welches nur 
die Priefter Zutritt haben. Auch den Heinen Kirchen find fat überall zwei Thore neben: 
einander an ber Weftjeite eigen mit Thüren, die der Fromme beim Eingange küßt. Große 
Kirchen find mit Vorliebe in Form gleichichenkeliger Kreuze gebaut. Säulengänge im Außern, 
Säulenftellungen im Innern fommen nicht jelten vor. Ya, es fehlen diejelben ſogar nicht 
jenen erftaunlichen Donolithlirchen, die man in verfchiedenen Teilen Abejliniens, am ſchön— 
jten wohl bei dem genannten Orte Lalibala, aus dem Felfen gehauen findet. Die Emanuel 
fire, welche noch nicht das größte Beijpiel diefer Werke einer unendlichen Geduld, iſt 12 m 
hoch, 24 Schritt lang und 16 breit, in der volllonmmen kreuzförmig angelegten St. Georgs— 
firche ift jeder Arm 12 m lang und wohl ebenſo hoch. Derartige Bauten find aber feit 
Jahrhunderten unterblieben, und da fie in der Regel in jehr weichen Steine ausgeführt 
wurden, gehen fie jegt einem rajchen Verfalle entgegen. Kleine Fenjter, in welche ein jtei- 
nernes Kreuz eingejegt ift, find für die größern abeſſiniſchen Kirchen ebenfalls charakteriſtiſch. 
In großen Kirchen, welche oft beträchtlichen Befig in liegenden Gründen haben, findet man 
foftbares Gerät, deſſen jede fatholiiche Kirche in Europa fich nicht zu ſchämen braudte 
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(ſ. Abbildung, S. 249). Am höchſten fteht der thronartige Seſſel, auf welchem Brot und 
Mein eingefegnet werden, und welcher die Bundeslade der Juden darftellt; er ift überall 
in Abeffinien Gegenjtand größter Verehrung, darf aber nur von ordinierten Geiftlichen 
berührt werben. Bei hohen Kirchenfeften tragen die Priefter helmartige Kronen aus Gold— 
und Eilberbled); abeſſiniſche Kaifer ſchenkten oder vermachten öfters den Kirchen ihre Kro- 
nen, die num in dieſer Weife zum Schmude der Priefter dienen. Über die angefehenften von 
ihnen werden außerdem Schirme aus Samt getragen. 

So wie man eigentlich im Grundplane und im Aufbaue der abeſſiniſchen Kirchen nicht 
von einer beftimmten Stilrihtung fprechen kann, ſowenig ift dies auch hinfichtlich der Aus: 
ſchmückung möglih! Die Wände, Thüren und Querbalfen find zwar oft mit figürlichen und 
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ornamentalen Malereien bededt (j. Abbildung, S. 251), und unter allen Umftänden tragen 
die Thüren ihre lebensgroßen Engelsbilder, die der Andächtige bei jedem Eintritte mit Ehr: 
furcht küßt. Das find an die roheften byzantiniichen Arbeiten erinnernde Werke. Wenn 
man in einigen bevorzugten Kirchen Gondars und andern Städten Porzellantäfelung, Meſ— 
fing: und Glaslampen (die ewige Lampe gehört ebenfowenig wie der Weihwaſſerkeſſel in 
den Hausrat der abeffinifchen Kirche) und dergleichen trifft, jo find das ausländifche Im— 
portationen, meift durch ägyptifche, levantinifche, felbit europäische Arbeiter angefertigt, von 
welchen ja auch in frühern Jahrhunderten jeweils einige in Dienften prachtliebender abej: 
finifher Herricher ftanden. Hier machte fich der Zufammenhang mit dem orientalifchen 
Ehrijtentume geltend. Schon Gaspar Correa ſpricht davon, daß die Abejlinier in ihren 
PBergamentbrevieren Heiligenbilder auf Papier aus Jeruſalem und ſelbſt aus Rom hatten. 

Die Abeffinier find ein weſentlich aderbauendes und viehzüchtendes Volk. Von 
den hriftlihen Abeffiniern vor allem gilt die Regel: wer von den Männern nicht Soldat ift, 
treibt Aderbau. Aber diefer Aderbau iſt ein beichränkter, denn es wird fait von jedem 
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nur jo viel Land angebaut, als er notwendig zum Unterhalte der Familie braucht, haupt: 
ſächlich aus Trägheit, teild aber auch, weil die Soldaten oder die Ortsvorftände doch den 
Überfhuß wegnehmen würden. Auf Aderbau gegründeter Wohlſtand ift daher in Abeffinien 
faum zu finden, und es lebt in dieſer Beziehung manches zentralafrifanifche Negervolf in 
beſſern Berhältniffen. Selbftverftändlich ift alfo auch der Betrieb im höchften Grade primitiv, 
wiewohl man al3 große Kulturerrungenichaft der Abejfinier den Pflug (Achras) hervorhebt, 
der aber nur eine lange Stange mit zwei jenfredhten Zähnen an einem Ende, von denen eins 
mit Eijen beichlagen, zum Aufreißen der Erde, und einer Eleinen Leitftange am andern ift, wo 
zwei Ochſen angeſpannt werben, welde ihn ungeregelt ziehen (j. Abbildung, S. 235). Die 
Getreidefelder liegen nicht nebeneinander, jondern fie find wie zufällig über das Land hin- 
geſtreut, und noch heute ift der Anblid, wie Alvarez ihn vor 300 Jahren befchrieb: „In den 
Feldern jäen fie an einigen Orten einige Scheffel Gerfte und in der Entfernung eines Pfeil: 
ſchuſſes eine ähnliche Menge, und jo ift das gefäete Land aller Dörfer zerftreut”. Wie wenig 
der Pflug Bervolllommnung des Aderbaues herbeiführte, fieht man daraus, daß aud in 
den felfigiten Gegenden die Steine nicht vom Felde genommen werben. Auch ift die Düngung 
unbekannt, welche man doch in gewiſſen Formen felbft unter ſüdafrikaniſchen Negern findet. 
Daber jährlicher Wechlel des Aders und troß des Klimas nie mehr als Eine Ernte im Jahre- 
Das Plügen it Sache der Männer, die Mädchen und Weiber aber ernten und dreichen; bei- 
des thun fie in der mühſamſten Weiſe, indem fie das reife Getreide abpflüden und dann mit 
fleinen Stöden auf der Tenne ausflopfen. Das Schneiden gefchieht mit gezahnter Sichel 
(ſ. Abbildung, S. 212). Wir haben die hauptfählichften Früchte des abeſſiniſchen Landbaues 
oben aufgezählt. Auf dem Hochlande ift Hauptgetreide die Gerfte, doch wird hier auch Wei- 
zen gebaut. Das gleihmäßige Klima begünftigt im Vereine mit dem vulkaniſchen Boden 
den Aderbau in hervorragendem Maße, jelten wird in diefem Frühlingsklima die Hoffnung 
des Landmannes getäuſcht. Bei foldem Neichtume ift es doppelt traurig, daß im Lande jo 
gar fein Sinn für intenfivere Kultur vorhanden ift, daß man Getreide und Gemüfe nur info: 
weit anbaut, ald man fie für den Jahresbedarf notwendig zu haben glaubt. Zwar die jeweili- 
gen Herricher verjuchten mandmal, zufammengeraubte Einzelvorräte in Magazinen zu ver: 
einigen, aber jedesmal haben fie fi in ihren Vorausberechnungen geirrt, jedesmal famen fie 
zu kurz, und Hungerönot war die Folge. Man wird fich erinnern, wie traurig ber Verpro— 
viantierungsverjuch Theodors in Magdala ausfiel, obwohl er, wie man fagte, feit Jahren 
dort Korn und Vieh zufammengejchleppt hatte. Theodor hätte, wenn er nicht ohnehin jchon, 
nachdem man bei Agowe feine Armee aufs Haupt gefhlagen hatte, vernichtet geweſen wäre, 
bereit3 nach Fürzefter Zeit Feine andre Wahl gehabt, als entweder fämpfend zu fterben, 
oder jich wegen Hungers zu ergeben. (Rohlfs.) Wenn das abeffinifhe Adergerät und die 
Art des Anbaues an Ägypten erinnern, fo ift dieſe Sorglofigkeit, diefes Leben von der Hand 
in ben Mund ein großer Rüdfchritt gegen das, was vor vier Jahrtaufenden in Agypten 
üblih war. Ein anerkennenswerter Fortſchritt ift die Thatſache, daß der Pflug mit Eifen 
beichlagen wird. Dan könnte glauben, derjelbe jei ganz neuen Urfprunges. Bruce hat näm— 
lid die Angabe: „Der Plug der Abeffinier ift nicht mit Eifen bewaffnet, fondern bejtebt 
ganz aus Holz”, Wenn nicht gewiſſe Widerfprüche, die in der langjamen lofalen Entftehungs: 
geſchichte des Brucefchen Reiſewerkes natürlich begründet find, häufiger wären, würde man 
hierin eins der interefjanteften Zeugniffe für einen fehr großen Fortichritt des abeſſiniſchen 
Aderbaues in jüngerer Zeit jehen. Wir glauben aber, daß diefe Bruceſche Angabe ſich nur 
auf örtliche Verhältniffe bezieht, und daß der Eijenbefchlag des Pfluges ältern Datums ift. 

Trogdem die herrlichiten Alpenmatten, auf welchen bejonders eine Kleeart nahrhaftes 
Futter liefert, die höher gelegenen Teile Abeffiniens in hohem Grade für Viehzucht ge 
eignet erſcheinen läßt, jpielt doch diefe eine im VBerhältniffe zur Naturanlage des Landes 
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noch viel zu untergeordnete Rolle. In den tiefern Teilen des Landes wird fie durch bie 
ſcharf abgejegten Trodenzeiten erſchwert, in melden die Weiden abdorren; für fie durch 
einen Heuvorrat vorzuforgen, fällt natürlich niemanden ein, ſondern der viel bequemere 
Nomadismus führt die Viehzüchter aus den tiefern nad) den höher gelegenen Regionen in 
dem Maße, als die Regenzeiten vorjhreiten. Der verichiedenzeitige Eintritt der Regenzeit 
in böhern und niedern Teilen des Landes zwingt bejonders die Bewohner Dftabejliniens 
zu alljährlich wiederkehrenden Zügen, bie bald berg-, bald thalwärts führen und erhebliche 
Streden umfaffen können, und an denen felbit der Aderbauer teilnimmt. 

Bon einem diejer halbnomadifierenden Stämme entwirft Rohlfs auf dem Wege von 
Maſſaua nad) Gondar folgende Schilderung: „Friſche Waldbrandpläge deuteten an, daß 
hier die Ajhuma ihre Durra dem Boden anvertrauen wollten. Eie find alfo feine reinen 
Nomaden, d. h. Menichen, welde nur vom Viehftande leben, fondern fie bauen ſich ihr 
Korn jelbit. Ihre Herden find, wie fie felbft fagten, auch viel zu unbedeutend, als daß 
fie ausjhließlic davon leben fönnten. Selbftverftändlich nomadifieren, d. h. weiden, fie auf 
ganz beſtimmtem Grunde und Boden. Sie find in der unangenehmen Lage, dem Naib jo: 
wohl als auch dem Gouverneur von Hamajen Steuern entrichten zu müffen, und werden 
außerdem noch von beiden nicht jelten durch willfürliche Abgaben bedrückt.“ Viehzucht ift 
hauptſächlich Männerarbeit. Knaben treiben die Herden zur Weide, und das Mellen wird 
ausschließlich nur von den Männern bejorgt, welchen ebenfo das Schlachten obliegt. Die 
widtigften Haustiere haben wir oben kurz jfizziert. Die Rinderherben hält man in Umzäu— 
nungen bei den Dörfern und treibt fie den Tag über aus. Stallfütterung kennt man nicht. 
Häute und Butter find ihr Hauptertrag, Käſe wird gar nit gemacht, das Fleisch der Kuh 
dem des Ochſen vorgezogen. Der Stier wird vor den Pflug geſpannt, feltener als Laſttier 
benugt. Das Schaf findet neben dem Rinde die volllommenfte Ausnugung, da fein Fell als 
Kleidung getragen, feine Wolle zu Mützen und Deden verarbeitet, das Fleiſch und Fett der 
Hämmel fehr viel gegeifen und das Schafleder vielfach verwendet wird. Immerhin iſt es auf: 
fallend, daß die Abeifinier ſich troß ihres Schafreichtumes nicht eigentlich in Wolle Heiden. Das 
feinvliefige Dewelojhaf dürfte das einzige hochgezüchtete der abeifiniihen Haustiere fein. 

Die Abeffinier vermeiden aus religiöfem Aberglauben, das Schwein, aber nicht in allen 
Gegenden, und den Hafen zu effen, genießen jedoch außerdem Fleiſch von allen Haustieren. 
Bon Wildbret ift mancherlei verboten, 3. B. alle Waffervögel. Im Gegenfage zu ihren 
Nachbarn, den Galla, verihmähen fie auch nicht Fiſche. Doc effen fie feine Heufchreden, 
während ärmere Mohammedaner fich dazu bequemen. Es iſt bezeichnend für fie, daß rohes 
Rindfleiſch vor allem beliebt ift. Doch effen die Mohammedaner nur zubereitetes Fleifch. Ein 
Ochſe, friſch geſchlachtet und vom ganzen Dorfe auf einmal roh aufgegefjen, bezeichnet haupt: 
ſächlich die Feier des abeſſiniſchen Weihnachtsfeftes, wenigftens auf dem Lande. Überhaupt 
find große Schmaufereien, bei denen dann aud) ein Überfluß des nationalen Gerftenjaftes 
nicht fehlen darf, bei allen Abeffiniern in allen Ständen fehr beliebt; fie find der Gipfel aller 
Fefte und die Krönung der Gaftfreundfchaft. Wo immer es nicht ganz farg zugeht, wird das 
Mahl mit dem Schlachten einer Ziege oder eines Schafes oder mindeftens eines Huhnes er: 
öffnet, dejjen Fleifch jogleich roh oder nur ganz wenig angeröftet genoffen wird. Sind Chriften 
und Mohammedaner beifammen, jo jhlachtet ein Ehrift für jene, ein Mohammedaner für 
diefe. Nebft dem Fleiſche bilden dünne, zufammenrollbare Brotkuchen aus gefäuertem Teff 
(Poa Abyssinica) die Grundlage der Nahrung, während das unvermeidliche Gewürz des 
Fleiiches wie des Brotes eine Brühe aus rotem Pfeffer darftellt. Indeſſen genießt man 
auch Brotkuchen aus Weizen und Bohnen. Zu diejen wie jenen wird das Getreide auf 
einem Reibfteine mit den Händen naß zerrieben, jo daß es einen gröblichen Teig bildet, 
und dann gleich gebaden. Die einen großen Teil des Tages einnehmende Heritellung der 
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Brote ift eine der Hauptarbeiten der Sklavinnen oder Dienerinnen und, wo bieje fehlen, 
der Ehefrauen. Die übliche Speifezeit ift der Spätnachmittag, fo daß man in der Negel 
nur eine einzige Mahlzeit hat. Beim Effen Fauert man, und es ijt das erite Gebot, daß 
mehrere, die zufammen efjen, fich gegenfeitig bedienen. Standesperjonen, geehrte Gäfte 
und dergleichen dürfen ihre Hände nicht regen, ihren Nachbarn oder ben Dienern liegt es 
ob, ihnen den Mund vollzuftopfen. Während bes Eſſens wird nichts getrunfen, unmittel: 
bar nad demfelben aber Freifen die Schalen voll gegornen Honigwajlerö, wobei der Gajt- 
geber jeweils einiges in die Hand gießt und ausfhlürft, um zu zeigen, baß es nicht ver: 
giftet und verunreinigt it. Sind die Herren jatt, jo nehmen fofort die Diener ihre Stellen 
ein und efjen alles auf. Denn es gehört zur Höflichkeit, daß nichts übriggelaſſen werde. 
Nicht immer geſchieht das Nötigen der Gäfte zum Aufftehen, um den Dienern Pla zu 
machen, jeitens ber legtern in höflicher Weife. Vor den Faltenzeiten pflegt man ſich mit 
bejonders großen Maſſen von Fleiſch anzufüllen. 

Die Abejfinier find noch größere Trinker als Effer. Beide Geſchlechter und alt und jung 
verbringen Tage und Nächte bei Trinfgelagen, wo Tetſch und Merifja, wahre National: 
getränfe, eine große Rolle fpielen. Dagegen ijt merfwürdigerweife der Genuß des Kaffees 
nur bei den Mohammedanern verbreitet, während die Chriſten demſelben nur wenig ergeben 
find. Bei den Trinkgelagen, welche die Schmaufereien abjchließen, herrfchen befondere Trint- 
fitten, welche mit fonftiger Formlofigkeit, wie fie gerade bei diefen Gelegenheiten herrſcht, 
jeltjam fontraftiert. Nüppell erzählt, wie beim Statthalter von Simen nad) der Mahlzeit 
ein Korb voll Glasflafhen und Hornbecher ſowie ein Topf voll Hydromel (Chamer) für 
bie edlern und Gerjtenbier (Tetſch) für die niedrigern Gäfte gebracht werden. Der Gaft- 
geber zeigt den Dienern jedesmal an, wem ein Trunf gereicht werben foll, der damit Be 
dachte erhebt fih dann und verbeugt ſich zum Dante ehrerbietig gegen ihn. Jeder Gaſt 
trinkt bier in der Negel drei Flafchen. Wer fich entfernt, zeigt dem Hausherren mit ver: 
nehmlicher Stimme feine Abjicht zu gehen an, eine Sitte, die auch bei gewöhnlichen Be 
juchen üblich ift. Bon kraſſen Unfitten bei den Trinfgelagen find merfwürdige Beifpiele 
bei Rüppell, „Reife in Abeſſinien“, Bd. I, ©. 426, zu lefen. Wein gehörte jchon vor 
300 Jahren in Abeffinien zu den Gaft: und Ehrengejchenfen. Nur die Priefter jollten weder 
Wein noch Honigwein trinken. 

Der Wildreihtum Abejfiniens macht die Jagd zu einer großen Angelegenheit, der 
nicht nur mit Eifer, jondern aud mit achtungswertem Mute obgelegen wird. Gewiſſe 
Raffinements, wie die Antilopenjagd mit Geparden, die Giraffen: und Straußenhete mit 
Pferden und Windhunden, nicht aber die Falkenjagd, gehören zu den Zeitvertreiben abeſſi— 
niiher Großen. Eine eigne Art von Antilopenjagd ſah Rüppell im füdlichen Abeifi- 
nien. Inmitten einer Ebene, wo dieje Tiere ihren Wechjel haben, legten die Jäger etwa 
fünfzig Schlingen, die an Pfählen befeitigt waren. Stäbchen, an deren Spigen Strauß: 
federn befeftigt find, werden num fo hintereinander in die Erde geftedt, daß fie lange 
Linien bilden, die auf die Gegend zufammenlaufen, wo die Schlingen liegen. Während 
nun ber Antilopen ganze Aufmerfjamfeit von den im Winde fich bewegenden Strauß: 
federn in Anſpruch genommen wird und fie nad beren Seite hin nicht zu entweichen 
wagen, werden fie von den Treibern nach der Mitte zu gejagt, wo fie fih in den Schlingen 
fangen, Mit Anüppeln ſchlägt man ihnen dann die Beine entzwei. Die gleiche Jagdmethode 
joll au auf Straufe Anwendung finden. 

Sn den Hütten von Simen findet man die Schwänze von Büffeln und die getrodneten 
Rüſſel der Elefanten als Trophäen aufgehängt, deren die Jäger fich wohl rühmen mögen. 
Viele haben Feine andre Waffe als die Lanze, um diefen Rieſen entgegenzutreten, und 
wenn fie derjelben auch durch Gebete, Zauberfprüche und das Schlachten eines roten Schafes 
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größere Kraft zu geben glauben, gehört doch ein gutes Teil Mut dazu, um bamit einem 
Elefanten entgegenzutreten. Raubtiere werden vergiftet, und einige Statthatter zahlen 
fogar Heine Belohnungen an Gerfte und dergleichen für die Einlieferung des linfen Vor: 
derfußes einer Hyäne, eines Leoparden ꝛc. Löwenfelle gehören dem Könige, aber ber 
glüdliche Jäger erhält einen Streifen davon zum Schmucke jeines Schildes. 

Der Filhreihtum der abeſſiniſchen Flüfe und Seen fcheint nur in geringem Maße 
ausgenußt zu werben. Auch bie Filcherei an der Küfte, welche durch ihren Ertrag an Perlen 
und PBerlmutter jhon früh von Bedeutung für den Handel Abeffiniens war, wird weniger von 
Abefiiniern als Fremden, befonders Danafil, getrieben, deren Name fogar auf diefes Gewerbe 
bindeutet. Als Taucher verwenden die Perlenfifcher von Dahalak und andern Orten der 
abeſſiniſchen Küfte ausfchlieglich Negerfklaven, die als Knaben gefauft und förmlich abgerich- 
tet werden. Sie tauchen jehr primitiv mit einem Steine am Fuße und einem Signalitride 
am Arme. An Maflaua wird auch jonftiger Fiihfang im Meere bauptjähli von Knaben 
betrieben, welche dazu ein Flo aus fünf zufammengebundenen Baumftänmen benußgen, bas 
vorn in eine etwas aufwärts ftehende Spike ausläuft, aljo in der Form dem nubiſchen 
Ambatſchfloſſe (ſ. Abbildung, Bd. I, ©. 192) ähnlich ift. In der Mitte desſelben figt der 
Knabe, das einfache Fahrzeug mit Geihid und Schnelligkeit vermittelft einer an beiden Enden 
Ihaufelförmigen Ruderſtange lenkend. Er fährt über eine Stunde weit damit ins Meer 
hinaus. Das Krokodil wird jeines Fleifches wegen von manden Stämmen Abeffiniens gejagt. 

Die Induftrie Abeffiniens fteht durch Mufter und Anleitung, die fie aus Weftafien 
und Agypten, teilweiſe felbit aus Europa empfangen, hoch über den zentralafrifanifhen 
Induſtrien. Sie erzeugte einft Schöne Werke und ift noch immer in Einzelheiten bewunderns- 
wert, aber fie fteht jeit langem ftill und hat in manchen Fächern eher Rüdjchritte als Fort: 
ſchritte zu verzeichnen. Leider ift die Trägheit ein nationales Übel, zu dem Vorſchub Ieiftend 
fich die unfichern politifhen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe gefellen, um beträchtliche Fähig— 
feiten in Stagnation zu verfegen. Schon in einem verhältnismäßig nicht unbelebten und in 
etwas zivilifierten Handelsplate wie Maffaua ift der Müßiggang der Einheimifhen in einem 
hohem Maße auffallend. Eigentlich fruktifizierende Arbeit wird faft nur von Fremden ver: 
richtet. Handwerker und größere Kaufleute find Ausländer; für die Abeffinier bleibt nur 
das Schachern übrig, dem fie träg und fchläfrig den ganzen Tag in den Buden des Marft- 
plaßes, in den nahe gelegenen Kaffeefchenten und an den Landungsftellen obliegen. Und 
dabei find nicht etwa ihre Frauen, wie bei andern Halbbarbaren, um jo mehr mit Arbeit 
überlaben, fondern dieje liegen faft den ganzen Tag auf den von Xederriemen geflocdhtenen 
Ruhebänken, die bei Tageszeit in den Zimmern jtehen, um nachts in die Höfe getragen zu 
werden, wo fie dann als Schlafftellen dienen. Die Mädchen beichäftigen fich zumweilen mit 
dem Flechten von Matten, flahen Schüfjeln, waſſerdichten Körben (j. Abbildung, ©. 240) 
und jenen Heinen fähndenähnlichen Webeln, deren in ber beißen Tageszeit fait jeder Er: 
wachſene einen bei fih trägt. Sie verfertigen diejelben aus den von Jemen kommenden 
bürren Blättern der Fäherpalme. Nur von Zeit zu Zeit beichäftigen fich Die freigebornen 
Frauenzimmer mit dem Zubereiten von Speijen, aber das Mehlreiben und Brotbaden 
überlafien fie den Negerfllavinnen. Ganz fo ift es nicht überall; aber auch für die Städte: 
bewohner ber höher gelegenen Regionen, in denen das Klima nicht niederbrüdend wirkt, ijt 
das Geſagte im allgemeinen gültig: Müßiggang allgemeine Regel, wenigitens für bie 
Ehriften, ein mit Betrug vielfach gemischter Schacherhandel jehr allgemein, jede eigentliche 
produktive Thätigfeit, mo nicht von Fremden betrieben, mit wenigen Ausnahmen jchlaff und 
teilweije fichtlih im Nüdgange, wie 5. B. die Silber: und Goldfchmiedefunft. Um zu ver: 
ftehen, wie der Handel eine fo große Ausbreitung in einem jo fapitaldarmen und jo wenig 
erzeugenden Lande gewinnen kann, welches bazu noch ganz ohne gute Mege iſt und durch 
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Sahrzehnte der öffentlichen Sicherheit entbehrt, muß man fi in die Verhältniffe hinein, 
verjegen, wie gerade biefer Mangel an Wegen und an Sicherheit fie immer wieder ber- 
vorrufen muß. Kein Händler wagt es, große Vorräte zu transportieren oder auf Lager 
zu halten, da räuberifche Anfälle unterwegs, Plünderungen und Brandidagungen am Orte 
häufig find; übrigens würde der Mangel an Kapital und Kredit joldhes von vornherein 
nur in befchränttem Maße möglich machen. Nun unterbrechen die häufigen Kriege fehr oft 
die Verbindungen ber Provinzen und Hauptorte untereinander auf unbeftimmte Zeit, wo: 
durch nicht bloß ein Mangel an 
eigentlichen Hanbdelsartifeln, ſon— 
dern aud an gewöhnlichen Markt: 
waren eintritt, welche aus der näd): 
ften Nachbarſchaft ftammen, und 
Schwankungen der Preije um 100 
Prozent und mehr im Laufe einer 
Mode eintreten. Das Auffaufen 
und Wiederverfaufen ift unter die— 
fen Umftänden ein Zottojpiel, in 
welchem verhältnismäßig hohe Ge 
winne gemacht werben fünnen. Bei 
manchen Gegenjtänden, wie Butter 
und Salz, ändert ſich aber der Preis 
außerdem regelmäßig; jene ift nad 
der Regenzeit jehr wohlfeil, diejes 
wegen ber Transportjchwierigfei: 
ten jehr teuer. Und jo geht es mit 
vielen andern Gegenftänden, bie 
bloß von einer Hand zur andern zu 
gehen brauchen, um einen Gewinn 
zu laffen, der in den ärmlichen und 
unruhigen Verhältniffen des abe}: 
ſiniſchen Wirtſchaftslebens nicht 
unbeträchtlich erſcheint. Oft iſt faſt 
das einzige Kapital, das ein armer 
Teufel aufs Spiel ſetzt, indem er 
Waren aus einer Provinz nach 
Me Bart ET 2 5150 77 RE einer andern bringt, fein eignes 
Abeffinifhe Strohflehtereien. Nah G. Rohlfs) Leben, das er dabei riskiert, und 
— — das ſeiner paar Laſteſel. Dies gilt 
beſonders vom Salzhandel. Aber es ſind bei dem ſehr unvollkommenen Zuſtande der abeſ— 
ſiniſchen Induſtrie auch andre Artikel, wie Rohbaumwolle aus der gegen Sennar zu liegen— 
den Provinz Quara und Eiſen aus Godſcham, Notwendigkeiten, die man an den Orten ihres 
Konſums um jeden Preis beſchaffen muß. So erklärt es ſich nun, daß man von Gondar 
behaupten konnte, es lebe faſt jeder Bewohner der Stadt vom Handelsgewinne, und es 
machten nur die Prieſter eine Ausnahme, die von den Kircheneinkünften, und die Soldaten, 
die aus der gewonnenen Beute ihren Unterhalt zögen. 
Die Gewerbe der chriſtlichen Abeſſinier find hauptſächlich die Verarbeitung von Godſcham— 
eiſen zu Meſſern, Pflugſcharen und Speerſpitzen, unter Umſtänden ſelbſt zu Scheren und 
Raſiermeſſern, wobei Arbeitsteilung nur in jeltenen Fällen eintritt (die zur Metallarbeit 
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notwendigen Feilen werden merkwürdigerweiſe aus Schoa eingeführt und find fehr roh), 
das Gerben und die Heritellung der ſehr geſuchten Büffelhautjchilde, da8 Schmieden von 
Eilber zu ganz unbedeutenden Ketten, Ringen, Waffenverzierungen und dergleichen, wel- 
ches manchmal unter Shamlofer Verfälihung des Edelmetalls mit Zinn und Zink betrieben 
wird, die Verarbeitung des in geringer Menge, aber jehr rein aus Südweſten gebrachten 
Goldes, das Abjchreiben, Malen und Binden der Bücher. Hervorragend durch feine Arbeit, 
beionders aber durch Reichtum der Erfindung find die Filigranarbeiten in Rofetten, Blumen, 
Nadeln x. „Alle abeffinifhen Filigranarbeiten“, urteilt Rohlfs, „haben benjelben Cha- 
rafter, aber nie gleidht eine ber andern. Es gibt feine Haarnadel, feinen Halsſchmuck, 
fein Armband, feinen mit Filigran geſchmückten Schild, welche genau ein Vorbild hätten. 
Überall Originalität und Verfchiebenheit, nirgends Uniformität in der Ausführung.” Er: 
mwähnenswert find aud mit Silber eingelegte Speerflingen. Derfelbe Neifende lobt aud) 
noch bejonders die Mejfingarbeiten der Abeffinier, während er zugibt, daß fie in den Flecht: 
arbeiten, den hölzernen Beden, den Thongefäßen, den Hornbechern nicht höher ftehen als 
viele innerafrikaniſche Völker. 

Hauptgewerbe der Mohammedaner ift die Verarbeitung der Baumwolle, die bei 
dem Umjtande, dat man in Abejfinien fat nur Baummollenzeuge trägt, natürlich zahlreiche 
Hände beihäftigt. Aber auch hier ift diefe Industrie ebenfomwenig lohnend, wie fie groß if. 
Freilich it der Betrieb der denkbar einfachite. Die aus der Provinz Quara eingeführte 
Rohbaumwolle wird famt den Samen in der Regel gegen das gleiche Gewicht Salz ver: 
kauft. Der Arbeiter oder vielmehr die Arbeiterin entfernt dann auf mühſame Weife durch 
Rollen mit einem eilernen Stäbchen die Samen, ſchlägt die Baummolle mit einem elafti- 
ichen Bogen auf und verjpinnt diefelbe mit der Handſpindel. Aus dem Garne kann nun 
eine fleibige Frau im Jahre fo viel Zeug weben, als für etwa 20 Speziesthaler verfauft 
wird; zieht man aber die Unkoften ab, fo beträgt ihr Verdienſt 10 Speziesthaler, was 
ſelbſt für abeffinifche Verhältniffe jo wenig it, daß es ohne Zuhilfenahme des glüdlicher: 
weiſe in der Regel ertragreichen Aderbaues und der Viehzucht nicht zum Leben hinreichen 
würde. Sowohl die Färberei als die Buntweberei ftehen auf einer jo niedern Stufe, daß 
die bunten Säume der Umfchlagetücher aus Baummollenftoff gefertigt werden, der zu hohem 
Preije aus Indien bezogen wird, Seit langem befteht ein wichtiger Teil des indiſch-abeſſi— 
niſchen Handels in der Einfuhr diefer bunten Gewebe. Bezeichnend ift, daß Verſuche, das 
bunte Garn einzuführen und e8 im Lande zu verweben, wegen der Unehrlichfeit der Arbeiter, 
die dasjelbe unterfhlugen, wieder aufgegeben wurden. (Rüppell.) Den Juden fällt bei 
der merkwürdigen fonfejjionellen Arbeitsteilung die Herftellung der Töpferwaren und alle 
Maurerarbeit zu. 

Die Malerei (j. Abbildung, ©. 251) hat ſich auf die überall im Rohen verharrende Be: 
malung der Thüren und Wände in den Kirchen nicht beſchränkt, fondern in der Nusihmüdung 
ver fojtbaren falligraphierten Evangelien und Gebetbücher etwas Beſſeres geleijtet, das in 
unjrer Zeit freilich ebenfalls von der Höhe herabgefommen ift, auf welcher e8 fi) im 16. Jahr: 
hundert befunden hatte. Damals wurden, allem Anjcheine nad) unter Anleitung byzantini: 
iher Miniaturmaler, die heiligen Bergamente mit Bildern geſchmückt, die mindejtens erträglid) 
waren. Was davon heute gemacht wird, ift plump und did aufgetragen. Diejer Kunft fonnte 
der ſeltſame abeſſiniſche Aberglaube nicht zum Vorteile gereihen, daß man im Profil nur Ju: 
den oder böje Geiſter darftellen dürfe. Perſpektive ift unbefannt. Die phantaftiichen Färbun— 
gen grüner Elefanten und dergleichen ebenjo wie die unverhältnismäßig großen Mandelaugen 
erinnern, wie jo manches andre in den abelfinifchen Hervorbringungen, an indiſche Vorbilder. 

Die Muſik der Abefjinier (j. Abbildung, S. 242) ift an mannigfaltigen Inſtrumenten 
weniger reich als diejenige manches Negervolfes. Francisco Alvarez in feinem für bie 
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Kenntnis des mittelalterlihen Abejfinien jo wichtigen Kapitel: Bon einigen Fragen, welche 
der Erzbiichof von Braga an Francisco Alvarez richtete, und den Antworten, welche dieſer 
gab, macht folgende präzife Schilderung: „Es gibt Trompeten, die aber nit gut find. Es 
gibt viele Fupferne Trommeln, die aus Kairo fommen, und andre aus Holz mit Leber auf 
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beiden Eeiten. Es gibt Tamburine, wie bei uns, und große Zimbeln, die fie jchlagen. Es 
gibt Flöten und einige Saiteninftrumente, welche vieredigen Harfen gleihen, und die fie 
Davidsharfen nennen. Sie fpielen diefelben vor dem Priefter (Priefter Johannes, d. h. dem 
Kaijer), aber nicht gut.“ Auch neuere Berichterftatter ſchildern befonders die Kirchenmufif 
als wenig erfreulih. Ein komiſches muſikaliſches Intermezzo befchreibt uns Rohlfs auf 
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feiner legten Reife von Maſſaua nad Gondar, wo die Dorfmuſik von Kafen erjchien, um 
ihm ein Willfommenftändden zu bringen. „Zahlreich war fie nit: nur zwei Individuen, 
welche basjelbe Inſtrument bliefen, d. h. eine Art Cchalmei, der Vater ein 1,5 m langes, 
mit Leder überzogenes Tutrohr, der Sohn ein Fleineres, aber ebenjo konſtruiertes. Nur 
zwei Töne konnten fie aus diejen riefigen Nadhtwächterhörnern hervorbringen.“ 

Die überwiegende Bedeutung des Handels im Wirtſchaftsleben der Abeſſinier haben 
wir oben, ©. 239, zu begründen verſucht. Bon dem örtlichen Betriebe desjelben entwirft 
Rohlfs im Berichte von feiner zweiten abejfinifhen Reife folgendes lebendige Bild: „Der 
Markt von Adua findet im Nordoften auf einem feineswegs fehr ebenen und paſſenden 
Pape ftatt. Alles ift nach den Gegenftänden auf Heine Gafjen verteilt. Hier ſteht das Vieh: 
Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, aud Hühner und getötetes Wild. Dann fommt eine Gaſſe, 
wo auf beiden Seiten Männer, Mädchen und Frauen hinter Säden mit Getreide, Weizen, 
Gerfte, Bohnen und Erbjen boden. Große Haufen friſchen und getrodneten roten Pfeffers 
zeugen von dem ftarfen Gebrauche dieſes Gewürzes. Reihen von Honig- und Buttertöpfen; 
viele Töpfe mit Honigwein und Bier; auf großen Tüchern Heine Spiegel, Perlen aus 
Venedig und Böhmen, Flakons mit jchlehten Efjenzen, Barille, Trinfgläfer, Steingut, 
ſchlechte Mefjer und Scheren, Schreibpapier, ſchwarzer, weißer und roter Zwirn, Kattun 
in zwei Sorten (der befjere weiß, ziemlich gut; der ſchlechtere faft grau, ſtark gegipft), bunte 
Taſchentücher, ſchlechte Seidenftoffe, ſchlechte Tuche in roter, gelber und hellblauer Farbe, 
Spiegel, hier auch eine Kijte mit elendem Kognak und noch giftigerm Abſinth: das it fo 
ziemlid, was fie von europäischen Waren feilbieten. Endlich abefiinifche Stoffe: prächtig 
mit bunter Seide gefticdte Hofen für Damen, Schama verfhiedener Güte und Größe, 
auch einige wunderſchöne Margef, jelbit für uns von bedeutendem Preife. Aber wenn 
man das ſehr jorgfältig ausgeführte Baummollgewebe betrachtet, welches ein Gemijch von 
Rolle und Seide zu fein fcheint und außerdem an beiden Enden einen in wunderbar 
Ihönen Farben geftidten, 4 cm breiten Rand zeigt, jo wird man für ein ſolches Tuch den 
Preis von 150 his 200 Mark nicht zu hoch finden. Auch Waffen: Spieße, Säbel, alte 
Slinten, Piftolen, Büffel und Rhinozerosſchilde 2c.; Bogen und Pfeile juht man aber in 
Abeffinien vergebens. Selbft naturbiftoriiche Gegenftände: Löwen: und Pantherfelle, 
Häute Heinerer Naubtiere, Schlangen zc., find zu finden. In einer andern Gaſſe rohe, ge: 
trodnete und auch rot gegerbte Ochjen:, Schaf» und Ziegenfelle. In der That ein reich 
haltiger Markt! Dazu dies Getreibe! Mindeſtens die eine Hälfte der Menjchen gehörte 
zum jchönern Geſchlechte.“ . . . Ganz wie auf den judanefischen Marktplägen fehlt auch 
der Marktrichter nicht. „Er jaß auf einer Art Plattform, und die eifrigen und lärmenden 
Erörterungen, welche vor ihm jtattfanden, bewieſen, daß Kaufen und Verkaufen doch oft 
Streit veranlajien. Ein eigentliches Kaufen nah unjrer Art und Weife könnte ja nur 
fattfinden, wenn es fih um Gegenftände von Thalerwert handelte. Bei geringwertigen 
Saden fand Tauſch ftatt: für Gerfte roter Pfeffer, für ein Zidlein etwas Baumwoll- 
ſtoff ꝛc.“ Nur in bejtimmten Teilen Abeffiniens, vorzüglih in den amharifchen Provinzen, 
ind Salzftüde (Amole) Taufchmittel, welche aus der Depreffion von Arro, dem „Staat: 
hate” Abeffiniens, wie Shimper fie nennt, fiammen. Überall aber in Abefjinien fennt 
man und taufcht die Mariatherefienthaler von 1780, die aber ein beitimmtes Gepräge 
haben müfjen, wenn fie angenommen werden follen. Da man bis zu 48 Amole für einen 
Thaler erhält, find diefe Salzftüde gleihjfam die Scheidemünze. 


Der Charakter der Abeffinier ift von feinem tiefer blidenden Beobachter in günftigem 
Lichte dDargeftellt worden. Höchſtens konnten ihre leutjeligen, ungezwungenen Formen des 
Betragens oberflächliche Beurteiler günftig ftimmen; aber im ganzen darf man wohl jagen, 
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daß diefes Volk unter fehr ungünftigen Einflüfen, was Charafterbildung anlangt, leben 
müſſe, da es entjchieden zu den in diefer Richtung unvorteilhaft ausgeftatteten Völkern ges 
hört. Schon Ludolf citiert Tellez’ Urteil über den abeffinifchen Charafter mit den Wor- 
ten: „Mobiles ingenio et punicae fidei, inconstantes atque perjuros, nec non cru- 
deles et vindietae cupidissimos esse ait“, und Nüppell nennt als Hauptzüge bes: 
jelben fo ziemlich alle Variationen von Laftern, angefangen von Indolenz und Leichtfinn 
und fich fteigernd durch Trunfenheit, Aberglauben, Undankbarkeit, Unverfhämtheit im For: 
dern von Geſchenken, große Gewandtheit im Verftellen zu „einer des fprihmwörtlihen Ge: 
brauches würdigen Lügenhaftigfeit”, bummftolzer Selbftfucht, hohem Grade von Ausjchwei- 
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Gin füdabeffinifhes (Gallas?) Mädchen. (Nah Photographie.) 


fung, Treulofigfeit und Hang zu Diebjtahl. Dazwiſchen bleibt faft nur für die Tugen: 
den der Schwäche Raum, wie für großen Gefelligfeitstrieb, raſches Anſchmiegen, Vertrauen 
und Freundſchaftſchließen. „Sie benennen fih in ihren Gefpräden häufig Brüder und 
Schweſtern und erweifen ſich mit der größten MWillfährigfeit gegenfeitig Eleine Dienſte“, 
jagt der Fritifche, nie zu hell jehende Rüppell an derfelben Stelle. An Schwaghaftigfeit 
übertreffen fie alle Nachbarn, Dem entſpricht dann allerdings auf geiftigem Gebiete leicht: 
bewegliche Anpaflung und raſche Auffaffung. Die Intelligenz des Abeffiniers wird all- 
gemein zugegeben und nur bedauert, daß „die im Oriente gebräudlichen Fategoriichen Im— 
perativformen“ (Heuglin) nicht eindringender zur Entwidelung und Schulung feiner Gaben 
Verwendung finden. Die meilten diefer Fehler erfahren eine jo jcharfe, vorzüglich dem 
Fremden unangenehne Ausprägung durch die Wirfungen der verwildernden Gejeglofigkeit, 
unter deren Einfluß das unglüdliche Yand jo lange geftanden. Sie find daher milderer 
Auffafjung fähig, und wir wollen nicht vergeffen, daß uns jeder einzelne Abejlinienreifende, 
mochten jeine allgemeinen Erfahrungen nod jo ungünftig fein, Züge großen Edelmutes 
von einem und dem andern Abejiinier erzählt hat. Wir erinnern an Rüppells Freund, 
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den Richter Lil Altum in Gondar, der ſowohl ein edler Charakter als ein hervorragen: 
der Geift genannt werben bürfte. Der jüngite von ihnen, Rohlfs, hat ſich mehr als andre 
bemüht, das jeither geläufige Urteil über die Abeffinier zu mildern. Er hat übrigens That: 
ſachen anzuführen, und es klingt befonders erfreulich, wenn er die Ehrlichkeit feiner abej- 
finifjhen Diener und ihr anftändiges Benehmen hervorhebt. Dies fontraftiert wieder mit 
Rüppells Erzählungen, daß jelbit die Großen des Reiches in Gondar ihm Gegenftände vom 
Tifhe mwegitahlen und zwar fait in der Regel. Hier ift alfo viel Widerfprechendes. Fallen 
wir das Bleibende im Weſen und Gebaren des Abeſſiniers zufammen, jo brüdt vielleicht 
die Formel: DOrientalijhe Grundlage mit Zumifhung neger: oder mulatten: 
hafter Lebendigkeit und Veränderlichkeit den Speziescharalter am prägnanteften aus. 

Die Abeffinier haben feine weltlihe Wiſſenſchaft, fowenig wie ihre Kunft frei von 
den Krüden kirchlicher Unterftügung ji bewegt. In diefer Beziehung hat der Einfluß 
der Europäer noch weniger Folgen erzeugt als in irgend einer andern, und Abejfinien jteht 
noch heute auf der Stufe des 3. oder 4. nachchriſtlichen Jahrhunderts. Da ihre Kirche ftehen 
geblieben ift, ift auch ihr Willen weniger ald Stüdwerf, und der Horizont ihrer Kirchen: 
und Klofterumfriedigungen umfriedigt zugleich ihre Weltfenntnis und Weltanfhauung. Die 
Abejfinier glauben z. B., Daß es drei Welten gibt: Äthiopien, Europien und Türkien. Ferner: 
daß Europa ungefähr fo groß wie Äthiopien fei, aber feinen Negus Negefti befige; im 
Mittelalter jei das der römiſche Kaifer gewefen. Sie halten Rußland für das mädhtigfte 
Zand und den Kaiſer von Rußland mindeitens für jo mächtig wie den König von Tigre. 
Der jegige Negus Negefti glaubte aber aud) eine Zeitlang feit an die von einem Griechen ihm 
beigebradhte Fabel, daß Griechenland das mächtigite Land der Erde ſei. Das mit unter Eng: 
land jubjumierte Deutſchland hat fich erjt in neuefter Zeit eine Stelle unter den geographi- 
Ihen Begriffen der Abeflinier errungen. Zu diefer Unvolllommenheit der Borftellungen 
trägt übrigens auch der Umſtand bei, daß die Abeifinier äußerjt wenig außer Landes kommen. 

Wie ihre Weltkenntnis, ift auch ihre Zeitrechnung veraltet, jtehen geblieben. Die Zeit: 
rechnung der Abefjinier jchließt fih an die altchriſtlich-orientaliſche an und iſt natürlicher: 
weiſe auch unberührt geblieben von den feitdem notwendig gewordenen Veränderungen. 
Sie teilen das Jahr in zwölf Monate von je dreißig Tagen und fügen dieſen jedes Jahr 
einen verfrüppelten Monat zu, welcher in Normaljahren fünf, in jedem vierten oder Schalt: 
jahre aber ſechs Tage zählt. Gleich den Juden fangen fie das Jahr im September an. 
Ein jedes Jahr eines Schaltcyflus benennen fie mit dem Namen eines der vier Evangelien, 
alio Jahr des Johannes, Matthäus u.f.f. Was die Monatsnamen anlangt (Maskarem, 
Tekemt, Hedar, Tachſas, Ter, Zacatit, Magabit, Mijazia, Ginbot, Sene, Hamle, Nahaffe, 
Paguemen), jo haben fie verjchiedenen Urſprung: Maskarem ijt der Monat des Kreuzfeſtes 
(Masgal, Kreuz in der Geezſprache), Hedar und Tachſas entſprechen den foptiichen Mo: 
naten Hatur und Ehiahac, Paguemen dem griehiichen Epagomeni ꝛc. 

Nach dem, was wir von den Zuftänden Abeiliniens bisher gehört haben, muß den 
Religionsverhältnifjen diefes Landes die größte Beachtung gejchenkt werden. Eigentlich 
iſt es doch immer wieber diefe merkwürdige Eigenſchaft Abeſſiniens, daß e8 als eine hrijt: 
liche Seite leuhtturmgleidh mitten aus Islam und Fetifhismus Afrikas fich er: 
hebt, welche ung das Land jo anziehend macht. Welch übeln Eindrud die Demoralifation, die 
Bürgerfriege, die Schwäche und kurz alles, was man an Nbejfinien zu tadeln hat, auf ung 
auch madhen mögen, Darum bleibt doc) nicht minder wahr, daß es jein Chriftentum ift, welches 
uns Abeffinien geijtig näher und über alles übrige Afrika ftellt. Und jo ganz nur Wort 
und Form ift denn doch biejes Chriftentum nicht, wie fehr es zurüdgegangen oder min: 
deſtens ftehen geblieben ſei. Nicht nur ftellt e8 uns Abeflinien näher und über das übrige 
Afrika, rettet es vom Fetiſchismus, den Zaubereien mit ihren Menjchenopfern und dergleichen. 
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„Wenn fich die Völker auch befämpfen, jo find die Opfer doch nur die Soldaten und die 
Güter; Weib und Kind ſind reſpektiert. Kein freier Abeſſinier wird von ſeinem Mitbürger 
in die Sklaverei verkauft. Die Leibeigenſchaft erſtreckt ſich nur auf die von außen ein— 
geführten Schwarzen, die nur den kleinſten Teil der Bevölkerung ausmachen. Der Skla— 
venhandel iſt den Chriſten bei Todesſtrafe verboten. Die Frau iſt unverletzlich und hat ihre 
beſtimmten großen Rechte. Wenn wir Europäer, ſolange wir das Gaſtrecht nicht verletzen, 
immer freundlich aufgenommen ſind, ſo müſſen wir die Urſache ſicherlich in den gleichen 
Religionsgefühlen ſuchen.“ (Munzinger.) Dem gegenüber ſtehen nun freilich alle jene 
jo oft betonten und manchmal wohl auch in Übertreibung dargeftellten innern und äußern 
Eigenſchaften diejes 
Ehrijtentumes, wel: 
che den Grunbdthat- 
ſachen des orienta- 
liihen Urjprunges 
und ber afrifani- 
ſchen Abgeſchloſſen— 
heit von aller geifti- 
gen Bewegung ber 
übrigen Chriftenheit 
entfließen. 

Wohl hat Abef- 
finien durch mehr 
als 1500 Jahre jein 
Ehriftentum be 
wahrt, aber e3 nicht 
entwidelt. Es iſt 
vielmehr aus ber 
lebendigen hierher 
übertragenen Pflan⸗ 
je ein jtehen geblie 
er benes und badurd) 
" \ ‚4 vielfach mißbildetes 

Ein Negermifhling aus Ofafrika (mahrfheinlid der Somalitüfte). Vorderanſicht Gewäds geworben, 
an dem Blätter und 

Blüte, Wichtiges und Unwichtiges, Dogma und Disziplin gleiche Bedeutung erhalten haben, 
und welchem in hohem Grade die Fähigkeit verloren gegangen ift, das wirkliche Leben dur 
eignes Geiftesleben zu durchdringen. Und hauptſächlich ift es ein ifoliertes Ding im Leben 
diejes bunten Völfergemijches. Es hat nicht zum Boden eine hohe allgemeine Kultur, nicht 
zu Freunden oder Feinden, in jedem Falle zu Förderern die Künfte und Wifjenfhaften. Es 
würde in der That eine intereffante Studie fein, welche an diefem abeffinifchen Chrijten: 
tume das Schidjal des von den andern geiftigen Mächten Losgelöften Glaubens demonftrie: 
ren wollte; die Geſchichte der Menjchheit fcheint wenigitens feinen andern gleich lehrreichen 
Fall diefer Art zu kennen. So erklären fi einmal der Formengeift, die Wichtigmachung von 
Gebräuchen und äußern Werfen, die wahnfinnig fonfequente Unterſcheidung von Rein und 
Unrein, die Bejchneidung, all das Hängen am Buchstaben, wie es, als Ausfluß echt orien- 
taliſch-kurzſichtiger, phariſäiſch-judäiſcher Denkweiſe, ſchon Paulus geißelt. So erklärt ſich 
aber auch der häufig wiederkehrende Anklang an europäiſche mittelalterliche Zuſtände in der 
Kirche, weil eben der allgemeine Kulturſtand Abeſſiniens unſerm Mittelalter ſo viel näher 
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jteht al3 unjrer Gegenwart. Der Mangel theologiſcher und mehr noch fonftiger Wiffen: 
ſchaft, der Überfluß an Mönchen voll Unordnung und Unfittlichfeit, lockere Eheverhältniffe, 
bis an Polygamie hinreichend, freche Simonie, Verkauf der Saframente, übermäßig viele 
Feſttage, endlojes, aber oberflähliches Faften und Büßen, abergläubifcher Kreuzes: und 
Bilderdienft, Überwuchern der Heiligenverehrung find ebenfoviel herabdrüdende Gewichte. 
Dem allem ſchließen ſich als von der Kirche mindeſtens nicht verpönt, jondern in den meiften 
Fällen jelbit geglaubt und geübt die abergläubifchften Gebräuche, wie Weisfagung, Traum: 
deuterei, Hexerei und böje 
Künfte, an. Zum Beweife, wie 
ganz die Bibel ein totes Wort, 
das nur ebenjo leblofe, hohle 
Gedanken umranfen, führt 
Krapf eine abeſſiniſche Schrift: 
erklärung oder vielmehr Alle— 
gorifierung an, nämlich die 
Erklärung von Matth. 8, 28. 
Wenn es heißt: „Die Füchſe 
haben Gruben, und die Vögel 
unter dem Himmel haben Ne- 
jter“, jo find unter den Füchſen 
die Laien, hauptſächlich die 
weltlichen Obrigfeiten gemeint, 
welche Eigentum und Befit 
haben; die Priefter find bie 
Bögel, welche im Gebete gen 
Himmel fliegen; aud) fie haben 
nod) Befiß und Reichtum, aber 
des Menſchen Sohn hat nichts, 
wo er jein Haupt hinlegt, d. h. 
die heiligen Mönche befiten 
nichts auf Erden, denn fie find 
die Engel Gottes in der Welt. 
Fügt man nun nod) hinzu, da Ein Negermifhling aus Oftafrita. Seilenanſicht. 
Kirhengüter fih in den Hän— 

den der Fürften befinden, die diefelben in Maſſen anhäufen, freilich auch darüber zu gunften 
ihrer Anhänger verfügen, daß das Prieftertum ſich nad) altägyptifcher Weife in den Familien 
vom Vater zum Sohne forterbt, daß das Mönchs- und Nonnentum dem Nichtsthun frönt, 
dafür aber um jo entfittlichter und fanatifcher ift, daß die abeſſiniſche Kirche ſowohl ihren 
Dienern als auch ihren Bekennern traditionell nur ein jehr geringes Maß von Bildung 
nötig erachtet, jo wird man verftehen, wie arm an Kultur troß feines Chriftentumes dies 
Abeſſinien zu fein vermag. Und eins, worauf wir ſchon hinwieſen, ift ſchließlich auch 
hier nicht zu überjehen. Das ijt der unfinnige, echt jemitiiche Stolz, übrigens das Erb— 
teil aller Halbkultur, der der Belehrung ſich zäh verfchließt, und welchen genährt zu haben 
vielleiht jogar eine dem Chriftentume als Nachteil anzurechnende Wirkung ift. 

Die Geſchichte der religiöjen Bewegungen, die den heutigen jehr merfwürdigen 
Zuſtand in diejem Lande ſchufen, ift Furz folgende: Im Jahre 330, als Athanafius Pa- 
triarh von Alerandria war, fanı ein &riftliher Kaufmann aus Tyros nah Abeſſinien, 
deſſen beide Söhne, Frumentius und Ädefius, nad) jeinem Tode al$ Gefangene vor den 
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König des Landes geführt wurden, deſſen Gunjt, wie wir e8 in ber neuern Miſſionsge— 
ſchichte häufig wiederfinden, nicht nur die hriftliche Frönmigfeit gewann, von ber fie er- 
füllt waren, fondern auch ihre Kenntniffe jeder Art. Die Witwe des Königs blieb ihnen, 
als diefer geftorben war, nicht minder zugethan, und unter ihrer Begünftigung vermochten 
die beiden Glaubensboten das Chriftentum jo rajch auszubreiten, daß Frumentius felbft 
als erfter Biſchof von Abeffinien durch den alerandriniihen Patriarchen eingejegt werben 
fonnte und in furzer Friſt zahlreiche Kirchen des neuen Gottesdienftes erftanden. Die Ver: 
bindung mit den Chriſten Agyptens war von biefer Zeit an eine innige, und bie Abeffinier 
teilen deshalb auch mit den Kopten ben Glauben an die Einheit der Natur Chrifti, welcher 
als Lehre der Monophyfiten eine jo große und verhängnisvolle Rolle in der Gefchichte des 
ägyptiſchen Ehriftentumes fpielt, und noch heute wird der Oberpriefter ber abejfinifchen Kirche 
aus ben Reihen ber koptiſchen Mönde genommen. Als aber dieſes vom Islam über: 
ſchwemmt warb, zerriß fait alle Verbindung diejer beiden afrikaniſchen Schweiterkirchen, und 
das abeſſiniſche Chriftentum ſank in ein gefchichtslofes Dunkel, aus welchem es erjt in den 
jpätern Jahrhunderten des Mittelalters jagenhaft wieder hervorzuleuchten begann. Sichere 
Nachricht über dasjelbe brachten erjt jene Sendboten, die König Johann IL. von Portugal 
am Ende des 15. Jahrhunderts nach dem fernen chriftlichen Neiche jandte. Pedro Cavil: 
ham war ber erjte, welcher Abejjinien mit diefem Zwede erreichte, und nun folgten im 
Laufe des 16. Jahrhunderts häufige portugiefiihe Gejandtichaften, und mehrmals wur: 
ben fie durch abeſſiniſche erwidert, welche Liſſabon erreichten. Abeſſiniſche Herricher ſuch— 
ten damals die Unterftügung Portugals und Roms im Kampfe mit den mohammebdani: 
ichen Galla. Ein gewiffer Bermudez nahm fogar eine Zeitlang die einflußreihe Stellung 
eines Patriarchen (Abuna) der abeſſiniſchen Kirche ein, bis fein Verſuch gelegentlich der 
Unterftügung der Abeſſinier gegen die Galla durch einige hundert Portugieſen, die Bekeh— 
rung ber Abeffinier zum römifchen Chriftentume zu bewirken, ihn ftürzte. Ebenjo vergeblich; 
waren jpätere Verſuche der Jeſuiten, die Abeffinier zu befehren. Im Gegenteile hatten 
diefelben auch hier nur den Erfolg, ben europäifhen Einfluß überhaupt durch allzu 
großen Eifer zu fompromittieren, mit dem fie nicht nur ihre Form des Chriftentumes, fon: 
dern auch ihren Einfluß in ben innern Angelegenheiten bes Landes zur Geltung zu bringen 
fuchten. Ein merfwürdiger Zufall ließ die 1560 abberufenen Sefuiten nad Japan fenden, 
wo fie, ähnlich wie in Abefjinien, nach anfänglichen vielverfprechenden Erfolgen zulegt die 
Sache der abendländiſchen Zivilifation mit ihrer eignen zu jähem Sturze braten. Nach 
mancherlei Wechjelfällen, in denen in den erjten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts es noch 
einmal den Jeſuiten gelungen war, äußerlih den Hof und die von ihm Abhängigen zu 
fatholifieren und den Katholizismus jo der Form nad zur Staatsreligion von Abeffinien 
zu machen, jah fid der ihnen zuerit ganz ergebene König Susneus 1632 nad) den heftig: 
jten Bürgerkriegen gezwungen, den alten Glauben in aller Form wieder in fein gejchicht: 
liches Recht einzufegen. Es ſchloß damit ein groß angelegter Mifjionsverfuch, der, „was 
die Größe der angewandten Mittel, des Ehrgeizes und der Graufamkeit anbetrifft, ſich 
mit feinem andern vergleichen Fann, von dem die Geſchichte uns berichtet“. Die fpätern 
Verſuche find Hein und zerfplittert geblieben, ſowohl die der Katholilen als der Prote- 
ftanten, und nur noch einmal tritt die hriftliche Miffion in den Vordergrund der abefjinijchen 
Geſchichte, aber diesmal paffiv: in der Gefangenhaltung der Miffionare unter Theodoros, 
welde zum Feldzuge von 1868 führte. 

Die folder Wurzel entfproffene und durch ſolche Schickſale gegangene abeſſiniſche Kirche 
fteht der orthodoren ſyriſchen Kirche in ihren Lehren am nächſten. Sie hat es unter allen 
Umftänden verjtanden, tiefe Wurzel im Volke zu fchlagen, welches die Erhaltung feiner 
Unabhängigkeit wohl noch mehr der innigen Verflechtung aller feiner Intereſſen mit dem 
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Chriſtentume als der abweijenden und fchügenden Natur des Landes zu danken hat. Auch 
an Breite ber Bafis fehlt es der abejfinifchen Kirche nicht, die Taufende (nad Heuglin 
12,000) von Geiftlichen in unzähligen Kirchen und 
Klöftern umſchließt, einen großen Teil des beiten 
Bodens befigt, Anſpruch auf ausgiebige Fron— 
leiftungen der Bauern erhebt und durch äußerlichen 
Pomp und Geheimthun dem Wolfe imponiert. 
Dem abeſſiniſchen Gottesdienfte fehlt e8 nicht 
an Pracht, wenn fie auch manchmal etwas durdh- 
löchert und verjliffen erjcheint. Bei den Pro— 
zejlionen werden über den angejehenften Prie— 
ftern Schirme aus Samt getragen. Gie jelber 
aber jhwingen, je nach der Art der Feier, welche 
begangen wird, Rauchfäſſer und Klingeln oder 
halten hohe krückenförmige Stöde oder Stäbe mit 
griechiichen Kreuzen in der einen, ägyptijche Raj- 
jeln, Sanajel genannt (zweizinfige, oben durch 
Querſtäbchen gefchloffene Gabeln, an welchen meh: 
tere Ringe angebradt find, von Salt und nad) 
ihm von andern für Schlüjfel gehalten, welche die 
Prieſter in Nahahmung bes Schlüffels Petri tra- 
gen jollten, j. nebenftehende Abbildung), in ber 
andern, und während fie ihren geheulartigen Ge: 
fang mit Rafjeln begleiten, ſchlagen andre auf 
große Trommeln, die in reihen Kirchen ebenfalls 
aus Silberblech gearbeitet find. Wie es ſchon Ja— 
kob Wormbjer in feiner Wallfahrt zum Heiligen 
Grabe im Jahre 1609 bejchreibt: „Sie haben zwo 
Heertrummen und zwo Hölzer mit eijernen Rin— 
gen und jchlagen die Trummen, und mit den Höl- 
zern raffeln fie die ganze Nacht und fingen und tan- 
zen dazu‘. Höhere Priefter tragen auch Meßgewän⸗ 
der von Brofat, welche, gleich den koftbarern unter 
dieſen Geräten, aus befjern Zeiten ftammen. End: 
lich tragen fie auch wohl um den Hals an einer 
Schnur eins von jenen heiligen Büchern, in wel— 
hen die Phantafie abendländiicher Reifenden oft 
den größten, vielleicht ungeahnt reihen Schatz 
der abeſſiniſchen Kirchen vermutete, bis man bei 
näherer Anſicht bemerkte, daß nichts auf Urzeiten 
des Chriftentumes Zurüdgehendes in diefen mit 
fingerlangen äthiopifhen Xettern gejchriebenen Ä | 
und reich mit Bildern verzierten Pergamenten, wäh un 
ebenjowenig wie wichtige hiftorifche Daten in den a eg Von BREMEN 
Chroniken der abeſſiniſchen Herricher enthalten 
find. Man fand vielmehr dieje unvollftändig und geiftverlaffen, während man in jenen faum 
viel mehr als die oft genug dazu noch mifverjtandene Übertragung alerandrinifch:griechiicher, 
theologiſch⸗asketiſcher Schriften erkannte. Durch Feuersbrünfte, die in Abeffinien jehr häufig, 
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und durch Diebitahl ift vieles ber Art, was in kalligraphiſcher Beziehung, durch Größe des 
Tergamentes, Reichtum des Einbandes und dergleihen von Wert war, abhanden gelommen, 
und andres ift in ben Kellerverfteden verborben. Koftbare Bücher werden an Schnüren auf: 
gehängt, um fie vor Mäufen zu fügen, Übrigens jcheinen gleich andern Induſtrien auch 
die Herjtellung des Pergamentes und die Schreibfunft im heutigen Abeffinien zurüdgegangen 
zu fein, denn man findet wenig neue Bücher von der Größe und Schönheit der alten. Die 
mit heißen Eifen in die Ledereinbände gepreßten Verzierungen find oft nicht ohne Geſchmack. 
Die eingehegten Räume um die Kirchen werden ala Friedhöfe benugt, aber ſelt— 
ſamerweiſe gibt es in Abeffinien feine Grabdenfmäler, fo daß diefe Umgebungen eher einen 
wüjten, öden Eindrud machen. Die Hütten der Priefter pflegen in diefer Umhegung ſich zu 
befinden. Auch wo, wie in manchen Teilen der Hochebene, die Baumlofigfeit abfolut herricht, 
fehlt in diefem Raume nicht der Schatten einiger alter Bäume, und wären ed auch nur 
düstere, auftrebende MWacholderzedern. Aus dieſen öden Grabjtätten werden jedoch die 
Gebeine angejehener Perſonen, nachdem fie 50 Jahre in der Erde gelegen, in die Kirche 
felbft verbradt, wo fie in jenen vorhin genannten, bemalten Holzjärgen bejtattet werben. 
Der Raum um die Kirche gilt als heiliger Ort, wohin niemand verfolgt werden und mo 

auch lebloſer Befig ficher fein fol. Daher findet man denn in den Wohnungen der Prie- 
fter eine Maffe von Habjeligfeiten andrer, welche diefe hier beſſer ala bei ſich geihügt 
wähnen. Aber die Diebe jcheuen ſich nicht, Feuer an die heiligen Hütten der Priefter zu 
legen, um die aus den Flammen geretteten Dinge entwenden zu können, ohne den Gottes: 
frieden zu verlegen. Ein entiprechender Lohn des Buchlitabenglaubens! Das Aſylrecht 
diefer Räume ijt indeflen für Menjchen felbit in den Bürgerfriegen geachtet worden. In 
Gondar befigt das ganze Quartier, welches das Haupt der abeffinifchen Chrijten, der Etichegbe, 
bewohnt, diefes Ajylrecht, und als Rüppell dort weilte, benugte dieſes Recht ungeitört 
ein politifcher Freibeuter mit 50 Spießgefellen, ber fonft der Schreden diefer Provinz war, 
Die Stellung des Königtumes zum Prieftertume ift in den verichiedenen Perioden 

der abeſſiniſchen Gejchichte nicht diefelbe geblieben. Im allgemeinen zeigen ſich die Zuftände 
des Landes auf der einen wie der andern Seite der Entwidelung fejter Madtitellungen nad 
der Analogie von Papjttum und Kaijertum nicht günftig, wie ja überhaupt die ganze abei- 
finifche Kultur der dauerhaften, feft umgrenzten Entwidelungen enträt, weil fie jelbjt zu jeicht, 
zu lüdenhaft ift. Da außerdem die Antereffen des Staates und der Kirche nach außen hin 
identijch in der Bekämpfung Andersgläubiger gefucht werden, fo ift viel eher ein Zufammen: 
als Entgegenwirken der weltlichen und geiftlihen Macht geboten, und es find mehr Zufällig: 
feiten, wenn bie Kirche, wie unter Theoboros, ſich auf die Seite einer dem Herrſcher feind: 
lihen Partei ftellte. Gerade Theodoros machte mit derartigen Verſuchen kurzen Prozeh. 
Rohlfs bezeichnet es als geihihtlichen Vorgang, daß der vor öffentlicher Verfanmlung vom 
Abuna für verdammt und vogelfrei erklärte Kaifer Theodor eine Piftole auf den Abuna 
richtete mit den Worten: „Lieber Vater, gib mir deinen Segen!” Der Abuna hatte an: 
gefichts der ihm drohenden Kugel nichts Eiligeres zu thun, als feinen Segen zu erteilen. 
„Diele Inderhandhabung des Abuna”, jegt Rohlfs hinzu, „ist ein großer Vorteil für den 
legus oder deſſen Regierung, denn in Abejfinien it Negus und Regierung ein und dasſelbe.“ 
Auf diefem Boden des vereinigten religiöfen, politifchen und nationalen Intereſſes wächſt 
ganz von jelbit ein Fanatismus auf, dem als treibende Kraft im geſchichtlichen Leben Abeſſi— 
niens nichts andres an die Seite zu jegen ift. Mit der ganzen Leidenſchaft und Graujamteit 
des Halbzivilifierten wird das Schwert um des Kreuzes willen geſchwungen. Die abefjinifche 
Geſchichte hat daher mehr als eine an die Monophyfitenverfolgungen Agyptens erinnernde 
Epiſode. So entfejlelten die Verſuche der Portugiefen und fpäter der Jejuiten, das römische 
Ehriftentum in Abejfinien mehr oder weniger gewaltthätig einzuführen, einen Fanatismus, 
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der vor nichts zurüdichredte. Sm der Zeit, ald der König Susneus von Abeffinien jenen 
fo weit entgegenfam, daß die Katholifierung Abeffiniens äußerlich die größten Fortſchritte 
zu machen jhien, als den Jefuiten Paläfte gebaut und Seminare für bie jungen, zum Prie— 
fterftande beftimmten Abeflinier übergeben wurden (1624 f.), wüteten die blutigiten Bür- 
gerfriege zwiichen den ihrem alten Glauben Treugebliebenen und ben Übergetretenen. In 
ber Provinz Tigrd wurden damals mafjenhaft Priefter ermordet, die es gewagt hatten, 
eine katholiſche Meſſe am Altare einer abejfinifchen Kirche zu leſen, der König felbft ließ 
feinen Schwiegerfohn und feine Tochter ald Keger aufhängen u. ſ. f. Allerdings bemerken 
die Jeſuiten felbit in ihren Berichten, daß ein ähnlicher Eifer fi) niemals früher gezeigt 
habe, und preijen den unnatürlihen Fanatismus des Susneus als ein wahres Wunder. 
Zum religiöfen und nationalen Gegenfage — find doch Abeſſiniens Erbfeinde, die Galla, 
Mohammedaner — tritt nun noch ein kaum minder tief mwurzelnder fozialer Gegenjap. 
Nicht allein, daß alle Nichtchriſten gewiſſen Beichränkungen unterworfen find, fan man 
jogar von einer Art wirtfhaftlicher Arbeitsteilung jprechen, da im allgemeinen die Mo: 
bammebaner in Abeffinien eine fleißigere und anitelligere Bevölkerung als die Chriften find. 

Die Zahl der Bewohner des eigentlichen Abeffinien, welche weder die hriftliche, noch 
jübifche, noch mohammedanifche Religion befennen, ift, wenn man fih nur an die Form, 
das Außere hält, gering. Sie beſchränkt fih auf die am Tanafee lebenden Waito und 
auf einen Teil der im weftlichen Abefjinien lebenden Agau. Außerdem find aber heid ni— 
Ihe Gebräude, wenn aud nur als vereinzelte Refte älterer Naturverehrung, nicht felten. 
Nüppell erzählt von Haremat: „Frauen der Gegend begaben fi in großer Zahl an eine 
wafjerreiche Quelle, welche unter einer der fchönen Baumgruppen hervorjprubelte, wuſchen 
ſich in derfelben Hände und Füße und warfen fi dann vor einem grob behauenen, würfel- 
förmigen und mit zwei elliptifchen Vertiefungen verſehenen Sanbdjteinblode einigemal auf 
die Erde nieder”. Leider erfuhr er nichts Näheres über diefe Sitte, außer daß die ihn be 
gleitenden Abefjinier dieſelbe als einen Reit heidniſcher Abgötterei jogleich erfannten. Co 
haben andre Beobadhter deutliche Zeugnifje für Schlangendienft gegeben, Pearce aus ber 
Provinz Enderta, Bruce von den Agau. Die zehntägige Verehrung aber des Sternes 
Sirius auf einem mitten im Fluffe nächſt der Nilquelle errichteten Altare, von welcher 
ebenfalls Bruce ſpricht, Klingt mit allem Beiwerfe, das der phantafiereihe Schotte gibt, 
einigermaßen unmwahrjcheinlih, und man hat mit Recht der Meinung Ausdrud gegeben, 
daß es ſich hier eigentlich mehr um eine Verehrung der nahen riefigen Höhlen handle. 

Werfen wir noch einen kurzen Blid rüdwärts auf die religiöfen Zuftände Abefliniens, 
jo werden wir einmal die Thatſache feithalten, baß unter den beiden lebten Kaifern das 
abeſſiniſche Chriftentum große äußere Fortichritte durch gewaltfame Verdrängung des Mo: 
hammedanismus und des Heidentumes gemacht hat, während jedoch jeine innere Entwide: 
lung weſentlich ftillgeftanden it, und auch gar feine Ausfiht auf baldige Fortſchritte ge- 
währt, die übrigens nad) den dortigen Verhältniffen auch ficherlidh nicht aus dem Schoße der 
Kirche heraus ſich entwideln, ſondern durch foziale Mächte von außen her herbeigeführt wer: 
den müffen. Steigender Wohlftand, Hebung des Handels und Verkehrs, infolge andauern: 
den Friedens gejteigerte Thätigfeit auf allen Zebensgebieten, Aneignung der weſtlichen Kul— 
turfortichritte erkennen wir als folde Mächte und finden daher ganz begründet den Rat von 
Nohlfs: „Man verzichte auf jede Glaubensbefehrung in Abejfinien. Dagegen pflege man 
aufs eifrigite die Kindererziehung. Jeder Unparteiiiche wird darin nichts Feindliches gegen 
Miffionare erbliden. Nur durch ſyſtematiſche geiftige und körperliche Kindererziehung er: 
reiht man jeinen Zwed.” Die Geſchichte Abefjiniens zeichnet wahrlid lesbar genug das 
VBergeblihe aufgedrängter Bekehrungen. Die einzige Aufgabe der Miſſion ift flar: die un: 
zweifelhaft vorhandenen Gaben des Volkes dur Erziehung zu entwideln. 
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Das Kaijertum Abeffiniens ift herkömmlich ganz auf die Perfönlichkeit des Kaifers ge: 
ftellt. Zwar hat diefer feine Ratgeber und damit feine Schranken, aber das Volk erwartet alles 
von ihm und duldet alles von ihm. Nur unter wenigen jehr fräftigen Herrſchern ift es bie 
madhtvolle Inftitution geweien, auf die fein Name Anſpruch macht. Das Bild eines Herr: 
ſchers, ber in dieſer Beziehung zu einer Zeit das Ideal eines Negus war, mag die Schil: 
derung der Herriderthätigfeit des Theodoros von der Hand feines europäischen Freundes 
entwerfen: „Vom frühſten Tagesgrauen an bis ſpät in die Nacht war der Negus ſowohl 
in Rechts und Adminiſtrationsſachen als durch Kriegsrat und religiöfe Funktionen in An: 
fpruch genommen. Alle Regierungsgeichäfte beforgte er jelbit. Dugende von Bitttellern 
verjammeln fi lange vor Sonnenaufgang vor ber Kette der Leibwachen, die fein Zelt 
umgeben, und rufen: Abet:Abet! oder Dſan-hoi! (Herr, Herr! höre uns!). Vom Lager 
aus antwortet der König, erhebt fih, hört Begehren und Klagen an, urteilt und teilt 
Gnaden und Geichenfe aus. Dann langen Rapporte und Boten an, die Batrouillen liefern 
etwaige nächtliche Rubeftörer, Diebe oder Spione ein, Prozeß und Erefution folgen ohne 
viele Redensarten und Umftände auf der Stelle.” Gerade die Laufbahn diefer hervor: 
ragendern Natur unter den abeſſiniſchen Kaifern lehrt das am legten Ende Fruchtloſe diejer 
energiichen Herri&herthätigfeit unter Verhältniffen, wo Schlaffheit oder Defpotismus bie 
beiden Methoden des Herrſchens barftellen, unter denen der Regent zu wählen hat. Dem 
abejjinifhen Kaiſertume ift die Möglichkeit der ftetigen Entwidelung des Volkes verfchloffen, 
da der Kulturboden fehlt; in feinem Wefen tritt derfelbe Mangel an Zuſammenfaſſung 
und Konjequenz zu Tage, welder in jeder Äußerung diefer Kultur erfcheint. Seit der Ab: 
danfung des Kaijers Tefla Haimanot (1778) bis 1833 ſaßen nicht weniger als 14 ver: 
jhiedene Fürften 22 mal als Kaijer in Gondar auf dem Throne, Dieje Zahl mag ge 
nügen, um den Mangel an Stabilität in diejer Inſtitution zu bezeichnen, welche in be: 
ftändigem Kampfe mit den Statthaltern und Kleinfürften liegt. Nah altem Herkommen 
wird ber Kaifer von ben jogenannten Großbeamten des Neiches aus einer einzigen alten 
Fürftenfamilie gewählt und ernennt die Statthalter der Provinzen. Das gab ein poli- 
tiſches Spiel von wechjeljeitigem Geben und Nehmen, in weldem notwendig immer ein 
Teil den andern von fi abhängig zu machen ftrebt. In einem verfehrslojen Lande wie 
Abejjinien war die Abhängigkeit der Statthalter Fiktion, wenn fie nicht den Willen hat: 
ten, abhängig zu fein. Dazu war e8 lange Zeit Politit der abeffinifchen Kaiſer gewe— 
fen, bie mädtigften unter ihnen zu entzweien, indem fie eiferfüchtige Kämpfe zwilchen 
ihnen wachriefen. Dies mochte einzelne ſchwächen, andre aber wurden badurd nur um jo 
ftärfer. Schon zu Bruces Zeit hatte Tigre, diefe wichtige Provinz, einen faſt unabhän: 
gigen Statthalter, der in fiegreihen Kämpfen nicht etwa mit dem Kaifer, jondern mit an: 
dern EStatthaltern fi behauptete, und man kann jagen, daß fie von da an eine Ge: 
ſchichte für fi hatte, oder, weiter greifend, daß die Geſchichte Abeſſiniens überhaupt in 
die Geſchichte feiner Statthalter und Provinzen zerfiel. Die Einjchiebung der Galla zwi: 
ſchen Abejfinien und Schoa vollendete diefen Zuftand; letzteres war längere Zeit voll: 
fommen vom Hauptlande getrennt, was injofern Fein Nachteil war, ald es in den um: 
ruhigen Zeiten feit 1870 einer verhältnismäßigen Ruhe ſich erfreute. Dabei war der Kaifer 
in Gondar zu einem Schatten herabgewürdigt. Jeder Statthalter nahm das Recht in Anz 
ſpruch, Gegenfaifer zu ernennen und den ihm mißfälligen Thronbefiger zur Abdankung zu 
zwingen. Ja, zu Rüppells Zeit war ſelbſt das Einkommen dieſes Schattenfürften jo ge: 
mindert, daß es nicht mehr als 300 Speziesthaler, den Betrag der Kopfiteuer der Mohanı: 
medaner von Gondar, betrug. Dieſer Reifende gibt folgendes Bild der Gejchichte Abeift: 
niens im Jahre 1833: „Ganz Tigre war eine Beute der Anarchie und des Bürgerkrieges. 
In Adowa machte ein Sohn des Nebrida Aram von Arum die willfürlichiten Erpreifungen; 
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Serrafel, ein Enkel Ras Michaels, des einft durd) feine Siege unabhängigen Herrichers 
von Tigre, pflanzte die Fahne des Bürgerfrieges in der Provinz Schiréè auf; Dedeatſch 
Woldo Rafael Fämpfte um den Befig der Landſchaft Enderta; wegen der Provinz Agame 
befehdeten fich zwei Söhne des kurz vorher gejchlagenen und hingerichteten Ujurpators von 
Tigre, Sabagadis; endlich waren zwei Aipiranten auf den Belik der Provinz Temben 
aufgetreten: überall Bürgerkrieg, Plünderung und Verheerung, ein durchaus gefeglojer Zu: 
ſtand.“ Eo fonnte denn bei der Audienz, welche diefer Reifende im darauf folgenden Jahre 
in Gonbar hatte, der damalige Kaijer lagen, daß derjenige, welcher jegt den Titel eines 
Kaifers von Abefjinien trage, jozufagen gar nichts mehr von der Macht und dem Anjehen 
befige, welche in früherer Zeit den Thron der Kaijer, feiner Vorfahren, umgeben hätten, 
und daß die traurige Lage, in welche die Kaiſer von Abeffinien gebracht feien, ihm nicht 
einmal erlaube, fi den Fremden, die feine Hauptftadt befuchten, auf wirkſam thätige Weije 
gefällig zu zeigen. Den Seufzern, die der Kaiſer über den Verfall jeiner Würde ausftieh, 
entjprach der ärmliche Charakter jeiner Umgebung, die Verfallenheit des Palaſtes, die Kahl: 
heit der Näume, die er bewohnte, Um den Stand des Kaifertumes in diefer Zeit zu be- 
zeihnen, genüge es, hinzuzufügen, daß zugleich der Sohn des vorhergehenden Katjers, weldher 
jeit deſſen Abjegung mit feinen Getreuen förmlid Straßenraub trieb, in dem Aſyle der 
Wohnung des zweiten abeſſiniſchen Kirhenhauptes zu Gondar ungeftraft ſich aufbielt. Und 
diejer Kaiſer fiel denn auch, nachdem er noch nicht ein Jahr auf dem Throne gejeflen, und 
troß der Geduld, mit der er fich vom Kampfe der Parteien fern gehalten hatte. In die Un: 
möglichkeit verjegt, mit feinen 300 Speziesthalern den Hofhalt zu führen, und aller andern 
Hilfsquellen, mit Ausnahme vielleicht einiger Strafgelder, beraubt, hatte er den Verjuch 
gemacht, einen Teil der Kircheneinfünfte für fi zu beanfpruchen, aber damit die Geift- 
lichfeit derart erbittert, daß dieſe die Kirchen ſchloß und einen der Statthalter veranlaßte, 
den Kaiſer abzufegen: „Nas Ali ſchickte fofort einen feiner Offiziere mit dem Befehle nad) 
Gondar, daß der Kaijer fofort das Schloß verlaffe und die Krone niederlege, für welche 
er bei jeiner Nüdfehr von dem Kriegszuge nach Godjam einen MWürdigern ernennen werde; 
und biefem Befehle warb ohne die mindefte Widerfeglichkeit Folge geleiftet”. (Nüppell.) 
Ras Ali wies feinem Kaifer ein Heines Dorf am Tanafee zum Wohnfige und deſſen Ein: 
fünfte zum Unterhalte an. Dieſer Kaifer, Saglu Denghel mit Namen, hatte in Summa 
4/2 Monate regiert, und man begreift, daß nad) feiner Abjegung das Bedürfnis eines neuen 
Herrihers jo gering war, daß längere Zeit hindurd gar feiner ernannt wurde, 

Unter dieſen Umftänden war natürli von einer Zentralverwaltung des Neiches nicht 
mehr die Rede, denn jeder Statthalter verwaltet feine Provinz, d. h. er jaugt fie aus. Ein- 
mal ſchuldet ihm jeder Bodenbefiger ein Zehntel des Ertrages ald Grundfteuer, aber außer 
diefer fordert er auch noch eine unbeftimmte Viehſteuer an Ochſen und Schafen, oft auch 
noch Butter und Honig. Dazu kommt die Verköftigung der reifenden Großen und ihrer 
Gäfte, auch jonftiger Reiſenden. „Für jeden unfrer Leute“, fchreibt Heuglin aus Süd: 
abejjinien, „hatten wir das Necht, eine gewiffe Quantität Speifen im Nachtquartiere an: 
zujpreden, die auch eingebornen Reifenden meiftens gewährt wird, vorausgejegt, daß fie 
vor Untergang der Sonne anlangen. Hat man einen königlichen Geleitsmann, oder iſt 
der Neijende ein höherer Beamter des Landes oder vom Könige mit einem feidenen Hemde 
belehnt, jo müſſen die Brote ohne allen Anftand pünktlich und zeitig vom Schum verab- 
folgt werden, widrigen Falls dem Reiſenden die Befugnis zufteht, ſich ſelbſt Recht zu ver: 
ihaffen umd eine fette Kuh von den Herden wegzunehmen und zu ſchlachten!“ Endlich 
nimmt er Zölle vom Handel, die, in der Negel in kursfähigen Baummwollenftoffen erhoben, 
die einzige direkte Geldquelle der Regierung darftellen. Dazu kommen dann noch ausnahms: 
weile Steuern, wie 3. B. Kopfiteuern der Mohammedaner und Juden, Allein wenn ein 
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Statthalter Geld braucht, fonfisziert er joviel Vermögen wie nötig, ebenjo wie jeine Beamten 
und Soldaten nehmen, wo fie finden. Sn Eriegerifchen Zeiten, wie fie nun feit Jahrzehnten 
herrſchen, verdient die abejjiniiche Regierung den Namen eines Raubſyſtemes. 

Aus der Klafje der Statthalter: Kleinfürften ift denn auch die Erneuerung des abeſſi— 
nischen Kaijertumes hervorgegangen, indem Fürft Kafa von Sana, der zufammen mit dem 
vorhin genannten Ubi Ras Ali befriegt hatte, nad) der Niederwerfung bes legtern aud) 
jeinen frühern Alliierten bejiegte. Ein Reichstag in Gondar, welder 1853 vom Abuna, 
dem erjten Adel des Landes, einigen Mitgliedern der alten Königsfamilien und Kaſa jelbit 
beſchickt ward, fuchte vergebens Frieden zu ftiften. Kaſa war zulegt der einzige mächtige, 
überall fiegreiche der abejfinijchen Fürften, und jo war e8 eine Notwendigkeit, daß er troß 
eines frühern Kirdhenbannes 1855 als Theodoros zum Kaifer gekrönt ward. 

Die ganze Epijode feines Emporfommeng, feiner Herrfchaft und feines Sturzes, welche 
nod) in aller Gedenken, zeigte deutlicher als alles andre den prätorianerhaften Charaf: 
ter, der fait alles ftempelt, was neuere abejfi- 
niſche Gejhichte genannt werden fann. Vom 
einfahen Eoldaten hatte er fich im Laufe der 
Bürgerfriege zum Kaifer aufgefhwungen, und 
als er ſich 1855 in Gondar die alte Krone aufs 
Haupt jegte, konnten die Abefjinier glauben, 
es werde endlich dem Streite ein Ziel gefekt 
fein. Statt deſſen begann nun erft die Epoche 
der Kämpfe, und Theodoros zeigte fich vor allem 
als Soldat und als Freund des Soldaten, und 
das Größte und Gefürdhtetite an ihm waren 
jeine Waffenanfammlungen, feine Eilmärfche 
und Überrafhungen, fein perjönliches Aus: 
fundjchaften der Feinde, nicht zulegt fein ver: 
mwegener Mut. Kurz, er war ein Soldaten: 
faifer und Gewalt fein Werkzeug. Seine An: 
Ihläge waren demgemäß gewaltfamer Natur: 
den Islam auszurotten, die Juden zu taufen, die Grenze Abejjiniens vom Roten Meere bis 
zum Nil auszubreiten. „Theodoros will das Land durch Schred und Blut reformieren“, 
jchrieb no 1863 Munzinger, der damals ein großes Maß von Bewunderung für den 
Kaifer hatte. Aber er mußte hinzufügen: „Es gibt feine angejehene Familie in Abejfinien, die 
nicht verwaiſt wäre. Wie viele Fürften ftarben den langjamen Tod der Mijfethäter! Glüd: 
lid) jene, die auf dem Schladhtfelde als Männer fielen. Die alten Beherricher des Volkes 
liegen auf den Bergfeften gefangen.” Troß der vielen Taujende, die Theodoros hinmordete, 
troß der eifernen Fauft, mit der feine räuberijche Armee die Provinz umklammerte, in der er 
gerade ſich befand, hörten die Empörungen nicht auf, das Land mit Bürgerkrieg zu überziehen. 
Während Theodoros im Süden ſich gegen die mohammedaniſchen Galla abmühte, ließ ſich in 
Tigre Neguffie als Fürft anerfennen und beherrſchte vermöge einer zahlreihen Armee halb 
Abejfinien, nahm Geret aus altfürftlihem Blute einen jefundären Thron in Dembea ein 
und trogte in Godſcham der rechtmäßige Herr diefer Provinz, gejtügt auf feine zahlreichen, 
von Natur und durd) Kunſt befeitigten Burgen. Faſt alle diefe Nebenfürjten fielen zu irgend 
einer Zeit oft weniger vor den Waffen als dem Mafjendrude des mit Frauen und Kindern 
auf Hunderttaufende fich belaufenden, einem Heuſchreckenſchwarme ähnlich das Land verwü- 
jtenden Heeres des Kaiſers. Als ganz Abejfinien mit der Zeit zur Wüfte gemacht war, war 
e3 dann befanntlich auch wieder eine Art von Ausbruch des Friegeriihen Wahnfinnes diefes 
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übermütigen Soldaten, ber ihn dazu führte, Europäer in Ketten zu legen, bis fie ſich bereit 
erklärten, Kanonen zu gießen, und der ihm endlich die Erpebition der Engländer von 1868 
und ben feines Lebens würdigen Untergang unter den Trümmern von Magdala bereitete. 

Auch der jegige Kaifer, Johannes, it vom Oberhaupte der Provinz Tigre, als welder 
er nicht einmal eigentlicher Dedſchadſch oder Provinzialftatthalter war, durch glüdliche Kämpfe, 
nicht zulegt allerdings auch durch Unterftügung der Engländer 1868 fo hoch geftiegen, daß 
er fih 1872 in Arum zum Kaifer krönen laffen fonnte. In derfelben Zeit repräfentierte Schoa 
die friedlichere Seite des abeſſiniſchen Herrfchertumes. Auch hier ift der König der einzige Herr 
und Meijter des Landes, dem Leib und Leben und Gut der Unterthanen gehören, der aber 
mild regiert, die Einnahmen des Reiches, die hauptſächlich durch Hohe Zölle und Eintreibung 
der Naturalien von den Aderbauern gewonnen werben, verftändig verwendet. Der König 
hatte hier feine ftehende Armee, fondern nur einige Hundert Knechte, die mit Flinten bewaff: 
net waren. Im Kriege mußte jeder Gouverneur fein Kontingent ftellen, und das ganze 
Heer konnte dann 30-50,000 Mann betragen, von denen etwa 1000 Mann mit Flinten, 
die andern mit Spieß, Schild und Schwert bewaffnet waren. Dazu gehören ferner gewiſſe 
Grenzvölfer, die, wie e8 im Sudan Herfommen, eine Art von Militärgrenze bilden. Die 
Tſchatſcha, Adabai und Dſchamma bilden in Echoa einen natürliden Damm gegen die 
Überfälle der Galla von Süden her, welche daher nie das ſchoaniſche Reich ganz bezwingen 
oder auch nur überfhwenmen fonnten, bejonders nachdem der König Sahela Selaſſie 
Angolala gegründet hatte an einer Stelle, wo die Galla etwa noch hätten hereinbrechen 
fönnen. Die Schoaner haben überhaupt den Ruf guter Krieger. Als vorzüglich gilt, nad) 
Heuglin, die Kavallerie der Schoaner; in ihre ſchwarzen Wollmäntel gehüllt, auf leichten, 
kräftigen, unbejchlagenen Pferden, deren Kopfzeug mit Metallplatten geziert ift, machen fie 
ſchon äußerlich einen guten Eindrud, Sie führen meift nur kurze, breite Säbelmefler und die 
Lanze, die nachläſſig auf der Edyulter liegt. Friedlichen Überlieferungen getreu, unterwarf 
fi der bis dahin jelbftändige König Menelek von Schoa, als 1879 Kaijer Johannes gegen 
ihn auszog, und wurde als Unterkönig von jenem beftätigt, der überhaupt eine menſch— 
lihere Behandlung feiner Gegner eingeführt hat, als fie jonjt in Abeſſinien üblid war. 

Die Friegeriichen Zuftände dieſer Jahrzehnte haben die Armee zur Hauptjorge der 
abejjiniihen Fürften gemacht, und wenn in berjelben ein Grund von Stabilität läge, würde 
diefe Thatſache mit größter Freude zu begrüßen fein, da ja Abeffinien feiner Lage nad 
jtetS ein kriegeriſcher Staat gewejen ift und fein wird. Xeider ift aber auch die Armee 
ein jehr unvollflommenes Werkzeug. Unter Theodoros, als fie am ftärkjten war, ſchätzte 
Heuglin diejelbe auf 150,000, Steudner auf 100,000 Köpfe. Zu den 100,000 oder 150,000 
Köpfen gehören aber die Frauen, Diener, Knechte und Waffenträger der Großen, ja jelbit 
mander Soldat wird von feinem Knechte und einem Mädchen, bisweilen jogar von jeinen 
Kindern begleitet. Außerdem find in diefer Ziffer inbegriffen ein großer Teil der Geiftlichfeit 
mit ihren Anhängjeln und die Gefangenen. Wenn daher die Zahl der Etreitbaren auf 50,000 
angenommen wird, jo ijt dies gewiß eher zu viel als zu wenig gejagt. Die englijche Er: 
pebition von 1868, welche dieje Armee zertrümmerte, war auf der andern Seite von der 
größten Wichtigkeit für die Neufchaffung derjelben; denn Fürft Kaffai von Tigre, der heutige 
Negus, erhielt als Alliierter der Engländer von denjelben eine ganze Armeeausrüftung, 
welche ihn befähigte, gegen feinen Gegner Gobefie von Lafta rajhe Siege zu gewinnen und 
jpäter über die Agypter in einer Weiſe zu triumpbieren, welche das allgemeine Urteil über 
die Kriegstüchtigfeit der Abeſſinier entjchieden gehoben hat. Darum muß man fi) aber 
von dem Zuftande diefer Armee feine zu hohe Vorftellung machen. Rohlfs, der fie noch 
1881 jah, meint: „Man darf feineswegs glauben, daß die Soldaten Abejfiniens irgend 
einen VBergleih mit unjern regelmäßigen Armeen aushalten. Bei weiten nicht einmal 
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mit den ägyptijchen, vielleicht nicht einmal mit den maroffanifchen Truppen. Der abef: 
finifhe Söldling befommt nie Sold, der Offizier nie Zahlung. Die Soldaten find wie die 
Zivilperjonen gekleidet. Um die Schultern ein Schaf: oder Ziegenfell mit über !/s m langen 
Franſen, oft aud ftatt deifen ein Löwen- oder Pantherfell für die befonders Tapfern: 
das iſt der Schmud der Soldaten. Endlich ein langer, frummer Säbel an ber rechten 
Seite. So ausftaffiert kommt der abeſſiniſche Soldat daher. Stolz blidt er auf jeden 
hernieder: ihm gehört das Land, für ihn muß der Bauer arbeiten. Er felbit arbeitet nie, 
auch der geringfte Soldat rührt nicht? an, um etwa feinen Unterhalt zu erwerben.” Bei 
dem gewaltigen Trofje einer folden Armee ift diejelbe für das Land eine große Lait, fie 
nimmt weite Gebiete faft ganz in Anſpruch, abforbiert alfo nicht nur die Arbeit von vielen 
Taujenden, ſondern aud den Boden. Wie Asmara, wo der Ras Alula mit ber Grenz 
armee zu lagern pflegt, jo ift heute Debra Tabor, vollends Gafat und Eamara, ein fait 
nur von Soldaten und Hofbeamten bewohnter Diſtrikt. Es gibt allerdings einige Kleine 
Hüttenanfammlungen, wo aud Bürger und Bauern wohnen, aber alle dieſe ftehen doch 
als Käufer oder Verkäufer in irgend einem Verhältniffe zur Armee. Gefellt ſich noch der 
Kaifer mit jeinem nach Taufenden zählenden Hofitaate dazu, fo ift das ein kleines Volk für 
fich, deijen Bewegung eine Völkerwanderung, die zur Inftabilität der Verhältniffe das Ihre 
beiträgt. Wie wahr laffen bie Kriegsbilder, in denen Heuglin und die Theodoros beglei- 
tenden deutſchen Miffionare die Züge des Kaifers und feiner Armee fchilderten, Bilder von 
Ereigniffen, welde nur 20 Jahre hinter uns liegen, die vor 300 Jahren von den Portu: 
giejen gemadte Bemerkung erfcheinen, der Kaifer von Abeffinien habe fein feites Heim, 
fondern ziehe in zahlreichen Zelten mit einem Troffe von 50,000 und mehr umher! Und 
wie läßt e8 ſcharf den afrifanifh-nomadifhen Grundzug und damit die Wurzel: 
armut der Kultur in diefen Landen hervortreten! 

NRächſt dem Schutze der Grenze und der Einheit bes Reiches liegen die Rechtspflege 
und die Erhaltung der öffentlichen Ordnung der Form nah dem Kaifer ob. Zum Zwecke 
ber erftern hält derſelbe allwöchentlich einige jedem Bürger zugängliche öffentliche Audienzen 
in feinem Balafte, wo er, umgeben von den gerade in der Stadt anmwejenden Lifaonten, 
fi die Klagen und Berteidigungen vortragen läßt, die Zeugen verhört, um darauf ſich 
mit den Likaonten zu beraten und feinen Richteripruch zu geben. Der Kaijer ſpricht je: 
doch nicht jelbft mit den Parteien, denn es herrſcht am abeſſiniſchen Hofe jeit uralten 
Zeiten die Sitte, daß der König nicht direkt ſpricht, ſondern nur durch Vermittelung einer 
vertrauten Perjon, die der Mund (Af) des Negus heißt. Fremde bedürfen außer dieſem 
Af nod eines Einführers bei Hofe. In den dreißiger Jahren, wo der abejjiniihe Kai- 
fer auf der tiefjten Stufe der Ohnmacht angekommen war, ftellte fein Urteil oft genug 
nichts mehr als ein Gutachten dar, weil für die Ausführung besfelben faum Organe vor: 
handen waren. Der Walie, dem es obliegt, mit jeinen Soldaten die Richterſprüche aus: 
zuführen, hat Hingegen bei machtvollen Herrichern wie Theodoros feine kleine Blutarbeit. 
Aber in allen Heinern Rechtsfragen ift die Beitehung der mit der Ausführung ber Ur: 
teile Betrauten in größtem Maße üblih, und der Mangel irgend welder Organifation der 
Rechtspflege macht es bejonders in der Provinz unmöglich, jedem Urteile Geltung zu ver: 
ihaffen. In der That helfen fich denn die Parteien oft genug felbit, indem fie überein: 
fommen, ihre Angelegenheit vor einen von beiden für gerecht und rechtskundig befannten 
Eifaonten zu bringen und deſſen Urteil gelten zu laffen. In verwidelten Fällen wendet 
man fih an das Geſetzbuch Oheta Neguft, d. h. Richtfchnur der Herricher, weldhes nad) 
einigen unter Konjtantin dem Großen durch die Kirchenväter des Konzils von Nicäa zu: 
Jammengetragen, nad) andern aber eine durch einen deutfchen proteftantifchen Miſſionar des 
17. Jahrhunderts, Peter Heyling aus Lübed, veranftaltete Übertragung der Inſtitutionen 
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des Yuftinian fein fol. Welches aber auch der Urjprung diejes Gejegbuches, ficher it, 
daß feine Abſchriften durch auseinander gehende Interpolationen weit verjchieden find, was 
feinem Werte als Geſetzbuch natürlih Eintrag thun muß. Es fcheint denn in der That 
nur als legtes Mittel in Anwendung gebradt zu werden. Und im allgemeinen zeigt we: 
nigftens die Geſchichte Abeffiniens in den legten Jahrzehnten, daß die Rechtspflege haupt: 
ſächlich von dem jeweiligen Gewalthaber abhängt. Vor Theodoros gab es jelbit in Gon: 
dar faft feine andre Yuftiz als die durch freiwillige Vertrauen der Parteien getragene 
Rechtſprechung einiger angejehener Männer, denen aber natürlich) nicht die Autorität des 
Geſetzes beimohnte. Die Kaiſermacht war nur ein Schatten, und ebenfo wie fie lag das Recht 
im Sterben. Als aber Theodoros das Zepter oder vielmehr das Schwert mit ſtarker 
Hand ergriff, fielen Helatomben von Verurteilten oft wegen der Hleinften Vergehen. Und 
jo arbeitet das Schwert der Gerechtigkeit, von den Statthaltern und Kleinfürjten der Pro- 
vinzen gehandhabt, aud im Lande mit derjelben Unregelmäßigfeit wie in der Hauptitadt. 
Dort wird nad) alter Sitte auf einer Anhöhe unter freiem Himmel Recht gejproden, wo: 
bei die Älteften, die Ortsvorfteher und andre Würdenträger affijtieren. Kläger und Be: 
Hagter bringen ihre Gründe mündlich vor, wobei die Umftehenden fi nicht enthalten, 
mit lauter Stimme ihre Bemerkungen über das Vorgetragene zu machen, und überhaupt 
manchmal dem Vorgange nur eine geringe Würde gewahrt wird. Nach längerer Die 
fuffion befiehlt endlich der Nichter Schweigen und gibt feinen Urteilsfpruch. 

Die bejonders in unferm Jahrhunderte nur immer gewachſene Rechtloſigkeit hat einige 
Sitten gezeitigt, durch welche das Volk ſich ſelbſt zu helfen fucht, fo 3. B. das Anknüpfen 
einer verbächtigen Berfon an eine aus der klagenden Partei, wodurch jene ſich verbindet, 
nicht vor Enticheidung der Klage fich zu entfernen. Thut fie es doch, fo gilt dies als Ein- 
geftändnis der Schuld. Ja, zeitweilig beftanden förmliche Sonderbünde zum Zwede der 
Selbjthilfe, wie z. B. in einem größern Teile der Provinz Hamazen, welcher an Agame 
grenzt und unter den Abeffiniern den bejondern Namen Alalofajai führt. Derjelbe bil: 
dete in ben breißiger Jahren mit feinen verſchiedenen Ortſchaften eine Föderativrepublif, 
beren jämtliche Bewohner ſich zu Schuß und Trug verbündet erachteten, ihre Streitigteiten 
durch eigne Schiedsrichter entſcheiden ließen, ihre Ortsvorftände unabhängig wählten und 
jogar manchmal mit Erfolg das Steueraverfum von 2000 Speziesthalern verweigerten, die 
fie al8 Preis ihrer Unabhängigkeit dem Statthalter von Adaua ſchuldig waren. 

Sole fauſtrechtliche Zuftände werden begreiflich, wenn man ſich erinnert, daß dem 
Weſen der Halbkultur die Neigung zur Oligarchie in einem weiten Sinne notwendig inne 
wohnt und zwar zur Dligarchie nit nur in dem Sinne, daß wenige regieren, ſondern daß 
auch deren Regierung fi in Wahrheit nur auf wenige erftredt. Es find die Hohen, die Mäch— 
tigen des weltlichen wie des geijtlihen Standes, welche hHauptjächlich fich gegenjeitig regieren, 
d. h. einander überwachen, helfen, bedrüden, verdrängen. Darin befteht ſicherlich ein großer 
Teil deffen, was ſonſt Verwaltung wäre. Jüngſt erit jchrieb ein guter Kenner des Landes: 
„Um den gemeinen Mann kümmert fich fein Menſch; der einigermaßen Bekannte, Vornehme 
oder Reiche ift dagegen in allen feinen Bewegungen beaufjichtigt und muß zu größern Reifen 
oder Unternehmungen immer eine befondere Erlaubnis erhalten”. Daher aud) die Verken— 
nung der wahren Intereſſen des arbeitenden Volfes auf wirtſchaftlichem Gebiete, die Unter: 
ſchätzung oder jelbit Erſchwerung der Arbeit und alles Ähnliche. Das Geheimnis dieſer Ber: 
hältniffe liegt nicht nur in den Traditionen, jondern aud) in dem Mangel eines Verſtändniſſes 
von hinvreichender Tiefe, um ſich Nechenidhaft von dem wahren Grunde der Größe eines Volkes 
geben zu können. Hier ift Belferung nur von der Kontaktwirkung der Zivilifation zu erwarten. 

Die gefellihaftliden Verhältnijje eines Volkes find wohl felten von einer Ne 
ligion jo wenig tief berührt worden wie diejenigen der Abeffinier, welche im Gegenteile 
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eins der merfwürbigiten Beiſpiele dafür bieten, daß eine Religion hohen Urfprunges mit 
einem geringen Maße von eigentlichen Kulturelementen ausgeftattet fein fan. Den einzigen 
Bunft, wo biejelbe einen wejentliden ftarfen Unterfchied der Abeffinier von ihren anders: 
gläubigen Nachbarn bewirkt hat, werben wir in der Milderung der Sklaverei bei jenen 
erjtern anzuerkennen haben. Daß dagegen in andern Beziehungen die Mohammedaner 
und vielleicht jelbft die Juden ſich günftig von ihren chriftlichen Landsleuten abheben, be: 
merkten wir ſchon früher. Die relative Geringfügigfeit der gejellihaftlichen Unterſchiede 
unter ben Abeffiniern muß man großenteild® andern Umftänden zufchreiben. Wiewohl der 
ausgleihenden Wirkung einer nad) vielen Taufenden zählenden, aus dem Volke hervor: 
gehenden Priefterfchaft natürlich hierin etwas Rechnung zu tragen ift, jo find doch Halb: 
kultur, Unmiffenheit, Armut, der Drud derjelben befhränfenden, beengenden Verhältniſſe 
noch viel mehr im nivellierenden Sinne wirkſam. Nicht obgleich, jondern weil ein früh: 
mittelalterlicher Zug durch diefe Bevölkerung geht, find Soldat, Kaufmann, Grundbefier, 
Ackersmann gleich geachtet. Da fie jo ziemlich gleich rechtlos find, können fie auch ein 
nicht weit verjchiedenes Maß von Rechten haben. E3 gibt fait feinen Unterſchied der Bil: 
dung, und daher können au Herr und Diener auf freundichaftlihen Fuße ftehen. Die 
Thatjahe der dünnen Bevölkerung auf im ganzen günjtigem Boden läßt große Beſitz— 
ungleichheiten gar nicht zu. Und dazu fommt nun als allerdings hervorragend wirkjame 
Urſache die eigne Art, wie die Sklaverei hier vertreten ift. 

Die Sklaverei ift in Abeſſinien in einer jo milden Form vorhanden, daß man be- 
haupten fann, viele Sklaven würden erheblich beffer behandelt als gewöhnliche einheimijche 
Diener der freigebornen Klaſſe. Höchſt jelten, daß fie eine harte Züchtigung erleiden; es 
ift jchon viel, wenn fie an ben Füßen gefeffelt werden. Zwar ijt es nicht richtig, daß, 
wie Gobat und andre berichtet haben, die abejfinifchen Chriften fich nicht am Sklaven: 
handel beteiligten, jo daß fie ihre eignen Sklaven nicht verkaufen, jondern nur ſchenkungs— 
weiſe abtreten; allerdings follten die abeſſiniſchen Chriften feinen Sklavenhandel treiben, 
aber fie umgehen biejes Gebot, indem fie fich für diefen Handel heimlihd mit Mohamme: 
banern vergejellfchaften und ihre Sklaven nicht am Orte, fondern durch einen Dritten an 
einem andern Plage verkaufen laffen. So gibt es allerdings an vielen Orten des Innern 
feine Stlavenmärkte, aber bafür wird biefer Handel in Gondar, Adowa und andern Plägen 
ſchwunghaft betrieben. Ihrem Urjprunge nad) find die Sklaven entweder dur Kriegs: 
gefangenschaft oder Raub um ihre Freiheit gebrachte Abeffinier, oder es find Schangalla- 
Takaſſeh aus den nördlih an Abeſſinien ftoßenden Ländern, ober eigentliche Galla aus 
dem Süden, oder endlid Neger, die aus dem Südweften über Fazogl und Sennar ein: 
geführt find und furzweg Schangalla genannt werden. Immer aber ift ihre Behandlung 
eine auffallend milde, und daß die Anforderung an ihre Arbeitskraft feine übertriebene 
jein wird, verjteht fich bei einem jo wenig arbeitenden Volfe von jelbit. 

Die Kirche regelt oder vielmehr gliedert in etwas den Lebensgang der Abeffinier, 
indem jie bem Knaben am 40., dem Mädchen am 80. Tage nad der Geburt die Taufe 
gibt. Sie beforgt jpäter die Firmung gegen eine Fleine Abgabe. Die Beſchneidung, der 
beide Gejchledhter unterworfen werden, it aber wohl nicht kirchlich, fondern ein alter 
Volksgebrauch, ebenfo die Feite beim Eintritte der Mannbarkeit, von welder Munzinger 
jagt: „Der Knabe wird in allen diefen Ländern (Äthiopiens) im 18. Jahre mannbar und 
das Mädchen im 16., oft etwas früher, ungefähr wie bei ums in Europa. Ausnahmen 
find feine Regel. Die Leute hier und überall lieben fich jünger zu geben, als fie find, 
Die Großjährigkeit des Knaben wird mit einer gewiſſen eier begangen, die Schingalet 
heißt. Die gelegenite Zeit dazu ift ein Donnerstag oder Samstag um Weihnachten. Der 
angehende Mann wählt ſich mehrere Genoljen und kommt vor Tagesanbrud vor das Haus 
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feines mütterlihen Onfels, ber ihm bie Borberfopfhaare rafiert, ihm feinen Segen gibt 
und mit einer Lanze und einer jungen Kuh beſchenkt. Bon ba zieht der junge Mann mit 
feinen Genofjen bei allen Verwandten und Bekannten im Lande herum, und jeber gibt eine 
Gabe nad) Luft und Vermögen. Die Feier dauert fieben Tage. Von diejer Zeit an wird 
der junge Mann rechtsfähig und Bürger. Diefe Sitte ift den Völkern von Mafjaua bis zum 
Talfaffeh gemein. Der junge Mann läßt fi fortan die Haare wachſen und frifiert ſich 
nad Art der erwachſenen Männer.” 

Die Ehe wird nicht immer kirchlich geſchloſſen. Zuftimmung ber beiderjeitigen Eltern 
macht au unfirchliche Ehen gültig. Geſchieht es doch, jo ift fie mit dem Genuffe des Abend: 
mables verbunden, was aber die Ehe ſelbſt in Feiner Weiſe heiliger macht. Praktifch herricht 
die Bolygamie in Abefjinien vor. Die vollftändige Nichtigkeit des Ehebegriffes bei dieſen Leu- 
ten lehrt folgende von Rüppell erzählte Gefchichte: „Getana Meriam (einer der bedeutendften 
und geachtetiten Großhändler von Gondar, in deffen Begleitung und teilweife unter deflen 
Schutze der Erzähler von Maffaua nah Gondar Fam) hatte auf feiner Abwärtsreiſe nad 
Mafjaua es in Ategerat für nüglich erachtet, irgend eine Verwandte des Dedſchatſch Saba: 
gadis zu heiraten, ein junges Mädchen, welche er bei feiner Abreife bei ihren Angehörigen 
zurüdließ mit der Verficherung, fie bei der Rückkehr mit nad) Gondar zu nehmen. Sein 
einziger Zwed bei diefer Heirat, der neunzehnten, welche er öffentlich und mit Wiffen und 
Zuſtimmung der Eltern, aljo nach abeſſiniſcher Weife ehelich, einging, war die befjere Sicher: 
heit feiner Berfon und feines Eigentumes gewejen. Denn da die Blutrache oberftes Gejet, 
gibt es feinen beſſern Schuß für den einzelnen als eine möglichft ausgebreitete und mächtige 
Verwandtſchaft. Als aber nun diefer vorfichtige Mann desfelben Weges zurückkehrte, hatten 
ih die Verhältniffe dahin geändert, daß Sabagadis’ Familie in Tigre nicht mehr zu Ein- 
fluß gelangen zu können ſchien, und daher ſchien ihm der Zwed der Verehelichung verfehlt; 
er wollte num troß aller Vorftellungen ber Eltern nichts von feiner jungen Gattin willen 
und fie nicht mitnehmen, obwohl gegen ihr Wefen und ihre Aufführung gar nichts zu fagen 
war. So verftändigte er fi, als verhältnismäßig anftändiger Mann, mit ihren Eltern 
dahin, daß er 3 Spezieöthaler zahlte, womit denn das Geſchäft wieder aufgelöjt war!” 
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„Auch die Bölferbewegungen Zentralafritas haben ihre Geſchichte, 
und nur indem fie in das Gejamtgebilde der Geihichte der Menſchheit 
eintreten, fann das letztere fi dem Abſchluſſe nähern.“ Barth. 

Inhalt: Der Sudan ald Sübufer des großen norbafrifanifhen Völfermeeres, über welches hinaus bie 
Wogen ber Bölferzüge nad Innerafrika hineinſchlagen. — Beifpiele moderner Bölterwanderungen in 
diefer Region: die Zulbe, bie Araber. — Geſchichte der Aulad Soliman. — Allen Staatengründungen des 
Sudan gehen Wanderungen voran, — Ausgangspunfte biefer Wanderungen. — Eingreifen des Idlam 
und deſſen zivilifatorifhe Rolle im Suban. 


Ein Blid auf die Länder am Südrande der Sahara zeigt eine Reihe von mitein- 
ander abwechſelnden Hod: und Tieflandichaften, die von der atlantiſchen Küfte zwiſchen 
dem Aquator und dem 20. Grade bis zum Nil hinüberziehen. Dan bezeichnet ihre Ge 
jamtheit mit dem Namen Sudan, welcher feinen geographiichen Begriff, fondern die ganze 





Das Wort Sudan wird vom arabifhen assud, ſchwarz, abgeleitet, das auf die Dunkelheit der 
Bewohner ſich beziehen fol. Welches feine urfprüngliche Begrenzung war, bürfte ſchwer zu fagen fein. 
Heute wenden es bie Araber füblich von der Sahara gewöhnlich nur auf die Nigerländer ausſchließlich Tim 
bultus an, während man in Ägypten fogar Nubien in den Begriff Sudan (ägyptifher Sudan!) Hereinzieht. 
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Mannigfaltigfeit ber mittelafrikaniſchen Landichaften in jenem Gürtel umfaßt. Die Hod: 
länder gruppieren fih um die Kong-Gruppe weftlih vom Niger, um das Sofotogebirge 
zwijchen Niger und Tjabfee, um das Hochland von Darfur zwiſchen Tjadfee und Nil und um 
das abeſſiniſche Hochland. Die Einſenkungen des Niger, Tſadſee und Nil trennen fie von- 
einander. Das Anfteigen der Sahara zu jenen Hochländern wie ihr Abfall zu dieſen Ein- 
jenfungen geſchieht unvermittelt, jo daß von einer orographiſchen Grenze feine Rede ift. 
Diefe Grenze ift vielmehr klimatiſch und pflanzengeographiich zu beftimmen. Gehen wir, 
von Weiten beginnend, diefen Gürtel durch, fo fteigen wir in Oberguinea zwifchen Senegal 
und Niger über zweis bis dreifache Küftenterrafjen, deren unterfte 150—300 m hoch ift, 
während bie des Hochlandes in gebirgsartiger Gliederung 30—40 geographiſche Meilen 
landeinwärt3 fi zu 600 m erhebt, worüber noch in dem von den Mandingo als Kong, 
d. 5. Gebirge, bezeichneten Teile Gipfel bis 1355 m und im Quellgebiete de3 Senegal und 
Gambia wohl felbit über 2000 m anjteigen. Nah Süden und Dften fällt dieſe breite 
Bodenſchwelle als hügeliges Plateau gegen ben Guineabufen und den Niger ab. Nur 
die Sierra Leone tritt fteil an das Meer vor, das fonft in biefer ganzen Zone ſich fait 
überall nur in fumpfigen, ſchwer zugänglichen Tieflandküften mit dem Lande berührt. 
Jenſeit des Nigerthales, weldhes bis zum 15. Grade fteilmandig in das Hochland 
eingejenkt ift, zieht diejelbe Bodenjchwelle als großenteils einförmige Hochebene, die nur 
im Lande Sokoto fich gegen 2000 m bergig erhebt, gegen die Tſadniederung, im Süden, 
gegen das innerafrikaniſche Hochland, durch ben Benue begrenzt, deſſen flaches, tief einge: 
fchnittenes Thal ſich in niedrigem Niveau fo nahe an die weftlihen Scharizuflüffe hinzieht, 
daß nad neuern Angaben die Waſſerſcheide fast verwiſcht und der Eröffnung eines direkten 
Kanalweges auf dem Benue in das Herz des Sudan eine breite Möglichkeit eröffnet ift. 
Wicderum fteigt man aus der Senke, in welcher der Tſadſee bei 270 m gelegen ift, 
während fie nach Norboften ſich in der Landſchaft Bodele jogar bis auf 160 m erniedrigt, 
über langjam fich erhebende Bodenfchwellen nah den Gebirgen von Wadai und Darfur, 
welche zu mäßiger relativer Höhe ſich auf den Plateaus von 400 bis 600 m erheben. Die 
beträchtlichſte Spige dürfte hier im Dſchebel Marra bei 1800 m gefucht werden. Ebenſo 
allmählich wie der Anftieg iſt von dieſer Wafjerfcheide zwiſchen Tſadſee und Nil der Ab: 
ftieg nad) Dften, welcher in Kordofan über ein welliges Plateau, durch eine der ausgepräg- 
teften Savannenlandihaften Afrikas führt, in welder 3. B. auf dem Wege von Chartum 
nach EI Obeid jelbft Hügel von 20 m allbeachtete Landmarken bilden. Diefes 300-400 m 
hohe Plateau jet ſich auch jenjeit bes Nilthales in den Landichaften von Kaſſala und Ber: 
ber fort, bis man den Vorbergen des Hochlandes von Abeffinien fich nähert. Inden dieſe 
Landſchaften den Übergang von der dürren Wüfte zu dem regenreichern Innerafrika bilden, 
ift eine mäßige Menge von Feuchtigkeit ihr hervortretendes Charakteriſtikum. 
Die Regenzeit fehlt nicht, tritt jogar häufig in zwei ſchwach getrennten Abjchnitten auf; 
aber fie ift zwijchen den viel bauerhaftern und entjchiedener ausgefprochenen Trodenzeiten 
gleihjam eingeengt. Xegtere beginnen im Dftober oder November und dauern bis Mai 
oder Juni, fo daß in der Regel nur ein Drittel des Jahres für jene übrigbleibt. Zwar 
ift die Regenmenge manchmal eine jehr bedeutende, wie befonders im Nigerlande und im 
Tjadgebiete, wo die vielen trodnen Flußbetten plöplih von gewaltigen Wafjermengen er: 
braujen, jo daß der Verkehr ernftlich geftört wird, und wo die See- und Sumpfniederungen 
ſich jo raſch mit Waſſer füllen, daß das Leben der Menjchen gefährdet wird. Aber dieſe 
Wafferfülle geht rafch vorüber, und mande Seen liegen fehr bald troden, nachdem der 
Nordoſt helle Luft und Klaren Himmel gebradt. Die Geographie diefer Regionen verzeichnet 
manche Täufhung, welche die ephemeren Seen vorjpiegelten. Eduard Vogels Tuburi: 
jee, nad) feinen Worten „ein großer, prachtvoller Landfee von wenigftens 200 englijchen 
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Meilen Länge”, gehört, wie Petermann ſchon 1857 nachwies, zu dieſen tropifchen Uber: 
ſchwemmungsſeen, von welchen oft in der trodnen Zeit faum ein Sumpf mehr übrigbleibt. 
Und wahrjcheinlich haben kein realeres Dafein jene Verbindungen zwiſchen Tſadſee- und 
Benuebeden, denen Barth eine jo große Bedeutung für die kommerzielle Erſchließung 
Afrikas beimaß, und von denen noch neuerdings (1882) Flegel in Adamaua hörte. So 
gern man im Intereſſe diefer Länder und ihrer Völker daran glauben möchte, jo wahr: 
jcheinlich ift es, daß fie in diefelbe Gattung von Ericheinungen gehören wie der Tuburifee 
oder wie die ephemeren Steppenfeen öftlih vom Tſadſee. Nur ein Kanal wird einft dieler 
Verbindung Dauer gewähren und aus derjelben dauernden Nugen ziehen können. Schon 
Denham deutete übrigens eine Verbindung zwiſchen Kwora“ und Schari auf jeiner Harte 
von 1826 an, und auch Petermann gab 1857 der Meinung Ausdrud, daß es während 
der Überfhwemmungen der Regenzeit möglicherweife thunlich fein könnte, vom Benue in 
den Serbenel und aus diefem in ben Tjadjee zu gelangen. 

Nur drei große und dauernd fließende Gewäſſer, welche den Charakter ganzer Land: 
ſchaften beftimmen, umjchließt diejes weite Gebiet: Niger, Benue und Schari. Jene 
eritern gehören nur etwa in dem Sinne zufammen wie Ganges und Brahmaputra: fie treffen 
in ihrem untern Laufe zufammen und ſuchen nun in gemeinfamem Bette ihren Weg nad) 
dem Meerbujen von Guinea; aber im Ober: und Mittellaufe gehören fie grundverjchiedenen 
Landſchaften an, denn wenn ber Niger im Weften entipringt, um in feinem nad) Norden 
gewandten Bogen den Südrand der Wüfte zu bewällern, fommt der Benue aus regenreidhen, 
echt zentralafrifaniichen Regionen des Oſtens und Südens hergefloffen. Sener erwirbt fidh 
auf langem Laufe den Namen des „großen Stromes”, Dicoliba (Mandingo) und Goubbi 
(Haufla), nahdem er Gegenden durchfloſſen hat, in welchen er jehr wenig Zufluß empfängt. 
Diefer macht einen viel fürzern Weg, der ihn aber durch wajlerreichere Gegenden führt, 
jo daß er als der mächtigere erjcheint, wo er mit jenem fich vereinigt. Beide find jchiffbar, 
der Niger von Timbuftu, der Benue von Wufari abwärts, aber nicht ohne Hinderniffe und 
Unterbredungen, bie teilweife wohl von der geringen Zahl der von Norden und Often kom: 
menden Zuflüffe bedingt find. Der Niger erfährt aber eine jeeartige Ausbreitung zwiſchen 
Rabba und Idda, wo er voll Schöner Inſeln, ein breites, ruhiges Gewäfler, von zahlreichen 
Schiffen belebt, erſcheint. Hier ift der Glanzpunkt feines Laufes, und nun wird er immer 
breiter und mächtiger; von hier an find auch feine Zuflüffe beftändig wafjerreihe Adern, 
und er jtreift den Steppen= und Wüftendarafter völlig ab. 

Auch die Zuflüfle des Tjadfees zeigen diefen zwiejpältigen Charakter, der der Grenz 
lage zwiſchen Wüſte und Negengebiet entſpricht. Der See felbft liegt in der Zone der ein: 
maligen Sommerregen oder, was dasjelbe ausipricht, in der Steppenregion bes Nordjudan, 
in welcher der Pafjat der Wüſte faft das ganze Jahr hindurch die herrichende Strömung 
ift, welche nur im Sommer (von Ende Juni bis Anfang Oktober) durch regenbringenden 
Weſt und Südweit unterbroden wird. Man hat in diefen wohl einen Monſun zu jehen, 
der vom Meerbujen von Guinea hereinweht. Da aber der See feine Zuflüffe aus Weiten, 
Süden und Südoſten empfängt, alſo aus viel regenreihern und zugleich zu verſchiedenen 
Zeiten regenreihen Regionen, wird fein Wafferftand durch jehr verfchiedene Faktoren be— 
einflußt. Der größte Zufluß, der Schari, bringt den größten Wafjerreihtum im September 
und Oftober, den geringiten im Frühling. Der Unterjchied zwifchen beiden ift jo groß, 
daß in der Trodenheit der Schari felbit in der Nähe der Mündung überſchritten werden 
fann, wogegen in der Zeit des höchſten Standes er jogar feine jtellenweife 5 m hoben 
Ufer überflutet. Von den übrigen Zuflüffen ift nur der Komadugu, welder aus den öft- 
lihen Haufjaftaaten kommt, von Bedeutung. Er ftellt aber nur für furze Zeit einen an- 
jehnlihen Etrom dar, der mit Fahrzeugen überichritten werden muß, während Nachtigal 
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ihn im Anfange der Regenzeit trodnen Fußes pafiierte, da er ganz in Tümpel aufgelöft 
war. Gleich ihm find auch alle kleinern Zuflüffe des Tjabjees in ber Trodenzeit feine vollen 
Flüſſe, fondern Fiumaren, und in der Schägung über die dem Tſadſee zugeführten Waſſer— 
mengen, einichließlid) des Regens, welche Nachtigal verfucht, fallen dem Schari volle drei 
Fünftel der auf 100 Kubif- Kilometer geihägten jährlihen Zufuhr zu. Wenn man mit ihm 
für die Verdunftung 70 Kubif: Kilometer annimmt, jo bleiben 30 Kubik-Kilometer übrig, 
welche der Tjadjee zur Speifung des Bodenwaflers von Kanem, Egei, Bodele und Süd— 
Borfu dur den Bahr el Ghafal verbraudht, und man wird dieſe Zahl nicht zu hoch finden, 
wenn man hört, daß nod) jegt diefes troden gelegte Thal in regenreihen Jahren ſich 100 km 
weit in einen Fluß oder vielmehr einen Arm des Sees verwandelt. Die Thatſache iſt für 
einen beträchtlichen Teil des mittlern Sudan von geradezu entſcheidender Bedeutung, die 
Kultur diefer Region ift aufs tieffte von diefer Ausbreitung der Seegewäller, vorzüglich 
nad) Diten und Weiten, beeinflußt. Im Bahr el Ghafal findet ohne jede Frage ein unmerk— 
licher Abfluß des jegigen Sees jtatt, der aud zur vollen Genüge jene anfcheinend fo rätjel- 
bafte Thatjache der Salzlofigkeit des Tſadſeewaſſers erklärt. „Jeder“, jagt Nachtigal, 
„Der Tſadſeewaſſer getrunfen hat, weiß, daß dasjelbe jo ſüß ift, als Waffer überhaupt fein 
fann. Und babei ift ber Boden der ganzen Gegend reich an Salzen. Das Brunnenwafjer 
in Kanem ijt zuweilen bradig, das in Egei und Bodele faft überall, und bie Heinen Seen 
im Grunde vieler Kanemthäler enthalten mit wenigen Ausnahmen jalziges Waſſer. Die 
Ufer und Inſeln des Tſadſees find reich an Natron, das aus dem Boden gewonnen wird 
und den Gegenitand eines lebhaften Handels nad Weiten zu bildet.” So erhalten die tief 
gelegenen Länder, denen der Bahr el Ghafal den Überfhuß des Tſadſeewaſſers zuführt, 
alſo Bodele, Egei zc., freilich nicht nur das überſchüſſige Waſſer aus dem See, jondern mit 
demjelben auch die jalzigen Beitandteile, die jedes Jahr fi weiter anhäufen, bis fie den 
Boden bis zur Kulturunfähigkeit durchſalzen haben. 

In der Tiefe einer flachen Mulde gelegen, deren Ränder verichieden Hoch find, und die 
nad) Nordoſten hin im Bahr el Ghafal und in den Tieflandfchaften Bodele und Egei eine 
troden liegende Fortjegung findet, ſammelt der Tſadſee die Abflüffe der Landſchaften Bornu, 
Baghirmi, eines Teiles von Darfur und der Länder im Süden Wadais. Es ift ſchwer, 
für die Größe des Sees eine runde Zahl zu geben, denn feine Oberfläche iſt bei weiten 
nicht durchaus offenes Wafjer, jondern nicht weniger als ungefähr ein Dritteil ift von 
einem Arhipel von Injeln eingenommen, ber zwar vorwiegend in den öftlihen Teil zu: 
jammengedrängt ijt, an deſſen Stelle aber im Weiten jumpfige, ichilfige Ufer, weit in den 
See hineinziehend, die Feitjtellung der Grenze zwiſchen See und Land erſchweren. Halten 
am zugeipigten Norbende aud dünenartige Bildungen, von deren Höhe man einen weitern 
Blid über den See gewinnt als von irgend einem Punkte des Weltufers, den See feiter 
begrenzt, jo fann dafür am Kanemufer „von einem wirklichen See nicht mehr die Rede 
jein, ſondern e3 handelt fi um eine Zagune, deren nekartig verzweigte Waſſerzüge zeit: 
weile ganz verfiegen, zeitweile aber auch auf das für gewöhnlich trodne Terrain der Nach— 
barſchaft übergreifen. Man jpricht in diefer Gegend, wenn ſich jemand nad einer der 
Inſelortſchaften erkundigt, nicht von der Lage derjelben in einem See, jondern von der 
Anzahl der Wafferarme, welche man zu überjchreiten hat, ehe man jie erreicht. Ähnlich 
jcheint ſich die öftliche Hälfte des Südufers zwilchen der Einmündungsitelle des Schari und 
dem Ausfluffe des Bahr el Ghaſal zu verhalten, jo daß Leute, weldhe auf dem füdlichen 
Wege von Kula nad) Kanem reifen, weil fie den häufig jehr unfihern Weg um den nörd— 
lihen Teil des Eees jcheuen, fih, nachdem fie den Schari überjchritten haben, nad) Norden 
wenden und ihr Ziel erreihen, ohne das Bewußtjein zu haben, durd einen See gereift 
zu fein. Es werden dabei zahlreihe Waſſerarme durchſchnitten, doch diefelben können in 
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günftiger Jahreszeit faft alle von den Laft: und Neittieren burchwatet werben.” (Nachtigal.) 
Man veriteht leicht, wie bei jo unſicherer Abgrenzung gegen das Land, welche ihrerjeits 
bauptfählid von der geringen Tiefe abhängt, die Wafferhöhe und damit die Ausdehnung 
des Sees großen Veränderungen unterliegen. Die Ungleichheit der Wafferführung feiner 
Zuflüffe, welde natürlid folgt aus der Verſchiedenheit der Klimaregionen, welche die— 
felben durchſtrömen, trägt, wie wir oben hervorhoben, das Ihre dazu bei, einen ungemein 
ftart ſchwankenden Waſſerſtand zu den bezeichnenden Merkmalen bes Tjadjeed zu machen. 
Und wenn jo der Eee felbjt zu einer ſchwankenden, unberehenbaren Geftalt wird, nötigt 
er dann auch feinen Ummwohnern einen amphibijchen Charakter auf, die heute wandern, 
weil der See ihnen den Boden unter den Füßen wegnimmt, um morgen fih auf Neu— 
land niederzulaffen, welches er, fich zurüdziehend, mit fruchtbarem Schlamme bededt ließ. 
So find die Ummwohner des Tjadjees bei den häufigen Niveauveränderungen diejes fumpfigen 
Binnenmeeres gezwungen, fid) den wechfelnden Wafjerjpiegeln häufiger anzupaffen, als für 
die Kontinuität ihrer Kulturentwidelung gut ift. AL Eduard Vogel in Bornu war, 
wurde die Stadt Gurno, welde einige Meilen ſüdöſtlich von Kuka lag, von den Wellen 
verſchlungen. Gleichzeitig Fam eine Anzahl Budduma, Inſelbewohner des Tjadjees, nad) 
Kuka, um vom Scheid die Erlaubnis zur Anfievelung am Feftlande zu erbitten, da eine 
der größten Infeln im Tſadſee von den Wellen verfchlungen worden war. Zu Barths 
Zeit (1854) war ſüdlich von Kufa der Boden einer großen fruchtbaren Ebene plöglid ein— 
gefunfen, wodurd „das Land die wunderbarften Veränderungen (welche? jedenfalls feine 
den Bewohnern günftige!) erlitt”. 

Dieſe Landſchaften, von denen ſchon heute gejagt wird, daß ihr Brunnenwaſſer fait 
überall bradig jei, werden mit der Zeit immer deutlicher als Salzpfannen wirken, die den 
Überſchuß des Tſadſeewaſſers konzentrieren. Es würde, beiläufig gejagt, von Intereſſe 
fein, zu wifjen, inwiefern die ausgezeichnete Verwendbarkeit des Bodens biefer Länder für 
die Dattelzucht mit der Salzigfeit ihres Bodens zufammenhängt. Sicherlich ift wohl ihr 
Wieſenwuchs, der fie zu bevorzugten Tummelplägen herdenreiher Nomaden macht, durch 
diefelbe gefördert. Und ein nicht geringer Teil des Verkehres der Subanländer untereinander 
und zwifchen den Subanländern und den nördlich angrenzenden Gebieten führt auf ſolchen 
in ähnliden Sammelbeden angehäuften Salzreihtum zurüd, Bei der im übrigen großen 
Armut befonders des mittlern Sudan an handelsfähigen Waren fonımt aber, wie wir noch 
öfters jehen werben, gerade dem Salzhandel eine ganz hervorragende Bedeutung zu, denn 
weite Striche find jalzlos. Won einem reihen Manne fagt man im Sudan fprichwörtlid: 
Er hat an Salz ſich ſatt zu efjen. Denn den gewöhnlichen Leuten ſcheint das Salz ein 
Lederbifjen zu fein, jo ſchwer erhältlich, fo Foftbar ift es; beträchtliche Bevölferungsanfamm- 
lungen, große Verkehrswege hängen allein von ihm ab; es macht den Wohlftand weiter 
Bezirke aus und gibt gewifjen Völkern eine Wichtigkeit, welche fie anders nicht beanſpruchen 
bürften. Echte Salzjeen find die Seen von Fittri und von Adana, beide übrigens nur grö- 
Bere Nepräjentanten einer jehr beträchtlichen Zahl von temporären Anfammlungen, welde 
außer der Regenzeit bis zu Sümpfen und Tümpeln herabfinfen und gleichjam nur die ge: 
legentlih und zufällig über bie Erdoberfläche hervortretenden oberjten Schichten eines durch: 
gehenden Grundwaſſers find, von deſſen größerer oder geringerer Erreichbarkeit durch Brun— 
nen, die z.B. in Darfur jchon in weniger ala 1 m Tiefe Wafjer geben, die Kultur in den 
nördlichen Grenzgebieten der Sudanfteppe großenteils abhängt. 

Wir Tonnen noch einmal auf den Tjabjee zurüd, der in mehr als bloß bydrogra: 
phiſchem Sinne der Mittelpunft des Sudan genannt werden darf. Von allen Seen 
Afrikas, die teilweiſe größer und viel wafjerreidher find, hat feiner ſolch lange dauerndes 
Intereſſe erwedt und ſolchen Ruhm erworben wie er, nad) welchem die für die Kenntnis 
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des Herzens Afrilas wichtigften Erpebitionen in den erſten Jahrzehnten unſers Jahrhun— 
bert3 fich richteten, und von welchem ſpäter wichtige VBorftöße nah Weiten, Süden und 
Dften unternommen wurden, und dem ferner, was viel wichtiger, wie man bei eindrin- 
genderer Kenntnis der Gefchichte jener Länder immer beffer erkannte, durch feine mittlere 
Lage zwifhen den mittlern Ril- und den Nigerländern, zwiichen der Sahara und dem 
äquatorialen Innern des Erbteiles eine hodpbedeutfame Stellung in ältern und neuern 
Völkerbewegungen biefer Regionen zukommt. Weniger großartig erſchien feine Natur, als 
man dieſer näher trat, denn an Stelle eines großen Binnenmeeres fand man eine zwar 
ausgebehnte, aber in ihrer Ausdehnung ungemein ſchwankende, ſeichte Lache, welcher Barth 
nicht unzutreffend den Namen „Flußſack“ beilegt; und es ift heute kaum zweifelhaft, daß 
ſelbſt dies nur den Reft einer einft noch größern, über ein viel ausgedehnteres Gebiet als 
das heute vom Tſadſee bedeckte nach Dften reichenden Wafferanfammlung darftellt. Aber 
wenn auch der Tjabjee kein Nyanza, fein Meer in dem Sinne des Ukerewe oder nur des 
Zanganifajees, jo ift doch ein ſolches ſchwankendes Mittelding zwiſchen Sumpf und See, 
mitten in ber Steppe, eine ſolche Ruine einftiger Größe, auch abgejehen von allem geo— 
graphiſchen Intereſſe, ein Stüd gefchichtliher Boden, der mit Bewußtjein feiner Bedeu: 
tung betreten werben ſoll. 

Die Ausnugung der bei aller Ungleihmäßigkeit immer bedeutenden Waſſermaſſen ber 
ſudaneſiſchen Gewäſſer für die Zwede bes Verfehres ift eine vergleichsweije jehr geringe. 
Die Schiffahrt ift auch bei den fonft fortgefchrittenften Völkern diejes Gebietes auf niederer 
Stufe, kaum höher ftehend als bei andern Negervölfern. Außerdem gilt von allen diejen 
Wafjeradern, was H. Barth vom Scharigebiete jagt: „Natürli kann in einem jo zer: 
riffenen Lande wie diejes, wo jede Feine Gemeinde einen eignen, ſchroff gegen die Nach— 
barn abgegrenzten Staat bildet, wie im alten Latium und Hellas, fein großer Flußver: 
kehr jein.... Das unermeßliche Feld, welches ſich in diefen fo fruchtbaren und von jchiff: 
baren Strömen durchzogenen Ländern Zentralafrifas für die menſchliche Thätigkeit eröffnet 
hat, muß bei ſolchen Lebensverhältniffen brach liegen.“ 

Das Klima des Sudan ift der Übergang vom Wüftenklima zum echt äguatorialen, 
daher in fich felbit verjchiedenartig, ohne ſcharf gegen das eine oder das andre abgejeßt 
zu jein. Ganz allgemein fann man aber jagen: So wie nad) Norden die regelmäßig ein: 
tretenden Regenzeiten, bildet nah Süden die Einjchränfung ebendiejer Negenzeiten auf 
ein enges Maß die Grenze gegen dieſe beiden Nachbarklimate. Will man diejes Klima 
mit Einem Worte bezeichnen, jo ijt Steppenflima am wenigften mißverjtändlih. Wir 
haben oben hervorgehoben, wie verſchieden diefe Anfangszeit und die Dauer des Regens 
in verfchiedenen Teilen des Sudan fei. Indeſſen Sommerregen find es immer. Die 
Regenzeit dauert in Bornu ungefähr 4 Monate, indem die eigentlihen Regen im Juni 
beginnen und bis Mitte oder Ende September anhalten. Die Temperatur um Sonnen: 
aufgang zu biejer Zeit ift im Mittel 23°, um 3 Uhr nachmittags 34°, die relative Feuch— 
tigkeit jehr ho. Temperaturen von über 40% ſcheinen nie beobachtet zu fein. Die Bor: 
nuer nennen diefe Jahreszeit „Ningeri“, während derjelben bebaut man die Felder und 
macht die hauptſächlichſten Ernten, denn die „Argum“, ferner Reis, Bohnen ꝛc. reifen um 
diefe Zeit. Bornu, wie überhaupt ganz Innerafrifa, ift um dieſe Zeit ein Park; die Üppig- 
feit des Grüns, der Reichtum an Pflanzen, Blumen und Tierleben übertrifft alle Bejchrei: 
bung. „Wenn man“, jagt Rohlfs, „um dieje Zeit Bornu aus der Vogelperipektive be: 
traten könnte, jo müßte e8 als ein großes Meer, eins mit dem Tſadſee, erjcheinen, vor: 
ausgejegt, daß feine Waldungen vorhanden wären. In Wirklichkeit kann man dieſes Meer 
nicht jehen, weil alles Ein Wald ift. Der Boden ift faft völlig horizontal, ohne jedes Stein: 
chen, daher die Abwejenheit aller Ninnjale und Bäche und die gleihmäßige Jnundation. 
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Die kurze Periode der Ernte, die Ende September und Anfang Dftober jtattfindet, wäh— 
rend welcher Zeit die überſchwemmten Landſtriche ſchon auftrodnen und die Pracht des 
friihen Grüns verlieren, nennen die Kanuri „Bigela”. Während diejer Zeit ſäen fie in- 
des noch „Maſſakua“ und Weizen, die in ber falten Jahreszeit reifen. Die falte Jahres: 
zeit dauert von Dftober bis März; aber jelbit im Dezember fteht das Thermometer vor 
Sonnenaufgang faum unter 16% Des Nachts herricht immer wie in ber Wüſte vollkom— 
mene Winbditille. Die eigentlich heiße Jahreszeit währt von Anfang März bis Juni. Die 
ganze Natur, die jhon im November und Dezember abzufterben anfängt, liegt dann wie tot, 
alle Inſekten verſchwinden, die Mosfitos und Fliegen peinigen den Reiſenden nicht mehr, 
jelbft der Floh, der während der naffen Jahreszeit die Umgebung von Kufa für alle, deren 
Haut nicht gegen feinen Stich abgehärtet ift, zu einem unerträglichen Aufenthalte macht, 
iſt dann wie dur Zauber verihwunden. Diefe heiße Jahreszeit nennen die Kanuri „Be“. 
Obgleich unerträglih für den Europäer, it fie die gejünbefte, und felten erfranfen oder 
jterben Fremde während dieſer Periode, Deſto ungefunder find Herbit und Regenzeit. Ge: 
gen die Kälte find die Einheimischen jehr empfindlich, und fie beklagen ſich ſchon über Froit, 
wenn das Thermometer unter 25° herabfinkt. Es ift bezeichnend, daß die Hauptbegrüßung 
der Kanuri darin bejteht, fi nad) der Haut zu erfundigen: „Uda tege‘ (Wie ift deine Haut?) 
it bei ihnen jo gewöhnlich wie bei ung das „Wie geht es dir?” 

Wenn die reiche Entwidelung des gefelligen Graswuchſes gemeinfamer Grundzug inner: 
afrikaniſcher Vegetation ift, welcher jelbit das üppigite Urwaldwachstum der tropiſchen Tief: 
länder durhbridht, jo darf man hier im Sudan, wo die Wüfte durch den naturgemäßen 
Übergang der Steppe ſich mit der reihern Vegetation de3 äquatorialen Afrika vermittelt, ein 
Vorwiegen biefer Dispofition erwarten, wie fie eben der Steppennatur eigen zu jein pflegt. 
In der That ijt ber Sudan vor allem das Land der Savannen, ber eigentlide Prä— 
riegürtel Afrifas, und zwar von dem fpärlichen, in weit auseinander ftehenden Büſcheln 
zerjtreuten Wuchfe der faharifchen Übergangslandidaft bis zu den Hochgräſern Senegam- 
biens, die über Mannshöhe hinausreihen, und denjenigen Sennars, über deren Halme 
jelbft die Giraffen nur ben Kopf und ein Feines Stüd Hals hervorftreden. In Nubien 
findet man das 5—6 m hohe Adargras, das höchſte unter den nicht holzigen Gräjern, und 
ebenda find die Eleinern Gräjer jo Dicht, daß man ein „eng gejäetes, unermeßliches Korn— 
feld” vor fi) zu haben glaubt. Aber diefe Prärien find nit baumlos, ebenjowenig wie 
die Wüſte jelbit; das üppigere Wahstum gewilfer Wüjtenbäume und -Sträucher bereitet 
ben Übergang von diefer zu jener. Vor allem die zunehmende Vegetation der Siwakbüſche 
verleiht den Dafen einen friichern, üppigern Charakter, aber auch außerhalb der Dajen 
belebt fich der Sand- und Steinboden mit einer dichter werdenden Vegetation von der Wüfte 
angehörigen Gräjern und Kräutern, die jegt plöglich aus den feuchten Rinnen und Senten 
herausfommen und weit ſich ausbreiten. Mehr und mehr bereichert fich deren Zahl durd) 
von Süden her einwandernde Gräjer, ftachlige und aromatijche Kräuter, durch mannig- 
faltigere Sträucher und Bäume, unter denen die in der Wüfte ſchon vertretenen, wie der 
Tundub (Capparis) mit den trauerweidenartig hängenden, blattlojen Zweigen, der Nabaq 
(Zizyphus, Judendorn), der jtarre Neteum (Leptadenia), ſich zu größerer Höhe und Breite 
entwideln, während unter den neu hinzufommenden jo viele Afazien find, daß man ent: 
ihieden von Afazienwäldern fprechen kann. „Derjenige freilich”, jagt Nachtigal, „welder 
jüdlichere Gegenden bewohnt hat, vermißt bier noch tropijche Fülle; jelbjt für den Nord: 
länder verfchwindet der Charakter der Üppigfeit in der trodnen Jahreszeit, welche die Regen: 
zeit an Zeitdauer um das Dreifadje übertrifft, und die Gegend erfcheint ihm dann nur als 
verbrannte, wenn auch als baumreihe Steppe.” Nur in feuchtern Thälern und Senten 
erhält fih der Charakter der Frijche das ganze Jahr. 
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Aber diefer Eindrud ift nicht der vorwaltende bei allen jenen, welche den Suban ge: 
winnen, nachdem fie Die Wüfte überfchritten haben. Ihnen erſcheint gerade hier die Größe 
der Gegenfäge, bie imponierende Gewalt, mit der gewiſſe vorherrſchende Erzeugnifje der 
lebenden Natur ihr Weſen in üppiger Fülle zur Erſcheinung bringen, als der große Reiz 
Afrikas. Man halte ung nicht entgegen, daß die einfachen Söhne Bornus oder Mafjenjas 
das nicht jo empfinden wie unsre europäichen Reifenden. Sie empfinden es wohl, nur 
geben fie ihm feine Worte. Die Armut Tibeftis vermag vielmehr ein Mann der Aulad 
Soliman bejjer mit dem Neichtume Kanems zu fontraftieren als ein mit gemieteten Tieren 
reifender Europäer. Und in dem weltgefchihtlihen Drange der Wüftenföhne zum Sudan 
bin ift jo viel von dieſem Naturreize wie in dem Zuge der Barbarenjeele nad) dem ſchönen 
Stalien. Solche Kontrafte laffen auch den Naturfohn nicht falt, und fei e8 nur um des 
Reichtumes willen, der ihm aus diefem Grün entgegenfhimmert. Wie oft man es aud) in 
den Reifebefhreibungen von Denham bis auf Nachtigal hat ſchildern hören, das Gefühl 
bes Staunens, der ungeahnten Bereicherung aller Sinne, das die Neijenden befällt, die 
von der Wüfte, der gelben, bürren, armen, wenn auch in ihrer Armut großartigen, in den 
Sudan eintreten, es ift doch immer wieder von ergreifender Wirkung. Es ift etwas Über: 
ſchüttendes in der Fülle, die fo hart an den Mangel ſich anfchließt. Und um fo ftärker wird 
diejes Gefühl, wo, wie in dem öjtlihen Teile der Müfte, noch der Gegenjaß erhöht wird 
durch Zwijchenlagerung eines Dünengürtels von mehr als 100 km Breite, eines Miniatur: 
gebirges aus beweglihen Sandhügeln, deſſen Überſchreitung zu dem fchwierigiten Teilen 
ber Wüftenwanderung gehört. Erft jenjeit diefer armen und öden Region, die in den meiſten 
Beziehungen eine potenzierte Wüſte genannt werden darf, bricht dann der Sudan an, und 
zwar ift jein Saum ein Steppengebiet, bie Tintumma, auf welchem vereinzelte Bäume, 
teil die trauerweidenartigen Tundbubs (Capparis sodada), teil® Angehörige des arten: 
reihen Geſchlechtes der Afazien, bereits den weitherrfhenden, im Grunde ganz Innerafrifa 
eignen Vegetationstypus des Sudan vorbereiten. In diejer Steppe erbliden die von Norden 
Kommenden zum erftenmal feit dem Berlaffen des mittelmeerifchen Küftenrandes wieder aus: 
gedehnten und dichten Pflanzenwuchs, und wir glauben e8 gern, wenn fie uns berichten, 
daß es unſägliches Behagen gewähre, den mit jeder Meile fi vermehrenden Reichtum der 
Formen ſowohl tieriihen als pflanzlichen Lebens gerade in dieſer gradweiſen Zunahme zu 
verfolgen. Jeder Strauch, jeder Baum, jedes Papageienpaar, jede Antilopenherde jcheint 
eine neue Gewähr zu bieten, daß die Kebensfeindlichkeit der Wüſte endgültig überwunden ift. 
In der Entfernung von etwa 100 km vom Anfange diejer weiten Kräuter: und Straud: 
jteppe treten zufammenhängende Wälder auf, deren Bäume „die beſcheidenen Entwidelungs- 
formen der Wüftenbäume in den Schatten ftellen, wie die fahle Färbung des Hedſchlidſch, 
der bürftige March und der fait blattlofe Tundub vor dem frifchen Grün der dicht belaub- 
ten Siwakbüſche zurüdtreten”. Schon bededen fich hier die Bäume mit ranfenden Schma— 
rotzergewächſen. In diejer Gegend ftößt auch zum erftenmal die Karawane auf die Spuren 
des jchatten- und waflerbedürftigen Löwen und der Giraffe. Auf den Abhängen ber reiz- 
vollen Bodenwellen graft die graziöje Mohorantilope, deren weißer Körper mit braunem 
Halskragen ſich lebhaft von dem Grün der Umgebung abhebt. Der Tjadfee, das Süßwajjer: 
meer de3 Sudan, pflegt die Reifenden zu enttäufchen, welche nicht$ von der erwarteten Groß: 
artigfeit finden in diefen unbeftimmten Ufern mit dem weit ins Innere der Lagune fid) er: 
ftredenden Schilfgewirre und den in der Ferne die Wafferfläche wieder burchjegenden Land: 
ftreifen. Aber die Fruchtbarkeit und die Fülle des Menſchen- und Tierlebens an jeinen 
Ufern entichädigen reihlih. „Die große Wieſenfläche“, ſchreibt Nahtigal am eriten Tage, 
da er diejelben betrat, „welche die offene Ortſchaft umgab, war bededt mit Rindern, Ejeln, 
Schafen, Ziegen; die Einwohner bewegten ſich geihäftig hin und her; zahlloje Wafjervögel, 
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fremdartige Störche, Neiher, Pelifane und bunfelfarbige Gänfe gingen, unbefümmert um 
Menſch und Tier, ihrer Nahrung nad, und nahe dem Dorfe ftand am Rande des Mafjers 
ein frieblicher Elefant, der feinen Durft löfchte und fi mit Waſſer den mächtigen Körper 
beriefelte.” Noch am felben Abend ſah Nahtigal den plumpen Spielen von 20 bis 30 
Flußpferden zu, die auf den Wiejenflädhen bes Ufers fi tummelten. Ihn umgab nun 
die Natur eines großen, alten Kontinentes. 

Merkwürdig, daß diefe reiche Natur jo wenig dem Kulturfchage der Menfchheit an nüß: 
lihen Pflanzen ober Tieren zugeführt. Gewiß ift das Land nicht von Natur jo arm 
an nugbaren Pflanzen, wie alle Beobachter hervorheben. Schon Denham fiel der große 
Mangel an nugbaren Pflanzen in Bornu auf, und er fpricht fi) dahin aus, daß es wohl 
fein andres Land in der tropifchen Zone geben möchte, welches ärmer an Früchten und Ge: 
müſen jei. Diejelbe Auskunft gibt Eduard Vogel: „Höchft unangenehm tft der Mangel an 
allem und jedem Obfte und Gemüfe; von leterm gibt e8 nur Tomaten und Zwiebeln, von 
erfterm außer Waffer: und Brotmelonen abjolut gar nichts, was einigermaßen eßbar wäre; 
denn mit den Beeren, welche die Eingebornen bier genießen, würde man bei uns das Vieh 
nicht füttern mögen. Fleiſch, von dem man hier faft allein leben muß, ift im Übermaße 
vorhanden und wohlfeil; für 2 Nähnadeln, hier etwa 3 Pfennig an Wert, fauft man ein 
Huhn, für 1 Speziesthaler zwei Schafe, für 2 Thaler einen großen Ochſen.“ Übrigens 
ift es gewiß weniger biefe angeftammte Armut an Kulturpflanzen, welche den Aderbau 
in Bornu auf einer niedrigen Stufe hält, und ebenjowenig die Unfruchtbarkeit des Bo: 
bens, von welchem berjelbe Reifende jagt: „Der Boden ift jeder Kultur fähig, wenn es 
nur bier Leute gäbe, die arbeitfam genug wären, ihn zu bebauen. Indigo, Baummolle 
und Melonen wachen wild, Reis und Weizen fünnten in jeder beliebigen Menge gewonnen 
werben; erjterer.ift vorzüglih gut, aber fo felten, daß ihn ber Sultan nur als Geſchenk 
gibt.” Diefe Bornuleute vermöchten wohl ebenfo gute Aderbauer zu fein wie mande von 
ihren Nachbarn, aber es ift ihnen bequemer und lohnender, Raubzüge in das Nachbar: 
land zu machen, dort eine gute Anzahl von Sklaven einzufangen, meift Kinder von 9 bis 
12 Jahren, und diefe dann an die Tibbu und Araberfaufleute für die geringen Bedürf: 
niffe zu verkaufen, welche fie außer dem, was ihr Land bietet, brauchen. Dies find haupt: 
fählih Baummollenftoffe, Burnufjfe, Salz und etwas Zuder. 

Mo der Aderbau auf höherer Stufe fteht als in diefen allerdings noch ftarf vom 
Nomadismus dburchjegten mittelfudaniihen Ländern, ift doch die Benugung einheimifcher 
Gewächſe in geringen Maße üblih. Die verſchiedenen Hirjenarten und die Erbmandel 
feinen überall zu dominieren. In Adamaua fand H. Barth die in Weitafrifa jo weitver: 
breitete Erdmandel einen großen Teil ber Nahrung der Bevölkerung bildend, „ganz in dem: 
jelben Verhältniffe wie die Kartoffeln in Europa”. Dem Fremden wird als erfte Nah: 
rung ein Korb voll friiher Erbmandeln vorgejegt, worauf nad einiger Seit in Kürbis: 
Ichalen von über ’/s m Durchmefjer ein Erbmandelmus erjcheint, das mit aus Hälften von 
Flaſchenkürbiſſen gefertigten Löffeln gegefien wird. Dieje einfache Speife wird verbefjert 
dadurch, daß fie in Milch ftatt in Waſſer gekocht oder durch Beigabe von Honig und an- 
dern Ingredienzien jhmadhafter gemadt wird. Man baut hier nur die fogenannte ſüße 
Erbinandel, weldhe man „Biridji” nennt; bie im Zentralfuban häufige bittere Erdmandel, 
welche die Bornuleute „Gangala“ nennen, ift hier im Weften unbekannt. Zufammen mit 
der Hirfe und den üblihen Sorghumarten, dem Sefam, deſſen Same ebenfalld als Brei 
gegeflen wird, bildet dieſe ergiebige Frucht die Hauptnahrung des Volkes diejer Gegenden. 
Bon einheimischen Früchten fommt nur der fogenannte wilde Reis und eine Erdfrucht in 
Betracht, welche hier Habbelzafis, in Bornu Nebbu genannt wird. Diejer „wilde Reis” 
it höchſt wahrjcheinli nur verwildert, Dagegen ift als die im Sudan allein ausgiebig 
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benutzte einheimiſche Getreideart eine Poa hervorzuheben, deren „Kreb” oder „Kaſcha“ ge— 
nannte Körner beſonders von den Bewohnern Wadais, Bornus und Baghirmis in großer 
Menge genoffen werden. Man fammelt diefelben in der bequemften Weife, indem man einen 
leichten Korb über die Wiefen hinfchleift, wo fie wachjen (f. oben, ©. 69). Merkwürdigerweiſe 
ſah Barth niemals die Shwarzen Eingebornen Bornus diefes Getreides ſich bedienen, wo— 
gegen diefer Same in Baghirmi felbit von den Reihen ſehr geihägt wird und die größten 
Freunde unter den arabiichen Anfieblern diefer Yänder, den Schua, findet. Wahrjcheinlich ift 
eine Art mit Poa abyssinica identifch, aber man unterſcheidet in Bornu zwei und in Wabai 
drei oder vier Arten, welche indeſſen doc vielleiht nur Abarten find. Solche Bedeutung 
gewinnt in einigen Gegenden biejes Getreide, daß Barth in Maflenja, abgefehen von etwas 
Neis, faft ausfchließlih von demſelben lebte. „Ich fand dieſelbe“, fagt er, „wenn fie mit 
einer gehörigen Menge Butter zubereitet oder in Milch gekocht war, recht ſchmackhaft.“ Er 
nennt fie eine leichte Speife, und wenn fie feine Verdauungsbeſchwerden verurfache, ftille 
fie eben auch den Appetit nur auf furze Zeit und flöße nicht eben übermäßige Stärfe ein. 
Zu den fait ganz unausgebeuteten Schätzen des afrifanishen Pflanzenreihes gehört auch 
das jehr zuderreihe Sorghum saccharatum, deſſen oft über doppelte Manneshöhe hinaus: 
ragenden Halme im Weſtſudan eine große Rolle im allgemeinen Bilde der Landichaft fpielen. 
Übrigens behauptet Barth, daß er in mehreren Gegenden des Sudan Zuderrohr wild: 
wachſend gefunden habe. Bei Sofoto aber fand er eine Zuderraffinerie, welche ein Pullo 
betrieb, der 25 Jahre Sklave in Brafilien geweien war. Daß eine Anzahl von Gewächſen 
in nebenjächlicher Weife als Beifoft und dergleichen zur Ernährung der Bevölferung bei: 
trägt, ift jelbjtverftändlih, doch werden die meijten von ihnen nicht kultiviert. Nur Kara 
(Hibiscus esculentus) wird felderweije am Tſadſee gebaut, um mit feinen Blättern, ähn— 
lih wie mit denen bes Affenbrotbaumes und bes Hadſchlidſch (Balanites aegyptiacus), 
die Suppen zu würzen oder Zufoft zu bereiten, Auch eine Corchorusart wird in biejer 
Weiſe benugt und verfchiedene andre Gewächſe, wie „Deruba” und „Bamia”. 

Fakt man alles zufammen, jo wird man wohl annehmen dürfen, daß ein großer Teil 
jenes beflagten Mangel3 der Unvollkommenheit der anſäſſigen feiten Kultur in biefen Ländern 
und ihrer Durchſetzung mit nomadifchen Elementen zuzurechnen, und daß, ebenjo wie im 
übrigen Afrifa, noch mander Scha vor allem im Pflanzenreihe bier zu heben fei. Und 
dann wird man geneigt, Barth beizuftimmen, welcher bei Erörterung der Möglichleiten, 
die einem Handeldwege auf dem Benue nad) Innerafrifa ſich bieten würden, als Gegen- 
ftände, die in größerer Menge ausgeführt werden könnten, nit nur Baumwolle, vegeta= 
bilifche Butter, Erdmandeln, Elfenbein, Nhinozeroshörner, die Fiber der Calotropis oder 
Asclepias gigantea, Wachs, Häute aufführt, ſondern auch „unzähliges andre”. 

Übrigens ift auch zu erwägen, daß nicht immer das Klima den auf Einheimifches ges 
gründeten oder von außen eingeführten Kulturen fih günftig erweilen mochte. In eigen: 
tümlicher Weife gehen 3. B., um dies hier anzufügen, zwei Getreidearten hier auseinander, 
welche in der übrigen Welt zu den verbreitetiten und wichtigften gehören und ficherlich bier 
eingeführt find, Die eine ſcheint fich ſchrankenlos auszubreiten, während das Gedeihen der 
andern, die überhaupt in Afrifa, außer Agypten, eine Heine Stelle einnimmt, ein geringes 
ift. Weizen und Reis gelten auf den Märkten von Bornu durchſchnittlich das Doppelte 
des Preifes der andern Getreidearten, aber es ſcheint doch, daß die beiden ſich jehr ver- 
ſchieden hinfichtlich ihres Urjprunges und ihrer Anpaffung an das zentralafrifaniiche Klima 
verhalten. Vom Reiſe fagt Barth: „Er möchte in Zentralafrika als einheimifch erjcheinen 
und wächſt überall wild, in Baghena ſowohl als in Sotoko und Baghirmi“. Aber mit dem 
Weizen fcheint es anders zu fein. Er ift wahrſcheinlich mit der Zwiebel, die noch heute bei 
den Negern ebenfowenig beliebt ift, wie die Araber fie lieben, erft jeit einigen Jahrhunderten 
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eingeführt worden und zwar durch die Araber. Er wird überall nur wenig gebaut, man 
fennt ihn nur unter jeinem arabijchen Namen „EI fameh”. In Logon noch gilt Weizen für 
eine fürftlihe Speife und ift bei der Maſſe nicht beliebt. Hieran ift aber wohl mit am 
meijten der Umſtand ſchuld, daß die tropijchen Negengüffe den jungen Pflänzchen leicht ver: 
derblich werden, weshalb er in der Trodenzeit mühſam bei künſtlicher Bewäſſerung gebaut wird. 

Die ſudaneſiſche Tierwelt fteht an Reichtum nur der füdafrifanifhen nad. Sie 
umjchließt ſämtliche Rieſenformen des Kontinentes, und noch immer ift hier auch der Neich- 
tum an Individuen ein bedeutender. Elefanten und Nilpferde find noch nicht ungewöhnliche 
Beitandteile der Landſchaft geworben (j. S. 70 und 268). Noch immer wächlt Die Menge bes 
aus dem Sudan nad) einzelnen Plägen der Weſtküſte gelangenden Elfenbeines, die im Nil: 
gebiete und Dftafrifa längft abgenommen hat. Hier erjcheint die Giraffe mit dem Ele: 
fanten und dem Rhinozeros. Zu Brownes Zeit war der Elefant in Darfur, wo er bis 
12 und 13° nördlicher Breite geht (weiter öſtlich erreichte er den 15.%), in Nudeln von 400 
bis 500 Stüd häufig! Im Tjadjee und den Neben- 
gewäſſern tummelt fich das Nilpferd geradezu herden— 
haft, viel mehr noch freilich das Krokodil. Die großen 
Raubtiere find mehr in den menjchenarmen Grenz- 
ftriden zwifchen Wüfte und Sudan zu finden als in 
den dichter bevölferten Teilen des legtern. Die Zibet- 
fage findet man haustierartig in Käfigen gehalten. 
Ebendajelbit ijt der Tummelplag mannigfaltiger An— 
tilopenarten. Wilde Ejel durchſchwärmen die Savan- 
\ nen Darfurs. Büffel und Warzenjchweine find in den 
/ x dicken Uferwaldungen, welde in diejen Landjchaften 
allein den Eindrud tropiſcher Üppigfeit machen, oft 
im Übermaße vertreten. Die Wüftentiere, wie Strauß, 
Eine Gazellenfalle aus dem Aibaragebiet RR — une — DEREN. nn 

(Kate) (Dufeum für Bölterhunde, Berlin) ° fen von Norden her tief in das Land herein. Als 
Jagdtiere, welche durch ihre Häufigkeit ins Gewicht 
fallen, jeien noch Wafjervögel genannt, die in zahlreichen Arten und unzähligen Zndividuen 
alle Seen und Flüffe diefer Region bevölfern. Als eigenartige Erſcheinung ſei endlich die 
Seekuh (Manatus) hervorgehoben, welche in den Flüffen der Weſtküſte Hoch hinauf geht und 
Gegenſtand mander Fabeleien if. So wird fie von den Negern am Benue als ein Weſen 
mit Menſchenkopf und mit zwei vollen Brüften dargeftellt, deren Kopf, jobald fie gefangen 
iſt, abgejchnitten und vergraben oder dem Fetifch geweiht werden muß, da niemand, der 
diejen Kopf gejehen, von ihrem Fleifche effen darf. Der Fischfang wird in fo ausgedehnten 
Maße betrieben, daß mit trodnen Fiihen des Tſad- und Fittrifees ein Handel bis Feſſan 
und über den Niger hinaus betrieben wird, und der Sultan von Wadai läßt den Fiſchfang, 
der ein Negal ift, unter der Aufficht eines befondern Beamten betreiben. 

Die Bevölkerung des Sudan wird auf den erjten Blid unbedenklich in Eingeborne 
und Eingewanderte geteilt. Wir kennen die Geſchichte der Sudanländer im allgemeinen bejjer 
als die der meijten andern Teile von Afrika, und wir können allerdings von den meijten 
derjelben den Zeitpunkt angeben, wann fie den einflußreichiten Teil ihrer Bevölkerung, den 
arabijchen, erhielten, ebenjo wie wir eine Art von Chronologie des Vordringens des im 
Weitjudan herrſchenden Volkes der Fulbe aufitellen können, welde ung dieje hellfarbigen 
Eroberer Schritt für Schritt auf ihrem Wege nad) Süden und Oſten kennen lehrt, wo fie 
ein Negervolf nad) dem andern unterwerfen. Allein wir müſſen ung doc) diefe Sonderung 
nicht allzu einfach und leicht durchführbar denken, denn es entjpricht nicht den Thatjachen, 





Tierwelt. — Gefhichtlihe Bewegungen im Suban. 271 


anzunehmen, daß dieſe Einwanderungen, von denen wir zufällig Erfahrung haben, die 
einzigen gewejen jeien, welche in diefes weite und von vielen Völkern verlangenden Blides - 
umlagerte Beden fich ergoſſen. Wenn Einwanderungen feit der Zeit der Schrift oder 
andrer Mittel hiſtoriſcher Feſtlegung ftattgefunden haben, jo werden fie auch früher nicht 
gefehlt haben. In der allgemeinen Einleitung verfuchten wir die Notwendigkeit zu zeigen, 
welche beitrebt ift, in allen Teilen Afritas den Wanderungen der Völker einen ausgedehnten 
und eingreifenden Charakter zu geben (f. Bd. I, S. 21), und hoben ſchon dort hervor, eine 
wie wichtige Rolle gerade dem Sudan als dem Grenzitriche zwischen den größten Hegeftätten 
nomadijher und jedentärer Stämme in diefen Entwidelungen zugefallen jei. Wir werden 
in den folgenden Einzelſchilderungen der ſudaneſiſchen Länder jo oft auf kleine und große 
Völkerverſchiebungen zurüdzutommen haben, welche in vergleichsweiſe kurzer Frift ftatt- 
gefunden haben, daß es unlogifch wäre, in der Vergangenheit weſentlich andres vorausfegen 
zu wollen. ©. Fritſch bezeichnet die Länder jenfeit der nordafrifaniichen Wüfte, d. h. den 
Sudan, als diejenigen, welche bei einer allgemeinen Betrachtung der Völkerkunde von Afrika 
den Ausgangspunft 
abgeben müſſen; und 
wir ſchließen uns die⸗ 
fer Auffaffung infos 
fern vollitändig an, 
als einmal hier die 
breite Berührungs: 
zone der zwei größten 
afrikaniſchen Völker— 
gruppen, nämlich der 
hamitiſch-ſemitiſchen 
und der negroiden, 
vor uns liegt und 
weiterhin dann die hier groß und deutlich ſtattgehabten Miſchungsvorgänge typiſch ſind für 
ähnliche, nur minder klar vorliegende Prozeſſe im übrigen Afrika. Alſo glauben wir auch 
nicht von vornherein die Mandingo, das urſprüngliche Volk von Mandara, Hauſſa, Ba: 
ghirmi ꝛc., als Anſäſſige den Fulbe und Arabern entgegenſetzen zu ſollen, ſondern wir glau: 
ben dem Thatbeſtande entſprechender zu handeln, wenn wir neben den anerkannten Ein— 
wanderern nur relativ Anſäſſige, feine Autohthonen annehmen. Der Sudan war von je 
eins der offenften Länder der Erde, und wir dürfen hier mehr Völkerniederſchläge erwar: 
ten, al3 die kurze Frift der geſchichtlichen Aufzeichnung erkennen läßt. Ohne auf Traditionen 
bei Völkern allzu großes Gewicht legen zu wollen, bei welchen 3. B. die So, einheimijche 
Völfer, mit denen das junge Bornureich jchwere Kämpfe im 13. und 14. Jahrhundert zu 
beitehen hatte, in der Erinnerung der Bornuaner bereits als Rieſen leben (man zeigt riefige 
Krüge, womit fie Waffer aus dem See geholt haben follen, als es noch feine Brunnen gab, 
und entſprechende Schalen, aus welchen fie gegeffen haben jollen), erinnern wir an jene 
von Barth berichteten Sagen, welche einen Pharao nad Burrum fommen laſſen. That: 
ſächlich beſtanden aber Beziehungen zwijchen dieſer öftlichen Nigerlandſchaft und Agypten 
ihon feit dem 11. Jahrhundert nad) Chriſto über Audſchila. Wie tief Fann lange vor der 
arabijhen Einwanderung das Volkstum des Sudan von Ägypten her beeinflußt worden fein! 
Noch heute ift nicht die Kultur der herrfchenden Raſſe überall im Sudan die überlegene, 
jondern in mandem wird fie von den Weiten der einheimifchen übertroffen, wo dieje fich 
jelbjtändig erhalten hat. Auch an das Sprachgewirr möchten wir in diefem Zufammenbange 
erinnern. Bei mehr als einem Dugend Spraden allein in dem Gebiete von Bornu gewinnt 
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man den Eindrud eines Völfergerölles oder »getrümmersd. In einem Heinen 
Lande wie Logon geht der Spradlurus, wenn man jo jagen kann, weit über 
bas hinaus, was der geringen Kulturhöhe zu entiprechen jcheint. Während 
nämlich die Volksipradhe der Logoner dem Musgu nahe verwandt ift, hörte 
Denham jo viel Bagrimma fpreden, daß er annahm, dies jei die Sprade 
der Leute von Logon, und 9. Barth unterhielt ſich mit dem Herricher des 
Landes in Kanuri. Hier anjälfige Araber endlich bringen ihr eignes Jdiom in 
Kurs, und man findet Wörter desfelben in die Volksſprache übergegangen. 
Solderlei Zuftände hat nur eine ausgedehnte und in weitere Vergangenheit 
binabreihende Völfermengung zu ftande bringen können. 

Hoffen wir alſo nicht, ſehr ſcharfe Unterſchiede zwiſchen den Vertretern ber 
beiden großen Völfergruppen zu finden, welche hier zufammentreffen, juchen wir 
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auch bier vielmehr die Übergänge als die Grenzen zu betonen. Raffenmäßig gefprodhen, ha: 
ben wir hier allerdings die Vertreter kaukaſiſcher und äthiopiſcher Körperbildung 
auf Einem Boden vereinigt. In den Heidenftämmen Darfurs, Baghirmis, des Haufja- 
landes jtehen uns Vertreter der legtern (ſ. Abbildungen, S. 274 und 275), in den beiten 
Eremplaren der „roten“ Fulbe und der am reinften erhaltenen Araber der erjtern gegenüber. 
Allein beide find gering an Zahl im Vergleiche zu dem, was zwiſchen ihnen liegt von mulat: 
tenhaftem, gemifchtem Wolfe mit vorwaltend zum Negerähnlichen hinneigender Bildung. Wir 
mögen wohl die vorherrſchende Bevölferung Bornus, die vielleicht am beften Rohlfs mit den 
Worten harakterijiert: „Ihr Körperbau hält ungefähr die Mitte zwijchen den vollen plaftifchen 
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Formen der Hauflaneger und der ſehnigen Magerfeit der Tibbu“, als Typus diefer Miſchung 
annehmen, die übrigens in allen Sudanländern als die Mehrheit bildend betrachtet werden 
fann. Schon dieje Bornuaner werden von Ledgard und Lucas als feine eigentlichen Neger 
bezeichnet, hauptjächlich wegen hoher Stirn und nicht jehr tiefer Schwärze der Haut, und 
Barth untericheidet dann wieder die Bevölkerung von Kanem als eine weniger negerartige 
Barietät, d. h. von angenehmern, regelmäßigern, Ichlantern Formen, von den Bornuanern mit 
ihren breitern, häßlichen Geſichtern. Aber fraushaarig, dunfelhäutig, mit weit offenen, 
fleifchigen Najen erſcheinen fie ihm alle. Wenn Richardſon in Sinder die Phyfiognomien 
angenehmer und die Hautfarbe heller findet, jo denkt er an berberijche Miſchung. Bewußt oder 
unbewußt fommen doch alle auf Mifhung, um dieje Vereinigung widerftreitender Elemente 
zu erflären. Auch Nachtigal faht die Völfermifhung in Bornu als eine große ethnogra— 
phiſche Thatſache auf, ohne welche das Wejen des Bornuvolfes nicht zu erklären ift. Der 
Schritt von den Arabermulatten zu den reinern Negern, wie wir fie 3. B. im Süden Baghir: 
mis fennen, kann offenbar fein jehr großer fein. Ebenſowenig fheint zwiſchen den trägen 
und furdtiamen Bornuanern und den unglüdlihen Opfern ihres Sklavenhandels eine un- 
überiteigliche Kluft zu beftehen. Rohlfs fand 5. B. die Baghirmi dunfelfarbiger als die ver: 
Iprengten Neger des Bolojtammes im Reihe Bautſchi. Die körperlichen Dierfmale der un: 
glüdlichen Heidenftämme, die den weitaus größten Teil der Sklaven für Baghirmi liefern, 
ſchienen Nachtigal feine großen Verfchiedenheiten zu zeigen. In diejer Einheitlichkeit liegt 
wohl das unterjcheidendfte Merkmal gegenüber den Miſchlingen. Wenn auch einzelne von röt- 
licher Hautfarbe dann und wann vortommen, fcheint doch am weitejten verbreitet eine ziemlich 
gleihmäßig dunkle Farbe, und ebenſo harakterifierten den Durchſchnitt ſchöne Mittelgröße und 
fräftiger Bau, Die Muskulatur iſt bei allen ausgezeichnet, aber die Fettentwidelung nicht 
jo verbreitet, wie man in dem ſehr feuchten Klima erwarten könnte. Mit Recht hält ſich 
der Reiſende von einer detaillierten Beurteilung ihres Charakters zurüd, den er nur unter 
jo ungünftigen Umständen beobachten konnte. Aber ohne Zweifel find viele von ihnen 
jehr tapfer, und der Vergleich zwiſchen ihnen und ihren Feinden fiel öfters zu ihren guniten 
aus. Ein übles Licht wirft freilich jene Thatfahe auf ihren Charakter, welche gleichzeitig 
der größte Grund ihres Unglüds it, ihr Mangel nämlih an Zufammenhalt gegen den 
gemeinjamen, ebenjo gefährlichen wie graufamen Feind, deifen Berfolgungen fie ſeit Jahr: 
hunderten ausgejegt find. Gewiß gereicht e8 ihnen zur Schande, daß fie mit größter Gleich: 
gültigfeit und felbit Freude von demjelben einen verwandten Stamm überfallen oder ein 
Nachbardorf vernichten fehen und wohl jelbit dabei helfen. „Doch“, jagt Nachtigal richtig, 
„Diefer Mangel an Nationalgefühl ift vielleicht ebenjo wie die barbariſche Thatjache, da 
die Leute gleihmütig Angehörige des Nachbarſtammes verkaufen, erit eine Folge jahr: 
hundertelangen Unrechtleidens.“ Es jcheinen die Häuptlinge die Macht zu haben, ihre 
Unterthanen in die Sklaverei zu verfaufen, und bei der Zerrüttung aller Verhältniffe und 
der Zerreißung aller Bande, welche die Folge diefer Sklavenjagden jein muß, it es gar 
nicht fo undenkbar, daß felbit jenes Gerücht nicht ganz unbegründet, welches Nachtigal 
von den Sonrhay hörte, daß fie ihre Weiber und Kinder jelbit in die Sklaverei verkaufen. 
Viel liegt an der Unvolllommenheit der politifhen Einrihtungen, denn die mächtigern 
Häuptlinge find abjolute Herren über Leben und Befig ihrer Unterthanen; die Herricher: 
pflichten derfelben jcheinen hauptſächlich kriegeriſche zu fein und die Pflege der Gerechtigkeit 
jelten von ihnen beanjprucht zu werden. Der Geſchädigte pflegt jein Recht fich jelbit zu ver: 
ſchaffen. Wird der Eidſchwur nötig, jo wird er auf das Laub einer Afazie (Acacia albida) ge: 
leiftet und wird dann ebenfo heilig gehalten wie der mohammedanifhe Schwur auf den Koran. 

Tättowierung iſt nicht bei allen diefen Stämmen üblich, in Form von Einfchnitten, 
die bald in Dreizahl von der Schläfe in der Länge von ca. 5 cm auf die Wange herablaufen, 
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bald als kurze Narben mit Heinen Zwifchenräumen die ganze untere Stirn von Schläfe zu 
Schläfe umziehen, bald endlich als eine einzige breite Schnittnarbe von der Haargrenze bis 
auf die Nafenwurzel mitten über die Stirn ziehen. Die Gaberi und Sonrhay entfernen 
einen Schneidezahn oben und unten und die Sara deren zwei. Wo, wie bei den Fur, die 
Weiber fich die Wangen zerſchneiden, führt man es jogar auf arabijchen Einfluß zurüd. 
(Felfin.) Lippendurhbohrungtommt nicht vor. Schmud wird in den Najenflügeln, aber 
nicht in der Naſenſcheidewand getragen. 

Dies find aljo im Außern ungefähr diefelben Neger, wie fie in Sofala oder in Lunda 
vorfommen. Wir haben im erften Bande gefehen, wie weit diefe gleichen Gebräuche, gleichen 
Waffen, Trachten zc. durch Zentralafrika verbreitet find. Die Gaberi jüdlih von Baghirmi 
werfen auch diejelben Pfeile, 
wie man fie am mittlern Zam⸗ 
beii findet. Wie echt Neger: 
baftes in den Mohamme: 
danerftaaten oft in auf: 
fallender Weiſe bervortritt, 
mag eine Thatſache beweijen. 
9. Barth erzählt, daß an ihn, 
als er den Logonfluß bei der 
Stadt Logon-Birni bejichtigen 
wollte, plöglich ein alterMann 
herantrat und ihm mit ge: 
bieteriſcher Stimme unter: 
jagte, den Fluß zu beſichtigen, 
ja ihm jogar befahl, fich augen: 
blidlih zurüdzuziehen. „Dies 
jegte mich einigermaßen in 
Verwunderung, da id) doch die 
Erlaubnis des Sultans hatte 
und nicht zu begreifen ver: 
ug 5 ol Be mochte, wem außer diefem hier 

ın eger uba au ordofan. a olographie in runer . 4 * 

Bis Eomnluny) Bıl Aa ©, — — 
erlaubt hatte. Aber mein Gefährte teilte mir mit, dies ſei der ‚Maralegha‘, König der 
Gewäſſer, welder unbeſchränkte Gerichtsbarkeit über den Fluß (Kägham) bejäße. Ich hatte 
zwar”, jeßt Barth hinzu, „viel von der Autorität des Gewäfjerfönigs Szerki-n-rug in den 
Kuaraländern gehört, wußte aber nicht, daß ein ähnlicher Gebrauch auch hier bejtehe.” Voll: 
ftändig unerjchütterlich jcheint übrigens die Autorität des Waſſerkönigs keineswegs zu fein, 
denn der Reifende befuhr jpäter mit Erlaubnis des Sultans den Fluß und jchoß jelbit Kro— 
fodile. Barths Erlebnis hätte übrigens ganz genau fo in Uganda oder am Zambeſi paſſie— 
ren fönnen, denn bie Fluß- oder Seekönige gehören überall dem Negergeifte an. Der 
Slam hat nur einen Firnis über die negerhafte Grundlage in der Volksjeele der Sudanejen 
gezogen, die Hauptzüge des alten Fetiſchglaubens find durch denjelben nicht verwiſcht. Auch 
die Bornuaner erinnern ſich, daß fie früher einen Waldteufel, Koliram, und einen Waſſer— 
teufel, Agdmaram, verehrten. Rohlfs jagt, daß fie eigentlich gar feinen Namen für Gott 
hätten, denn Nemande, womit jie Allah überjegen, bedeute nur Herr im bürgerlihen Sinne. 
Die religiöjen Feite der Mohammedaner haben fie mit den allen Negern wichtigen Natur: 
ereignifjen, wie Vollmond, Eintritt der Regenzeit 2c., in Verbindung gebracht. Die arabijchen 
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Gebete verftehen fie nicht. Die Fur, welche e8 jchwierig finden, ihren Negergott Molu mit 
dem Allah des jüngern Glaubens zu vereinigen, verwechfeln den legtern mit dem Scherif 
von Mekka. So ift hier der Islam feines Geiftes zu gunften des Negerglaubens faft gänz— 
lich entblößt und zum Aberglauben geworden. 

Die Art, wie die Eroberer, feien es Fulbe, hamitische Tibbu oder ſemitiſche Araber, in 
den Negerländern vorjchreiten, erklärt recht wohl die Thatſache der rafch mit der Eroberung 
fich vollziehenden oder vielmehr derjelben vorausgehenden Miſchung (ſ. oben, S. 88). Die 
StHlavenjagden und der Sflavenhandel find feite Znftitutionen diefer Länder und 
werden von deren Herrihern als Staatsnotwendigkeiten hingeftellt. Al3 Overweg dem 
Scheich von Bornu in begeijterter Rede die Abjchaffung des Sklavenhandels empfahl, antwor: 
tete diejer, daßer Feuergewehre 
anders als für Sklaven nicht 
erhalten könne, und darum fei 
er notwendig. Und al$ Barth 
dem Wefir Bornus vorjchlug, 
er möge doch jtatt ber ver: 
heerenden Sklavenjagden die 
Musgu in Ruhe ihre Felder 
bebauen lafjen, um dann einen 
um jo fiherern und regelmäßi: 
gern Tribut von ihnen zu er: 
langen, antwortete ihm diejer, 
nur durch die ftrengiten Mittel 
fönnten dieſe Völker unter: 
worfen gehalten werben, und 
er verbrenne darıım ihre Korn= 
vorräte, um fie durch Hunger 
zahm zu machen. „Man muß 
auch bedenken”, jegt der Rei— 
jende hinzu, „welche Art von 
Tribut diefe Leute erheben —— is — — 
ſollen; Vieh hat für ſie nicht u eger uba au orbofan. a otographie In Bruner 
viel Wert, und andre Produkte Beis Sammlung) Bol. Tert, ©. 272. 
als Korn fennen fie faum; Sklaven find aljo das einzige, was fie von ihnen wollen; durch 
gewaltjames Fortführen der legtern zwingen fie diefelben zur Unterwerfung, und nad) diejer 
erheben fie von ihnen einen friedlihen Tribut an Sklaven.” Nachdem durch Sklavenjagden, 
die nicht beendigt werden, ohne daß Menſchen getötet werden, während andre auf dem Trans: 
porte zu Grunde gehen, ein Negerdijtrit menjchenleer gemacht ift, kommt erjt die eigentliche 
Eroberung, welde eine langjame politifhe und ethnifche Verdauung genannt werden kann. 
Vom Bulagebiete am Benue (9% 30° nördlicher Breite, 129 öftlicher Länge), welches heute in 
einem der jpätern Stadien diejes Prozefjes fich befindet, jchreibt Flegel: „In den Bula wie 
den Baſſama jehe ich die legten freien Reſte der Völkerfchaften, denen vor der Fulbe-Invaſion 
alle die fruchtbaren Ländereien an den Ufern des Benue gehörten. Jet find fie zurücigedrängt, 
ihr einft weites Gebiet ift in den Befiß der Fulbe übergegangen, und fie jelbit find beſchränkt 
auf dieje jumpfige Niederung, zwar noch frei, auch ftarf und verteidigungsfähig durch ihre 
große Anzahl und die Einigkeit im Hafje gegen den gemeinjamen Feind, aber wie das Wild auf 
der Treibjagd vom Angreifer rings umitellt.” Im Djten wie im Weiten liegt zwifchen jenen 
und diefen eine Art neutrales Land, wahrſcheinlich auch im Süden gegen Kontſcha, weldes, 
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völlig unbebaut und unbewohnt, einen auffälligen Gegenfag zu ihren wie zu den Gebieten 
der Fulbe bildet, und über welches hinaus fie fi) nicht wagen dürfen. Haben fie hierfür auch 
die Genugthuung, daß Fein Fremder, insbefondere fein Fulbe, ihr Gebiet zu betreten oder 
zu durchzichen wagt, find fie gegenwärtig auch noch verhältnismäßig reih an Waffen, Vieh 
und felbjt Pferden ben Leidensgenofjen gegenüber, die unter den Fulbe zerftreut oder gar in 
Abhängigkeit von denfelben leben, jo ift ed am Ende doch nur eine Frage ber Zeit, warın 
ihnen auch dieſer legte Heft von Selbftändigfeit genommen wird und fie aus den Neihen der 
Völker verſchwunden fein werden. Das erobernde Volk ftredt wie ein Polyp zahlreiche Arme 
bier: und dorthin zwifchen die betürzten Eingebornen, deren Uneinigfeit eine Menge von 
Lücken bietet. So fließen langfam die Fulbe in die Benueländer hinein und durchdringen fie 
ganz allmählich. Mit Recht vermeiden es daher auch neuere Beobachter, bejtimmte Grenzen 
zwiſchen diejen erft fich bildenden Reichen angeben zu wollen. Es gibt viele zerftreute Fulbe— 
ortichaften, die einen bejtinnmten Ort als Mittelpunkt und zugleich Machtzentrum anfehen; 
jo ift 3. B. Muri Vor: und Hauptort der zahlreihen am mittlern Benue zerftreuten Fulbe- 
niederlaffungen, und ähnlich ijt wohl die Stellung Jolas im Gebiete von Adamaua. Eigent: 
liche Reiche, die fich feit gegeneinander und gegen bie unabhängigen Stämme abgrenzen, gibt 
es noch nicht. Selbit diefe Hauptorte find übrigens noch weit davon entfernt, feitzuliegen, 
und feinen in etwas die Beweglichkeit der Herricher diefes Landes zu teilen. So foll 
der beträchtliche Plag Jola feit Barths Befuch ſchon dreimal den Ort, wenn aud) innerhalb 
enger Grenzen, gewechjelt haben. Ein für allemal fei daher hier wiederholt und bekräftigt 
jene tief begründete Verwahrung, mit welcher Barth die Betrachtungen der „Hauffanation” 
einleitet: „Wenn ich den Ausdrud ‚Nation‘ für unausgebildete Völferverhältnifje, wie die: 
jenigen Binnenafrifas find, anzuwenden mir erlauben darf...” Dasſelbe Verhältnis herrſcht 
weiter im Often, nur daß hier jtärfere Mächte in Frage fommen, welche etwas konzentrierter 
wirken. Man höre, welches Bild Barth von der Lage eines Heinen und nicht in hohem 
Grade verteidigungsfähigen Volkes wie des der Musgu inmitten diefer ſudaneſiſchen Völker: 
wogen entwirft: „Im Norden die unenergifchen, aber durch ihre zahlreiche Reiterei und den 
Vorteil von Pulver und Blei furdtbaren Kanori; im Weften und Südweſten die unruhigen, 
raſtlos vordringenden Fulbe; im Nordoften die eng verwandten, aber durch die Verfchieden: 
heit der Religion ihnen jegt gegenüberftehenden Logoneſer; im Often die wilden Bagrimma, 
fie im Fanatismus eines vermeintlichen Islam und im Genuffe und der Beutegier des Stla- 
venraubes verfolgend; alljährlich von allen Seiten niedergehegt und um viele Hunderte, ja 
Tauſende jeiner fortpflanzungsfähigiten Bewohner beraubt — fo iſt es natürlich nicht an- 
ders möglih, als daß dieſer unglüdliche Volksſtamm im Laufe der Zeit unterliegen muf“. 
Der dbergejtalt als Notwendigkeit fi ergebende Mifhcharakter der fudanefifhen 
Bevölkerung fpiegelt ſich nicht minder auch in ihren Kulturzuftänden, welche das Bild 
einer merkwürdigen Durdheinanderfchiebung bieten. Wir erinnern nur an die zum Teile mit 
Islam und Heidentum zufammenfallenden Unterjchiede der Bekleidungs- und Wohnweife. 
Ganz arabijch oder vielmehr arabiſch-mauriſch mit wenigen Variationen ift die Tracht 
der Subanbevölferung überall, wohin die Kultur gedrungen: Das faltige, weite Beinkleid, 
zu welchem oft 20 m eines !/s m breiten baummollenen Stoffes verwendet werden, und die 
geräumige Tobe (j. Abbildung, ©. 178) find ihre Grundlagen, und dazu kommt der Leder: 
ſchuh, der feinen arabifchen Urſprung gleichfalls deutlichit verfündet. Die Üppigkeit, der Lurus 
zeigen ſich nicht in der größern Mannigfaltigfeit anzulegender Gewänder, fondern vielmehr 
nur darin, daß die Tobe in mehrfacher Zahl übereinander angezogen wird, bis die Beſchwer— 
licjfeit und Unförmlichkeit eine Grenze jegen. Im Grunde iſt die Tobe nichts als ein weites 
und bejonders weitärmeliges Hemd, in der Negel aus den ſchmalen, etwa handbreiten 
Baumwollitreifen zufammengenäht, über welche die Webekunſt des Sudan nicht hinauskommt. 
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In neuerer Zeit wird übrigens auch das europäiſche grobe, ungebleihte Baummollenzeug, 
welches al3 Umlaufsmittel eine große Rolle ſpielt (Merikani im Weſtſudan, Cham im Norden), 
in großer Ausdehnung vom Mittelitande und den Ärmern getragen, da es billiger, wie: 
wohl weitaus geringer als der einheimijche Stoff ift. Stiderei an Brufttafche und Hals ver: 
ziert diejes Kleid, das in der Farbe meift einfach, entweder weiß oder indigblau, hellblau 
und blaufhwarz, iſt. Die Verzierungen pflegen weiß zu fein. Im Weſtſudan, wo man ge: 
Ihidter in der Färberei als z. B. in Bornu, hat man auch mehr Abwechſelung der Farben, 
und die gejuchteften Toben fommen denn auch aus Nife und Kano, jo vor allen die fo: 
genannte Perlhuhntobe, das Kleid der Vornehmen, dann die ſtark mit Indigo imprä: 
gnierte, ſchwarzblaue, durch Walken fpiegelglatt, hart und glänzend gewordene Kororobichi: 
tobe und andre Variationen. Die Preije variieren zwiſchen der einfachſten baumwollenen 
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Sandalen und Stelzſchuhe aus dem Weſtſudan (Mandingo?). (Britifhe Mufeum und Sammlung der Church 
Missionary Society, London.) 


und der aus europäiſchem Seidenjtoffe gefertigten Tobe von 2!/2 bis 50 Mariatherefienthaler. 
Ebenjo groß find die Unterfchiede der Hemden, weldhe im Gegenjage zu den Toben enger 
und furzärmeliger find. Das einfachfte, welches geringſchätzig Gomadſchi talagabe, d. h. 
Hemd der Armen, genannt wird, von grobem Baummollenjtoffe, kurz und eng, hat einen 
ungefähren Preis von !/s Mariatherejienthaler, während das weite, reichverzierte Elefanten: 
hemd, welches nur in den Haufjaländern gefertigt wird, deren 12—15 koſtet. Von bejonders 
reicher Arbeit und Verzierung find die feidengeftictten Hemdchen der reihern Frauen, welche 
bis zu 25 Mariatherefienthaler Wert haben. Aber die Elemente der Frauentracht, welche 
durch alle Stände gehen, find der Hüftenſhawl und das den Oberförper verbedende Um: 
ſchlagetuch. Zu beiden findet jener glänzende, fejtgewalfte Stoff der Kororobjditoben Ver: 
wendung, und auch bei dem Hemdchen iſt der zu Grunde liegende Stoff ein blaues Zeug. 
Zur Fußbekleidung (j. obenftehende Abbildung) dienen bei den Reichern Schuhe aus rot oder 
gelb gefärbtem Ziegenleder, die oft noch mit Seidenftidereien verziert find. Die Ärmern 
gehen barfuß oder tragen einfachite Sandalen aus Büffelhaut. Gejchmadvolle Sandalen 
mit aufgenähten Muftern, Straußfederrofetten und dergleihen werden in den Haufjalän- 
bern gefertigt. Silberne Arm- und Knöchelringe, Halsſchnüre aus echten und unechten 
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Perlen, Bernſtein- und Achatftüden, Silberringe mit aufgereihten Perlen oder Stüde Evel: 
forallen in einem der Nafenflügel find die gewöhnlichiten Schmudgegenftände. Die Männer 
gehen gewöhnlich barhäuptig, nur die Kanembu haben eine turbanartige, nationale Kopf: 
bedeckung. Es ift Negernatur, wenn der glatt geſchorne Schädel Stunden hindurch unbeſchä— 
digt den Sonnenftrahlen ausgejegt wird. Die Frauen der Kanuri tragen ihre Haare in ver: 
ſchiedenen Lagen Kleiner, nebeneinander liegender, an den Enden ausgezaufter Flechten, wo: 
bei Stirn und Echläfe hoch ausrafiert find. Das legtere thun die Kanembufrauen in noch 
größerm Maße, auch zaufen fie ihre klei⸗ 
nen Flechten nicht aus. Diefe und ähn: 
liche Haartrachten jcheinen indefjen nicht 
auf hohes Alter Anſpruch zu machen, 
jondern mehr eine neuere Mode darzu: 
ftellen, denn früher fol alles Haar helm: 
kammähnlich nad) der Mitte des Schei- 
tel3 und Hinterfopfes, wie es noch heute 
die Frauen der Ngomatibu in Bornu 
tragen, gefämmt worden fein. Bei den 
Frauen der Wohlhabenden vollendet 
wohl eine halbmondförmige filberne 
Platte den Haarſchmuck. 
Bienenforbförmige Hütten reichen 
wohl in Darfur am weitejten nord: 
wärt3, im allgemeinen dominiert je 
do der Bau mit Lehm und Stein. 
Bezeichnenderweife wird nicht höher 
gebaut, als man ohne Gerüfte reicht. 
Arabiſcher Einfluß, der fih in ber 
Tracht und all den wichtigen Jnduftrien, 
die diejer dienen, eingreifend geltend 
macht, hat vielleicht am wenigiten tiefe 
Spuren im Aderbaue binterlaffen, der 
im wejentlihen der des Negers ill. 
Zwar tragen Baumwolle, Indigo und 
andres arabijhe Namen, allein dies 
bezeugt nicht unmittelbar arabijden 
Urfprung, ebenjowenig wie der Flachs 
Helm eines Bodinga-Kriegerd. (Mufeum für Böltertunde, bei ung römiſchen Urſprunges iſt, weil 
Berlin) wirkl. Größe, x f s 
er außerdem auch Lein heißt. Ein hoch 
entwidelter Aderbau, wie wir ihn auch fonft in Afrika finden, hat unter dem jtaaten: und 
geſellſchaftbildenden Einflufje des Islam troß der Durchmiſchung der Bevölferung mit noma: 
diichen Elementen einem allgemein hoch jtehenden Wirtfchaftsleben in den von Natur reihen 
mittleren und weitliden Teilen des Sudan zur Grundlage gedient, wie es in Afrika außer 
Ägypten nicht mehr gefunden wird. Dichtere und regfamere Bevölkerung, größere Städte, 
bejjerer Anbau geben dem Sudan weitlic vom Tſadſee und Schari einen ausgeſprochenen 
Kulturcharakter. Im Gegenſatze zu jo vielen Teilen Afrikas iſt dies feine Naturlandſchaft 
mehr. So wie der Mittelſudan die öſtlichen Nachbarländer durch Reichtum an Bodenerzeug— 
niſſen und durch Fülle von Tierleben übertrifft, ſo ſteht er überhaupt den meiſten Teilen 
Innerafrikas durch die hohe Stufe ſeiner Kultur voran, welche einen großen Teil des 
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Landes in Fruchtfelder und Gärten verwandelt und mit „Herden fraftitrogender Haustiere, 
die Fluren belebt. Nachtigal betont mit Recht den Gegenfaß, in welden in biejer Be— 
ziehung Bornu zu weitaus den meijten Tropengebieten fteht, deren Naturreize nicht für bie 
Dauer beftimmt find und nichts von jenem Gefühle der Beheimatung in ung hervorrufen, 
welches nur einer vermenjchlichten, d. 5. einer Kulturlandfchaft eigen fein fan. „Bornu“, 
jagt er, „hat vor den meiften ähnlich gelegenen Ländern den Vorzug einer friedlichen, harm— 
lojen, thätigen Bevölkerung, welche fi) bei der durch den natürlichen Reichtum des Landes 
bedingten Mühelofigkeit des Erwerbes der notwendigen Lebensbebürfniffe Leichtlebigkeit und 
Sorglofigfeit bewahrt hat, und deren natürliche Intelligenz, Beweglichkeit und Strebjam: 
feit freilich noch weit von dem wünfchenswerten Grade ihrer Entwidelung und Bethätigung 
entfernt geblieben, aber boch durch die frühzeitigen Segnungen einer höhern Zivilifation und 
geordneten Staatenbildung in verhältnismäßig günftige Bahnen gelenkt worden find.” Wenn 
auch nicht verfchwiegen werben kann, daß derjelbe Jslam, dem Bornu wohl den größten Teil 
feiner frübzeitigen Anregung zu höherer Kultur verdankt, feine belebende Kraft auch hier 
einzubüßen begonnen hat, und daß unter feinem ftagnierenden Formenweſen Thatkraft und 
Moral vieler Klafjen ber Gejellichaft leiden, und wenn auch das Land in der That in unver: 
fennbarem Rüdgange begriffen ift, fo bleibt Bornu doch noch immer „ein anmutiges, von 
einem liebengwürdigen Bolfe bewohntes Land, in dem Mannigfaltigfeit und Fülle des Lebens 
in der Natur wie in der Sphäre menschlicher Thätigkeit herrſcht“. Gleich frühern Reifenden 
hebt auch Nachtigal den mittlern Teil des Landes mit feiner dichten Bevölkerung als ein 
bevorzugtes Stüd Erde hervor, wo der Reifende eine vorteilhafte Jdee von ber Arbeitfanı- 
feit und dem Geſchicke bes bejcheiden fituierten Bornumannes und den reichen Hilfsquellen 
erhält. „Mag fein Weg ihn von der Hauptftadt nach Welten oder Süden führen, überall 
auf den Landftraßen trifft er Kaufleute und Händler, welche von der Hauptftabt kommen 
oder dorthin gehen; in der Nähe der Dörfer feffeln die weidenden Herden oder die Feldarbeit 
feine Aufmerkſamkeit, und in den Ortſchaften ſelbſt überzeugt er fih auf Schritt und Tritt 
von der Verbreitung und Ergiebigkeit einer verftändnisvollen Hausinduftrie.” Es ift dabei 
beſonders bezeichnend, daß im gleicher Ausdehnung Aderbau, Viehzucht und Handel betrie- 
ben werden, ebenjo wie in der Ernährung häufig Durra und Milch fid) das Gleihgewicht 
halten. Widmen fih auch einzelne Elemente der Bevölkerung mehr der einen oder andern 
Beihäftigung, je nach nationaler Neigung ober örtlihen Bedingungen, fo ift doch die Arbeits: 
teilung einer höhern Zivilifation noch nicht weit vorgefchritten, und der überwiegende Teil 
der Bevölkerung zeigt ein gleiches Geſchick für alle Arbeitsfelder. Von oben herab machen 
fih Einflüffe geltend, weldhe die moraliſche Grundlage der Arbeit und des Gedeihens zu 
kräftigen ſtreben. Man ift fih der Pflichten ber höhern Kultur bewußt. Wir er: 
innern an Wadai, deſſen König, jo oft er erfährt, daß irgend jemand fich der Gewohnheit 
des Biertrinfens ergeben hat, ihn feftnehmen und mit Rutenfchlägen züchtigen läßt, worauf 
das Haus, wo das Bier gebraut wurde, geplündert wird. Ihren Höhepunft erreicht aber 
diefe Entwidelung zwifchen Niger und Tjadjee, wo das Reid) von Eofoto ein Bild großer 
wirtjhaftliher Blüte gewährt. Maffari ift entzücdt über diefes Leben, dieſe jo unafri: 
fanifche Regſamkeit. Sobald, jehreibt er, man das Gebiet von Kano betritt, deſſen Haupt 
der Sultan von Sofoto ift, erjtaunt man über die wachſende Zunahme der Bevölkerung 
und der Kultur. Im Gegenfage zu dem übrigen Afrifa gelangt man hier von einem 
Getreidejhober zum andern; man jieht feine unbebaute Wildnis, feine leeren Streden 
mehr vor jih. Die Pflanzungen folgen fi) ohne Unterbrehung und find von lebendigen 
Heden eingezäunt. Geſchloſſene Gärten bemerft man da und dort mit zahlreihem Indigo— 
und Tabalanbau, und vielfach werden auch Zwiebeln, Kartoffeln, Baradiesäpfel gezogen. 
Um die Häufer herum meiden Pferde, Ochjen und Ziegen, und Mengen gewöhnlicher und 


280 Bornu, Baghirmi und die Tiadjee-Infulaner. 


Vharaohühner in allen Karben gadern gejhäftig umher. Nur noch bezaubernder wird die 
Szene durch die hundertjährigen Niefenbäume, unter welchen in erfter Linie der Affen- 
brotbaum, der, beſchämt, allein zu ftehen und keine belaubte Krone zu haben, nod drei 
oder vier Kleinere Bäume aus feinen Wurzeln emporfproffen läßt, deren friſches Laub jeine 
dürren Äfte umfchlingt. Auf den Wegen ein Kommen und Gehen gefchäftiger Menſchen, 
bie mit ihren zu verfaufenden Sachen auf dem Kopfe nach dieſem oder jenem Markte wallen, 
Da und dort figen Frauen, bie in Körben oder Töpfen Eßwaren und Waſſer den Bor: 
übergehenden zum Verkaufe anbieten. In welchem Lande der Erde, jchließt er, würde man 
für ein paar Muſcheln auf den Landftraßen alles finden, was man braucht, um zu leben? 

Beim Vergleiche diejer Kultur mit der Unkultur der heidniſchen Negervölfer des Sudan 
erfennt man, daß der Islam mehr als nur eine neue Glaubensform, die ohne den rechten 
Geift ein unfruchtbares Ding, eine „tönende Schelle“ jein würde, in dieſe Länder gebradt 
hat. Vielleicht find feine Träger wichtiger geweien als er ſelbſt, und jedenfalls ift die ma: 
terielle Kultur, welche mit ihm Fam, von großem Einfluffe geworben. Daß aber das Wid; 
tigfte von allem die politiihen Neubildungen waren, deren Größe und Dauer jo weit über 
den innerafrifaniichen Maßſtab hinausreihen, fcheint die Gefchichte der einzelnen Sudan: 
länder deutlich zu zeigen. 


13. Bornn!, Baghirmi und die Tfadfer-Infulaner, 


Ich bin Überzeugt, dak der Name ‚Bornu‘ für den Lejer einen ganz andern 
Klang erhalten wird, wenn er fieht, wie dieſes Land im großen geſchichtlichen Zu: 
fammenhange mit andern entwidelten Ländern ſteht und einft eine wahrhaft grob: 
artige Kolle fpielte, Heinrich Barth. 


Anhalt: Grenzen und Gefchichte ded Landes. — Die Bevölkerung. — Das Hanuri: Element, feine Herkunft 
und Verbreitung. — Die einheimifhen Stämme, — Die Araber. — Die Miſchungen und Schihtungen. — 
Grenz: und Wanderftämme. — Die Fellata oder Fulbe, — Dichtigkeit der Bevölkerung. — Städte. — 
Bauweiſe. — Kula, — Regierung und Verwaltung. — Übergang vom ariftofratifhen zum deſpotiſchen 
Spftem. — Stellung ded Scheichs und feiner Familie — Einfluß der SHaven und Eunuchen. — Die 
Ratöverfammlung. — Die wichtigften Hof: und Staatdämter. — Die Staatseinnahmen, — Hervortreten 
des friegeriihen Elementes. — Die politiihe Stellung Bornus. — Die Kriegsmacht. — Ihr Beſtand 
und Verfall, — H. Barths Schilderung eines Kriegszuges. — Aderbau, — Fruchtbarkeit bes Landes. — 
Gewerbe. — Der Markt. — Die Hauptitadt Kula. — Anlage. — Straßenleben. — Bollätypen. — Häufer 
und Hütten. — Leben und Sitten ded Volles, — Die aufgepfropften arabifhen Gebräuche. — Reſte ber 
Kanurifitten in Tracht und Lebensweiſe. — Refte der Ureinwohner. — Bornus Nebenländer: Kanem, 
Logon. — Die Tfadfee:-Infulaner. — Baghirmi das mittlere Schariland. — Geſchichte Baghir— 
mis. — Die Bevöllerung. — Gemifchter Charakter. — Öftliche Abftammung der Gründer ded Staates. — 
Einheimifche Völker. — Fremde Elemente: Araber, Kanuri, Fulbe, Bulala. — Bejonderheiten Baghirmis 
im Vergleiche zu den ältern Sudanftaaten. 


In der Beichreibung eines Neiches, welches, wie dasjenige von Bornu, als eine der 
wenigen fejten, beftimmten politifchen Einheiten Afrifas num ſchon feit Jahrzehn: 
ten in unfrer Kenntnis ift, mit dem wir, um in ernftlicher politifcher Sprache zu reden, als mit 
einem großen Faktor in der politiichen Entwidelung des Sudan rechnen müffen, wird gan; 
von jelbft die erſte Frage fich auf die Grenzen richten. Wir fennen fein Land von politiſcher 
Bedeutung, das nicht feite Grenzen beſäße, und der Begriff „Neich“ ift in unferm Bewußt— 
fein in erſter Linie beftimmt durch den Begriff der feten Umgrenzung. Bornu kann nun 





’ Der Name Bornu, welcher unbelannter Herkunft, fcheint urfprünglich nur einen Teil von Kanem 
bezeichnet zu haben. Die Einheimiſchen zweifeln aber nicht, daß ed Barr Noah, Land Noahs, heibe, und 
erfennen in einem unbebeutenden Felſen am Südufer des Tſadſees die Stelle, wo Noah feine Arche verlieh. 
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einmal vermöge jeiner geographifchen Lage nicht ſcharf begrenzt fein, und anderſeits darf 
man fagen, daß die Kulturftufe, auf welcher e8 heute noch jteht, unter anderm auch durch 
den Mangel feiter politifher Grenzen bezeichnet it. Es kann aljo, um dies vorauszu— 
ihiden, von feiten Grenzangaben bier feine Rede fein. Für Bornus Lage it es am be: 
zeichnendjten und wichtigften, daß e8 einen großen Teil des Tſadſees umfaßt, in welchem und 
dem Schari Naturgrenzen gegen Oſten gegeben find, während es im Norben in ber Grenz: 
fteppe der Sahara ſich mit den ſüdöſtlichen Tuareg berührt. Seine Weftgrenze ift ziemlich 
fiher, joweit fie von dem politifch einigermaßen feſt umfchriebenen Hauffalande gebildet 
wird; wo fie aber weiter ſüdlich die in unklaren Abhängigkeitsverhältniffen ftehenden Länder 
Bedde, Noizzen 2c. berührt, wird fie wieder ſchwankend, und fo ift fie in noch höherm Grade 
dort, wo fie nah Süden das Reich abgrenzen foll gegen halb oder ganz, dauernd oder 
zeitweilig unterworfene Negerftämme. Verhältnismäßig feft find in einem Lande von fo 
großen und jo vielfältigen Völferverfchiebungen nur die von der Natur gegebenen Grenzen 
Tſadſee und Schari, während am ungewiffeiten die Begrenzung gegen die eignen in ihrem 
Weſen grenzlojen Nomaden des Nordens und die ebenjo volllommen baltlofen Negervölter 
bes Südens ift. 

Die Geſchichte befräftigt das Schwanfende der Grenzverhältniffe des Bornureiches, 
das zeitweije eine ungeheure Ausdehnung gewonnen hatte, um dann wieder zuſammenzu— 
ſchwinden, und das alleın Anfcheine nach feine lange Dauer zu einem großen Teile dem 
Halte verdankt, den es an dem einzigen natürlichen Abfchnitte feiner weiten Grenze, dem 
großen See und jeinem Hauptzufluffe, fand. Mas dieje für uns natürlid nur in den 
größten Zügen Intereſſe bietende Geſchichte betrifft, fo befigen wir in der deutſchen Afrika: 
litteratur zwei vortreffliche Darftellungen berjelben in Barths „Reifen und Entdedungen“ 
und Nachtigals „Sahara und Sudan”, auf welde wir unſre Leſer ganz befonders hinweisen 
möchten. Es iſt aber vielleicht nicht unintereffant, aud) hier einen furzen Blick auf die Quellen 
zur Geſchichte Bornus vorauszuſchicken. Barth benugte an Handfchriften den „trodnen, 
unfruchtbaren” Auszug einer Chronif von Bornu von Mohammed bis Jbrahim, zwei fürzere 
Verzeichniſſe von Bornufönigen und eine ausführliche Schilderung der Verwaltung und Krieg: 
führung des Königs Edriß Alasma in den zwölf eriten Jahren feiner Regierung, dann 
ferner Berichte über bornuefifche Geſandtſchaften nach Tripolis und endlich die Angaben über 
Bornu in den arabijchen Reifenden Jbn Saidn, Ybn Batuta, Ibn Ehaldun, Makrifi, Leo 
Africanus. Das als vorhanden dargeftellte, aber Barth gegenüber abfichtlich verborgen ge: 
baltene große Werf, aus welchem die erftgenannte Handſchrift einen Auszug darjtellt, würde 
ohne Zweifel das wertvollite Quellenwerf zur Geſchichte Bornus fein. Auh Nachtigal 
hat feiner nicht habhaft werden können. Es wirft diefe mißtrauifche Unterbrüdung ber 
geſchichtlichen Nachrichten ein Licht auf die Urjachen der fogenannten Geichichtslofigkeit 
halb oder ganz barbarifcher Völfer, nicht minder als die andre Angabe Barths, daf die 
neue Dynaftie der Kanemim das Andenken an die alte Kanuridynaftie der Sjaefna oder 
Dugua ſoviel als möglich zu verwijchen juche und ſogar alle Papiere, welche darauf Bezug 
haben, zerftört habe. Glüdlicyerweife hat man wenigftens eine Angabe des Imam Ahmed, 
die andeutet, daß aus der Zeit vor der Mitte des 16. Jahrhunderts Feine geſchrie— 
benen Nadridhten über die Gefchichte Bornus vorhanden waren. Man kann daher mit 
einiger Sicherheit nur für eine gewiſſe Zeit, die vor diejer Periode liegt, die überliefer: 
ten Königsreihen, beziehentlih Stammbäume annehmen, die in verjchiedenen unabhängigen 
Aufzeihnungen in zufriedenftellender Weile miteinander ftimmen, und it für die noch 
frühern Perioden außer unbejtinnnten Überlieferungen auf die anthropogeographiichen 
Verhältniſſe der betreffenden Regionen in der Jebtzeit hingewiefen. Dem von Barth ge: 
fundenen Dateriale bat Nachtigal nur eine weitere Regentenlifte von Bornu hinzugefügt. 
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Die Begründung der älteften Dynaſtie Bornus, ber der Sfaefna, und zugleich des 
Königreiches Kanem, des Mutterreiches von Bornu, ift kurz vor 900 n. Chr. zu fegen, wobei 
aber die Annahme geftattet ift, daß diefer Stamm jchon vorher in Borfu, dem Lande der 
Berboa, nicht allein gewohnt, fondern felbit eine gewiſſe Herrihaft behauptet habe. Barth 
ſpricht von einer kurzen in feinem Befige befindlichen Aufzählung der Bornufönige, in welder 
mehrere Namen vor demjenigen des mit dem Scheine bes Mythiſchen umgebenen Stamm: 
vater Sjaef gegeben find. Der Klang diefer Namen ift der Klang der Kanuriſprache mit 
Ausnahme eines einzigen, welder der Hauſſaſprache angehört. Laſſen wir aber die wohl 
nie zu löjende frage der Zeit der erften Staatengründung offen und fragen wir: welden 
Stammes waren die Begründer bes Königstumes in Kanem, aus weldhem jpäter 
Bornu hervorging, Jo ftoßen wir zuerft auf eine beftimmte Angabe des Leo Africanus, 
der zufolge die Bornufönige von dem libyihen Stamme der Bardoa abftammen. Dieſe 
Bemerkung erhält durch eine ganze Reihe von weitern ältern Nachrichten ihre nähere Be 
ftimmung. In der von Barth benugten Chronik befindet fi) eine Angabe, daß vor dem um 
581 der Hedſchra regierenden Könige Sfelma alle Könige den Arabern glei rote Hautfarbe 
hatten, während jener der erfte fChmwarze König war. Ibn Batuta berichtet, daß dieſe 
Könige fid) das Geſicht mit einem Tuche bebedten und nie den Mund fehen ließen, eine 
befannte Tibbufitte, welde Mafrifi als dem ganzen Stamme eigentümlich angibt. Die 
Sitte, den neugemwählten König auf einem Schilde über die Köpfe ber Leute emporzubeben 
und ihn jo dem Volke zu zeigen, die bis vor einigen Jahrzehnten beftandene arijtofra: 
tiihe Reichsverfaffung, der zufolge der König ohne Zuftimmung der Ratsverfammlung 
von zwölf Häuptlingen oder Edlen nichts von Bedeutung unternehmen konnte, find gleid: 
fall3 berberijche Anklänge. Nicht minder gehört dahin die Sitte, die Könige wie auch andre 
Berjonen nad) dem Namen ihrer Mutter zu nennen und überhaupt auf den Namen des 
Stammes der Mutter das größte Gewicht zu legen. So ift ber berühmte König Dunama ben 
Sjelma in Bornu in der Regel nur unter dem Namen „Dibbalami” von feiner Mutter Dib- 
bala bekannt, und fein volljtändiger Titel ift Dibbalanıi Dunama Sfelmami, Der Name der 
Mutter, als der edeljte und wichtigfte, geht feinem Geburtsnamen voran, und dieſem erſt folgt 
der von feinem Vater abgeleitete. Was aber am unmwiderlegliditen für die Stammeszufam: 
mengehörigfeit der Staatengründer am Nord- und Wejtufer des Tjadjees und den Wüſten— 
jftämmen nördlich davon fpricht, ift die Sprache, auf welche wir noch zurüdfommen werden. 

Der gefamte Gehalt aber der Geſchichte Bornus ift nun folgender: Zuerft nach einem, 
wie wir gejehen haben, nicht mehr völlig bunfeln Urſprunge in den jüdlihen Saharaland- 
ſchaften Berdoa, Borku und andern Eigen des Tedaftammes der Tibbu die Feitjegung 
in Kanem und, wie Barth fi ausdrüdt, „das Wachen der Macht in Kanem mit der 
Hauptitadt Ndjimie (Ndfchimi) ſchweigſam und unwahrnehmbar”. Der dabei in den Quellen 
hervortretende Sef, ein Sohn des Himjaritenlönigs Du-Jaſan, nad welchem die frühere 
Dynaftie als die der Sefiya bezeichnet wird, mag als eine Erinnerung an die Teilnahme 
irgend einer verfchlagenen Arabergruppe an der Gründung des Kanemreihes angenommen 
werben, ruht aber nur in der Überlieferung, die freilich in diefem Falle nicht unwahrfchein: 
li ift. Jedenfalls erklärt nicht eine einfahe Einwanderung eines arabifhen oder Tibbu- 
Stammes die Verfhiebung einer beträchtlihen Maſſe aus der Wüſte nad) den Ufern des 
Tſadſees, jondern diefe Wanderung mag Jahrhunderte gedauert haben. Barth nimmt an, 
daß etwa am Ende des 10. Jahrhunderts n. Chr. eine geordnete Herrichaft auf dem Kanent: 
territorium feft begründet gewejen fei. Daß die erfte auf Ausbreitung derjelben weifende 
Thatſache in der Richtung der Tibbu-Oaſen zeigt, beweilt Har genug, daß ein Zufammen- 
bang zwifchen den Ausgewanderten und ihren Urfigen damals noch beitand. Dann folgt der 
erite große gefhichtliche Zug unter dem Impulſe des Islam im Anfange des 12. Jahrhunderts, 
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das mächtige Hervortreten Dibbalami Dunamas, des zweiten Moslems dieſer Königs: 
reihe, und die Ausbreitung der jungen und kräftigen Macht dieſes Reiches über Feſſan 
unter Ausdehnung ſeines Einfluſſes bis nach Agypten hin. Der Islam war intenſiv auf— 
genommen worden. Dunama ſoll dreimal die Pilgerfahrt gemacht haben, und fein Nach— 
folger wird bereits als ein „Gelehrter harakterifiert. Über Dunamas Eriftenz und Macht 
fann feine Frage fein, denn arabiſche Geſchichtſchreiber jchildern ihn als befreundet und 
verbündet mit dem Herrſcher von Tunis, dem er eine Geſandtſchaft mit reichen Geſchenken 
im Jahre 655 der Hedſchra fendet. Sein Ruhm war fo groß, daß man feine Herrſchaft vom 
Nil bis zum Niger reihen ließ. Aber fogleich nad) feinem Tode folgte in zweihundert: 
jährigen Kämpfen mit innern und äußern Feinden ein tiefes Herabſinken von diefer Höhe, 
deifen bemerkenswerteſte Folge die Vertreibung aus Kanem, alfo vom Nordufer des Sees, 
durch die am Fittrifee herrichenden Bulala und die Gründung eines neuen Reiches am 
Weitufer des Tſadſees, im heutigen Bornu. Auch mit den einheimischen Stämmen der So, 
die in der Erinnerung der Bornuaner als Niefen leben, wurde lange gefämpft. Erſt am 
Ende des 15. Jahrhunderts nahm Bornu unter dem fiegreihen Ali Ben Dunama einen 
neuen Auffchwung; diefer Fürft fcheint den Kwora überfchritten zu haben, und jein Nach— 
folger eroberte die alte Kanemrefidenz Noſchimi zurüd und unterwarf bie Bulala. Unter 
defien Nachfolger, alfo im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts, ſcheinen ſich die eriten 
Fulbe als Rinderhirten in Bornu niedergelaffen zu haben. Unter einem der berühmteiten 
Regenten biefer Lande, Ben Idris Amfami, erreicht das Bornureich neuerdings in Der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts einen Höhepunkt, von welchem aber allzubald wieder 
ein Sinfen während des ganzen 17. und 18. Jahrhunderts zu beobachten iſt, ein Sinfen, 
das eben zum völligen Sturze zu führen fchien, als dem Neiche ein Netter und mit ihm 
der Begründer einer neuen Dynaftie erftand, Die rätjelhaften Fulbe oder Fellata über: 
ſchwemmten, nachdem fie die Hauffaftaaten unterworfen hatten, das weſtliche Bornu und 
drangen 1808 bis an die Hauptitabt Birni vor, welche fie eroberten. Der gelehrte und 
fromme damalige Herrſcher fonnte eben noch fliehen, aber fein Reich jhhien in die Hände 
diefer Buritaner vom Niger fallen zu follen. Da erſtand, wie jo oft fchon im Sudan, 
ein Retter aus arabiihem Blute und priefterlihem Stanıme in dem Fakir Mohammed el 
Amin el Kanemi, welcher feine Landsleute von Kanem um fi) fammelte und den Feind 
wenigſtens von Dftbornu abhielt. In jahrelangen Kämpfen gelang e8 ihm, nicht nur bie 
Fulbe endgültig zu vertreiben, fondern er war auch, da fi das Königtum, für deſſen 
Herrichaft er focht, ſchattenhaft ſchwach zeigte, endlich fait gezwungen, die Regierung in 
eigne Hände zu nehmen, wiewohl die alte Dynaftie mit dem Sultantitel fortbeftand, Um 
den neuen Zuftand auch äußerlich zu fennzeichnen, gründete er eine neue Refidenz, das heutige 
Kufa, an Stelle des zulegt als Reſidenz benugten Ngornu und verbrachte fait den ganzen 
Reit feines Lebens in der Bekämpfung der zu gefährlichen Rivalen herangewachfenen Nach— 
barmädte Baghirmi, Wadai und der Fulbe. 1835 ftarb der Scheich, und fein gerechter und 
milder Sohn Omar, der ihm folgte, der Freund unjrer Afrilareifenden, die feit 
Barth Kufa beſuchten, ließ dem Sprößlinge der frühern Dynaftie in mißverftandener Milde 
und Billigfeit den Titel Sultan und den Schatten der altererbten Würde. Es blieb ihm 
darum nicht erfpart, Verſchwörungen der wieder aufitrebenden oder vielmehr auffladernden 
Dynaftie mit den äußern Feinden, befonders mit Wadai, blutig unterdrüden zu müſſen, 
und e3 war gewiſſermaßen eine Anftedung durch diefe Unbotmäßigkeit, welche ſelbſt zum 
Aufftande feines eignen Bruders führte. Als auch diefer niedergeworfen war, durfte ſich 
Scheich Omar endlich der friedlihen, ruhigen Regierung erfreuen, welche allein jeinem 
ganzen Wejen entiprechen konnte, und von der nur zu fürdten iſt, daß fie bei dem über: 

wuchernden Hoffchranzentume und der Abnahme des kriegeriichen Sinnes des Bornuvolfes 
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zu einer ähnlichen Verfumpfung führen werde, wie fie dem Auftreten EI Kanemis vorher: 
gegangen war. „Doc ein Land“, jagt mit Recht Nachtigal, „deilen Hilfsquellen jo wenig 
erichlofjen, deffen natürlicher Neihtum und günftige geographifche Lage die beften Garan- 
tien gegen gänzlichen Untergang bilden, bleibt troß feiner langen Geſchichte ein jungfräuliches. 
Wenn das Schidjal dajelbit einen zweiten Mohammed el Amin el Kanemi erftehen ließe, 
und wenn es gelänge, das produftenreihe Land mehr in das Weltgetriebe hineinzuziehen 
und feine Abjfagquellen zu vervielfältigen (etwa durch Benutzung des Benne für europäifchen 
Handel), jo würde ihm eine hervorragende Rolle unter den Sudanftaaten gefidert fein.’ 

Die Gefhichte Bornus, welche wir flüchtig überblidt haben, läßt erfennen, wie die Be— 
völferung eine vielgemifchte fein muß. Eine ftarfe Vermengung verihiedener Völferftämme 
ift in den Grenzen des alten Reiches jederzeit im Gange gemwejen und läßt gleichzeitig die 
Hoffnung eitel erjcheinen, in jcharfer Sonderung die Völker wieberzufinden, welche, von 
Norden, Weiten und Dften zufammenftrömend, bier im fruchtbaren Uferlande des Tſad— 
fees gleihfam fich geftaut Haben. Schon die Kanuri, welche heute der herrjchende und vor: 
herrichende Teil des Bornuvolfes, find feineswegs ein klarer, beftimmt umfchriebener ethno— 
graphiicher Begriff!. Man verjteht unter Kanuri Feineswegs einen beftimmten Stamm, 
d. h. man gebraucht diejen Namen nicht zur Bezeichnung der Abftammung, der Nationa: 
lität, jondern es ift vielmehr ein Sammelname für Gruppen, aus der eine Nation erit 
fih bilden foll: „Bei der Erfundigung nad den Unterabteilungen der Kanuri wird man 
anfangs ganz verwirrt, wenn man Namen erfährt, welche offenbar Bruchteile der Kanembu, 
der Tubu und andrer bezeichnen. Es gibt wohl ein Miſchvolk Kanuri, aber feinen ur: 
jprüngliden Stamm dieſes Namens. Eine einheitlihe Nation Kanuri konnte oder kann ſich 
erft durch gründliche Verſchmelzung der Eonftituierenden Elemente, durd eine gemeinjame 
Geſchichte und ein enges politiihes Band allmählich herausbilden.” (Nachtigal.) Schon ijt 
diejer Prozeß weit genug fortgefchritten, um den Kanuri eine beftimmte Stellung gegenüber 
andern Elementen der Bevölferung anzuweijen; aber nod) it es möglich, gewiſſe Beitandteile 
in ihnen ſelbſt auseinander zu halten. Dan findet in ihnen einmal die Nachkommen jener 
Kanemleute, welche im 13. und 14. Jahrhundert erobernd in Bornu eindrangen, und 
welche jelbjt wieder ein Gemiſch verjchiedenartiger Abftammung darftellten. Hierher gehört 
zunächſt ein hellfarbiger Stamm mit Namen Magomi, deffen Anfiebelungen fi in Eleinen 
Bezirken oder einzelnen Ortichaften über das ganze Land zerftreut finden. Diejer Stamm 
ſchreibt fi eine edle Abfunft zu, und aus feiner Mitte gingen früher die Bornufönige 
hervor. Ihnen verwandt ift ein feinen Urfprung auf einen Königsfohn zurüdführender 
Stamm, der viel weniger verbreitet ift und Ngalma Duffo heißt. Mit diefen Eroberern 
famen Tibbu von verjchiedenen Zweigen des großen Stammes, und zwar ein Dajaftamın 
Kai, welcher fich dicht zufammengehalten hat, im nördlichen Teile des Neiches und jpeziell 
in bem weitlih und nordweitlih von Kuka gelegenen Bezirke Kojam, der feinen Namen 
der entjprechenden Benennung jpäterer Tubu = Einwanderer verdankt, die offenbar nur 
darum nicht zu den Kanuri gerechnet, jondern vielmehr als ein befonderer Stamm ange: 
jehen werden, weil fie erſt nach ihren erobernd eingedrungenen Volksgenoſſen ind Land 
famen, wo fie in größern Gemeinschaften fi) zufammengehalten und es ermöglicht haben, 
den wichtigften Träger und Gefährten ihres nomadiſchen Lebens, das Kamel, zu akklimati— 
fieren, wenn auch nicht zum Vorteile feiner Leiftungsfähigfeit, und troßdem fie glei jo vie: 
len ihrer Vollsgenofien, die fi der Pferde: und Rindviehzucht zugewendet haben, ſeßhafte 

Selbſt der Name Kanuri ift nicht Mar in Bezug auf feine Meinung. Die Verbindung des Sub: 
ftantiopräfiges A mit dem arabifhen Worte nfir, das Licht, gibt „Verbreiter bes Lichtes“, d. h. des Islam, 
und fo erflären viele das Wort; andre leiten ed von Kanemri, Leute non Kanem, ab, und dieſe Her: 
leitung ift nad dem oben Gejagten bie wahrfcheinlichere, 
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Ackerbauer geworden ſind. Mehr verſchmolzen mit den Kanuri iſt der Tedaſtamm der Tura, 
deſſen urſprüngliche Heimat Tu oder Tibeſti iſt, und der mit den erſten Einwanderern in 
großer Zahl ins Land gekommen ſein muß; „man findet ihre Bruchteile bei genauerm 
Nachfragen in faſt ebenſo großer Ausdehnung über das Bornuterritorium verbreitet wie 
die Magomi, wenn auch in geringerer Anzahl“. Man findet ſie in der Mitte des Reiches 
wie im Südweſten und ſelbſt im fernſten Weſten. Da ſie aber nirgends kompakt bei— 
ſammenwohnen, nicht, wie die Kojam, die vorherrſchende Bevölkerung einer Provinz bilden, 
haben ſie von ihrer fernern Vergangenheit kaum noch ein Bewußtſein und teilen Sprache 
und Lebensweiſe durchaus mit den übrigen Beſtandteilen der Kanuri. Indeſſen iſt noch 
bis heute bezeichnend für ihren Urſprung, daß dieſem Stamme unter den Kanem- und 
Bornukönigen ſtets die Dirki in Kawar angehörten, alſo ein nach dem Tedagebiete zu ge— 
legener Stamm. Eigentlich wären auch die Tomaghera hier zu nennen, da ſie urſprünglich 
Teda, aber ſie ſind am Oſtufer des Tſadſees vollſtändig Kanembu geworden. Vielleicht 
hatten ſie dieſe Metamorphoſe ſchon durchgemacht, als fie mit den erſten Magomi in Bornn 
einwanderten. Ihre Gemeinden findet man vorzüglich in der Peripherie des Reiches. 
Auch von den eigentlichen Kaänembuſtämmen find mehrere in dem Miſchvolke der Ka— 
nuri aufgegangen, nämlich die Kuburi, welche für ein fönigliches Gefchlecht erklärt und 
denen im Volksmunde verwandtihaftliche Beziehungen zu den Magomi beigelegt werden; 
möglid, daß fie eine Art von Herrichaft in Kanem vor der Ankunft der norbifchen Einwan— 
derer übten. Ihr größerer Teil blieb in Kanem; bie in Bornu Eingewanderten find über das 
ganze Reich in kleinen Gruppen zerjtreut. Ihnen reihen fich die Ngallaga und Dibbiri an. 
Andre Elemente der Kanuri find aus Mifhung der Eroberer mit den Eingebornen, 
vielfach, wie es jcheint, unter vorwaltendem Einfluffe der legtern, hervorgegangen. Es find 
das die Ngoma, die Kawa und Nogazir. Die eritern find die zahlreihiten, bewohnen 
einen Bezirk, Ngomati, zwifchen Ngornu und Difoa fait ausjchließlih, werben aber aud) 
im ferniten Weiten und Südweſten gefunden. Daß das eine Element diefer Miſchung von 
Tibbu-Abſtammung war, deuten der Name und die Tradition an. Auch Kama ift ein Tibbu- 
name, und um jo mehr ijt die Tibbu-Abſtammung der Kama anzunehmen, als ein kleiner 
Tibbuftamm gleihen Namens ſich im Bezirke der Kojam wiederfindet. Zu einem Echluffe 
von ähnlicher Wahrjcheinlichkeit gelangt man für die Ngazir nicht, dod; darf man annehmen, 
daß das einheimiſche Element ftärker in ihnen vertreten fei, wofür als bemerkenswerten 
Grund Nachtigall die Thatſache anführt, daß fie feinen Verſuch gemacht zu haben jcheinen, 
fih von der gut bevölferten, ausgedehnten Landſchaft aus, die fie bewohnen, und in der 
fie nordweitlich, weftlich und füdlich von heidnifchen Stämmen umgeben find, auf andre 
Teile des Reiches auszudehnen. Die Provinz Gudjcheba, welche fie hauptfählid bewohnen, 
ift diejelbe Landihaft Deia, deren Bevölferung den Eroberern einen jo zähen Widerftand 
leiftete, daß fie jtet3 zur Bewahung dem oberiten Kriegsanführer und zugleich höchiten 
Keihsbeamten, dem Kaigamma, anvertraut und feiner Verwaltung unteritellt ward. 
Dies find die Beltandteile, welche aus dem, was man heute Kanuri nennt, fi noch 
ausſcheiden laffen. Die Buntheit ihrer Mifhung und Herkunft madt es erflärlih, wenn 
Rohlfs die Kanuri ſporadiſch bi zum Niger und Benue hin wohnen läßt. Er weilt 3. B. 
alle die häufig in diefen Ländern vorkommenden Orte Berriberri oder Burriburri den 
Kanuri zu. Burriburri am Gorube (Jakoba) ift 3. B. ganz von Kanuri bewohnt, welche 
ihre heimiſche Sprache beibehalten haben. Nicht alle Eroberer indeflen, und man muß 
dies betonen, find in legtern aufgegangen, jondern es find z. B. die Araber, welde mit 
ihnen gefommen waren, nie und nirgends fo in die Kanuri verſchmolzen, daß fie zu ihnen 
gerechnet worden wären. Sie find zwar minder zahlreih in Bornu als in Wabai oder 
Darfur, bilden aber doc, wie der Überblid über die Geihichte Bornus zur Genüge gezeigt 
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hat, ein jehr wichtiges Element der Bevölkerung. Der Abftammung nad ſcheinen fie 
zum allergrößten Teile oftjubaniih. Scharf werben die Altanfäfligen von den als Kauf: 
leute oder Krieger zeitweilig Erfcheinenden unterſchieden. Dieje werden Waſſili, jene Schoa 
genannt. Schon mit den Magomi follen die eriten arabijhen Elemente erobernd in Bornu 
eingedrungen fein, die meiften aber find jpäter eingewandert, und für manche läßt ſich 
noch der Zufammenhang mit oftjudanefiichen Stämmen nachweijen. Im allgemeinen gedeihen 
fie in dem beißen, feuchten Klima Bornus weniger gut als in dem trodnern Oſtſudan, wenn 
fie fich nicht mit den Eingebornen vermifchen, was in auffallend geringem Maße ftattfindet!. 
Indeſſen ift die größere oder geringere Möglichkeit der Ausfonderung der einzelnen Grup: 
ven aus der Maffe der Kanuri fein Zeugnis dafür, daß biefelben ſich entiprechend rein ge: 
halten haben. Durchaus gleichartig in Sprache, Lebensweife und Sitten wurden fie allerdings 
nur dort, wo fie fid) in reger Mifhung untereinander über das Land ausbreiten fonnten, 
und einige größere Gruppen, die geichloffen wohnten, fonnten gewiſſe Eigentümlichfeiten 
fi) bewahren. Aber trogdem die Kanuri infolgedejjen feine folhe Übereinftimmung des 
phyliihen Charakters untereinander zeigen, dab fie als eine einheitliche Nation ange: 
jprochen werden können, ift ihnen doch allen eine mehr oder weniger weitgehende Miſchung 
niit den Eingebornen eigen. Mit Necht gibt Nachtigal zu bedenken (und jtellt damit 
ein für bie anthropologifche Beurteilung jedes Volkes wertvolles Beiſpiel auf), daß „das 
junge Miſchvolk nicht allein durch veränderte Elimatifche und andre Lebensbedingungen, 
fondern auch vorzüglich noch durch das Blut der unterjodhten einheimifchen Stämme be: 
ftändige und ſehr erhebliche Beeinfluffungen erfahren mußte. Die legtern lieferten den 
Eroberern Sklavinnen, die Mütter ihrer Kinder, in einer mit den Waffenerfolgen immer 
fteigenden Zahl; während das eigne Weſen ohnehin von Generation zu Generation von 
feiner urfprünglichen Natur einbüßte, wurde der fremdartige Einfluß beftändig gefteigert.“ 
Es iſt jo fein Wunder, wenn dieſes Volk fehr verjchiedene Arten von Hautfärbung, Ge 
ftalt und Gefichtsbildung aufweilt. Verſchwunden find die Kennzeichen des nörblichen (libyſch— 
arabifchen) Urfprunges der Magomi, wenn man aud) hier und da Ankflänge an denjelben bei 
einzelnen Individuen findet, deren Herkunft feinerlei ſpätere ſemitiſche oder berberiſche Ein: 
wirkung vermuten läßt. Auch der Reit der phyſiſchen Eigentümlichkeiten der Tibbu, bejon- 
ders der Teda, welden klimatiſche Einflüffe noch übriggelaffen haben würden, iſt in der all: 
gemeinen Vermifhung zu Grunde gegangen, und jelbft das typifche Wefen der Kanembu ift 
verwiſcht. Es entjtand ein neues Geſchlecht, das zwar in einzelnen Individuen oft genug an 
die harakteriftiihen Merkmale ſeiner urjprünglicden Beftandteile erinnert, aber im großen 
und ganzen diefen jehr wenig ähnlich ift, ohne gleichwohl ſchon einen einheitlichen Charakter 
gewonnen zu haben. In phyſiſcher Hinficht ift die Transformierung der Teile feine vorteil: 
hafte gewejen, denn die Kanuri müjjen im Durchſchnitte ein häßliches Volk genannt werden. 
Bejonders die Frauen erjcheinen entjchieden deterioriert, wenn wir die harmonijche Geſtalt 
und bie gefälligen Züge ihrer Verwandten, der reinen Tibbu und Kanembu, anjehen. 
Es gelang den Kanuri natürlid nur bis zu einem gewiflen Grade, bie urjprüng: 
lihen Bewohner zu verdrängen oder fich zu affimilieren. Wo dieje durch ihre große Zahl 
oder durch innere Tüchtigleit den Eindringlingen nachhaltigen Widerſtand entgegenzujegen 
vermochten, wurden fie zwar unterjocht und mit KanurisNiederlaffungen durchſetzt, Fonnten 
aber ihre einheitliche Phyfiognomie, Sprade und Sitte bewahren. Co bilden fie denn noch 
heute in verfchiedenen Teilen des Reiches und bejonders in den peripheriichen Landichaf: 
ten des Südens und Weitens kompakte Bevölferungen, wo die Herrichaft des Bornufönigs 
zwar nicht angezweifelt, die Unterwerfung der Völker aber doch zum Teile eine jehr 
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! Bol. das Kapitel: „Der erythräiſche Völlerlreis“, S. 77. 
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unvolllommene it. Man darf aber nicht vermuten, wie wir ſchon oben zu betonen ver: 
ſuchten, daß dieſe fozufagen unter der Tibbu-Einwanderung liegende Völkerfchicht, die für 
die gejchichtlihe Betrachtung die erjten Bewohner des Landes umfchließt, eine im Gegen: 
Tage zu den Kanuri vollfommen autochthone fei. So wird von den Mafari oder Kotoko, 
welche heute am Südufer des Tſadſees wohnen, gejagt, daf fie Einwanderer vom mittlern 
Schari jeien, welche die früher vorhandenen So teils verbrängten, teils abjorbierten, und 
einige Gründe ſcheinen dafür zu ſprechen, daß die Manga im Nordweiten des Landes aus 
Kanem eingewandert find. In jüngerer Zeit noch find bie Sugurti, eine der zahlreichſten 
Abteilungen der Kanembu, aus ihren heimatlihen Eigen in die Seeufer-Region von Bornu 
eingewandert, gedrängt durch die Einfälle der ſüdöſtlichen Tuareg und das bebrüdende Über: 
gewicht der Aulad Soliman und deren Genoffen. Die Schwierigkeit, wahrhaft autoch: 
thone Elemente in dieſem Gemiſche herauszufinden, wird natürlih durch folde Einfchie- 
bungen nur noch erfchwert und dies um fo mehr, als die Kebensweife und die anthropo- 
logiſchen Eigenſchaften beide nicht fo jcharfe Unterſchiede erkennen laffen, als notwendig 
wären, um eine eigentliche Völkerſchichtung nachweiſen zu fönnen. Zwar nimmt diejenige 
Völfergruppe, welche von der Tradition als Reft der So, der „Ureinwohner“, angefehen 
wird, die der Keribina, infofern eine eigenartige Stellung ein, als fie ſich faſt ausschließlich 
mit der Jagd beſchäftigt, welche fi im allgemeinen in Bornu feines jehr hohen Anfehens 
erfreut, und weil fie dadurch gezwungen ift, großenteils ein zerftreutes, nomadifches Dafein 
zu führen. Aber Nachtigal fügt Hinzu, daß fich eine Abteilung, unter der er einige Zeit 
verweilte, der Logonſprache bedient habe, und daß, „wenn fie aud) im ganzen etwas Be 
jonderes an fich hatten“, es ihm doc) nicht gelang, diejenigen Eigenfchaften herauszufinden, 
durch welche fie fih von ihren Nachbarn unterfheiden. Man kann es faum als eine Be 
ſonderheit höhern Grades hinftellen, daß fie, trogdem fie den Islam befennen, mit Vorliebe 
das Wildſchwein jagen und veripeijen. Eine ftärfere Ausprägung des Negercharakters ſcheint 
das einzige zu fein, was allen diefen anfcheinend früher im Lande anfäffigen Stämmen im 
Gegenjate zu den Kanuri gemeinfam ift. Nachtigal fchildert die Mafari als plumpe, zur 
Fettbildung neigende Geftalten, von im allgemeinen dunkler Hautfärbung und unvegelmäßi- 
ger Gefichtsbildung, [hwerfällig im Denken und Thun, doch emfig und nicht ohne Intelligenz. 
Ähnlich find nach feinen und frühern Schilderungen die Manga, die einzigen Bewohner des 
eigentlihen Bornu, die fi (außer den Musgu der Südgrenze, |. Abbildung, ©. 272) des 
Bogens und der Pfeile bedienen und außerdem als Waffe eine Heine Streitart haben, welche 
fie auf der Schulter tragen. Ihre Frauen verhüllen gleich den Tebu-Männern das Geficht 
mit einem bunfeln Schleier, während fich die Männer in der Negel eines Schurzfelles als 
einziger Kleidung bedienen. Während dieje ihre Site nördlid) vom obern Komadugu Jobe 
haben, wo fie aber ſtark von KanurisNiederlaffungen burchjegt find, wohnen im füblichen 
Teile des eigentlihen Bornu die mit ihren Nachbarn, den Mandara, nahe verwandten 
Gamergu, welche von jenen nur durch leichten Dialektunterfchied getrennt find, Und gleich 
ihnen greifen mit ihrer Stammverwandtſchaft über die Grenze des Staates hinaus die 
Haujfa, die in den Provinzen Gummel und Sinder kompakt wohnen, ebenjo wie die auf 
der Weitgrenze des Reiches jigenden, nur halb unterworfenen und größtenteils heidniſchen 
Bedde und die gleichfalls heidniſchen Musgu, von welden einige Häuptlinge bereits den 
Islam angenommen und die Oberherrihaft Bornus anerkannt haben. 

Wiewohl in diefen Grenzgebieten Zufammenftöße zwiichen den Halbunterworfenen und 
den Bornuleuten nicht jelten find und infolgedeſſen die Unficherheit Dafelbit einen hohen Grad 
erreicht, jo finden fid) doch gerade hier zahlreiche Niederlaffungen und einzelne Familien 
vom Stamme der Fulbe, welche ganz bejonders geeignet find, in unjcheinbarer, harmlojer 
Meife unter die Heiden vorzubringen. Die erften Fulbe gründeten zuerft gegen Mitte des 
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16. Kahrhunderts einige Nieberlaffungen in Bornu, und es gibt, trogdem der fanatiſche Scheich 
El Kanemi einen großen Teil derjelben über die Reichsgrenze zurüdtrieb, doch außer an 
der Welt: und Südgrenze noch vereinzelte Gemeinden ber Fulbe im Herzen bes Reiches. 

Die Seelenzahl dieſer bunten Bevölkerung zu ſchätzen, fand Nachtigal ungewöhnlid) 
ſchwer, da hier weder die Homogenität der Bewohner Wadais noch bie überaus klare 
Einteilung des Neiches in Provinzen, Bezirke, Kreife zc., wie in Darfur, diefe Aufgabe 
erleichtert. Ex fonnte zulegt nicht anders, als die Schägung Barths anzunehmen, der 
bekanntlich zu 5 Millionen die Gejfamtbevölferung Bornus angab, und er ift geneigt, 
das Verhältnis der hauptiählichiten Elemente diefer Summe etwa jo darzuftellen, baf die 
Kanuri mit 1!/s Million die fihere relative Mehrheit haben, während mit je %/ı Million 
die Gruppen der Kanembu, Kojan und Tebu, der Mafari jamt den Keribina und nörd- 
lihften Musgu, der Manga und unterworfenen Bedde, mit !/s Million die Hauffa und 
Fulbe des Weftens und mit je !/s Million die Mandala (Mandara) und die Araber, 
Tuareg, zeritreuten Fulbe und andre Hleinere Beltanbteile erjcheinen. Der vorwaltende 
und eifrige Betrieb des Aderbaues bei der großen Mehrzahl der Bevölkerung des Landes 
Bornu läßt eine ziemlid dichte Bevölferung in den fruchtbarern, eine minder dichte in den 
mehr fteppenartigen Bezirken erwarten. In der That ift der Norden, das Übergangsland 
zur Sahara, dünner bevölfert al3 der Süden, wo indeſſen anderjeits große Sumpfländer 
der Ausbreitung der Bevölkerung Schranken fegen. Allein auch die dichteſt bevölferten Teile 
find in Vergleiche zu den wejtjubanifchen Ländern noch dünn bevölkert. Rohlfs betont 
ausdrücklich, daß man auch an die Dichtigkeit der gegen die Hauptitabt immer zunehmenden 
Bevölkerung feinen europäifchen Maßſtab legen dürfe. Wir entnehmen den Angaben Den: 
hams, daß man, von Kuka ſüdwärts reifend, ungefähr alle halbe Stunden ein Dorf pajfiert. 
Sehr bald hört dies jedoch auf, die wogenden Hirjefelder und Neisfümpfe werden durch 
Wald unterbroden, und es gibt im Herzen Bornus beträdtliche Streden, wo die Kultur- 
flächen im Walde zerjtreut liegen, der den weitaus größten Teil des Bodens einnimmt. 
Übrigens werden auch Städte von der Größe Kanos und andrer weſtſudaniſcher nirgends 
in Bornu angegeben, bie höchſten Zahlen erreihen nur eben 30,000. Alle find ummauert, 
meiſt freilich in recht baufälliger Weiſe mit einfachen Lehmwänden. 

Die heutige Verfaſſung des Bornureiches ift ein Erzeugnis der Zerſetzung ber 
alten ariftofratichen Einrichtung der von Norden gelommenen Staatengründer durch die Ein: 
flüffe des dem Defpotismus und der Haremswirtſchaft günftigen Jslam und der SHaverei. 
Die täglihd um den Fürften fih verfammelnde KRatsverfammlung (Nofena) ift nicht mehr 
eine wirkliche Volksvertretung irgend welcher Art, jondern nur der Schatten einer ſolchen, 
eine Einrihtung ohne jede tiefere Bedeutung. Sie bewahrt die Formen einer Zeit, in 
welcher die Herrſcher die Vertreter der hervorragenditen Stämme oder Familien als be: 
rechtigte Ratgeber um fich duldeten, wie die Sitten der Wüftenbewohner, feien e8 Araber, 
Berber oder Tibbu, es mit ſich braten; aber ihr Weſen ift gefchwunden. „Freilich“, jagt 
Nachtigal, „hatten die freien Kokanawa das Bewußtſein ihrer freien Herkunft den Sklaven 
des Scheich gegenüber, doc diefer trug der edlen Geburt feine Rechnung, und der Freie 
beugte fih vor dem Sklaven, wenn derjelbe höher in der Gunft de3 Herrn ſtand.“ Die 
meiſten Hofchargen, welche bei der autofratiihen Macht des Fürſten ausjchließlich der per: 
jönlihen Bedienung desjelben entfprangen, waren falt immer in den Händen von Sklaven, 
zu denen die Herricher jtet3 ein ungleich größeres Vertrauen hatten als zu ihren eignen 
Verwandten und freien Stammesgenoffen, und auf deren Ergebenheit allerdings auch mehr 
zu rechnen war. Aus diefen Gründen wurde auch die Verteidigung des Landes von alters 
ber vorzugsweife Sklaven anvertraut, jo daß die jo einflußreihen kriegeriſchen Poiten 
bauptfählih in deren Händen find. Dazu kommt die jehr zahlreihe Verwandtichaft von 
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Brüdern und Söhnen und von Kindern der Söhne und Töchter, für welche der Fürft teils 
zu forgen, und die er teils auch unfchädlich zu machen hat. Die Brüder wie aud) die ehr: 
geizigern oder thatkräftigern Söhne werden mit Argwohn betrachtet, und es iſt längft 
ein Regierungsgrundfaß, diefelben durch VBerwaltungsämter in den entfernteften Provinzen 
gleichzeitig zu dotieren und vom Mittelpunfte der Regierung zu entfernen, ber fie gefährlich 
werden fünnten. Während man daher die wichtigjten Hofämter in den Händen von Sklaven 
findet, find die lohnenden Poſten fern vom Regierungsfige in denen der Prinzen. Da 
Gehalte nicht bezahlt werden, fondern die Einkünfte der einzelnen Ämter, beziehentlich 
Provinzen dafür auffommen müſſen, ift die Verteilung der legtern eine weitere Quelle 
von Einfluß für die mit dem Vertrauen des Füriten beehrten Hofbeamten. Zwijchen beiden 
bleibt natürlich den Ratsherren faum etwas übrig, was als eigentlicher politiiher Einfluß 
zu bezeichnen wäre Nur in einer Weife, die man als „nichtoffiziell“ bezeichnen könnte, 
erfreuen fich einzelne Vertreter berühmter Familien, Abkömmlinge verbienter Kriegs: und 
Staatdmänner, eines Gewichtes, welches andeutet, daß die öffentliche Meinung jelbit hier: 
zulande nicht jo vollitändig machtlos ift, daß man gewiſſe traditionelle Größen einfach 
zu ignorieren wagen würde, Man höre die Schilderung, welche Nachtigal von der Rats— 
verfammlung Bornus entwirft: Die Hatsverfammlung ſetzt fi zufammen aus Gliedern 
der königlichen Familie, d. 5. den Brüdern und Söhnen des Scheichs, und aus den Rats— 
herren, welche teils freigeborne Vertreter der verjchiedenen Bevölferungselemente, teils 
Kriegshauptleute von Sklavenuriprung find, Alle erfcheinen morgens im Königspalafte, 
legen am Eingange Schuhe, Kopfbededung und Burnus ab und boden dann überall in 
den Vorhallen und Höfen, an den Wänden und auf dem Boden herum, jchwagend und 
ſcherzend, Elatjchend und Ränke jchmiedend, bis ein mufikalifches Getöſe von Trommeln, 
Pfeifen, Poſaunen und Hörnern fie eleftrifiert und in den Empfangs: und Situngsjaal 
treibt. Bei diefem Zeichen verläßt der Herrſcher feine Privatgemäder und betritt den Aus: 
bau des Empfangsjaales, begleitet von einigen feiner Brüder und Söhne und fettleibigen 
Eunuchen, welche ſämtlich kurz abgebrohene Rufe zu feinem Ruhme, wie 3. B. „die 
Weisheit! der Löwe! der Siegreichel”, ausftogen. Während er ſich auf den Diwan nieder: 
läßt, beeilt fich jeder der Anwejenden, niederzuhoden und den Staub de3 Bodens auf fein 
Haupt zu fireuen oder wenigitens die Pantomime dieſer Unterwürfigkeitsbezeigung zu 
machen, denn bei dem jorgfältig geglätteten Boden würde es ſchwer halten, die nötige Menge 
Erde zufammenzufragen. Ein Strom von Begrüßungen, welche alle etwa diefelbe Bedeu: 
tung haben: „Gott verlängere dein Daſein!“ entquillt den unterwürfigen Höflingen, die mit 
untergeichlagenen Beinen, das Geficht vornüber zur Erbe geneigt, daliegen. Der Scheid) 
murmelt einige „Afija! Afija!” (Heil! Frieden!) oder „Marhaba!“ (Milllommen!), was von 
der verfammelten Menge wieder dankbar durch zahlreiche „Uſſe! Uffe!” begrüßt wird. Jeder 
hat jeinen beftimmten Platz, je nach jeiner Würde näher oder ferner vom Herricher. Neben 
dem Diwan desfelben, an derjelben Wand, doc im Innern des Hauptfaales, laffen ſich 
feine Söhne und Brüder nieder. Von jenen hatten damals fünf Sig und Stimme in ber 
Nokena. Zur Seite und vor ſich hatte der Scheich in der Nofena die Reihe der eigentlichen 
Kokenawa, d. h. derjenigen Würdenträger, welche, wie die Prinzen, nicht bloß Siß, jondern 
auch Stimme in der Nokena hatten: die freigebornen Vertreter der Hauptbevölferungs: 
elemente Bornus, der Kanuri, Kanembu, Tibbu und Araber. Tie Kanuri waren durch 
zwei, bie Kanembu und Tibbu durch je drei, die Araber durch fünf Ratsherren vertreten. 
Die zwei zu Nahtigals Zeit widtigiten Ratgeber des Scheichs, der Yamino und der 
Staatsjefretär Moallim Mohammed, erfcheinen gar nit in der Verſammlung, und bod) 
hat der eritere mehr Macht als alle Ratsherren zufammen. Deutlich zeugt ſchon allein 
diefe Thatjache für die Schwäche dieſes Nates. Auch die auffallende Erjcheinung, daß der 
Bollertunde. TIT. 19 
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herrſchende Stamm der Kanuri die geringite Zahl von Vertretern ftellt, deutet einigermaßen 
in berjelben Richtung, wenn aud ihre nächſte Urfache darin zu juchen jein mag, daß ur: 
fprünglih der König jelbft diefem Stamme angehörte und legterer daher weniger Beein: 
trädtigung zu befürchten hatte als die Tibbu oder Araber. Mehr noch als die Ratsherren 
hatten die Inhaber von Hofämtern, an die in früherer Zeit beftimmte Rechte ſich knüpften, 
an Bedeutung in allen den Fällen verloren, wo nicht der Einfluß des einzelnen den Ver: 
luft ausgeglihen hatte. Die neue Dynaftie hatte zwar nicht gewagt, die alte hierarchiſche 
Drdnung der obern Hof: und Staatsämter umzuftürzen, aber fie hatte Rangordnung und 
Bedeutung derjelben erheblich verändert, d. h. abgeſchwächt. So beftanden (und bejtehen) 
zwar in Bornu die altherfömmlihen Ämter in den höchſten Spigen der Heeres: und 
Landesverwaltung nod fort, aber ihren Inhabern wohnt oft nicht mehr vom Weſen derfelben 
inne als dem Erblandesmarjchall oder dem Ordenskanzler irgend eines beutjchen Hofes. 
Dennod find fie beachtenswert, da fie in feltenem Maße innig verflochten find mit der 
geſchichtlichen Entwidelung des alten Bornureides, deſſen Charakter fie Har ausprägen. 

Der mächtigfte Beamte des alten Bornureiches war der höchſte Kriegsanführer des 
Landes (Kaigamma oder Kegamma), welcher ſtets von Sklavenurſprung war. Da die 
friegerifchen Beitrebungen naturgemäß nah Süden, gegen die Heidenländer, gerichtet 
waren, denn Bornu ift ja eine von Norden nad Süden wadhjende Macht, jo lag feine 
Hauptthätigfeit dort, und wir finden in früherer Zeit die feiner Verwaltung unterftell: 
ten Diftrite in den ſüdlichen Grenzbezirfen, von der Grenze des Sofotoreiches bis nad) 
Logon. Jetzt ift faft jelbjt der Titel des Kaigamma in Vergeffenheit geraten, und derjenige 
MWürdenträger, auf welden ihn Leute wohl noch anwenden, die mit ben Dingen der alten 
Zeit vertraut find, und der in Wirklichkeit am meiften ihm entſpricht, der Kafchella Bilal, 
hat jeine Verwaltungspiftrifte im DOften und Südoſten des Landes. Auf diefen Haupt: 
würdenträger folgte der Jerima, welcher freigeboren war, Sohn einer Prinzeffin und Haupt 
der die Königsgeſchlechter umfaffenden Abteilung der Kanuri, deren Namen Magomi, Dem 
Serima war der ganze Nordweiten des Reiches unterjtellt, und er hatte bejonders auf die 
füdöftlihen Tuareg ein wachſames Auge zu halten. Heute ift der Jerima faft vollitändig 
verjchollen; der Träger diejes Titels ift einer der unbedeutenditen Beamten geworben. Als 
Dritter in der alten Bornubierarchie dürfte der Thronfolger, Sohn oder Bruder des Königs, 
zu betrachten jein, welder den jegt jelten gebrauchten Titel Tihiroma führte. Die Be 
deutung diefer Stellung ift natürlich noch mehr als die jeder andern von der Perjönlid: 
feit ihres Trägers abhängig. Außerlich kennzeichnet fie ſich heute Durch die Stellung einiger 
Grenzlandidaften unter die Auflicht des Kronprinzen umd durch die Zuweifung der Ber: 
waltung einiger Bezirke, aus welchen er feine Einkünfte zieht. Der mit der Bewachung 
der perjönlihen Sicherheit des Herrichers betraute Sklave, welcher den Titel Dſcherma 
führt und gleichzeitig die Aufjicht über den Marftall hat, war früher ebenfalls ein hoch— 
ftehender Beamter, deſſen Würde noch beteht, der aber nur einen Schein früherer Bedeutung 
behalten hat. Eine eigentümlide Stellung nimmt der Galadima ein, dem mir übrigens 
auch in andern weftjudanischen Yändern begegnen (j. oben, S. 191). indem er mehr Vaſall 
als Beamter, muß er zwar von Zeit zu Zeit am Hofe erjcheinen und mehrere Monate ſich bier 
aufhalten, aber er befehligt halb unabhängig über die Bezirke im Weiten bes eigentlichen 
Bornu. Inſofern Bornu gerade hier territorial zurüdgegangen ift, hat auch feine Bedeutung 
fi vermindert. Der Shitima Beluma, ein freigeborner Mann, war Hauptiteuerein- 
nehmer und Gouverneur des Marghi: Gebietes. Nicht einmal ein Schatten diefer einſt bad): 
angejehenen Würde ijt heute vorhanden. Zwei Verwalter beftimmter Bezirke, Hirima und 
Jurama, denen beiden außerdem die Aufgabe geitellt war, den Kaigamma auf feinen 
Kriegszügen zu begleiten, haben der heutigen Hierarchie bloß ihren Titel übriggelafjen. 
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Ganz anders war das Schidjal des Digma oder Dugma, eines Sklaven, ber einſt ein- 
fach Geheimfchreiber des Fürften war, auch anderweit den Verkehr der Fremden mit feinem 
Herrn vermittelte und endlich die zum großen Opferfeite aus dem ganzen Lande eingelieferten 
Schafböde in Empfang nahm und an die Prinzen und Würdenträger abgab. Durch die 
Günftlingsitelung, welche diefem Amte naheliegt, iſt dasjelbe unter einigen Inhabern zu 
jehr großer Bedeutung gekommen, fo daß es zur Zeit, als Rohlfs fi in Kuka aufbielt, 
jogar das einflufreichfte Staatsamt darjtellte. Dies galt indeſſen ſchon zu Nachtigals 
Zeit nicht mehr. Aber der Inhaber diejes Amtes befigt die Verwaltung einer Anzahl von 
Bezirken, deren Einkünfte er bezieht, und ift noch immer ebenfo über jein urfprüngliches 
Maß hinaus wichtig, wie die andern unter dasjelbe gejunten find. Gleichfalls dem 
SHavenftande gehören an der Dichegebada, der als föniglicher Bote oder Kommifjarius 
innerhalb der Hauptitadt verwendet wird und zugleich beträchtliche Bezirke im Weften ver: 
waltet, der einjt mit einer hohen kriegeriſchen Stellung begleitete Ardſchinoma, der jegt bei 
Auszügen die Fahne vor dem Scheich herträgt, der Fugoma, dem früher das Gouverne: 
ment der Hauptftabt unterftand, der aber heute nur über die zweite Stabt des Reiches, 
Ngornu, gejegt ift. Urfprünglih einem Freigebornen und jelbft einem Prinzenſohne zu: 
kommend, ift das Amt des Kazelma, ber den Bezirk Kazel gegen die Tuareg zu bewachen 
hat, neuerdings ebenfalls Sklaven zugewieſen. So find aud Sklaven die einflußreichen 
Beamten, welche über die Vorräte bes Königs an Getreide, Holz, Kohlen, Butter, Honig und 
andern Lebensbebürfniffen zu wachen haben. Ihnen reiht fich der den Marftall beauflichtigende 
Mulima, ebenfalld Sklave, an. Ganz eingegangen ift das nügliche Amt des Medela 
früherer Zeit, der einmal im Jahre eine Rundreife durch das ganze Reich zu unterneh: 
men und über bie Berwaltung, ben Aderbau, die Induftrie, über Wohlitand und Ge: 
jeglichfeit der Einwohner zu berichten hatte. Er war ein freigeborner Mann, der mit ben 
größten Vollmadten für diefen Zwed ausgerüftet warb, 

In höherm Anjehen als die meijten von dieſen ftanden ſtets die Eunuchen, deren höch— 
fter der Juroma, welchem nur auf etwaigen Kriegszügen der Harem anvertraut ift, und 
dem der Mijtrema, der Haremsauffeher in FFriedenszeiten, ſowie der Mala, der oberite 
Aufieher des Palajtes, folgen. Es ift fehr bezeichnend für den Gang der Entwidelung 
der Dinge in Bornu, daß gerade die Eunuchen von allen Beamten des Hofes am voll: 
ftändigften den Glanz ihrer einjtigen Stellung bewahrt haben und ihre Einfünfte am 
menigiten gejchmälert jehen. An ihren Einfluß knüpft fi häufig derjenige der Frauen, 
ber in allen mohammedaniſchen Negerftaaten nicht gering zu fein pflegt. Gewöhnlich fällt 
die bedeutendfte Nolle der Magira, Königin Mutter, zu, wenn aud in Bornu diejelbe 
niemals eine jo hervorragende politifche Rolle gefpielt hatte wie in Baghirmi, Wadai 
ober Darfur oder in dem kleinen Mändaralande. Mehr an die Perjönlichkeit als an die 
Stellung ift die Bedeutung der Gumzo, der oberiten rau bes Herrichers, gefnüpft, und 
einzelne Prinzejjinnen gewinnen wohl Einfluß durch ihre Liebeleien, welchen fie fich mit 
wenig höfiſcher Offenheit hingeben. 

Man fieht aus diefer Ordnung der Hierardie, daß einft die Kriegsmacht in Bornu 
wie in allen dieſen in erjter Linie erobernden und auf Eroberung beruhenden Sudanftaaten 
die erfte Stelle im Lande einnahm, daf fie aber in dem Maße zurüdging, als der Staat 
zur Ruhe fam und die Herrichenden der Erſchlaffung anheimfielen. Doch fühlt ſich Bornu 
no immer genug als Großmacht des Sudan, um einiges Gewicht auf den Kern des Heeres 
zu legen, an welchen die Zuzüge der einzelnen Stämme des Landes fid) im Falle größerer 
Kriege anzufhliegen vermögen. Ihn repräfentieren die Kajchellawa (Singular Kafchella), 
die Kriegähauptleute, von welchen die bedeutendften gleichfalls Si und Stimme in der 


Nokena haben. Sie find jämtlih Sklaven. Die höchſte Stelle unter ihnen nahm zu 
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Nachtigals Zeit ein hochbetagter Greis, der Kaſchella Bilal, ein, Haupt des Kanembu⸗ 
ſtammes der Sugurti und Herr in einem großen Teile des ſüdöſtlichen Bornu, ber 
zugleich die Oberaufjicht über die Makariherrſchaft längs bes Schari hatte. Ein andrer 
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Ein Reiter der Leibgarde des Scheichs von Bornu. (Nah Denham) 


Kafhella war Haupt der Kanembu Kuburi und bewachte die Grenzen des Neiches im 
Südweiten. Bei den Auszügen des Herrichers hielt fi der eine rechts, der andre links 
von ihm. Außerdem hat faft jeder Landesteil feine Kafchellawa, welchen jeweils Trupps 
des ftehenden Heeres von einigen bis 280 Mann gepanzerter oder gewöhnlicher Kanzenreiter 
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und von geringern Zahlen flintentragender Reiter und Fußgänger untergeben find, ſowie 
eine geringe Zahl, welche über heidniſche Bogenſchützen und Lanzenträger gefegt find. 
Dazu fommt eine berittene Leibgarde und Feine Fußtruppe in der nächften Umgebung bes 
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Ein Ranembu (Speerträger) und ein Manga (Bogenfhüte) aus der bornuanifhen Armee. (Nah Denham,) 


Scheide. Im ganzen dürfte das ftehende Heer Bornus auf 1500 gepanzerte und gewöhnliche 
Reiter, 1000 berittene oder zu Fuß gehende Flintenträger und 200—300 heidniſche Bogen: 
ſchützen und Lanzenträger, aljo hoch gegriffen auf gegen 3000 Mann beziffert werden. Von 
diefen allen fällt nur die Leibgarde der Sorge des Scheichs anheim, während alle andern 
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Truppen von den Kriegshauptleuten geworben werben, wobei alter Ruhm und alte Verbin- 
dungen (es fcheinen viele Kaſchella ihre Würde oder ihre friegeriiche Tradition zu vererben) 
manchmal einzelnen unter ihnen einen ftarfen Zuzug fichern. 

Das mannigfaltige, bunte Bild diefer Armee jchildert H. Barth, wie fie in der Land: 
ſchaft Wolodje in langgeftredter Schlahtordnung eine von hohen Dumpalmen beherrfchte 
Lichtung durchzog: „Die ſchwere Kavallerie in ihren did mwattierten Röden oder Panzer: 
hemden und Kettenpanzern mit in der Eonne gligernden Helmen, unter ihrer eignen Laſt 
fait erliegend; der leicht gekleidete Schua auf hagerm, aber abgehärtetem Rappen und nur 
mit einer Handvoll Wurfipieße bewaffnet; der eingebildete, felbitgefällige fürftlide Sklave 
in feinen feidenen Toben; die halbnadten Kanembu:Speerleute mit Schild und Speer, ihrem 
balbzerriffenen Schurze und ihrer berberifchen Kopftradht, in der ferne der Zug der Ka: 
mele und Laftohjen — alles voll Mut und in der Erwartung reicher Beute den Land: 
ihaften im Südoften zuftrebend“. 

Dies ijt indeffen nicht die ganze Macht Bornus, denn zu den eigentümlichen Inſti— 
tutionen dieſes Neiches gehört, daß jeder Prinz, Beamter, Höfling, auch wenn jeine Würde 
nicht den geringiten kriegeriſchen Charakter hat, fih, wenn er irgend einen Anſpruch auf 
Bebeutung und Anſehen bei Fürſt und Wolf erhebt, Regimenter oder Kompanien hält, 
welche zu fait unmittelbarer Verfügung des Herrichers ſtehen. Nachtigal zählt über 4000 
gepanzerte und gewöhnliche Reiter, welche auf diefe Art die Gefamtzahl der ftet3 bereiten 
Krieger auf etwa 7000 anſchwellen laffen. Der einflußreiche Lamino hatte allein 300 ge: 
panzerte und 700 gewöhnliche Reiter zur Verfügung. Barth jah 1851 bei dem pomp- 
haften Fefte, welches die große Faftenzeit abſchließt, die bornueſiſche Reiterei in voller Pracht: 
entfaltung, in Schwadronen von 100 bis 200 Dann geteilt, jede von einem Hauptmanne, 
Kaihella, geführt, und in den bunteften Anzügen. Bejonders die ſchweren Schwadronen 
zeichneten fi aus. Die Reiter trugen meiftens einen langen, did wattierten Rod, Deaib- 
bir, darüber mehrere Toben von verjchiedener Farbe und mit allerlei Zierat, und ihre 
Kopfbededung beftand in einem Helme, Buge, ähnlich dem unfrer mittelalterlichen Ritter, aber 
aus leichterm Metalle und mit den prahlendften Federn geſchmückt. Ihre Streitroffe waren 
jämtlih in dicke Deden gekleidet, Libbedi, welche aus verfchiedenartig geftreiften Zeuge ge 
fertigt waren. Die Füße der Tiere blieben unbebedt, während der Kopf vorn mit einer 
Metallplatte ebenſowohl geihmüdt als auch gefhügt war. Andre trugen Panzer verjchie- 
dener Gattung. Pie leichte Reiterei aber trug nur zwei ober drei hell Shimmernde Toben 
und kleine weiße oder bunte Mügen, die Offiziere und begünftigtern Diener aber waren 
mit Burnuffen von feinerm oder gröberm Zeuge angethan, bie maleriſch jo über die Schul: 
ter geworfen worden waren, daß man das reiche Seidenfutter am meiften zu jehen befam. 
Zu Rohlfs’ Zeit (1866) hatte man auch in Kufa jchon begonnen, Heine Gefüge zu gießen. 
Er ſah 15 Kanonen und einen Mörfer vor dem Haufe des Infanteriegenerals aufgeftellt. 

Diefe Macht würde zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Lande, zur Sicherung ber 
Grenzen und zu raſchen Erpebitionen in die Kleinen Nahbarftaaten genügt haben, wenn 
der friegerifhe Sinn, der einft in den Großen lebendig, und von dem etwas auch dem Volke 
jelbft oder wenigitens den thätigiten, tüchtigſten Beitandteilen desjelben eigen geweſen war, 
nicht feine Kraft verloren haben würde, Aber Genußſucht und weibiſche Schwäche haben in 
diefem Zahrhundert immer weiter um ſich gegriffen, und die ruhmreidhen Traditionen des 
Begründers der heutigen Dynaftie und Vaters des noch lebenden Regenten von Bornu haben 
in der jegigen Generation jo wenig nachgewirkt, daß der militärifche Verfall ſich den Nach— 
barn bereits offenbar gemadt hat, unter welchen das junge Reich Wadai ein gefürdhteter 
Rival Bornus, ja ſelbſt eine Drohung geworden ift, während von den halb unterworfenen 
tributären Heidenftämmen ber Wejtgrenze immer mehrere ſich die Schwäde des Lehnsherrn 
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zu nuße zu machen fuchten, indem jie den Tribut verweigerten, feine Sendlinge aufrieben 
oder gar, wie der Vaſallenfürſt von Sinder im Norbweiten des Reiches, unabhängige 
Herrichaften zu gründen fuchten. Eflatante Fälle diefer Art riefen Kriegsdrohungen und 
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Rüfungsftüde, Wurfeiſen, Streitäxte, Dolche aus Baghirmi und Bornu. (Nah Denham) 


Rüftungen hervor, aber am Hofe von Kuka gab es einflußreiche Leute, welche den energieloſen 
Scheich von jedem fräftigen Entſchluſſe abzubringen vermochten. Indeſſen haben ſich, bei- 
läufig gejagt, die Prophezeiungen vom nahen Falle der durch Sultan Omar ſo ſchwächlich, 
unkriegeriſch vertretenen Dynaftie des Bornureiches, wie fie 3. B. Nachtigal ſchon 1870 
ausſprach und Rohlfs zu beftätigen jchien, bis heute nicht erfüllt. Noch immer berricht 
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ber greije Omar, und die legte Nachricht, welche von ihm nad Europa gelangte, meldete 
feine Abneigung gegen ein innigeres Verhältnis zu den Türfen, die von Feſſan her ein 
ſolches durch eine Gejandtjchaft gefucht hatten. 

Die Politik Bornus it mit Notwendigkeit eine ftarf bewaffnete. Angriff und Ver: 
teidigung können ihm gleich leicht aufgedrängt werden, und es ift nicht auf die Dauer die 
Vermeidung aller Feindjeligkeiten nach dem Beilpiele des Scheichs Omar möglich, der ſich 
von Wadai, Sofoto und felbit den Aulad Soliman:Arabern beleidigen ließ, ohne ans 
Schwert zu ſchlagen. Bornu braucht noch mehr einen Friegerifchen Herrfcher als z. B. Sofoto, 
denn die zentrale Lage ift auch für Bornu ebenjomwohl eine Duelle von Macht als von Ge— 
fährdung. „Welche Vorteile Bornu aud) aus feiner zentralen Lage ziehen mag, jo hat diefe 
doch zugleich die Gefahr zur Folge, mit dem einen oder andern feiner Nachbarländer in 
fortwährende Zwiſtigkeiten vermwidelt zu werden. Und daraus ergibt fich, daß fich dieſes Reich 
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Korbſchüffeln aus Kula. Mahtigald Sammlung, Mufeum für Böllertunde, Berlin.) 
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unter einer ſchwachen Regierung auf die Dauer nicht wird erhalten können.“ (H. Barth.) 
Schauen wir uns in der Peripherie des alten Sudanreiches um, ſo haben wir im Norden die 
türkiſchen Dependenzen, die zwar feinem erobernd eingreifenden Staate angehören, in denen 
aber ftarfe, halb felbitändige Statthalter jehr wohl bedrohlich werden fönnen: im Nordweſten 
die wenn auch nicht zu einer einheitlichen Macht vereinigten, jo doch jtetS zu räuberifchen 
Einfällen bereiten Tuareg; im Welten das durch Größe und Reichtum zu mächtigem Einfluffe 
berufene Sofotoreih, welches freilich auch jeit Jahrzehnten durch ſchwache Herricher und 
innere Zerflüftung ungefährlich geworben ift; im Oſten endlih Wadai, das, „mit der jung: 
fräulichen Stärke eines noch barbariſchen Zuftandes begabt, die Keime großer Machtentwide: 
lung in fi trägt”. Diejen prophetiihen Worten Barth3 mit Bezug auf Wadai fann man 
heute die Beftätigung anfügen, daß Wadai jeitdem nicht nur Baghirmi befiegt hat, ſondern 
daß es auch Bornu bedroht und als der fchlagfertigfte der mittlern Sudanftaaten feinen Ein: 
fluß bis zum Nil hinüber geltend macht, wo die Agypter jüngit fogar den Aufitand des Mahdi 
mit Zettelungen des glaubensverwandten Sultans von Wadai in Verbindung brachten. 

Sn wirtſchaftlicher Beziehung iſt Hauptmerkmal Bornus der Übergang von dem 
im Oſtſudan vorwaltenden Steppendarakter mit feinem Nomadentume zu dem im Meit: 
judan bei befjerer Bewällerung immer mehr in den Bordergrund tretenden Aderbaue, von 
niedrigerer und zerjplitterter zu höherer, intenfiverer Leiſtung auch in Gewerbe und Handel, 
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von geringem zu entwideltem Verkehre, von dünner zu dichter Bevölkerung. In allen diefen 
Beziehungen nimmt Bornu eine mittlere Stellung ein, die in erſter Linie durch feine Natur 
bedingt wird. Unbejchadet der Urmwaldvegetation an den Ufern des Sees und in den Tief: 


thälern feiner Umgebung 
iſt Bornu wejentlich Step: 
penland. Die nur in den 
Grenzprovinzen nad We: 
ften und Süden hin ins Ge— 
birgige übergehende flache 
Bodengeftalt trägt dazu bei, 
diefen Charakterzug hervor: 
treten zu lafjen. Bon ben 
wahrſcheinlich beträchtlich- 
ften Erhebungen im ganzen 
Umfange bes Reiches, den 
Höhen von etwa 1000 m im 
Südteile des Reiches, ſenkt 
ſich der Boden allmählich bis 
zu den von ca. 270 m, in 
welchen der große See gele- 
gen ift. Und die diefem am 
nädjiten gelegenen Striche, 
das Herz des Reiches, find 
fo flach, daß es jchwer ift, in 
der trodnen Zeit die Rich— 
tung des Gefälles der hier 
durdfließenden Gewäſſer zu 
erfennen. Es ift dies eine 
ampbibijche Landichaft. Wo 
fih eine leichte Bodenſen— 
fung findet, bleibt das Waſ⸗ 
fer der Negenzeit als Flach— 
jee (Kulugu) ftehen, bis e8 
nach Monaten der Kraft der 
Sonne und der Trodenheit 
der Atmojphäre gelungen 
ift, dasjelbe zur Verdun— 
ftung zu bringen, und wäh 
rend der Negenzeit werden 
viele Gegenden infolge ihrer 
Abfluplofigkeit ſchwer paſ— 
ſierbar. Nicht immer zeugt 
in ſo flachem Boden die 





Bornuaniſche Ledertaſchen. (H. Barths Sammlung im Mufeum für 
Vollerlunde, Berlin.) 


reichliche Bewäſſerung Fruchtbarkeit. Die im Zentrum und im Süden des Landes weit— 
verbreitete Thonerde verwandelt ſich leicht in Sumpf, der weder Gartenfrüchte, noch Erd— 
nüſſe, noch Baumwolle nach Wunſch gedeihen läßt, und in den waldreichen Gegenden des 
Südens und Südoſtens entwickelt ſich ein ſchwarzer Moorboden in den Senken, welche in der 
Regenzeit mit Waſſer gefüllt ſind. Über dieſen Fehler kann ſich freilich der Norden des 
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Landes nicht beflagen, der viel eher allzu troden ift. Nur vorübergehend verleihen bie 
ſommerlichen Negenfälle dem grauen, einförnigen Bilde ber durchſichtigen Afazienhaine 
und des Dumpalmengeftrüppes frühlingshafte Anmut. Der Steppendarafter it bier im 
allgemeinen ftarf ausgeprägt. Hier fommen natronreiche Stellen vor, hier gedeiht noch 
die Dattelpalme, und mit ihnen verkündet der lodere Sand des Bodens die Nähe der 
Wüſte. Die Dumpalme bildet ganze Wälder im Weiten bes Reiches. Im „Kernlande‘ 
Bornu, zwifchen 13% und 11° 30° nördlicher Breite, bewahrt ſich zwar der Steppendharal- 
ter feinen Grundzug ber Einförmigfeit, wird aber nicht unmefentlich bereihert. Bon Pal- 
men bat hier die Deleb ihre Nordgrenze, und im Weften des Reiches tritt der Affenbrot- 
baum impofant hervor. Im Süden tritt vereinzelt die Ölpalme auf, es erfcheinen der 
fagenreihe Baummollenbaum (Eriodendron) und der Melonenbaum, Die Sudannatur 
erreicht ihre reichjte Entfaltung. „Die Afazien mit ihrem ſpärlichen Blätterjhmude und 
ihren ftarren Formen machen allmählich laubreichen, ſchön geformten Bäumen Plaß, die 
fi zu dichter Waldung gruppieren und gleihmäßig mit Gras bededte Wiefenflächen zwi: 
ſchen fich Iaffen.” Der Aderbau, welcher ſich nicht des Pfluges und der Egge, ja jelbit 
der Hade nicht überall bedient, richtet feine Aufmerkffamkeit zunächit auf den Bau des Ge- 
treides, von welchem Penicillaria auf dem fandigen und Sorghum und Mais mehr auf 
dem jchweren Boden gebaut werden. Baumwolle (Kalfutton) und Indigo (Alin oder Nila), 
die bereits in ihren Namen den arabiſchen Urfprung, d. h. die Einführung durd) die Araber, 
bezeugen, zwei Arten Erdnüffe, Sejam, Bohnen, Melonen find die wichtigiten unter den 
übrigen Kulturgewählen. Nur in der Umgebung der Hauptitadt, in ber Nähe von Refi- 
denzen der MWürdenträger und außerdem in bejonders geeigneten Gegenden werden als 
Winterfrucht Weizen und Gerfte gebaut, welche durch fünftlihe Bewäſſerung viel Arbeit 
machen. Das Dreſchen gejchieht durch Rinder oder mit der Hand. Die Beitellung des 
Feldes ift gleichzeitig Arbeit de3 Mannes und Weibes, aber legterm liegt die Mehrzahl 
der ſchweren Arbeiten ob, die nad) der Erntezeit im Haufe gethan werden müſſen, jo bie 
Ölbereitung aus Sefam und Erdnüffen, die Verarbeitung der Fruchtkerne von Hedſchlidſch 
und der Kurno- und Dumpalmenfrücdte, das Reinigen und Spinnen der Baumwolle, die 
Anfertigung von Flechtarbeiten, unter denen waſſerdichte Schüffeln und Körbe hervorragen, 
dann die täglich wiederkehrenden Arbeiten des Melfens, Mahlens, Kochens, die Butter: 
bereitung. Die Männer hingegen verfertigen die Aderwerkzeuge und andre Geräte, ſchnitzen 
Gefäße aus Holz, formen welche aus Thon, weben, nähen, bereiten Holzkohlen und Salz, 
machen Gejdirr für die Reit- oder Packtiere. Bei jo viel Arbeit, von welder nur die ber 
Arbeitsteilung am meiften benötigenden Zweige, wie das Schmieden, auf die Schultern 
eigner Handwerker gelegt ift, wird jelbit minder Wohlhabenden die Hilfe einiger Sklaven 
und Sklavinnen unentbehrlih, und Reichere haben zahlreihe Sklaven, Sobald Feld und 
Flur nad) der Regenzeit wieder hinlänglich troden geworden, beginnt dann die Zeit des 
Keifens, in welcher größere und Eleinere Kaufleute das Land durchftreifen, die Zufuhr der 
Landeserzeugniffe nad) den Märkten Kukas und andrer größerer Orte fich lenkt, während 
von ihnen aus Erzeugniffe der Gewerbe, feien es einheimifche, norbafrifanifche oder ſelbſt 
europäijche, den Weg in das Land finden. 

Der Handel von Bornu konzentriert ſich wejentlic in Kufa. Daß der Markt von Kuka 
mit dem bes viel gewerbfleißigern Kano rivalifieren fann, während doch Bornu überhaupt 
in wirtichaftlicher Beziehung weit hinter den weitfudanifchen Ländern zurüdbleibt, hat feinen 
Grund einmal in der vortrefflichen Lage dieſer Hauptitadt am Endpunkte der von Tripolis 
über Murſuk und Bilma hereinführenden Karawanenftraße, einer der verfehrsreichiten im 
heutigen Afrifa, und außerdem in der großen freiheit, deren der Handel ſich hier erfreut. 
„Kein Gewerbe unterliegt einer Steuer, und alle Waren gehen zollfrei ein. Selbft bie 
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großen Karamanen aus dem Sudan, aus Tripolis und den übrigen Berberjtaaten haben 
feinen andern Zoll zu entrichten als eine Feine Abgabe, welche die Thorwächter der Stadt für 
fih in Anſpruch nehmen, bie aber jo geringfügig ift, daß fie gar nicht in Betracht fommt.... 
Sogar die Geſchenke an den Sultan und feine Beamten, die font in allen Negerländern 
von ben Beamten verlangt werden, fommen bier in Wegfall.“ Rohlfs, deifen Bericht wir 
diefe Angaben entnehmen, wurde gleich bei feinem Erſcheinen in Kuka von Kaufleuten aus 
Tripolis, Murſuk, Maffar, Mekka, Kano befuht und jchildert den Reichtum europäiſcher 
und überhaupt nicht bornuanifcher Waren auf dem Markte von Kuka als ſehr bedeutend. 


Den Bewohnern der Tſadſee-Inſeln wohnt ein doppeltes ntereffe inne. Von 
ihren Nachbarn auf dem feiten Lande weichen fie in manchen Beziehungen, die auf Berjchie: 
denheit des Urfprunges hinweijen, ab und find durch ihre archipelagiſche Wohnweiſe auf 
Sitten und Beihäftigungen bingewiejen, welche ebenfo von denen ihrer feftländifchen Nach: 
barn ſich entfernen, Zwar find das, wie wir gejehen haben, feine Inſeln, die, durch breite 
Wafleradern vom Lande getrennt, ftarfen Schuß ihren Bewohnern bieten fonnten, wie bie 
Geſchichte von fo manchen Meeresinfeln lehrt; aber fie mochten doch bei plöglichen Überfällen 
den nahen Zandbewohnern als ficherfte Orte winken, und wir brauchen nicht weit zu gehen, 
um in ber jüngern Geſchichte dieſer Länder Beweife für eine ſolche Funktion zu finden. Bei 
der Eroberung des heutigen Bornu zogen ſich die auf dem Weftufer wohnenden Abteilungen 
ber So und ihrer Verwandten zum Teile auf die Infeln zurüd, wiewohl diefelben durch 
größere Waſſermaſſen vom Feitlande getrennt find, und Nachtigall erzählt uns, wie nod) 
heutzutage bie Bewohner Kanems vor der Raubſucht der Aulad Soliman und der Treulofig- 
feit der Daza Zuflucht auf den Inſeln der Lagune juchen. Mehr als einmal haben jelbit 
BWadaiprinzen bei Regierungswechſel in ihrem Lande dort vor Blendung und Mord eine 
fichere Zuflucht gefunden. 

Dies deutet nur an, wie der Archipel fich bevölkert haben kann, aber wir willen jehr 
wenig von der Abſtammung der heutigen See-Inſelbewohner, der Zeit, in der fie, und den 
Umftänden, unter denen fie in diefe Wohnfige einwanberten. Die in Bornu allgemein 
befannte Tradition über die Einwanderung eines der mwichtigiten Teile biefer amphibijchen 
Bevölferung, der Budduma, hilft wenig, diefes Dunkel aufzuklären. Ihr zufolge gelangte 
einit ein dem Haushalte eines Bornulönigs angehöriger Sklave, Namens Barga, der als 
Marftallbeamter mit ven Stalllnehten ausgezogen war, um Pferdefutter von den üppigen 
Weiden des Tſadſee-Ufers zu holen, bei fehr niederm Wafferftande bis auf die Inſel Sejorum, 
jtieß dort auf unbefannte Leute, welde ihn gefangen nahmen und auf andre Anjeln, 
ihre Wohnfige, jchleppten, und verblieb in deren Mitte, Buddu it ein Kanuriwort, welches 
trodnes Gras bedeutet und durch die Verbindung mit dem Suffir ma ein Individuum be: 
zeichnet, welches fich mit trodnem Graſe beichäftigt, trocknes Gras holt ꝛc. Der Name diefes 
Barga wurde jo Kolleftivbezeichnung eines Stammes, zu deſſen Begründer jener geftempelt 
wird, an deſſen hiſtoriſchem Charakter niemand zweifelt. Übrigens nennen ſich die Bud: 
duma felber Jedina, und Nachtigal wirft die intereffante Frage auf, ob nicht diefer Name 
unmittelbar abzuleiten fei von der auf dem Sübweftufer des Tjadfees gelegenen Stadt Sebi, 
deren urfprüngliche Bewohner, eine Abteilung der So, vielleicht zuerft vor den Eroberern 
Bornus auf die Injeln des Sees flohen. Indeſſen hebt er felbit hervor, daß man aud) 
an das Kanuriwort Gedi (Diten) denken könnte. Aus der ganzen Tradition kann man 
höchſtens entnehmen, daß der Tjadfee-Archipel frühzeitig von einem bejondern Stamme be- 
wohnt war, mit welchem die Bornuleute nad) ihrer Feſtſetzung befannt wurden. 

Nachtigal hat mit großer Mühe die verjchiedenen Abteilungen der See-Inſelbewoh— 
ner zu unterfcheiden gefuht. Wir folgen ihm Hier nicht ins Detail, ſondern heben nur 
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hervor, daß die genannten Budduma die am meilten zentral gelegenen Inſeln des Sees 
bewohnen, welche aber in ber Mitte des Nordoftufers fih dem Feltlande unmittelbar nähern. 
Sie zerfallen in zwölf Abteilungen, von welden die zahlreihite und angefehenfte Die der 
Maidodſcha find, deren Inſeln den Mittelpunft der Bubbumafige bilden. Man mag un: 
gefähr 100 Inſeln der Bubduma annehmen bürfen, von welden wohl zwei Drittel be 
wohnt find. Keine dieſer Inſeln jcheint eine Einwohnerzahl von 1000 zu erreichen, 
und Nachtigal nimmt daher eine Bevölkerung von 12— 15,000 an. Bon ihnen trennt 
nur eine unbedeutende Dialeltsverfchiedenheit die Herren des Sees, die Kuri oder Kalea, 
welde im Süboftwinfel des Sees nahe dem Feitlande wohnen. Den eritern Namen legen 
ihnen Kanembu, Araber und andre Nachbarn bei, während fie felbft fih mit dem andern 
Namen nennen. Angeblich ift es ein Stammpvater Kale, von dem fie diefen Namen tragen. 
Dur die Lage ihrer Wohnfige in großer Nähe des Feſtlandes ftehen fie auf einer höhern 
Stufe der Bivilifation als die YBubduma und dürften ihren Namen „Herren des Sees“, 
den bie feitländifchen Nachbarn ihnen beilegen, auch infofern eher verdienen, als fie im 
Gegenjage zu biefen, die mit vom Weltufer in den See gebrängten Uferbewohnern gemijcht 
fein dürften, reiner ben urbewohnenden Stamm repräfentieren. Die Kuri zerfallen in jechs 
Abteilungen, und der von ihnen bewohnte Archipel wird Karka genannt. Ihre Hauptinsel, 
welche Die Reſidenz ihres Häuptlinges und damit den Hauptort ber ſüdöſtlichen Tſadſee— 
Inſeln umfchließt, it Mafjoma. Ganz Karka dürfte aus etwa 30 Inſeln beftehen, von 
denen mehr als die Hälfte bewohnt ift, während die übrigen wenigftens als Weiden und 
Filcherpläge bejucht werden. Die Bevölkerung dürfte aber ungefähr der der Budduma ent: 
fprechen, da die Kuri-Inſeln dichter bewohnt find, 

Dieje beiden Hauptftämme der Tjadfee-Injulaner, Budduma und Kuri, 
find einander in hohem Grade ähnlich. Körperlich find es große, ftarfe Menfhen von vor: 
waltend dunkler Färbung. Sie follen am ähnlichſten den Makariftämmen des nahen Feſt— 
landes fein. Die Männer Buddumas haben als Tättowierung zwei furze Einſchnitte an 
ben Augenwinfeln und tragen dad Haar in natürlider Länge. Sie Heiden ſich wie die 
Kanembu, nämlich in Lederſchurzfelle oder, wenn fie diefe erſchwingen fönnen, in Bornu: 
Toben. Die Frauen zeichnen ſich durch befondere Haartracht aus, indem fie ihre Haare zu 
einem Anäuel auf dem Vorder: und einem auf dem Hinterfopfe vereinigen, die noch durch 
Chignons vergrößert werden. Sie tragen feinen Korallencylinder im rechten Nafenflügel, 
den fie überhaupt nicht durchbohren, aber fie tragen bis zu 10 Metallipangen am Unter: 
arme, mehrere am Oberarme, eine über jedem Knöchel, metallene Ringe in den Obren und 
Halsgehänge aus Glasperlen, falſchen Korallen oder Kaurimuſcheln. An Waffen führen fie 
3—4 Wurfipeere, Lanze, Shild aus Phaguholz und ftet3 den langen Borberarmdold). 
Bogen und Pfeile kennen fie, ohne fich ihrer allgemein zu bedienen. Das Wurfeifen ift wenig 
bei ihnen beliebt. Die Kuri find durdaus Mohammedaner, die Budduma gelten zum größ: 
ten Teile nach dem äußern Belenntnifje ebenfalls dafür; body haben bei ihnen fi manche 
heidniſche Gebräuche erhalten, welche oft in höherm Anfehen ftehen als die des Jslam. So 
jpielen eine heilige Schüffel aus Kürbisichale, ein hiftorifcher Stein (Steine find auf diefen 
Schwemminſeln fehr jelten) und ein Stammesfchwert eine große Rolle. Eine Art Priefter 
oder Glaubenswächter hat diefelben in Gewahrjam und bedient fi) ihrer, wenn er die Hilfe 
des höchſten Weſens gegen Krankheit, Mißwachs oder andres Mifgefhid anruft. Des 
höchſten Anfehens ſcheint aber ein fabelhaftes Weſen zu genießen, das als eine den Eee 
bewohnende Schlange gedacht wird, alfo wohl den Geiſt des Sees darftellen ſoll, und deſſen 
Nat und Hilfe zu erbitten man bei allen wichtigen Anläffen nicht verfäumt. Von ben 
Vorichriften des Islam wird nur die Beſchneidung ftreng befolgt. Vielweiberei ſcheint 
jtets bier gäng und gäbe geweſen zu fein. Die Beitattung wird nah mohammedanifcher 
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Sitte vorgenommen. Stirbt ein Jnjelbewohner auf dem Feſtlande, jo wird fein Leichnam 
nad) der heimatlihen Inſel übergeführt, ftirbt ein Fremder auf den Inſeln, jo wird fein 
Zeihnam in den See verjentt. 

Der Aderbau jpielt im Leben dieſer Injulaner eine geringere Rolle als die Viehzucht. 
Ihr vorwaltend fetter Boden begünftigt den Anbau des Maijes und der Durra, während 
der an Sandboden gebundene Duchn feltener ift. Sie bauen außerdem Melonen und Kür: 
biffe und auf einigen Inſeln Indigo und Baumwolle. Sie erzeugen aber nicht genug 
und faufen darum Getreide von den Feitlandbewohnern. Ihr Hauptreichtum beiteht in Rin- 
dern, für welche die unbewohnten, großenteil3 waldlojen Inſeln reihliche Weidegründe dar: 
bieten. Pferde und Schafe find jelten, Ziegen häufiger. Von den großen Subdanfäugetieren 
fehlen angeblih nur Rhinozeros und Giraffe in der Fauna diefer Inſeln. Die Infulaner 
lieben Fleiſchnahrung jehr und ziehen vor allem Krofodilfleifch vor. Sie find im Baue von 
Wafjerfahrzeugen geihidt. Sie ftellen eigentliche Boote von 15 m Länge aus Planken und 
mit hohem Schnabel her und Fleinere Nahen und Fähren aus übereinander gefchichteten und 
mit Dumpalmenjtriden verbundenen Stämmen. Ihre Haupthandelsartifel find Natron, 
woran ihr Boden reich, Peitihen aus Nilpferbhaut, Fiihe und Elfenbein. In ihrem in: 
nern Handel jcheint vorzugsweije Nindvieh als Zahlmittel zu dienen. 

Weder bei den Kuri noch den Budduma haben die einzelnen Abteilungen einen ftarfen 
Zufammenhang unter fi; fie bilden felbit im eignen Innern fein einheitliches Ge- 
meinmwejen. Das Kanuriwort Kajchella für Häuptling gilt auch bei ihnen, Thatſächlich 
jind alle auch nad) außen unabhängig, wenn aud einzelne in einem lodern Abhängigfeits- 
verhältnifje zum Sultan von Bornu ftehen, das indeſſen nur durch ihr Bedürfnis diktiert 
ift, ungehindert die nahen Märkte des Bornulandes zu bejuchen. Im Grunde find fie ge 
fürdtet, denn die Sicherheit ihrer Lage, bejonders nad) Bornu zu, macht fie zu Frechen 
Näubern, Zur Zeit des hohen Waſſerſtandes, wo jie unbemerkt bei Nacht bis in die nächte 
Nähe der Uferlandihaften gelangen können, jchwebt die ganze Bewohnerſchaft der legtern 
in beftändiger Angit vor ihren Überfällen. Nachtigal erzählt, daß im Dezember 1870 
das anjehnlihe Dorf Schoa Darbiggeli überfallen, die männliche Bevölferung großenteils 
niedergemadt und 142 Perſonen, hauptſächlich Frauen und Kinder, in die Sklaverei ge: 
ichleppt wurden. „Mancher harımloje Landarbeiter”, jagt er, „wanderte während diejes 
waflerreihen Jahres als Sklave auf die Inſeln der Budduma mit wenig Ausficht, troß 
der geringen Entfernung, jeine Heimat je wiederzufehen. Mancher reifende Kaufmann wird 
von den plöglich aus dem Ufergebüſche oder Schilfgewirre hervorbredhenden Tjadjeeräubern 
erihlagen, und manche Eleine Karawane wird geplündert, ohne daß man die Übelthäter 
jemals zur Rechenschaft ziehen kann; denn, einmal außer Schußmweite, wer kann und will 
fie verfolgen? So find fie aud) friegerifch untereinander, und jeden Winter gelangen Nach— 
richten von Seeſchlachten, an denen 100 Boote auf jeder Seite teilnehmen, nad) Kuka. Cs 
find aber hauptſächlich Die Budduma, welche den gejeglofen, angreifenden Eharalter, das alte 
Erbteil der Injelbewohner, jo ſcharf ausprägen, während die Kuri wie im allgemeinen zivi— 
lifierter, jo aud) von friedlicherer Gefinnung find. Dennod haben die legtern bejjere Waffen, 
jelbit metallene Banzerhemden und Wattenpanzer, als jene, wie fie auch reicher an Pferden find. 

In wichtigen ober charakteriftiihen Beziehungen erinnern beide an die Tibbuvölker. 
Die Heiratsgebräude, die Beſchränkung des Verfehres zwiſchen verfhmwägerten Perſonen, die 
Bariajtellung der Schmiede jind im diefer Richtung zu nennen. 

Unter diefen eigentlihen Inſelvölkern wohnen einige zeitweilig, andre feit, ohne be- 
ftimmte Gemeinſchaften zu bilden. Die Schoajtänme ver Ajjala und Dequena am Südufer 
des Sees ziehen fi in Kriegszeiten auf die Inſel zurüd, und beſonders die eritern jtehen 
in einem merkwürdig innigen Berhältniffe zu den Kuri, auf deren Inſeln fie durch ihre 
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Sklaven Aderbau treiben, während fie jelbft auf dem Feftlande nomadifieren; umgekehrt 
werden fie von ben Kuri auf diefen Zügen begleitet, wenn auf den Infeln Futtermangel ein- 
getreten ift. Unter den Kuri lebt aud) zerjtreut eine Bulala- Abteilung (Diabu oder Dalawa 
genannt), und gleichfalls meiftenteil$ auf den Inſeln der Karka iſt es, daß verichiedene 
vom Feitlande verdrängte Kanembuftänme fich niedergelaffen. Mit ihnen allen zufammen 
ſchätzt Nachtigal die Zahl der Tſadſee-Inſulaner auf rund 30,000. 


Baghirmi kann als das untere Schariland bezeichnet werden. In diefem lachen Lande, 
wo nur die zahlreichen Waflerläufe und der Sübrand bes Großen Sees die Naturgrenze bilden, 
nimmt das Reid Baghirmi eine in Bezug auf Ausdehnung etwas zweifelhafte Lage ein. 
Den Kern Baghirmis, deſſen Oberflähe Nachtigal auf nit ganz 1000 Duadratmeilen 
Ichäßt, bildet ein Streifen Landes von der Scharimündung bis gegen ben 10. Grab nörd— 
liher Breite und vom weſtlichen Schari oder dem Fluffe von Logon bis in die Gegend 
des Ba Lairi. Aber eine Anzahl von heidniſchen Landſchaften find an ben Grenzen diejes 
„engern Baghirmi“ durch Waffengewalt unterworfen und niebergehalten, ohne jedoch ord- 
nungsmäßig dem Reiche angegliedert zu fein. Als „mehr oder weniger” abhängige Land— 
ſchaften der Peripherie bezeichnet Nachtigal die Landſchaft der Soforo jenfeit der Dftgrenze, 
die ſüdlich von diefer liegenden Buabdijtrifte und die ganze Reihe der heidnifchen Ländchen, 
welche den Raum zwijchen dem Schari und dem Oberlaufe des Fluffes von Logon bis etwa 
8° 30° nördlicher Breite einnehmen. Für den Grundcharakter der geſchichtlichen und Kultur: 
ftellung diejer Teile des Sudan ergibt ſich hieraus die folgenreihe Thatfadhe, daß Baghirmi 
gleihlam im Schatten des großen Verfehröweges liegt, der vom Sudan nad) der Nordfüfte 
führt. Es ift dadurch auf den Zwiſchenhandel mit Wadai oder Bornu angemiefen. Man 
begreift, daß es feine größte Blüte erreichte, al Kanem mit ihm vereinigt war. 

Die Geſchichte Baghirmis weit folgende Hauptzüge auf. Im 15. Jahrhundert war 
die Landſchaft nörblic vom Ba Batſchikam im Befige von Fellata- oder Fulbe- Einwanderern. 
Dieje frühen Vertreter und fanatifchen Verbreiter des Jslam in den ſudaniſchen Ländern, 
mutige und intelligente Rinderhirten, lebten dort, halb ſeßhaft und halb nomadifierend, 
in einzelnen Abteilungen unter verjchiedenen Häuptlingen und in Abhängigkeit von den 
Bulala des Fittrigebietes, denen fie einen regelmäßigen Tribut entrichteten. Neben ihnen 
weibeten ſchon damals arabijche Stämme ihre Herden, die aber, ihrer reinen Nomadennatur 
entiprechend, nicht zu ebenſo regelmäßiger Tributpflichtigfeit von den Bulala angehalten 
werden fonnten. Außer dieſen Fremden gab es am Ba Batſchikam oder in deffen Nähe 
Feine, voneinander unabhängige Gebiete autochthoner Elemente, mit welchen die Fellata in 
mehr oder weniger innigem Verkehre ftanden und worunter einige (4. B. das der Sage nach 
von frühern Sklaven der Fulbe bewohnte Mabberate) einen Anftrich islamitiſcher Zivili- 
ſation jchon damals beſeſſen zu haben fcheinen. 

Fremde, die von Dften kamen, brachten in diefe verfchiedenartigen Elemente die An- 
regung zur Staatenbildung, wie ja die Entwidelung der Sudanftaaten auf den erften Stufen 
faft immer auf Anftöße zurüdführt, weldhe einwandernde Fremde gaben. In diefem Falle 
ift ihre Herkunft dunfel, aber es erleidet faum einen Zweifel, daß diejelbe nach den öſt— 
lihen Nachbarländern deutet. Zwar ſprechen auch hier die Sagen, an die viele Baghirmi 
feit glauben, vom Urjprunge diefer Staatengründer aus Dſchidda oder Medina, wie ja 
faft alle mohammedanischen Neger den Urſprung ihrer Herrſcher auf Arabien zurüdzuführen 
ſuchen. Kritiſchere Leute begnügen fich mit der Zurüdführung des Herrichergeichledhtes auf 
Sennar, wobei jogar beſtimmte Gegenden in Wadai genannt werden, welche diefelben auf 
ihrer Weitwanderung berührt haben follten. Am wahrſcheinlichſten ift aber, daß fie aus 
der nächſten öftlihen Nachbarſchaft Baghirmis, nämlich aus Kenga, famen, wohin folgende 
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Züge der Sage deuten. Es werden zwölf Führer der Einwanderer angegeben, die Brüder 
gewejen fein follen. Einer berjelben hieß Doffo, mit dem Beinamen Kenga, und biejer 
war ber Führer der andern. Kenga iſt ein Bezirk im Soforolande, und hier ſoll Doffo 
eine Kolonie gegründet haben, ehe er nad) Baghirmi fam. Es ift aber auffallend, daß alle 
Namen der zwölf Brüder auf eine dem Bagrimma nahejtehende Sprade hinweijen, daß die 
Kengaleute, wiewohl heidniſch, noch heute von den Baghirmi als ebenbürtig betrachtet 
werden, wie fie denn am Hofe von Maffenja von ber läftigen Förmlichkeit entbunden find, 
ihre Waffen vor dem Könige abzulegen, den Oberkörper zu entblößen und auf die Erbe 
niederzuhoden. Auch wurde früher in Kenga ein erft jpäter nah Mafjenja gebradhtes 
Stammesheiligtum aufbewahrt, das in einer alten Familienlanze beftand, die al3 Kriegs: 
oder Siegesſymbol beim Auszuge zu kriegerijchen Erpeditionen und bei der Heimkehr von 
denfelben vor dem Herrfcher hergetragen wurde und noch heutigestags eines fo hohen 
Anfehens fich erfreut, daß man öfters bei ihr jchwören hört. Ob nun Kenga die eigent: 
liche Heimat diefer Fremdlinge oder in der That, wie die Überlieferung es barftellt, nur 
eine Etappe auf der Wanderung aus dem fernern Often war, ficher zogen biejelben von 
Kenga weſtwärts, indem fie an verfchiedenen Orten Kolonien gründeten, und erreichten in 
der Gegend des heutigen Mafjenja die Niederlafiungen der Fulbe, mit welden fie in 
freundichaftlihe Beziehungen traten. Während jene der Rindviehzucht oblagen, widmeten 
fidh diefe der Jagd, und beide tauſchten ihre Erzeugniffe aus. Sie werben als ftarte Leute 
geichildert, die alle Arten Waffen verfertigten und dem entiprechend waffenfundig waren, 
Entſprechend ihrer Stellung als energijcheres, waffenfundigeres Element, verweigerten fie 
bald den Bulala den gewohnten Tribut, ſchlugen fie vielmehr und machten aud) der Tribut: 
pflichtigfeit der Fulbe ein Ende, welche nun vielmehr ihren Tribut an dieſe ftarfen Ein: 
wanderer zahlten, die dafür ihrerjeits ihnen ihren Schuß verfpradhen. Indem fie, um eine 
Stüße der Verteidigung zu gewinnen, einen Ort befejtigten, welcher fi durch einen hohen 
Feigenbaum auszeichnete, legten fie den Grund zu Mafjfenja. Dan beachte, welche Rolle ein 
hervorragender, berühmter Baum in diefer Städtegründung, wie in der Kukas, dann aber 
in der Sage und Sitte aller Neger: und Gallavölfer jpielt (j. Bd. I, ©. 177 und 519). 
Man verlegt diejes Ereignis, welches den Keim zum Staate Baghirmi legte, in das Jahr 
1522 und nennt als damaligen Häuptling, der damit zugleich auch als erjter König von 
Baghirmi erjcheint, Birni Beife, der durch Heirat und Eroberung fein Gebiet vergrößerte. 
Er joll zuerft auch die Araber tributpflictig gemacht haben. Sein Nachfolger faßte Maſſenja 
durch einen Dornverhau ein. Als vierter König beitieg den Thron Abdallah (1568—1608), 
der fi) die Ausbreitung des Islam angelegen fein ließ und zugleich das junge Königtum 
mit Formen umgab, die es in den Augen des Volkes heben jollten. Er befahl bei Todes: 
jtrafe, daß man feinem Namen das Wort Mbang vorjege, ließ ſich mit großer Feierlichfeit 
ausrufen, verhüllte adht Tage lang jeine Hände, um dem Volke zu zeigen, wie äußerlich 
und innerli rein ein König fein müſſe, und verzichtete auf den Genuß des gewöhnlichen 
Aiſch. Auch verteilte er mit Löniglicher Freigebigfeit Ehren in reichem Maße. Er gab z. B. 
denjenigen, welde beim Empfange des neuen Königs die langen Hörner oder Pojaunen 
bliejen, für alle Zeiten die Berechtigung, die Pojaunenbläfer der Könige und Würden: 
träger zu liefern. Sie wurden auf dieje Weiſe die Stammwäter der offiziellen Poſaunen— 
bläjer von Baghirmi, welche noch heute nicht nötig haben, vor dem Könige ihren Ober: 
körper zu entblößen, ſelbſt wenn fie eine jehr untergeordnete joziale Stellung einnehmen. 
Er nahm die jeitherige Hauptjtadt für fich, feine Würdenträger und deren wie feine Skla— 
ven in Anſpruch und verwies die Fulbe und andre uriprüngliche Bewohner nad) außen. 
Die Königswohnung vergrößerte er erheblich und ließ die Lanze von Kenga in diejelbe 
übertragen. Nicht minder wirkte Abdallah für die Befeitigung des Islam, indem er heilige 
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Männer in verfchiedenen Teilen als Lehrer des Volkes einfegte, Mesdſched (Betepläge) 
gründete, fremde Geiftlihe ins Land zog und ftrenger auf die Beſchneidung hielt. Um 
aber diejem organifatoriihen Wirken im Innern die Krone aufzufegen, vergrößerte und 
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befejtigte er das Reich nad außen; er dehnte nad) Süden die Grenze über den Schari hin 
aus, unterwarf die Bulala und Sokoro. Man kann ihn als den eigentlihen Schöpfer 
des Baghirmireiches bezeichnen. Sein zweiter Nachfolger, Burfomanda (1635 — 65), er: 
weiterte noch das Machtgebiet der Baghirmi,-indem er feine Kriegs: und Naubzüge bis 
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Kanem, Borku und Kawar ausdehnte und ſelbſt Bornuprovinzen plünderte. So entwickelte 
ſich unter bald kriegeriſchen und räuberiſchen, bald friedlichen Herrſchern das Reich, bis 
der 1670—-1707 regierende Abd el Kader Woli, ein Mann von religiöſen Neigungen, ab: 
dankte, um fich befchaulihem Leben und geiftlihen Übungen auf den Karka-Inſeln des 
Tſadſees zu widmen, und feinen zweiten Sohn als Nachfolger ernannte. Zwiſchen diefem 
und dem Erftgebornen braden Bürgerfriege aus, welche erft nad) einigen Jahrzehnten 
zum Abſchluſſe famen, und in welchen felbjt jener Einfiedler einen gewaltfamen Tod fand. 
Nun folgten zwei gute Fürften, deren legter jedoch 1751 von einem als Hadſchi, d. h. Pilger 
(angeblid) aus Sennar), heimfehrenden Sohne Abd el Kader Wolis entthront und getötet 
wurde, Aus der Regierung des Hadſchi, die bis 1785 mährte, werden viele rühmliche 
Kriegszüge, aber nicht weniger Graufamfeiten berichtet. Er ließ zuerft Eunuchen machen, 
welde bisher um teures Geld von den Märkten Bornus bezogen worden waren, und führte 
die jeither immer tiefer gemwurzelte Sitte ein, Prinzen zu blenden, denen man Erbfolge: 
anſprüche zutraute. Unter der laſterhaften Regierung Ganzangas, welche diefer folgte, 
(1785—1806) griff zum erften Male Wadai in die Geſchicke Baghirmis ein, wofür ver: 
ſchiedene Gründe angegeben werden, unter andern auch der Wunſch des Wadaiherrſchers. 
den König von Baghirmi für den Frevel zu züchtigen, den er durch feine Heirat mit feiner 
eignen Schweiter begangen. Eultan Abd el Kerim eroberte und zerftörte Maffenja und 
tötete den von vielen feiner eignen Unterthanen verlafjenen Baghirmikönig ſamt feinen 
oberften Frauen und vielen feiner Höflinge. Und nun folgte eine Zeit voll innerer und 
äußerer Kämpfe, in welden Thronftreitigfeiten bald Bornu, bald Wadai zum Eingriffe in 
die innern Verhältniſſe Baghirmis aufriefen, Araber aus Fejlan ihre Raubzüge bis Norb- 
Baghirmi ausdehnten und beim Stoden alles Handels und Wandels Hungersnot biejes 
Land heimſuchte. An biefer Zeit ift es, daß die Eriegerifchen oder vielmehr räuberijchen 
Neigungen ber Baghirmi ſich zu dem hohen Grade entwidelten, welcher in den legten 
Sahrzehnten die friedlihe Kultur in dem einft blühenden Lande jo ſchwer gejchädigt hat. 
Den Höhepunft erreichte die Verwirrung unter der Regierung Burlomandas (1807-46), 
der Vaſall Wadais wurde und damit allein einen fruchtbaren Keim von Streitigkeiten 
legte, einen Keim, der unter der Regierung feines friedlihern Nachfolgers Abd el Kader 
(1846—58) noch ruhte, um aber in der Folge um fo größere Wirren zu erzeugen. Abd el 
Kader fiel im Kampfe mit einem von Welten gefommenen heiligen Manne, halb Murabib, 
halb Eriegerifcher Abenteurer (f. S. 127 f.). Unter feiner Regierung hat Heinrih Barth 
Maifenja beſucht. Nun übernahm Abd el Kaders Sohn Mohammedu die Regierung, die er 
durch einen blutigen Berrat an zurüdgefehrten Anhängern jenes Fanatikers in graujamer 
Meife eröffnete. Diefem Anfange entſprechend, erwies er fich aud) weiter als einer der kriege— 
riichften Fürften, welche jemals in Baghirmi regiert hatten, und nad) vielen Erfolgen, die er 
über ſchwächere Nahbarn errungen, konnte es nicht fehlen, daß er auch feine Bajallenitellung 
gegenüber Wadai zu lodern judhte, was zu einem Kriege in den Jahren 1870 und 1871 
führte, in welchem König Ali von Wadai Mafjenja eroberte, viele Schätze und vor allem 
eine Menge Kriegsgefangener fortführte. Man ſprach von 30,000 Menjchen, die nad Wadai 
übergeführt worden fein follen, und Nachtigal glaubt, daß, wenn auch diefe Zahl übertrieben, 
die Hälfte berfelben der Wirklichkeit doch nahelommen möchte. Abu Sekkin floh, und Ali 
war genötigt, einen unbebeutenden Prinzen des regierenden Haufes unter dem Schuße 
jeiner Streitkräfte auf den Thron zu erheben. Abu Sekkin bielt fi in den entlegenern 
Teilen des Reiches glücdlich kämpfend gegen den Schwachen, von Fremden eingejegten König. 

Die Bevölkerung Baghirmis jegt ſich zu drei Vierteilen aus der bunten, jchwer 
definierbaren Völkermiſchung zufammen, die man Baghirmi nennt, während der Keft aus 
Arabern, Bornuleuten, Kuka, Bulala und Fulbe befteht. Die Baghirmi find Fein durchaus 
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einheitliher Volksſtamm, fondern eine Vereinigung mehrerer, wenn auch verwandter Ele: 
mente. Ein Stamm Baghirmi hat urfprünglich nicht eriftiert, fondern diefer Name trat erft 
auf, als die Bildung des gleihnamigen Staates erfolgt war. Während Barth die Gefamt- 
zahl der Bevölferung ſchon nur auf etwa 1'/s Millionen geihägt hatte, nimmt Nachtigal 
an, daß diejelbe fich infolge des Krieges mit Wadai noh um ein Drittel vermindert 
babe. Baghirmi ift aljo im Vergleiche mit Bornu und den Weitfudanftaaten bereits viel 
weniger bevölkert. Wie wir im Abriffe der Gejchichte des Landes geſehen haben (j. S. 302), 
beftanden noch vor einigen Jahrhunderten am Ba Batſchikam und am Schari vereinzelte 
Heine, voneinander unabhängige Herrſchaften, deren Bevölkerung einerjeitS mit den Kuka 
im Fittrigebiete, anderjeits mit dem weiter füdlih am Schari wohnenden Stämnten ver: 
wandt war, während in ben ftep- 
penartigen Weidebezirfen nörd: 
lih vom Ba Batſchikam bis zum 
Tiadjee und Fittri nomadifierende 
Fulbe und Araber hauften. Erft 
nachdem aud hier, wie in man: 
hen andern Sudanländern, von 
Einwanderern der Anitoß zur 
Staatenbildung gegeben war und 
eine Vereinigung der vereinzelten 
Herrichaften ftattgefunden hatte, 
entjtanden Volk und Stamm ber 
Baghirmi. In arabifhen Schrift: 
ftüden findet man ebenſowohl 
Bagirmi als Bagirmi gejchrieben, 
während die Bornuleute Bagarmi 
fhreiben und dadurch der im 
Volksmunde gebräudlichen, nicht 
eben jehr wahrjcheinlich klingen— 
den Herleitung des Wortes näher 
fommen; dieſer zufolge ift das 
Wort aus Bagar mija, d.h. hun: 
bert Rinder, entitanden, weil die eriten Machthaber des Staates den verjchiedenen Einwoh— 
nergruppen, ſowohl den einzelnen Fulbe: und Araberftämmen als jedem der unabhängigen 
Gebiete am Batſchikam und Schari, eine regelmäßige Abgabe von hundert Stüd Rindvieh 
auferlegten. In der Landesſprache it aus dem Namen der Einwohner Barma, Plural 
Barntage, geworden. Ohne Zweifel hat man niemals die fremden Elemente, Araber und 
Fulbe, in die Baghirmi einbegriffen, obgleich diefelben von Anfang an wejentlihe Be 
ftandteile des Staates ausmachten, fondern unter dem legtern Namen nur die fedentäre 
Bevölkerung verftanden, die hauptfählih an und nahe den Flüſſen der Gegend wohnt. 
Aber der junge Staat hatte von Anfang an große Mühe, fih den Bulala und Kufa im 
Fittrigebiete, dem mächtigen Bornu und Wadai gegenüber zu halten, und begann frühzeitig 
die Quelle jeiner Macht in Eriegerifchen Unternehmungen gegen die zerjplitterten Heiden: 
ſtämme feiner Umgebung und in der Erwerbung von Sklaven zu ſuchen. Aljährlih wurden 
auf dieje Weiſe neue Volfselemente eingeführt, deren Affimilierung um jo leichter gelang, 
je näher diefelben durch ftammverwandte Verhältniffe den Eroberern ftanden, und je weniger 
der Islam unter dieſen feiten Fuß gefaßt und fie über das Niveau ihrer vergemaltigten heid- 
nischen Nachbarn emporgehoben hatte. Später, als das Land bevölferter und alle Einwohner 





Ein Neger (Miihling?) aus Baghirmi. (Nad Photographie.) 


Die Bevöllerung Baghirmis. 307 


Mohammedaner geworden waren, wurde auch der Gegenjat gegen die heidnifchen, wenn auch 
verwandten Nahbarn größer; diefe gingen nicht mehr einfach in den Siegern auf, jondern 
wurden verkauft und in der Sklaverei erhalten, wenn aud) die Blutmifchung infolge der großen 
Anzahl alljährlid aus dem Süden eingeführter Frauen und Mädchen rajtlofen Fortgang hatte. 








» * ä R 
Sattel, Sattel: und Speerſpitzentaſche eines Fürſten von Baghirmi. (Muſeum für Völlerlunde, Berlin.) 
Vol auch Text, ©. 165. 


Man fieht, wie die oben betonte geographiidhe Lage des Landes ſich in dem Gegen: 
ſatze ausprägt, welcher zwiſchen dem Entjtehen diefes Reiches und dem Werden diejes Volkes 
und dem feiner nördlichen Nachbarn hervortritt. Von der unmittelbaren Berührung mit 
der Wüſte und mit dem Steppenlande des Nordjudan abgejchlojfen, zwiſchen die Süd— 
provinzen von Bornu und Wadai eingefeilt, ſteht es auch ethnogenetiſch gleihjam in, ber 
zweiten Reihe der Subdanjtaaten, indem es auf den Ummegen über diefe Nachbarländer 
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feine ftaatsbildenden, völferverfittenden Elemente bezieht und auf Zuwachs nicht nur Durch 
freiwillige Einwanderung von Norden und Weiten, fondern durch Sflavenzufuhr hauptſächlich 
von Süden her angemwiejen ift. Es ift mit andern Worten von allen Subdanftaaten der am 
meilten vom Süden beeinflußte und auf ihn wieder angewiejene, am mwenigiten von Norden 
ber beeinflußte und damit der ausgeiprochene Übergang von den an ber Grenze zwifchen 
Eahara und Sudan gelegenen größern Sudanftaaten zu den Völkern Innerafrikas. 
Anthropologiſch betrachtet, find die Baghirmi durch phyſiſche Vorzüge, jhönen 
Wuchs, gefälligere Züge vor vielen ihrer Nahbarn ausgezeichnet. Barth gibt den Ba— 
ghirmifrauen den Kranz vor allen Frauen des Sudan. „Allerdings“, jagt er, „werben fie von 
den Fulbe oder Fellata an jchlanfer Form und heller Hautfarbe übertroffen, aber fie über: 





Shilde aus Baghirmi. (Britifhes Mufeum, London.) *% wirkl, Größe, 


treffen jene wiederum an ftattlihem Wuchſe und ſymmetriſch und wohlgefällig gebildeten Glie— 
dern, und ber Glanz und die Schwärze ihrer Augen find im ganzen Sudan berühmt.” Man 
jagt weniger Rühmliches von ihren häuslichen Tugenden. Liebeshändel und Ehejcheidungen 
find in befannter faufaler Wechjelbeziehung fehr häufig. Junge Leute fechten oft blutige 
Kämpfe aus folhem Anlaſſe, und die Baghirmi ftehen in dieſer Hinficht den higigen, eifer: 
jüchtigen Wadaiern näher als ihren mehr phlegmatifchen weitlihen Nachbarn, den Kanuri. 
Auch find fie geiftig nicht ungünftig veranlagt, wiewohl ihre lange Gewöhnung an kriegerifches, 
räuberijches Leben fie den regelmäßigen Arbeiten des Friedens einigermaßen entfremdet 
hat. Macht, Reichtum, Anjehen, die ihr Land bei feiner ungünftigen Lage ihnen auf Grund 
friedlicher Arbeit nicht bieten fonnte, gewannen fie aus ihren Raubzügen, mit deren Er: 
trage fie alles, was fie brauchten, auf den Märkten der Haufjaftaaten und Bornus mühelos 
faufen konnten. „Ihre Erfolge gegen friegeriihe, wenn auch ſchwächere Nachbarſtämme 
madten fie dabei hochmütig, ihr Wohlſtand anſpruchsvoll, ihr Leben in Kriegslagern, 
ihre Gewöhnung an blutige Szenen, Überfälle, Verrätereien und Unmenfclichkeiten rob, 
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rüdfihtslos, unzuverläffig und graufam, endlich die Wechielfälle ihres abenteuerlichen Lebens 
leichtſinnig und jorglos.” Aber ihre guten Anlagen find nicht völlig hierin aufgegangen, 
und fie zeigen ſich dort, wo die Umſtände fie Dazu zwingen, auch in ben Künften bes Friedens 
geihidt genug. Wiewohl Weberei, Färbefunft und Lederarbeiten in Baghirmi hauptjächlich 
von eingewanberten Kanuri und Mafari geübt werden, find doc in Kufa die aus Mafjenja 
ftammenden Sklaven hauptjählih als Weber gefhägt. Und daß König Ali von Wadai 
nad glüdlih beendigtem Feldzuge viele Taufende von Baghirmileuten mit der ausge: 
ſprochenen Abſicht in jein Land überführte, feine eignen Unterthanen im Aderbaue, jenen 
Handwerten, im Baue von Erbhäufern und dergleichen zu fördern, beweift, daß jene in diejen 
Beziehungen einen guten Ruf hatten und ihren öftlihen Nachbarn überlegen waren. 

Bon fremden Elementen find in Baghirmi gleichwie in den übrigen Sudanftaaten die 
Araber von hervorragender Wichtigkeit, welche Schon ehe das Land zu dem Staate wurde, 
der es heute ift, in Gemeinfchaft mit den Fulbe Streden besjelben im Norden innehatten. 
Einige von den Araberftämmen an der Nord» und Dftgrenze Baghirmis, welche früher 
diejem Lande tributär waren, find unter Wadai gefommen, ſeitdem dieſes Land ein fo 
großes Übergewicht gewonnen hat. Aber eine größere Anzahl von Stämmen haben ihre 
Wohnfige auf baghirmijchem Gebiete, vor allen die Debaba und die Juffije, die zahlreichiten 
von allen, weld legtere noch vor einigen Jahrzehnten taufend Reiter geftellt haben jollen. 
Außer den Arabern find von den fremden Elementen die Kanuri zahlreich und weit ver: 
breitet. Ihnen wohnt ein ftarfer Bewegungstrieb und, troß eines gewiflen Mangels an 
perjönlihem Mute, Unternehmungsluft inne. Ihre Kolonien find über das ganze Gebiet 
zerjtreut. Bon den Fulbe find diejenigen Elemente, welche ala Rinderhirten mehr ober 
weniger Nomaden geblieben find, vielfach in die ſüdöſtlichen Heidenländer gedrängt, doch 
finden ih aud im Innern des Landes Fleinere Gruppen und einzelne Kolonien, bie 
häufig unter religiöfen Häuptern ftehen, „wie benn diefer merfwürdige Stamm außer der 
Rinderzucht hauptſächlich religiöfe Studien betreibt”. Die Bulala, fo eng verflochten mit 
ber ältern Geſchichte Baghirmis, find als Erbfeinde des Landes jelten in demfelben zu 
finden. Heute liegen ihre Site zwiſchen dem Fittrigebiete und dem Tſadſee. 

Sn der Umgebung des Kernlandes liegen einige Landſchaften, deren Bevölkerung ſich 
vielfah mit der Baghirmis gemiſcht hat, wie denn aud viele aus diejer bei ihnen ihre 
MWohnfige aufgefhlagen haben. Es find dies Landichaften, welche großenteils feit der 
Gründung diejes Staates in einem mehr oder weniger engen Abhängigfeitsverhältnifje zu 
vemjelben ftehen, wie Bujfo, Sarua, Soforo, dod an Kultur hinter ihm zurüdbleiben, 
da fie vom Islam nur wenig berührt wurden. Ihre Sprachen jcheinen nur dialektiſch 
vom Bagrimma verfhieden zu fein. Unter ihnen fann Buffo faft als ein integrierender 
Teil von Baghirmi betradjtet werden, während Sarua öfters ein Streben nad Selb: 
ftändigfeit gezeigt hat, aber jehr ftark mit Baghirmi durchſetzt ift. Unter den zahlreichen 
fleinen Kantonen, die im Gebirgslande der Soforo fi um einzelne Berge und Felskegel 
gruppieren, nimmt Kenga durch die erwähnte eigne Art von Auszeihnung, mit der die 
Baghirmi es ftet3 behandelt haben, und welche einen tiefern geſchichtlichen Grund in der 
Herleitung des in Baghirmi herrſchenden Geſchlechtes aus feinen Bergen zu haben fcheint, 
eine hervorragende Stellung ein. 
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„Seikallifationen auf der Grenze heller und dunkler Völler um 
einen von jenen gebotenen Rem.’ . rt. 
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und ber Bevölkerung. — Die beiden Elemente der Bevölferung. — Fur und Araber, — Aderbauer und 
Nomaden, — Der Sklavenhandel, — Die Handelsſtädte. — Zur Geſchichte Darfurd, — Der Duodez 
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Darfur ift von allen Sudanländern mit dem mannigfaltigften Naturcharakter be: 
gabt, indem es im Djten den Steppencharafter mit Kordofan teilt, im Innern gebirgshaft 
ericheint und im Welten dem regenreichern Teile des Sudan fi anſchließt. Dem ent: 
iprechen feine wellige Bodengejtalt im Oſten, fein Gebirgscharafter im Innern und feine 
flahe Ausbreitung im Weften. Der begünftigtite Teil ijt das Gebirgsland im Innern, 
gleichzeitig waſſerſpendend und die natürliche Zentralfeite des Landes bildend. ES ericheint 
mächtiger, als es in Wirklichkeit ift, da e8 aus einförmigen Wellenebenen ſich erhebt und 
durch vulfanische Thätigkeit zerflüftet ift. Nah Mafon Bei dürften die höchſten Erhebungen 
des Marragebirges nicht viel über 1800 m betragen, und dies find denn überhaupt die 
höchiten Gipfel des Landes; am Fuße diefes Gebirges liegt die Ebene 1200 m hoch. Das 
zweithödhite Gebirge, Dichebel Medob, erreicht in feinen höchſten Erhebungen nicht mehr 
als 1100 m und hat Päſſe von 900 m. Der Hauptort Darfurs, El Fafcher, liegt in 717 m 
Meereshöhe. ALS tiefitgelegenen Ort führt Maſon Bei in jeiner Höhenlifte von Darfur das 
im Südoſten des Landes gelegene Scheffa mit 368 m an, welches allerdings politifch bereits 
zur frühern Bahr el Ghajal: Provinz gehört. In einem Lande, das zwifchen 9 und 16° 
nördlicher Breite und auf der Grenze der großen afrikanischen Wüſte gelegen it, wie Dar: 
fur, ift felbitverjftändlich die Frage der Wafjerverteilung die Kulturfrage. Eine hydro— 
graphifche Karte von Darfur, kombiniert etwa aus der Verteilung der Niederfhläge, der 
Flüſſe und der Quellen, würde fih mit einer Karte der Bevölferungsdichtigkeit und der 
Kulturhöhe durchaus deden, denn wo das Waffer, wie hier, noch nicht in tropijcher Über: 
fülle vorhanden, fondern nad) Menge und jahreszeitlicher Verteilung ungleich und einiger: 
maßen unberedhenbar ift, wird fein Vorkommen von doppelter Wichtigkeit, und es bildet 
den jtärkiten Faden, der den Menjchen hier an feinen Wohnfig bindet; bricht berjelbe, fo 
wird jener nomadiſch, und jein Land bleibt wüſt liegen. Nun ift die Wafferverteilung fol- 
gende: In der Gragiteppe des Dftens fehlt es nicht an Brunnen, die aber in der Negel 
jehr tief find. Tiefen von 30 bis 40 m find nicht felten, und der tieffte Brunnen, der 
fi) bei Karnak Foras befindet, mißt 70 m. Man bedenke, daß dies ein Ziehbrunnen, aus 
welhem Vieh zu tränfen ift! Diefe Brunnen liegen zuerjt weit auseinander, nähern ſich 
aber, indem man dem Gebirge zujchreitet. In Oſt-Darfur liegen daher die Dörfer, welche 
ja ſtets für ihre Eriftenz auf die Brunnen angewiejen find, häufig jechs Wegftunden ausein- 
ander. Bei Faſcher liegt die Tiefe der Brunnen bereits bei 10 m, und nun fteigt das Waſſer, 
von Gebirge herabfließend, immer höher; man kann jagen, daß es bei 900 m hart unter 
der Oberfläche liegt, während bei 1200 m e3 ſchon überall fliehendes Waffer gibt. Browne, 
der erite europäifche Reifende in Darfur, und Carl Ritter nah ihm hatten nicht jo 
ganz unrecht, wenn fie von Darfur ftets al3 von einer Dafe ſprachen, wiewohl ftreng 
geographifch der Übergang zum regenreichern Sudan, der diefes Landes klimatiſche Lage 
begeichnet, nicht mit dem Begriffe Dafe zu verwechieln it, der nur auf das Vorhanden: 
jein unterirdifcher Wafferzuflüffe ich gründet. Der Weften ift wailerreicher als der Often, 
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und hier iſt der einzige in der Regenzeit ſehr beträchtliche Fluß, der Wadi Kadja, zu finden, 
der die Hauptmaſſe bes vom Marragebirge weſtwärts abfließenden Waſſers aufnimmt, um 
im füblihen Wadai in einen See zu münden. Der größte Teil des von dieſem Gebirge 
abrinnenden Waſſers geht aber ſüdwärts dem Bahr el Ghafal zu, während Eleinere Adern 
nad Norden und Dften, wo fie nicht im Sande verrinnen, fih im Wadi el Melk ſam— 
meln, das dem Nil zujtrebt. Es it übrigens hervorzuheben, daß der ſüdliche Teil des 
Landes offenbar einen nur trägen Abfluß geftattet, und es wird fogar behauptet, daß in 
der Regenzeit derjelbe gänzlich unpajfierbar jei, weil er einen einzigen großen See bilde. 

Die Vegetation Darfurs iſt die des Sudan, abgeituft gleich diefer nad) dem Maße 
der ihr zugeführten Feuchtigkeit. Das bergige Innere ift daher am bewachſenſten und 
aderbaureichiten. Hier fieht man an allen Abhängen des Gebirges Heine Terrafjen, auf 
welchen Beete angelegt find; auf ihnen werden Weizen, Duchn, Durra, Sefam, Bamien, 
Kürbiffe, Gurken, Melonen gezogen. An den Heinen Wafferläufen der tiefern Thäler 
pflanzt man während der trodnen Jahreszeit Zwiebeln. Baummolle wird überall, wo 
tieferer thoniger Boden vorhanden, in großer Ausdehnung gepflanzt, denn die Fur ver: 
ftehen nur mit Baummolle umzugehen, Wolle wiffen fie nicht zu benugen. So ſam— 
meln fie auch Honig, willen aber mit dem Wachje nichts anzufangen. Der Aderbau ift 
färgliher im Often und Weſten des Landes, wo Duchn die Hauptfrudt. In Einjenkungen 
wird Baummolle auch hier gebaut. Im allgemeinen ift der Fur ein eifriger und geſchickter 
Bebauer des Landes, weshalb er ſich auch zufrieden und glüdlih in demielben fühlt. „Wenn 
man Darfurs Bewohner hört, jollte man glauben, daß alles Gute, was die Erbe hervorbringt, 
bei ihnen zu finden ſei.“ (Mafon.) Im Norden und Dften, wo das Klima den Aderbau 
weniger begünftigt, tritt die Viehzucht, von nomadifierenden Arabern getragen, in großartiger 
Entwidelung hervor, it aber auch in den aderbauenden Bezirken noch ftarf vertreten. 

Die Bevölferung Darfurs, deren Zahl 1880, alfo vor dem Aufjtande, auf 1!/s Mil- 
lionen gejhäßt wurde, zerfällt in zwei ziemlich gleiche Hälften, die nicht bloß ethnographiſch, 
jondern auch nad ihren Wohnfigen unterfchieden werden können. Mittelpunkt der einen 
it der gebirgige, vor allen andern Bezirken Darfurs dicht bevölferte Teil des Landes ſamt 
dem feuchten Süden, während die andre ihr Schwergewicht in den Steppengebieten bes 
Nordens und Ditens befigt. Selten prägt fi) die Abhängigkeit von Boden und Bewäſſe— 
rung jo deutlich aus wie in Darfur, wo die Dichte Bevölkerung, die dem Aderbaue fich wid: 
met, jo weit reicht wie die Berge und die von ihnen aus mit fließendem Waffer, ſei es 
ober oder unterirdiich, verjehenen Gegenden. Jene iſt die altanjällige, aderbautreibende 
Negerbevölferung der Fur, während dieje aus eingewanderten Arabern bejteht, welche den 
jteppenbewohnenden, viehzüchtenden, uniteten Teil der Bevölkerung bildet, der jenen zurüd- 
gedrängt hat und einengt. Über ihre Herkunft haben die beiden Hauptitämme der Araber 
widerjprechende Überlieferungen. Die Zyadich behaupten, von Koreifhiten zu jtammen, 
während die Homr von Weiten her aus Marokko eingewandert jein wollen. Beide Stämme 
halten fih, ungemwiß mit welchem Rechte, für die Stammväter aller übrigen. Was aber die 
Zoghawa anlangt, jo werden fie von diefen für Neger erklärt, die nur nomadilierender 
Lebensweiſe ji ergeben hätten. In der That beitätigte Majon, der eine Deputation 
ihrer Scheichs jah, daß dieje ſämtlich ausgeprägte Negerphyfiognomien bejäßen. 

Die Fur werden als fleißige, reinliche Leute gejhildert, auf welche allem Anjcheine 
nad) der Jslam einen günftigern Einfluß geübt hat als auf viele andre Stämme der Su: 
danneger. Es ift vielleicht fein jo großes Gewicht auf die Thatjahe zu legen, welde 
einige europäifche Beobachter außerordentlich eritaunt hat, daß in ihren weltabgelegenen 
Dörfern ein Grad von Bildung herrfcht, der über das weit hinausgeht, was die Nubier 
bieten, Die Fur find nämlich nicht bloß fromm und ſogar fanatifh, fondern fie lafjen 
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durch die Fafi, deren fie in manchem Dorfe mehrere befiten, ihre Kinder im Lejen und 
oft felbft im Schreiben unterrichten. Was viel merfwürbiger, ift der hohe Grab von Kunft: 
fertigkeit, den fie in den Handwerfen bezeugen, und welcher es dem Lande möglich macht, 
der fremden Waren jo weit zu entraten, daß diefelben eigentlich nur für den Sultan und 
die ihn umgebenden Großen in beträchtlihem Maße eingeführt werden. Beim Volke trifft 
man außer weißen und blauen Baummollenzeugen wenig, was von außen fommt, wohl 
aber werden Mefjer, Beile, Lanzen, alle Arten von metallenen Zieraten, ſelbſt Glas: 
waren (nah Maſon), von den Töpfereien und Leberarbeiten nicht zu reden, im Lande 
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Ein Fur-Neger. (Nah Photographie.) 


erzeugt. In unfern Sammlungen liegen hölzerne „Säbel“ aus Darfur, die angeblich auf 
der Jagd zum Hafjenwerfen dienen. E3 find im Grunde weiter nichts ala Wurfhölzer, den 
auftraliichen zum Verwechſeln ähnlich. Wie wir ſchon bei der Erwähnung des Aderbaues 
hervorhoben, macht das Leben der Fur einen behaglichen, zufriedenen Eindrud. Wenn man 
fi) ihren Dörfern nähert, jo findet man die Leute unter den Bäumen verfammelt, mit 
Spinnen oder Weben von Baummolle oder aud) mit Flechten von Matten bejchäftigt. Die 
Kinder pflegen die Baummolle auszufernen, während fie die’ Herde hüten, und den Frauen 
liegt aud) hier die meifte Arbeit ob; fie müſſen vor allem das Getreide mahlen und Wafler 
und Holz holen. Die Männer Heiden fich in lange, weiße Beinkleider und ein ebenjolches 
weites und langes Obergewand, die Frauen jhlagen ein Stüd Baummwollenzeug über die 
Schulter und gürten dasjelbe um die Hüften. Grundlage der Ernährung ift Getreide, aus 
weldem vorzüglich Maſſen von Meriſſa gebraut werden, welche gleichzeitig konſiſtentere 
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Nahrung erjegen muß. Der Aderbau erzeugt, eine Seltenheit in Zentralafrika, reichlichen 
Weizen außer dem überall zu findenden Duchn und Durra. Einheimifcher, nicht virginijcher 
Tabak wird in Menge gebaut. Zwiebeln, Pfeffer, Fruchtbäume bilden weitere Gegenftände 
des Aderbaues. Alle diefe Dinge find im Norden, mit Ausnahme des unvermeidlichen 
Duchn, nicht oder nur ſpärlich zu finden. 

Die Behaufungen ber Fur beftehen aus 5—6 fegelförmigen Hütten (Tokul), die in 
einem Gehöfte beijammenftehen. Die Frauen werden mit Kühen gekauft. Polygamie ift 
allgemein, und es wird be: 
hauptet, daß Fur, die viel 
auf Reifen find, auf jeder 
Station eine Frau hätten, 
bie unter anderm verpflich- 
tet jei, ihrem Gatten eine 
Kalebafje mit Merifja bis 
zur nächſten Station nad): 
zutragen, jo daß er ftet3 zu 
Haufe ſei. Wiewohl nad 
Felfin die Fur fich mit 
Arabern wenig gemijcht 
haben jollen, zeigen fie doch 
auffallende Abmweihungen 
von den jüdlichern Negern, 
welche ebenfo viele Annähe⸗ 
rungen an die arabijchen 
und nubiihen Nachbarn 
find. Sie verunftalten ih: 
ren Körper nicht, ſchlagen 
feinen Zahn aus, tättowie- 
ren jich nicht, wohnen gro: 
Benteils in Hütten aus Lehm 
und Stein, wenn auch noch 
manchmal Bienenkorbhüt— 
ten aus Gras vorkommen, 
bauen außer Durra, der 
Hauptfrucht, auch Reis und 
Weizen, düngen die Felder, Ä 
baden Fladenbrot, halten Ein FursNeger. (Mad Photographie) 

Pferde und Kamele, halten 

oberflählid am Islam, defjen Priefter indeffen mehr den echten Negerihamanen entiprechen, 
und unter deſſen Firnifje ein alter afrikaniſcher Gottesglaube an Molu, deſſen Hauch der 
Sturm, fortlebt. Sie ſchmelzen Eifen, ahmen feinere arabijche Arbeiten, jelbit Filigran, 
nad und üben die Gerberei. Die Töpferjcheibe wenden fie nicht an. Der Handel Darfurs 
it übrigens nad) dem vorhin Gejagten nicht jo hervorragend, wie man nad) frühern indi- 
reften Berichten glauben durfte, die überhaupt dem Lande eine viel größere Wichtigkeit und 
größere Blüte zufchrieben, als mit dem Thatbeftande zu vereinigen it. Man gab ihm 3. B. 
4 Millionen Einwohner, während die neuern Forjcher ihm nicht die Hälfte davon laſſen. 
Wohl mag aber der Handel zu jener Zeit bedeutender gewejen fein, da Wadai noch nicht 
feinen direkten Weg über Kufra und Bengafi mit der Küfte fih aufgefchloffen hatte und 
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Darfur auch für deſſen Bedürfniſſe der Stapelplatz war. Große Karawanen gingen da— 
mals aus Agypten nach Darfur, und damals war dieſes Land ſelbſt auch reicher an tauſch— 
fähigen Erzeugniſſen als heute, beſonders an Elfenbein und viel mehr noch an Sklaven. 
Man darf wohl behaupten, daß letztere es vorzüglich waren, welche den Handel Darfurs 
einſt ſo blühend machten. Darfur lag nahe den beſten Märkten für Sklaven und hatte 
gleichzeitig eine ebenſo große Möglichkeit wie z. B. Baghirmi, unmittelbar an das zentral: 
afrikaniſche Menjchenrefervoir jchöpfen zu gehen. Es heißt, daß, als Darfur noch ein un— 
abhängiges Neich war, fi jährlihd Karawanen von 10,000 Perjonen bildeten, um nad) 
Darfertit im Süden auf die Menjchenjagd zu gehen. Heute gefchieht dies zwar nicht mehr, 
aber dafür haben diefelben Truppen, welche die Zivilifation dahin braten, die Fur zu 
Sklaven gemadt. In EL Faſcher jelbit und Hunderte von Meilen 
weiter fanden Mafjari und Matteucci dieſe Armiten, die ihren 
Familien entriffen und zu Laſttieren, zu Tauſchware gemacht 
werden. Einen hübſchen Knaben fonnte man zu ihrer Zeit in El 
Faſcher für 40—50 Frank haben, während in Gegenden, wo 
die Sklaverei noch formell eriftiert, er mindeftens 200 und mehr 
fojten würde. Dies war die Aufhebung des Sklavenhandels 
durch Ägypten! Bis zu diefer Zeit bildete der Ertrag der Skla— 
venjagden im Süden einen offenbar für ganz legitim angejehenen 
Poſten im Cinnahmebudget Darfurs neben den Zöllen auf bie 
aus Ägypten kommenden Waren, gewiſſen Naturaltributen und 
Wertitrafen. Der Sflavenhandel drüdte offenbar alle übrigen 
Produktionszweige. Auch zu Felkins Zeit beihäftigte ſich noch 
ein großer Teil der Bevölkerung von Darfur damit, Nahrung 
und Waſſer für die Sklavenfarawanen herbeizufhaffen. Die be 
trächtlichen Handelspläge, welche alle jeit der ägyptiſchen Erobe— 
rung zurüdgegangen find, waren: Kab-Kabia im Nordweiten für 
den Handel mit Wadai, Sweini un Often, Hauptjammelplag für 
die ägyptiſchen Karawanen, Dſcheman im Südojten für den Hans 
del mit Kordofan, endlich Kobei, welches einft als in feinen 6000 
Einwohnern vorwiegend fremde Kaufleute umjchließend geſchildert 
ward, im Norden für den Handel mit den nubifchen Ländern, den 
Stilet in Scheide und Burfe Dajen und Agypten. Die Hauptitadt des Landes, Tendelti oder 
des Muum, Win) nach dem Palajte des Herrſchers EI Faſcher genannt, liegt, bezeich— 
nend für das Übergewicht der Araber, im nördlichen, unwirtlichern 

Teile des Neihes. „El Faſcher“, jchrieb 1881 Maffari, einer der legten Beſucher, „das alte 
Tendelti, erhebt fich heute, fajt möchte ich jagen, aus feinen Ruinen, wenn e8 nicht richtiger 
gefagt wäre, aus dem Nichts, in welches es der Krieg geworfen hatte. Die Ägypter haben 
dafelbit ein großes eignes Quartier mit Thonmauern und Graben ringsherum gebaut, das 
mit Berggefhügen und Mitrailleufen geipidt ift. Die Stadt iſt ganz auf ein Terrain 
von Flugfand gebaut, auf dem man mühjam geht, und erhebt ſich wie aus der Mitte eines 
großen Grabens, der fie umgibt, und in deſſen Vertiefung zahlreiche Brunnen mit großen 
Mengen Waffers find. Die Luft ift bei folder Lage während der Regenzeit jehr jchlecht.’ 
Wir berührten in diefen legten Zeilen den legten Akt der jelbitändigen Geſchichte Dar: 
furs. Kehren wir zurüd, um einen Blid auf die frühere Gefhichte des Landes zu wer- 
fen. Darfur it, foweit feine Geſchichte reicht, im Süden von Negern, im Norden von Arabern 
bewohnt. Die orographiich und hydrographiſch begründete Grenzlinie, welche duch jeine 
Bevölferung und feine Kultur gebt, verfolgt man nicht minder aud in der Geichichte. 
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Über die Fur des Marragebirges herrſchte in alter Zeit ein Gejchleht anſcheinend fremder 
Abftanımung, die Dadicho, welches von dem arabijhen Stamme der Tündſchur abgelöft 
ward. Wiewohl diefe Tündihur nun neben den Fur auch Araber beherrichten, fcheinen doch 
ihre Abjtammung und der Islam allmählich bei ihnen in Vergeffenheit geraten zu fein; 
denn die Gejege, welche vor etwa 400 Jahren ein berühmter Herricher aus diefem Stamme 
entwarf, Dali, und welde jpäter auch jchriftlich niedergelegt wurden, weichen durchaus 
ab von den Grundjägen des Korans. Auch werden Verbindungen der Tündſchur mit den 
größten Familien der Fur als wichtige Momente in ihrer Gejchichte verzeichnet. Unter 
diefen Familien ift die der Kundſchära nennenswert, deren Macht einft jo groß war, daß 
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Ein Webſtuhl in Darfur. (Nah fyelkin.) 


das ganze Land Kundſchaͤra genannt ward. Unter den Enfeln jenes Gefeßgebers brachen 
Thronftreitigkeiten aus, infolge deren ein Teil der Fur feine Gebirgsfige verließ und mit 
den Arabern im Oſten de3 Landes ſich miſchte. So follen die Mafjabat, ein Nomaden: 
ftamm Darfurs, entjtanden fein. Darauf herrſchte am Ende des 16. und im Beginne 
des 17. Jahrhunderts ein Fürft, Eoliman Colon, unter welchem das Reich wieder be: 
feftigt und der Anfang gemacht wurde mit der Einführung oder Wiederheritellung des 
Islam. Hundert Jahre jpäter führte deſſen Enkel Ahmed Bokr den Jslam allgemein ein 
und brachte gleichzeitig in zivilifatorifcher Abficht eine große Anzahl von Fremden ins Land. 
Was von Fellata, Bornu: und Baghirmileuten in Darfur jigt, führt feinen Urjprung 
wejentlih auf den Einfluß diefes Herrfchers zurüd. Er dehnte die Grenzen Darfurs 
bis zum Atbara aus. Unter ihm begannen aber auch die Kämpfe zwiſchen Darfur und 
Wadai, welde jpäter, nicht zum Vorteile des erjtern, fi immer wieder von neuem ent: 
zündeten. Ebenſo focht er auch gegen unbotmäßige Stämme der Araber des Nordens, 
unter welchen die Rizegat bis auf den heutigen Tag erbitterte Feinde der Herricher 
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Darfurs waren. Unter den Herrichern Darfurs feit Ahmed Bolr jei Omar Lele genannt, 
der 1739 in einem Gefechte gegen die Wadaier gefangen ward, ferner- Abd er Nahmän, 
in deſſen Regierungszeit (1785—99) der erfte Beſuch eines forſchenden Europäers in 
Darfur, des Engländers Bromwne, fällt. Sultan Brahim aber, der legte jelbftändige 
Herrſcher Darfurs, der 1873 zur Regierung gelommen war, fiel im Herbte 1874 in einer 
Schlacht, welde er gegen den Parteigänger Siber Paſcha bei Menomwatihi, drei Tages 
reifen füdlih von Tendelti, verlor. Der Oheim des gefallenen Königs ergab fi Ende 
1874 an die Ägypter im Marragebirge, und damit war Darfur ein abhängiger Staat, 
ein Teil des jogenannten ägyptiſchen Sudan geworben. 


Dasſelbe Schickſal ereilte faft gleichzeitig den feit Jahrhunderten als Zankapfel zwi: 
ſchen Darfur und Wadai hin= und hergeworfenen Duodezſtaat Tama, der zwifchen beider 
Eiferfucht, einem wie dem andern Tribut entridhtend, ſich in feiner Gebirgsabgeſchieden— 
heit erhalten, übrigens, der Anziehung der ftärfern Macht folgend, in den legten Jahr: 
zehnten fih näher mit Wadai als mit Darfur verbunden hatte. Tama iſt ein Feines, 
aber glei dem gebirgigen Teile Darfurs ziemlich bevölfertes Neih. Es liegt ganz in 
Bergen, welche zu den höhern diejes Teiles von Afrifa gehören. Solange e8 feine Un— 
abhängigfeit aufrecht erhielt, war es reich an Sklaven und Elfenbein; jet find dieſe beiden 
Artikel felten geworden, da als einem Tributftante ÄAgyptens der Sklavenhandel und Verkehr 
nach außen ihm verboten und das Elfenbein durd ein vor wenigen Jahren gegebenes 
Geſetz unbeſchränktes Eigentum der Negierung geworden if. Mafjari gab 1881 fol- 
gende Einzelheiten über feinen heutigen Zuftand: Eingeſchloſſen, wie es iſt, zwiſchen zwei 
großen Reichen, mit denen es wenig Verbindung hat, ift der Handel jo gut wie Null. 
Das Salz mangelt dort gänzlih, das wenige, welches von Norboften her ins Land 
fommt, wird immer gleich von den Wohlhabenden angefauft. Kamele und Ochjen gibt es 
jedoch reihlih zu den niedrigften Preifen und von guter Rafje. Das grobe Hemd der 
Araber dient ftet3 als Kleidung für die Männer; die Weiber befleiven fi gewöhnlich 
mit zwei Stüden blauen Baummolltuches, wovon das eine die Hüften umgürtet, das andre 
die Schultern bebedt. Als Waffen haben fie die Lanze und den Wurfſpieß, während ein 
paar doppelläufige Flinten in fchlehtem Zuftande, ein Borderlaberrevolver und ein paar 
eiferne Rüftungen fi in der Rüftlanımer des Königs befinden. Als mufifalifhe Inſtru— 
mente haben fie das Tamburin und ein Antilopenhorn, mit welden fie auf das ermü— 
dendjte immer biejelben Töne wiederholen. Die Nahrung befteht wie in Darfur aus 
Polenta, die nur felten mit aus getrodnetem Fleifche gemonnener Brühe zubereitet ijt, öfter 
aber mit trodnen Kräutern, die, geftoßen und gekocht, in Ermangelung des Salzes mit 
Zaugenwafjer gewürzt werden. Kleine, weiße venezianijche Perlen, die man aufgereibt fauft, 
dienen ihnen ala Münze, ebenſo europäifhe Baummollenftoffe, die ellenweife gemeſſen wer: 
den. Das Volk ift gutmütig und, wie hier überall, ebenjo träge wie unterwürfig. Sie 
knieen vor ben Höhern, und zum Gruße klatſchen fie in die Hände, erſt ftark und langſam, 
dann leifer und jchneller: „smorzando“ würde es ein Muſiker nennen, 


Weſtwärts wanbernd, fommt man aus Darfur und Tama nad dem dur Lage 
und Volfskraft heute wightigften Sudanftaate, Wadait, welcher über zehn Breitengrade, zwi- 
ſchen Darfur im Often und Baghirmi nebit den Tibbuländern von Bodele, Ennedi zc. im 
Weſten, fich durch die ganze nordfüdliche Erftredung des Sudan zieht. Wadai hat dadurch 

! Der Name Wadai wird auf einen Vorfahren des Neichdgründerd, Woda, zurüdgeführt, der feis 


nerſeits dem jchon vor ihm zum Islam befehrten Stamme ber Gemir angehörte, von der ſchmeichleriſchen 
Tradition aber auf die Abbaffiden zurüdgeführt wird. 
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den Vorteil einer von Fellan unabhängigen Verbindung mit dem Norden über Kufra-Ben— 
gaſi und einer nahen Verbindung mit den Nilländern, deren Verfehr mit den zentralen und 
weitlihen Subdanftaaten es überdies vollftändig beherrſcht. Eeine Natur ift die des Su: 
dan. €3 hat nicht die wallerreichen Gebirge Darfurs, aber es hat große, bejtändige Flüffe, 
die von Often und Süben her das Land nad) dem Tjadfee hin durchfließen; es hat teil an den 
tropiihen Sommerregen des Mittelfudan, wenn aud in vermindertem Grabe, e3 befikt 
damit eine große Zahl von zeitweilig fließenden Bächen, und es umschließt endlich im Fittrijee 
das nach dem Tjabjee größte ftehende Wafler des Sudan, einen See von ungewöhnlichen 
Fiſchreichtume, aus welchem ein nicht unerheblicher Teil der königlihen Einnahmen ge: 
zogen wird. Getrodnete Fiſche find ein Haupthandelsartifel Wadais. Iſt auch der Süden 
Wadais unbekannt, jo ift doch ſicherlich die dortige waſſerreiche, tropiiche „Kolla“ oder 
„Kulla“ von großer Ausdehnung. Sie liefert dem Reiche Elfenbein und Sklaven. Der 
Norden Wadais aber it Steppenland, und der Welten gehört faſt ſchon von Abuſcher an 
zu der großen jubanifchen Ebene, in deren Senke der Tſadſee liegt. Die Bevölkerung 
Wadais ſcheint aus drei noch erfennbaren Hauptelementen zuſammengewachſen zu fein: 
uriprüngli bier anfäjligen Negervölfern von anjcheinend großer Mannigfaltigfeit der 
Spraden (oder Dialekte) und zugewanderten Arabern und Fulbe. Dazu fommt ein un: 
beftimmter Bruchteil von Teda. Aber der heutige Kern der Bevölkerung, in deren Mitte 
nicht umfonft die Hauptitabt gelegen, die als Maba bezeichnete Völfergruppe, gehört allem 
Anſcheine nad) nicht ſtreng einem von diefen ethniſchen Elementen an, fondern hat Beitand- 
teile aus allen aufgenommen. Wir vermöchten aber nicht zu jagen, welche Beitanbteile 
in ihr dominieren. Dieſe Gruppe, welche die „ehrlichiten, nüchterniten, einfachiten, tapfer: 
jten, aber auch eigenlinnigiten, hartköpfigften aller Bewohner Wadais“ umschließt und die, 
„wenn fie alle ihre Elemente vereinigt, von bejtimmendem Einfluffe auf die Gefchide bes 
Landes” ift, wird hauptſächlich aus Menſchen von Bronzefarbe zufammengefeßt, unter denen 
jedoch hellere Abftufungen al3 Zeichen edlerer Abkunft Hochgefhägt werden. Es wohnen 
unter ihnen oder in ihrer nächſten Nähe dunflere, die, dann auch in Sitte und Sprade 
unterjchieden find, wie 3. B. die Mimi, von denen man jagt, daß die Einfachheit, Chr: 
lichkeit und Gaftfreundichaft der beifern Maba ihnen fehle Es kann nicht anders fein, 
wenn wir hören, wie öfters die Zerftreuung allzu felbftändig gewordener Stämme über das 
Land hin als ein Mittel zur Erjtidung etwaiger Unabhängigkeitsgelüfte benugt wurde. Es 
ift fiherlih unftatthaft, ohne weiteres diefen herrfchenden Stamm der äthiopiihen Ur: 
bevölferung des Landes zuzuweiſen. So wie die Analogie feiner politiiden Stellung ihn 
auf Eine Linie jtellt mit Fulbe, Kanuri und Nrabern, jo find nad allen Angaben, die 
uns zu Gebote ftehen, auch feine körperlichen und Charaktereigenihaften weniger negerhaft 
als vielmehr nad der Seite der hellern Sahara: und Nordfudanitämme gelegen. Kurz es 
hat die größte Wahrfcheinlichkeit jene Annahme, welche in ihnen eins der jtaatengründen- 
den und herrſchenden Elemente der Sudanländer erblidt, das urfprünglich eine bejondere, 
eher von Norden als von Süden eingewanderte Völkerſchicht über den dunklern, früher 
vorhandenen Einwohnern bildete, jpäter aber mit diefen ſich miſchte und auch aus fpäter 
binzugelommenen hellen Völkern, wie Fulbe und Arabern, Teile in fih aufnahm. 

Ein Blid auf die Gefhihte Wadais fcheint diefe Annahme nur beitätigen zu fönnen. 
Hier tritt uns ftaatenbildend zuerſt entgegen das heidniſche Volk der Tündſchur, welches 
vor dem 18. Jahrhundert fein Reich von Darfur bis hart an die Grenzen von Baghirmi 
ausbreitete und damit dem Vordringen des Jslam, der allem Aniheine nah ohnehin im 
Sudan langjamer von Diten als von Weiten her vordrang, eine ftarfe Schranke ſchuf. 
Ihre Sprache ſoll heute fait verfchollen fein. Sie jollen aus Dongola gekommen jein. 
Sie befiegten zuerjt die Dadiho, welche damals in Darfur Herrihten, und verbreiteten 
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fih über ganz Wadai und einen Teil von Baghirmi. Ihre Hauptitadt lag 3 Tagereiien 
füblih von Wara, und fie herrfchten nach der Überlieferung 99 Mondjahre in dieſer 
Negion, wurden aber zuerft in Darfur und dann in Wadai geftürjt. Im legtern Lande 
geihah dies durch Abd el Kerim, den erjten Begründer des mohammedanijchen Reiches 
von Wadai (nad) der Überlieferung im Jahre 1020 der Hedſchra), welder urſprünglich 
Statthalter des damals ſchon von Darfur her bebrängten Königs Daud ber Tündſchur 
war, feinerfeits aber jelber in nähere Verbindung mit dem Islam trat, Die Sage berich— 
tet, dab Abd el Kerim mehrere Jahre in Bidderi zugebracdht habe, einem öftlich von der 
Hauptſtadt Bagbirmis gelegenen Orte, wo ſich jeit früherer Zeit Yeute von dem Stamme der 
Fulbe angefiedelt hatten, und unter ihnen eine Familie, die durch unbeftrittene Heiligkeit 
und anfehnliche Belejenheit angefangen hatte, bei der Einführung des Islam einen be— 
deutenden Einfluß auf die umliegenden Provinzen auszuüben. Von dieſen Begeifterten 
joll Abd el Kerim dazu angeleitet worden fein, die Heidenherrichaft der Tündſchur zu jtürzen 
und an ihrer Statt ein neues, auf den Islam begründetes Reich zu errichten. Derjelbe 
fehrte nach feiner Heimat zurüd, breitete feine Jdeen von Unabhängigkeit und Religion 
aus und warf ſich in die Berge nördlid von Wara, wo er den Ort Madaba zu feinem 
Mittelpunkte machte und nach verzweifelten Kampfe den Grund zu dem Königreiche legte, 
welches er feinem Großvater zu Ehren Wadai nannte. Abd el Kerims Sohn Charut, der 
feinem Vater folgte, gründete Wara, das feinen Namen von der natürlichen Ummallung 
trägt, in der es gelegen ift. Die Völfergruppe der Maba hatte num dieſe beiden Kriftalli- 
fationspunfte: Miderftand gegen die Tündjchur und Belehrung zum Jslam. Dies läßt von 
vornherein einen größern Anteil der fanatiichften aller Subanvölfer, der Fulbe, ſowie 
der Araber vorausjehen. „Die Annahme des Islam“, jagt Nachtigal, „wurde danad) 
beftimmend für bie große Gruppierung. Welcher Stamm fi gleich anfangs für Abd 
el Kerim, den Islam und die neue Ordnung der Dinge erklärte, war echter Wadami, 
Herr des Grundes und Bodens, und alle, welche mit Gewalt der neuen Religion gewonnen 
wurben, werden bis auf den heutigen Tag als nicht gleichberechtigt mit jenen angejehen. 
Alle endlich, welche erft in neuefter Zeit aus der Nacht des Heidentumes hervortraten, werden 
noch jegt mehr wie Sklaven angejehen denn als Freie.” Kann uns die nicht nur jtaaten: 
gründende, jondern auch völferbildende Macht einer Idee deutlicher gemacht werden, als 
fie aus diefen Thatjadyen hervorleuchtet? Inter den jpätern Königen ragt Djoda oder 
Djaude, beffer befannt unter dem Beinamen Mahommed Sfulai, durch den Glanz hervor, 
mit dem er vermöge feiner Siege über Darfur und Bornu das Neid Wadai umgab. In— 
dem er Kanem von Bornu wegriß, legte er den Grund zu den Feindfeligfeiten, welche 
jo lange dieje beiden Reiche entzweiten. Sein Nachfolger wurde in einer blutigen Schlacht 
von feinem eignen Sohne erjhlagen, der dann als Abd el Kerim mit dem Beinamen 
Sfabun den Thron beftieg und von 1805 bis 1815 als einer der weiſeſten Fürften regierte, 
die diefe Gegenden je gejehen. Unter ihm ward Baghirmi Tributärftaat Wadais, und 
legteres ftrebte zuerit mit Bewußtjein nad) der Aufſchließung von Handelswegen zum Mittel: 
meere, deren Früchte ihm vor der Eroberung und Beraubung Baghirmis wohl nicht un: 
befannt, wie Barth meint, aber doch nicht jo leicht zugänglich waren. Auch unter den jpätern 
Herridern, vor allen unter Sultan Ali (feit 1858), unter deſſen Regierung Nachtigal Madai 
bejuchte, ift Wadai immer ftärfer geworden. Ali that auch für die friedliche Entwidelung 
feines Landes alles Mögliche. So ift heute Wadai der ftärkfte unter den Sudanftaaten. 
Dod um zu den bemerkenswerten Elementen der heutigen Bevölferung zurüdzufeh- 
ren, möchten vor allen die Tündſchur, die Vorgänger der heutigen Herrſcher, zu nennen 
fein, welche uns aber troß ihres Heidentumes als arabijch ſprechendes Volf entgegentreten. 
Eie follen in phyſiſcher Beziehung entſchieden an die Araber erinnern, und in Wadai zweifelt 
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niemand an ihrer Zufammengehörigkeit mit denfelben. Ob die gleichfalls geſchichtlich be— 
deutſame Völkergruppe der Zoghawa zu ben Tibbu gehört, wie früher allgemein angenom: 
men wurde, iſt zweifelhaft. Ein Zweig von ihr betreibt das Schmiedehandwerf und ift 
darum veradhtet. Gewilje Gruppen von Leibeignen bes Königs, welche Wohnfig und Be 
ihäftigung gemein haben, find eben durch dieſe Gemeinſamkeit faft zu befondern Volks— 
ftämmen geworben, jo bie bienenzüchtenden Bandäla, die Beggärni, die Rinderzüchter des 
Königs, die Abidie, feine Kamelzüch: 
ter. Alle dieſe Stämme find mehr 
oder weniger Dienende, ihre Herr: 
jher gehen immer wieder nur aus 
beftimmten Gruppen der Maba ber: _ 
vor, den „königlichen Stämmen”, 
deren Weiber allein das Recht ha- 
ben, thronfähige Nachkommenſchaft 
dem Könige zu gebären. Die Ver: 
waltung der Provinzen des Reiches 
Wadai geſchieht dur Statthalter, 
welche denjelben königlichen Stäm— 
men angehören. Neben ihnen find 
die Araber, welche ihre eigne Ber: 
waltung und Gerichtsbarkeit haben, 


. . — * 
am mächtigſten. Geſandtſchaften RT, 3 ( 
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den legten Jahren nach Darfur und 
Tama famen, zählten unter fünf 
Köpfen in der Regel zwei Araber: 
ſcheichs, was wohl als ein reprä= 
jentatives Berhältnis angejehen 
werden fann. 

Durd) den Islam und durch die 
große Zahl der Araberftämme und 
arabifierten Stämme find arabijche 
Sprade und Sitte in Wadai 
vielleicht weiter verbreitet als jonft 
irgendwo im Sudan. Die Wadawi 
folgen mufelmanifchen Gebräuden, 
ohne diefelben ftreng zu nehmen. ie Pe — var = — 

peerſpihentaſche un eder en em entraijudan 
en - * ng (Baghirmi?). (Mufeum für Völtertunde, Berlin.) 
aber wie Sklaven knieen fie ftetS in Gegenwart von Freien und friehen auf Händen und 
Füßen vor ihnen her. Die Männer find ebenfo mutig wie gewaltthätig. Maffari erklärt 
es für jehr gefährlih, in Abufcher des Abends durch die Strafen zu gehen. Die Männer 
tragen das weiße arabiſche Hemd und die weiten Hofen und nichts weiter; den Kopf haben 
fie gejhoren, und an den nadten Füßen tragen fie Pantoffeln. In der Gegend des Genides 
ziehen fie fich vermitteljt Schröpfung zwei Beulen auf, worauf fie dann eine Menge vertis 
faler Schnitte anbringen. Die Frauen umhüllen fih mit großen Stüden Zeug, die fie 
am Boden nahjchleifen Laffen; ihre Haare tragen fie in natürlicher Länge oder mit ſchwar— 
zer Schafwolle verlängert, teils in ganz kleine Zöpfchen geflochten und dicht am Schädel 





320 Darfur. Tama Wadai. 


anliegend, im übrigen herunterhängend und jo ftarf mit Butter und Rötel eingejchmiert, 
dab die Frifur einen wirklich abjchredenden Eindrud macht. Im rechten Nafenflügel tra: 
gen fie ein großes Stüd Koralle, das fie ganz entftellt; Hals und Hüften ſchmücken fie mit 
Glasperlen verjchiedenfter Art. Sie find heiter, anmutig und flatterhaft. Die üblichen 
Waffen find bei der Maffe der Bevölferung die Lanze, der Wurfſpieß, das Mefler und der 
große Dolch; die Neihern haben dann auch ſchon irgend eine Flinte ober Revolver und ein 
Schwert; in der Negel haben fie wattierte Deden um Roß und Reiter, die vor dem feind- 
lien Stoße deden ſollen. Und fie lieben es jehr, alles diejes zur Echau zu tragen. Sie 
wiſſen Gebraud von diefen Waffen zu mahen und gelten für viel kriegeriſcher al Die 
Bornuaner. 

Da der Handel bei den Wadawi noch nicht zu jo hoher Entwidelung gediehen iſt wie 
bei den Bornuanern oder Fulbe, und da auch ihre gewerbliche Thätigkeit gering, haben 
fie außer der Hauptftadt feine großen Städte. Wadai bürfte das dünnſt bevölferte 
aller Sudanreihe fein, worauf aud die Thatſache hindeutet, daß zwangsweiſe Verfegung 
von Grenzvölfern Darfurs oder Tamas auf wadaijches Gebiet einen ſtarken Faktor in der 
Entwidelung Wabais bildet. 

Die frühere Reſidenz Wara wird als ein großes, offenes Konglomerat von 400 Hütten 
in fanbiger, von Felshöhen umgebener Ebene gefhildert. Maffari jagt von Abuſcher oder 
Abejcher: „ES iſt jo ziemlich, wie alle diefe halbzivilifierten Städte Afrikas find: wenige 
Lehmhütten, viele aus Stroh, wenigftens zum Teile. Sie mag gegen 20 — 30,000 Ein: 
wohner zählen, doch zu der hoben Feitzeit vervierfacht fich diefe Bevölkerung durch Zuzug 
von außen.” Derfelbe Reiſende, der legte Europäer, welcher und Beriht von Wadai ge 
geben, bejchreibt folgendermaßen den Balaft des Königs und feine Audienz bei demſelben: 
„Am dritten Tage wurden wir vor den König geführt. Diefer befigt ein geräumiges Haus 
von hohen, gut unterhaltenen Thonmauern umgeben, im Innern find große Höfe mit 
etlihen Bäumen und Heinen Hütten, um die Befucher, die draußen bleiben müffen, vor der 
Sonne zu ſchützen. Er jelbit befand fi in einem innern Hofe, worin ein arabijches Zelt 
aufgerichtet war, das ihn vor unſern Bliden verbarg. Wir fepten uns auf den Boden und 
in die Sonne, zwifchen uns und dem Zelte befand ſich eine Reihe von Höflingen, alle mit ent: 
blößtem rechten Arme und nadten Schultern, zum Zeichen, daß fie unbewaffnet waren; rechts 
und linf3 waren Kleine Häufer aus Thon, die Wohnungen des Königs und feiner frauen. 
Eunuchen, Riefenkerle mit Altweibergefihtern, gingen ab und zu. Nachdem die Fatha reci- 
tiert war, richtete die geheimnisvolle Stimme des Königs die gewohnten Fragen an uns.” 


Önneralien und der inneraliafifche 
Bölßerkreis. 
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15. Das aſiatiſche Steppen- und Wüſtengebiet. 


„Weites Gebiet, wenig Nahrung, viele Völler.“ 


“ 
o “ 


Die Grenzen der innerafiatifchen Erdſchwelle werben auf weite Erftredung von mäch— 
tigen Gebirgen gebildet, welche wie Wälle den Völkerfluten nicht bloß, ſondern dem Völker: 
verfehre fich entgegenitellen. Vom Gebirgsfnoten des Pamir bis zum Chingan ziehen in 
großem Bogen die Ketten des Himalajajyitemes und der weſtchineſiſchen Gebirge, Hoch— 
gebirge, deren Maffenhaftigkeit und Erhebung auf weite Streden alles übertreffen, was 
wir von den Hochgebirgen irgend eines andern Erbteiles fennen. Unbedeutend find, damit 
verglichen, die fanfter verlaufenden Gebirge des Nordrandes, die jelbft in den jogenannten 
Dauriſchen Alpen feine großen Gletjcher nähren und durch eigentümliche jchachbrettartige 
Stellung breite Züden zwifchen ſich laſſen. Man nennt wohl das Altaigebirge die Nord: 
mauer Snnerafiens, aber zwiſchen dieſer Nordmauer und der weftlihen Umrandung des 
großen Hochlandes, in die auch der Thianſchan zum Teile noch eingreift, bleibt eine er: 
hebliche Lüde, indem Oftturfiftan oder die Dſungarei ganz allmählich zu dem Steppenlande 
der fogenannten mittlern Kirgijen abfällt. Dieje Landihaft, die durchſchnittlich nicht über 
700 m anfteigt, iſt bemerkenswert als die breite Pforte, durch welche die nomadijchen 
Völfer des inneraſiatiſchen Hochlandes ſtets den leichteften Weg nad) Norden gefunden haben. 
Völker, welche zu wichtigen Bewegungen der weiter weſtlich Wohnenden Anſtöße erteilten, 
haben von hier aus über Weftafien und Europa fich ergofien, und man kann jagen, daß 
in biejen wüſten, wenig befannten Regionen, von denen man vor ein paar Jahrzehnten kaum 
mehr als Namen wußte, die Anfänge einiger der bedeutenditen, folgenreichſten Afte der 
MWeltgefhichte liegen. Auch das Land im Winkel zwiſchen Pamir und Thianfchan hat eine 
bedeutfame Stellung in der Weltgeichichte als öftliches Thor der weſt- und ſüdaſiatiſchen 
Kultur, das felbjt den indiſch-chineſiſchen Verfehr lange durch feine Dafen ziehen fah. Nur 
von bier aus fonnte der Weften mit dem Oſten der Alten Welt verbunden werden. Die 
Serafjchangebirge find reich an Päſſen, deren allein in der turkiſtaniſchen Kette die ruſſiſchen 
Generalftabsfarten 20 verzeichnen. Die gefchichtliche Wichtigkeit einiger derjelben ſpricht ſich 
im Namen aus, jo in der „Pforte des Tamerlan“, durch die das Dſchiſakflüßchen in die 
gejegneten Gefilde Ferghanas fließt. Weſtlich von diefem Lande des Aus: und Einftrömens 
erhebt fich der Anoten des Pamir, der Hindukuſch und Solimangebirge mit Thianſchan, 
Kuenlün und Himalaja verfnüpft und zugleich das Hochland Ajiens zwiſchen Atof und Bald) 
oder Indus und Orus fo zulammenjchnürt, daß ein weitliches vorderafiatifches von einem 
öftlichen hinterafiatiichen Stüde hier abgefondert wird, Auch diefer Punkt iſt völkergeſchicht— 
lih bedeutfam, denn jene vordern oder weitlihen Länder gehören dem europäifchen oder 
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beifer mittelmeerifchen Gejchichtäfreife an, während die öftlichen bis in unfre Zeit herein ein 
Leben für ſich führten. Hier alfo liegt eigentlich die Grenze zwifchen dem Welt: und Dftafien 
der Geſchichte. Indeſſen ift troß diefer Scheidemand auch Vorderaſien zum größten Teile 
Steppenland. Stellenweife durch Gebirge und Gewäſſer belebt, an manden Stellen ans 
Meer herantretend, ift es nur ber mildere, zugänglichere und durchgänglichere Abſchnitt 
des afiatifhen Hochlandes. 

innerhalb der Grenzen biefes aſiatiſchen Hochlandes, deſſen Höhenlage die Politionen 
von Laſſa 3630, Jarkand 1200, Urga 1150, Hami 860 m andeuten mögen, herrjcht die Natur 
der Steppen und Wüſten zwar vor, ift aber nicht auf das von benjelben umſchloſſene Ge: 
biet befchränft. Sie greift nad Norbweiten weit hinaus und ift auch in Indien vertreten, 
denn Steppen und Wüfte hängen nicht von der Gejtalt oder dem Baue der Oberfläche, 
jfondern vom Klima ab. Wir brauden uns nun von der phyſikaliſch-geographiſchen Be 
trachtung nicht zu entfernen, wenn wir die Frage aufwerfen: Wie weit reicht das Steppen- 
und MWüftengebiet Ajiens? ALS Antwort bezeichnet man ung Innerafien als fontinentales 
Gebiet alter abflußlojer Wafferbeden „vom Hoclande von Tibet im Süden zum Altai im 
Norden und von der Waſſerſcheide am Pamir im Welten zu derjenigen ber Riejenjtröme 
Chinas und dem Gebirge Ehingan im Diten“. Man jept es als zentrales Gebiet dem peri: 
pheriſchen entgegen und faßt unter dem lektern alles zufammen, was Flüffe nad) dem Meere 
entjendet. Die flahen Beden, in deren Mitte ein Salzjee oder «Sumpf ſteht, von Sand: 
bünen begrenzt, zerlegen Innerafien in große natürliche Landſchaften, deren große Mufter 
die oftturfiftaniihe Wüfte, das Beden des Kufu:Nor und die Gobi find. Dem Mangel der 
mannigfaltige Erdgejtalten erzeugenden Ströme entipriht das Träge der Bodenform. 
Sanft geneigte Abhänge, flachwellige Ebenen wechjeln ab, und jelbft in der Art des Wechſels 
herrſcht ermüdende Einförmigfeit. Entſprechend den Formen, ift die ftofflihe Beſchaffenheit 
des Bodens diejer Schuttbeden bezeichnet durch eine einförmige Durchſalzung, melde das 
Ergebnis des Verbleibens der Zerfegungsprodufte und Verdunftungsrüditände in demielben 
iſt. Und diefe bedingt dann wieder eine Armut und Einförmigfeit der Vegetation, welde 
ihrerfeit3 endlich Tier: und Menfchenleben in entfprechender Weife beeinflußt. Baum— 
wuchs iſt ſpärlich und, wo die Sträuder zu höhern Gejtalten fich erheben, ftarr und troden. 
Was büſchelartig, wenn auch höchſt jelten dichte Wiefen von Gras oder Kräutern bildend, 
wächſt, ift zwar von hoher Wichtigkeit für die Herden der Hirtenvölfer, welche hier woh— 
nen, aber es beeinflußt wenig den phylifalifchen Charakter und den landfchaftliden Ein: 
drud. Ebenſowenig wird der geſchichtlich bedeutſame Unterfchied der Kies: und Sand, 
Schutt: und Lößfteppen ftarke Züge in die müde Phyfiognomie diefer Landſchaft zeichnen, 
deren hervortretendftes Merkmal eben die Einförmigfeit ift. Siegreich drängt diejes eine 
alle andern zurüd, jo daß „troß der Verfchiedenheiten in Meereshöhe und Bodenformen 
Inneraſiens, welche diejenigen Europas weit überfteigen, trog einer Mannigfaltigkeit des 
geologischen Baues, welcher alle Grundlagen reichfter Tandichaftliher Entwidelung beſiht 
und dem Boden die Elemente größter Fruchtbarkeit ebenfo wie diejenigen abjoluter Steri- 
lität verleiht, trog beträchtlichen Wechſels in der Regenverteilung, in den vorherrſchenden 
Windrihtungen und mittlern Yahrestemperaturen und trog der Erjtredung des Gebietes 
durch fait 20 Breitengrade doch in Hinficht auf den phyſiognomiſchen Charakter“ (F. v. Ridt: 
hofen) eine Einförmigkeit uns entgegentritt, welche alle jene Unterſchiede in einem Grade 
ausgleicht, wie dies in peripheriſchen Gebieten nit vorkommt. 

„Wogenhaft”, wie Ballas die Steppe von Charadjoi an der untern Wolga nennt, 
ift ein großer Teil der Steppe. Man glaubt noch in den erftarrten Formen die Wirkung 
der Winde beobachten zu können, weldhe auf diefem Boden einft ihr Spiel trieben und 
noch heute demjelben an vielen Stellen ihren Stempel aufprägen. Mit Flugſand bededt 
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ift das ganze Gebiet zwijchen dem Tarym und dem Fuße des Kuenlün, das Adam-Krylgan 
Chiwas, weithin die Umgebung von Taſchkuduk, der größte Teil der Strede Kifil-Arwat: 
Bochara-Merw, die Gegend von Kitab. In diefen Gebieten liegen erftarrte Flugjandwellen, 
die mit Ausnahme einiger hellgrüner Difteln jedes Pflanzenwuchſes entbehren. Diefe Sand: 
mellen haben ihre befannte hufeifenförmige Geftalt, die Rundung ſtets der herrichenden Wind: 
richtung zugefehrt, fanften Anftieg auf der einen, teile Abfälle auf der andern Seite, Um 
legtere, die man erſt fieht, wenn man fie dicht vor ſich hat, zu vermeiden, ſchlängelt fich der 
Weg in den Einjenkungen hin und überfchreitet nur die äußerten niedrigen Enden der Sand: 
hügel. Noch leichter als Sand treibt der Löß und zwar jene bezeichnendften Steppenboden- 
arten des Löß, deren feine Zwiſchenräume mit Salz ausgefüllt find, und die teils ganz 
fahl, teild nur mit Tamarisfen oder Saraul (Haloxylon Ammodendron) bewachſen find. 
Der Salzgehalt geht glüdlicherweife oft nicht in die Tiefe, jo daß bei wenigen Metern man 
bereit3 ſüßes Waſſer findet. Der Staub diefer Erdart erfüllt dicht die Luft und madıt 
das Atmen faft unmöglich. Er jchafft eine der eigentümlichften Bodengejtalten Inneraſiens. 
Die eben genannten Sträucher befeftigen mit ihren Wurzeln den lodern Boden, welcher 
in den Zwijchenräumen von den ftarfen Stürmen herausgeblafen wird. Leßtere häufen 
auf den Sträudern Staub auf und bilden nad und nad) über jedem Gebüfche einen Hügel 
von 1 bis 2 Faden Höhe. Dieje Hügel bededen im Tarymgebiete, Alafhan und Ordos 
weite Räume in ununterbrochener Folge. 

Rings von derartigen Wüſten umgeben liegen fleine Brunnenovafen, von Dünen um: 
zirfelte größere Dajen, wie Merw, Dafengruppen, welde an Flüffe fih reihen, wie 
den Murghab, Tarym, Bulunggin, und andre endlich, die fi) auch am Rande der Gebirge 
binziehen, Es gibt Streden, deren Brunnen nur bitterfalziges MWaffer führen, alfo nur in 
der Not zu benugen find. Spärlich find die zufammenhängenden Dafenländer, wie das Seraf: 
ſchangebiet, Chiwa, die Drusmündung, gehören aber zu den lieblichften und fruchtbarften 
Strichen Afiens. An den Ufern der Serafſchankanäle in Ferghana breiten fi grüne Wieſen, 
fruchtbare Felder, lahende Gärten aus. Die Gärten bilden die Hauptichönheit des ganzen 
Landes. Die langen Reihen von Pappeln und Ulmen, die Weinberge, das dunkle Laub der 
Drangenbäume verjegen in die Ebenen der Lombardei oder des fühlihen Frankreid). 

Geſchichtlich beſonders wertvoll find die Übergangs: und Kontaktgebiete am Rande 
biejer zentralen Erhebungsmafje, jene Räume, welche, wie vor allen das berühmte Löß— 
gebiet Nordchinas, als frühere Eteppe betrachtet werden, die infolge vermehrten Nieder: 
Ihlags in den Bereich des Abflufjes nad dem Meere gezogen, deren Boden tief durch— 
furcht und von feinem Überfluffe an Salzen befreit wurde, Die Oberläufe der größten in 
Zentralaſien entjpringenden Ströme: Hoangho, Jangtieliang, Brahmaputra (Tibet), Indus, 
gehören den Übergangsgebieten an. Ihr Gegenjag zu den tief gelegenen Randlandichaften 
des Kontinentes ift ebenjo groß wie der zu den mächtigen Gebirgen, deren innere Schwelle 
fie gleichſam darftellen. Sham hat beim Überjchreiten des Bara Lotſcha-Paſſes den Unter: 
ſchied Scharf gezeichnet, indem er hervorhebt, wie man hinter fich die Niefenkette mit ewigem 
Schnee und Gletjchern, mit weißen Gipfeln, die aus einem weiten, dunfeln Waldkleide 
fih erheben, tiefe Schluchten, reigende Bäche, eine im höchſten Grade alpine Szenerie lafje. 
Kaum it man nun über jenen oder irgend einen andern Paß in derfelben Kette hinweg, 
jo betritt man ein Land, wo alle Schluchten und Thäler von einem Meere von Kies, das 
bis zu wenigen hundert Fuß unter ben Gipfeln anfteigt, ausgefüllt find. Der Raum zwiſchen 
den Bergen ift nicht mehr durd jene fcheinbar unergründligen Schluchten eingenommen, 
deren Wände nach unten jo eng zufammentreten, daß fie faum für den Strom Raum laffen, 
jondern wird von einer breiten Hochebene erfüllt, aus der die Gipfelketten nur noch wie 
wellige Erhebungen anfteigen. Wir bemerken das Vorwalten ber horizontalen Linien nad) 
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den vertifalen, an die der Himalaja ung gewöhnt hat. Zugleich fcheint eine tödliche Troden- 
heit über das Land gefommen zu fein. Da gibt es feine weiten Schneefelder, um die 
Waſſerſtröme zu fpeifen, und feine häufigen Regengüffe, um der Landſchaft ihre grüne Be: 
Heidung zu erhalten. In richtiger Ahnung der Urſachen der Erfcheinung fegt Shaw hinzu: 
„Es ſcheint, als hätten wir hier einen rohen Blod vor uns, aus dem die Natur die gewöhn— 
lihen Formen der Gebirgslandichaft auszumeißeln im ftande fein würde, wenn ein Klima— 
wechjel Schnee, Eis und Waffer ihr zuführte“. 

In anderm Sinne Übergangslandichaft find die einft mit dem Meere in Zufammen- 
bang gejtandenen, ja teilweife jogar von demjelben bededten Tiefländer am Aral: und 
Kaſpiſee, die breite fteppenhafte Ausläufer nach Europa hereinfenden. Erſt in vergleiche: 
weile neuer Zeit find diefelben von dem Meere getrennt und liegen abflußlos. Auch fie 
find indeffen noch Steppenland, teilweife ſogar ausgejprochene Wüſte, deren Wafjerarmut 
mit der der afrifanischen Wüſte wetteifert. In dem weiten Raume zwiſchen Kajpifee, Aralſee 
und Amu Darja überwiegen Sand: und Steingrund alles andre, Nur Chima und das 
Mündungsgebiet des Orus find Oaſen von nennenswerter Größe. Aber felbit das Flußbett 
zwiſchen Igdy und Sary-Kamyſch liegt troden. 

Inneraſien hat Ströme und Seen, beide von nicht geringer Größe, aber es wird 
dadurch fein wafjerreiches Land. Die Seen, deren größter, der Kafpifee, der größte Binnen- 
jee der Welt, mit 8000 QMeilen an Größe dem Adriatifchen und Joniſchen Meere gleich: 
jteht, find großenteils jalzig, die Strombetten find eingeengt, durch Anmwehungen hochuferig, 
ihre Waſſerſtände höchſt veränderlich und in den Flüffen und Bächen bis zum Verſchwinden 
ungleih. Die ganz waſſerloſen Gebiete, wie die Karafum zwiſchen Oxus und Kaſpiſee, 
das Salzland von Chorajan, jandige Striche zwifchen Jarartes und Orus, find echte Wüſten, 
bie auf Streden von Hunderten von Kilometern feine oder nur bitterfalzige Brunnen haben, 
daher unbewohnt find. Eine Strede von 400 Werft ohne Brunnen, wie jie zwiichen Merw 
und Chiwa liegt, jucht auch in der Sahara ihresgleihen. In wichtigen Teilen feines Laufes, 
3. B. von Samarkand her, erreichen den Drus nur Wüjtenwege. Die größte Waſſermenge 
fonımt von der Schneejchmelze in die Ebenen herab, jo daß der Waflerreihtum eines ftarken 
Fluſſes, wie des Serafihan, wenn er erſt im Juli fein Marimum erreicht, dem Aderbaue 
nicht mehr voll zu gute fommt. Selundäre Schwellen, wie fie dieſer Fluß im Frühlinge 
(Mai) und Herbite aufweilt, Eommen zu Hilfe. Häufig bilden Anwehungen natürliche Dämme, 
welche der fünftlihen Bewäfjerung dienlich find. Es erzeugen nämlich an den mit Bäumen, 
Sträudern und Rohr bewachjenen Ufern des Tarym häufig die ftarfen Frühlingsitürme 
Haufen von Staub und Sand, jo daß die Ufer allmählich) emporwachſen über das umliegende 
Land, deſſen Boden durch den erjten Anftoß zu dieſem Vorgange felbit, d. h. die Stürme, 
niedriger gemacht wird, indem diejelben die oberite Schicht des lodern Lehmes herausblajen. 
Alsdann wird das Niveau des Fluffes, der vollitändig mit Staub und Sand überjchüttet 
wird, in der That nah und nach erhöht. Unter folhen Umjtänden braucht man nur das 
Ufer zu durchitechen, damit jich das Waffer aus dem Flußbette herausftürzt und ein größeres 
oder kleineres Stüd Land überſchwemmt. 

Gerade dieſe Dämme bedingen zuſammen mit der Erhöhung des Bettes plögliche Ver: 
änderungen der Stromläufe, die nicht jelten von nachhaltiger Wirkung find. Bekannt 
ijt der jegt außer Zweifel geftellte alte Oruslauf im Üsboi, den angeblich erſt jeit 300 Jahren 
infolge der Wafferentziehung behufs künſtlicher Bewäſſerung der Strom verlaffen haben 
joll. Bridemwalstij fand den Hoangho im Ordoslande in einem 50 bis 60 Werft füdlichern 
Bette als dasjenige, welches die Jejuitenfarten ihm anweiſen. Entiprechend veränderlid 
it der Wafjeritand der Seen, Der Lob-Nor ift in einer Breite von 8 bis 10 km von 
Salzmoräjten umgeben, welde die Annäherung unmöglich machen. Binnenſchiffahrt in 
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größerm Maßſtabe ift nur auf dem Kafpifee zu finden. Der Hauptwert ber fließenden 
Gewäſſer Innerafiens liegt darin, daß fie der fünftlichen Bewäſſerung bienftbar gemacht 
werben, welche gerade aus ber in andrer Beziehung bedenklihen Erhöhung des Bettes 
Nugen zu gewinnen vermag. 

Das Klima Innerafiens ift rauh und gegenjagreid durch die hohe Lage und ben 
fontinentalen Charafter. Zwiſchen einer falten Dezembernacht und dem barauf folgenden 
warmen Mittag können leicht 30° Unterfchied liegen. Es kann im Februar frühlingshaft 
warm jein, do jah man nod am 2. Mai auf dem Spiegel des Dalai:Nor eine Eisbede. 
Im nördlichen Tibet beobachtete Prſchewalskij eine Minimaltemperatur von 33,5% und 
in der Wüfte von Hami am Boden eine Wärme von 62,5% bei 350 im Schatten. Die Nieder: 
Schläge find fehr jpärlid. Schon in Krasnowodsk erlebt man in 6 Monaten nur 5—6 
eigentliche Regentage. Am Lob:Nor fällt ein: bis zweimal in vier Wintern Schnee. Cha: 
rafteriftifh find für das ganze innerafiatifche Gebiet die heftigen Stürme, vorwiegend Weit: 
und Nordweitftürme, welche am häufigiten im Frühlinge und Sommer, im Winter jeltener 
find und im Herbite faft ganz fehlen. Im April und Mai beobadtet man biefelben oft 
jeden zweiten oder dritten Tag. Die Gewalt des Windes ift dabei eine jehr große, die 
Atmoſphäre erfüllt fih mit Staub, der die Sonne verbunfelt und alles mit dichten Lagen 
eines feinpulverigen, jalzhaltigen Niederjchlages bedeckt. 

Die ald Weide zu benugende Steppe entipricht dem, was Bambery von ber Gegend 
zwiſchen Samarfand und Karſchi jagt: Eine mittelmäßige Wüfte, in der es nicht an Brunnen 
fehlt. Solche Gebiete waren einft die heute dem Aderbaue gewonnenen Grenzitriche der 
Mongolei und viele andre Streden, durch deren Verluſt das Nomadentum von vielen 
Punkten her immer weiter in die wüjtenhaften Länder zurüdgedrängt worden ift, während an 
andern, wie in Jran und Kleinafien, e8 ſich auf Koften des Aderbaues ausbreitete. Die 
Steppengräfer erreichen teilweiſe eine beträchtliche Höhe und nehmen an Dichtigleit des 
wiejenhaften Wuchjes mit der Höhe zu, jo daß die Gobi weidereicher iſt als die weitlihern 
Gebiete und felbit die hohen Pamirfteppen noch tie Herden der Karafirgifen nähren. 
Ron großer Wichtigfeit wird in baumlofen Gegenden, wie am untern Tarym, Schilf als 
Brenn: und Baumaterial und Viehfutter. Ebenfo jpärlic wie wichtig find die Holzgewächie 
der Steppe, unter denen die Gebüſche der Tamarisfen und des Saraul allen voranftehen. 
An den Flüffen ziehen fih ſchmale Vappelhaine lang dahin. Die didrindigen Stämme 
dieſer Pappeln (Populus diversifolia) find aber faft immer hohl, 8-10 m hod) und erreichen 
niht 1 m Durchmeſſer. Der Boden ift unter diefen Bäumen vollitändig fahl und nur 
im Herbfte mit abgefallenen Blättern bededt, welche in der dürren Atmoſphäre austrodnen. 
Daher auch die Baumtrümmer, die Windbrüche, das trodne, unter den Füßen brechende 
Rohr und der falzige Staub, der den Neifenden überfchüttet, jo oft ihm ein Zwieg in 
die Quere fommt. Die Pappeln find derartig mit Salz geihwängert, daß man an ben 
Bruchitellen oft einen dichten, herausgetretenen Anflug von Salz fehen kann. Mitunter 
trifft man ganze Bejtände vertrodneter Pappeln mit abgebrohenen Alten und abgefallener 
Kinde. Solche Leihen vermodern hier nicht, jondern zerfallen ſchichtenweiſe und vergehen 
in Staub. In den Grenzgebieten gegen die Waldregion und gegen die Gebirge zu erichei- 
nen lichte Wäldchen von vorherrihenden Birken mit Eichen untermifcht. In weiten Gebie- 
ten, wie im füdlihen Ural und im Obgebiete, wahriheinlid auch in Perfien und Kleinafien, 
ift einft die Bewaldung viel ausgedehnter geweſen als heute. Große Waldbrände verwüſte— 
ten dort 1826, 1847 und 1867 die Wälder, deren Reſte nur an geihügten Stellen übrig- 
geblieben find, wo fie mandhmal der Landjchaft einen lieblichen Charakter verleihen. 

Der Vloksglaube, den man bei den Steppenbewohnern vom Jordan bis zum Amur 
findet, daß einft die heute wüjten Streden beifer bewachſen und fogar teilweife angebaut 
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geweſen feien, ift fein leerer Wahn. Er hängt mit der eben berührten Frage der Ent: 
waldung zufammen. Dagegen ift es zweifelhaft, ob jo weite Gebiete wie Iran, deren 
Oberfläche heute zu weit mehr als der Hälfte dem nomadiſchen Hirtenleben tributär ift, 
früher, wie viele Gejchichtichreiber annehmen, ganz dem Aderbaue gewidmet waren. Mit 
Sicherheit läßt ſich aber behaupten, daß vielfach heute die Steppe dünner bewohnt ift, als 
Boden und Waifer vorausjegen laffen. Als die Nuffen nah Merw famen, fanden fie auf der 
ganzen 200 km langen Strede zwiſchen Gänars und Merw, die der Herirud durchſtrömt, 
feine Anfiedelung. Wir werden von der Raubwirtichaft des Nomadentumes zu ſprechen haben. 
Lang ift die Reihe der wild wadhjenden Pflanzen, von denen ber Menſch ber Steppe 
Nugen zieht. Mongolen und Tataren fochen oder röften unter ihre Speifen die Wurzeln 
von Päonien, Waflerpumpen, Seerojen, von verjchiedenen Lilien (Lilium Martagon, pom- 
ponium), vom Hundszahne (Erythronium), dem Blutfnopfe, der großen Glodenblume, 
verschiedenen Difteln, der Natterzunge. Die Tataren ber Krim würzen ihr Fleisch mit den 
Beeren desfelben Sumach- oder Gerberftraudes, deifen Rinde zum Gerben benugt wird. 
Inneraſien iſt nicht beerenreih; Hagebutten, Vogellirihen, Johannisbeeren fommen in Be: 
tracht. In Notzeiten werden Gallawurzeln zum Brotbaden benutzt, und die Jeniſſeitataren 
follen jogar die Rinde der Weißtannen zu Mehl mahlen. Eüßholzwurzeln fommen in den 
Handel. Der vieljeitige Nutzen der Linde (Baft, Blätterfutter, Honig, Blütenthee) macht ji 
allerdings erit an den Nordgrenzen des Steppengebietes geltend. Ob jchon vor Pallas’ 
diesbezüglihem Vorſchlage die Eipenjfamenwolle, die im Baſchkirenural fo häufig, verjponnen 
wurde, willen wir nicht. Ceitdem find Verfuche, ebenjo wie mit der Samenwolle des Weiden: 
röscheng, öfterö gemacht worden. Das Gummi der fibirtfchen Lärche ebenfo wie der Yärchen- 
ſchwamm find beliebte Arzneimittel. Die Zahl der Arzneipflanzen, von welden die Steppen: 
völfer Gebrauch machen, ift überhaupt jehr groß. Auch die Rhabarberwurzel ift ihnen 
lange befannt. Im perlifch-armenifchen Gebiete fommt Manna auf Eihen vor. Das 
Laub des Tamariskenſtrauches wird von den Kirgifen als Surrogat des Thees benugt, 
ebenjo wie die ſagaiſchen Tataren Triebe und Blätter der wilden Roſe zum gleichen Zwede 
verwenden und eine Sarifraga im Seniffeigebiete ähnliche Verwendung findet. Zahlreich 
find die Farbepflanzen, zu denen felbjt das Laub der Birken und des gewöhnlichen Schilfes 
(die aufblühenden Ähren) gehören. Was Inneraſien der Menſchheit aus diefer Fülle zu 
allgemeiner Berwertung dargeboten, ijt heute fchwer zu jagen, denn die Heimat der kosmo— 
politiich gewordenen Kulturpflanzen zu beftimmen, iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben. 
Viele glauben, daß, ebenjo wie in die abendländiichen Völferbewegungen Afien mit feinem 
Nomadismus eingriff, es in unſre wirtichaftlihe Kultur mit jeinen Steppengräfern, unjern 
Getreidearten eingegriffen habe. Man kann zweifelhaft über das Gewicht fein, welches der 
Beobadtung des Wildwachſens gewiſſer Getreidepflanzen, die zuerft an Gerfte und Roggen 
Pallas in der Krim machte, die dann in andern Teilen der ofteuropäifchen und weitafiatiichen 
Steppengebiete wiederholt wurde, für den Schluß auf die Urheimat beizulegen jei. Nur 
beim Buchweizen liegen die Verhältniffe klarer. Sicherlich find verſchiedene förnertragende 
YBuchweizenarten vorhanden, auch in Rußland, fo daß ſchon Pallas die Kultur des Poly- 
gonum Convolvulus empfehlen tonnte, Derjelbe Gewährsmann jchildert, wie Die Katſchinzen 
die Körner des wild wachſenden Buchweizens ſammeln und einen Teil derjelben dann gelegent: 
lich auch ausfäen, wobei man den Eindrud des deutlich vorliegenden Überganges zum Ader: 
baue gewinnt. Hier mag es pafjend fein, auf den Reichtum der Wälder des Nord-Thianſchan 
an Obftbäumen, bejonders Apfel: und Aprifofenbäumen, aufmerkſam zu madhen. Price: 
walstij jhreibt: „Wir trafen am Kungus gerade die Zeit der Apfelreife; dicht bevedten 
die Früchte die Bäume und lagen in ganzen Haufen auf der Erde umher, und auf der 
Jagd mußte man zuweilen mehrere hundert Schritt weit auf Äpfeln herumtreten“. 
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Die Tierwelt Inneraſiens ift weder an Arten noch Individuen jo reich wie diejenige 
der afrifanifhen Steppen, hat aber eine ganze Reihe von Haustieren geliefert, die zum 
Teile ihren Weg über die Welt hin gefunden haben. Bon Antilopen fommen die Dferen- oder 
Kropfantilope und die Saiga, von Nagetieren, die durch Überzahl zur Landplage werden, einige 
Hafen, Ziefel in präriehundähnliden Kolonien und Hüpfmäufe (Meriones), dann ein Wild- 
ſchwein, von Einhufern der Kulan, mehr Pferd als Ejel, vor. Das wilde Kamel ift auf die 
MWüfte öftlid) vom Lob:Nor (Kumtag), das Gebiet am untern Tarym und auf den Kurutag 
beſchränkt; es fteigt im Sonmer bis 3500 m im Gebirge empor. In den Gebirgen foınmen 
einige Antilopen, wilde Schaf: und Ziegenarten (Ovis Polii, Pseudois Nahoor) und der Jaf 
(j. Abbildung, ©. 329) vor, der bis in den Pamir und den Altyntag geht, in den Vorbergen 
ber Maralbirih. Bon Raubtieren jeien Tiger, Manul, Zrbis, Luchs, Wolf, Fuchs, Marder, 
Dtter, die zwei Bären bes Thianfhan und Himalaja genannt. Rei ift die Vogelfauna, 
überreih bejonders an den Seen, wie Kufu:Nor; in den Steppengebirgen find einige reb: 
huhn- und wachtelartige Tiere häufig. Die im Himalaja und Kuenlün häufigen Faſanen 
jenden Ausläufer in den Thianfchan. In der Wolgafteppe ift der Immenwolf fo häufig, 
daß er die Bienenzucht ſtellenweiſe faſt unmöglich macht. Vergeſſen wir nicht den Fiſch— 
reichtum, wenigitens der nörblihen Gewäſſer Innerafiens, die Fülle der Unioniden in den 
Bächen und die fchhredliche Plage der befonders an den Salzjeen häufigen Stehmüden. 


16. Wandervölker Innerafiens. Allgemeines. 
Bol. zu diefem und den folgenden Kapiteln die beigeheftete „Völker: und Kulturfarte von Afien”. 


„Man kann die Türken und Yusbelen mit gutem Rechte eine Scheidung 
und Zrennung vieler Nationen, eine Mutter tapferer Helden, einen Stamms 
baum großer Monarchen nennen.‘ Engelbert Kämpfer. 


Inhalt: Die mongoliſche Raſſe. — Mongolen. — Tibetaner. — Türken. — Jiolierte Stämme, — Cha: 
raftermerfmale ber drei Bölfergruppen. — Die frage ber Herkunft. — Ungenügender Stand ber ein: 
heimiſchen Geichichtichreibung. — Die heutige geograpbiiche Verbreitung. — Türkifches, mongolifches, 
tibetanifches Gebiet. — Kreuzungspunfkte. — Neuere Verſchiebungen. — Stammfagen. — Andeutungen 
über die Urheimat in der Sprache. — Gräber verihollener Völler in Sibirien. — Die Hupferzeit des 
Irtyſchgebietes. — Der tſchudiſche Bergbau. 


Die Raffe der Mongoloiden, von deren Merkmalen bei Betrachtung der Polynefier, Ma- 
layen, Madagaſſen, Amerikaner, Hyperboreer im zweiten Bande eingehend geſprochen wurde, 
herrſcht im größten Teile Inneraſiens jo entjchieben bei ven Wandervölfern vor, daß man jich, 
einige Ausnahmen abgerechnet, die Individuen dieſer Völker als mehr oder weniger mongoliſch 
geartet vorftellen darf. Doch find diefe Merkmale reiner vertreten im Dften und Norden als 
im Süden und Südweſten. Es find, mit andern Worten, von den größern Völkergruppen am 
mongoliſchſten die Mongolen, in geringerm Maße find es die Turkvölker und Tibetaner. Die 
eigentlihen Mongolen hat man jeit Blumenbachs Zeit als die echteften Typen der mon— 
goloiden Raſſe aufgefaßt. Die mittlere Größe der Männer von 1,5; m mit Tendenz zum 
Überwiegen der Heinern Mafe, welche bei den Frauen eine 100—130 mm geringere Größe 
zur mittlern macht, das lichte Ledergelb der Haut, weldhes an den unbededten Teilen in 
tiefes Rotbraun übergehen kann, die fait einförmig dunfelbraunen Augen und groben, ge— 
taden, pehichwarzen Haare von fat freisrundem Querjhnitte (Ballas fagt, er habe 
nie andre als jhwarze Haare bei den Mongolen geſehen, doc find jehr vereinzelte Fälle 
von Blondheit bei Buräten fonitatiert worden, und die Haare falmüdiicher Kinder wurden 
öfters braun gefunden), die jehr ſchwache Behaarung des übrigen Körpers, befonders bes 
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Gefihtes, in welchem nur der Schnurrbart mandmal nit ganz ſchwach vertreten ilt, 
die furzen Beine, welche in der großen Mehrzahl der Fälle gekrümmt find, der große Kopf, 
in deſſen Schädelform die Rurzföpfigfeit in zwei Dritteilen aller Fälle vertreten ift, während 
nur eine verfchwindende Zahl die reine Zangköpfigkeit repräjentiert, das breite Geficht mit 
den flach nad) vorn tretenden Backenknochen, dem breiten und eingedrüdten Nafenbeine, der 
wenig gewölbten Stirn, der ſchräg geihligten, ſchmalen Augenlibipalte, dem etwas vor: 
tretenden Oberkiefer, der kräftigen Bezahnung: das find die Merkmale, welhe Blumenbad) 
veranlaßten, gerade den Mongolen zum Typus feiner gelben oder mongoliſchen Naffe zu 
erheben. Durch erhebliche Körperfraft, welche derjenigen. der Europäer wenig nachſteht, 
geringe Empfindlichkeit gegen Elimatifche Einflüffe und gegen körperlichen Schmerz bei Ver: 
mwundungen, Operationen und dergleichen, durch wohlgefhärfte Sinne reihen ſich die Völker 
dieſer Raſſe den Fräftigiten und leiftungsfähigften an, wie wenigitens einige von ihnen 
durch ihre Zunahme und die Verbeſſerung ihrer Lebenslage auch nad der Berührung mit der 
Kultur bewiejen haben. Mit diefer nähern Beltimmung der mongolifchen Raſſe, welche faum 
als eine zu allgemeine bezeichnet werben dürfte, find die Mongolen, wo fie ungemijcht auf: 
treten, nad allen wejentliden Merkmalen bejchrieben (f. Abbildungen, S. 332 und 333). 
Die Abweihungen von größerm Belange finden wir aber zunächſt im. Süden, wo bie Tibeta- 
ner früher furzweg den Mongolen angereiht zu werben pflegten, Es fcheint, trodem man 
Tibetaner und echte Mongolen in Norbtibet geographiich faum auseinander halten kann, diefe 
Zugehörigkeit mindeſtens nicht allgemein zu fein. Prſchewalskij jchildert die ſüdlich von der 
Tanlafette nomadifierenden Tibetaner, die für „echter” als die nördlidhern, den Tanguten 
näheritehenden gelten, folgendermaßen: „Die Männer find von mittlerm Wuchfe, die Koniti: 
tution im ganzen nicht ftarf. Die Hautfarbe ijt ſtets ftarf gebräunt. Der Schädel ift ver: 
längert und an den Seiten zuſammengedrückt, infolgedefjen erjcheint das Geficht etwas vor: 
tretend. Die Stirn ift flad, die Naſenwurzel zufammengedrüdt, die Nafe gewöhnlich gerade 
und fein, die Badenfnochen etwas hervortretend. Die Lippen find bisweilen did, das Kinn 
vortretend, die Vorderzähne groß und breit, die Augen find groß, Schwarz. Der Bart ſproßt 
nur ſchwach und wird außerdem meift noch ausgeriffen, dagegen fällt das ſchwarze Haupt: 
haar in langen, dichten, fadenähnlichen Büſcheln auf die Schultern herab. Die Frauen 
find von kleinem Wuchje, ſchmutzig und im allgemeinen unſchön, ihre Hautfarbe ift heller als 
die der Männer.” Ähnlich ſchildert er die den Tanguten näherftehenden räuberifchen Zograi, 
welche im nördlichen Tibet die Grenzitrihe gegen Sinin zu nicht bloß unficher machen, 
fondern lange Zeiträume hindurch geradezu beherrichen, als von Antlig edig und unfchön; 
lange, jchlichte, I hwarze und ungeordnnete Haare hängen ihnen bis auf die Schultern herab, 
nur ein jehr fpärlier Bart jproßt auf den Lippen und Wangen, und die Farbe der Haut 
ijt ein dunkles, Schmugiges Braun. Von den Dalden hebt er bezüglich der Phyfiognomie 
den aus mongolifhen und dinefiihen Zügen gemijchten Charakter hervor. Die in der 
Kegel minder jorgfältigen Bejchreibungen, welche wir in den engliihen Werfen über bie 
Himalajavölker finden, ſtimmen dennod auffallend in ihren Grundzügen mit biefer Schilde: 
rung überein. Faſt überall wird hier das unſchön Edige des Geſichtes und häufig auch 
die dunkle Färbung betont, welde mit mongoliihen Zügen der Phyliognomie Hand in 
Hand gehen. So bei den aud als rein mongolijch bezeichneten Ladaki und Balti, welch 
legtere VBigne zwar in manden Punkten mit den Kaſchmirern vergleicht, jedoch nicht in 
dem der Schönheit: „So gewöhnlich Frauenichönheit in Kaſchmir angetroffen wird, ebenjo 
jelten it fie in Balti”. Atkinjon legt die Grenze zwiſchen hinduähnliden und mongo: 
liichen Bewohnern in die Linie, welche Kulu von Lahul und Spiti jcheidet: dort Hindu— 
ähnlichkeit, hier mongoliiher Typus. Die Ghurka find duch hohen und kräftigen Wuchs 
und zugleich duch eine gewiſſe Maifigfeit und Roheit in Bildung und Ausdrud des Kopfes 
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berühmt. Ihre Farbe ſchwankt zwiſchen Gelb und Hellbraun. Die angeblich den Tibetanern 
ähnlihern Limbu oder Ekthumba des füdlihen Nepal und Sikkim, welde Dechy jamt 
den Leptiha und Bhutia einfach der mongolifchen Raſſe zurechnet, zeichnen ſich durch 
dunflere Färbung vor den Nahbarn in der nahen Ebene aus. Yon ihren Verwandten, den 
Lepticha, wird dagegen befonders hervorgehoben, daß fie eine Feine Rafje, kräftig, jehnig 
feien „und der abjtoßenden Formen der Tibeter entbehren” (Atkinfon). Dagegen heißt es 
bei den Newar: Kleine Naffe, erfichtlic zentralafiatiihen Urfprunges. Wo, wie bei den 
Kafhmirern und wohl auch manchen Balti, indiſche Beimifhung vorausgefegt wird, er: 





Junger Mongole, (Nah Photographie) Bgl. Tert, ©. 831. 


ſcheint die Phyfiognomie in der Regel zuerft durch Erhöhung des Naſenſattels veredelt, d. h. 
die Naſe erjcheint weniger eingedrüdt als bei den nördlidern, reinern Zweigen der Raſſe. 
In vereinzelten Fällen ift von Negermerkmalen die Rede geweſen, die 3. B. der Heine 
Stamm der Foto auf der Grenze von Bhutan und Hindoftan aufweijen joll. 

Nicht bloß ſprachlich, Fondern auch raffenhaft ähnlich den Tibetanern find die Bewohner 
der Hochregionen in Sikkim, Nepal und Bhutan, dann die entſprechend hoch in Thälern 
bis 3000 m Höhe wohnenden Gebirgler von Lhoba-Daphla, die bereits öſtlich der großen 
Religions: und damit Kulturgrenze des 92. Grades öftliher Länge von Greenwich figen, die 
Bewohner der drei kaſchmiriſchen Hochgebirgsprovinzen Zeh oder Ladak, Balti und Gilgit und 
diejenigen von Spiti. Oft ift auch bei den tiefer hinab wohnenden Völkern tibetaniſche Ver: 
wandtichaft, aber deutlich nur in der Sprache, nachzuweiſen. Kolonien von Tibetanern figen 
im eigentliden Kaſchmir, die Bevölkerung der gewöhnlich in 1000 oder 2000—3000 m Höhe 
verlegten Zentralzone von Bhutan, Sikkim und Nepal wird als ein Produkt einer alten tibe— 
taniſchen Einwanderung mit neuern Mijchungselementen bezeichnet, während man Spuren 
einer vorarijchen Bevölkerung tibetaniſcher Verwandtichaft bis an die Borberge des Weſthima— 
laja, ja bis zu den Waldgebirgen am Südwejtrande Bengalens verfolgt. Indeſſen gehört hier 


Mongoliſche und tibetanifche Kaffe. 333 


manches dem Gebiete des Hypothetiichen an, da die Sprache nicht allein über die ethno— 
graphiſche Zugehörigkeit entfcheidet. Ebendeswegen legen wir auch fein allzu großes Ge- 
wicht den abweichenden Angaben bei, wie wenn 3. B. Herr v. Ujfal vy als eins der Ergebniffe 
feiner mittelafiatijhen und himalajischen Völkerforſchungen den Nachweis bezeichnet, daß die 
Balti von Klein-Tibet feine Tibetaner jeien, wie man bisher angenommen, jondern gleich 
ihren Nachbarn, den Darden, wahre Arier. Es würde die Vereinigung aller diefer Völker 
zu einer tibetanifhen Gruppe freilich auf feitern Füßen ftehen, wenn hinter dem Ausdrude 
„tibetanische Raffe”, welchen man häufig anwenden hört, ein ganz beftimmter Begriff ſtünde. 
Dies ift aber nicht der Fall, fondern man verjteht unter diefem höchſt unklaren Ausdrude 
nur einen Zweig der „großen mongoliiden Raſſe“, dem viele Beobachter nur ganz be: 
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Ihränfte Abweihungen zuerfennen, indem fie nad) dem Beifpiele eines fo guten Kenners 
wie Abbe Desgodins zwar die „ſchwarzen, Heinen Augen, die vorjpringenden Backenknochen, 
die platt gebrüdte Naje und den großen Mund’ wiederfinden, aber in Verbindung mit 
dem jtämmigern und höhern Baue des Gebirgsbewohners. Prihemwalsfij, der Mongolen 
und Chineſen gleich gut fennt, dürfen wir wohl glauben, daß die Zugehörigkeit zur mongo— 
liſchen Raſſe auch bei den Tibetanern feine jo unbedingte ijt, wie fie gewöhnlich hingeitellt 
wird, und es jcheint ung ſehr wichtig, jeinen Schluß zu beherzigen, daß dieſelben weder 
den Mongolen noch den Chinejen gleichen, jondern an die Zigeuner erinnern. Nach feiner Be: 
jchreibung bilden ihre Phyfiognomien ein Gemiſch von mongolifhen und indiſchen Zügen. 
Und wenn man die Bejchreibung der in der norbweitlihen Dafe Guidui anſäſſigen Kara— 
Tanguten lieft, welche fi von den Tibetanern durch ein breiteres Geficht, durch abjtehende 
Ohren und durch jchräg liegende Augen, was namentlich bei jugendlichen Individuen auf: 
fällt, unterfcheiden und überhaupt mehr den Typus der Mongolen tragen, jo möchte man 
glauben, daß im Süden Tibet3 mehr indische, im Norden mehr mongoliſche Züge ber: 
vorträten. Daß auch im Norden dunkle Hautfarbe vorwaltet, wie es gerade auch von 
den Tanguten berichtet wird, widerlegt die Meinung von der Abhängigkeit dieſer Färbung 
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von ber tropifchen Tieflandnatur und zeigt zugleih, daß die Hochlandluft mindeftens nicht 
in Zurzer Zeit im ftande ift, aufhellend auf die Körperfarbe eines Volkes zu wirken. 

Vieles in den körperlichen Eigentümlichkeiten führt ſicherlich auch hier auf äußere Um: 
ftände zurüd. Die Bewohner ber troß ihrer geringen abſoluten Bevölterungszahlen dennoch 
im Berbältniffe zu den geringfügigen Hilfsmitteln übervölferten Landidaften Ladak und 
Baltiftan find eine Heine Raſſe, die Ladafi mehr als die Balti, die legtern werben geradezu 
als ſchwächlich bezeichnet. Die durchichnittliche Körpergröße der Ladaki beträgt 1,7 m für 
Männer, 1,,; m für Weiber. Hindert in den Höhen von 4300 m, wo die hödhjften Dörfer 
Ladaks liegen, die Armut der Natur ein Fräftiges Aufftreben, fo ſchädigen in den jchon von 
3000 m abwärts heißen Thälern die Fieberdünfte das Wohlbefinden. Selbft in dem viel: 
gerühmten Sikkim ift am Südabhange des Himalaja aus den Thalgründen jeder menjchliche 
Wohnfig der Miasmen wegen verbannt. Die wenigen Hütten liegen meiſt an ben Berg: 
hängen und die legten bewohnten Orte in einer Höhe von beiläufig 2200 m. Viele Wochen 
reift man bier, ohne einem menschlichen Wefen zu begegnen, Nur auf weit ſchauenden Höhen 
der Bergfämme haben fich buddhiſtiſche Hlöfter angefiedelt. Dechy fam an einigen derjelben 
vorbei, wie: Rintſchinpung, Taffiving, Katjuperri, Dubdi, deren Ausficht auf die Schnee: 
fetten er als herrlich bezeichnet, jo daß es fcheint, als ob auch hier diefe Zufluchtsſtätten 
der Weltmüden und Kampficheuenden nicht ohne Rückſicht auf die Schönheit der Natur 
ihre Stelle gefunden hätten. 

Das Förperlihe Wejen der Turkvölker ift in den meijten Fällen nicht zu deuten, 
ohne daß man an Veränderung eines früher reiner vorhandenen Typus durch Beimiſchung 
rafjenfremder Elemente denkt. Jener reinere Typus aber gehörte offenbar der mongoliſchen 
Kaffe im engern, d. h. innerafiatifchen, Sinne an, während die Beimiſchungen faſt ebenfo 
allgemein auf kaukaſiſche Einflüfjfe zurüdzuführen find. Die im Norden und Norbmweiten, 
befonders bei den wejtfibirifchen Tataren, den Baſchkiren und andern, nicht jeltenen finnifchen 
Beimifchungen bleiben teilweife innerhalb des Kreifes der mongoliihen Raſſenmerkmale, 
wirken alfo nicht in hohem Grabe verändernd ein. Wo man nun vom „reinen“ türkifchen 
Typus ſprechen hört, jo wenn 3.8. Botanin in der Gegend von Akſu und Kuticha den 
reinften türkiſchen Typus, „reiner als in Kajchgar oder Jarkand“, zu finden glaubte, da 
ift an eine Summe ausgejprochener Merkmale, wie die Mongolen fie in manden ihrer 
Abteilungen darbieten, nicht zu denken. Die Kirgifen, welche, was Feithalten an einem 
bejtimmten Wohngebiete und an der altererbten Lebensweiſe betrifft, wenigftens als die 
ftandhafteiten und daher altertümlichiten Türken zu bezeichnen find, werben als kurz, ge 
drungen, ſtarkknochig, mit großem Kopfe bei bradjytephaler Schädelgeftalt, mit Heinen, 
ichräg jtehenden Augen, niederer Stirn, platter Nafe und ſpärlichem Bartwuchje bejchrieben. 
Das find im wejentlichen mongoliihe Merkmale, wie vielleicht noch befjer aus einer leb- 
haften Schilderung der Süd: Altaier hervorgeht, in welcher das Körperliche folgendermaßen 
gezeichnet ift: „Mittlere Größe, hager, flaches Geficht, Heine Stirn, vortretende Baden: 
fnochen; Haare und Augenbrauen jo ſchwarz wie Pech und fo ftraff wie eine Pferbemähne; die 
Augen liegen tief, der Zwiſchenraum zwiſchen beiden Augen ift beträchtlich. Den Männern 
fehlt ein Bart vollitändig.“ Allein diefe Eigenjchaften ftimmen gewiß nicht mit denen über: 
ein, welche wir als charakteriftiich türkiſch anzuſehen pflegen, und jo fann denn in der That 
als allgemein zutreffend die voritehende Schilderung nicht bezeichnet werden, da große Teile 
ber Turfvölfer von den Kafafen an weft: und norbwärts fich weif von diefem in den Grund: 
zügen mongolijchen Typus entfernt halten, von dem Bambery treffend jagt, daß er dem des 
Türken gegenüber nur den Urtypus repräjentiere, da alle Merkmale des echten Türken beim 
Mongolen, aber in erheblich verjchärfter Weife, wiederfehren. Die Richtung aber, in der die 
Zurkvölfer fi vom Mongolentume entfernen, ift wejentlicy bezeichnet durd höhern Wuchs, 
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längeres Geficht (die „Pferdegefichter” der chineſiſchen Annaliften gehören hierher), längern 
Schädel, ftärkern Bart, minder eingdrüdete Naje, minder breiten und didlippigen Mund, 
So entjteht ein Typus, wie ihn die Usbeken repräjentieren, zu deren Merkmalen das ovale 
Gefiht, die langen Augen, die dide Naſe, das runde Kinn, der ftarfe Haarwuchs und die 
helle Hautfarbe gehören. Die Türken des Weftens, die Krimtataren und die Tataren von 
Baku, haben überhaupt nichts von den mongoloiden Merkmalen; fie ſprechen türkiſch und 





find von Raſſe eher Arier. Die Osmanli (ſ. obenftehende Abbildung) find im beiten Falle ein 
Miſchvolk im jchärfiten Sinne des Wortes, und wenn Vambéry die Turfmenen für bie 
reinften Vertreter des türkiſchen Stammes hält und fie die „Türfen par excellence“ nennt, 
jo bezieht fich dies auch mehr auf die Sitten als auf das Blut! Bezeichnendermeije zeigt 
aber niemals die Gejamtheit eines Stammes alle diefe Eigenjhaften, ſondern ein klei— 
nerer oder größerer Bruchteil von Mongolentum bleibt ftet3 übrig. Es zeichnet recht gut 
diejen Mijchzuftand, wenn Ujfalvy unter 100 Karafirgijen, die den Mongolen noch ziemlich 
nahe jtehen, 31 mit ftärferm, 54 mit dünnem, 4 mit geringerm, 11 mit gar feinem Bart: 
mwuchje zählte oder bei den Bajchfiren Schädelindices von 87,4 bis 78,2 maß, weldhe ihm 
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Beranlaffung gaben, diefes Volk nach der Raffenreinheit in verſchiedene Gruppen zu ordnen, 
oder wenn nad Beobahtungen an Tataren des europäiſchen Rußland braune Haare häufig, 
graue und braune Augen jo vorwiegend find, daß bei 30 Tataren von Kafimom fein ſchwar— 
zes Auge zu beobadten war. Die mongoliſchen Haarmerkmale ändern fich indeſſen viel 
weniger raſch als andre. Die Hautfarbe des Türken fann zwar tief ins Bronzefarbene 
gehen und dadurch fehr dunfel werden, fie entfernt fich nichtsdeftoweniger aber von bem 
charakteriſtiſchen Weizengelb des Mongolen. Die weißen Geſichter der Türfenfrauen find 
ſprichwörtlich. Heißt doch no im Magyariichen Weib feher szemely, d. 5. weiße Perion. 
Wenn die Augen aufhören, entjchieden ſchief zu ftehen, wie bei den meiften Baſchkiren, 
ericheinen die Pupillen größer, die Augenfarbe geht vom ftechenden Schwarz in ein freund: 
licheres Braun über, die vorher fait fehlenden Augenbrauen ftellen fich oft ſchon buſchig ein, 
und ftarfe, weiße Zähne, die von je bawaren, find weniger prognath geworden. So entiteht 
der ſchöne Türke, wie er nicht nur am Pontus, in Kleinafien und Perſien, fondern jelbit 
unter den Tataren von Tomsf erfcheint. Das ift der Türke, von dem Heyfelder den Ein 
drud eines „tapfern Juden‘ gewann, während von der mehr ins Mongolifche ſchlagenden 
bajchtirifchen Abart Ujfalvy die Ähnlichkeit mit Szeklern in Siebenbürgen hervorhebt. 
Seine weibliche Hälfte macht indeſſen diefelben Schritte nicht ebenfo raſch, denn in ihrem 
Gefichte tritt noch nad) längerer Miſchung die Stärke der Backenknochen und in ihrer Geitalt 
die unzierliche, ftämmige Unterfegtheit ftörend hervor. Für fie ſelbſt Liegt nun freilich darin 
fein Mangel, denn wo Turfvölfer in fo großer Nahbarfchaft mit Mongolen wohnen, daß 
Miſchung möglich ift, fcheint eine ftarfe Neigung zum Urtypus in der Vorliebe ji zu be 
funden, welche jene für Ehen mit Mongolinnen zeigen. So ehelichen die Kafakkirgijen mit 
Vorliebe Kalmüdinnen ihrer Nachbarſchaft. 

Am weiteften vom Mongolen entfernt fteht der Usbeke, der jich nicht nur mit Bildungs: 
elementen iraniſchen Urfprunges gefättigt, fondern aud ein reiches Maß iraniſchen Blutes 
in fi aufgenommen bat, jo daß ein unbefangener Beobachter wie Stumm ihn im all 
gemeinen ſtark an die Tadſchik erinnernd fand. Der Karakalpak ift noch höher von Wuchs, 
ftarfhaarig, bärtig, offenäugig, was er nicht nur Faufafischer Miſchung, fondern gewiß aud 
der Entwidelung unter günftigen Lebensverhältniffen verdankt. Unter den Jomuten und 
Tekke-Turkmenen fand Bambery oft vollitändig europäifche Gefichter, die nad) Süden, d. h. 
der Grenze Frans zu, häufiger werden, während weiter im Norden die mongoliſch-türkiſchen 
Züge nod) öfters vorwalten. Den an ben, Tarim vom Lob:Nor Übergeiiedelten gefellen 
fi bejtändig Flüchtlinge, vielleicht auch VBerbannte aus den verſchiedenen Gegenden Dittur: 
filtans zu. Daraus entftanden die heutigen Tarimer, welche, unzweifelhaft zum arijden 
Stamme gehörig, ſich durch die äußerfte Verfchiedenartigfeit ihrer Phyliognomien auszeichnen. 
Dean findet unter ihnen bie Typen der Sarten, Kirgijen, fogar Tanguten; mitunter zeigt 
fi ein völlig europäijches Geficht, während der mongolifche Typus ſelten vorfommt. Pride: 
walsfij fand hier fogar Blonde, welche er dem Aufenthalte altgläubiger Ruſſen zufchreibt. 

Als aberrante Formen ericheinen Stämme und Wölfchen, welde unter bejondern 
äußern Bedingungen in von Natur jo einjeitig und arm ausgeftatteten Regionen wohnen, 
wie 3. B. die Ufer des Lob: Nor und Tarim es find. on dort fhildert Prſchewalskij 
die Karafurtihinen als Leute von folgenden Merkmalen: „Mittlerer oder Heiner Wuchs, 
ſchwache Konititution mit eingefallener Bruft, verhältnismäßig Kleiner Kopf, regelmäßiger, 
nicht länglicher Schädel, hervorftehende Backenknochen und jpiges Kinn, Eleiner Henriquatre 
und noch ſpärlicherer Schnauz: und Badenbart wie überhaupt ſchwacher Haarwuchs im 
Gefichte, oft dide wie aufgeworfene Lippen, herrlich weiße Zähne und endlich dunkle, aber 
fränklihe Hautfarbe”. Dies ift ein heruntergefommener und im Ausjterben begriffener 
Stamm. Bei derartigen Heinen, oft von den Nachbarn durch ſchwer zugängliche Wüſten 
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getrennten Völkern wirb der Raffenharafter leicht in noch eingreifenderer Weile durch die 
Beimiſchung fremden Blutes verändert. Denn je geringer die Zahl und die Macht, dejto 
größer der Einfluß der Zugemwanderten auch auf die Blutmifchung. 

Der Charakter der innerafiatifchen Hirten ift da, wo er noch möglichſt unverfälfcht 
ericheint, durch fchwerfällige Nedlichkeit, Offenheit, dur rauhe Gutmütigfeit, durch Stolz, 
aber auch durch Trägheit bei leichter Erregbarkeit und Neigung zur Rachſucht ausgezeichnet. 
Schon in der Phyfiognomie liegt ein gutes Teil Offenheit, vielfach gepaart mit anmutender 
Naivität. Erſt der häufige Verkehr mit Chinefen auf der einen, Ariern auf der andern Seite 
hat Berfchmigtheit, Lüge und Eitelfeit erzeugt. Wo der Aderbau den Nomadismus erjegte, 
find Fleiß und NReinlichkeit gewachſen, während Ehrlichkeit zurüdging. Man fieht dies, wenn 
man nahe verwandte Stämme prüft: Die tomskiſchen Tataren find reinlih, auch fleißig; 
fie beſchäftigen fich mit Aderbau und Viehzucht; die Fainstifchen Tataren dagegen find un: 
reinlich und faul, nicht gaftfrei; fie find Fifher und Zäger. Der Mut ift mehr aufflammende 
Kampfluſt als kalte Kühnheit und hat daher mehr eine aſiatiſche als europäiſche Färbung. 
Oft geht er in einem Mangel an Unternehmungsgeiit unter, welcher allein von feden Wag: 
niffen, 3. B. dem einft nicht für unehrlich gehaltenen, aber jehr gefährlichen Pferdediebitahl, 
gänzlich abhält. Der religiöje Fanatismus ift urfprünglich nicht groß. Gajtfreundfchaft, die 
bei den unverborbenen Kirgifen als heilige Sache gilt, wird allgemein geübt. Die ruhige und 
eher zurüdhaltende Art des Verkehres ftiht von dem lauten Weſen der ariihen Nachbarn, 
deren Unterhaltung wie Zank klingt, ſtark ab. Auch die Ruſſen haben im allgemeinen 
eher ungünftig auf den urſprünglich einfadhern, wahrern, wenn auch rohen Charakter der 
Kirgifen gewirkt, welche 3. B. im Drenburger Gebiete heute ihre Lehrmeilter durch Auf: 
gewedtheit, Fleiß und jelbit äußerlich in der Nettigkeit ihrer Dörfer übertreffen. Die 
eigentlihen Mongolen werben als jympathijchere, einfachere Naturen als die Chinejen von 
allen denen gelobt, welche mit ihnen in jenen Gegenden in Berührung traten, wo fie 
nicht durch die chineſiſche Nachbarſchaft korrumpiert find. Sie haben unter ruflifcher und 
chineſiſcher Herrichaft ihr kriegeriſches, rohes, räuberisches Wefen in höherm Maße abge: 
legt al3 die Türken, welche in einem großen Teile ihres Gebietes feine jo ſtarken Nachbarn 
bejaßen. Sind fie auch manchmal noch roh und heftig, jo daß v. Richthofen ie bei ihrem 
eingewurzelten Hafje gegen alles Chinefiiche noch immer für gefährliche Nachbarn hält, wie 
ja auch Wenjukow jagt, daf ſich dies Volf „aus der frühern Zeit feiner politiihen Größe 
nur das einzige mächtige Gefühl der Verachtung und des Hafjes gegen China erhalten 
babe”, jo iſt es doch Thatjache, daß nicht Mongolen-, fondern Dunganen: und Panthay-Auf— 
ftände, d. h. Rebellionen mohammedaniiher Unterthanen, das alte Reich im Laufe Diejes 
Jahrhunderts am ernithafteften bedroht haben. 

Es müſſen notwendig aud große Unterfchiede unter den Bewohnern Tibets obwalten, 
Unterjchiede, die jedenfalls nicht geringer jein werben als jene, welche den räuberifchen und 
friegeriihen Tuareg der Sahara von dem friedlich thätigen Mauren nordafrifaniicher Städte 
oder au jhon von dem Bürger Kufas oder Kanos trennen. Man follte daher die Ein: 
drüde nicht jo raſch verallgemeinern, wie es bis auf den heutigen Tag immer gefchehen 
ift, wo e3 fih um die Aufgabe handelte, den Charakter der Tibetaner darzuftellen. 
Prſchewalskij lernte nur die wüjtenhafte, arme Nordhälfte des Landes kennen, deſſen 
Bevölkerung faft durchaus rein nomadijc it und teilweife gewohnheitSmäßig von der Aus: 
plünderung der Karawanen lebt. Man wird daher an Nachtigals klaſſiſche Schilderung 
der räuberifchen Hungerleider des Tibeitigebirges (vgl. S. 165) erinnert, wenn ber rufffiche 
Reiſende die Tanguten als Leute finftern und mürrifchen Charakters ſchildert, die er nie 
lachen oder lächeln ſah, deren Kinder jogar nie fpielten oder mutwillig ſich zeigten, die zwar 
feig, aber dennod von allen Nachbarn gefürchtet find. Gerade darum ſcheint es uns aber 
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übertrieben, wenn Prſchewalskij an andrer Stelle die Tibetaner im allgemeinen als die 
ſchlimmſten Afiaten bezeichnet, die er fennen gelernt habe. „Won Gajtfreiheit und Gut: 
herzigfeit, die den Mongolen, welche von den Chineſen und Europäern no nichts Schlechtes 
angenommen haben, jo eigen find, findet man bei den Tibetanern feine Spur. Dagegen 
fönnen fie, was Verjchlagenheit, Geldgier, Heuchelei und jede Niederträchtigkeit anbetrifft, 
mit dem verworfenjten Gefindel der europäiſchen Grofftäbte wetteifern. Keine Spur von 
Gewiffen findet fi in diefen Nomaden; fie find die jhändlichiten Lügner und Betrüger.” 
Anfangs glaubte der Reifende, nur die an der Karamwanenftraße lebenden Leute wären jo 
verborben, allein die Mongolen verficherten, in ganz Tibet ſeien die Menſchen nicht befler. 
„Ihre Seelen find ſchwarz wie der Ruß“, fagten fie. Man erinnert fi hierbei unmill 
fürlih, daß die frühern Berichte über die Tibetaner ſehr unterfhägend lauteten, fo daß 
fie faſt Pallas' Wort redhtfertigten, es lebten die Tibetaner des Glaubens, von einheimi: 
ſchen Affen abzuſtammen, und fie hätten in der That mit denjelben einige Ähnlichkeit auf: 
zuweifen. Wir wollen auf das Urteil der vielfah von den Tanguten bebrohten Mongolen, 
die ſelbſt nicht überall vorwurfsfrei find, nicht allzu großes Gewicht legen, ſondern an Abbe 
Desgodins Worte erinnern, ber befennt, vom eriten Eindrude ber Tibetaner, die er in 
Tatfianlu an ber hinefifhen Weftgrenze, alſo in einem Gebiete, wo fie anſäſſig, ſah, ent: 
züdt gewejen zu fein. „Nicht allein durch ihre impofante Erſcheinung, fondern ihre ernite 
Ruhe, die Einhaltung einer mufterhaften Ordnung mitten in dem Schwarme ber jchreienden 
und lärmenden chineſiſchen Stabtbevölferung wurde der Kontraft zwijchen biejer und jenen 
zur jchärfiten Abgrenzung erhoben. Dieſe robujten Geftalten voller Muskulatur, mit den 
wettergebräunten, durchfurchten, magern, ernten Gefichtern, das aljo waren die ‚Wilden‘, 
wie fie die Ehinejen nennen. Und die Schwarzen, tief liegenden Augen, umflattert von einem 
wirren Walde verwahrlofter Haare, wie bligte da drinnen das unheimliche Feuer eines re: 
ligiöfen Fanatismus.” Wieder eine andre Seite bieten die anjäffigen Stämme im Süden 
und Südweſten dar. Die Labali gelten als friedfame, hart arbeitende Menjchen, bei denen 
Mord, Raub und Gewaltthaten fait unbefannt find, und von den Balti werden Heiterkeit 
und Gutartigfeit gerühmt. 

Es gibt bei den Nomaden Sinnerafiens feine Geſchichtswerke, weldhe älter als brei 
Sahrhunderte find, und die Nahrichten, welche diefelben bringen, fangen ſchon kurz hinter 
der Epoche ihrer Entftehung an, unzuverläffig zu werden. Kein Türfenftamm hat eine 
Tradition über feine frühere Gefchichte, die mit Sicherheit über wenige Jahrhunderte hinaus 
verfolgt werden könnte, Der hervorragendfte Geſchichtſchreiber diejer Völker, der Mon: 
gole Sanang Setſchen aus dem Stamme Dichengischans, der im 17. Jahrhundert lebte, 
läßt, indem er bie Eroberung Tanguts durd die Mongolen erzählt, feinen Ahnen Dicen- 
gischan, ber body nicht einmal vier Jahrhunderte zurüdlag, fi in einen Phönir, den König 
der Tanguten fi in einen Löwen verwandeln. Was Abel Remujat von dieſem Ge 
ſchichtſchreiber urteilt, daß er ein Zufammenjeger von Legenden und Genealogien jei, deiien 
Ideen durch indiſchen Einfluß noch unbeftimmter und unklarer geworden feien, gilt von der 
ganzen Geſchichtſchreibung der Mongolen, die ja übrigens nicht früher als 20 Jahre nad 
Didengishang Tode, aljo 1247, aus dem Uigurifchen die Schrift empfingen, während Tibet 
die jeinige im 7. Jahrhundert aus Indien erhielt. Und lange noch dauerte es, bis der Ge 
brauch berjelben fi einigermaßen ausgebreitet hatte. Nach Tibet war die Schrift wahr: 
ſcheinlich im Anfange des 7. Jahrhunderts n. Chr. gefommen. Zugleich mit dem Buddhismus 
habe eine Gejandtichaft jenes Königs Srongdſan Gambo, den man aud als Gründer 
von Lafla verehrt, fie aus Indien gebradt. So jung it alfo der Urſprung der tibeta: 
niſchen Kultur, der phantafievolle Geſchichtsphiloſophen ein Der Meereshöhe des tibetaniſchen 
Hodlandes entiprechendes Alter, das bis zum Turmbaue von Babel hinaufreichen follte, 
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zugewiejen haben. Allein mit der Schrift Fam zu den Mongolen feineswegs eine höhere 
Auffaflung der Geſchichtſchreibung. Denn nun gehörte die Zurüdführung jeder Regenten: 
reihe auf indifhen oder tibetanifhen Urfprung zu den Fälſchungen der Trabdition, welche 
für notwendig galten. Deshalb find von da an ihre Gejhichtswerfe viel anziehender als 
Sammlungen bubbhiftiicher Legenden denn als Aufzählungen geſchichtlicher Thatſachen. 
ÄAhnliches gilt von den Turkoöltern, nur daß die Anſprüche des Buddhismus an den Is— 
lam übergehen. Was aber die Verbunfelung ihrer ältern Gefchichte vollendet, das ift die 
Thatjache, daß die Völker, mit denen diefe Wanderer abmwechjelnd in Berührung kamen, 
alle gleich unfähig waren, die geſchichtlichen Thatſachen treu und klar aufzuzeichnen. Die 
chineſiſchen Chroniken find unklar oder ſogar unzuverläflig in allem, was nicht China felbft 
betrifft, und nicht befjer find die mohammedaniſchen, viel zu fragmentariſch aber die bei 
Byzantinern gelegentlich auftaudhenden Angaben. 

Sehen wir zunächſt von unfichern Quellen ab und beobachten wir, wie die heutigen Ver: 
breitungsverhältniffe der in Rede fommenden Völker fich darftellen. Abgefehen von vielfachem 
Ineinanderübergreifen der beiden großen Gruppen, welches in der politiſchen Geſchichte der 
legten Jahrhunderte teilweife Har erfenntlihe Urſachen hat, laſſen fi folgende Grund: 
züge der Verbreitung feitftellen. Mongolen und Türken finden in Zentralafien beide 
ihre nördliche Verbreitungsgrenze ungefähr beim 55. Grade nördlicher Breite. Ihre Maffe 
liegt im Steppengürtel, d. h. zwifchen dem 35. und 50. Grabe. Im Süden jchließen ſich bie 
Tibetaner an, welche den Reſt des Hochlandes von Inneraſien bis zum Himalaja ausfüllen. 
Im Welten grenzen der Kafpijee und Uralfluß ab, im Oſten das chineſiſche Grenzgebirge 
und jene intereflante geologijche Grenze, welche Aderbau und Hirtenviehzudt in der Gobi 
ſcheidet. Die Türken find mit den Kirgifen am See Tal:Nor, drei bis vier Tagereifen weitlich 
von Kobbo, vertreten. Diejelben gehören zu den Kifejern, einem Kirgijenftamme, welder vor 
zwölf Jahren nad) dem Oftabhange des Altai hinübergewanbert ift und fi im Thale des 
Kobdo und jeiner Zuflüffe oftwärts ausgebreitet hat. Am Südabhange des Altai weiden 
die Altai-Kalmüden, denen auch die jogenannten Kalmüd:Dwojedanzen angehören. Am 
Nordabhange des Altai figen wiederum Turkvölter, die in den zum Tſchulym vorgefchobenen 
Tataren einen ber nördlichſten Vorpoften des Volles ftellen. Die Sprade dieſer Tſchu— 
Iym:Tataren ift ein türfifcher Dialekt mit finnischen Beimifhungen. Offenbar find es Ta— 
taren, welche ftark mit finnifchen und ſamojediſchen Elementen verjegt find; jegt unterliegen 
fie allmählid dem ruſſiſchen Einfluffe und werden ruffifiziert. Im Altai jelbft ift es zweifel- 
haft, ob die an ber Bija wohnenden Teleuten oder Kumandinzen dem finnifchen oder 
türkiſchen Stamme zugehören. Diefelben bauen das Land und miſchen ſich mit den Ruſſen. 
Einen andern interefjanten Berührungspunft bildet der Bamir, das Dach der Welt, bie 
große Waſſerſcheide des weitlihen Innerafien. An feinem Nordfuße lebt ein wahres 
Völkerferment in jenem Karalirgifenitamme der Kiptichafen, deſſen Ruf auferordentlicher 
Tapferkeit durch ganz Mittelafien ging, und welcher in Chofand fich niebergelaffen hat, aber 
auch nad} feiner Feitfegung ein kriegeriſches Element blieb, das ben größten Anteil an allen 
neuern Revolutionen Mittelafiend gehabt hat. Im Winkel zwiſchen der Perſergrenze, den 
Ehanaten und dem Kafpijee führen die Turfmenen ein beim Mangel des Raubes ärmliches 
Zeben in der von Natur ärmften Gegend Innerafiend. Große Teile von ihnen fieht man 
auf perſiſchem Boden anfällig werden, andre aber erhalten fi unabhängig und fommen 
nun aus Konflitten mit ihren Grenznadhbarn nicht heraus. Ihre Geſchichte ift felbit für 
nomabiihe Schägung eine ungemein bewegte. Wir nennen die Tefinzen, welche ſich in 
Achal im Anfange des vorigen Jahrhunderts niederließen und von da Züge nah Nord» 
perfien madten. Ein Teil 30g wegen Raummangels an den Herri Rud und beunrubigte 
von da aus Chorafan, wurde zurüdgetrieben und zog nad Achal, wo die zu geringe Fläche 
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neuerdings zur Auswanderung nad Sarachs nötigte. Von hier aus machten fie Züge nad) 
Chiwa, Bohara, Merw und Chorafan, bis Rußland ihnen vor einigen Jahren Zügel an: 
legte, welche fie nicht jo leicht abſchütteln werden. 

Das find Kreuzungspunfte der Völferftrömungen, an denen Strudel und Brandungen 
entitehen, welche die widermilligiten Elemente zufammenzwingen. Die Sprachmengung gibt 
das äußere Merkmal der Kreuzungen ab, welche hier ftattgefunden haben. Vom Südoſt— 
winfel Innerafiens fprechend, jtellt Abbe Desgodins mit Recht die Frage, ob diejer Strid 
und bejonders die Gegend um Atenze nicht einige Ähnlichkeit mit der Umgebung des ba 
byloniihen Turmes haben dürfte, wenn er in jeinem Haufe oft gleichzeitig ſechs Idiome 
vernahm, deren Träger alle nicht weit von den Ufern bes Lantſang-Kiang beheimatet find: 
Chinejen, Tibetaner, Laos, Moſſo, Lilfu, Minkia, Lama-NYen, zu welchen jeit der Zeit der 
Bürgerfriege in Jünnan au nod Flüchtlinge aus diefer Provinz, deren Urfprung bis nad 
Bhamo und Kiangtung reichte, hinzufommen. Nördlich von hier haben eindringende Mon: 
golen im alten Zande der Tanguten bieje einftigen Befiger des Landes teilweiſe aufgerieben, 
teilweije zeriprengt. Ohne die Würde, welche dem Tangutifchen die Abfaffung buddhiſti— 
ſcher Grundjcriften in feinen Lauten bei den Sjnnerafiaten erteilt, würden dieſe einit 
mächtigen Nordtibetaner fait verfchollen fein. Erſt der Dunganenaufitand hat fie, aber 
auch nur in Geftalt gefürdteter Räuber, wieder auf den Plan geführt. Mit den Dun: 
ganen zufammen bilden fie die Hefe in dem Völfergemifche diefer Negion. Jene find die 
gefährlichiten Widerfacher, mit denen die Chinefen trog aller Diplomatenfünfte nie fertig 
werden, ein mohammedaniſches, in Sprache, Tracht und vielen Gebräuchen, nicht aber 
im Charakter hinefifiertes Volk, welches von den einen als urfprünglich türkiſch, von andern 
als echt hinefifh und nur dur den Mohammedanismus in feinen Anfichten und Ten: 
denzen verändert betrachtet wird. Die erftere Anficht fcheint die richtigere zu fein. Die 
Dunganen waren einft ein fräftiges und energifches Volk, haben als ſolches ſich bereits 
oft, jo 1784, gegen die Chinejen erhoben, die fie endlich zum Rückzuge aus dem Ylilande 
zwangen, Sie jelbft find aber dann von Jakub Beg, dem Herricher Kaſchgars, unter: 
worfen und fo jtark dezimiert worden, dab Wenjufomw ihre Zahl, wie es aber fcheint, 
bloß im. Jlilande, wo fie ſich um die Stadt Urumtſchi neu angefiedelt haben, auf nur 
5000 jchägte. Außer ihnen find in dem Dafenftrihe noh Mongolen und Tibetaner in er 
heblicher Zahl vorhanden, welde zum Teile von Zwangsanfievelungen ſtammen, bie die 
chineſiſchen Kaifer hier behufs der Grenzhut anlegten (die fogenannten Dalden gehören 
hierher); ferner gegen den Kuku-Nor zu Tanguten, jenes tibetanifche Volk, welches nad 
Prſchewalskij an Heruntergefommenheit mit dem Abſchaume der Chineſen wetteifert und 
einen zigeunerhaften Eindrud macht. 

Unter den nad der europäifchen Grenze zu und über dieſelbe Borgefhobenen wohnen 
die Baſchkiren, bis circa 20 km ſüdlich von Werchne Uralsk, und zwar ift von den drei 
alten Stämmen des Volfes, dem tangaurifhen, karagai-kiptſchakiſchen und burfianijcen, 
der eritgenannte am weiteften nad) Süden vorgefhoben. Die Baſchkiren gehören zu den 
am frühften ins Licht der Geſchichte hervortretenden Turkvölkern, da fie ſchon 925 im 
Berichte des befannten Glaubensboten Jbn Foslan erjcheinen, welcher öſtlich von der 
Wolga die von ihnen bewohnte Steppe durchzog. Man hat dieſem Berichte darum eine 
bejondere Wichtigfeit beigelegt, weil die Bafchkiren immer in einen bejonders nahen räum: 
fichen und genetiihen Zufammenhang mit den Magyaren gebradht und deshalb auch mit 
ihnen verwechſelt worden find. Sie find jedoch urjprünglid ein Turkvolk, das allerdings 
Einflüſſe jeitens der ugriſch-finniſchen Nachbarn erfahren hat, die ihm einen gewiſſen Mid: 
charakter aufgeprägt haben. Tatarifiert, dem Islam gewonnen, unter dem Schutze von 
Rußland, dann im Kampfe mit demjelben, als fofatenartiges Bafchkirenheer ein Beſtandteil 


Geographifche Verbreitung. 341 


der ruſſiſchen Armee, neuerdings ein Beſtandteil der ruſſiſchen Bauernſchaft, hat ſich 
der kleine, heute circa 755,000 Köpfe zählende Stamm ſeit einem Jahrtauſend auf dem: 
jelben Boden, am Oſtabhange und in den Thälern des füdlichen Urals, zäh erhalten und ift 
erſt jegt im Übergange vom Nomadentume zur Anfäffigfeit in den Afjimilierungsprozeß mit 
der rufjishen Nation eingetreten. Die Überführung in geordnete Wohn: und Staatsver- 
bältnifje ift nicht immer jo leicht vor fid) gegangen. Die noch weit über die Baſchkiren 
hinaus wie ein Keil am Nordrande des Schwarzen Meeres vorgeſchobenen Nogaier find 
nicht jobald zur Ruhe gefommen, und es läßt fich folches felbit von den noch weiter in 
Europa vorgedrungenen und jeit langem anſäſſigen Dsmanen behaupten. Noch in den legten 
Jahrzehnten verliefen Nogaier, die fih im Krimkriege den Truppen der Aliierten allzu 
freundlich erwieſen hatten, die Krim und fiedelten in die Dobrudſcha über; Tſcherkeſſen 
zogen nad) Bulgarien, Türken Bulgariens und Rumeliens nad) Kleinafien, Bulgaren endlich 
nahmen die Sige der Nogaier in der Krim ein. 

Bliden wir zu den Mongolen hinüber, dem öftlihen Bruderſtamme, jo will e3 ſcheinen, 
als hätten dieſe ihre heutigen Sige nicht immer innegehabt. Ihr Name jcheint erjt mit 
dem 13. Jahrhundert aufzutreten, Daß die am Baikalſee wohnenden Bida, welche früher 
vorkommen, ihre Vorfahren jeien, ift Mutmaßung. In den chineſiſchen Chroniken treten 
uns Völker entgegen mit roten Haaren, grünen Augen, weißem Gefichte. Bon einigen 
werden fie für türfifhe, von andern für indogermanifhe Völker gehalten. Wenigftens 
fcheint Far zu jein, daß ein Stamm von ihnen, der Naka und Kiangfuen genannt wird, 
urjprünglih an den Ufern des Seniffei, jpäter am Baifal wohnte, daß ein andrer, ber 
den Namen Hiungnu trägt, im Ordoslande ſich heimifch gemacht hatte, und daß der Handel 
der Chinefen nah den Ländern weitlih der Wüſte durch fie vielfach beunruhigt wurde, 
bis eine Kette von Militärkolonien bis zum Pamir, dem großen Wendepunfte des alten 
chineſiſchen Weſthandels, angelegt war. Ein Fürft des Turkſtammes Schato war unter ben 
Tang Grenzwächter mit jeinem Volke im Norden von Schenfi und Schanfi. Der Tangfaijer 
Hitjong rief ihn zu Hilfe, als eine Empörung feiner Unterthanen eintrat, und fein Sohn 
ward der Gründer einer furzlebigen Dynaftie. Daß fie weiter ſüdwärts gerüdt find, fcheint 
die Zertrümmerung des Tanguten= Reiches im 9. Jahrhundert zu lehren, über deſſen Trüm: 
mer jie nad) Tibet ſüdwärts bis zu unbekannter Entfernung eingebrochen find. Die Khampa, 
welche den Bezirk Gargethol in Schankor bewohnen, jtammen aus der Gegend des Kuku— 
Nor, von wo fie ungefähr um 1830 auszogen, um ihren Weg über Lafja und den Diana: 
ſarowar-See in die heutigen Sige zu maden. Nach den Mitteilungen des Bunditen Nain 
Sing könnte man an mongoliſchen oder jelbit an kirgiſiſchen Urſprung benfen. 

Die Mongolen wohnen heute im allgemeinen öftlih von ben Turfoölfern und zwar 
in folgenden drei großen Gruppen: 1) Mongol ober Oftmongolen, welde die eigentliche 
Mongolei bewohnen; 2) Buräten in Transbaifalien und im jüblichen Teile des Bezirkes 
Irkutsk; 3) Kalmüden (Kalmyk, anfheinend ein Wort türkifhen Urjprunges) oder Weit: 
mongolen. Üfters genannte Untergruppen der Ilegtern find die Wolga- Mongolen oder 
Kalmüden im-engern Sinne, die ihnen nahe verwandten Diungaren in Oftturfiltan und 
Kuldſcha, endlich die Mongolen von Tjaidam und Alaſchan. Ähnlich Laffen fi) als größere, 
jelbftändiger und unvermijchter erhaltene Gruppen der Oftmongolen die Nordmongolen 
oder Chalchas, die vom Altai bi zum Amur wohnen und füdlih von den Skumid in der 
Wüſte Gobi begrenzt werden, dann die am Südrande der Gobi wohnenden Zahar-Mon- 
golen unterjcheiden, in deren Gebiete man im jüblihen Teile jhon eine ziemlich dichte, ader: 
bautreibende Chinefenbevölferung findet. Senfeit der Zacharen wohnen die Uroten, deren 
Gebiet vom Dftabhange des Jumahada-Gebirges an beginnt. Sie haben den mongoliſchen 
Charakter mit am reinften bewahrt, während die bei Kufuchoto wohnenden Tumyten jogar 
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ſchon in Dörfern mit Chinefen zufammenleben. In alter Zeit Tag die politifche Grenze Chinas 
gegen die Mongolen am biesjeitigen, d. h. an dem öftlichen und füdlichen, Grenzgebirge. Dann 
ſchoben erobernde Kaifer diejelbe plöglich weit über das Gebirge hinaus, und heute zieht fie 
fo ziemlich die nördliche und weitliche Naturgrenze der Mongolei entlang. Die Kulturgrenze, 
die uns bier bejchäftigt, hat weder jo große Schwankungen noch auch natürlichermeife 
ein fo plöliches Anſchwellen erfahren. Sie ift langjam vorgefchritten, aber auch nie zurüd: 
gegangen und fteht heute an den meiften Punkten ſchon nahe an den Schranken, melde 
Boden und Klima ihr ziehen. v. Richthofen, der Ende der fechziger Jahre diefe Teile 
der Mongolei bereifte und zuerft geologifch unterfuchte, machte darauf aufmerkjam, wie bie 
Grenze der chinejischen Kultur überall mit der Waſſerſcheide und der geologiſchen For: 
mationdgrenze zufammenfalle. Das Gebirge, weldhes China von der Mongolei trennt, iſt 
nämlich aus Gneis aufgebaut, während die Hochebene der Mongolei unter einer fait un: 
unterbrochenen Dede vulkaniſcher Gefteine Liegt. Überall, wo der Gneis beginnt, laufen 
die Bäche den Flüffen Chinas zu, während die Gewäſſer der Hochebene fi in den Ein: 
fenfungen der vulkaniſchen Dede zu abflußlofen Tümpeln, Salzfeen oder Sümpfen fammeln. 
Dies legtere Gebiet, das dem Graswuchſe ebenfo günftig wie dem Aderbaue ungünftig, 
ift ebenfo natürlih das Land der Mongolen, wie das andre das Land der Aderbauer, 
der Ehinejen, ift. Meit jenfeit der Großen Mauer, welche vor 2000 Jahren die Völker: 
grenze bildete, liegt dieſe Kulturgrenze, und es ift dem entfprechend dies berühmte Bauwerk 
heutzutage nicht bloß praftifch unnüß, fondern überhaupt bedeutungslos geworden. Mehrere 
Millionen Ehinefen wohnen bereits vor den Thoren der Mauer, und v. Richthofen ſchähtt 
das Land, das fie außerhalb diefer vermeintlihen Schutzwehr kultivieren, auf über 6000 
Duadratmeilen. Die chineſiſche Bolitif hat aber allerdings noch andre Mittel gefunden, um 
die Mongolen, einft Chinas jchredlichite Feinde, unfhädlich zu machen (vgl. oben ©. 55). 

Die Verbreitungsverhältniffe tibetanifcher Völker find an der Grenze gegen Inder 
und Turkoölfer folgende: Die am mweiteften nad) Welten vorgeihobenen Balti bevöltern 
die füdlichen Seitenthäler des Indus, das untere Suru:Thal, dann das Indus: Haupt: 
thal felbit an der Mündung des Suru und von oberhalb Kartakſcho bis Tulu und im 
Norden die untern Thäler des Schayok und des Schigar bis herab zu 1800 m. Sie woh— 
nen mitten unter arifchen Darden mit Ladaki zufammen am Indus von Sandſchak bis 
Marol und greifen auch in das Gebiet jener Ladaki ein, welche weiter öftlich ihre Sige 
haben. Außer dem Jndusthale von Maya bis Dargu und dem Thale des mittlern Schayof 
ift von diefen ganz Tſanskhar bevölkert. Spiti gilt als ein Gebiet rein tibetaniſcher Be: 
völferung. Südlich davon beherbergt dagegen Lahol ein Wolf, das als indiſch-tibetaniſche 
Miſchung aufgefaßt wird, die Kanet, die auch in Kifchtwar zeritreuter vorfommen. In 
Ruptihu wohnen Tihampa, welche wiederum zu den Tibetanern zu rechnen find. Zahl: 
reihe Kolonien diefer Völker find weit über die urfprünglihern Gebiete hinausgegangen, 
und wenn aud im Anfange zwiichen Altanfäffigen und Neueingewanderten ftrenge Sonde: 
rung ftattfindet, wie zwiſchen Balti und Darden in Bondu, Dras und andern Orten, jo 
entitehen doch zulegt Miſchraſſen, deren Betrachtung die Verhältniffe in dem mehr hindui— 
fierten Gebiete der Himalajavorberge und Kaſchmirs leichter verftehen laffen. Der weit: 
lihe Himalaja ift im allgemeinen dichter bevölkert al3 der öftliche, die Einwanderer gingen 
leichter in den Anfäfligen auf. Weiter öftlich liegt unter einer neuern und neueiten tibe: 
tanijhen Einwanderung, melde in die öden Hodhregionen von Bhutan, Sikkim, Nipal 
fich ergoß und von Viehzucht und ärmlichem Trägerdienfte lebt, in den Zentralregionen 
(3000-1200 m) das Produkt einer offenbar viel ältern tibetanifchen Einwanderung in 
Gejtalt der Leptſcha und Limbu, fleiner, Fräftiger Naffen, wenig mit Indiern gemiſcht, 
in verfchiedenen Thälern zahlreiche verfchievene Idiome ſprechend, die großenteils tibetanifcher 
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Wurzel entiproffen find. Was von tibetaniihen Anklängen in ben Bergvölfern, ber fo: 
genannten Urbevölferung Indiens, berichtet wird, gehört einftweilen noch dem Gebiete 
des Hypothetiihen an. Wohl aber find Tibetanerverwandte noch über den Dfthimalaja 
hinaus nachzuweiſen. Der Milhung der Völker entipricht bie Mannigfaltigkeit der Sprachen. 
Im Pandſchab wird die Tochterjprade des Sanskrit, das Urdu, gejproden. Schon in 
Kulu, bem füdlichiten der drei Bergthäler, bemerkt man einen an ältere Sangfritformen 
anklingenden Dialekt. In Lahol gibt es nicht weniger als vier verfchiedene Sprachen neben: 
einander: Tibetaniſch, Bunang, d. h. Halbtibetanifch, aber mit eigner Grammatik, Mandat, 
aus Tibetaniſch, Hindoſtaniſch und einem Lokaldialekte gemiſcht, und endlich Sinane, in 
dem tibetanifhe, Mandat, Bunang und felbit einige hindoſtaniſche und perſiſche Wörter 
vorfommen. In Spiti wird nur rein tibetanijch gerebet; in Ladak und Tſanskhar wird 
das Ladafi, in Balti das Balti, die ariſchen Spraden werben in Aftor (nebſt Gilgit) und 
einigen Teilen von Balti (das Darbi), in Padar und Kiſchtwar (das Pahari) und in 
Kaſchmir (dad Kaſchmiri und Tichibali) geſprochen. Die tibetanifshe Schrift ftammt aus 
indifcher Quelle und hat die Schreibung von links nad) rechts, die bas Hinduftani aufge: 
geben hat, aus dem Sanskrit herübergenommen. Eine eigne Mifchgattung ift die Schrift 
von Lahol und Kulu. Das Arabijche iſt bis nad Kaſchmir üblich geworben. 


Es ift begreiflih, daß es über das gegenfeitige Verhältnis dieſer drei Völfer nur 
unbeftimmte Sagen gibt. Von ihnen weift die türfifhe Stammfage Noah acht Söhne 
zu, denen die Stammmwäter ber Türken, Chinejen, Ruffen, Khafaren unter dem Namen Türk, 
Tihin, Rus, Khaſar zugehören. Türk hatte vier Söhne, von benen der erfte, Tütel, ein 
Zwillingspaar, Tatar und Mogul, zeugt, denen bie Tataren und Mongolen entfpringen. 
Seltfamerweije werben aber, entgegen aller Erwartung, die Tataren auf Mogul und bie 
Mongolen auf Tatar zurüdgeführt, und auch jpäter werden die beiden Gruppen nicht 
genealogijch auseinander gehalten, ſondern im Gegenteile in ber buntejten Weiſe vereinigt 
und gefreuzt. Es würde jedoch ein ftarfer Fehlſchluß fein, aus diefen Andeutungen einen 
entiprechend Karen genetiſchen Zuſammenhang zwiſchen Turkvölfern und Mongolen ableiten 
zu wollen. Bielmehr werden wir mit Bambery biefelben auf jene politifchen und fo: 
zialen Beziehungen zurüdzuführen fuchen, in welchen Türken und Mongolen zur Zeit ber 
Dihengifiden ftanden, als biefe Überlieferungen zum erftenmal durch Niederfchrift in 
feite Form gebracht wurden. Die Mongolen hatten große Horden ber Türfen mit fi) ge— 
rifien, welche auch jpäter unter ihrer Herrichaft blieben, aber die Natur der Wohnfige und 
das Weſen ber geihichtlihen Einflüffe hielten immerdar die großen Maſſen der Völker 
Mittelafiens auch mitten in der engiten politiſchen Vereinigung auseinander, und biefe 
Sonderung hat bis auf unfre Tage fi darin geltend gemacht, daß die Türken der ruj- 
ſiſchen wie die Mongolen der Hinefifhen Herrfchaft verfallen find. So hat ſchon früher 
der Buddhismus dieſe, der Islam jene gewonnen, fo daß nun bie Religionsgrenze größ: 
tenteils mit der Völkergrenze zufammenfällt. In das Grenzgebiet fällt nicht zufällig der 
Ort des Entſcheidungskampfes über die Herrihaft des Buddhismus und Islam in Afien, 
ber bei Jangihiffar ftattfand. Außerdem verfnüpften die Mongolen von Anfang an ihr 
Geſchick eng mit demjenigen Tibet3, jo daß dort die Völfergrenze nur mit der größten 
Schwierigkeit aud nur andeutungsweife zu ziehen ift, ſeitdem fie von dem nördlichſten 
Punkte, dem Holang Shan (weſtlich von Ninghia), zurüdgewicen ift, bis zu weldem die 
Macht der Tibetaner oder Tangut zur Zeit ihrer Blüte im 8. und 9. Jahrhundert n. Chr. 
fich erjtredte. Bei den Türken haben übrigens frühere Berührungen ohne Zweifel auch ihre 
Spuren gelaffen. Man wird zunädhft an Berfien denfen; jo meint von gewiljen türkifchen 
Eitten, welde z. B. verbieten, ins Feuer zu fpuden, Feuer mit Waffer zu löſchen, dem Herde 
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ben Rüden zu fehren, heiße Speifen zu blajen, Unreines Durch Feuer zu reinigen, Bambery, 
‚ihre Quelle könne doch nur parfiicher Kultureinfluß fein“. Man wird nachzuweiſen haben, 
daß derartiges bei Mongolen ſich nicht findet, da ber Verdacht beſteht, dab die Religions: 
ideen der Türken und Mongolen aus berjelben Quelle Beeinfluffung erfahren haben, 

Die der vorerwähnten Stammesjage ähnliche der Tibetaner kennt merkwürdigerweiſe 
bie Türfen gar nit. Ihr Sinn ift folgender: Im Anfange lebte nur ein Mann mit 
feinen drei Söhnen auf dem Hocplateau. Sie bewohnten weder Häufer noch Zelte, 
fondern zogen ruhelos umher. Aber das Land war damals nicht wüſt, nicht arın und 
nicht falt. Es wuchſen Bäume, welde die herrlichiten Früchte lieferten, der Heiß gedieh, 
ohne daß dem Boden das Korn erit abgerungen werden mußte, und die Theepflanze wucherte 
auf jenen Gefilden, bie Buddha jpäterhin in fteinige Flächen verwandelte. Tibet war 
damals ein glüdliches, reiches Land, um jo mehr, als die vier Menſchen als die einzigen 
lebenden Geſchöpfe der Welt noch nichts von Streit, Krieg und andern Zerwürfniffen wuß— 
ten, fondern in Eintracht und Zufriedenheit lebten. Da wurde plöglic) der Vater krank 
und ftarb. Jeder feiner Söhne wollte den Leichnam für fi) haben, um ihn nad) feiner 
Weiſe zu beftatten: der erite Streit. Der Leihnam blieb einige Tage auf einem Felſen 
liegen, bis fie fi) einigten, denjelben zu verteilen. Da bekam der Ältefte das Haupt, zog 
nad) Often und wurde der Urvater der Chinefen, die fich durch Verfchlagenheit und ein 
großes Verſtändnis für den Handel hervorthun. Der zweite Sohn war mit den Glied: 
maßen bes verftorbenen Vaters zufrieden; auch er verließ feine Heimat und ließ ſich dort 
nieder, wo die ungeheuern Flächen der großen Wüſte Gobi feinen Nahfommen, den Mon: 
golen, Gelegenheit genug bieten für die Bewegung; ihre Charaktereigenihaft aber ift die 
Feigheit. Der jüngite Sohn erhielt die Bruft und den Magen. Er blieb in Tibet, und von 
ihm ſtammt das tibetaniiche Volk ab, das ſich im gewöhnlichen Verfehre durch Gutmütig- 
feit, Offenheit und herzliches Kühlen, im Kampfe aber durch Mut und Tapferkeit auszeichnet. 
Dieje Sage, welche Desgodins mitteilt, iſt vielleicht ſchon ein nachbuddhiſtiſches Produft. 

Nah der Methode, welche für die ariſchen Völker wertvolle Ergebniffe zeitigte, hat 
Bambery in einer eignen gelehrten Unterfuhung aus den Turkſprachen die Zeugniſſe 
herausgehoben, welche für die Erfenntnis eines frühern Kulturzuftandes zu verwerten find. 
Die große Stabilität diefer Sprachen erleichtert eine jolhe Arbeit ebenjowohl wie ihr 
agglutinativer Charakter. Wenn er uns nachweiſt, daß das türkiſche Wort für Winter von 
Schneegeſtöber abgeleitet ift, daß Kälte und Wind der gleihen Stammſilbe entjprungen find 
und urjprünglihe Wörter für Schneefhuhe und Elentier vorhanden find, jo können wir 
die Urheimat der Turfvölfer mit ihm nicht weiter fübwärts als in die Nahbarjchaft der 
Quellgebiete der Angara und des Jeniffei, des Irtyſch und Ob verlegen. Für Meer und 
Strom gibt es Fein türkiſches Wort. Fleiſch war damals, nad) dem Zeugniffe der Sprache, 
die Hauptnahrung, Hirje dad Hauptgetreide. Reis und Sorghum werden durch Lehn— 
wörter ausgebrüdt. Wahrſcheinlich ijt die Bearbeitung der Metalle den alten Türken nicht 
vertraut gewejen, und es liegt die Anficht nahe, daß fie von derjelben durch jene finnijch: 
ugriihen Altaier erft Kunde gewonnen haben, auf welde die zahlreihen fogenannten 
tihudischen Bergwerfe (j. unten) am obern Irtyſch, am Iſchim, Tobol, an der Bjala zu: 
rüdgeführt werden. Indeſſen find Blei und Bronze mongoliſche Lehnwörter. 

Der Grundſtamm der Turfvölfer jteht, wo wir ihn zuerſt erbliden, zwiſchen fin: 
niſch- ugriſchen Stämmen im Norden und perſiſchem Einflufje im Süden. Es iſt auffallend, 
wie die Spuren dinefifhen Verkehres, der einmal bejtanden haben muß, und buddhiſtiſcher 
Einwirkung, die einmal ſich geltend gemacht haben muß, verwiſcht find. Es iſt wahrjchein- 
li, daß manche Kunftfertigkeit und vor allen die Metallbearbeitung von finniſch-ugriſchen 
Völkern der Altairegion gelehrt ward, und daß der im 1. Jahrtaufend n. Chr. von Perm 
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aus den Irtyſch hinauf in die Steppe gehende Verkehr ugriihe Aulturelemente brachte, 
während perjiiche Einflüffe bis hinauf zu den Namen für Gott (perfiich izdan, magyariſch 
isten), Heiliger, Geift, Zauber fih wirkſam zeigen, allerdings aber auch teilmeije wieder 
aufgewogen werben durch die Einwirkung, welche die Turfvölfer auf die Perfer, wie wie: 
derum die Sprache bezeugt, 3. B. in Viehzucht, Kriegs: und Ritterweſen, ausgeübt haben. Es 
ift auch hervorzuheben, daß beide nicht erft in die Zeit der befannten perſiſch-türkiſchen 
Berührungen friedlichen und friegerifhen Charakters der nahmosleminifchen Periode fallen. 
Perſiſche Spuren in der Sprade der früher abgetrennten Magyaren find hierfür ein ebenfo 
deutlicher Beweis wie vereinzelte türfiihe Wörter im Altiranifhen. Den Byzantinern traten 
die Türken genau fo entgegen, wie wir heute die Kirgijen oder Turkmenen kennen: ein krie— 
geriſches Nomaden: und Neitervolf, in Gejchlechter und Stämme geteilt, abgehärtet und ein 
fach lebend. Fügt man die Zeugnifje aus dem heutigen Leben und geſchichtlichen Wirfen der 
Turkvölker hinzu, fo fieht man vor fi ein feinem innerften Wefen nad) durch und durch 
nomabdijches Volk, deſſen überwiegende Mehrzahl ſeit undenklichen Zeiten auf den weiten mit 
Gras und Schilf bededten Niederungen Aſiens vom Altai bis zur Wolga mit feinen Pferde-, 
Schaf: und Kamelherden umherirrte, nur von Milch, Fleiſch und Fett der Tiere fich nährte 
und nur mit den Häuten ber Tiere fich Fleidete, Diejes ruhelofe Volk wurde von jeiner 
Manberluft hauptſächlich ſüdwärts getrieben, wo es in beftändigen Stößen befonders gegen 
die Iranier den Steppengürtel zu durchbrechen fuchte, und die Frage ift berechtigt, ob es 
nicht jener Zweig des uralzaltaiihen Stammes fei, der zuerjt mächtig durch dieſe Anftöße 
auf die Völferbewegungen bis tief nad) Europa hinein gewirkt habe. Ähnlich denken wir 
uns die Mongolen im Norboften bes gleichen Striches, aud) fie nah Süden drängend, früher 
viel inniger als fpäter mit den weitlicher gezogenen Stämmen ber Turfvölfer verbunden, 
entweder mit ihnen gemeinjam aus den vorhin erwähnten oder ebenfo nördlich, aber weiter 
öjtli gelegenen Urfigen vordringend und erſt nad) langer Gemeinschaft fi teilend. 
Zwei Thatſachen treten ung in den jibirifchen Steppen entgegen, welche Beiträge zur 
Charafterifierung der Völker liefern, die hier einjt faßen: die Begräbnisweije und die 
Metallarbeiten, bie man in den fogenannten tſchudiſchen Gräbern findet. Schon Pallas 
fiel die Ühnlichkeit der Steingräber am Jenifjei mit den Heidenbetten, d. h. Dolmen, Deutſch— 
lands auf. Es find Dolmen und Steinfreife. Am Irtyſch findet man dagegen nur Stein— 
haufen. In beiden find Gegenftände aus Gold und Kupfer in großer Menge gefunden 
worden. Speereijen, Pfeilipigen, Dolche, Ärte, Meſſer, Hausgeräte verſchiedener Art be: 
ftehen aus Kupfer. Ihre Maſſe it ebenjo wie diejenige des Goldſchmuckes, befonders am 
Irtyſch, gewaltig. Aud am Jeniſſei fommen Waffen und Geräte aus Kupfer vor, welde 
denjenigen vom Irtyſch jehr ähnlich find. Aber ihnen ift durchaus ein funftvollerer Charakter 
eigen, während jene ſchon Pallas mit Necht „bäueriſch“ nannte. Auch die Waffen find 
am Irtyſch in der Regel gröber gearbeitet. Der Schluß ift geftattet, daß höherer Stand 
der Induſtrie größere Bevölkerung, beſſere Organifation, Fräftigeres Vordrängen bedeute. 
Alſo aud demzufolge größere Wahrjcheinlichkeit des weſtlichern Urjprunges der aftivern 
Nomadenftämme. Übrigens liegt aud eine Hauptwurzel ihrer Induſtrie mehr gegen 
Weiten: der tihudiiche Bergbau, auf weldhen Pallas zuerſt aufmerkſam gemacht hat, d. h. 
der Bergbau unbekannter Völker im und am Altaigebirge. Derjelbe deutet auf eine primi- 
tive, aber ausgedehnte und rege Bergarbeit. „Wenig Erzitellen werben heutzutage ent: 
dedt, wo nit aud Spuren diefer alten Arbeit follten zu finden fein.“ (Pallas.) Daß 
der ungemein große Reichtum der jogenannten tſchudiſchen Gräber am Irtyſch mit dieſem 
Bergbaue in Beziehung gejegt werden kann, it wahricheinlid. Das Gold und Kupfer, 
welches dort jo reichlih gefunden wird, fonnte am leichteften hier gewonnen werden, 
Aber die Bearbeiter der tſchudiſchen Bergwerfe entbehrten harter Werkzeuge. Das Eijen 
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war ihnen unbekannt, Ihre Keilhauen beftanden aus Kupfer, ihre Fäuftel aus länglichen, 
runden, ſehr harten Steinen, in welche eine Rinne eingeichliffen war, in bie wohl ein 
Lederriemen paßte, der den Stein am Holzariffe feithielt. Man hat das Skelet eines 
Bergarbeiters gefunden, neben dem ein Zeberfad voll des golbhaltigen Ockers lag, der 
bauptfähli das Ziel der Arbeiten diefer Leute bildete. In das harte Geftein konnten 
fie nicht eindringen, im lodern aber haben fie Schädte von 5 und 6 Lachter abgeteuft. 

In den Kurganen des ſüdweſtlichen Sibirien hat man feine Steinfeßung, wohl aber 
einen Schuß der Leichen durch roh bearbeitete oder unbearbeitete Birkenſtämme, die an 
den Seiten und oben gelegt waren. Die Sfelete find mit dem Haupte nad) Dften gerichtet. 
Ihre Grabmitgaben find unveränderlih Teile des Opfertieres, des Schafes, und zwar 
bei Erwachſenen das Schwanzſtück, bei Kindern ein Schulterblatt. Dieſe Mitgaben liegen 
am Kopfe, auf der Bruft, auf der rechten oder linken Seite bes Leihnames. Waffen und 
Schmuck, die man gelegentlich findet, find von ärmlihem Charakter, die Waffen aus Knochen 
oder Eifen, die Schmuckſachen aus Knochen, gefchliffenem Duarze, Glasfluß (in Eihthals 
und Meyniers Berichten Silicate fondu) oder Kupfer beftehend. Selten find Reſte thö- 
nerner Gefäße. Einmal wurde ein Topf aus Birkenholz gefunden. Reſte von Geweben 
kommen vor. Das Kupfer findet fich geichmolzen. Bronze fehlt durchaus. Die Hügel jelbit 
find flein, freisrund, haben auf 6—10 m Durchmeifer in der Regel nur !/a—1 m Höhe und 
find ganz aus Erde aufgeworfen. Man hat aber einige im Gouvernement Jenifjeist zwiichen 
Atſchinsk und Minufinst gefunden, welde von Steinfiguren (Babas) überragt waren, deren 
Art, das Gewand zu fnöpfen, Firgifiich zu fein ſchien. Schon Pallas hat die Verbreitung 
ber Steinbilder von mongoliſchem Gefihtsichnitte, die ein Töpfchen mit beiden Händen vor 
dem Bauche halten, vom Dnjepr und Doneg bis zum Kuban und Terek verfolgt; bie 
jelben find felten im Wolgagebiete, werden häufiger am Irtyſch und treten jehr zahlreich 
wieder am Jeniſſei auf. Sie find alt, denn ſchon Ammianus hat fie am Ufer des Pontus 
gefannt. Wo fie häufiger werden, find Gräber ohne Steinbilder jelten. Bei Smeino: 
gorsk hat man einen achtedigen Tumulus mit Pferbeleihe neben einem recdhtedigen mit 
ber Leiche eines Menjchen, beide von einem Steinkreife umgeben, gefunden. Die Schädel 
in den Kurganen tragen (nad Eichthal) in der Regel eher turktatariichen als mongolischen 
Charafter. Auch die Unterfuhung einer Anzahl von Skeleten, die in einem Kurgan bei 
Barnaul gefunden wurden, ergibt befonders im Schädel einen abgeſchwächten Mongolen: 
charakter, wie er etwa bei Turko-Tataren der Gegenwart erjdeint. 
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„Bölter von größter geographifcher Verbreitung, deren unbändige Wanderluft 
und kriegerifher Sinn in der Geſchichte Afiens und Europas die bedeutendften 
änderungen hervorgerufen und im Bölterrahmen der Alten Welt fo manches inter: 
effante ethnologifhe Rätſel geſchaffen haben.’ Dambiry, 
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Die Kleidungsftüde des Mongolen und Türken find urfprünglich wohl faft nur der 
Herde, der Quelle feines Befiges und feiner Freuden, entnommen worden; doch hat der Handel 
immer mehr gewebte Stoffe herbeigebracht, die eigne Induftrie lernte diefelben nahahmen, 
und die chineſiſche Mode von der einen, die perfifche von der andern Seite haben mächtig ver: 
ändernd gewirkt. Nur bei jo fonfervativen Stämmen wie den Kajak: Kirgifen wird die glän— 
zende Haut eines Füllens, an welcher der Schweif gelaffen ift, als Oberrod nicht jelten noch 
getragen, und fat ebenfo einfach ift der Talar aus Filztuch, den bei den Tjaidam- Mongolen 
Männer und Weiber auf dem bloßen Leibe, nur im Winter durch ein Fell ergänzt, tragen; 
lederne Hojen find hier allgemein, während fie bei den Turfmenen ſchon jelten geworben find. 
An ſich jelbit zeigte urfprünglich die Tracht der Nomaden injofern wenig Abftufungen, als 
reih und arm das gleiche Gewand aus gleihem Stoffe trugen. Die gleiche Kleidung eines 
ganzen Stammes, wie der Kara-Kirgiſen, gehört zu den Merkmalen einer gewiſſen Ge: 
fchloffenheit und hilft nad außen imponieren. Der ftärkere Charakter des Steppenfohnes 
liebt rauhere und fräftigere Hüllen, als der verweichlichte Sarte oder Tadſchik fie trägt. 
So Ähnlich der Usbeke in manchen Beziehungen jeinem arifhen Nachbar geworden, fo hält 
er doch an feitern, härtern Stoffen feit, hat ſich aber vielfach zu grellen Farben verführen 
laffen, wo der Kara-Kalpak fih in uniformes, bei dem ganzen Stamme nicht variierendes 
Braun hüllt. So hält ſich der Pferdenomade, der einen großen Teil feines Lebens zu Pferde 
zubringt, aud immer an ftraffere Kleider, die beim Anſäſſigen ſehr bald, begünftigt noch 
von der mohammedanifchen Sitte, zum Bauſchigen und liegenden neigen. 

Die hervortretenden Elemente der Tradt der Hirtenvölfer find der durch ganz Zen: 
tralajien verbreitete Chalat und die hohe, kegelförmige Schafpelzmüge. Der Chalat ift ein 
Kaftan, ein jchlafrodartiges Gewand, das für den Sommer aus Leinwand, für den Winter 
aus Pelz, wattiertem Stoffe oder Filz bergeftellt wird; die Winterchalats der Reichen find 
gewöhnlich von weißem Filze und mit foftbarem Pelzwerfe gefüttert und verbrämt. Auch 
die Frauen tragen, wenn fie aus dem Haufe gehen, einen Chalat, der aber nicht, wie der 
der Männer, gegürtet wird, und mit defjen Zipfel jene dort, wo feine Schleier getragen 
werden, zugleich ihr Geficht verhüllen. Zeichen der Trauer ift es, wenn die Innenfeite 
diefes Gewandes auswärts getragen wird. Die eigentümlihe Sitte vieler indiicher und 
Hinterindifcher Völker, den rechten Arm und bie rechte Bruft unbededt zu laffen, wird von 
Tibetanern, Tanguten und Tjaidam: Mongolen trog des rauhen Klimas ihrer Wohnfige 
nachgeahmt. Sie beruht wahrfcheinlich auf dem Wunſche, auch in diefer Außerlichfeit Buddha 
zu gleihen, der gewöhnlich mit nadter rechter Schulter dargeftellt wird. Arme tragen ftatt 
des Chalat, den fie jamt dem Turban, wo diefer üblich, den Wohlhabendern überlafjen, im 
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Winter einen Armelpelz auf bloßem Leibe und im Sommer eine weite Jade, weldhe an das 
Überhemd der Chinejen erinnert, zumal überall dort, wohin der Handel der Ehinejen ge 
drungen ift, ihre blauen Baummwollgewebe den allgemein verbreiteten Kleidungsſtoff bilden. 
Dem Chalat ift der Tihapan der Turkmenen ähnlih, der meilt aus dünn geitreiften 
Stoffen Chiwas und Bocharas angefertigt ift. Im Kriege wird er nur bis zum Knie, im 
Winter zwei: und dreimal übereinander 
getragen, und fo finden wir ihn bis zum 
Bajchkiren verbreitet. Langes Hemd und 
Beinkleider, die womöglich in die hohen 
Stiefel geftedt werden, gehören bei bei- 
den Gejchledhtern zum vollflommenen An: 
zuge, der indefjen in der warmen Jah: 
reszeit eine ſtarke Reduktion erfährt, jo 
daß man dann die Frauen einfach in 
langen Hemden und barfuß gehen fieht. 
Eigentümlich ift ein Tſchegedek genanntes 
Weibergewand ber Sübdaltaier, welches 
im Sommer ftatt eines Hembdes, im Win: 
ter aber über dem Pelze getragen wird. 
Es iſt meift aus blaufarbigem Stoffe ge 
macht und hat in jeinem Schyitte eine 
gewiſſe Ähnlichkeit mit einem Frade. 
Außer den Ärmeln, die nur zum Staate 
da find, werden darunter zwei Öffnungen 
angebradt, um die Arme durchzuſtecken. 
Das Gewand ilt ringsum mit rotem 
Bande bejegt und wird am Halje durch 
zwei rote Glasfnöpfe zufammengehalten. 
Altaiſch find auch lederne Regenmäntel, 
Ailzitrümpfe gehören zur Winterfleidung, 
und über fie werden Lappen um die Un— 
terjchenfel gewunden. Filzhüte, meilt 
randlos, werden an Stelle der wegen 
ihrer Größe auch als Kopftijfen zu be 
nugenden Yammfellmüge im Sommer 
getragen. Bei halb oder ganz anſäſſigen 
Stämmen, wie die Krim fie beherbergt, 
it die Tracht der Männer bald der der 
Kleinruffen, bald der der Tſcherkeſſen 
nachgebildet. Nur die hohe, oben mit Baumwolle ausgeftopfte Müge unterfcheidet fie 
dann. Die Weiber tragen über dem vorn offenen, bis auf die Knöchel reichenden Hemde 
die weiten Beinkleider, den vorn offenen langen Rod und eine türkische Eurzärmelige Jade. 
Ein Gürtel mit ſchwerem Budeljchloffe vervollftändigt die Tracht, welche im ganzen ähn— 
lich weithin in Kleinafien und Syrien beim türkifchen Volke gefunden wird. Als Stoff für 
die Oberkleider wird gern der heimijche gejtreifte Seidenftoff gewählt, und ſchwere gold: 
durhmwirkte Stoffe find bejonders beliebt. Die mohammedaniihen Völker Zentralafiens 
tragen ihre Obergewänder von rechts nach links, die buddhiſtiſchen dagegen von links nad) 
rechts gefnöpft. 
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Die Haartradten find da, wo die Männer ſich den ganzen Kopf ralieren, wie es 
vor allen bei den Mohammedanern Sitte, bei denen lange Haare ein Zeichen religiöjer 
Laxheit find, ebenſo einfach, wie fie bei den Weibern ſchmuckvoll oder wenigitens fompli- 
ziert find. Die grüne Kopfbinde des Emir und den weißen Turban des Hadſchi befommt 
man allerdings auch bei Nomaden, bejonders in Kleinafien und den Ländern am Nordrande 
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Ein Tatar mit Trommel, (Nah Photographie.) 


des Schwarzen Meeres, zu Gelichte. In der Haartradht liegt oft das einzige Unterjchei- 
dende, was die Weiber im Winterfleive neben den Männern nod) erkennen läßt. So kann 
man auch bei manden Stämmen die Frau an ihren zwei Zöpfen vom Mädchen unter: 
jcheiden, das nur einen trägt. Die Weiber anfäjliger Tataren prangen gern in einer Laſt 
zahlreicher in den Naden hängender Zöpfe, und da das Brautfaufgeld häufig zu Chmud 
verwandt wird, it überhaupt das Weib mehr geihmücdt al3 das Mädchen. Auf Haar: 
ſchmudk find vor allem die Kirgifinnen ftolz, bei denen die Zöpfe mit ‘Perlen, mit Muſcheln, 
mit fupfernen Knöpfen verziert werden. Die Enden der Zöpfe müſſen über den Gürtel 
herabhängen, daher werden, um die Natur zu unterjtügen, Pferdehaare 2c. angebunden 
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und ſchließlich Schlüffel darangehängt. Alles zufammengenommen, gewährt der Kopfihmud 
einen jonderbaren Anblid; bei der geringften Bewegung entfteht Geräufch und Lärm. Auch 
Obrgehänge werben getragen, welche bei reihen Turfmeninnen größer al3 Armipangen 
find. Mongolen ſchmücken fich mit ihren filbernen Theetaflen, welche fie auf der Bruſt 
tragen, und filberne Gefäße, welche Amulette enthalten, werden von Männern und Frauen 
auf der Bruft getragen. Zum Haarſchmucke gehören rote Samtkäppchen, die mit gligern- 
dem Metalle oder Perlen bejegt find und durch höder: und flügelartige Auswüchſe phan: 
taftiihe Formen annehmen, bei Turkmeninnen aud filberne Kämme mit roten Achat: 
fnöpfen. Auch arme Frauen befigen ihren Kopfſchmuck und oft noch dazu einen mit Perlen 
oder Mejfingknöpfen verzierten Bruftlag. Eine befonders beliebte Verzierung find Münzen 
aller Art, die aud von den Männern in langen Ketten unter dem Chalat getragen und 
von den Armern vielfadh durch aufgenähte Meſſingknöpfe erfegt werden. Bei den primi: 
tiven Steppenftänmen trägt die Frau den Ehrenhut, eine zuderhutförmige, perlenbejegte 
Kopfbededung, die bei den Turfmeninnen als Brautihmud fich erhalten hat, bei den Us— 
befinnen aber ſchon verſchwunden ift. Ungemein reich find oft die Brautanzüge, zu denen 
gold: und filberdurchwirkte Seidenftoffe der foftbarften Art verwandt werben. Schminke, mit 
Vorliebe weiße, die funftreih aus Blei gebrannt wird, Henna, mit der die Nägel der Hände 
und Füße gefärbt werden, Galläpfelſchminke für die Augenbrauen und dergleichen haben 
aus ben Harems der Reihen ihren Weg zu den Nogaierinnen gefunden, Die Verfchleierung 
des Gefichtes ift auch bei den Mohammedanerinnen keineswegs allgemein. In Turkiſtan wer: 
den grobe Roßhaarfchleier getragen, die bei den Frauen der nördligen Türken einfach der 
Bipfel des Obergewandes erjegt. Eigentümlich ift Die Sitte der Mongolen, neugebornen Kin: 
dern zum Schuge gegen Unheil die Nafenfheidewand und die Ohrläppchen zu durchſtechen. 
Bon einigen Dorfichaften der Bergtataren der Krim wird berichtet, daß fie ihren Kindern Die 
Schädel von beiden Seiten her zufammendrüden, wodurch ihre Gefihter unmäßig verlän: 
gert, ihre Köpfe erhöht und ihre Naſen vergrößert werden, jo daß nah Pallas' Ausdruck 
„Die mäßigiten den Abbildungen der Satyrn ähnlich find“, 

Der Nomade prägt wichtige Seiten feines Dafeins in der Thatſache aus, daß er ein 
bewaffneter Reiter if. So wandert er, fo führt er Krieg, jo madt er feine Raub: 
züge. So wie fein Pferd, liebt er feine Waffen als einen Teil von ihm jelbft. Waffen 
werben als Erb: und Beuteftüde hochgehalten und machen einen wichtigen Teil der jonft 
nicht beträchtlichen fahrenden Habe des Nomaden aus. In der Beute von Göl:Tepe waren 
alte Waffen zahlreich vertreten: Hellebarden, Spieße, halbmondförmige Schwerter, per: 
fiiche Eijenhelme und NRüftungen, alte Arkebufen, daneben allerdings auch Kanonen per: 
ſiſchen Guſſes und neuefte Magazingewehre. In praftifcher Bewährung ift bis auf unſre 
Zeit der Bogen echteſte Nomadenmwaffe. Der Partherpfeil ebenjo wie die baſchkiriſchen 
Bogenträger in der Leipziger Völferfchlacht gehören unjerm Gebiete an, Seit etwa 30 Jahren 
weicht ſelbſt bei ferner wohnenden Stämmen, wie den Kara-Kirgiſen, allmählich der Bogen 
den unglaublich ſchlechten Luntengewehren, bie fi hier im Modelle, das Europa im 15. 
und 16. Jahrhundert gebraucht, erhalten haben. Der Wert des Bogens lag aber ftets 
in ber tückiſchen Yautlofigfeit jeines Geſchoſſes, welche ihn zur beiten Jagdwaffe ftempelte. 
Ihr zuliebe haben die Nomaden, aud als fie Gewehre befaßen, den Bogen noch beibe- 
halten. Die rufliiche Regierung beförderte wenigitens bei den Baſchkiren diefe Vorliebe, 
da fie die Vogenträger weniger ald die mit Feuergewehr Bewaffneten fürchtete. Noch 
um 1770 hören wir von einem Verbote der Flinten bei den Baſchkiren von Japaranıl, 
Das Bogentragen war übrigens wohl niemals ganz allgemein, und die Lanze fann als 
eine kaum viel weniger bezeichnende Nomadenwaffe gelten. Firdufi kennt Kaſaken, die 
als ein lanzentragendes Räubervolf dargejtellt werden. „Pilenträger” find in Nordtibet 
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zu finden. An Übung im Lanzenkampfe läßt man es nicht fehlen. Die Turkmenen ver: 
anftalten feſtliche Zweikämpfe, die unſern mittelalterlihen Turnieren ähnlich find; dabei 
rennen die Gegner zu Pferde mit jtumpfen Lanzen gegeneinander und legen, um ftichfeft 
zu fein, mehrere Anzüge übereinander und dazu noch Panzerhemden an. Die Ulanen und 
Koſaken find ein in die Kriegführung der Gegenwart hereinragender Neft diefer echten 
Steppenwaffe. Eijerne Streitärte in Beil: und Pidelform, zu Schlag und Wurf beftimmt, 
werden im jüböftlihen Nußland häufig in der Erde des Bodens gefunden, der zahlloje 
Anftürme der Tataren jah. Neben dem Bogen erjcheint als Fernwaffe die Schleuder, 
welche mit Vorliebe von den Jograi Norbtibets benugt wird. Die Flinte der Mongolen 
und Tibetaner ift eine aus zweiter, nämlich chineſiſcher, Hand diejen Völkern zugelommene 
Waffe. Das Feuer wird durch Lunte, feltener Steine, direkt ans Pulver gebracht, und eng 
zufammengehörend mit dem Gewehr ift eine Gabel zum Auflegen, die häufig aus dem 
Gabelgehörn einer Antilope gefertigt ift. 





— — 


Pfeile und Bogen (von Kalmüden?) (Muſeum für Völterkunde, Leipzig.) 


Indem die Viehzucht zum Wandern treibt, hat fie für die im Nomadismus feit Jahr: 
hunderten groß Gewordenen einen Reiz gewonnen, defjen jede andre Wirtſchaftsweiſe für fie 
entbehrt, und dem am wenigften der Aderbau gleichzufommen vermag. Dies gilt nicht bloß 
von jenen friegeriijhen Wanderern, die auf den aderbauenden Nahbar wie auf einen 
SHaven herabſchauen. Auch mitten im friedlichſten Dafein fteht der Aderbau hinter der 
Viehzucht der Steppe weit zurüd. Die ruffiihen Anfiedler in Transbaifalien find Vieh: 
züchter gleich ihren burätiichen Nachbarn geworden, auch wo die Natur des Bodens, auf 
dem fie figen, den Aderbau geftatten würde, und gleich jenen lieben fie zu wandern. 

In andrer Richtung begünftigt die Viehzucht die Unruhe in diefen Völkern, indem 
fie nämlid den Viehdiebftahl befördert, der eine der häufigften Urjadhen der Stammes: 
fehden ift, bei denen das Wort „Heine Urſachen, große Wirkungen” in der Regel jehr wohl 
angewendet jein würde. 

Der Hauptgegenftand aller Mühen und Sorgen des Nomaden ijt das Vieh, von dem 
feine Erijtenz, jein Wohlftand abhängig ift. Deshalb auch wird bei jeder Zuſammenkunft 
zunächſt nach der Gejundheit des Viehes und dann erft nad) dem Befinden des Eigentümers 
und jeiner Familie gefragt; in kirgififher Form: „Wie befindet fich Vieh und Leben?” Ein 
großer Teil des hohen Wertes, der den Haustieren beigelegt wird, ruht darin, daß fie das 
flüffige Kapital darftellen. Der rinderreihe Kirgife des obern Irtyſch verleiht feine Tiere 
zu 100 Prozent, d. h. der Arme, der das geliehene Stüd Vieh nah dem eriten Jahre nicht 
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zurüderitatten fann, jchuldet im nächſten Jahre das Doppelte, im darauf folgenden das 
PVierfache des Entnommenen, Bei den wechjelvollen Geſchicken ber Nomadenvölfer find her— 
renlofe und jelbjt verwilderte Herden die natürliche Folge und Kehrfeite ver Sorge, welche 
auf bie Vermehrung der Herden verwendet wird. Als Prſchewalskij Anfang der fieb- 
jiger Jahre füdlich vom Gelben Fluffe weilte, gab es dort bereits zahlreihe Herden ver- 
wilderter Kamele, Rinder und ſelbſt Schafe, deren Herren zwei Jahre früher im Dunganen= 
aufitande gefallen waren. 

Die Gebirge Innerafiens find bevorzugte Weidegebiete, die jelbft von Aderbauern 
in der bürren Zeit mit ihren Herden aufgefucht werden. Die Reisbauer von Mafenderan 
ziehen im Sommer an ben Fuß des Demamwend, die Aderbauer von Laar auf die Hochfläche 
von Udſchan. Die verhältnismäßige Schneearmut der mittelafiatifhen Gebirge geftattet dem 
Hirten, hoch hinaufzugehen, und die Tiere finden felbit auf dem Pamir im Winter noch 
Nahrung. Wo aber der Rüdweg in die wärmern Tiefregionen durch die Wohnſitze andrer 
Stämme abgejchnitten ift, da herrſcht unter den Kirgijen des Pamir bittere Armut, indem 
fie nur eine geringe Anzahl Pferde und höchſt jelten Kamele befigen. Jaks und Schafe 
bilden ihre Herden und genügen eben nur zur eignen Ernährung und Bekleidung diejer 
jpärlichen und ärmlidhen, zum Teile aber auch räuberifhen Kirgifenbevölferung. 

Die kräftigen, langhaliigen, hochhufigen Pferde find in den Steppengebieten in geradezu 
ungeheurer Zahl vorhanden. Berittenjein ift für Mongolen und Turfmenen fein Lurus, ſon— 
dern eine Notwendigfeit. Selbjt die Schafhirten der Mongolen hüten zu Pferde. Ans Reiten 
wird das Kind in früher Jugend ſchon gewöhnt, auf befonderm Kinderjattel, der ihn ſchützt, 
macht der Knabe mit drei Jahren jeine eriten, raſch fortichreitenden Reitjtudien. In ruſſiſchen 
Regierungsnadrichten wird den Kirgifen von Semipalatinsk ein Viehftand von 3 Kühen, 
15 Pferden und 28 Schafen als notwendiges Minimum für die Erhaltung einer Familie von 
fünf Köpfen bezeichnet. Es gibt ärmere Nomaden, als diefer Status normiert, gerade auch 
im jemipalatinsfifchen Gebiete, aber die Zahl der Pferde kann nicht gut weiter herabgefegt 
werden. Der Gebrauh, daß Ärmere von Reichern Vieh mieten, erftredt ſich am weiteſten 
und häufigiten auf Pferde. Biel eher vermindert fi) eine andre Tiergattung, wie 3. B. 
in Oftturliftan das Kamel mehr in den Hintergrund tritt, während das Pferd nur im 
Tarymgebiete ganz fehlt. Große Pferdeherden gehören zur Staffage der Weideländer. 
Finſch zählte in einem Dorfe bei Tomsk 500 Seelen und 1500 Pferde. Die Kalmüden des 
füdlihen Wolgagebietes ziehen im Frühlinge mit Herden von 1000 Pferden zu Marfte. 
Herden von Stuten mit ihren Füllen find wegen der Kumysbereitung jeder Kirgijenfamilie 
jo notwendig wie dem Mongolen jein Neitpferd, und er zögert daher auch nicht, die mit 
dem Verſchwinden der winterlihen Schneedede zuerit ang Licht fommenden Weiden und 
jo auch jpäter immer die beten den Pferden zu rejervieren. Die Gräfer und Kräuter, 
welche den Pferden anjtehen, nehmen in den langen Aufzählungen der von den Noma— 
ben für befonders wertvoll erachteten Wiejenpflanzen nur einen Eleinen Raum ein, ums 
ſchließen aber die gewählteiten. Manches Viehfterben hat feinen erjten Grund darin, daß 
man dur die Hufe der Pferde die beften Weiden auftreten ließ, deren Pflanzen dann 
den Schafen und Rindern nicht mehr genießbar waren, wodurd dieſe bei eintretendem 
Spätjchnee oder Dürre ihrer nötigen Nahrung beraubt wurden. Diefe Vorliebe hat ihre 
tieferen Gründe. Zur Überwindung weiter Wüjtenftreden ohne Waſſer ift das fchnelle und 
ausdauernde Pferd geichidter als das fchwerfälligere, öfter der Ruhe bedürftige Kamel; 
das Leben in der Steppe ohne Pferd wäre unmöglid. Ein andrer Vorzug des Pferdes in 
der Steppe ilt feine leichte Gewöhnung an bitterjalziges Waller, das es oft ſelbſt mit Vor— 
liebe trinkt. Die an Perſien grenzenden Turfmenen züchten Rafjepferde, deren arabijches 
Blut ſich ftark geltend macht, die aber, gleich den engliſchen Rennpferden, durch fortdauernde 
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Zucht und Trainierung hoch, ſchmal, langbeinig, Heinköpfig, ungemein ausdauernd und 
jchnell geworben find. Bei den Tefe find weite wollene Schabraden mit bejonderer Kopf: 
bededung aus Wolle oder Seide üblih. In der Sage lebt Diengishans Pferd, das jo 
raſch war, daß ber Held in 24 Stunden auf demſelben von Ordos bis zum Kufu:Nor ritt. 
Gering ift die Zahl der Pferde bei den tibetanifchen Hirten, wo auch Kamel und Rind 
gegen Jak und Schaf zurüdtreten. Das Pferd gewährt dem Nomaden einige feiner ges 
ſchätzteſten, ja leidenfhaftlichft geübten Vergnügungen. Schon der Fang mit dem Laſſo ilt 
ein Sport, zu dem ſich die jüngften und unternehmenditen Leute drängen. Soll ein be: 
jtimmtes Pferd aus der Herde herausgeholt werden, jo drängt fih, nad Glitſch' Schilde: 
rung der Kalmüden an der untern Wolga, auf frifchem Nenner, die Fangſchlinge in der 
Hand, der Fänger in die Herde, die 200— 500, ja 1000 Stüd enthalten fann, hinein; 
die Pferde weichen aus, nur dasjenige Tier, auf welches es abgefehen ift, jucht ſich zuerft, 
fobald es die Abficht merkt, in der Herbe zu verbergen, bricht aber endlich heraus, Der 
Kalmüd wirft die Schlinge nit aus weiter Entfernung, ſondern nähert ſich möglichſt 
feiner Beute. Die Jagd geht querfeldein, über Hügel und Fläche, durch Gebüſch und 
Geftrüppe. Endlid wird der Flüchtling eingeholt, die Schlinge fliegt ihm um ben Hals, 
aber er ift noch fern davon, fi gefangen zu geben. Oft entreißt er den Fangftrid den 
Händen des Kalmüden, und diefer ift genötigt, im vollen Jagen fich feitwärts bis auf die 
Erde herabzubeugen, um das auf derjelben jchleifende Seil wieder zu fangen. Iſt ſchließlich 
das gejagte Tier jo ermattet, daß es ftehen bleibt, jo jpringt der Kalmüd vom Pferde, 
jet fih auf die Erde und ſucht nun das ſich fträubende Tier heranzuziehen. Während 
deſſen find andre Reiter zu feiner Hilfe herangelommen, nähern fid) von beiden Seiten vor: 
fichtig zu Fuß und juchen das Pferd gleichzeitig bei den Ohren zu faſſen. Iſt ihnen dies 
gelungen, jo wird ohne große Schwierigkeit dem Wildlinge eine Halfter umgelegt. Pferde: 
rennen gehören zu den beliebteften VBergnügungen. Die Teke-Turkmenen veranftalteten 
deren von Gök-Tepe bis Kifil-Armwat, aljo auf einer Entfernung von mehr als 150 km, 
in Einem Ritte. Der zuerft Kommende erhielt 12, der zweite 8, der dritte 4 Kamele u. ſ. f. 

Nah der Natur des Bodens und nad dem Klima, oft aber auch nah Stamm und 
Herfommen jind die übrigen Zweige der Viehzucht ungleich verteilt. Wir finden bei den 
Kara-Kalpaken nördli vom Kungrat die Pferdezucht, bei denen, die am Jaxartes und 
im Amu:Delta wohnen, die Rinderzucdht bevorzugt, während ihre firgifiihen Nachbarn mit 
ähnlicher Vorliebe fih der Schafzucht widmen. Die Kirgifen find herdenreicher als die 
Turkmenen, im Verhältnifje, nah Bamberys Schäßung, wie 50, ja in einzelnen Fällen 
wie 100 zu 1. 25 Schafe auf ein Zelt, alfo ca. 5 Schafe auf den Kopf, find bei jenen 
Regel, dazu fommen 2—3 Pferde, 1 Rind, 1 Kamel auf das Zelt. 

Die Rinder halten ſich überall, wo der Winter mit Härte auftritt, nit fo gut wie 
die andern Weidetiere der Steppe, weil fie es am ſchwerſten finden, ihre Nahrung aus 
dem Schnee herauszuſcharren. Auch ſtehen fie in der Fähigkeit, Waller zu entbehren, hinter 
Kamel, Pferd und Schaf zurüd. Ihre Zahl ift in der Regel noch geringer als die ber 
Kamele, und ihr Hauptnugen befteht außer dem Fleifche darin, daß fie gleich den Kamelen 
Zaften tragen. Ochſenkarawanen find ein Beförderungsmittel, das in den Wolgafteppen 
felbit neben dem Dampfroſſe fich erhalten hat. Kuhmilch wird keineswegs der Stuten- 
oder Kamelmilch vorgezogen, zumal der echte Kumys nicht aus ihr bereitet werden fann. 
Beſſerm Stande der Rindviehzucht begegnet man in jenen Striden, wo die Herden im 
Sommer ins Gebirge getrieben werden können, wie in Kohiftan, im Altai, im baſchkiriſchen 
Ural, wogegen in Tibet der Jak das Rind verdrängt. Die Bereitung der Butter ijt be: 
fannt, findet aber in einer Weife ftatt, welche das Produkt für Europäer ungenießbar 
macht. Mongolen und Tibetaner hegen hierin die gleihe Anſchauung. Die Butter vieler 
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Tage wird mit allen Verunreinigungen angejammelt und zufammengeballt, jo daß fie den 
Grad von Nanzigfeit erhält, welcher unentbehrlich ſcheint. Daß fie Handelsartifel, bei den 
Tibetanern ähnlich wie der Ziegelthee, jogar Taufchmittel ift, kommt ihr faum zu gute, 
denn fie ift oft Schon durch manche Hand gegangen, ehe fie genofjen wird. Die Art ihres 
Genufjes entjpricht diefen Gebräudhen. „Die Tibetaner”, jchreibt Kreitner, „ſchneiden die 
Butter mit dem Zeigefinger und verjhlingen mit gierigem Vergnügen alle nebenſächlichen 
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Baltriſches Kamel (Camelus bactrianus). (Nach der Natur.) Bol. Tert, ©. 355. 


Teile der ranzigen Hauptſache. Unſre tibetanifhen Maultiertreiber trugen nicht felten 
ihren Butterproviant in den haarigen Tajchen der Neifepelze mit fih. Wurde bei einem 
Wirtshauje Halt gemacht, dann griffen fie einfach in die Tafche und warfen eine Handvoll 
Eebriger Butter in den dampfenden Thee.“ Käſe, in Kugeln getrodnet aufbewahrt, it 
bejonders bei den Turkvölkern beliebt. ; 

Das Schaf liefert die wichtigiten Kleidungsftüde des Nomaden und einen guten Teil 
feiner Nahrung und übertrifft an Kopfzahl alle andern Haustiere diefer Völker. Auf 100 
Schafe kommt oft erit ein Rind. Herden von 2000 Stüd im Belige eines Einzelnen find 
3. B. in der ſüdlichen Turfmenenfteppe feine Seltenheit. In Tibet und der Mongolei weiden 
in manchen Gegenden überhaupt nur Schafherden, und eine Herde von Schlachtſchafen ge: 
hört zum Notwendigiten einer Kirgifengemeinde. Auf üppigen Weiden entwidelt das Schaf 
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feinen ſtarken Fettſchwanz, die Delifatejfe jedes Firgifiichen Mahles; in magern Gegenden, 
wie am Tarym, wird biejer wie das ganze Tier Hein, während das Vlies eher beſſer wird. 
Das tibetanifche Schaf iſt groß, gehörnt und grobwollig. Als Lafttier legt es, mit 12 kg 
beladen, weite Wege zurüd. Der Pundit Nain Sing erzählt, daß er auf feiner Reife von 
Ladak nach Laſſa 1873 fein fämtliches Gepäd auf 25 Schafen transportierte, von denen 
4 den ganzen 2130 km langen Weg machten. 

Aber das eigentliche Lafttier der afiatiihen Steppen ift das zweihöderige oder bak— 
trifhe Kamel (ſ. Abbildung, ©. 354), das wertvollite Tier des echten Nomaden, deſſen 
bäufigeres Vorkommen immer ein Zeichen von Wohlitand if. Im Dften, befonders in 
Daurien, iſt das Kamel Heiner als im Weften, wohl infolge der längern Winter und der 
durchſchnittlich Schlechtern Weide. Man findet es nicht in Tibet und feltener in der Oſt- als 
in der Weſtmongolei. Auch in Oſtturkiſtan iſt e3 ſchwach vertreten. Es trägt nicht bloß 
Zajten, jondern zieht aud Wagen. Kamelwagen befördern die Reifenden zwiichen Kalgan— 
Urga und Urga:Uliaffutai. Sehr wertvoll ift das Kamelhaar in der Verwendung zu Striden, 
mit welchen die Zelte umwunden und die Traglaften befeftigt werden. In das Winterhaar 
der Kamele, einen ungemein zarten natürlihen Filz, wideln die Kirgifinnen ihre kleinen 
Kinder. Zu den Nahbarvölfern hat fid) das zweihöderige Kamel wenig verbreitet. Auch 
jelbft in Nordchina bedienen fih innerhalb der Großen Mauer nur die Mongolen des 
Kameles als Laft: oder Neittier. 

Der Ejel iſt als Xafttier, fehr wenig als Neittier durch die Steppe verbreitet, er: 
Icheint aber nirgends häufig. Maultiere werden aus Perfien nah Turkiſtan eingeführt. 

Bienenzucht it ein Haupterwerb der nomadiſchen Baſchkiren im ſüdlichen Uralgebiete, 
der Kalmüden an ber untern Wolga und andrer. Gaftren hat jogar den Namen Baſch— 
firen darauf zurüdgeführt. 

Keineswegs ijt der Aderbau überall ganz aus der Reihe der Thätigkeiten der No: 
maden ausgeſchloſſen. Es foll nad einer Angabe des Punditen Nain Sing in Tibet 
jogar die Höhengrenze von 4560 m vom Gerftenbaue erreicht werden, wiewohl wenigitens 
Nordtibet im ganzen ein dem Aderbaue jehr wenig entgegenfommendes Land iſt. Bebingen 
aud Aderbau und Viehzucht in der Steppe eine ganz verjchiedene Art und Weiſe zu leben, 
jo bat doch jelbit bei den Turfmenen vielfach ſchon allein die Notwendigkeit, außer an: 
dern Lebensbedürfniſſen auch Brot zu haben, zu einer Arbeitsteilung unter den Gliedern 
einer und berjelben Familie geführt, jo daß die Sonderung in Tſchomru (Anfäflige) 
und Tichorwa (Wanderer) mitten durch diefelben führt. Andre Motive fommen noch dazu. 
Infolge der Berlujte der Viehherden werden Turkmenen zu Aderbauern, und umgekehrt 
macht der Erwerb reicher Vieh: und Kamelherben die Aderbauer zu Viehzüchtern. Dabei 
gehören oft die Glieder eines Gejchlechtes, ja fogar leibliche Brüder zu verfchiedenen 
Xebensberufen. Die Viehzucht, aud) wo fie überwiegt, fteht in ärmern Bezirken auf allzu 
unfiherm Grunde und zwingt jelbit dem Nomaden noch die andre Stüße, den Ader: 
bau, in die Hand. Die tiefe Verachtung des Aderbaues und überhaupt der Anſäſſigkeit, 
wie fie der Kirgije empfindet, fennt der Turkmene längft nicht mehr. Ihm ift im eignen 
Volke die Scheidung in Viehzüchter und Aderbauer ganz geläufig, wobei allerdings in der 
Hegel der Arme Aderbau, der Neiche Viehzucht treibt. Daß darum die Turfmenen den 
Aderbau jelbjtändig erfunden haben jollen, wie Bambery glaubt, der feinen Spuren im 
Urtürkentume jhon begegnet, fcheint zu weit gegangen. Wo, wie am Tarynı, das Vieh 
nur Schilfrohr und Dornfträucher findet, ftellt fih allerdings von ſelbſt der Aderbau ein, 
dejjen Keime indeijen vorhanden fein müſſen, und überwindet jelbjt erfchwerende Verhält: 
niſſe. Es bauen die Lob-Norer ihr bißchen Weizen bei Tſcharchalyk, aljo mehr als eine Tage: 
reije von ihren Wohnftätten entfernt, an, weil am Lob-Nor felbjt der Boden ungeeignet ift 
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und fie doch nicht bloß von ihren Kleinen Schafen leben können, deren Fettihwanz mäßig ift. 
Wir willen nicht, ob fie den Pflug gebrauchen, der bei den Turfmenen fehlt und nur von 
Rußland und China aus fi in größerm Maße verbreitet zu haben ſcheint. Die übrigen 
Adergeräte find ſehr einfach (j. Abbildung, S. 384) und beftehen oft nur aus Holz. Eine 
einzige Heine Pflugihar aus Eifen fand Heyfelder in den Trümmern von Dingil:Tepe. 
Bei den längs der perfiihen Grenze wohnenden Turfmenen ift Aderbau, wenn auch fait 
ganz in den Händen iraniſcher Sklaven ruhend, allgemein, und die Umgebungen von Gök— 
Tepe jegten die Ruffen in Erſtaunen durd) ihre jorgfältige Terraffierung und ihre Bewäſſe— 
rungsanlagen. Weit und breit war das Land um die Turkmenen-Niederlaffungen befäet, 
und gut gehaltene Wein: und Obftgärten und Maulbeerpflanzungen umgaben diefelben. 
Der Usbeke geht mit demfelben Ernfte, mit dem er feine Herrichaft in Chiwa begründete, 
und troß der Menge der perfiihen Sklaven, über die er verfügt, hinter dem Pfluge her 
und bat Getreide im Überfluffe, daS er über die Grenze verkauft. Die Kirgiſen von Kul- 
dſcha find in der Schule der Chineſen tüchtige Baummollbauer geworden. In Oftturkiftan 
gilt die Yandbevölferung, die vorwiegend türkiſchen Stammes ift, doch für jehr geübt und 
geichicdt im Aderbaue, und dies wird bejonders von den öftlih von Akju wohnenden Kut: 
ſchanern berichtet. Auch die Dſchatak-Kirgiſen haben mit dem Aderbaue ſich befreundet und 
jind jelbit ganz folgjame Tagelöhner der ruffiihen Bauern geworden. Auch in der Mon— 
golei ift die Natur des Landes dem Aderbaue im ganzen wohl ungünftig, aber er ift doch 
nicht erjt jeit dem Eindringen der jede wirtfchaftliche Möglichkeit mit bekannter Sorgfalt 
und Sparjamfeit ausnugenden Chinejen in den ihn begünftigenden Grenzftrihen und den 
Dajen aufgeblüht. Stets fand er im Often und Süden des weiten Yandes pafjende Stellen, 
während der Norden und Weiten, mit Ausnahme weniger Heiner Dafen, dem Nomadis: 
mus wohl ſchon früh nicht minder entjchieden verfallen waren als heute. Die chineſiſchen 
Annalen, den Mongolen jtets jo ungünftig gefinnt als möglich, ſprechen doch ſchon früh 
von gefitteten oder zahmen Mongolen, welche Hirje bauen. Die altüblihe Diambabereitung 
(j. S. 360) jegt Getreide voraus, welches von Sklaven oder Verarmten gerade zu diefem 
Zwecke auc heute no auf dem Boden mongolifcher Fürjten gebaut wird und jogar unter 
Anwendung von Fünftliher Bewäſſerung. Wäre nit die Echwierigfeit, die Früchte müh— 
ſamer Arbeit vor den Räubern zu fügen, die auch die funftvollit verdedten Erdgruben zu 
finden willen, fo würde diefer Kleine Aderbau wohl noch häufiger fein. Doch ift er in 
manden Jahren ertragreich genug, um jogar von feinem Überſchuſſe in den Handel bringen 
zu fünnen. Der Dunganenaufitand, indem er die Getreidezufuhr längere Zeit abichnitt, 
hat viele Tſaidam-Mongolen zum Aderbaue gezwungen. 

Einen mädtigen und dauerhaften Aufihwung gab aber allerdings erft die hinefische 
Einwanderung, die Prſchewalskij jelbit no am Dalai-Nor traf, diefer Thätigkeit. Diefe 
nahm allmählih den Mongolen den größten Teil jener Ländereien weg, welche überhaupt 
für Aderbau benugbar find. Seit etwa 30 Jahren ift die Ausfuhr der Aderbauerzeugnifie 
aus den öjtlihen Grenzbezirfen nah der innern Mongolei und nah Schanſi nit un- 
beträdtlih und bildet einen erheblichen Teil des Handels, welder in den zahlreichen 
Eleinen und großen Handelsniederlaſſungen betrieben wird. Es werden hauptſächlich 
Weizen, Hafer und Hirje gebaut. In großer Ausdehnung wird auch Mohn gebaut, und 
viele Chineſen find offenbar hauptſächlich nach der Mongolei deshalb eingewandert, weil 
fie fern von den Verboten der dhinefiichen Beamten fih der Mohnkultur und Opium: 
bereitung zu widmen wünjchten. Der Mifjionar Williamjon gibt den Preis eines Hek— 
tar Aderland in der Gegend von Kuantfhungtize zu 120 Mark an, ein Beweis, daß 
der Aderbau hier in Blüte ſteht. Wiewohl derjelbe in der Norbmongolei ſchon jchwer 
wird, da wegen der jpäten Frühlingsfröfte die Ausjaat erft Ende Mai oder felbjt Anfang 
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uni beginnen fann und die Ernte nicht jelten durch Herbitfröfte geſchädigt wird, hat er 
fi) doch bereit$ weitwärt3 von der befannten Straße Kiachta-Kalgan ausgebreitet und 
die Hirten nad) Norden zurüdgebrängt. Bei kümmerlicher Bewäſſerung, welche viele Meilen 
zur Trodenheit verdammt, find hier Brunnen, welche einft die Mongolen für ihre Herden 
gebaut hatten, in die Benugung der Aderbauer übergegangen. 

Die fruchtbaren Bezirke find außerhalb der Gebirge in ganz Zentralafien nur immer 
da gelegen, wo die Möglichkeit Fünftliher Bewäſſerung geboten if. Durd fie haben 
menſchlicher Fleiß und Erfindungsfraft ganze Länder, wie die Ebenen des mittlern Seraf: 
ſchan, in einen blühenden Garten verwandelt. Zwiichen Pendſchkend und dem See Karakul 
zählt man 85 Hauptlanäle von mehr als 2500 km Gefamtlänge, ungerechnet die zahl: 
reihen Kleinen Seitenarme und Gräben. Wohin die befruchtende Feuchtigkeit in Gräben 
und Kanälen geleitet ift, da erweift der Boden fich ala höchſt ergiebig. Und doch find 
dieje fruchtbaren Bezirke nur jehr beſchränkt im Verhältniffe zu der Ausdehnung des ge: 
famten Serafihan:Diftriftes und zu der Zahl feiner Bewohner. Im ganzen Turkfmenen: 
gebiete gibt es Aderbau nur, ſoweit die Feuchtigkeit des Atref und Gurgeni reicht. Es findet 
aud Aderbau außerhalb diejer begünftigten Striche ftatt, aber mit außerordentlich ſchwan— 
fenden Ernten, Mit ängftlicher Spannung wird die Tiefe der Schneefälle im Winter und 
die Ergiebigkeit der Frühjahrsregen im „Negenlande” verfolgt. Von ihnen hängt es ab, 
ob Überfluß bereichen oder eine Hungersnot eintreten wird. Wie wechjelnd der Ernte: 
ertrag ilt, mag man daraus erjehen, daß ein Bezirk des Negenlandes, Tichul genannt, 
im Jahre 1862 über eine Million Scheffel Kor ergab, 1868 ungefähr 155,000, 1871 
etwa 12,500 und 1870 nicht mehr als 486 Scheffel! So ziemlich in jedem Menjcyenalter, 
in dem genannten Bezirke 1770, 1811, 1835, 1870, treten Hungerönöte ber verheerend- 
jten Art auf, welche Taufende wegraffen. Ausgiebig bewäflert find nur die Gebirgs- 
länder, und jo ift 3. B. am obern Serafſchan das Thal von Waſchan mit Adern und 
Wieſen reich fultiviert. Einzelne Teile des Altai find ebenfalls gut angebaut. Gegenden 
von fo geringer Bewäſſerung, daß die Nomaden auf einige wenige Dajen mit gegrabenen 
Brunnen angewiejen find, um welde oft unabjehbare Herden fich drängen, find jchon 
im Innern des Orboslandes, dann zwijchen hier und dem Dalai:Nor zu finden. Die No: 
maden bejuchen diefelben zu beftimmten Zeiten auf ihren Zügen zwiſchen den Winterquar: 
tieren und ben Sommermeideplägen und benußen fie in geregelter Folge. Mande Ein: 
richtungen diefer Art, welche aus befjerer Zeit, in der turkmeniſchen aus derjenigen bes 
Höhepunktes der buchariſchen Herrichaft im 16. Jahrhundert, ftammen, zeigen forgfältige 
Anlage und Erhaltung. Wir nennen die weithin in jenen Gegenden befannte Zijterne 
Sardoba Tihilsgumbez auf dem Wege von Karſchi und Burdalyf, der weiterhin nad) 
Merw führt, ein Euppelartiger Bau, in dem Schneewaljer während des Sommers erhal: 
ten wird. Die Zijterne ift in einer Heinen Vertiefung angelegt und feit aus gebrannten 
BZiegeln erbaut. Der Zugang zur Sardoba ift mit einer Lehmwand umgeben, damit nicht 
Tiere in biejelbe hineinfallen. Jeden Winter füllen die in der Steppe nomabifierenden 
Illibai-Turkmenen die Sardoba bis obenhin mit Schnee, und das Schneewajler erhält 
fih den ganzen Sommer und Herbft über friſch. Oberſt Majew fand Ende Auguft die 
Sardoba noch ziemlich gefüllt und das Waffer ohne jeden Anflug von Verdorbenheit. 

Waldvermüjtung ift eine notwendige Folge des Steppenlebend. Das Klima, die 
Sorglofigkeit in der Verwertung der Naturjchäge, die natürliche Armut des Baum: 
wuchſes: alled das wirkt zufammen, um die Nomaden als ein höchſt wirfjames Werkzeug 
in der Entwaldung der Steppe erjcheinen zu laffen, die wohl nicht immer dieje völlig un— 
gebrodenen Wiefenflähen bot wie heute. Nun ift auf weite Streden hin der Argal, der 
Miſt der Kamele und bejonders des Hornviehes, das einzige Brennmaterial, und wenn 


358 Mongolen und Turkvölter, 


vielleicht der primitive Mongole, der nichts andres Fennt, an dieſem feithält, jo wütet ber 
halbzivilifierte Nomade um jo unbarmberziger in den Waldungen. Eine vor längern 
Jahren entworfene ruffiihe Generalftabsfarte, die Ujfalvy in Troizk erhalten Hatte, zeigte 
in dem Orenburger Gouvernement meilenweite Waldflächen, die jegt fait nur noch Steppe 
waren. Der Nomade ift nicht der ärgſte Waldverwüſter, da er dem Haine oder Gebüſche, 
wo er geraftet, wenigitens Ruhe zum Nachwuchſe läßt. Der Aderbauer leiftet bei jtändiger 
Anweſenheit in diefer Beziehung noch erheblich mehr, und vielleicht ift der Chinefe, der mit 
der Ajche düngt, mit dem Holze baut und heizt und dies alles mit rüdjichtslofem, rührigem 
Eifer betreibt, der denkbar größte Feind des Steppenwaldes. Die aderbauenden Jmmigran: 
ten aus Schenfi und Schanſi haben der Mongolei unendlich gejchadet, indem fie ganze 
Stride, wie 3. B. den ganzen Bergrand am linfen Ufer des Hoangho auf dem Wege von 
Kalgan nad) dem Inſchan, volljtändig entwaldeten. Sogar die einft Schön beftandenen Jagd: 
gründe in der Nachbarjchaft von Jehol find von ihnen troß aller Verbote verwüftet worden. 

Der Jagd liegt man auch da, wo die Vorſchriften des Islam über Schlahtung 
der Tiere ftreng befolgt werden und daher die Jagdbeute nicht zur Nahrung dient, mit 
Eifer ob. Sie wird als aufregendes Vergnügen bejonders im Norden der zentralafiati: 
ſchen Chanate betrieben, in mannigfaltigiter Weife, die wohl vielfah auf alten perfiihen 
Einfluß zurüdzuführen ift, aber in der Hand des Fräftigern Türken den Charakter der 
ftählenden Vorübung für den Krieg angenommen hat. Bei den Turkmenen ift die Jagd 
jowohl mit dem Falken als mit dem Windhunde allgemein. Sie halten eine Menge lang: 
haariger Windfpiele von grauer und gelber Farbe, und vor vielen Häufern figt der Falle 
auf der Stange. Daß fie in Dingil-Tepe Eulen bei ihren Wohnftätten am Stride hiel 
ten, hängt wohl auch mit der Jagd zulammen. Doch brauden fie auch Eulen zur Aus 
übung verſchiedener abergläubifcher Gebräuche. Die Schwierige Abrihtung der Jagdvögel, 
von denen ein gut gejchulter Adler oder Falke bei den Turfmenen oft zwei Pferde oder 
jech8 Kamele erzielt, ift eine gewinnbringende Beichäftigung der Armern. Weit berühmt 
it die Geſchicklichkeit der Bafchkiren im Abrichten von Jagdfalken, Sperbern, ja jogar 
Königsadlern, die fie teils jelbft zur Jagd verwenden, teils den Kirgifen zu hohen Preiſen 
verfaufen. Daß gerade aud) bei den Bajchkiren diefe Kunft fo ftark im Schwange ift, läßt er: 
fennen, daß diejelbe von altem Herfommen, daß fie von den weit auseinander gegangenen 
Stämmen der Türken vielleicht jchon zu einer Zeit geübt ward, wo fie noch im engerm 
Verkehre miteinander ihre Gebräuche austaufhten. Die bejonders bei den Turkmenen übliche 
Jagd mit Windhunden ift ficherlich perfiichen Urfprunges, und noch heute kommen die dazu 
nötigen Windhunde aus Perfien. Die Mongolen find nicht in der Maffe ſo leidenſchaft— 
liche Jäger wie die Türken, doch ift die Jagd das Lieblingsvergnügen ihrer Fürften, die 
daher oft jo weitgreifende Jagbverbote erlaffen, wie Prihemwalstij im AMlafchangebirge 
eins entgegentrat, in welden der mongolifhe Amban jede Hirſchjagd in dem weiten Ge 
biete unterfagte. Die Jagd gehört zu den Nahrungsquellen der ärmern Mongolen, welde 
in der Verwertung ihrer Beute nicht durch religiöfe Verbote, wie ihre mohammedaniſchen 
Nachbarn, gehemmt find. Sie liefert aud) einige Handelsartifel von Belang, jo Moſchus 
und junge Hirſchgeweihe, welche im chineſiſchen Arzneifchage eine große Rolle jpielen. Leptere 
fommen jomwohl aus der nördlichen als der weitlihen Mongolei in Menge nad) Kalgan. 
Als Prſchewalskij, der die eingebornen Jäger den Maralhirichen „vom Juldus bis zum 
Japaniſchen Meere” folgen läßt, im Muni-Ulagebirge jagte, gelang es ihm nicht, einen 
einzigen Hirfch zu erlegen, weil die Mongolen der Gegend die Hirſchjagd wegen dieſer 
jungen Geweihe ohne jede Schonung betrieben hatten. Arme graben Rhabarber, Süßholz, 
welches jelbft in der fandigen, falzigen Wüfte Kufuptfchi nicht fehlt, und andre Wurzeln, 
die im geräumigen Arzneiihage ihrer Zauberärzte und der Chinejen unterfommen. 
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Der Fiſchfang wird bei den ftändig an Seen oder dauernden Gewäſſern Anfäfligen 
eine Nahrungsquelle von großer Wichtigkeit, bejonders auch, weil die Fiſche durch Trodnen 
haltbar gemadht und für den Winter aufbewahrt werden. Die Anwohner des Lob:Nor 
jind in jo hohem Grabe vom Fiihfange abhängig wie manche hyperboreöiſche Fifchervölfer. 
Alles fteht gut, wenn der Fiichfang im Sommer reihli ausfiel und ein genügender Winter: 
vorrat aufgejammelt werden Fonnte; in manchen Jahren aber ift dies nicht der Fall, und 
dann jterben die Leute im nächſten Winter Hungers. Dabei find ihre Vorrichtungen für den 
Erwerb diejer jo notwendigen Nahrung äußert einfach und jedenfalls nicht zureihend. Die 
Fiſche werden von ihnen mit Fleinen, runden Negen gefangen, welde in ſchmalen Waſſer— 
läufen oder fünftlihen Kanälen aufgeitellt und täglich zweimal, morgens und abends, 
von den Frauen ausgeleert werden. Seltener legt man Nege von einigen Faden Länge 
in den Seen aus und jagt die Filche hinein, indem man mit den Rudern auf das Wafler 
ſchlägt. Ergiebiger ijt der Fiſchfang am Saiffanfee, wo ihm die Kirgifen, von den Ruſſen 
angeleitet, mit erheblichem Erfolge obliegen, Die Kara:Kalpafen am untern Orus und 
Aral nähren ſich hauptſächlich vom Fiſchfange in ihren großen, bis 200 Zentner tragenden 
Booten. In größerm Stile wird der Fiihfang von einzelnen Turkmenenftämmen ber 
kaſpiſchen Küften betrieben. Am Kinderlinbufen und an der Aleranderbat bildet er die 
Hauptermwerbsquelle. Hier wird mit Angeln und Harpunen gearbeitet, und ein fleißiger 
Fiſcher fängt oft in 24 Stunden 2000 Rotfiſche, die er für Geld oder Mehl im Fort 
Alerandromwsf abjegt. Auch Kaviar wird hier bereitet, ift aber wegen geringer Güte nicht 
erportfähig. Endlich verftehen diefe Küftenturfmenen fi ihren Winterbedarf zu deden, 
indem fie Fiſche einfalzen, trodnen und in Filhthran kochen. Sodann werden diejelben für 
den Winter aufbewahrt, indem man fie mit Fiichblafen umgibt und in die Erde vergräbt. 
Eigentümlih und für den ephemeren Charakter der Steppengewäller bezeichnend ift bie 
MWechjelwirtichaft der Tarym: Anwohner, welde ihre Tümpel ausfiichen, dann ablaffen oder 
austrodnen laffen, um in das raſch aufihießende Schilffeld die Schafherde zu treiben. Hier 
ſprechen wir von halbanjäfligen Völkern. Reine Nomaden haben fich jo entſchieden auf 
das Weideland beichränft, dab fie z.B. im Ural: und Embagebiete die fiſchreichen Flüffe 
faum benugten, fo daß die Kojafen friedlich fich diefer und ihrer Umgebungen, in der Negel 
jo weit, wie man den Fluß noch jehen konnte, zu bemächtigen im ftande waren. 

Schiffen begegnet man natürlid nur in ganz beihränften Gebieten, und diejelben 
verharren am Lob-Nor und Taryın in der ganz primitiven Form der Einbäume, die bier 
aus Bappelitämmen in 4—5 m Länge und oft nicht Y/s m Breite ausgehöhlt werden. Die 
Doppelt jo großen, durch Bretter erhöhten „Lodkas“ der Kirgifen des Saiſſanſees dürften 
rufliicher Anregung zu danken fein, während nad) periihen Muftern die Fahrzeuge der 
Fiſcherturkmenen am Kafpiiee gebaut find. 

In der Nahrung fpielt das Fleiſch bei weiten nicht die Holle, die man bei dem 
vielfach übermäßigen Herdenbejige erwarten follte. Der kirgiſiſche Sokum oder Sugum, eine 
im Spätjahre beim Viehſchlachten für den Wintervorrat gefeierte Schmauferei, bei wel: 
her, ähnlidy wie bei unjern Megeljuppen, große Mengen Fleiſch genoffen werden, kann 
nicht den Maßſtab für das Alltagsleben der Nomaden abgeben, die am Lliebjten ſich mit 
gefallenem — und geraubtem Biehe begnügen, um die Herde nicht zu verringern. Bei 
den Turfmenen wird meift nur an Feiertagen Fleiſch gegeſſen. In großem Maße fleiich: 
eſſend find nur die Kajaf-Kirgifen, welche dabei aber auch auf die Schonung ihrer Her: 
den jehr wohl bedadıt find. Nah Bamberys Schägung verdient der Araber mehr den 
Namen eines Fleifcheflers als der Türke, wiewohl der legtere den Ruf der Unmäßigfeit 
im Eſſen, den er bei all feinen Nachbarn beſitzt, nicht unverdient erlangt hat. Es beruht 
derjelbe zum Teile in dem Mangel jo konzentrierter Nahrungsmittel, wie der Araber eins 
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in der Dattel befigt. Diefer hat das Land der Turfvölfer nichts an die Seite zu ftellen. 
Außerdem ift das Steppenflima an fich Hungererzeugend, wie europäifche Neifende oft er: 
fahren haben. Mehr als das Fleifch werden Erzeugniffe der Mildwirtihaft, doch weniger 
die Milch jelbft als Echotten, Käſe und, bejonders bei Mongolen und Tibetanern, But: 
ter, gegeſſen. Jogurt und Niran oder Agiran, verjchiedene Arten ftarf gefäuerter Milch 
und Buttermilch ſamt den Fettbeftanbteilen, dieſelbe eingetrodnet als Kurut in Form kleiner 
Kügelchen, die oft das einzige Mittel find, um bitterjalziges Waffer ſchmackhaft zu machen, 
und, mit Fleifchftüden gemifcht, das bis zu den Wolga-Tataren hin noch übliche Bulamif 
liefern, gehen vom Himalaja bi8 nad Kleinafien. Bei den Mongolen und Turfvölfern 
fommt dazu der allerdings in der Regel nur bei Pferdenomaden, weldje, wie die Kalmücken 
und Kirgifen, große Stutereien haben, beliebte, auch in Tibet zu findende, von den Turf: 
menen und Kara-Kalpaken aber verihmähte Kumys, der Tſchigan der Mongolen. Diejes 
zulegt im Zuftande alkoholiſcher Gärung beraufchende Getränk fcheint nur bei jenen Stäm— 
men, welche von den Einflüffen der Nahbarkulturen unberührter geblieben find, ſich be: 
hauptet zu haben, aljo bejonders bei allen Kirgijen, während andre, den Kultureinflüffen 
unterworfene, wie die Bajchliren, ihre engere Verwandtſchaft mit jenen darin bezeugen, 
daß fie diefem nationalen Getränke noch immer anhängen. Einige halten mit Unrecht den 
Kumys für jo harakteriftiich türkifch, daß ihnen feine Erwähnung bei den Hunnen allein 
genügt hat, den türkiſchen Urfprung diejes Volkes über allen Zweifel zu erheben. Fleiſch 
wird in gefochtem und gebünjtetem, jelten in gebratenem Zuſtande gegeffen. Auch das 
Räuchern des Fleiſches ilt befannt. Aus dem Pflanzenreihe wird am meiften Hirje, die 
auch mit armem Boden vorlieb nimmt, genoffen; dazu fommt im Süden Reis, im Nor: 
den Weizen, beide durch den Handel herbeigebradht. Bejonders die in der Nähe Perſiens 
wohnenden Turkmenen haben ſich längit an Mehl gewöhnt und baden matenartige, un: 
gejäuerte Brote jowie harte, zur Aufbewahrung bejtimmte Schmalzftuhen Die nationale 
Diamba der Mongolen ijt ein fteifer Teig aus geröftetem und grob zermahlenem Getreide. 
Im chineſiſchen Aulturgebiete, aljo befonders bei Mongolen und Tibetanern, ift der Thee 
eine Notwendigfeit geworden. Er erjcheint hier in der befannten Form des fogar als Geld: 
furrogat zirkulierenden Ziegelthees, deſſen Preis indeffen, folange er aus China bis Balti 
und Ladak ging, vielen nit erihwinglid war. Mit Butter und Salz verjegt, ijt feine 
Abkochung oft der Suppe näher als dem Getränke, Indien macht erfolgreiche Verſuche, jei- 
nen Thee in der gleichen Geftalt auf dem zentralaliatiihen Markt zu bringen. 

Vielen Speifen werden wild wachſende Früchte und Wurzeln beigemengt, deren eine 
Menge von Weibern und Kindern eingefammelt wird. Die Beeren des Kharmik (Nitraria 
Schoberi) gehören faft zur täglihen Nahrung der Tjaidam Mongolen. Über wilde Nähr-— 
pflanzen der Steppe f. oben, S. 328, 

Das Opiumrauhen hat fich in der Mongolei um jo weiter verbreitet, als viele chine— 
ſiſche Anfiedler hierher auswanderten, um dem innerhalb der Neichsgrenzen herrichenden 
Verbote des Mohnbaues und der Opiumbereitung fich zu entziehen. Selbjt im Orboslande 
bauen fie Mohn zur Opiumbereitung und haben in der hiefigen, ſonſt fo fräftigen mongolijchen 
Bevölkerung das verderbliche Opiumrauchen allgemein verbreitet. In ber innern Mongolei 
ift, wie andre chineſiſche Sitten und Unfitten, auch diefe noch nicht fo weit verbreitet, findet 
ſich aber in hoher Blüte in den Mittelpunften der entferntejten diefer Befigungen Oſtturkiſtans. 
Den Tabak rauhen die Mongolen aus Kleinen chineſiſchen Pfeifen, ihre Brüder aber an 
der Wolga, die Wolga-Kalmücken, aus einer Pfeife mehr europäiſcher Form, die fie ſinnreich 
mit einem Dedel verjehen haben, der das Feuer auch im heftigften Steppenfturme erhält. 

Das Zelt ift das Haus des Nomaden. So drüdt es aud) die Sprade aus. In den 
Turldialekten ijt das Wort für Zelt identifch mit dem für Haus. Iſt der Ort wechielnd, 
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über ben dies wandernde Haus ſich erhebt, fo iſt dafür dieſes ſelbſt um fo beſtändiger in 
Geftalt, Stoff, Einrihtung. Man geht wohl nicht zu weit, wenn man zu ben Disziplinie- 
renden Kräften im Leben des Nomaden die jeit Urzeiten gleiche Zeltordnung rechnet. Jeder 
und alles hat hier feine feite, altbeftimmte Stelle, daher die Rafchheit und Ordnung in Auf: 
und Abbruch, Neu:Aufitellung und Einrichtung. Daher aud die auffallende Geräumig- 
feit, die befonders an den jehr finnreidhen, großen Turfzelten die Europäer fo oft erjtaunt 
hat. In einem mäßigen Kirgijenzelte haben bei Tage 40 und nachts 20 Menſchen Plab, 
wobei jämtliches Gerät und Waffen und noch manche Vorräte rings an den Wänden und 
Stangen hängen und liegen. Unter der Zeltöffnung, wo Herd, Vorräte und Waffen zu ſchir— 
men find, lagern die Männer, links vom Eingange die Weiber und Kinder, diefen gegenüber 
die männlihen Diener. Unerhört, daß jemand feinen Plag verändert, ohne Befehl oder 
dringendften Grund zu haben. Nur diefer feiten Ordnung ift e8 zu verdanken, daß das Zelt 
mit feinem ganzen Inhalte in Zeit von einer Stunde verpadt und verladen werden kann. 

Den feiten Körper des Zeltes bildet, wo Holz zu haben und demgemäß ein Zelt zu 
finden ijt, welches als Winterjurte fogar der Holzhütte nahe genug fommt, ein Holzgerüft, 
das in mehrere, 4—6, Teile auseinander genommen werden fann. Die Eingebornen ver: 
ftehen diejes Geländer funftgerecht zufammenzufügen und umgeben e3 mit einem gewebten, 
oft Ihön gezeichneten, breiten Bande, welches die Teile feit zufammenhält. Die einzelnen 
Stäbe, aus welden es fi zufammenjeßt, ftehen kreuzweiſe und jteden mit ihren untern 
Enden in ber Erde. Auf dem offenen Geländerringe fteht eine Anzahl Stangen, welche 
in einem Rade fonvergieren und jo die Strebepfeiler bilden, auf welchen das Dad ruht. 
Dieje Dachſparren find beim Mongolenzelte gerade, beim kirgiſiſchen paraboliih, und 
jenes gilt ebendeshalb für windfefter als dieſes. Das ganze Gerüjt wird dann mit einem 
Mantel von Filzen bevedt, der, in mehrere Stüde zerfallend, an feinen Enden übereinan- 
der gezogen und mit Seilen aus Kamelshaaren zujammengebunden ift. Dieſen Mantel 
muß bei Armen eine Dede aus gelochter Birkenrinde erjegen, und dazu fommt noch eine 
äußere Hülle von Schilfmatten, welche wieder mit einem gemwebten Bande umjchlungen 
und befejtigt ift. Als Thür dient ein hölzerner Nahmen, in dem hölzerne Thürflügel auf: 
gehängt find, jedoch ohne eilerne Angeln oder Schlöffer. Häufig vertritt ein Teppich die 
Thür oder bildet einen zweiten Verſchluß. Durch Verfhiebung der Zeltdede ſchafft man 
Luft und Licht und gewährt zugleich dem Rauche Abzug. Die Zeltdede ift bei den Turk— 
menen mit Vorliebe rot, bei den Tibetanern ſchwarz gefärbt, und von roter Farbe find 
bei jenen aud die Stäbe des Zeltgerüftes. Die häufig vorlommenden Völfernamen, die 
mit Kara (jhwarz) zuſammengeſetzt find: Kara-Tanguten, KarasKirgijen ꝛc., find teil- 
weile auf die Farbe der Zeltdeden bezogen worden. Bei den echten Nomaden gibt es 
wenig Abjtufungen dieſes Zelttypus, denn der größere Wohljtand zeigt ſich bei ihnen nicht 
in ber beijern Ausftattung, jondern in der größern Zahl der Zelte. Nur bei den vieh- 
armen Tataren des obern Piusgebietes nähert fich das Zelt der Nindenjurte nordafiatiicher 
Völker und im Winter der Erbhütte derjelben. Bei jehr armen Völkern, wie den Kal: 
mücken des Altai, fällt das untere Gerüft des Zeltes ganz weg, die Bewohner leben ge: 
wijjermaßen nur noch unter dem Dache, das fie notdürftig jchügt. Es mag dies gleichjam 
ben Keim des großen Zelte verfinnlichen. Bei den armen Anwohnern des Taryın behält 
die Schilfhütte doch infofern etwas Zeltartiges, als die Schilfausfüllung der vier Edpfojten 
loder wie eine Zeltdede und von Mauerwerk oder dichterm Schluffe an der ganzen Hütte 
feine Rebe ift. So ftehen auch die Winterjurten der Kifil-Tataren am obern Tihulym, 
die im Sommer nomabdifieren. 

Die Wohnung der nomadilierenden Tibetaner ift die vieredige Schwarze Filzjurte aus 
den Haaren des Jak, welche im Süden von beträchtlicher Größe ift. In derfelben wird außer 
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dem einfachen Hausgeräte, das meiſt aus Schalen, Kochtöpfen und dergleichen befteht, auch 
noch der trodne Argal, d. 5. der getrodnete Miſt der Haustiere, der als einziges Brenn: 
material dient, aufbewahrt. Als Schlafitellen dienen Felle. Fe unficherer die Eriftenz, 
deito elender und ärmer find dieje Wohnftätten, die bei jenen Tanguten, von welden Pride: 
walstij erzählt, daß fie ihre Habjeligfeiten und Vorräte alle unter der Erde an nur ihnen 
befannten Stellen verwahren, faft nur noch Felle und Mift enthalten. 

Im Mechjel der Zeltbefleidung fpiegeln fi die Unterfhiede der Jahreszeiten. Die 
Freude des Frühlinges wird vielleiht nur von den Menſchen unter dem Polarfreije in ähn: 
lihem Mafe empfunden wie von den Steppenbewohnern. Bei einer Temperatur, die 
monatelang unter Null verharrt, find Jurten mit ihrer Filzbefleivung doch jehr luftige 
Mohnungen, und ſelbſt beim lodernden Feuer, in den Pelz gehüllt, wird man faum war, 
Die Tele: Turkmenen haben daher neben den Zelten Erbhöhlen, die im Winter durch Aus: 
kleidung mit Filz und Teppichen und Eleine Feuer warm gehalten werden und im Sommter 
fühl find. Bei den Winterftürmen muß das Feuer auf dem Herde inmitten des Zeltes 
gelöfcht werben, und dann ſchützen oft Sturmpflöde und doppelte Ummwindung mit Kamel: 
jeilen das Zelt kaum vor dem Aufgelüftetwerden. In der Zeit von Mitte März bis Mitte 
April, welhe vom Lammen der Schafe und Fohlen der Stuten ihren Namen hat, wird 
allmählich die äußere Zeltdede abgenommen und werben die Sturmpflöde gelodert. Es 
folgt bald darauf das Abbrechen und Aufladen des Zeltes, wejentlich eine Arbeit der Wei: 
ber, welche nun in kurzen Zwijchenräumen ſich wiederholt. Beim Herannahen des Winters, 
meift gegen Ende des Oftobers, wird das Winterzelt durd Verdoppelung der Filzdecken bei 
Neihen, durch Überzug mit Schilfrohr bei den Ärmern, durch Ummindung mit jtarfen 
Kameljeilen, die an Sturmpflöden befeitigt find, hergeitellt. 

Die Mongolenjurten jtehen häufig vereinzelt oder in zerftreuten Gruppen, während bic 
Kirgijen fih nicht niederlaſſen, ohne ihren Aul zu gründen, ähnlich wie jelbit die dünn ge 
fäeten Nordtibetaner jeweils in Eleinen Horden von etwa zehn Zelten beifammenmwohnen 
und miteinander wandern. 

Ep groß die Ordnung in den Jurten, jo gering die Sauberkeit. Nomaden find in ber 
Negel nit reinlih, vorzüglich nicht in den falten und wallerarmen Gegenden, wo man 
in allem Ernfte als Sprichwort jagt, daß Gott dem Menfchen, der fein Ungeziefer habe, 
ungnädig ſei. Selbit die äußerlich oft ganz netten Aſtrachan-Kalmückinnen wechſeln nicht 
eher das Hemd, als big es vollitändig zu Lumpen geworden. 

Der Übergang vom Zelte zum Haufe vollzieht fich durch das Mittelglied der ärm— 
lihen Erbhütte, welche der Mongole, der zum Hirten zu arm ift, fi in der Nähe feiner 
ärmlichen Aderfelder erbaut, und früher nody durch die feite Vorrat3: und Winterhütte 
des Halbnomaden. Denn daß reihe Mongolen: oder Kirgifenfürften fih ein Haus nad 
ruſſiſchem oder hinefiichen Vorbilde neben ihre Zelte bauen laffen, ift zunächſt etwas ganz 
Unorganifches, Außerliches. In der Mongolei und in Tibet bauen die dauernd anſäſſi— 
gen Stämme jchon vieredige Häufer mit Eleinen, höhlenartigen Wohnräumen in oft meh: 
teren ſich abftufenden Stodwerfen aus getrodneten Lehmziegeln, wobei die Dächer flach ge: 
halten werden. Das iſt die herrichende Form bis in die bewaldete Region des jüdlichen 
Ladak und Baltiftan, wo man dann Holzhäufern mit fchrägen Dächern begegnet. Sehr 
merkwürdig ift aber die Feſthaltung der Notunde des Zeltes im heragonalen Hüttenbaue 
des anfälfig gewordenen altaifhen Kalmüden. Die flachen tibetanifhen Häuſer mit ihren 
unregelmäßig über die Wände hin verteilten enfteröffnungen, einförmig grau, in den 
aderbauenden Teilen auf allen Seiten von Düngerwällen umgeben, paffen in die Fable 
Yandichaft ſich trefflich ein, und ein Dorf ift oft ſchwer von einem Haufen zerflüfteter 
Felſen zu unterfcheiven. Ortſchaften find übrigens ſeltener al3 vereinzelte Gehöfte, mie 
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fih in diejem dünn bevölferten Lande von ſelbſt verfteht. Schon in Sikkim find, lange ehe 
man den legten Wohnplatz Yokung in ca. 2200 m erreicht, nur Weiler von 3 bis 4 Hütten 
zu jehen. Der Wärme halber drängen jo viele wie möglich fi in einem Haufe zufammen, 
und die Menichen wohnen, wie in manden Gegenden Deutichlands, mit Vorliebe über dem 
Viehftalle. Von Wichtigkeit ift das flache Dad. Auf ihm, der mit flahen Steinen ge: 
pflaiterten Blattform, mit welcher der Bau abſchließt, breiten die Tibetaner ihre Ernte zum 
Trodnen aus und erflehen bei einer Heinen Buddhaftatue Segen und Gedeihen für ihre 
Familie und ihre Habe, und in der Winterzeit ift die Plattform ein gefuchter Platz, um 
ih in den Sonnenftrahlen zu erwärmen. 

Die Wohnräume jelbit find trübe, lichtſcheue Näumlichfeiten mit jpaltenreihen Mauern, 
durch deren Riten die friſche Luft ungehindert Zutritt gewinnt. Der im Laufe der Jahre 
Ihichtenweife angejegte Schmutz erſetzt manchmal die Wohlthaten des Kalkes und Mörtels. 
In der rußigen Zimmerdede befindet fi) eine vieredige Öffnung zum Durdlafjen des 
Rauches. Die Feuerftelle ift in die Mitte der nadten Erde des Fußbodens verjenkt. Ein 
gebrechliches Holzgeftell, worauf einige unebene Bretter gelegt werden, ift das Bett der 
reihern Leute, die Armen jchlafen auf der Erde. Ebenjo befigt nur die vermögende Klaſſe 
niedere Tiihchen und in der Nähe des Herdes zwei bis drei kleine Ledermatragen, die 
Lieblingsfige der Frauenwelt, wenn fich die Familie des Abends um das qualmende Feuer 
gruppiert. Stühle und Schemel find unbefannt. Bei Eleinern, die Angriffe ihrer Feinde 
fürchtenden Nomadenftämmen, wie denen Tjaidams, der Dfungarei, Norbtibets, iſt ber 
beijere Teil der Habe nebſt einem eifernen Beitande an Provifionen in der Erde verborgen, 
weshalb jene noch ärmer fcheinen, als fie find, 

Die Alten mußten von wagenbewohnenden Nomaden der jfythiichen Ebenen, 
Agathyrjen und Sauromaten zu jagen, die in Zelten auf Wagen zogen, und die fie Hamaxa— 
bioten nannten. Ein folder Stamm von Wagennomaden waren die kundurofskiſchen Tataren, 
ein öftliher Zweig der Nogaier, nod gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, wo Ballas 
fie eben im Begriffe fand, die auseinandernehmbaren Zelte der Kirgifen und Kalmüden 
gegen ihre forbähnlichen Filzzelte einzutaufchen, welche fie beim Wandern auf zweiräderige 
Karren (Araba) luden. Solche Völker liefen die Alten aud) in Sümpfen um die Mäotis woh— 
nen, wo nod) jpäter die echten Nogaier, ähnlich wie jene öftlihern Tataren, in Wagenzelten 
ihre Wanderungen machten. Ihre Heinen Zelte von nur 2!/s—3 m Durchmeſſer trifft 
man ftellenweije bis heute. Die zweiräderigen Zeltwagen werden von Heinwüchligen Nin: 
dern gezogen, welche indeſſen leicht und raſch find, jo daß fie fich mit ihrem Geſpanne jogar 
in Trab jegen. 

Städte und überhaupt größere ftändige Ortſchaſten find natürlid nur bei ſolchen No— 
maden zu finden, von denen Teile ganz oder halb zur Anjäfligkeit übergegangen find, So 
beiigen die Kara-Kalpaken den Ort Tſchimbai im Orusdelta, wo fie freilich nur zeitweilig woh— 
nen, während die jtändige Bevölkerung desjelben vorwiegend aus Kaufleuten, Prieſtern und 
Handwerkern bejteht. Die altberühmten Städtenamen des Orusgebietes find iranifch, aber es 
gibt auch alte türkiſche Namen für Heinere Orte diefer Region, und diefe deuten an, daß früher 
ſchon Türken mitten in der iranischen Bevölkerung ſich angefiedelt hatten. Allmählich ſich 
vermehrend, verjegten fie zu Timurs Zeit dem iranischen Elemente den Todesitoß, fonnten 
ihm aber feine Überlegenheit und befonders auch feine Neigung, in Städten zu wohnen, nicht 
rauben. Derartige Benennungen führen indefjen möglicherweife zum Teile auf alte Refiden: 
zen von Stammeshäuptern zurüd, wie wir ſolchen auch bei den Mongolen bis heute begegnen. 
Pläge wie Urga oder auch kleinere, wie die Nefidenz eines Mongolenfürften am Kurlyk:Nor, 
von welcher Prſchewalskij jpricht, find wenigftens für längere Zeit jtabil. Sie jind aller: 
dings nicht Städte in unferm Sinne, fondern, wie Regel von Schicho im Zli-Gebicte jagt, 
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eine Anfammlung von Anfiedelungen, Niederlagen, Bazaren, Fort! 2c. Ofters befinden ſich 
in unmittelbarer Nähe derartiger Pläge Heine Feltungen, die in Kriegszeiten und bei drohen: 
den Raubzügen als Zufluchtsftätten dienen, einfahe Umfchliegungen mit Wall und Graben. 
Zu den Merkmalen der Steppe gehören die zahllofen Städteruinen von zum Teile 
bedeutender Ausdehnung. In der Mitte der fandigen Kufuptidi, gegen 30 Werft vom 
Gelben Fluffe, fand Prſchewalskij die Ruinen einer Stadt in einem Mauernquadrate von 
8 Werft Seitenlänge und 10 m Höhe. Wo 
heute ein paar Hundert Menſchen am Lob: 
Kor elend ihr Daſein friften, erhob ſich die im 
14. Jahrhundert zerftörte Stabt Lob, welche 
am Dſchachanſſai-Darja, etwa 50 km ſüdlich 
vom Lob-Nor, lag. Bei der Daje von Ticher: 
tichen liegen gleich zwei große Städteruinen, 
und die Einwohner verfihern, daß man am 
ganzen mittlern Laufe des Tſchertſchen-Darja 
in einer Entfernung von 5 bis 15 Werft weit: 
lid von feinem jegigen Bette Spuren alter 
Städte und Anfiedelungen finde. Pride: 
walskij hörte in Tjchertichen und früher am 
Lob:Nor, wie auch in der Dafe Keria wieder: 
holt von der Tradition, daß auf dem Flächen: 
raume zwiſchen Chotan, Akfu und dem Xob- 
Nor einft 23 blühende Städte eriftiert hätten, 
die jet von dem Sande der Wüſte bedeckt 
ſeien. Es fam noch in unfrer Zeit vor, daß 
die in Städten Anjäffigen, nahdem fie den 
immer weiter vordrängenden Nomaden Ader, 
Weiden, Holzichläge überlaffen hatten, endlich 
felbft ihre Städte räumten. So die Karaka— 
liner den Turfmenen von Achalteke, welche 
natürlich feinen Gebrauch von der verlaffenen 
Etadt zu mahen wußten. Heyfelder be 
juchte unmittelbar nad) dem Falle von Achal: 
tefe Karafali und bejchreibt dasjelbe als ein 
modernes Pompeji. „Feſtung, Wälle, Mauern, 
* Türme, Kanäle, Brücken, Wohnungen (aus 
——A—— Lehmwänden), Villen mit Gärten, Scheunen, 
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tungen und Beriefelungen find wohl erhalten, 
aber abjolut menjchenleer. Kein Wächter, fein Haustier, nur eine Schar Spatzen bewohnt 
die verlafjene Stadt.” Auswanderung der Tataren und ber Juden ließ in der Krim nad) 
der ruſſiſchen Befigergreifung ganze Städte leer, wie z. B. das feineswegs alte Mankup, 
welches Pallas noch 1800 entvölfert fand. 

Die beiden einzigen beträdhtlihern Städte in der nordweitlihen Mongolei, Kobdo 
und Wliajjutai, geben jehr intereffante Belege für die Lebensbedingungen und Lebens: 
fähigfeit der Städte in diefen Negionen. Beide liegen, wenn auch in Dafen, body in un: 
wirtlihen Gegenden, in Höhen von ca. 1700 m, in Umgebungen, die weder an Holz 
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nod Gras die nötigen Hilfsmittel bieten. Sie find daher, wie alle mongolifchen Stäbte, 
furzlebig, und ſchon hatte man begonnen, als Ney Elias Anfang der fiebziger Jahre 
fie bejuchte, Kobdo, d. h. die Handelsniederlaffung, nad) einer beffern Lage, fünf Tagereiien 
ſüdwärts an der Urumtfi:Straße, zu verlegen, wo ein Lamaklofter und ein wohlbewäfjerter 
und bevölferter Diftrift beſſeres Gedeihen zu verfprechen fcheinen. Sie wurde verlaffen, weil 
die Holzvorräte der Wälder im Umfreife etwa einer Tagereife erſchöpft waren, und die 
Wälder find hier natürlich dünn gejäet. Es find dünne, verfrüppelte Föhrenbeftände, welche 
fi) merfwürbdigerweije nur an der Nordjeite der Anhöhen befinden. Die Geringfügigfeit 
diefer jo leicht zu erſchöpfenden Hilfquellen erklärt, zuſammen mit der bewegten Gejchichte, 
die große Zahl der Städteruinen in der Mongolei. 

Wo Etädte fehlen, find Nefte von Befeftigungen Zeugen des ftürmifch bewegten ges 
Ichichtlihen Xebens diefer Gebiete. Mauern und Wälle ſchloſſen einſt wichtige Durchgänge 
und Übergänge ab, wie bei Perefop. Kleine Forts aus Fajchinen und Erdwall liegen in 
der Nähe jedes Mongolenlagers in Tfaidam, um bei den Einfällen der Kara-Tanguten 
die Herden aufzunehmen. Verlaffene Befeftigungen diefer Art erinnern an unjre Ring- 
mwälle. So ſchildert Schangin eine Feitung der Bergfalmüden auf einem einzeln ftehenden 
Hügel an der Tſchela-Mündung, wo die auf drei Seiten um den Gipfel ziehende Schiefer: 
mauer mit Schießjcharten und Gucklöchern durchbrochen ift. Langgeitredte Wälle, welche wich: 
tigere Zugänge oder Abjchnitte zu verteidigen bejtimmt find, erzählen in allen Steppengebie- 
ten von den Kämpfen der Nomaden unter ſich und mit den Anſäſſigen. Eine der nördlichiten 
Linien ift von Simbirsk über Sursk nah Atemar geführt und fteht mit einer zweiten, 
von Penſa nad) Tambom fortgejegten zufammen; beide waren zum Schuge Mosfaus gegen 
die Tatareneinfälle beftimmt. Die berühmteite Anlage diefer Art ift die Chineſiſche Mauer, 
welde vom obern Hoangho bis zum Meere das alte China ſchützend umfahte; heute it 
an ihre Stelle ein Gürtel Aderbau treibender Emigranten aus China getreten, der die chine— 
fiihen Nordprovinzen viel wirkjamer ſchützt, hauptfählich weil er die Mongolen aus den 
fruchtbarſten Wohnfigen verdrängt, ihre Zahl vermindert, ihre Organijation geſchwächt hat. 

Den heutigen Bewohnern liegen jo mühfelige Steinbauten fern. Der in den Fels 
gehauene Steinweg, welder in das Thal von Waſchanſai hinaufführt, gehört energiichern, 
vergangenen Geichlechtern an. Bezeichnendermeije heißt ein Ort Tajchkuprinf am Seraf: 
ſchan Steinbrüde, wo man heute nur eine Brüde von Holz paſſiert. In der Regel find 
die aus alter Zeit ftammenden Steinbrüden beſſer erhalten als die modernen Holjbrüden. 
Die Iskander- (Alerander:) Eagen, welche jo mandem Werke des Altertumes beigelegt 
werden, das über Leiſtung und Abficht der heutigen Menjchen hinausgeht, fnüpfen auch 
an Rejte von fteinernen Brüden an, welche man bei heute unbedeutenden Orten, 3. B. 
bei Termez am Amu, findet. 

Neben der Viehzucht ift der Handel der wichtigſte Zweig wirtjchaftliher Thätigfeit 
in der Steppe. Ihn nähren außer den Erzeugniffen der Viehzucht diejenigen der Jagd, 
der Stein- und Wurzeljudher, und auch die ſchwache Jnduftrie z.B. der teppichwebenden 
Weiber der Turfmenen liefert Erzeugniffe zum Abſatze. Das Altertum fannte den Pelz: 
handel der Skythen als einen jeit undenflicher Zeit betriebenen. Der Nomade hat dafür 
feinerjeit8 Bebürfniffe, weldhe er in dem fo einfeitig ausgeftatteten Lande nicht zu befrie- 
digen vermag. Dahin gehört in erfter Linie der Ziegelthee, dann vielfach jhon Tabak und 
Opium, Getreide oder Mehl, Kleivungsitoffe, Waffen und Munition. Daher bilden die vor: 
geſchobenſte Bevölkerung überall die Handelsleute, zunächſt Chinefen, die teils haufierend, 
teils von feiten Niederlafjungen (den Sloboden der Rufen) aus bis hinüber nah Tur- 
fiitan, wo die Inder und Araber ihnen die Hand reihen, das Land durchziehen. Einzelne 
Stämme ftehen in Hanbelsbeziehungen zu bejtimmten Blägen, woraus mit der Zeit engere 
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Verbindungen entitanden find. So verforgen die Tataren von Schugnan die Kara-Kir— 
gijen des Pamir zur Weidezeit, und dieje erjcheinen dann im Herbite in Schugnan, um Salz 
gegen Getreide auszutaufhen. Zu einer Zeit, wo die Nomaden noch bedürfnislofer lebten 
als heute, notierte Pallas folgende Waren, welche die Leute von der Großen Horde der 
Kirgis-Kafaken zu Troizk fauften und verkauften: Sie braten Rinder, Pferde, Schafe, 
Biegen, Felle von Wölfen, Rotfüchſen, Steppenfühlen, Korjat3 und ihren Haustieren, 
Filz, Zeug und MWettermäntel aus Kamelhaar, Stride aus demfelben Stoffe, Pelze aus 
Füllenfell, Dafür fauften fie unter anderm: Webjtoffe aus Wolle, Leinen, Seide und Baum— 
wolle, darunter Samt, Scharlachtuch, chineſiſches Baumwollenzeug (Kitaifa), feine Pelze 
zu Mügen, Juchten, Saffian, Schmuckſachen, Schminke, Korallen, Zöpfe, Epiegel, Raſier— 
meſſer, Nadeln, Kämme, Eifen, Zinn und Kupfer in Stangen, eijerne Küchengeräte, Pferde— 
geihirr, Meffer, Beile, Badichalen, Tabakspfeifen und »Tojen, Koffer, Wagen, Farben, 
Schwefel, Wachs, Siegellad, Harz, Mehl, Grieß, Thee zc. 

Immerhin wahrt aber aud der Handel noch der ganzen Negion den Koloniendaralter, 
indem troß der großen Anzahl hinefiihmongoliiher Städte doch die großen, echt chine— 
fiichen Emporien, welche auch immer zugleich bedeutende Feltungen find, fich hart an der 
Grenze halten, wo fie ebenfojehr dem Schuge des Hinterlandes wie deſſen Verkehre dienen. 
Die andern erfcheinen mehr als vorgejchobene Poften, die unter Umftänden, wie die erſtaun— 
lihe Zahl von Auinenftädten in der Diongolei bezeugt, leicht aufgegeben werden, um an gün— 
ftigern Stellen ebenso leicht wieder aufzuſchießen. Fünf ſolche Grenzemporien bilden eine 
Art von Feitungsgürtel um die Nord: und Weftgrenze Chinas und fönnen als die Operations: 
bafis betrachtet werden, von welcher aus der Handel in die Steppe und Über diefelbe hinaus 
geleitet wird. Bon ihnen ift Kalgan rein chineſiſch, Khukhukoto aber hat einen ftarf ausge: 
ſprochenen mittelafiatiihen Typus in Baumeife und Bevölkerung. Schehol ift, ſchon durch 
den häufigen Aufenthalt des chineſiſchen Hofes in feinen Mauern, wieder mehr hineftich, wie— 
wohl es die öftlichite diefer drei Vorftädte Chinas ift. Allein es liegt an der großen Straße, 
welche von Peking durd die Große Mauer nach Tſitſikar in der nördlihen Mandichurei Führt, 
während von Kalgan der Verkehr nach Urga in der Nord: und von Khukhukoto nach Kobdo 
in der Nordweſtmongolei führt. Kleinere Städte von oft ſchon beträchtlicher lofaler Bedeu— 
tung haben ſich zwifchen diefen Hauptorten in bedeutender Anzahl entwidelt. Nennenswert find 
vor andern Karakhoto und Dola-Nor oder Lama-Mian. An der alten Weftgrenze des Reiches 
nah Eüden treffen wir in Ninghia, am obern Hoangho, in geſchützter Lage auf den Aus— 
gangspunkt einer lebhaften Kolonijation, die das „Land der Eingänge”, jenen merkwür— 
digen Dajenftreifen, der zwijchen Himalaja und Altai der natürliite Weg quer durch 
Alien it und daher jeit den älteften Zeiten gewiſſermaßen das Bett von wichtigen Völker— 
wanderungs= und Verfehrsjtrömen bildet, Schon 200 Jahre vor Chrifti Geburt mit Militär: 
folonien bejegt, aus welchen zu Marco Polos Zeit hinefifche Handelsjtädte im großen Stile 
hervorgegangen waren, welche chineſiſche Kultur bis an den Altai und den Pamir aus: 
breiteten. Wie Ninghia gegen Weiten, ift Siningfu gegen Süden Durchgangs- und Ausfall: 
thor. Es vermittelt den Verkehr mit Tibet und teilweife auch mit Indien, und fein Handel 
war einjt jogar größer als der von Ninghia. Im vorigen Jahrhundert fanden die Jeluiten 
katholiſche Armenier hier, und Shaw hörte in dem unfrigen den Ruhm diejer Stadt in 
den Bazaren Oſtturkiſtans verkünden. Was über dieje Grenzpläge hinausliegt, das ift ſchon 
mehr bloß Handelöniederlafjung. Dieje Hauptitädte der Grenze find die Ausgangspuntte des 
Handels; ihnen gegenüber liegen an den Enden der von hier ausgehenden Wege die Ziel— 
punkte des Handels gleichfalls an Grenzlinien (fibiriichen, turfiftanischen, tibetaniſchen), und 
zwijchen die beiden jchiebt ſich eine mittlere Neihe von Städten, welche als Naft: und Zwiſchen— 
bandelsorte zu bezeichnen find. Nach diefer dreifachen Funktion bejtimmt fi ihre Bedeutung. 
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Natürlich find mit den Wegen auch die an ihnen liegenden Orte den oft unberechen- 
baren Schwankungen des Handels ausgejegt. Der für die friedlichen Berührungen der 
Mongolen mit Europäern und für den chinefiich:europäifchen Verkehr wichtigite und bis 
in die Mitte dieſes Jahrhunderts außerordentlich belebte Karamanenweg von Kalgan 
nad Kiachta dur die Wüſte Gobi bat an Verkehr verloren, jeitdem die Nuffen vielen 
Thee zu Schiff von Hankhau nach Tientfin und von da dann zu Lande nad Irkutsk brin- 
gen, wohin feit 1862 das Zollhaus von Kiadhta verlegt worben ift. Beide Plätze, das 
chineſiſche Maimatichin und das ruſſiſche Kiachta, werden jedoch als Durchgangspunkte 
eines beträchtlichen Verfehres immer von einiger Wichtigkeit bleiben, bis die neue Fürzere 
Karawanenftraße durd die Mongolei, welde von Tichindant in Transbaifalien direkt 
nad Dola:Nor führen joll, in Aufnahme gekommen jein wird. Übrigens hatte der Gobi: 
weg auch oft von Mißſtänden zu leiden, die in der hohen Lage und dem rauhen Klima 
diejes Teiles von Innerajien ihren Grund haben. Eo war im Jahre 1875 die Neife 
durch die Wüſte Gobi dadurch jehr erichwert, daß auf einer Strede von 350 km die eine 
Poitverbindung unterhaltenden Mongolen infolge Futtermangels weit vom gewöhnlichen 
Wege jeitab gezogen waren. 

Die Gegenftände des Gebrauces, welche ihre Vollendung durd die Kunft und den 
Fleiß der menſchlichen Hände erhalten müſſen, ftellte in frühern Zeiten der Nomade fait 
ausnahmslos jelbit her. Heute hat der Handel ihm ſchon manche von den gewerblichen 
Arbeiten abgenommen, denen er jich zu diefem Zwede einft unterzogen; doch findet man 
bei den in abgelegenen, vom Handel wenig aufgefuchten Gegenden wohnenden Stämmen nod) 
immer eine fräftige, vieljeitige Hausinduftrie vor. Selbit die armen, zurüdgebliebenen Ans 
wohner des Tarym jpinnen und weben Schafwolle und erzeugen fich ſogar eine eigne Web: 
fajer aus den Stengeln der Kondyrpflanze. Im Herbite und Winter fammelt man bie 
trodnen Stengel derjelben, zerklopft jie und brüht die Faſern in Waſſer; dann reinigt 
man fie, brüht fie nochmals und fragt fie. Die Weiber jpinnen auf einem eigentümlichen 
Rocken und weben aus dem Garne mit Hilfe eines jehr einfachen Webjtuhles eine feite 
Zeinwand. So einfah Spindel und Webjtuhl (jene ein Stäbchen mit daran befejtigtem 
Steinden, diejer ein auf der Erde ausgebreitetes Geſtell, durch Pflöcke befeitigt oder mit 
Steinen beſchwert), jo mannigfaltig find bei fortgefchrittenern Stämmen, die in Berührung 
mit induftriellen, anſäſſigen Völkern geftanden haben, die Erzeugniffe. Leinwand, die etwas 
loder gewebt, aber ſchön gebleicht it, Handtücher mit rot verzierten Enden, Wollenftoffe und 
ſchöne jeidengefticdte Fejtkleiver geben ung eine hohe Meinung vom Fleibe und der Gejchie: 
lichkeit der Tefe: Weiber, deren bunte Teppiche und Kameltaihen, in denen nur Blau und 
Violett immer fehlen, jogar einen beträchtlichen Handelsartifel bilden. Die Turfmeninnen 
weben auch den jeidenartigen Agarijtoff aus den äußerjt weichen Haaren der Kamelfüllen, 
der in Perfien mit Gold aufgewogen wird, und gröbere, lodenartige Regenſtoffe. Das 
Striden von Handſchuhen ift ihnen ebenjogut befannt wie die Verfertigung von Stepp: 
deden. Die Mongolinnen jtehen hierin weit hinter ihren weitlihen Stammwerwandten zus 
rüd. Sie feinen urjprünglic das Weben nicht gefannt zu haben, denn die Art, wie fie 
ohne Sciffhen bunte Bänder aus Seidenfäden heritellen, verdient mehr Flecht: ala Web: 
arbeit genannt zu werden. Dem Nomaden eigentümlich ift die ausgedehnte Verwendung 
des Filzes und die darauf begründete Filzinduftrie, welche ihren Nohitoff der Kamel: und 
Schafwolle entnimmt, die nah Schichtung und Befeuchtung erft mit den Händen gerollt, 
dann mit den Füßen gewalft wird. Man ftellt weißen, naturfarbigen und geblümten Filz 
her, der in Maſſe zur Zeltbededung, zu Mügen, Strümpfen und bei den Ärmern zu Klei— 
dungsſtücken Verwendung findet.‘ Leder wird natürlich in großer Menge erzeugt und bildet 
bei den herdenreihen Kirgijenitämmen einen Gegenftand ftarker Ausfuhr nad Rußland und 
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den Chanaten, wo bie weitere feinere Verarbeitung ftattfindet. Indeſſen ift die Zubereitung 
mangels fräftiger Lohe unvolllommen. Die Erweihung der Häute geſchieht in einer mit ges 
trodnetem Käſe verfegten Flüffigkeit, der Mehl und Salz zugemijcht werden, durch Schaben, 
Reiben mit den Händen oder, wenn es ſich um größere Häute handelt, auf einer Maſchine, 
die unferm Hanfbredher ähnelt. Jede Art Fell und Haut hat beitimmte Verwendungen, 
Waſſerſchläuche find aus 
Ziegen-, Kumysſchläuche 
aus Pferdeleder; Jargak 
(glattes Schafleder) dient 
Kleidungszwecken, mehr 
noch, wenn ſie erlangt wer— 
den können, die Häute von 
Pferde- oder Kamelfüllen 
mit ihrer weichen Behaa— 
rung. Zu ihren großen Ku— 
mysgärbottichen benutzen 
die Kirgiſen je vier Pferde— 
häute, die in vorhin ange— 
gebener Weiſe gegerbt, län— 
gere Zeit gereinigt, endlich 
mit Fett gedichtet werden. 
Wo Holz in binreichender 
Menge und Güte ſich findet, 
werden zahlreiche Gegen— 
ftände des Gebrauches aus 
demjelben gejchnitten. Am 
liebften wird dasjenige des 
Elaeagnus, des jogenann= 
ten wilden Olbaumes, ver: 
wendet. Notwendig braudt 
der Nomade zwei Dinge aus 
Holz: Zeltftäbe und Sattel- 
geftelle. Dieſe bilden zu- 
jammen mit größern hölzer- 
nen Schüfjeln und Truhen 
Gegenjtände des Handels, 
während die altgewohnten 
Löffel, Kumysbecher und 
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den Kirgifen vor 100 Jah: 
ren noch vorwiegend aus 
Holz bejtanden, heute fait überall aus Eifen beftehen, in deffen Einfuhr nad) den Turflän- 
dern und der Mongolei Rufen und Chinefen wetteifern. Angeſichts älterer Verbote chine— 
fiicher Negenten, die Mongolen mit Eifen zu verfehen, ift die Frage anzuregen, ob nicht 
überhaupt der Urjprung der Eifenverarbeitung der Mongolen im Dften zu fuchen jei? Be 
jonders gejucht find große gußeiferne Töpfe, in denen über dem Dreifuße die Nahrung einer 
Zeltgemeinſchaft bereitet wird; mit ihrer Herftellung fand Prſchewalskij eine große chine— 
fiiche Gießerei in Bautu (Oftmongolei) befhäftigt. Die Zahl der Schmiede ift gering, und 


Ein firgififher Mufitant. (Nah Photographie.) Bal. Text, S. 869. 


TURKISCHE und MONGOLISCHE GEWEBE und SCHMUCKE 
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ein ftarfer Aberglaube umgibt ihr Thun, wie fie denn vor andern zur Hilfsleiftung bei Cha: 
manen in fchweren Fällen berufen find. Der Schmied nimmt zufammen mit dem Mufifer 
(j. Abbildung, ©. 368) die tiefite Stellung unter den Ständen der Ladafi ein. Bei den 
Kirgifen ift er Dagegen der Gehilfe des Bakſchi. Zogrjaſchski ſchildert die Kirgijen, welche 
um einen mit Bleierz und Kohlen gefüllten Tiegel herumfigen, betend, daß das Metall er: 
icheinen möge. Die Eſſe ein mit einer Lehmlage bebedtes Brett, der Amboß oft nur ein 
Stein, Hämmer und Zangen entfprechend einfach: das find die Hilfsmittel des kirgiſiſchen 
und mongolifhen Schmiedes, und mit diejen find natürlih nur jehr einfache Werke zu 
Ihaffen. Auch hierin ift der Weiten viel weiter. Bei den Turkmenen wurden ziemlich feine 
Schmuckſachen perſiſcher Arbeit nachgeahmt, Luntenflinten gefertigt, und fie follen jogar die 
icharf geichnittenen Stempel, mit denen fie ihr Silbergeld herftellten, felbit gefertigt haben. 
So find aud die kaſpiſchen Turkfmenen in Hantierungen geſchickt, zu denen ihre litoralen 
Wohnfige fie anleiten, die fie aber ficherlih von den perſiſchen und armenifchen Nachbarn 
gelernt haben. Bei Krasnowodsk gewinnen fie Salz, auf der Inſel Tſcheleken, die 200 
Naphthaquellen befigt, Naphtha, von jenem in Summa jährlid 200,000, von diejer 100,000 
Pud. Sie, die zugleich die dem Handel am meiſten zugeneigten von allen Türken find, ver: 
flößen diefe Produkte nad) Amur Ade oder bringen fie auf die Reede von Afterabad. So 
wedt die Berührung mit der Kultur ſchlummernde Kräfte, welche das Nomadenleben nicht 
zu nugen verftand- Man kann hier aud) an den tihudiichen Bergbau erinnern, von welchem 
oben, S. 346, geiproden wurde. Eine merkwürdige Erfindung der Baſchkiren fcheint auch 
eine Mühle zu fein, von der Ballas, der fie im ſüdlichen Ural fah, Kunde gab. Kleine 
Bäche werden durch einen Faſchinenbau geftellt und über ihnen ein Hüttchen errichtet, in 
deſſen Mitte auf einer tiſchähnlichen Vorrichtung zwei Holzidheiben, die untere unbeweglich, 
ruhen, deren einander zugefehrte Flächen mit eifernen Nägeln befhlagen find. Die obere 
Scheibe fann auf der untern durch eine Kurbel bewegt werben, die aus einem Baume jo 
geſchnitten ift, daß die Wurzeln die Befeftigung der Flügel unterftügen, auf welche fallend 
das Wafjer den einfachſten Miühlenmechanismus, den man erdenten kann, in Bewegung 
jegt. Nicht unbedeutend, wenn auch durch die Umftände einjeitig ausgebildet, ift die Kunſt— 
übung der Nomaden. Während den buddhiſtiſchen Mongolen alle Götterbilder und künft: 
leriſch geitalteten Kultusgegenitände aus Tibet zulommen, verbietet der Islam den moham: 
medaniſchen Turfvölfern die Herftellung derartiger Dinge. Einiger Geihmad zeigt ſich in 
der Ausihmüdung der Kleider mit farbigen Fäden, Treffen und Perlen bei den Weibern, 
in derjenigen der Waffen bei den Männern, Sin ber legtern, dann in ber Buntweberei 
find die weſtlichen Inneraſiaten weit den öftlichen überlegen, offenbar durd) die perfische 
und indiihe Schule. Die nomadifierenden Türken Perſiens liefern 3. B. eine ganz beträcdht: 
lihe Maſſe der in den Handel fommenden einfachern Teppiche. Vgl. die beigeheftete Tafel 
„Türkiſche und mongoliihe Gewebe und Waffen‘. 

Die Stellung der Frau ift eine jehr abhängige. Manche Edjilderer haben diejelbe 
mit derjenigen einer Sklavin verglichen. Eine Art von Sklaverei liegt allerdings in ber 
Form der Eheſchließung, und die Arbeit des Haufes oder Zeltes laftet auf der Mehrzahl 
der Mongolinnen und Kirgifinnen fo drüdend wie Sflavenarbeit. Man kann bei der 
großen Trägheit der Männer felbit bei den Turkmenen nicht von einer gerechten Tei- 
lung der Arbeit ſprechen. Alle Arbeiten innerhalb des Zeltes find dem Weibe aufgebürdet, 
aber meift hat es auch ſelbſt beim Aufichlagen des Zeltes den größern Teil der Arbeit, 
wenn nicht die ganze, zu thun, Filz und Stride für die Zelte herzuftellen, Kleider zu weben 
und zu nähen, für Heizmaterial zu forgen. Wo Aderbau betrieben wird, adert, jäet und 
mäht die Frau, ja fie hat nicht jelten jelbft die Pferde zu fatteln und zu zäumen, auf Sattel 
und Waffen ein aufmerkjames Auge zu halten. Bei den Kirgifen von Semipalatinsf 
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bereitet fie fogar ben Branntwein, in welchem ihr Herr und Gebieter fich berauſcht. Die 
Jagd, das Lieblingsvergnügen der Männer aller Turfftämme, ift dem Manne vorbehalten. 
Ganz entſchiedene Mannesarbeit ift nur das Hüten ber Herden, ber Krieg und der Raub. 
Kirgifiiche Mädchen hüten zwar die Schafherde des Nachts, wo es für leicht gilt, aber nicht 
am Tage; zur Strafe ſchickt der Kirgife wohl aud feine Frau oder Töchter über tags zu 
den Herben. Wenn eine Frau über ihren Mann Elagt, fo jagt fie: „Er hält mich jchledht; 
er läßt mich des Tags die Schafe hüten”. Den Weibern liegt aber wieder die Sorge für 
franfe Tiere, befonders Kälber, ob. Zu dieſer materiellen Belaftung fommt die moralijche 
Tieferftelung. „Der Rat eines Weibes paßt wieder nur für ein Weib“, jagt ein Firgifiiches 
Sprihwort. Der neugeborne Knabe wird mit Stolz und Freude begrüßt, die Ankunft eines 
Mädchens wird als Laft, wenn nicht als Unglüd empfunden. Die uiguriichen Verje: 

Befjer, wenn eine Tochter nicht geboren ober nicht am Leben bleibt, 

Wird fie geboren, fo ift es befier, wenn unter ber Erbe, 

Wenn das Totenmahl mit der Geburt vereint. — 
find von harter, aber in der Auffaffung diefer Völker, wie der meiften Afiaten, tiefberechtig- 
ter Wahrheit. Wenige Stämme der Nomaden find aber jo konſequente Befenner des Islam, 
daß fie die mohammedanijche Abjonderung der Weiber von der Gefellihaft der Männer 
durchführen. Unverhüllte Gefichter find die Regel, Schleier die Ausnahme. Unter ber 
Dede gewiſſer Formen und Förmlichkeiten bewegen fi die unverheirateten Weiber fogar 
häufig mit einer Freiheit, die weit gehen kann, jolange feine Folgen des Verkehres mit 
ben jungen Männern des Stammes fihtbar werden oder, was für viel ſchlimmer gilt, dieſer 
Verkehr nicht über die Grenzen des Stammes, des Auls, hinausgeht. Für den erftern 
Fal find fruchttötende Tränklein weit verbreitet, deren Gebrauch nicht nur gebuldet, fon: 
dern allgemein anerkannt in jenen Fällen ift, mo der Bräutigam feine Braut vor der Zeit 
des öffentlihen und definitiven Beifammenlebens beſucht. Dieſe Unfitte hat ohne Zweifel 
ihren Teil an der geringen Vermehrung jo manden mittelafiatiichen Volkes. 

Die Erogamie wird von den Kirgijen ftreng feitgehalten. Diejelben laffen zwifchen 
ben Genofjen eines und besjelben Stammes (Auls) feine Heirat zu, fie holen fich die 
Braut aus einer andern Gemeinde, oft 700 Werft und weiter entfernt. 

Zwei Gebräude brüden der Heirat bei ben Nomaden den Stempel einer Unbilligkeit 
gegenüber bem ſchwächern Teile auf, welchen aller Zeremonienfhmwall nicht verwiſcht. Die 
Verlobung findet lange vor dem Alter der Mannbarleit ftatt, und der Kalym, das Braut: 
geſchenk, wird zwar häufig bloß als ein Geſchenk behandelt, ift aber in Wirklichkeit der 
Kaufpreis der Braut, was am Harften daraus erhellt, daß bei den Mongolen Arme, welche 
ihn nicht erfchwingen können, fih in Jakobs Weije die Braut zu erarbeiten haben. Ber: 
lobungen, bei benen Bräutigam und Braut in der Wiege liegen, fommen noch heute bei 
den Kirgifen vor, und die Förmlichkeiten, mit welchen der Vater des Bräutigams bei dem 
ber Braut anhält, find ganz ähnlich denjenigen, welche bei der Werbung für und um Er- 
wachſene üblich find. Auch hier begibt fi der Vater des Bräutigams mit feinen nächſten 
Verwandten in ben Uluß der Braut und jpridht mit deren Vater Gleihgültiges, bis er 
endlich mit einer Schale Branntwein und einer zum Anzünden bereiten Pfeife Tabak an 
dieſen herantritt und feine Werbung vorbringt. Bei dem Stamme Kifil der Kirgijen von 
Tomsk, der mit hervorragender Zähigkeit an alten Eitten hängt, ſprach dabei der Water 
des Bräutigams nod vor einigen Jahren folgende Worte: „Wenn das Waffer deine Woh— 
nung überflutet, jo werde ich ein feiter Damm fein; wenn der Wind in deine Wohnung 
bläjt, jo werde ich eine ſchützende Wand fein; wenn du mich rufjt, werde ich herzulaufen 
wie ein Hund; wenn bu mich auf den Kopf ſchlägſt, jo werde ich in dein Haus treten und 
dein Verwandter werden”. Annahme und Genuß des Branntweines und der Pfeife bedeuten, 
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daß der Vater der Braut auf das feierliche Anerbieten des Werbenden eingeht. Die ganze 
Gejellichaft verhandelt nun über den Kalym und, wie minderjährig aud) das eben zufammen- 
geſchweißte Paar Menſchenkinder fein möge, ſogar mit Eifer fchon über die Zeit der Verehe: 
lihung. Die Werbung endet damit, daß ber Vater des Bräutigams bem Vater und den Ver: 
wandten der Braut einige baummollene Tücher ſchenkt. Der hier feitgefegte Kaufpreis wird 
ganz natürlich in Stüden Vieh normiert und zwar vorwiegend in Pferden, wobei ein Kamel 
fünf Stuten, ein bis drei Kamele einen Renner zc. aufwiegen und Panzerhemden, Flinten, 
Jagdadler dazugegeben werden. 100 Stuten find ein beträchtlicher Kalym, weniger als 
27 pflegt feiner zu betragen. Zu ihm kommen aber nod) zahlreiche Gefchenfe, mit welchen 
jtrenger Sitte gemäß der jugendliche Bräutigam feine Braut bei jedem Beſuche zu be 
denfen hat, und vielfah find auch dieſe Bejuche geregelt, jo daß fie 3. B. dreimal im 
Sahre in Begleitung der nächſten Verwandten ftattfinden. Diefe Geſchenke, die aber 
allerdings nur da in Betracht fommen, wo e3 Sitte ijt, daß die Brautleute vor der wirklichen 
Verehelihung fi jehen, erinnern daran, daß die Braut nicht aus dem Haufe gegeben wird, 
ehe der volle Preis bezahlt ift, und fie hören denn auch nur mit der endgültigen Verehe— 
lichung auf. Hatte nun aud, dem langjamen, unmerklihen Drängen der Vernunft und 
Billigkeit folgend, die Sitte der frühen Verlobungen vielfach fich gelodert, jo blieb doch 
der Kalym als Bürgſchaft und bindende Kette beftehen, bis die ruffifhe Regierung 1868 
ben firgifiichen Bräuten das Recht gab, ſich der ehelichen Verbindung mit dem ihnen in 
frübfter Jugend verlobten Bräutigam zu entziehen. Die Eltern müſſen dann ben Kalym 
dem Bräutigam zurüdzahlen und außerdem nod neun Stüd Vieh als Strafe erlegen für 
das nicht gehaltene Wort. Die Kirgifen verheimlichten dieſes Geſetz lange Zeit vor den 
Frauen; als es endlich publiziert wurde, jo erfchienen allein bei der erften Zufammenkunft 
des Woloftgerichtes im Kreiſe Klofter Ramenogorsf (Semipalatinsf) elf Jungfrauen vor dem 
Richter mit der Anzeige, daß fie mit dem in ihrer Kindheit ihnen Verlobten feine Ehe 
einzugehen wünjchten. Wollte früher eine Frau von ihrem Manne lostommen, jo mußte 
fie ihm dreimal entlaufen. Wenn dann durch eine Unterfuhung feitgeftellt war, daß der 
Dann die Frau jchlecht behandelte, jo wurde die Ehe getrennt. Am loderiten find die Ehen 
der in entwürbigendem Elende lebenden Taryıner. 

Wo die Mittel dazu vorhanden, dehnen bei der Werbung um erwachſene Bräute die 
Feftlichkeiten fich noch erheblich weiter aus. Den werbenden Verwandten des Bräutigams 
geht dann oft ein bejonderer Bote voraus, der die Geneigtheit des Brautvaters jondiert, 
jene aber werden feierlich empfangen, Tage hindurch bewirtet und erhalten am legten Tage 
den „Tuſtjuk“, welcher aus dem in fleine Stüde gejchnittenen Bruftitüde eines Hammels 
bejteht und aus einer befondern Schale zum Zeichen der Unverlegbarfeit des geſchloſſenen 
Vertrages genojjen wird. Bei dem oft fich wiederholenden und lange währenden Schmaus 
jereien wird zwiſchen beiden Parteien alle Art Schabernad verübt, dejjen Ziel hauptjäd- 
lih die Werbenden find, denen jelbft noch die Abreije erfchwert wird, indem bie Frauen 
des Auls ihnen das Pferdegeihirr in Unordnung bringen und ihnen Knochen unter die 
Sättel fteden oder an Mähnen und Schweif der Pferde binden. E3 Klingt hier manches 
an den Brautraub an, vielleicht ſelbſt ver Gebrauch, daß der jüngfte der Werber eine Tale 
ftehlen und mit nach Haufe bringen muß. Dieſelben Schmaufereien mit ähnlichen Spielen 
und Scherzen wiederholen ſich bei einem Gegenbejuche der Verwandten der Braut im Dorfe 
des Bräutigams. Und ebenjo wie dort die Braut, bleibt hier der Bräutigam unjichtbar. 
Dieje Beſuche wiederholen fi unter allmähliher Abzahlung des Kalyın, bis endlich die Ver: 
ehelihung möglich geworben, d. h. erfauft iſt. Es erfolgt der legte Zug der Werbenden 
nad) dem Aul der Braut, wobei der Bräutigam fie zwar begleitet, jedoch in einiger Ent- 
fernung im Freien, oft unter eigens mitgebrachtem Zelte bleibt, bis die Braut veritedt ift. 
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Nun folgen Wechjelgefänge der männlihen und weiblihen Jugend des Auls, welche die 
ganze Nacht währen, und bei welchen die erftere außerhalb” der Yurte des Brautvaters, 
bie andre innerhalb derjelben weilt. Erjt nachdem zwei Parteien fich gebildet, von welchen 
eine bie Braut aus ihrem Verſtecke zu befreien, die andre fie zurüdzuhalten ſucht, jene aber 
im Scheinkampfe geftegt und die Braut auf einem Teppiche in die Jurte ihres Vaters 
zurückgebracht hat, laden einige Frauen den Bräutigam ein, feine Braut zu befuchen. Unter 
Entrihtung eines reihliden Tributes von Geſchenken an die Frauen des Auls tritt der 
Bräutigam in die Jurte der Braut und bleibt nun mit ihr, die er bei diefer Gelegenheit 
vielleicht zum erjtenmal fieht, einige Tage allein. Heimlich zu den Seinen zurüdgelehrt, 
findet er Gejchenfe des Brautvaters, die er an die Werber verteilen muß, und er wieder: 
Holt vielleicht feine Brautfahrt mehrere Male, bis er in feierlihem Zuge, Vieh vor ſich her: 
treibend, kommt, um endlich die Braut in feinen Heimatsaul abzuholen. Beim Mahle, zu 
welchem das von ihm gejpendete Vieh geſchlachtet wird, erfcheinen Frauen in den Pracht— 
gewändern der Braut, unter denen die mit Steinen, Perlen und Münzen geihmüdte hohe 
Pelzmütze, „Saufele“, oft einen Wert von 4—5000 Mark erreiht. Den Zug der Braut 
zur Jurte des Bräutigam ungeben wieder Förmlichkeiten mancher Art, unter denen durd 
Sinnigfeit der Gebraud der Tataren von Tomsk hervorragt, zwiichen zwei jungen Birfen 
einen Vorhang vorzutragen, welcher die Jurte des Bräutigams den Bliden der Braut bis 
zu dem Augenblide verbirgt, wo der Zug vor derfelben angekommen, 

Die Witwe wird jehr oft von einem Bruder ihres Gatten geheiratet, was als eine 
günftige Löſung der Schwierigkeiten erfheint, von denen ihre Stellung umgeben ijt. Als 
Mädchen einen hohen Kalyın gebracht zu haben, gereicht nicht immer der Witwe zum 
Vorteil, Die verheirateten Mitglieder einer großen Familiengemeinfchaft leben nämlich jeder 
für fi in feiner eignen Jurte, jeder beftellt feinen Ader zu eigner Nahrung; alle andern 
Einkünfte müſſen dem Familienoberhaupte abgeliefert werden. Eine Witwe hat nur den 
Ader und wird dadurch zur ewigen Sklavin ihres Echwiegervaters, welder fie gefauft hat, 
und der dem etwaigen neuen Käufer nicht eine Kopefe abläßt. Aber wegen des hohen 
Kalym fommt niemand, fih um die Witwe zu bewerben. Wie wenig ber Kalym nur 
Geſchenk ijt, wie jehr er die Frau bindet, geht am beften aus dem Schickſale der Witwe 
hervor, welche die Familie des Mannes früher unter feiner Bedingung fortließ; jie erbte 
nichts, aber ging ſelbſt als Erbteil auf den nädjftälteften Verwandten des Verftorbenen über, 
einerlei ob er jung oder alt. Ein Jahr nach dem Tode ihres Mannes mußte die Witwe 
zum „Nachfolger“, welcher firgifiich „Amenger” genannt wird. War der Amenger noch 
ein Kind, jo mußte die Witwe die Volljährigkeit abwarten. Die ruſſiſchen Gefege haben 
diejer Art von Sklaverei offiziell ein Ende gemacht, aber die Sitte hält im Weſen an der 
gebundenen Stellung des gekauften Weibes feit. 

PBolygamie it den Mongolen als Bubdhiften felten, fommt inbefjen bei den Leuten 
böhern Ranges aud in ihrer Mitte vor. Sie ift aber auch bei den Turkvölfern felten. 
Die Zahl der Weiber it bei den dünn gefäeten, in vielen Fällen an Volkszahl eher ab- 
nehmenden Wanbderftämmen nicht übermäßig groß. Die allgemeine Regel, daß bei Völkern, 
die an Zahl zurüdgeben, die weibliche Hälfte rafcher als die männliche hinſchmilzt, bewährt 
ſich audy hier. Das Syitem des Kalym fchredt von der Heirat ab, und man liebt offenbar 
feine jehr große Kinderzahl. Der Mord weiblicher Kinder ift ſelbſt bei den ruffiichen Kal: 
mücden zu vermuten, deren Gejamtzahl von 1862 bis 1869 von 119,866 auf 119,536 ge 
junfen ift, während die Zahl der weiblichen Individuen von 53,080 auf 51,267 zurüdging! 

Die vielbejprohene Polyandrie herricht in Tibet in großer Ausdehnung zunädjit 
in der Form, daß, wenn der ältefte Sohn eines Haufes fih eine Frau genommen bat, 
diefe aud gewöhnlich die Ehegattin feiner übrigen Brüder ift. Auch zwei, drei, bisweilen 
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vier blut3verwandte Männer befiten gemeinfchaftlic eine Frau, mit welcher fie ohne jeg- 
lie Eiferfudht und Zank leben. Abbe Desgodins beitätigt, daß diefe Ehen gar nicht fo un: 
glüdlich ausfallen, wie man annehmen möchte, im Gegenteile entitehen Streitigkeiten nur 
höchſt jelten und zwar hauptjächlid wegen der Angehörigkeit der Kinder. In ſolchen Fällen 
enticheidet meiſtens die Gefichtsähnlichteit mit dem rejpeftiven Vater oder das Machtwort 
der Großmutter. Die Sitte findet fih im Norden bis zu den Tanguten und greift nad) 
Kleintibet hinüber, wo es gleichfalls nicht jelten vorkommt, daß vier Brüder mit einer einzi— 
gen Frau leben, wobei aber, und dies hilft die Sitte eher verftehen, bie jüngern in unter: 
geordnieter Stelle bleiben. Dem älteften Bruder fällt dabei die Sorge für die Kinder zu. 
Dieje Ipreden von dem „ältern“ und dem „jüngern” Vater. In der That find hier ſchon 
früh ökonomiſche Urfahen, nämlich die Armut des Landes an fruchtbarem Boden, verant: 
wortlich gemacht worden, und die Polyandrie wäre daher auf die gleihe Urſache zurüd: 
zuführen wie das jo weit verbreitete Cölibat. Es ſcheint damit übereinzuftimmen, wenn bei den 
Ehara:Tanguten die Nomaden monogam, die Anjäfligen polyandriſch find. Möglich, daß 
die Sitte auch vom Staate gefördert wird, der im nahen China die Gefahren der Übervöl: 
ferung deutlich erblidt. Als Prſchewalskij nah dem Grunde diefer Einrichtung fragte, 
erhielt er zur Antwort, die Urjache fei eine rein ökonomische, da für jede Frau eine Steuer 
gezahlt werden müſſe. Einen andern politifhen Grund führt ung Cooper an, dem ber 
Biihof Chauveau in Tatfianlu verficherte, daß auch bei den Tibetänern die ftarfe Zunahme 
des Cölibates auf politische Maßregeln der hinefischen Regierung zurüdzuführen fei. Vor 
der chinefiihen Eroberung hätten die Tibetaner geheiratet, aber jegt lebe mindeſtens ein 
Drittel der männlichen Bevölkerung im Cölibate. So jung ift indeſſen die Sitte nicht, welche 
ſchon Cäſar bei den alten Britanniern und die eriten Spanier, welche nad) den Kanarijchen 
Inſeln kamen, bei den Guanchen fanden; fie ift auch ſchon in der chineſiſchen Geographie 
des Weitjang erwähnt, wo es heißt: In Tibet find die Weiber ſtärker als die Männer, 
welde von ſchwacher Konjtitution find, daher nehmen oft drei oder vier Brüder derjelben 
Familie eine einzige Frau. Der Buddhismus, der das Cölibat begünitigt, fördert damit, 
wenn auch ſtillſchweigend, die Polyandrie, welde biefen Völkern wie ein Übergang von 
jenem zur Monogamie erfcheinen mag. Die Balti, welche mit der Aufnahme des Moham: 
medanismus die Rolyandrie abgelegt haben, jcheinen einen Beleg für die wirtjchaftlichen 
Abjichten und Folgen diejes Syſtemes zu geben, indem fie bei ftärferer Vermehrung zur 
beftändigen Auswanderung gezwungen find, welche Balti-Anfiedelungen bis nad Jarkand, 
Kaſchmir, Dſchemu ausbreitete und viele Balti jogar veranlaßte, in die indiſchen Vorberge 
auf britiiches Territorium hinabzufteigen. Der Maharadicha von Dſchemu war jo im jtande, 
ein eignes Baltiregiment zu formieren. Auffallend ift auch die mehrfach zu findende An- 
gabe, daß die Balti eine Shwächlichere Raffe feien als die nahe verwandten Ladaki, welche 
fortfahren, der Polyandrie anzuhängen. Jedenfalls kann die tibetanifche Politit der Ab- 
ſchließung, welche das Eindringen der Fremden ebenjo verpönt wie dag Verlaſſen des eignen 
Zandes jeitens der Tibetaner, in der Bolyandrie wie im Cölibate ftarfe Bundesgenofjen er: 
bliden. Eine Minderzahl von Weibern ijt jedenfalls hier nicht der Grund diefer Sitte. 
E3 wurde jogar gejagt, daß es mehr Weiber ald Männer in Lhaſſa gebe. Auch find an der 
Grenze genug Tibetanerinnen bereit, ſich mit Chinejen zu verbinden, während das Umgefehrte 
felten vorzufommen jcheint. Daß die Tötung neugeborner Mädchen mit dazu beitragen mag, 
den Boden für dieſe Sitte vorzubereiten, iſt mehr als möglich. Bielleicht ift Prſchewalskij 
weniger fhwarzjehend als in andern Fällen, wenn er jagt, die tibetanifchen Weiber jeien von 
höchft leichtfertiger Aufführung, und es fei jelbftverftändlih, wenn unter ſolchen Umſtänden 
von feinen Tugenden im Familienleben der Tibetaner die Rede jein fönne. Dazu fomme noch, 
daß die im Eölibate lebenden Lamas eine noch größere Sittenverderbnis in das Volk trügen. 
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Die Geburt findet unter Zufanmenlauf der ältern Frauen des Stammes oder Auls 
ftatt, welche fih hauptiächli mit der Anwendung von Zaubermitteln befallen, mit denen 
fie feindlichen Mächten entgegentreten. Doch fehlt es bei ihnen nicht an einem gemilfen 
Mafe von Können in geburtshilflihen Dingen, was aber nicht hindert, daß das Weib 
auch jelbit in diefer ertremen Lage oft in einer heroifhen Weiſe behandelt wird, welche 
ber Zartheit feiner Konftitution ebenſowenig Rehnung trägt wie jener Gebrauh, dem es 
fich ſelbſt willig fügt, in der Hausarbeit bis zum Eintritte der Wehen zu verharren. Bon 
ben Kirgifen von Semipalatinsk wird erzählt, daß fie im äußerften Falle zu dem heroifchen 
Mittel greifen, die Wöchnerin zu einem Reiter aufs Pferd zu fegen, um in einem wilden 
Nitte fie in jene Bewegung zu bringen, welche die Natur verweigert. „Mitunter hilft es, 
mitunter ftirbt die Frau“, antwortet der Berichterftatter dem Europäer, welcher ſich über 
das Gewagte dieſer Methode wundert. Ein frisch geihlachtetes Lamm oder Schaf fpielt bei 
den Kirgifen in der ganzen Zeit der Geburt die größte Rolle. Ein Teil feines Fleifches wird 
zur Befänftigung böfer Geifter in das Feuer geworfen und verbrannt, aus einem andern wird 
eine Brühe gekocht, welche das einzige Nahrungsmittel der Wöchnerin bildet, und in deren 
Schaume das Neugeborne gebadet wird. In das noch warme Fell des eben geichladhteten 
Tieres wird dasjelbe gewidelt, um als Knabe am obern, als Mädchen am untern Teile des 
Zeltes niedergelegt zu werden. Die Halswirbel aber des Tieres werden über dem Kinde 
aufgehängt, damit fein Hals ftarf werde. Einige bevorzugte Stüde des gekochten Fleiſches 
werden an bie Weiber verteilt, welche bei der Niederkunft ajfiftiert Haben. Drei Tage bleibt 
das Kind in der Nähe jeiner Mutter, nachdem es in einem Waſſer gewaſchen worden, in bas 
man gern glücverheißende Gold: oder Silbermünzen legt. Aber die Mutter darf es in 
diejer Frift nicht ſtillen. Nach diefen drei Tagen findet die Einlagerung in die Wiege ftatt, 
welche entweder ein auf vier Pfählen ruhendes Tuch ift, in welchem das Kind auf einer 
Unterlage von Wolle der Frühlingsfhur oder vom dichten, filzartigen Winterhaare der 
Kamele (Dihabaga der Kirgijfen) ruht, oder ein aus Weidenruten geflochtenes, einem 
Bettchen ähnliches Geftell, welches an einem Stode wie ein Korb am Henkel getragen und 
auf dem Pferde vor die Reiterin geftellt wird. Diefe Vorrichtung ift fo Handlid, daß nur 
jelten die Kinder auf dem Arme getragen werden. Bei den Mongolen wird möglichſt bald 
nach den eriten drei Tagen bie „Taufe“ des Neugebornen vollzogen, welches unter Ge: 
beten dreimal in ein Beden voll Salzwafjer getaucht wird. Darauf findet die Namen: 
gebung ftatt. In den Kirgifenauls wird die angejehenfte Frau gewählt, um das Kind 
in die Wiege zu legen, der angejehenfte Mann, um ihm einen Namen zu geben, und bei 
reihen Leuten erjcheint heute wohl auch ſchon der Mollah, um ein Gebet zu ſprechen. In 
den folgenden Monaten wird das Feine Geſchöpf häufig gebadet, womöglich in Salzwaffer, 
und dazwiſchen mit Fett eingerieben, das feinen Gelenken Gejchmeidigkeit geben foll. Und 
vielfach wird es nad jedem Bade wieder in dasjelbe jeit der Geburt ihm angehörenbe 
Tuch gewidelt, welches zulegt, mit Fett durchtränft, entweder ben Hunden vorgeworfen 
wird, die mit ihm alle Krankheitskeime, auch künftige, verzehren follen, oder als Heilmittel 
dient, das Leidende am Körper tragen. 

Namen werden oft einfach von den lebenden Dingen genommen, die dem Namengeben- 
ben zuerjt in die Augen fielen. Man findet daher Namen wie Hengit, junger Hund und 
dergleihen. Wo indefjen bei Mongolen ein nicht zu unmiljender buddhiſtiſcher Priejter zu: 
gezogen werben fann, findet die Namengebung mit Hilfe der Sterndeutung jtatt, wobei ber 
Name mit Rüdficht auf die Konftellationen und auf die Namen bes Jahres, des Monates 
und Tages gewählt wird. Nicht jelten find daher Namen wie Dordje, Macht, Otchir, ein 
Gerät, welches bei der buddhiſtiſchen Meffe gebraucht wird. Jm Alter von 3—4 Jahren 
empfängt das Mongolentind die Seidenſchnur mit dem ledernen Amuletttäſchchen, welches 
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geichriebene Gebetsformeln verbirgt. E3 wird nun Zeit feines Lebens dies Anhängſel tragen 
und, wenn möglich, durch Ankauf weiterer Amulette vermehren. Nachdem bei den Mohams 
mebanern der Knabe in feinem fiebenten Jahre beſchnitten worden, beginnt ſeine Schulung 
zum Manne, in welcher die Gewöhnung ans Pferd eine große Stelle einnimmt. Gemöhn: 
lih wird früh ſchon dem Knaben ein Hengit geichenft, welcher von ber Lieblingsftute in 
demjelben Jahre wie das Kind geboren ift;'beide werden gemeinfchaftlich auferzogen, jo daß, 
wenn der Knabe zur bejtimmten Friſt aufs Pferd geſetzt wird, das Pferd eingeritten und 
„jo zahm wie ein Stubenhund“ iſt. 

Grundbejig im detaillierten und ſcharf begrenzten Sinne der Anfäffigen fennen natür: 
ih nur ſolche Stämme, welche, wie die Karakalpaken, den Aderbau in folder Ausdehnung 
betreiben, daß von einer nomadifhen Lebensweife fait nicht mehr die Nede fein kann. 
Bei diefem Volke, das feine Heimat nur immer dem Zwange folgend gewechſelt hat, ift 
denn ber urbare Boden unter die Gejchlechter verteilt, jo daß Neuankommende fi anzu: 
faufen haben. Die Weideländer find Gemeinbejig des Aula oder bei den Mongolen des 
Khoton. Der friedlih Zumwandernde fann nur in Abhängigkeit von den im Befige des 
Bodens Befindliden Fuß fallen. Die Tepteren des Bajchfirengebietes find fein urſprüng— 
lich gejondertes Volk, fondern eine niedere Schicht Eingedrungener, ein Gemiſch von Tataren 
und Bafchliren, das fi) in der Folge feit angefiedelt hat. Das Wort „Tepterja“ bedeutet 
eigentlich der Zuleßtgefommene, der Neueingewanberte zc., und die nomadiſierenden Baſchkiren 
behandeln fie verächtlich. Eine ähnliche bejondere Gruppe der Tataren bilden jene Stämme, 
welche durch langdauernde Unterordnung unter mongolifche Nahbarn zu mongoliſchen An— 
Hängen in Tradt und Sprache gekommen find. Dahin gehören bie Katſchinzen des weit: 
lihen Jeniſſei-Ufers. Sieht man von den Herden ab, fo ift auch die fahrende Habe der 
Nomaden, welde in einfachen VBerhältniffen leben, wie 3. B. der ſüdöſtlichen und nörblichiten 
Mongolen, jo glei, verteilt, daß die jozialen Auswüchſe ungleiher Befigverteilung weg- 
fallen und der Ausruf Prſchewalskijs: „Sie entbehren dreier Attribute der modernen 
Zivilifation, des Proletariats, der Bettler, der Proſtitution“, faum allzu optimiftiich Klingt. 
Es gibt dort, wo Krieg geführt und Beute gemacht wird, größere Unterſchiede, die dann 
bejonders im Befige von Sklaven, Weibern (nur die Hohen, d. h. Reichen, befigen bei den 
Mongolen das Recht mehrerer Frauen), Waffen, edlern Reittieren, deſſen die Beffergeitellten 
fi erfreuen, zum Ausdrude gelangt. Aber je frieblicher, urjprünglicher, echter der Nomabde 
feine Lebensweiſe erhalten bat, um fo weniger gibt e3 fühlbaren Unterſchied des Befiges. 
Die Freude ift rührend, mit ber ein alter Fürft der Tjaidam: Mongolen aus Prſchewals— 
fijs Hand fein Tributgejchenf, beftehend aus — einer Handvoll Tabat, einem Stüde Zuder 
und 25 Kopefen, empfängt! 

Der Adel ift urfprünglich bei den Mongolen wie Turkvölkern wohl von größerer 
Bedeutung gewejen. Eigentümlichkeiten in ihren gejellihaftlihen und politiſchen Einrich— 
tungen beuten darauf, allein jeine Rolle ift bei vielen, jo bejonders bei den Turfmenen 
und Karafalpafen, eine geringe geworden, während ihm bei den Kirgifenftämmen eine her: 
vorragende Stellung gewahrt blieb. Als die Wolgafalmüden an Rußland kamen, ftand 
die Sonderung in die herrichende Klaffe der „Weißbeine” und die Unterthanen oder 
„Schwarzbeine” noch feſt aufrecht. Jene hatten in ihrer Mitte den Taitfchi, welcher dem 
türkiſchen Chan entipridt und die Unterabteilungen der Ulu durch feine Freunde und Ver: 
wandten regieren ließ. Die „weißbeinigen” Kaſak-Kirgiſen halten ſich noch immer für weit 
über ihren „Ihmwarzbeinigen” Volksgenoſſen ftehend, weil fie der unmittelbaren Abſtammung 
von der Familie irgend eines Sultans oder Beis oder auch eines berühmten Helden fich rüh— 
men dürfen. Hinter ihrem Anjehen tritt jelbit die Hohadtung, die dem Chodſcha, d. h. dem 
von dem Propheten jeinen Stamm ableitenden Schriftfundigen, ‚gezollt wird, zurüd, Dieje 
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Chodſchas find zu häufig von Abenteurern, die weiter nichts als einen grünen Turban auf: 
zuweiſen hatten, nachgeahmt worden, als daß fie in den Augen des mit Familienftolz reich- 
gefegneten Türken, der, aud wenn nihtadlig, mindeſtens fieben Ahnen zählt (Ahn heißt 
bei den Kajak: Kirgifen wörtlich „fieben Väter”), mit jenen follten verglichen werden können. 

Das Nomadentum Zentralafiens hat eine und diefelbe politiide Gliederung, deren 
Wurzeln tief in die patriarchaliſchen Einrihtungen des Hirtenlebens hinabreihen. Die 
Familien oder Clans (Uruf), deren genealogishen Zufammenhang auc gemeine Leute immer 
auf eine längere Reihe von Generationen bin zurücdzuverfolgen im ftande find, vereinigen 
ih zu Geſchlechtern, Tire bei den Türken, Aimak bei den Mongolen, welche die feiten 
Kerne aller politifhen Gebilde höhern Grades daritellen, denn fie erwachſen aus der Zelt- 
gemeinfchaft der fünf- oder ſechsköpfigen Familie, die ihrerjeits unter dem Großvater oder 
fonft Älteften fih zum Khoton oder Aul vereinigt. Mehrere Khotons, die nahe bei einander 
weiden, bilden dann den Elan. Auch fie hält urſprünglich Blutsverwandtfchaft zufammen, 
aber wenn fie bis zu 18 Familien umfaffen, ift von einem Erinnern des genealogiſchen Zu: 
jammenhanges faum mehr die Rede. Solche größere Komplere tragen bei den Mongolen den 
bejondern Namen Anghi, den die Ruffen mit Rotte überjegen; die eigentliche Bedeutung ift 
Stamm. Wohl aber zeigt die Verpflichtung desjenigen Teiles eines Gejchlechtes, der 3. B. im 
Kriege oder bei Seuchen übrigbleibt, für die Hinterlaifenen und die Herden der Dahinge: 
gangenen Sorge zu tragen, daß ein engerer Zuſammenhang, als bloß politiihe Rückſichten 
ihn zu Schaffen vermöchten, noch vorhanden ift. Und daß ein Urfprung aus gleihem Samen 
angenommen wird, beweijt die mehrfach vorfommende Vermeidung der Wahl des Weibes im 
Rahmen des Gejchlechtes, ja Die Verabjcheuung folder Ehen als blutſchänderiſcher. Vor allem 
verwerfen die am meijten altertümlidhen Karakirgiſen die Wahl der Gattin im gleichen Ge: 
ſchlechte als Blutihande und haben ſolche Ehe nur ausnahmsmeife ihren Fürften geftattet. 
Von dem Alter der Gejhlehter zeugt auch die Thatſache, daß ihre Namen von fo häufiger 
Wiederkehr find. Man trifft fie völlig gleich bei Kirgifen, Turkmenen, Usbefen. Aber fie 
erreichen ein jo hohes Alter nur, wo fie mitten in dem ganzen Komplere alter Sitten 
und Gebräuche ji erhalten durften. Sobald der Nomadismus aufgegeben wird, ift auch 
das Geſchlechterſyſtem nicht mehr von der Reinheit und Innigkeit wie früher. Vambéry 
jagt von den Erfari:Turfmenen: „Als Halbnomaden legen fie fein jo großes Gewicht auf 
das Clanſyſtem wie ihre ganz nomabijchen Brüder auf der Steppe”. So haben die Krim: 
tataren, die Ajerbeidfchaner und Osmanen ihre Gejchlechtsnamen entweder ganz vergeflen, 
oder fie haben aufgehört, denfelben irgend ein Gewicht beizulegen. Daß dabei die ohnehin 
ſchon jchwierige Auseinanderhaltung der Familien und Gejchlechter oft unmöglich wird 
und große Differenzen in den Angaben über die Zahl der Geſchlechter möglich find, jo daß 
z. B. Bambery von 32 Usbekengeſchlechtern jpricht, während Charoſchchin deren 92 fennt, 
ift leicht einzufehen. Aus den Gejchlehtern und Stämmen erwächſt das Volk, Ulus der 
Mongolen, Uruf der Türken. Eigentümliche Unterthänigfeitsverhältniffe ordnen Stämme 
einander unter, die vielleiht früher einen einzigen ausmachten, um fpäter fich zu trennen. 
So bilden die Jegrai und Golyf Nordtibets eine einzige Unterabteilung der Tanguten, leben 
aber in getrennten Gebieten, und die erjtern erkennen feinen Herrn aus eignem Blute, wohl 
aber das Haupt der Gomyf an, dem fie einen Tribut entridten. Die Dſchatak-Kirgiſen 
werden von ihren noch in der Steppe wohnenden Volksgenoſſen wie Leibeigne behandelt und 
laffen fich dies, wie wenn es auf ewigen Gefegen beruhte, gefallen. Der Raub von Dſcha— 
takmädchen jeitens ber Steppenlirgifen war früher eine ganz gewöhnliche Sache. 

Un der Spite des Stammes fteht in Kriegszeiten ein Führer (Serdar, Beg), deſſen 
Aufgabe die eines fait unbeſchränkten Fürften, unter Umftänden aber aud) viel Heiner fein 
fann. Turkmenen und Kaſaken geben im Krieden wenig auf die Autorität diefer Fürften, 
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die fie immer nur in Beiten der Gefahr anrufen, oft auch nur für diefe Zeiten gewählt 
haben; die Kirgifen dagegen treiben die Unterthänigfeit jo weit, daß fie ſich die Sklaven 
ihres Manap nennen, demjelben ihr Hab und Gut anheimgeben, ihn zum unumfchränkten 
Richter machen. Freilich verlangen fie dafür auch ihrerjeits von ihm, wo e3 not thut, einen 
hohen Grad von Aufopferung. Die Graubärte bes Gefchlechtes, welche er in wichtigen 
Angelegenheiten fonjultiert, mindern nicht den durchaus patriarchaliſchen Charakter feiner 
ganzen Stellung, weldje in jeder Beziehung am richtigften als die eines Familienhauptes 
bezeichnet wird. Aus der Zahl der legtern werden, wo e3 nötig, Aufleher der Bewäſſe— 
rung, der Benugung des Bodens und überhaupt Vertreter der Intereſſen der Allgemein- 
heit im Sinne des Hergebradten, der Sitte: Adat, gewählt. Inwieweit der patriarchalifche 
Charakter fi mit der Wahl des Fürften verträgt, welche uns in einigen Nahrichten ent- 
gegentritt, iſt ſchwer erfichtlich. 

So wichtig die Gefchlehtsgliederung für den gejellichaftlihen Zufammenhang, fo gering 
ift ihre Bedeutung, verglichen mit dem Stamme, in politifcher Beziehung. Bei aller pa- 
triarchaliſchen Gefinnung find Abfälle vom Stammesfürften und Aufnahme Fremder in biefe 
hohe Stelle nicht jelten, während der Herr des Geſchlechtes unerſchütterlich feit ſteht. Die 
Gejchlechterfürjten dienten wohl einjt dem Stammesfürjten als gleichſam dem Erften unter 
ihnen. Die Karakirgiien, das patriarhalifchite und ebendarum, wenn man will, monar: 
chiſchſte aller Turkvölfer, fennen einen Aga-Manap, d. h. Oberfürften, der über die Ge- 
ſchlechterfürſten oder Manap geſetzt ift, die er in Fragen des Gejamtvolfes zur Beratung ver: 
jammelt. Ihm ähnlich ift der Sultan der Kaſaken, nur minder einflußreich, weniger allgemein 
anerfannt. Eine Thatjache aus der Geſchichte der weitlichen Kalmücken lehrt die Bedeutung 
fennen, welche bei diefen das angeitammte Füritentum beſaß. Von dem falmüdiichen Stamme 
der Molgajteppe zweigte jih am Ende des vorigen Jahrhunderts, als die Hauptlinie ihrer 
Erbfüriten erlofehen war, das Volk der Derbeten mit 4900 Kibitfen ab und 309 zwiichen 
Don und ei, wo es jid den Donifchen Kofafen anſchloß. Dies war bie zweite Fleinere 
Abſpleißung nad der großen Flucht. Unter fremder Herrſchaft it natürlich die Macht der 
Stammesfürjten zu guniten der Gefchlechter wieder geſchwächt worden, und befonders die 
Chinejen verftanden es, indem fie der legtern fich bedienten, die Mongolen immer weiter 
zu zeripalten, jo daß fie in Zaidam, wo fie nad) einigen 1000, nad andern 2000 Jurten 
zählen, unter nicht weniger als 5 Fürften (Chofchun) jtehen. Jakub Beg wurde von feinen 
Unterthanen Babualet genannt, was einige als Glückskind, andre als der Glüdlichite 
überjegten oder deuteten. Sein Ende hat beide Auslegungen als ungültig erkennen laſſen, 
indem e3 vielmehr in ihm einen neuen Vertreter der in der mittelafiatifchen Gejchichte 
jo übermäßig häufigen Klaffe von einflußreihen Herrfchern großen, weithin gefürchteten 
Namens erkennen lieb, deren Erfolg feineswegs tief gründet. Prſchewalskij fand nicht 
„eine höhere Art von Menſch“ in ihm, wie er erwartet hatte, jondern einen politifchen 
Abenteurer, der fich durch Entichlofjenheit auffhwang und durch Furcht eine Fleine Reihe 
von Jahren auf der Höhe zu erhalten vermochte. Seine Regierungsgrundiäge zeichnete 
diefer Beobachter 1876 mit den Worten: „Von Gerechtigkeit findet fich feine Spur in Jakubs 
Regierung, das Spionenweſen ift jehr ausgebildet, und feine Günftlinge, die fogenannten 
Andidichani, eine Handvoll Abenteurer der jchlechteften Sorte, faugen das Land aus und 
erlauben ſich ungejtraft alle möglihen Erpreffungen. Nehmen fie doch den Eingebornen 
jelbjt Frauen und Töchter fort. Köpfungen find häufig, namentlich unter den Kalmüden, 
und niemand ift feines Lebens aud nur für den näditen Tag ſicher.“ Im Mißtrauen 
gegen Fremde gab er den von ihm geftürzten chinefiichen Machthabern gar nichts nad). 

Die Ausdrüde Horde, Flügel, Haufe, ſprachlich oft mit den Worten für Hundert, 
Zehntaufend zc. zufammenfallend, find jedem geläufig, der mit der Gejchichte der Mongolen 
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oder Türken fich befannt gemacht hat. Sie dürften Reſte der großen militäriihen Or: 
ganifationen fein, welde einft diefe Völfer in kompakten Mafjen gegen die großen Mächte 
ihrer Zeit führten. Es find größere Abteilungen der Stämme, welche 2,3, 4 Geſchlechter 
zufammenfaffen. So zerfallen die Kaſak-Kirgiſen in eine Kleine, Mittlere und Große Horde, 
von denen die erfte 3, die zweite 4, die letzte 2 Geſchlechter in jich faßt. Zu gemeinſamem 
Kriegszuge verbinden ſich natürlich auch Stämme, die einander ferner ftehen, und beren 
Allianzen ebenfo veränderlich wie fie jelbit beweglich find. Die ſüdlich vom Amu wohnen: 
den Erſari-Turkmenen, welche nominell zu Bochara gehören, machten früher gemeinſam 
mit den Teffe-Turfmenen von Merw Streifzüge in das perfijche Gebiet, fonnten aber nichts: 
deftomeniger 1879 von dem bochariſchen Beg von Tſchardſchui veranlaßt werden, einen Zug 
gegen ihre alten Bundesgenoffen zu unternehmen, der diefen großen Schaden zufügte. 
Die Menge der Völternamen ift eine Laft für den Ethnographen, der ſich mit der 
Geſchichte zentralafiatifher Nomaden bejchäftigt. Diejelben führen bei den Eleinern Ab- 
teilungen eines Stammes und oft dem Stamme jelbft nur auf die Namen folder Häupt: 
linge zurüd, die eine Spur im Leben der Gemeinſchaft hinterlafjen haben, welche ſie um 
fih zu verfammeln und feitzuhalten vermodten. Weltbefannte Namen, wie Osmanen, 
Seldſchukken, Tihagataier, find diefes Urfprunges. Demgemäß wechfeln fie mit dem Ber: 
Ihwinden und Neuauftreten hervorragender Führer, Namen größerer Gruppen, wie ber 
Kirgifen, Kafafen und andrer, find dauerhafter in demfelben Maße, wie fie weiter ver: 
breitet find. Dafür ift in der Regel ihre Bedeutung eine jo allgemeine und verſchwommene, 
daß eine bejtimmte gefchichtliche Beziehung mit derſelben nicht zu verbinden ift. Kirgis 
bedeutet Feldwanderer, Kajak Landftreicher, Usbeg echter Fürft. Endlich hat die innere 
Übereinftimmung großer Teile diefe Nomadenftämme dazu geführt, daß ihre Nachbarn 
Völkern verfchiedenften Urfprunges denjelben Namen beilegten, wie denn Kirgis im Munde 
der Ruffen ein Sammelname geworben ift, der viel mehr umſchließt, als er eigentlich 
follte, und Tatar jogar Mongolen und Türken unterſchiedslos in fich faßte. Bezeichnend 
ift dabei die VBerfchiebenheit des Urjprunges diefer Namen. Nein türkiſchen Urfprunges 
find die Gefchlehternamen, während die Benennungen der Stämme und nod größerer 
Abteilungen das Gepräge der geſchichtlichen Ereigniffe an fi tragen. Aus der Zeit des 
mongoliſchen Einfluffes im 13. Jahrhundert haben bei Kirgijen, Karafalpafen, Karakirgiſen 
und Usbeken fi mongoliihe Stammesnamen erhalten. Auch perfiihe und mongolifche 
Namen find bei ihnen zu finden, Die verfchiedenjten Deutungen findet das häufig dem 
Namen eines Volkes vorgejegte Kara, Schwarz. Die ſchwarzen Tataren des Altai jollen 
ihren Namen erhalten haben von der mit dichtem Walde bedeckten Gegend, welche fie inne: 
haben, die ſchwarzen Tanguten von der Farbe ihrer Zelte und dergleihen. Die Teilung, 
ober jagen wir Zerfplitterung, in die Horden, welche heute beitehen, ift oft ziemlich neuen 
Datums, und man findet eingehende Überlieferungen über frühere Zufammenhänge in Stäm— 
men, bie heute in ſcharf auseinander ſich haltende Horden zerfallen find. Die Kaſak-Kirgiſen 
befigen eine derartige Überlieferung, welde dahin gedeutet worden iſt, daß fie erit feit etwa 
1700 in bie heute beftehenden drei Horden auseinander gegangen feien. Bei ihnen wie bei 
andern Stämmen bezeugt über allen Zweifel die Einheit der Sprade, Sitte und Überliefe- 
rung, daß kürzlich nod) ein engeres Beifammenwohnen ftattfand. Hiltorische Geſchicke hoben 
wohl eine Heine Abteilung aus der Maffe heraus und legten ihr einen höhern Rang bei, als 
im Ganzen bes Volles ihr zulam. Die Kiptichafen find nur ein einzelnes Geſchlecht der Kara— 
firgifen, dem wegen ber eigentümlihen und hervortretenden Rolle, welche e8 in der neuern 
Geſchichte Chofands geſpielt hat, die Ehre zu teil ward, als eignes Volk angejehen zu werden. 
Zum Schluſſe einige Worte über die politifche Verfaffung der abhängigen Nomaden- 
ftämme, über die aus verjchiedenen Gejichtspunkten oben (S. 54 f.) geſprochen wurde. 
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Politiſch zerfällt die Mongolei für die chinefiichen Regierungsmänner unter der jetzt herr— 
Ihenden Dynaftie in zwei ehr ungleiche Hälften. Die eine umfaßt die fogenannten „innern 
Mongolen“, welche wieder in 49 Banner geteilt werben. Diefe bewohnen die Grenzitriche 
längs der Mandſchurei und China bis gegen Tibet. Die Ordosmongolen gehören zu ihnen. 
Dagegen werden zu ber folgenden Abteilung „wandernde Hirten” gerechnet, die im Gebiete 
der „innern Mongolen” nomadifieren, weil ihnen der Übergang zum Aderbaue durch ihre 
hinefiihen Dberherren verboten ift. Die andre Abteilung, melde als die ber „äußern 
Mongolen” bezeichnet wird, umfaßt die Chaltasmongolen und die Weftmongolen oder Kal- 
müden. Die Chalkas zerfallen in 4 Abteilungen mit zufammen 83 Bannern. Die Haupt: 
ftadt der öftlihen Chalfas ift Urga, die der weſtlichen Uliaffutai, wo bie chineſiſchen Statt: 
halter refidieren, unter welchen die 4 Chans der Chalfas ihre Stämme regieren. Jeder 
Chan hat jährlich 8 weiße Pferde und 1 weißes Kamel dem Kaifer al3 Tribut zu verehren. 
Die Kalmüden oder Olöt wohnen ſüdlich und weſtlich von den Chalkas bis in die Zligegend 
und zum Kuku-Nor. Zu ihnen gehören die von Sining aus regierten Mongolen des Tan: 
gutengebietes und bie von Mafchan. Nicht weniger als 29 Chojhunate, von 2 Wan ver: 
waltet, jtehen unter dem Amban von Sining. Die gefamte mongoliſche Bevölkerung wird 
ferner in Gruppen von 10 Familien geteilt, welche unter Dekurionen ftehen, und dieſe bil- 
den ihrerjeit3 wieder Glieder einer militärifhen Hierarchie. Die Spigen diefer legtern hat 
man in den 3 militäriſchen Generalftatthaltern zu jehen, welche in Zivilfadhen den Gene: 
ralgouverneuren von Tſchili, beziehentlih Kanfu unterftellt find. Sie refidieren in Jehol, 
Kalgan und Urumtfi. Außerden refidieren höhere Militärs, die über einheimifche Regen: 
ten gejeßt find, mit Titeln wie Militärgouverneur, Kaiferliher Agent und dergleihen in 
Urga, Uliaffutai, Tarbagatai, Turfan, Kuldiha, Jarkand. Einzelne Spuren der in bie 
Zeiten der Unabhängigkeit zurüdreihenden Stammesverbindungen findet man da und bort. 
Eo wird das Ordosland von den Chinejen in die drei Fürftentümer Tung Kung, Tſchung 
Kung und Si Kung (Dft:, Mittel: und Weftreich) geteilt, und jedes diefer Ländchen wird 
unter chinefifcher Oberherrichaft von eingebornen Fürften regiert. Dieſe vereinigen ſich jähr: 
lic mit den ähnlich abhängigen Fürften der Grenzländer von Mao Min Ngan und Targam 
Bei Li zur Beratung gemeinfamer Angelegenheiten. Auch haben fie fid) alle drei Jahre 
nad) Peling zu begeben, um dem Kaiſer zu huldigen. 

Bis heute haben die Chinefen in allen von ihnen beherrſchten Teilen der Mongolei 
bie einheimiſchen Fürften ruhig fortregieren laffen, wo immer diefelben ſich ihrem Einfluffe 
fügen wollten. Und dieſes legtere machten fie den Söhnen ber Steppe leicht, indem fie 
ihnen Apanagen ausfegten, welche diefen Kleinfürften zum erftenmal erlaubten, überhaupt 
eine Fürftenrolle zu ſpielen. An der oberfien Spitze fteht ein chinefiicher Beamter, bie 
tiefern Stufen der Hierarchie bejegen die angeftammten Mongolenfürlten in chineſiſchem 
Solde. So werden die Aimals von Tuſchetu- und Zezen:Chan von zwei Aınbans regiert, die 
in Urga wohnen; ber eine davon muß ein gebormer Mongole (aber hinefifiert), der andre 
ein Mandſchu jein. Sie vermitteln aber nur die Abhängigkeit der Mongolen und ihren 
Gehorſam, während deren innere Verwaltung ganz unter den Chanen und dem Komman— 
deur der „Fahnen“ jteht. In Alaſchan regiert der Mongolenfürft allein, ebenfo der mit 
einer Chinefin aus Faiferlihem Blute verheiratete im Ordoslande. Schon Kanghi hatte 
über diefe Fürjten ein eignes mongolifches Tribunal in Peking gefeßt, welches denjelben 
das Recht über Leben und Tod nahm. Außerdem ift in der Hauptjtadt ein eignes Reichs: 
amt ber mongolifhen Angelegenheiten errichtet, das bezeichnenderweile auch Kolonial- 
amt genannt wird, und welches mit allen Dingen fich zu befaflen hat, welche in Bezug 
auf den enormen dinefifchen Befig zwiſchen Rußland und Indien an die zentrale Stelle 
» gelangen. Außerdem ziehen die Chinefen die Fürften der Nomaden noch in der Weije in 
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ihr Intereſſe, daß fie bei ihren Anfiedelungen nad) derfelben Methode, welche ihnen in ber 
Mandſchurei jo gute Früchte getragen bat, den mongoliichen Großen das Land abpachten und 
ihnen dann ihrerfeit3 Kapital: oder Warendarlehen machen, mit deren Hilfe fie bald faktiſche 
Eigentümer des Landes werden, das fie einnehmen. Die Erwägung, daf die rührigere 
hinefifhe Bevölkerung ihnen reichlichere Steuern zahlt als ihre fpärlihen und trägen 
mongoliſchen Unterthanen, macht fie jener nod mehr geneigt. 

Wo bie Chinefen als friedliche Anfiedler nicht vertreten find, wie in der Steppe ſüdlich 
von Alaſchan, im Tangutenlande und andern, ift auch ihre politiſche Geltung eine geringe. 
Die Tanguten werden von den Chinefen geradezu gefürchtet. In der Nordmongolei haben 
einige Fürjten es verftanden, ihrer Ausbreitung durch das Verbot der Yamiliengründung 
einen Damm zu fegen, der nicht ganz dadurd durchbrochen werben konnte, daß die ſchlauen 
Chinejen ich mit Mongolinnen regellos verbanden. Selbft in Urga, wo fie politiich jo ent: 
ſchieden dominieren, find doch die Kaufleute in eine bejondere Chineſenſtadt zuſammen— 
gedrängt. Wenn man 210,000 Mongolen in Chalka in 43 Fahnen annimmt, jo wird es 
faum mehr ala 2—3000 Chineſen in den beiden öftlihen Chanaten von Chalka geben. Ahn— 
lid waren die Verhältniffe der Turfmenen zu Perfien und den zentralafiatifchen Chanaten, 
jolange politifhe Kraft in den legtern war. Es war gelungen, einen großen Teil der 
Wanderer anſäſſig und damit friedlich zu machen. Bon den 15,000 Kibitken der Karatichuf: 
Jomuten leben nur 1000 Kibitfen bejtändig in Auls nördli vom Atrek; 9000 Kibitken 
bringen nur den Sommer (acht Monate) nördlich vom Atrek zu und leben im Winter auf 
perſiſchem Gebiete; die übrigen 5000 Kibitken find auf perfifshem Territorium feit angeliedelt. 
Oſtlich von diefen figen die Goflan: Turfmenen, gegen 4000 Kibitken, welche die perfifche 
Regierung anerkennen und nad Burdſchnurd einen Tribut von 6000 Toman entrichten. 


18. Tibetaner! und verwandte Stämme des Himalaja. 


„Das Land Buddhas. Das Reid des Schnee“ 
Einheimiſche Bezeihnungen Tibets 
Inhalt: Tracht. — Schmuckreichtum. — Waffen. — Nahrung. — Viehzucht. — Ackerbau. — Tibets Kultur: 
fähigleit. — Verkehrsſtraße. — Verſchiedene Stämme: Tanguten (Golyk, Jograi), Dalden. — Regierung, 
die chineſiſche Oberaufſicht in Tibet. 


Die Tracht der Tibetaner wird für beide Geſchlechter hauptſächlich durch einen langen, 
faftanartigen Armelrod gekennzeichnet, welder um die Lenden gegürtet wird. Derfelbe ift 
im Sommer in den tiefern Landjchaften aus Wolle, im Winter aus Schafpelz, der mit 
einem farbigen Zeuge überzogen ift, Der Gürtel wird jo über den Pelz angelegt, daß 
legterer über demjelben wie ein Sad herabhängt. Den rechten Ärmel laffen die Männer 
häufig herabfallen, jo daß der Arm und ein Teil der Bruft felbft bei firengem Frofte nicht 
jelten unbededt bleiben. Hemden und Hofen trägt man nicht, ftatt der legtern werden die 
Schenkelſtücke von Schaffellen getragen. Bei den Tanguten kommen auch Beinfleider vor. 
Die Fupbefleidung, das weiteft verbreitete Stüd der tibetanifhen Tracht, deſſen Schutz 
gegen Kälte gerühmt wird, find hohe, aus groben Wollengeweben verfertigte Stiefel, 
von denen nur die Sohlen aus Leder gemacht find. Beide Gejchlechter tragen Mügen aus 





* Den Namen Tibet für das Land zwiſchen Himalaja, Kuenlün und Kuku-Nor gebrauden wir feit 
Marco Polo. Die Einwohner nennen es Bodjul, die Chinefen, welche es zu ihrem eignen Reiche rechnen, 
Tſang oder Sitfang. 
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Schaf- oder Fuchsfell, bisweilen aber auch eine Kopfbinde aus rotem wollenen Tuche, oft 
bleibt der Kopf indes troß der Kälte unbededt. Am Gürtel hängen verihiedene Heine Ge> 
rätichaften und bei den Männern außerdem noch der Säbel. Ein mit Korallen oder Tür: 
filen gejhmüdter Lappen auf der rechten Schulter iſt ein Amulett, das bie Tibetaner fich 
bei ihren Lama faufen. Bei den füblihern Völkern wird das Leibgewand Wolle, die von 
Männern, Weibern und Kindern gejponnen wird, während der Pelz nur nody als Um— 
ihlag hervortritt. So tragen die Männer der Ladaki ein langes, vorn weit übereinander 
geichlagenes Wolltuch mit Gürtel, die Weiber ein ähnliches von lichterer blauer oder roter 
Narbe, dazu wollene Beinkleider und die tibetaniihen Woll- oder Filzitiefel, welche beiden 
Geſchlechtern zukommen. Ähnlich ift das in Spiti bei beiden Gefchlechtern übliche Kleid, 
für welches jedoch immer dunkle Farben vorgezogen werden. Die Balti tragen fich ebenfo, 
doch find ihre Wollröde kürzer. Die gleiche Kleidung, durchaus lichtgrau, tragen bie teil- 
weiſe ftark indiſch angewehten Pahari,.d. h. Bergler von Lahol, welche der Miſchraſſe 
ber Kanet angehören, und ber gekürzte tibetanifche Wollrod kommt auch den Mon von 
Tawan zu. Aber in Bhutan und Nepal findet man denjelben nur bei den Nomaden bes 
Hodhgebirges, während im Mittelgebirge die Wämjer und Hofen aus Baummolle und bei 
den Leptſcha jelbit aus Seide, welche die Weiber aus dem Gejpinfte des Nizinus:Seiden- 
wurmes gewinnen, verfertigt find. Hier findet fih dann fchon der fomijche Gegenjaß 
von Hindu, weldhe die ade rechts, und Mohammedanern, welche fie links fnöpfen. Da: 
gegen ijt als eine Art von Verwilderung der tibetanifchen Tracht die Wolldede zu betrach— 
ten, mit welcher fi der Mann der fraftvollen, aber wilden Lhoba-Daphla gürtet, indem 
der Gürtel ihm zugleich als Pfeiltöcher dient. Das Tragen der Wollkleidver geht übrigens 
weit über die Grenze der tibetanifhen Stämme hinaus, nur gelten fie überall, wohin 
indiſcher Einfluß reiht, als die Tracht der Maſſe, während die Reichern fi durch Gewän— 
der aus Baummolle auszuzeichnen ftreben, welche nur zu hohem Preife, 3. 3. bis Dar- 
diſtan, wo man dieſen jozialen Unterjchied der Tracht jcharf ausgeſprochen findet, aus dem 
Tieflande zu erlangen find. Die Tracht der Daldenweiber: furzer Armelrock, darüber ein 
zweiter, ärmellofer Rod, das Ganze durch den Gürtel feitgehalten, ift, wie ihr Kopfputz, 
eher tibetanifd) als dineſiſch. Chineſiſcher Sitte folgend, kleiden die hohen Würdenträger 
in Tibet ſich in reiche Zobelpelze. Bei den nördlichen Tanguten und Dalden folgt auch das 
gewöhnliche Volk dem chineſiſchen Beiſpiele, indem es die weiten blauen Beinkleider und 
die aufgebogenen Schuhe trägt. 

Die Haartrachten und Kopfbedeckungen find höchſt mannigfaltig. Bei den Männern 
dominiert der chineſiſche Zopf in Ein= oder Mehrzahl bis nad Indien hinein. Mehrere 
Zöpfe am Hinterkfopfe in einen gebunden tragen viele norbtibetaniihe Stämme. Da bie 
Mohammedaner in der Negel ihr Haar ſehr furz halten und das Haupt mit dem Turban 
bededen, erlangt ber Zopf die Bedeutung eines Merkmales, das die Bekenner des Buddhis— 
mus auszeichnet. Wir finden ihn jo bei vorn kurz gejchnittenen Haare ald Haarbeutel 
bei den Ladaki, während die zum Islam übergegangenen Balti, von Welten her beein- 
flußt, bereit3 den Kopf bis auf zwei lange Seitenloden fahl ſcheren. Ähnlich tragen die 
mit Mujelmanen zufammenwohnenden Kanet von Lahol ihr Haar, doch lajjen fie auch 
eine Stirnlode unter dem ‚Heinen Turban hervorlugen. Die Ghorka jcheren ihr Haar 
im Naden kurz und rafieren vorn eine Platte. Auch die Weiber der Tibetaner tragen ihr 
Haar jehr verſchieden. Bald ift es nur in zwei Zöpfe geflodhten, bald in unzählige kleine, 
die ſich nah rüdwärts in einen einzigen vereinigen und, durch Bänder verbreitert, wie ein 
fleiner Mantel über den Rüden hängen oder einen ganzen Jumwelierladen von aneinander 
gereihten und mit den merkwürdigſten Ebdelfteinen gejchmücdten Ringen tragen. Dann 
jieht man wieder Frauen, die ein Eolofjales Gefleht von Jakhaaren auf den Kopf jegen, 
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um ihren Haarreihtum zu vermehren, unb wieder andre, die als Kopfihmud Heine 
Schalen aus getriebenem Silber, in der Sonne gligernd, als wären es ein paar Riejen- 
augen, im Haare befeftigt haben. Eelten fehlen im Haare oder auf der Bruft Ketten aus 
Silbermüngzen, meift Rupien, die bei der großen Zahl der nicht leichten Stüde eine Laſt 
daritellen. Die Überladung des Kopfes mit Schmud findet ſich auch in Lahol, Kulu, Epiti. 
In Lahol ericheint er in der Form eines ebdeljteinbejegten filbernen Näpfchens am Scheitel. 
In Kulu wideln die Mädchen den langen Zopf um ein auf dem Scheitel figendes Käppchen. 
Die Weiber der Ladaki find einfacher, fie tragen Seitenzöpfe, aber den Haarſchmuck vertritt 
bier ein breites, von der Stirn nad) dem Hinterfopfe gelegtes Band, welches mit Mufcheln, 
rohen Türkifen oder Perlen bejegt if. Dagegen nimmt die Haarpflege bei den Spiti- 
Frauen ſehr viel Zeit in Anſpruch; jo wie bei uns zum Thee oder zur Taufe, laden ſich 
die Damen in Spiti gegenfeitig zur Toilette ein, wobei eine der andern das Haar ordnet. 
Diejes wird in eine Unzahl Strähnen zerlegt und nad) rüdwärts zufammengebunden. Über 
jedem Ohre hängt ein Tuchlappen mit farbiger Wolle, die an den Haarflechten befeitigt 
wird. Bei den Weibern der Dalden it aus diefen Lappen ein ganzes Tuch geworden, 
weldes, an einem hörnerartigen Kopfpuge aufgefpannt, breit bis tief über den Rüden herab: 
hängt und die ganze Geftalt wie mit einer ſchweren Kopflaſt gebrüdt erſcheinen läßt. Häu— 
fig findet man das runde Scheitelkäppchen, das als Kopfbededung ber Chinejen und Mon: 
golen fich von ſelbſt in Tibet verbreiten mußte. Es wird gegen die Kälte mit Obrflappen 
verjehen, die im Sommer aufrecht geftellt werden. Man findet es auch noch bei den Balti, 
wo aber die Dorfälteften ſchon Turbane darüber tragen. Cylinderförmige, randloſe Stroh: 
mügßen, wie bei den Lhoba-Daphla, weifen nad Birma und den Scan hinüber. Nicht 
ganz vereinzelt, wie es jcheinen möchte, ift die in den breiten Wollfappen der Ladaki ſich 
ihon anfündigende eigentümliche, breitfrempige Kappe ber Darden, welche hergeftellt wird, 
indem man ein Stüd Tud von etwa !/s Elle jo aufrollt, daß in der Mitte eine Vertie— 
fung und rings ein breiter Rand entjteht. Wo immer Darden leben, tragen fie, wenn fie 
nicht Buddhiſten find, diefe ganz dharakteriftifche Kopfbededung. In Spiti herrſcht eine 
jadartige Mütze vor. 

Die Tibetaner find in beiden Geſchlechtern Shmudliebend. Auf der Bruft trägt zu— 
nädhjt jeder Tibetaner eine Kapjel aus Gold, Silber oder Kupfer, als Amulett gegen die 
böjen Dämonen, mit verjchiedenen Beihwörungsformeln im Innern, Solde Kapjeln aus 
Gold find, bejonders wenn fie rei mit Türkifen, dem fait gewöhnlichen Schmuditeine, 
bejegt find, von hohem Werte. In Atenze, Batang und andern Orten der tibetanifchen 
Ditgrenze Schlagen die Tibetanerinnen mit ihren aus Gold, Silber, Korallen und Türfijen 
zufammengefügten Obr:, Hals: und Armringen das ſchwächere chineſiſche Geſchlecht jofort 
aus dem Felde. So wie in andern Gebieten des Kunjtgewerbes, begegneten aud auf dem 
der Heritellung von Schmudjahen fih in Tibet indiſcher und chineſiſcher Geſchmack, und 
wenn ber legtere in neuerer Zeit immer mehr herrichend zu werden jcheint, jo war Dies 
in frühern Jahrhunderten anders, wo offenbar aud ein viel gediegenerer Reichtum bier 
vorhanden war. Ujfaloy hat jpeziell aus Kleintibet Schmuckſachen mitgebradt, welche 
zeigen, daß einft ſogar nach arabiſchen Muftern oder, wie diejer Foricher meint, von ara- 
bijchen Künjftlern bier am Orte jelbft an den Höfen der Großen Schmud gearbeitet wurde. 
Kleintibet jcheint einjt faum viel weniger als das vielgerühmte Kaſchmir in Fünftlichen 
Dietallarbeiten geglänzt zu haben. Heute ijt mit dem Wohljtande der größte Teil dieſer 
Künfte verloren, und was dem Beſucher in Ladak und Baltijtan auffällt, find meiſt nur 
noch die rohen Türfife, welche in bedeutender Menge und Größe im Schmude erjcheinen. 
Nach Baltijtan hat übrigens indische Prachtliebe herübergegriffen, und Werke indijcher und 
perjiiher Gold: und Silberichmiedefunft find hier häufiger. 
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Merkwürdig ift das Brandmal, welches die meiften Balti in der Größe eines Fünf: 
zigpfennigftüdes auf dem Scheitel tragen; nad) ihrer Angabe wird ihnen dasjelbe in 
ihrer Jugend beigebradt, um fie von Kopfkrankheiten zu heilen. Bemalung des Gefichtes 
ift bei den Ladaki-Weibern üblich, wobei fie wohl indiſchem Vorgange folgen. 

Die Männer ber nomadifierenden Stämme find ftet8 bewaffnet. Jeder trägt mindeſtens 
ein Schwert in feinem Gürtel, womöglid aber auch ein Gewehr, und zwar find die chine— 
fiihen Zuntenflinten bis an die indiſche Grenze hin verbreitet. So beſchreibt Pride: 
walstij die Bewaffnung der nordtibetanifhen Jograi als in einem Säbel, der am Gürtel 
hing, ferner in einer über ben Rüden getragenen Zuntenflinte und in einer Lanze beftehend. 
Nah chineſiſchem Mufter trägt die Flinte als Pfropfen eine Gabel, die beim Schießen als 
Stüße dient. Die Schwerter, von hinefiihen Typus, find oft von fchöner Arbeit, der 
Griff in einer roten Koralle oder einem Türkife auslaufend, die Scheide eingelegt oder ziſe 
liert. Indeſſen ift der Gebraud, den fie von dieſen Waffen machen, nicht immer der beite. 
Während frühere Beobachter und befonders die Miffionare den Eindrud der Tibetaner 
neben dem der Chinejen als den der überlegenen Stärke, Abhärtung und Kriegsgewöhnung 
beichrieben, fand dieſer Kriegsmann, daß fie ſich in den paar Gefechten, die er mit ihnen 
zu beftehen hatte, als genau ebenjo große Feiglinge wie andre Afiaten zeigten. Im Gegen: 
fage zu den Türken behandeln fie ihre Waffen nachläſſig und ſchießen in Ermangelung von 
Blei mit Kiefelfteinen! Das erinnert an die Gewohnheit der tibetanifchen Hirten, das Vieh mit 
ber Schleuder anzutreiben, und mit berjelben greifen fie auch an, wo bie Flinten ihnen noch 
‚ fehlen. Sie jchreden natürlich leichter die jchlecht bewaffneten und demütigen mongolifchen 
Karamwanenführer, die, bei jedem Überjchreiten der tibetanifchen Grenze von Tanguten aus: 
geraubt oder doch außgeptekt, wohl am meijten dazu beigetragen haben, den friegerifchen 
Auf der Tibetaner zu verbreiten. 

Mit der Völkergrenze fällt hier vielfach eine Grenze wirtfhaftlider Eigentümlich— 
feiten zufammen, welche durch den Naturcharakter des Wohngebietes bedingt if. Soweit 
nämlich ber Jak al3 Herden: und Lafttier reicht, jo weit gehen auch Völker tibetanifcher 
Tracht, Arbeitsweife und Sitte, wenn auch vielleicht nicht immer der engften Stammver- 
wandtſchaft. Der Jak ift ein Hochlandtier, fein Element ift die dünne und klare Luft hoher 
Thäler, feine Nahrung wächſt auf den Eurzrafigen Steppen, den Almen des Himalaja und 
Kuenlün, mit ihm find die Hirtenvölfer der Tafelländer im Norden des Gebirges tief im 
Gebirge ſüdwärts gewandert und haben den Kamm überitiegen, welchen bie von Süden 
fommenden, an fubtropijche Wärme gewöhnten Inder nicht von fern erreihen. Gewöhn— 
lich find die Befiter der Jakherden Hirten, aber dieſes Tier eignet fich ebenfogut zum 
Pflügen, das es jogar in Gemeinfhaft mit Kühen bejorgt, wie man öfters in Ladak fieht, 
wo bie teilweije vom Fuhrmwejen lebenden Ladafi es auch vor ihre Laftwagen ſpannen. 
Jak- und Schaffleifh bilden die Hauptnahrung, beide werden häufig roh verzehrt. Nach 
dem Fleifche folgt der Thee, welchem man ftets Milch und Butter zufegt. Ein Lieblings: 
effen ift der Taryf, das ift gefodhte Mil, die gefäuert worden ift. Der Pundit Nain 
Sing ſah in Khorjan (bei 4400 m) große Steinfhüffeln, in denen die Champa eine Mehl- 
fuppe bereiten, die mit Mil, Käſe und Butter die Hauptnahrung barftellt. Die Tibetaner 
bereiten geiftige Getränfe aus gegorner Mil und aus Gerftenjaft. Ein Pundit erzählte von 
MWeidegründen nicht fern von Lhaſſa, wo 300 Zuchtftuten gehalten werden, aus deren Milch 
ein zum Gebraudhe des Dalai Lama beftimmter Branntwein bereitet wird. Als ftarfe 
Trinfer gelten die Labali, bei welchen ein Gejeg gegen Branntweingenuß notwendig ward, 
Tſchang heißt ihr fäuerliches, hopfenlojes Bier. 

Von Tibets Kulturfähigfeit jchrieb fchon im vorigen Jahrhundert Turner: „Tibet 
erſcheint als einer der wenigjt begünftigten Erbjtriche, und man hat den Eindrud, daß es 
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in weiter Ausdehnung dem Aderbaue nicht zugänglid) ſei. Man pflegt in der That zu jagen, 
der Tibetaner nähre fich bloß von Fleiſch, Mlich und Butter. Im jüdlichen Tibet gibt es in- 
deſſen troß der hohen Lage noch Aderbau, und Lhafja liegt in diefem Gebiete. Sobald man 
“aber die Hochfläche des Tihangtang (wörtlich nördliche Fläche) überfchreitet, ift man von No— 
maden umgeben. Weiter nördlich ift dann ein großer Teil des Landes gänzlich unbewohnt.” 
Ein Pundit, der von Lhaſſa nad) der Tanlakette reijte, aljo in norbnordöftliher Richtung, 
jchreibt: „Während der eriten 180 Meilen war man an etwa 7000 Zelten vorübergefommen, 
während der übrigen 240 Meilen aber, die man auf dem Tihangtang machte, fand man die 
Gegend ganz unbewohnt; fünf Reiter, die man für Räuber hielt, und die Mitglieder einer 
einzigen Karawane, welche aus der Mongolei nah Lhafja z0g, waren die einzigen lebenden 
Weſen, die man antraf”. Auch Prſchewalskij betont die volllommene Menjchenleere eines 
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Strihes von 800 km Breite auf der von ihm 1872 berührten Strede der tibetanifchen Nord: 
grenze, weldhe auf einer Hochfläche von zwifchen 4200 und nahezu 5000 m liegt. Die Geſamt— 
bevölferung des Landes ijt jedenfalls jehr dünn. Über ihre Zahl ift man ganz im unklaren. 

Man kann kaum von einer eigentümlich tibetanifhen Jnduftrie fprehen. In der 
Kunft herrſchen chineſiſche und indische Mufter allgemein. Die Edelfteinlager, welche man 
nebjt den Herden als den Reichtum Tibets zu bezeichnen pflegt, werden jelbit im äußerften 
Südweſten an den ojtturkiftanifchen Grenzen von Chinejen ausgebeutet. So, wie Shaw 
uns meldet, die im Karakaſchthale gelegenen Jadeitwerke. Bei der Abgeſchloſſenheit des Lan— 
des iſt der Handel faft ganz in den Händen Fremder, hauptſächlich der Chinejen, deren wich: 
tigite Aufgabe ift, den jehr bedeutenden Theebedarf zu befriedigen. Turner gibt an, daß 
allein zu jeiner Zeit, alfo am Ende vorigen Jahrhunderts, in Teſchu Lamas Gebiet für 
60— 70,000 Pfund Sterling jährlid Thee fonfumiert wurde. Auch neuere Beobachter heben 
einftimmig hervor, daß der feite Halt der Ehinejen in Tibet wejentlic durch das Verlangen 
der Tibetaner nach Thee mit bewirkt werde. Außerdem find fie als Banfiers und Wucherer 
unentbehrlid. Gill nennt die Chineſen gar die „einzigen im Lande, welche Geld haben’. 
Durd Tibet führen fie ihren Handel bis nad) Nepal. Die Ausfuhren Tibets (Gold und 
Edeljteine in geringerer Menge, Wolle, Hirſchhorn, Moſchus, Rhabarber) gehen in neuejter 
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Zeit teilweife durd die mweftliche Mongolei nad Ruſſiſch-Turkiſtan, und man will bereits 
den Handel an der dinefifch=tibetanifchen Grenze in Abnahme jehen. Wenig ift troß der 
Bemühungen der Engländer der indifch:tibetanifche Handel vorgefchritten, und ſelbſt der 
indiſche Thee geht nur in verfhwindenden Mengen nad Tibet. Nepaleſiſche Kaufleute trei: 
ben dagegen Handel mit Tuch und Metallwaren nad Lhafja, von wo fie früher Ziegelthee 
bis nad) Kaſchmir mit zurüdnahmen. Außer durch die Abjchliegung des Landes wird die 
Entwidelung des Handels durch die Unficherheit des Reifens in einem großen Teile von Tibet 
gehemmt. Die Karawanen ziehen jelbit in der Nachbarschaft von Lhafja mit Bedeckung, 
und an ber Nordgrenze hemmten die Näubereien der Tanguten und Jograi oft jahre 
lang jeden lebhaftern Verkehr. Tibet hat Feine eigne Münze, es führt Rupien, die bis 
Batang gefunden werben, aus Nepal ein und ſchmelzt fie mit einem Drittel Kupfer zu den 
fogenannten tibetanischen Saiffifilber-Rupien, und feit Ende der fiebziger Jahre kurſieren 
Rubel im Lande. Eine alte Ladakijilbermünze, den Dſchad oder Dſchao, findet man in den 
Bazaren von Ladaf und Baltijtan neben den immer mehr überhandnehmenden Rupien und 
dem chineſiſchen, vieredig durchbohrten Kupfergelde. Silberbarren und Dollars oder Pefos, 
welche Privatitempel tragen, find hier dagegen ſchon jeltener als in Tibet. Nach den Be: 
richten des Punditen Nain Singh, welder 1873/74 von Leh nad Lhaſſa reifte, führen 
von Tibet3 Hauptitadt nur zwei gebräuchliche Wege nah Peking, wovon der leichtere, 
welcher zu allen (?) Jahreszeiten offen jein joll, der über Tjiamdo und Batang nad Set: 
Ihuan ift, während ein andrer, welder im Sommer vorgezogen wird, über Nektichu ha 
nad Tjaidam und dem Kufu:Nor und von da über Eining führt. Der legtere ift bei feiner 
hohen Lage und der Ode der Gebirge, die er durchzieht, ſehr gefährlich, und nicht ſelten 
gehen ganze Karawanen auf demjelben zu Grunde. Man reift mit Jaks, welche als Reit: 
tiere 30 km im Tage, beladen nur die Hälfte zurüdlegen. Der Weg ift alfo ein jehr lan= 
ger. Von Donkyr nad) Lhaſſa braucht: man zwei Monate! Er ift übrigens lange Zeit, fo 
von 1860 bis 1871 infolge der Dunganenaufftände in Kanu, Schenfi u. ſ. f., gar nicht be— 
nugbar gewejen. Verhältnismäßig viel lebhafter ift der Verkehr zwijchen China und Tibet 
über des erjtern Neiches Wejtgrenze, beziehungsweife durch die dinefiihe Provinz Set: 
ſchuan. Nac Nepal führen Straßen mit Brüden, deren Mittelpunkt der Bazarplag Schi— 
gage bei Teichilumbo. Den Sangpo überfchreitet eine Straße auf einer in eifernen Ketten 
hängenden jchmalen Brüde. 

Die nomadifierenden Tibetaner zerfallen in eine große Anzahl von Stämmen, 
Eine große nördlihe Gruppe heißt im Lande „Sokpa“ und zählt zu den Tanguten. Ihr 
gehören die duch Preſchewalskij bekannten Bewohner der Tanlakette, die Jograi und 
Golyk, an, welche, halb unabhängig von Lhaſſa, eine einzige große Näuberbande darftellen, 
deren Zwed die Brandidagung der den Tanlapaß überfteigenden Pilger: und Handels: 
farawanen iſt. Die bereitS dem tibetaniihen Grenzgebiete angehörenden Tanguten vom 
Kufu:Nor find nominell dem chineſiſchen Statthalter von Kanju untergeordnet und werden 
gleich den Mongolen, unter denen fie leben, von einheimiſchen Häuptlingen regiert. Es hat 
feine praftiihe Bedeutung, wenn fie den Dalai Lama von Tibet als ihren angeftammten 
Herricher bezeichnen. Das Gebiet ift in eine größere Anzahl von Choſchunaten geteilt, die 
ihrerjeit8 wieder von zwei dem Statthalter von Kanfu direkt untergeordneten Wang regiert 
werden. Fünf Choſchunate bilden die Provinz Tjaidam, welche ohne eignen Herricher von 
Einingfu aus unmittelbar regiert wird. Da dieſes Land unwirtlich ift, wird es anders als 
zu Handelsjweden oder auf Pilgerreifen nad Lhaffa von Chinejen nicht beſucht. Nur in 
der Nähe der Lamaferie von Scheiben treiben Chinefen mit Tanguten vermifcht Aderbau. 
Aber weitlih von hier fand Prſchewalskij auf jeiner legten Reife, wie man einer kurzen 
Notiz entnimmt, „rein hinefiihe Dörfer am Südrande der Wüfte Gobi“. Dem Vordringen 
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besjelben Neifenden ftellten fich aber 1880 die Tanguten in den Umgebungen des obern 
Hoangho feindlich entgegen, worin vielleicht die Hand der Chinejen von Sining zu er: 
fennen. In der Provinz Kanfu finden wir die ähnlich wie die Dunganen dinefifierte 
Völkerfchaft der Dalden, welche jedoch nicht nur zum größten Teile hinefiihe Tracht und 
chineſiſche Sprache angenommen hat, fondern auch gleich ben Chinefen gänzlich vom Ader: 
baue lebt. Dieje Bevölkerung 
beteiligte fich lebhaft am Dunga- 
nenaufitande der jechziger Jahre 
und wurde damals jchredlic, de: 
zimiert. Als Soßnowski 1876 
dur Kanju fam, fand er allent: 
halben am Wege Zerftörung und 
Verödung. Faſt nur die Militär: 
pojten, welche zugleich Aderbau 
trieben, brachten etwas Leben in 
diejes graue Bild, Die Dalden 
dürften verwandt jein den in die 
jer Provinz am ftärkiten vertrete: 
nen Tanguten(dinefiih Sifan), 
biefem Nomadenvolfe tibetant: 
ſchen Stammes, deſſen Erwerb die 
Viehzucht ift. Keins von den in 
enger Berührung mit Chinejen 
oder unter ihrer Herrſchaft le 
benden Völkern hat fich jo wenig 
von den chinefifchen Gebräuden 
angeeignet wie dieſes. Einige 
wenige haben fich mit den Chi: 
nejen gemifcht und find jebentär 
und Aderbauer geworben, aber 
dies ift eine Ausnahme. Sie re 
gieren fich durch eigne Beamte, 
welche jedoch dem Statthalter von 
Kanſu, der in Sining feinen Sih 
bat, untergeben find. Wirtihaft: 
lic) find fie freilich ganz von den 
J — Chineſen abhängig, welche nicht 
Bam — — nur die Steinkohlen und Salzſeen 
—— — — ihres Landes ausbeuten, ſondern 
auch die von den Tanguten ge— 
ſponnene Jakwolle zu dem Tuche 
verweben, aus dem ſie alle ihre Kleider fertigen, und die den gewinnreichen Handel mit 
Rhabarber, dem Haupterzeugniſſe des Landes, betreiben. 

Die Regierung Tibets ruht formell in den Händen der zwei oberſten Lamas, des Dalai 
Lama und bes Panſchen Lama, denen vier Miniſter (auf dritter tibetaniſcher Rangſtufe) 
zur Eeite ftehen. Die Oberleitung aber liegt bei den zwei chinefifchen Nefidenten, melde 
aus den höchſten Offizieren der Mandſchubanner gewählt zu werden pflegen, und die im 
Range gleihitehen dem General:Statthalter der benachbarten Grenzprovinz Setſchuan. 
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Diefelben ftehen unter dem Reichsamte der mongoliſchen Angelegenheiten, doc) ift die Ver- 
waltung Tibet eng mit derjenigen von Setfhuan verbunden, welche Provinz Soldaten 
und Geld für die hinefiihe Herrichaft in Tibet liefert. Die hinefiihe Garnijon zählt 
1500 Mann. Welche Heinere Halbjouveränitäten das weite Land noch umſchließen mag, ift 
uns unklar, und wir willen nicht, welches Gewicht Notizen beizulegen it wie: „Das Klofter 
von Tawan (in Monhuil) ift unabhängig von Lhaſſa, und feine 600 Lamas find mit Flinten 
und Bogen wohl bewaffnet” (ſ. Abbildung, ©. 386), und ähnlichen, denen man in ben 
Aufzeichnungen der Bunditen begegnet. Man wird nicht fehlgehen, wenn man einen jehr 
lodern Zufammenhang der Eleinern politiihen Eriftenzen in dem weiten Lande annimmt, 
den übrigens, ſchon die Ausdehnung, die bünne Bevölkerung und hauptjächlich die politifche 
Konftitution dieſes buddhiſtiſchen Kirchenſtaates des äußerften Oſten wahrjcheinlid macht. 

Tibet wird aljo politiich als ein Teil des hinefifhen Reiches betrachtet. Chine: 
fifche Beamten und Generale refidieren in Lhaffa, und einige chineſiſche Truppen find durd) 
das Land zerjtreut. Der Dalai Lama kann nur unter Zuftimmung des hinefichen Kaifers 
eingefegt werden, und zweijährlich gehen Huldigungsgeſchenke, eine mildere Form des 
Tributes, von Lhaſſa nad Peking. Noch im vorigen Jahrhundert machte China Kriegszüge, 
um Tibet an fi zu fejfeln, und es ftanden chineftfhe Soldaten in Khatmandu (Nepal) 
bis nahe an die Grenzen der bengalifchen Befigungen ber Oſtindiſchen Kompanie, wohin 
fie vorgedrungen waren, um Tibet gegen die Invafion der Nepalejen zu ſchützen. Neben 
der politijchen Herrſchaft geht das wirtfchaftliche Übergewicht. China hat es veritandben, troß 
des ſchwierigen Verfehres, der drei Monate von Sining bis Lhafja in Anſpruch nimmt, alle 
andern Mächte vom tibetaniichen Markte auszufchließen, während feine Kaufleute das ganze 
Land durchziehen. Chinefifches Geld geht bis nach Kleintibet hinein. Hauptgegenſtände des 
chineſiſchen Handels mit Tibet find für die Einfuhr: Ziegelthee, Tabak und Seidentücher, 
für die Ausfuhr: Moſchus, Hirſchhorn, verfchiedene Droguen, Pelze und Gold. Die erite 
Stelle nimmt aber unter ihnen ber Siegelthee ein, der eine weit über den gewöhnlichen 
Handelsgewinn hinausreihende Wichtigkeit zu befigen ſcheint. „Thee ift ihr Allernotwen- 
digftes, und dem ſtarken Bebürfniffe nach demjelben mag man den endgültigen Erfolg der 
chineſiſchen Eroberung von Djttibet zufchreiben. Ihre Lebensaufgabe ſcheint darin zu be- 
ftehen, fich möglichit viel von demfelben zu verfchaffen.” Es ift nicht möglich, die Menge 
des in Tibet fonjumierten Thees zu berechnen, doch nahm vor etwa 15 Jahren Cooper 
die Menge besjenigen, der über die Grenzſtadt Batang feinen Weg nimmt, zu 3—4 
Millionen kg im Jahre an. In dem Striche jenfeit der Grenze von Setſchuan finden ſich 
zahlreiche chineſiſch-tibetaniſche Mifchlinge, welche fih hoch über den reinen Tibetanern ftehend 
erachten. Dies würde für ein moraliiches Gewicht der chineſiſchen Kultur ſprechen, welches 
allerdings der Vorläufer eines materiellen Übergewichtes zu fein pflegt. Auch berichtet 
Eooper, daß tibetanifche Frauen fich gern mit den chinefifchen Handelsleuten und Soldaten 
vermäblen, welche hierher fommen. Die tibetaniſchen Mandarinen in Batang fand er ine: 
ſiſch gekleidet, und fie ſprachen flüffig chineſiſch, wie denn die chineſiſche Sprade als Kultur: 
und Handelsiprahe im ganzen Grenzgebiete troß des numerischen Übergewichtes der Tibe— 
taner in größern Grenzitäbten, wie 3. B. Tatfianlu, dominiert. Dagegen hat die eigentliche 
Einwanderung von hinefiicher Seite bisher in Tibet nicht ebenfo freies Spiel gehabt wie in 
der Mongolei, und es feinen die chineſiſchen Behörden dem Übertritte größerer Maffen auf 
tibetanijches Gebiet Schwierigkeiten zu bereiten. Den Tibetanern jelbjt fehlt es offenbar nicht 
an Selbitgefühl, zu deſſen Nährung der Befig der heiligen Stadt des Buddhismus beiträgt. 
Daher find fie, wiewohl gegenüber China fich mehr wie Unterthanen als wie Alliierte gebär- 
dend, doch eiferſüchtig auf den Einfluß diefer Macht und jehen jelbit auf die Chinejen wie 
auf Unreine und Barbaren herab, mehr natürlich noch auf die Abendländer, die eben jegt 
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im Begriffe find, die Wege nah Tibet ihrem Kandel und damit ihrer Forichung zu öffnen, 
und denen eine reihe Ernte neuer geographifcher und ethnographiiher Thatſachen vor: 
ausgejagt werden kann. Das Verftändnis der Ethnographie der innerafiatiichen Gebiete 
kann ebenſo wie dasjenige der indiſchen Völferverhältniffe nicht als abgeichloffen gelten, 
jolange diejes weite Gebiet der merfwürdigiten und vielfältigften Völferberührungen und 
Vermiſchungen noch jo fehr im Dunkel der Unerforichtheit ruht. Wie viele Fäden alia= 
tiichen Völkerurfprunges, wie viele Wege aſiatiſcher Völkerzüge bier ſich kreuzen mögen, 
wird in den folgenden Abjchnitten bei mehreren Gelegenheiten noch anzudeuten fein, 


Indiſcher Völkerkreis. 


19. SHüpdafien. 


„Borderindien ift das fübliche und mittlere Blatt in der Lotosblume der Erde, 
das mit feiner Wurzelfeite am ſchneereichen Meru haftet, der eö mit Strömen bes 
fruchtet.“ Indiſche Erdanſicht nach Carl Ritter. 


Die zwei Halbinſeln Vorder- und Hinterindien ſtrecken ſich vom Südrande Aſiens 
in gleicher nordſüdlicher Richtung in den Indiſchen Ozean hinaus. Beide ſind dem Rumpfe 
Aſiens ungefähr am Wendekreiſe angeſetzt, und beide überragen mit ihren zugeſpitzten Enden 
wenig den 10.0 nördlicher Breite. An ihren Wurzeln vereinigt fie das große, ſumpfige Delta— 
land des Ganges und Brahmaputra, im übrigen trennt fie der Bengalifche Meerbufen, der 
an der weiteſten Stelle ſich zwiſchen ihre ihm zugewandten Ufer ungefähr 300 geogr. 
Meilen drängt. Die größte Berichiedenheit in der äußern Geftalt wird dadurd bedingt, 
daß an den Südweitrand Hinterindiens eine lange, beutelförmige Halbinjel, Malakka, 
angejegt ift, welche indeſſen nad Lage, Form, Bodengeftalt und Bevölkerung mehr ein 
Glied des an fie durch die vielfach ähnliche Injel Sumatra fich anreihenden großen Ardhipels 
der Sunda-Inſeln als ein Teil von Hinterindien ift. Auch ihre Geſchichte hat einen 
infularen Charalter, fie ift faft immer getrennt gewejen von derjenigen Hinterindiens, deſſen 
Staaten nur zeitweilig und in beſchränktem Maße herrichend hier herübergriffen, und jelb: 
ſtändig hat fie nicht auf dieje zurüdigewirkt. Das wenige Bedeutende, was ihre malayijche 
Bevölkerung in der Geſchichte Afiens vollbrachte, liegt auch nach der malayiſchen Seite 
diejes Erdteiles, nad der der Sunda-Inſeln, hin, und ebenſo beruht die wirtichaftliche 
Wichtigkeit, die einige von ihren Küftenplägen, vor allen Malakka und Singapur, in ver: 
fchiedenen Perioden erlangt haben, auf der Rolle, die fie als Mittelpuntte des Handels 
zwifchen Europa und der füdoftafiatiihen Jnfelwelt und als Sammelpunfte des Verkehres 
zwifhen Europa und Weltafien auf der einen und Südoſt- und Oftafien auf ber andern 
Seite zu jpielen vermögen. Das eigentlihe Hinterindien bleibt dabei ganz außer Betracht, 
3 ift für den europätfchen Handel, man kann jagen, um volle 300 Jahre fpäter entdedt 
worden als Malakka. Hier pflanzte Albuguerque 1511 die portugiefiiche Fahne auf, 
während die Engländer fich den Zugang nad) Birma erft 1826 nad) einem blutigen Kriege 
erzwangen und bie eriten Häfen in Tongling ſogar erjt vor drei Jahren den Franzoſen als 
den eriten Europäern, die ſich dort hineindrängten, geöffnet worden find. Ein „nichtoffizieller” 
Handelsverkehr hat allerdings wenigitens mit den weitlichen Staaten Hinterindiens auch 
in frühern Jahrhunderten ftattgefunden, aber mit großen Unterbredungen, und bie Europäer 
vermodhten hier niemals entfernt den feiten Fuß zu faffen wie auf der fait injularen Halb: 
injel Malakka. Man wird ji alſo wohl das Necht zuſprechen dürfen, die beiden Halbinjeln 
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miteinander in Parallele zu ftellen, ohne biejes lockere Anbängjel bei jedem vergleihenden 
Blide mit im Auge haben zu müffen. Man hat dann äußerlich ziemlich ähnliche Gebilde vor 
fich, die auch in ihrem Klima, ihrer Pflanzen: und Tierwelt im großen und ganzen über: 
einftimmen. 

Durch das höchite Gebirge der Erbe vom Kerne Aſiens geichieden, ragt Indien am 
Südrande des Kontinentes in durchaus tropifcher und fubtropifcher Lage in den nad ihm 
genannten Teil des Weltmeeres hinaus. Indien bildet ein Dreied, deſſen breiteite Seite 
und Bafis der Himalaja bildet. Die alte Inſel Ceylon mit einer teilmeife eigenartigen 
Lebewelt ift der Süboftfeite vorgelagert. Lange muß e8 her fein, daß die von Manar 
hinüberlaufenden Klippenreihen die Feitlandbrüde darftellten, welche der Mythus den Rama 
feinem Heere bauen läßt. Zwiſchen Indus und Brahmaputra finden wir das Gebirge in 
einer Länge von 320 Meilen hingelagert in einem Bogen, der nad Norden zu geöffnet it, 
und deſſen öftliches Ende 10° füdlicher liegt als das weſtliche. Die Breite, welche von Weſten 
nad) Oſten zunimmt, beträgt im Durchſchnitte 50 Meilen. Als Randgebirge fällt e8 nad) 
binnen zu, nad) der Kontinentaljeite, alfo nad Norden, fanft ab, während fein Abfall nad 
der Halbinfel, der ozeanifhen Seite, aljo nah Süden, fteil if. Unvermittelt fteigen bier 
am Südabhange die Vorberge von 1000 bis 1500 m aus dem Tieflande an, welches vom 
Ganges durchſtrömt wird. Hinter ihnen erheben fi in den mehrfach hintereinander folgen: 
den Hauptfetten Gipfel bis zu 8840 m (Gaurifanfar), die auch im weltlichen und öftlichen 
Himalaja noch 7808 m (Nandadevi) und 7300 m (Tichamaleri) erreihen. Der Himalaja 
ift arm an gangbaren Päſſen, was zum Teile aus feinem ganzen Aufbaue ſich erklärt. 
Der Starke Fall nah der Südjeite hin gräbt fo tiefe Thäler in den Gebirgsabhang, daß 
ſchon der Anftieg jehr jchwer ift. Auf meilenweite Streden ift von Thaljohle keine Spur 
in diefen Thälern, die Gebirgswafjer braujen zwiſchen Felswänden von 1000 und mehr 
Metern Höhe und laffen feinen Raum zwiſchen ſich und den fteil anfteigenden Thalwänden. 
Seen fommen unter diefen Verhältniffen wenig zur Entwidelung, große Thalweiten find jel- 
ten, Kaſchmir und Kulu find ifolierte Ericheinungen. Dazu find aber die Himalajapäſſe durch— 
aus jehr hoch. Unſre höchiten Alpenpälfe erreichen feinen von denjelben. Keiner geht unter 
3000, einige erreihen 5000 m. Unter jolden Berhältniffen fann man wohl jagen, daß In— 
bien in feinem Himalaja eine ausgezeichnete Naturgrenze gegen Norden hin befigt, in welcher 
ein Durhbrud wie der des Khaiberpafjes, in welchem der Kabulfluß zum Indus ftrömt, 
den er mit faft ebenbürtiger Waflermaffe bei Atof erreicht, eine einzeln ftehende Erideinung 
ift. Man kann den Hindukuſch eine nördliche Vormauer Indiens nennen, aber deſſen Päſſe, 
über welche Alexander, Timur und Dſchengis-Chan nad) dem indischen Vorlande herab: 
ftiegen, erreichen nicht die Höhe der Himalajapäffe. Alerander der Große dürfte den Hinbu- 
kuſch in wenig über 4000 m Meereshöhe überichritten haben. Geſchloſſener ala der Weiten 
ift der Dften. Bon der Grenze Manipurs bis zum Paſſe über den Oſtgrat des Patkoi— 
gebirges liegt zwei Breitengrade weit überhaupt fein Übergang. 

Wenn Indien in mandhem Einne eine in fi abgeſchloſſene Welt bildet, obwohl! 
e3 auf der Karte nur als ein Anhängfel des großen innerafiatijchen Gebirgsiyftemes erfcheint, 
jo ift das eben in den unabänderlic gegebenen Verhältniſſen der Nordgrenze zu ſuchen. 
Unter jolden Umftänden leben Völker ohne Berührung, fait ohne jeden Austaufch ihres 
Kulturbefiges Jahrtaufende nebeneinander, wiewohl fie nur wenige Meilen trennen. Nur 
Ideen von großer Propagationsfähigkeit, aljo in erfter Linie religiöje Jdeen, finden einmal 
ihren Weg über die 5000 m hohen Päſſe und bleiben dabei lebensfähig. „Die Tibetaner, 
den Indiern jo nahe, aber durch den Himalaja getrennt, über den nur befchwerliche Päile 
den Verkehr zwiichen beiden Völkern möglich madhen, haben auf Indien feinen Einfluß ge 
übt; denn die tibetanishen Stämme, welde fih auf dem Eüdabfalle des Himalaja in den 


Indiens Lage und Geftalt. 393 


höchſten Thälern angefiedelt haben, find ein faum bemerfbares Element indiſcher Bevölke— 
rung und ergeben fi dem Andrange indifher Bildung. Wegen der Beichwerlichkeit der 
Wege konnten kriegeriſche Berührungen nie wichtig werden, e3 mußte der Verkehr der fried- 
liche des Handels fein. Noch leichter als die Karawane z0g der Milfionar über das Ge: 
dirge, und Tibet hat von Indien feine Religion und den größten Teil feiner Geiftesbildung 
erhalten.” (Laſſen.) Die natürliche Abgrenzung verichärfte eine engherzige Politik, welche 
den Berfehr zwijchen Inner: und Südafien auf wenige und minder vorteilhafte Wege ein: 
ſchränkte. Nach langer Mühe erreichten die Engländer, daß fie Kaſchgar beſuchen durften, 
während Tibet noch immer ihnen verſchloſſen bleibt. Dort haben fie aber Päſſe von mehr 
als 5000, hier nur ſolche von 4000 m zu überfteigen. Der Weg durch Jünnan über Bhamo 
ift ein ſchlechter Erjaß für den direkten, aber verichloffenen Weg Aſſam-Batang. 

Die eigentlihe Halbinjel, welche von den Indiern zufammenfaffend Dekhan, Süb- 
land, genannt wird, beiteht vorwiegend aus Hochebene und mittlern Gebirgen, jene im Mittel 
600—700 m hoch, diefe zwar paßarm, aber nicht von erheblicher Gipfelhöhe, welche in den 
Nilgiri, dem höchſten und füdlichiten Teile der Weitghats, doch nur wenig über 2500 m 
hinausgeht. Über diefe Höhe ragen nicht beträchtlich die Gipfel der Berge von Travankor 
und jene der Inſel Ceylon, deren gebirgiges Mittelland mit fruchtbaren, wohlbewäflerten 
Tieflandrändern eine der ergiebigften Landſchaften von Indien ſchafft. In ber Mitte der 
Halbinfel liegt nun wie ein maffigerer Kern das Tafelland von Dekhan, in manchen Be: 
ziehungen an Iran erinnernd. Eine leichte Neigung nad) Oſten läßt feine Flüffe nach Often 
abfließen. Hügelreihen durchziehen es in allen Richtungen, und bei der Nähe des Meeres 
auf beiden Seiten fehlt ihm wenigftens in ben randlichen Lagen nicht Die Bewäſſerung, fo 
daß es in großen Teilen feiner Erjtredung die Fruchtbarkeit des Tieflandes mit dem gefun- 
den und angenehmen Klima des Hochlandes verbindet. Es wird dadurd zu einer der aus: 
gezeichnetiten, günftigit begabten Tropenregionen, die wir fennen. Das Windhyagebirge, 
dem die fruchtbare Höhenftufe von Malwa vorgelagert ift, ift an feinem Norbrande auf: 
gerichtet, eine trog geringer Höhe in der Gejhichte Indiens an Wichtigkeit nur dem Himalaja 
nachſtehende Schranke, und die klimatiſch einflußreihen Ghats bilden feine Ränder. 

In einem Lande wie Indien, das jo vorwiegend Gebirgs: und Hochland ift, gewinnt 
die Meeresfüfte eine bejondere Bedeutung, da Jie als ein von Natur vorwiegend flacher 
Zandftreifen ſich meiſtens ſcharf von dem viel höhern Binnenlande abjegt. Sie ift in ihren 
klimatiſchen Zuftänden jcharf geichieden von dem Binnenlande; große Hige und ftellenweife 
große Maſſen der Niederſchläge charakterifieren fie, und auch die Kulturbedeutung, die 
wenigſtens die Weſtküſte durch ihre zahlreihen Häfen gewinnt, ift nicht gering anzuſchlagen. 
Dem entſprechend gehören gerade die indijchen Küften jeit langem zu dem wichtigſten und 
öfteft genannten Teile Ajiens. Es waltet indeflen zwiſchen der Welt: und Oſtküſte der 
Unterſchied, daß diefe jandig, von Brandung umtoſt, hafenarım, jene von Kalikut an (wo 
fie zuerft den Namen Malabar, dann Konkan führt) bis zum Bufen von Cambay eine 
hafenreiche Steilfüfte ift. Der innere Teil des Bufens von Cambay ift in fortjchreitender 
Verſchüttung begriffen. Die im Altertume berühmten Pläge Surate und Barigaza an 
der Narbadamündung haben aufgehört, braudbare Häfen zu fein. Das Indusdelta ift 
nicht wie das Gangesdelta (Kalkutta) dem großen Wafferverfehre zugänglich. 

Im Rahmen diefer geographiihen Grundzüge trägt Indien alle Gegenjäge und Ab: 
ftufungen der Bodenbeihaffenheit und Fruchtbarkeit vereinigt. Die Wüfte im Nord: 
weiten ijt eins der Heinjten, aber ausgeſprochenſten Durjtgebiete der Erde. Schon in der 
Gegend um Atof erinnern die verfengte Farbe der Felder, einige Mimojengruppen und felbft 
die Form einiger Häufer durhaus an Ägypten. Die Wüfte Thar, „ein Land des Durch— 
zuges, nicht des Verweilens“, grenzt jo hart an wie die Libyſche Wüſte an die Dafe des 
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Nilthales. Jenjeit der Wüfte nimmt im Gangesthale, deffen Wafferfcheide zum Satledſch 
hinüber unter 300 m liegt, die Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit rafch zu. Im obern Ganges- 
thale liegt feit Jahrhunderten der Machtmittelpuntt Jndiens, oberhalb des Hauptfnies des 
Fluſſes, wo ſich auch eine verhältnismäßig größere Zahl von Großftäbten, wie Patna, Be: 
nares, Allahabad, Lakhnau, Dehli, voll Herrliher Denkmäler erhebt. Die fruchtbarften 
Teile Indiens find ein Geſchenk des Ganges und feiner Nebenflüffe. Fruchtbarer Boden, 
Wärme und Waffer fchaffen hier eine der dichteften Bevölferungen der Erbe. 

Die Schlammmaſſen der Flüffe befruchten das Tiefland in einem großartigen Maße. 
Die Deltabildung und die Aufwerfung von Küftenftreifen gehen in einem Maßftabe vor fich, 
welde den dem Himalaja entjtrömenden Waſſermaſſen und der Höhe des Gebirges entjpre= 
chen, welches diefelben entjendet. Die Häfen bis Bombay herab find dur den Schlamm des 
Indus in geidhichtlicher Zeit verbaut worden. Im Gangesdelta find die Sunderbands eine 
der fräftigit fortichreitenden Landbildungen, die aber leider noch nicht nugbar gemacht 
werden fonnten. Die erorbitante Feuchtigkeit diefes von undurddringlidem Urwalde beded- 
ten Gebietes jest jedem Verfuche, durch Waldbrände den Boden urbar zu machen, Widerjtand 
entgegen. Der Grund ift nichts al3 ein Sumpf, ſchwammartig voll bradigen Wafjers, dem 
die tropiſche Hitze die ſchädlichſten Miasmen entlocdt, und welcher jomit bis jegt noch eine un 
erreichbare Zufluchtsftätte wilder Raubtiere und der indiſchen Tierkoloffe ift und lange bleiben 
wird. Die Koromandelfüfte füdlich von Madras liegt im Regenjchatten der Weftghats. Aber 
der Kaweri, welcher feine Quellen auf den Bergen des entgegengejegten Ufers hat, empfängt 
dort oben jo reichlihe Speijung während der Regenzeit, daß er („der tamuliihe Nil’, 
Graul) mächtig anfhwellend und weite Überſchwemmungen hervorrufend in jeiner öftlichen 
Tiefebene anlangt. Die größten Flüſſe Indiens entipringen im Himalaja oder hinter dem 
Himalaja auf dem Hodlande Inneraſiens, wo ihre äußerften Quellen in geringer Entfer: 
nung voneinander gelegen find. Mit großen Waſſermaſſen — den Indus fand Schlagint— 
weit jchon bei Ladak in 3100 m Meereshöhe im Frühlinge 22 m breit — treten dieje Flüffe 
in das Tiefland ein, zwijchen welchem und dem jteilen Anfteigen des Gebirges ber Gegen— 
jaß ein jo großer, daß die Gewäſſer, welche mit jehr itarfem Falle aus dem Gebirge herab: 
fommen, ji am Fuße desjelben entweder, wie im Jndusgebiete, in tiefe Kanäle mit Damm: 
rändern (Duab) eingraben, die zu hoch und zu fteil, um bewäjjert werden zu können, oder 
fofort geftaut und zu einem jo langjamen Fliegen fich gezwungen jehen, daß fie einen von 
6 bis 7 Meilen breiten Streifen von Sumpfland längs des Gebirges bilden, der, mit der 
üppigiten indijchen Vegetation bededt, dasjelbe an vielen Punkten unnahbar madt. Diejer 
merkwürdige Sumpflanditreifen wird Tarai genannt und gehört zu ben charakteriftifchiten 
Zügen im Bilde diefes merfwürdigen Halbinjellandes. 

An Fruchtbarkeit und Ungefundheit und an Fähigkeit, wilde Tiere zu hegen, vergleichen 
fi diefen die Deltaländer des Indus, die 28 Meilen lang fid wenig nörblid vom Wende: 
freije eritreden, und diejenigen des Ganges, welche großenteild bis auf den heutigen Tag 
unbewohnt bleiben, Der Ganges ijt der große Sammelfanal der Gewäſſer, welde vom 
Eiüdabhange des Himalaja fommen. Indus und Brahmaputra bringen bie bes Nordabhanges 
zum Tieflande. Die eigentliche Halbinfel jendet nad Weiten nur die Narbada, nad Oſten 
Godameri und Kiſtna. Wafferreihtum und raſches Gefälle ift ihnen allen eigen: den 
füdlihen wegen der Hodlandnatur, dem Ganges, Jndus und Brahmaputra, weil das 
Tieiland, das fie durchfließen, jo nahe beim Hodlande liegt. Wenig entwidelt ift infolge: 
deifen die Schiffahrt auf den indifchen Flüffen, die auf dem Jndus bis Multan, auf dem 
Ganges bis über Allahabad hinaus, auf dem Brahmaputra bis Sudia reiht. Leider ift 
der Indus von der See her nicht zugänglich. Die wirtihaftlihe Bedeutung indiſcher Strom: 
ſyſteme liegt mehr nad der fünftlihen Bewäſſerung bin. 
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Hinterindien ift in feiner Bodengeftalt infofern Indien ähnlich, als im Norden 
Gebirge, im Süden Tiefland liegen; aber ſchon der Lauf der Flüffe lehrt, daß ganz andre 
Gebirgsverhältniffe vorhanden find, Nicht in weitöftlicher, wie Indus und Ganges, jondern 
in fübliher Richtung fließen fie ab, und zwiſchen ihnen ziehen in berfelben Richtung fünf 
Bergzüge, welche als Ausläufer des Himalajafyftemes zu betrachten find. Diefe Gebirge 
erheben ſich nicht zu bedeutenden Höhen; Schneeberge gibt es im ganzen Gebiete nicht, und 
man kann jagen, daß vielzerteiltes Hochebenen=, Hügel: und Tiefland die Oberflähen und 
Geitaltung von Hinterindien bejtimmen, 

Der Brahmaputra jcheidet den Himalaja vom Hinterindifchen Gebirgsiyfteme. Ein 
Kranz von Bergen umſäumt Hufeifenförmig fein Thal, verbindet den Himalaja mit den 
Gebirgen Hinterindiens und bildet die Wafjerfcheide gegen das Flußgebiet des Jramadi. 
Die Barailkette, weldhe die höchſten Gipfel diefes Syftemes bis 3700 m emporfenbet, bildet 
jeit langem die Grenze zwiſchen Indien und Birma. Der gangbarfte der Päſſe, der in 
Manipur das Bindeglied zu der im Nordgebirge Hinterindieng auftretenden Patkoikette ift, 
it nur 660 m hoch. Einzelne Kämme trennen die Wohnfige der Völker, die in den mehr 
al3 1000 DMeilen bededenden Südausläufern der nah ihnen benannten Garo-, Khaſſia— 
und Nagaberge figen. Den größern mittlern Teil Hinterindiens nehmen, indem bie im 
Norden jchmälern und fteilern Höhenzüge ſich ausbreiten, Hügel: und Plateauländer ein. 
Die legtern find ausgedehnte, mit hohen Gräfern bewachſene Ebenen, auf denen ärmliche 
Dörfer zerjtreut liegen, deren Bewohner Trodenreis und Dbit fultivieren. Sie bebeden 
einen großen Teil bejonders des Innern von Anam und des laotijchen Teiles von Siam. 
Sie find häufig waldarm, während die Höhenzüge der fogenannten Elefantenkette Sianıs, 
welche Ausläufer nach Kotſchinchina ſendet, und der 1000 m hohen Kette, welche die Beden 
des Mefhong und des Dong=Nai jcheidet, in der Regel gut bewaldet find. Nah Süden zu 
ift diefer mittlern Zone überall ein mittelhohes, von den Überſchwemmungen noch erreichtes 
Terrain vorgelagert, welches das fruchtbarite und ftärkit bewohnte Gebiet im Lande repräfen- 
tiert. Bon ihm fteigt man endlich in das Sumpfland der Alluvionen herab, das ganz flach 
und von vielen trägen Wafferläufen durchſchnitten ift, hinter deren dicht bewachſenen Ufern 
ſich endloje Flähen ausdehnen. In diefem Teile unterfcheidet man Reisfelder, Wälder mit 
Ihwahen Baumwuchſe und endlofe, mit langem Graje und Rohr bewachſene Steppen. 
Das Aluvium ift jeher fruchtbar und für den Neisbau geeignet, der auch die Hauptkultur 
des tiefern Landes, die Hauptnahrung des Volkes und den Hauptgegenjtand der Ausfuhr 
bildet. Dies find die ungejunden Striche, in denen, gleihwie in Bengalen, Cholera und 
Malaria nicht ausfterben, und in der vor allem Europäer ſich nicht afflimatifieren. In 
der europäiſchen Bevölkerung von Kotſchinchina zählte man 1881: 2 Prozent, in ber ein- 
gebornen 1,3 Prozent Todesfälle. 

Hinterindien wird von feinen Flüſſen ftrahlenförmig in vorwiegend ſüdlicher Richtung 
durchfloſſen, mit der einzigen Ausnahme des ſchon halb chineſiſchen Songfa, der von Weiten 
her in den Meerbufen von Tongking geht. Aber diefe Richtung der Flüffe deutet einen 
tiefer gehenden Unterſchied an, der für die Geſchichte diefer beiden Halbinjeln von den wich- 
tigiten Folgen gewejen iſt. Ganges und Indus fließen in Vorberindien deshalb weſtlich 
und öjtlid ab, weil hinter ihnen der hohe, jchneegefrönte Wall des Himalaja fich erhebt, 
der Borberindien vom innern Aſien abjchließt; es gibt feinen leichten Weg von Norden 
her nad) Vorderindien, aber diefe großen Stromthäler bilden eine Straße, die, am Süd— 
rande des Scheidegebirges hinziehend, nah Welten und Oſten zu geöffnet ift. Im Gegen: 
jage hierzu find die Thäler der aus dem Innern herausfließenden Ströme Hinterindiens 
ebenjo viele Straßen, die von Norden nad) Süden herabführen und dadurd Hinterindien 
in offene Verbindung jegen mit dem Reſte des aſiatiſchen Kontinentes. Es ift gewiß zu 


396 Südafien. 


einem großen Teile dieſem Gegenjage in der Abgrenzung vom Norden zuzujchreiben, wenn 
Hinterindien in feiner ganzen Ausdehnung von ber mongoliſchen Raſſe in Befig genommen 
wurde, die auch das Innere und den Dften Ajiens bejigt, während nad Vorderindien von 
Weſten her Völker kaukaſiſcher Naffe einwanderten und die Mongolen hier über einige 
Gebirgslandihaften des öftlihen Himalaja und zeitweilige Beherrſchung Nord: und Mittel: 
indiens nicht hinausfamen. Es entjpridt ferner diefem Gegenfage, wenn auch jpäterhin 
Hinterindien immer in hohem Grade abhängig war von der großen oft: und innerajiati: 
ſchen Hauptmadt China, während Vorderindien niemals 
in die Machtſphäre derjelben getreten iſt. Ein kurzer 
Feldzug, den die Chinefen 1792 nad) Nepal unternab: 
men, war das Außerfte, was fie in diefer Richtung 
jemals verſucht haben; im übrigen find ihre indiſchen 
Beziehungen vorwiegend nur lodere Handelsbeziehungen 
gewejen. Den Bubbhismus empfingen fie aus zweiter 
und dritter Hand teil$ aus Geylon, teils aus Mittelafien 
in einer vom indifchen Urfprunge weit entfernten Geftalt. 

Von den hinterindiihen Strömen ift in größerm 
Maße ſchiffbar der Irawadi bis Bhamo nahe der chine— 
ſiſchen Grenze. Die Schiffbarkeit des Mekhong iſt im 
Unterlaufe ganz unbedeutend, dieſelbe beginnt wegen 
der Stromſchnellen eigentlich erſt in Lombok. Mit dem 
Mekhong ſteht der See von Tale Sap in Verbindung, 
welcher in der trocknen Jahreszeit vom Oktober bis zum 
Mai eine ſchwache Waſſerader ſüdlich zum Mekhong ſen— 
det, während in der Regenzeit große Waſſermaſſen aus 
dem letztern nördlich zum See ſtrömen und ſodann eine 
ungewöhnlich große Ausdehnung desſelben verurſachen. 
Er kann für die Binnenſchiffahrt in höherm Grade nutz 
bar gemadht werden. Die Sciffbarkeit des Menam 
hört bald hinter Bangkok auf, die des Salmwen iſt un: 
beträchtlich. 

Das Klima Indiens iſt weſentlich bedingt durch 
die Monſune. Die Luftverdünnung über der inner- und 
oſtaſiatiſchen Landmaſſe erzeugt im Sommer den Süd— 
weſtmonfun, die Verdichtung derſelben im Winter den 
Norboftmonfun. Jener weht vom Mai bis September, 
diefer vom Dftober bis April. Diefe Monfune bedingen den rajchen und auffallenden 
Wechſel der Negen: und damit der Jahreszeiten an ber Oft: und Weſtküſte. Beim Wehen 
des Südmeltmonfunes haben Malabar und Bengalen Regenzeit, während Dekhan und Koro— 
mandel troden find; umgekehrt haben, wenn ber Nordojtmonjun weht, Bengalen, Malabar 
und die Weitghats trodne Zeit. Ganz Indien erwartet zu einer oder der andern Zeit die 
Ankunft der Monſunregen, welche jchon die Alten als „Heil und Freude jpendende Arznei‘ 
begrüßten, und an deren Zentimeterhöhe die Neuen mit großer Sicherheit den Ausfall der 
Ernten bemeſſen. In den jehs Jahreszeiten der Tamulen: Pflugzeit, Kühle, Vortau, Tau, 
Junghitze, Althige, Tpiegelt fid) die Beziehung des ganzen Fahreslebens zum Taue des 
Himmels. Die Weitghats zwingen durch ihre bedeutende Erhebung den Südweſtmonſun zu 
außerordentlich reichen Niederichlägen. Malabar und Bengalen haben aljo Regenzeit im 
Sommer, Delhan und Koromandel im Winter. Da aber die Djtghats hinter der Küfte 
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Koromandel von nicht bedeutender Höhe ſind, iſt im allgemeinen die Oſtküſte trockner als 
die Weſtküſte. Immer ſind die bedeutendſten Niederſchläge mit dem Südweſtmonſune, als 
dem waſſerreichſten, verknüpft. Mit ihm fällt auch im ſüdlichen Hinterindien die naſſe Jah— 
reszeit zuſammen. Sie erreichen an den Khaſſiabergen am Südrande von Aſſam 14,000 mm 
im Jahre, in einigen Orten an den Weftghats gegen 6000 mm und find mit 1500—2000 
in den Tiefländern Bengalens, Affams und Hinterindiens nod ziemlich beträchtlich. Eine 
Negion von wüjtenhafter Dürre liegt jüdlich vom Indusgebiete im Nordweſten Indiens, 
wo der Südweftmonfun nicht mehr hindringt und die wajjerverdichtende Gebirgsfette zu 
weit nad Norden zurückgewichen iſt. Nur 
das Pandſchab, der nördliche Teil der In— PR?) 
dusebene, ift noch hinreichend befeuchtet. u, F 
Die Januartemperaturen von 80 in Lahor — 
und 19,5° in Madras, die Jahrestempera— 
turen von 26° in Kalfutta, 21,5% in Bom— 
bay, 22° in Madras, die Marima und 
Minima in Bangkok von 35 und 12°, die 
Jahrestemperatur in Eaigon von 27° zei: 
gen den vorwiegend jehr warmen, nad) We: 
ften und Nordweiten fi abjtufenden Cha— 
rafter des Klimas dieſer Halbinjeln. 
Indiens Ruhm bilden von alters her 
die fojtbaren Erzeugniffe feiner Pflanzen: 
welt (f. nebenjtehende Abbildung und die 
auf S. 396 und 398), auf welche ein Fünf: 
tel der Kulturgewächſe der Alten Welt zu- 
rüdgejührt wird, Reis, Baummolle, welche 
man jowohl in Indien als in Hinterindien 
für einheimijch erklärt, Zuder, Opium, 
Jute, Kaffee, Thee, deſſen Heimat in Aſſam 
gejucht wird, Gewürze jtehen bis heute in 
vorderjter Linie, wobei die erſt jeit einigen 
Jahrzehnten, aber aufs glüdlichite akklima— 
tifierte Chinarinde nicht vergefjen jein fol. „5 SEN u 
Die Mannigfaltigkeit feines VBodenbaues BETA 
verleiht Indien eine Pflanzenwelt von jel- R 
tenem Reichtume. Im Himalaja von Sikkim 
behält die Vegetation bis zu 2700 m den tropiichen Charakter und ift vorwiegend Urwald— 
vegetation. Erft von hier an beginnen lichte Wälder aus Eichen, Birken, Föhren und 
andern europäiihen Bäumen, gemiicht mit baumartigen Rhododendren. Auch ähnliche 
Kräuter wie bei uns bededen hier den Boden. Die Laubbäume werfen im Winter ihre 
Blätter ab, und Hoofer beobadtete dort den Anbruch des Frühlings unter Erfcheinungen, 
die ihn volllommen an Mitteleuropa erinnerten. Wir jehen die Birkenhaine am obern 
Sind, deren Weiß man dort, wie in den Alpen, vom untern Gleticherrande blinfen ſieht. 
Jenſeit diefer Wälder, die allmählih in reine Nadelholz: und Birkfenbejtände übergehen, 
breitet ji ganz wie bei uns zwiſchen Wald- und Firngrenze die Region der alpinen Matten 
aus, ein Land der Hirten, wo wiederum eine große Anzahl von unfern Alpenpflanzen und 
in bejonders reicher Vertretung die Ahododendren fich finden. Aber der Himalaja ijt der 
Entwidelung diejer Region bei weitem nicht fo günftig wie die Alpen, und der Hauptgrund 
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dafür liegt in dem jehr regelmäßigen Baue besjelben, der einen jehr gleihmäßigen Abfall 
bedingt. Diejelbe Urſache liegt auch dem Mangel an lieblihen Unterbredungen der jteilern 
Gebirgslandihaft zu Grunde, den man gleihfalls am Himalaja im Vergleiche zu den Alpen 
beobadtet. Eine zweite Region bilden die Tiefländer von Bengalen jamt Afjam, die man 
als Region der Dſchungelwälder bezeichnet. Dichte Wälder find aus immergrünen Bäumen, 
Baumlianen, Sträuchern, haushohen Bambus zufammengeflodten. Ähnliche Dſchungel— 
wälder finden fih über Indien, Hinterindien und den Indiſchen Archipel verbreitet, gehen 
aber nirgends jo weit nad) Norden wie hier. Die Lebensbebingung, die ein Band von Ge: 
meinſamkeit um fie fchlingt, ift die faum unterbrochene atmoſphäriſche Feuchtigkeit. Ihre 
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Üppigfeit ift nur möglich in den Regionen, wo im allgemeinen reiche Niederfchläge und zu 
feiner Zeit des Jahres abfolute Trodenheit herrſcht. Sie find daher am Fuße des Himalaja 
bejonders ausgezeichnet entwidelt. 

Indem man ſich im Tieflande Hindoftans vom Ganges bis zum Indus bewegt, Durch: 
ſchreitet man Gebiete mit immer Fürzerer Regenperiode, die am Ende, am untern Jndus, 
ganz aufhört. Man hat hier wenige Eavannen, vorwiegend ift das Land mit Gebüſchen 
bewachſen, die aus Afazien von geringer Höhe beftehen. Hier wie im trodnen Südoſt— 
indien pflanzten ſchon längit vergangene Gejchlechter die meilenlangen Schattenreihen der 
Tulpenbäume und die aus Einem Kerne erwachjenden Haine der Banianen. In fait 
nächtlihem Schatten wandert der brahmaniſche Wallfahrer feinem Tempel zu. Das Klima 
ift günftig genug, um die Kultur mit Fünftlicher Bemwäfjerung zu erlauben, nicht aber, um 
eine üppige Vegetation zu nähren. Am untern Indus fällt die eigentliche Regenzeit aus, 
und es entjteht die echte vafenarme Wüſte Thar. Die Weftküfte ift unter dem Einfluffe 
des Südweftmonfunes ähnlich dicht bewachjen wie die Region der Dichungelwälder. Gegen 
Süden zu wählt die Dauer der Regenzeit mit der Zunahme der Volhöhe, während an der 
DOftküfte umgekehrt gegen Süden zu trodnere Gegenden liegen. — In Hinterindien find 
Flora: und Faunacharakter im allgemeinen ähnlich dem indifchen. Derfelbe ift hier weniger 
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mannigfaltig, entjchiebener tropiih, der Elefant noch mehr Haustier, der Neis in noch 
höherm Maße Hauptfrudht. Man vermutet die Heimat des Zuckerrohres im füdlichen 
Hinterindien. 

Indien ift das Land großer Säugetiere und reihen Tierlebens, das Nuten umd 
Schaden in reihem Maße gewährt. In feinem Lande wird jo vielen Menſchen durch ſchäd— 
lihe Tiere der Tod gebracht. E3 wurden im Jahre 1880 in Indien an Menjchen ge: 
tötet durch Elefanten 46, durch Tiger 872, durch Leoparden 261, durd Bären 108, durch 
Wölfe 347, dur Hyänen 11, dur andre wilde Tiere 1195, durh Schlangen 19,150, 
alfo im ganzen 21,990. Die indifhe Regierung zahlte an Prämien für 14,886 getötete 
Raubtiere und 212,776 getötete Schlangen in demjelben Jahre 204,279 Markt. Daneben 
aber führen Spuren unjers Nindes und Schweines auf indijchen Urfprung, und der Elefant 
it bier gezähmt worden. 


20. Allgemeines über indiſche Völker, 


„Die Ethnographie der Indier kann zunächſt nur in den 
allgemeinften Zügen gezeichnel werden: Ber in die Einzelheiten fie 
verfolgen mollte, würde Gefahr laufen, feine Aufftellungen ſehr 
bald hinfällig werden zu jehen ” 

Mantegasza. 


Inhalt: Es gibt feine indische Raſſe. — Innere Berfchiedenheiten. — Vordrawidiſche Elemente, — Dra— 
widier. — Mongolen. — Hindu. — Miſchlinge. — Ethnographiſche und religiöfe Bedeutung ber Raſſen— 
unterfchiede. — Die alten Südafiaten, — Borgefhichtliche Denkmäler. — Beziehungen zu Innerafien und 
zum Malayiihen Archipel. — Der indifche Boltscharakter. — Weihheit und Härte. — Die Sanöfrit: Litte: 
ratur, — Bilbnerei. Architektur. Malerei. Kleinkunſt. 


Die Ergebniffe der 1871er Volkszählung Indiens haben auch zu einem Verſuche ge 
führt, die Raffen der Halbinfel nah ihrem Zahlengewichte zu gruppieren. Es ijt in ber 
Weiſe gefhehen, daß man annahm, es gebe 110 Millionen Mifchlinge verfchiedener Raſſen, 
41 Millionen Mohammedaner, 18 Millionen Urftämme und nichtarische Völker und 16 Millio: 
nen reine Arier, in Summa 185 Millionen. Dieje merfwürdige, bunte Klajlififation zeigt, 
wie ſchwer es it, die Raffen in einem Lande auseinander zu halten, wo feit Jahrtaufenden 
die Völfer von den verſchiedenſten Seiten zufanımengefloffen find, fi gemiſcht und unter 
neuen Natureinflüffen verändert haben. Indem man die Mohammedaner als große Völ- 
fergruppe mit Rafjen zufanmenftellt, ordnet man fich der Unmöglichkeit unter, fie nad) 
ihren Raffenelementen zu trennen. Das Gleiche beweilt das ftarfe Übergewicht der Mifch- 
linge. Und unter den übrigen find manche Kategorien nicht auf anthropologiiche, fondern 
auf ethnographiſche, religiöfe, wirtichaftliche, politiiche Momente hin gefondert. Die ein: 
fache Hypothefe eines von dunkeln Stämmen negroiden Charakters urjprünglich bewohnten 
Indien, in welche erit eine arifche und dann eine zum Teile mongolijche, mohammedanijche 
Invaſion einbrach, welche beide die Urbewohner teils nad) Süden und Weiten vor ſich her 
ſchoben, teils Miſchraſſen zum Urfprunge verhalfen, läßt allerdings feine ſolchen Schwierig: 
feiten vorausfehen. Aber jeder Verfuch, über diejes Schema hinauszugehen, führt auf die 
Aufgabe, die Unterjchiede jorgfältiger auseinander zu halten. Mantegazza hat Hindu mit 
ariihem (kaukaſiſchem), malayiſchem und jemitiihem Typus, Mongolen, Juden, Parſen, 
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Mufelmanen, unter denen Turanier fich verbergen, und endlich Urftämme unterſchieden und 
bat damit teilweife einen rihtigern Weg bejchritten, der auch dem Ethnographen befjer er: 
jcheinen muß als jene andern. 

Der Typus der jogenannten Urftämme, Bergftämme oder furzweg Wilden, den 
man, um ihm einen Namen zu geben, vordrawidiſch nennt, hat negroide Elemente (vgl. 
Bd. II, S. 223) in der platten Naje, dem wulftigen Munde, dem prognathen Obertiefer, 
dem dünnen, nur am Rinne etwas reichlihern Barte, während eine Mulatteneigenfchaft 
in dem abftehenden, halbjeidigen, welligen, ftarfen Haarwuchſe liegt. Der Wuchs ift in 
der Regel niedriger als bei andern Jndiern, und die fäljchlih jogenannten Zwerge In— 
diens gehören hierher. Einen 
Mann, der hierzu gerechnet 
—— wird, beſchrieb Blond aus 

TIER den Weftghats als dunfel: 
braun mit wolligem, rauhem 
Haare, von 4 Fuß 6 Zoll 
Größe, niederer, leicht zu: 
rüdfallender Stirn, rundem 
Kopfe und ftarfer Progna- 
thie. Das Weib desjelben 
hatte ftraffe Haare und gelb: 
lihe Hautfarbe, war ebenjo 
groß wie der Mann. Beide 
gehören einem aus weni: 
gen Familien bejtehenden 
Etamme an, der hochgradig 
nomadiſch ift und nur ge 
legentli Honig, Wachs und 
Sandelholz nad) den Anfie- 
delungen bringt. Niemand 
wird aus diejer und ähn— 
lihen Bejchreibungen einen 
fo niedern Grad von Men: 
ſchentum erjchließen, wie 

Gin maledivifdes Weib. (Mad Photographie.) man ihn angenommen hat, 

indem man dieſe nicht ge 

trade riejenhaften, dunfeln Waldnomaden zu den niedrigiten Gliedern der heutigen Menſch— 
heit ftellte. Hört man abjchredende Schilderungen der Gond und Verwandten, jo muß man 
fragen, ob nicht die elende Lebensweiſe mit daran ſchuld ei, wenn der Wuchs etwas Kleiner, 
der Gejichtsausdrud geiftlofer oder wilder ift, die Neigungen gemeiner find? Beachtenswert 
ift in diefer Richtung der alttamulifche Begriff Kuraver, der alle Gebirgler umfaßt und den: 
jelben folgende Beihäftigungen zumeilt: Honigjammeln, Hirfehüten, Wurzelgraben, Be: 
reitung beraufhender Getränfe, Verkauf der Hennapflanze. In den Mahar des nördlichen 
Konkan fieht man „den unterjten Typus der menſchlichen Raſſe an der Wejtküfte Indiens“, 
aber diejes Volk ift eine Gefellihaft Ausgeftoßener, denen die Arbeiten der Abdeder und 
Kotwegichaffer überlaffen werden, die allen andern unrein dünken. Mit am tiefiten jollen 
ferner die Khund ftehen, die weitlid; von Gondwana wohnen und angeblich den Negern am 
nächſten kommen, weil fie „ſchwärzer und kleiner“ find! Es iſt bezeichnend, daß alle dieje 
Stämme auch immer wegen ihrer jchredlihen Magerfeit beklagt werden. Aber e8 gehören 
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aud) jedentäre fräftigere Stämme hierher, wie 
die Bhil Zentralindiens, die Pulaya von 
Travankor, die Mhair der Arawaliberge, die 
Koluſchen im Narbadathale und im füdlichen 
Berar, die Dhang der nördlichen Weitghats, 
die Kur, die unter den Gond auf den Hoch— 
ebenen des mittlern Narbadagebietes figen. 
Damit ift die Lifte noch nicht geſchloſſen. 

Nach der gewöhnlichen Annahme ift die 
Zahl der Aboriginerjtämme Indiens eine un- 
gewöhnlich große. Anthropologen behaupten, 
daß fich Stellung der Augenlider, Form der 
Naſe, Geitalt der Lippen, jelbit Unterfchiede 
in der verhältnismäßigen Länge der Arme 
und Füße und in der Haarbildung mit den 
Formen des Schädels und des Gefichtsprofiles 
vereinigen, um die einzelnen Gruppen zu 
charakteriſieren. Und die philologijchen For— 
ſchungen zeigen ebenfalls viel des Vereinzelten 
und liefern Doc) wieder reichliche Beweije des 
Zujammenhanges! Was hier Urbildung, was 
Umbildung, wer möchte es entjcheiden? Doc 
ſcheint es geraten, nicht allzuviel dem Raſſen— 
unterjchiede, jondern aud) einiges der Wir: 
fung jozialer und religiöfer Glitderungen 
zuzufchreiben, die ja gerade in Indien tiefer 
einjchneiden als in irgend einem andern Yande 
gleiher Größe. Vor allem find bunte Mi- 
Ihung und verjchiedengradige Verkommen— 
heit mit ſchuld an der angeftaunten Mannig— 
faltigfeit der Urrajjen. 

Von den Dramwida, mit denen man 
früher dieje Völker furzweg alle zuſammen— 
warf, müjjen diejelben getrennt gehalten wer: 
den. Sm der Regel wird drawidiſch alles 
genannt, was nicht ariſch und nicht jemitisch 
ift und agglutinierende Spraden (tamulijche 
oder dramidijche) ſpricht. Und als Raſſe de- 
finiert man wohl aud) den Drawidier: dunfel: 
farbig, mongolijche Züge, glattes Haar. Daß 
e3 für einen Kenner diejer Völker, wie Graul, 
feitftand, es jei der Kern des alten Tamulen: | 
volfes „dem Nomadenleben, der Grundrich— Ein tamulifder Auli. (Mad Photographie) 
tung turaniihen Weſens, ergeben“, ijt in 
diefer Beziehung mindejtens beachtenswert. Der Name „drawidiſche Völker‘ paßt aber nur 
für den Tamil jprehenden Bewohner des jüdlihen Indien, dem ariſche Anfiedler den 
Brahmaglauben und eine höhere bürgerliche Ordnung bradten, nit ohne jelbitverftändlic) 
zugleich Anlaß zu ausgedehnter Vermiſchung zu geben. Die Wahl diefes Wortes Al de ji) 


Böllerfunde, III. 





402 Allgemeines über indifhe Völker. 


an das Vorkommen desjelben in den heiligen Schriften der alten Indier an, wo es für ein 
Volk an ber Küfte im Often des Dekhan, für zu Sudra herabgejunfene Kſhatrija, gebraucht 
wird. Die Hypothefe des engen Zufammenhanges mit der tibetanifchen Bevölkerung ift 
ebenfalls nit zum Range einer wiljenihaftlihen Wahrheit emporgeftiegen. Nur gewiſſe 
Himalajaftämme, die auch geographifch den weiten Wohngebieten der immerhin mwejentlich 
mongoliſchen Völker Tibet genähert find, dürften entſchieden der mongolifchen Raſſe zu: 
gezählt werben, von welcher fie ſich aber in Spradje und Eitten weit entfernen. 

Ein mongolifdhes Element fann zwar aud im übrigen Indien, bas öfters in ge- 
Ichichtlicher Zeit von Mongolenhorden überfchwemmt ward, vorausgejehen werden, allein 
es iſt verbreiteter, als dieſe Einflüffe rechtfertigen, und jo müſſen wir es auf die Tura- 
nier der indiſchen Prähiſtorie zurüdführen. In den Marathen 3. B. tritt uns ein 
zweifellos ftarf mongoloides Volk in Herricheritellung entgegen. Der Marathe ift von 
mittlerm, eher Eleinem als großem Wuchſe. Sein Gefiht ift im allgemeinen platt, die 
Badenknohen mäßig hervorragend, die Augen Flein, dunkel; die Naje ift kurz, oft auf: 
geworfen, mit breit geöffneten Najenlöhern. Der Bart ift lang, aber wenig dicht, die 
Haut ift bronzefarben mit jehr abwechjelnden Tinten. Nicht am mwenigiten mongoloid ift 
die Eigenichaft der Miarathenmweiber, jehr Kein und zart und ungleich viel heller ala ihre 
Männer zu fein. Nicht alle Völker, die an die Marathen angejchloffen werden, find von 
gleihem Typus, Die ihnen ſprachlich naheftehenden Dhang, welche das nad ihnen das 
Dhang benannte Gebiet der nördlichen Weftghats ausschließlich bewohnen, ftehen körperlich 
den Bhil näher, bei denen freilih, wenn man fie auch vordramidifch nennt, in Erwägung 
ihrer Gejhichte turaniſche Einflüffe kaum minder nahegelegt find als bei ben verwandten 
Mhair und Mina. Letztere find jchon ſtark mongoloid. Andre, bie ihnen ferner ftehen, wie 
die Ramufi, zeigen ſehr ähnliche Gejtalten und Phyfiognomien. Eine ftarfe mongolifche 
Zumiſchung wird aud der hiſtoriſch jo jehr aktiv auftretenden Gruppe ber Dſchat nicht 
abzuftreiten fein, deren Einflüffe man dann wiederum in den Mhair vermuten möchte. Die 
Sontal ſcheinen gleichfalls Spuren diefer Miſchung aufzuweiſen, werden aber von andern 
als Reit der von einer vorarijchen Einwanderung gegen das Windhyagebirge gedrängten 
drawidiſchen Urbevölferung Niederbengalens angefehen. Gorka und Sifh liefern die in: 
biichen Elitetruppen. Seitdem man erkannte, daß fie in der Armee beffere Dienfte leiſten 
als die Sprofjen der höhern Kaften, iſt ihnen zuliebe das Militärmaß von 1,6.5;—1,725 m 
auf 1,52;—1,s25 m herabgeſetzt worden. 

Der Hindu von arijhem Typus iſt dunkel- bis Faffeebraun, in der Regel dunkler 
in ben untern als den obern Kaften, von mittlerer Größe, glattem, jchwarzem Haare, hüb- 
ſchem Oval des Gefichtes, ſchmaler, oft leicht gebogener Nafe, Bart und Haar minder dicht 
als durchjchnittlich beim Europäer. Die Augen find groß, mandelförmig, der Mund groß, 
ftarklippig, das Kinn ſchwach. Die Körperformen find, befonders bei den Weibern, oft 
jehr jhön, aber durd; Mangel an Bewegung und das mit Vorliebe fauernde Sigen find 
die Beine in der Regel ſchwach. Die Schädelform ift meſokephal bis dolichofephal, hübſch 
oval, die Schäbelgröße gering oder mittel, die Stirn wenig ausgeprägt. Hindu höherer 
Kaften erinnern unter den Europäern am eheften an Griechen und Staliener. Schwer it 
es, dieſen Typus ſcharf auszufondern, denn unmerklih jchwanft er, durch unbekannte 
Miſchung bejtimmt, endlid) nad) der jemitiichen und nad) der malayifh=mongoloiden Seite. 
Die Darden, welche kurz als das Volf des oberjten Indusgebietes bezeichnet werden kön: 
nen, in welchem jie bis zur Oxuswaſſerſcheide und darüber hinaus am Gilgitfluffe wohnen, 
zeigen vielleicht eine der reinjten Ausprägungen der Stämme, die herabwandernd den Hindu 
Urjprung gaben. Sie find eine ſtämmige, wohlproportionierte Rafje, gute Berggänger, jtarfe 
Lajtträger, freiheitsliebend, offenherzig, rotwangig, braunäugig, ſchwarz- oder braunbaarig. 
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Am eigentümliditen berührt bei ihnen das Übergreifen des Kaſtenweſens aus Indien, das 
ihre foziale Gliederung weit entfernt von derjenigen ihrer Nahbarn im Gebirge. Vier Kaften 
find unter den Darden fo ftreng gefondert, daß Zmwifchenheiraten nicht vorfommen. Die 
niebrigfte Kafte ift die der Dum, welche die Mufitanten und Tänzer liefern, dann folgen 
die Kremin oder Handwerker, dann die Yaſchkun, welche meift Aderbauer find, und end: 
lih die Schin, welche die höchſten Berufe umfaffen und angeblich reinjter Abftammung 
find. Dieje beiden bilden die große Mehrheit der Bevölkerung, und zwar find die Yaſchkun 
am zahlreichiten in Aftor und Gilgit, die Shin im Jndusthale. Beide zufammen bürften 
das eigentliche Volk der Darden darftellen, welches von außen hereinfam und eine frühere 
Bevölkerung unterwarf, deren Reſte nun teilmeife in den beiden andern Kaften erhalten 
find. Eigentümlihe Gebräude, die man bei den Schin findet, wie der Abſcheu vor ber 
Kuh und in einigen Orten Dardiftans aud vor dem Huhne, fcheinen die Abftammung von 
Gliedern einer höhern Kafte zu bezeugen. Die dardiſche Sprache fteht am nächiten dem im 
Südhimalaja zwiihen Rawi und Dſchinab geſprochenen Dogri und ift gleich dieſem neuindilch. 

Die gemifchten Indier, welche die Maſſe der Bevölkerung bilden, find ein eindruds- 
voller Menſchenſchlag; ihre ſchönen und feinen Gefichtszüge, ihre Adlernafe, ihre langen, 
lodigen Haare verleihen ihnen eine auffallende Ähnlichkeit mit den Zigeunern, die ja be 
kanntlich [prachlich mit ihnen übereinftimmen. Für Europäer bleibt in der That der Zigeu: 
ner, wenn er nicht allzujehr gemijcht ift, der befte Nepräfentant bes durchſchnittlichen In— 
diers. Es gibt hellere Elemente in der indijchen Bevölkerung (auch wenn wir von ben 
in Indien nicht jeltenen Albinos abjehen, die von den Hindu mit Abſcheu betrachtet und 
deren Leichname wie die von Perfonen, welche an Hautkrankheiten leiden, auf einen Dünger: 
haufen geworfen oder wilden Tieren zur Beute gelaffen werben), aber nichts, was an bie 
europäilchen „ranthochroen’ Völker anflingt. Man hat, durch die indogermanifche Sprach: 
verwandtichaft verleitet, fich die alten Arier, die ins Tiefland des Indus und Ganges her: 
abjtiegen, viel zu germanijch vorgeftellt. Cie jelbit betonten ja ohne Zweifel den Gegen— 
ja, in dem fie zu den dunklern Eingebornen ſich ftehen fahen, aber wir werben fie uns 
darum nicht als Blondlodige und Notwangige zu denken haben. Wer aus dem Indus— 
beden ind Defhan oder nad) Bengalen kommt, der nimmt ein Wachſen dunflerer Schat: 
tierungen wahr. Die belliten und ftolzeiten Andier wohnen im Norbweiten. Dort find 
die Kinder und Weiber der Radjchputen, welche gegen die Einwirkung der Sonne fich einiger: 
maßen zu hüten vermögen, von jehr heller Haut, die diejenige mancher Süditaliener be: 
jhämen könnte; man trifft bei dieſen imponierenden adlernafigen Geftalten hellbraune und 
graue Augen, jtarken, jeidenmweichen Bart und faftanienbraune Haare. Viele unter ihnen 
weichen nad) einer Seite ab, welche vielleicht am beften verdeutlicht wird durch die bei ben 
Sieh vorwiegende Phyfiognomie mit dickerer Nafe, Heinern Augen und etwas mehr vor: 
jtehenden Backenknochen. So ausgeſprochen ift diefe Bildung, daß man fie als „dſchatiſche 
Kaffe“ feftzuhalten ſuchte. Die großen, gut gebauten Dſchat entfernen fich oft durch eine 
an der Wurzel breit gedrüdte Naſe und olivenbraune Hautfarbe noch weiter von der hellern 
Raſſe. Ihre Frauen find durch die Stattlichfeit ihrer Geftalt berühmt. Daß mongoloides 
oder, wie fich die Indologen auszudrüden pflegen, turanifches Blut in ihren Adern fließt, 
ſcheint unzweifelhaft und erftaunt bei ihnen, welche über einen jo großen Teil von Nord: 
weftindien, vom Indus bis zum Ganges, fi ausbreiten, am wenigiten. Aber es ift faum 
zuläjfig, dieſes Element ihrer Miſchung in den Vordergrund zu jtellen, da es im Körper: 
baue doch nur neben andern zur Geltung fommt. Biel näher liegt es, zu glauben, daß 
in den hervorragenden Charaltereigenfhaften des Nordweſtindiers, welche befonders dem 
Volke der Sikh eine jo große Bedeutung in der Geſchichte Indiens verliehen haben und 
ihm vielleicht eine Rolle in der Zukunft aufbewahern, jeine Tapferkeit und Nedlichkeit vor 
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allem, an die eblern Zweige des Turfitammes erinnern. Die Stellung, welche der Sikh 
gegenüber dem Bengalejen einnimmt, erinnert einigermaßen an bie Höhe, von der der Turk- 
mene auf den Tadſchik und Perjer herabſchaut. Neuerdings ift die Meinung vertreten 
worden, es feien die Dichat vorarifche Bewohner des Landes weitlicd vom Indus, die erit 
durch die ariſche Einwanderung den Anjtoß erhalten hätten, über Scindia, Pandſchab und 
die Radſchputana fi auszubreiten und endlich fogar bis Benares ſich vorzufcieben. 
Inmitten der zahlreihen Miſchungen fann man mit dem größten Rechte nur Eine 
Linie ziehen. Es ift die, welche die im fich jehr verfchiedenen Völker von den kräftiger 
durcheinander gerüttelten, inniger zufammengemengten oder ſchon feit länger zufammen- 
gefloffenen jcheidet. Bei den Khol findet man den Typus bes Rabjchputen neben bem des 
Bhil und alle Abjtufungen zwiſchen den beiden, doch mit dem Unterſchiede, daß fie ſich 
im Weiten ihres Wohngebietes überall mehr den Radſchputen nähern als im Often. In 
Gudſcharat, Kutſch, Kathiawar kommt es vor, daß fie für entartete Radſchputen gehalten wer: 
den. Eie geben ſich übrigens felbit für Radſchputen aus, welche nur infolge von Verbin: 
dungen mit Frauen eingeborner Raſſen ihre Kaſte verloren hätten. Leider geben ihre Über: 
lieferungen nicht genau an, ob dieje Verbindungen mit Bhil, Dher oder ähnlihen Stäm— 
men ftattgefunden haben. Auc die Khand find als eine Miſchung diefer beiden Elemente, 
vielleicht eine frühere, zu betrachten, und die Radſch-Gund ſprechen ſchon in ihrem Namen 
aus, daß man fie für das Produkt einer Mifhung von Radichputen und Gund hält. Im 
äußerjten Norden hebt ſchon J. B. Frafer von den Nepalejen hervor, daß aud) fie fein einheit- 
liher Stamm, fondern durch große Verjhiedenheit der Phyfiognomie und des Charakters 
ausgezeichnet jeien. Der zurüdgedrängte Hirtenftamm der Toda umfchließt hellere Geitalten, 
als man in der Regel unter den Hindu findet, mit dichtem Barte, mächtigem Haarwuchſe 
des unbebedten Kopfes. Im allgemeinen walten die gejchloffenen Typen mehr im Indus— 
und Gangesgebiete und im Dften, die weiter auseinander gehenden im Himalaja, in den Ge: 
birgen des Weftens und im Süden vor. Größerer Verkehr — beſchleunigte Verfchmelzung. 
In verfchiedenen Richtungen ftehen, wie ſchon angedeutet, die foziale Gliederung 
und die Raffenbildung in Beziehung. Daß in der heute gültigen Kaftenfonderung der 
Indier ethnographiiche Elemente mitwirfend thätig waren, dafür liefert die Geſchichte manche 
Belege. ALS die Radſchputen im 4. oder 5. Jahrhundert n. Chr. die angeblich turanifchen 
Didat, die zwifhen Jndus und Sumbul in der heutigen Radihputana wohnten, unter: 
warfen, fanden fie, trogdem ihre Zahl gering war, von feiten der Aderbau treibenden Be: 
völferungen nur einen ſchwachen Widerjtand. Sie überließen ihnen den freien Befig des 
Bodens und ließen ihre Oberherrichaft von dem Sena oder dem verfammelten Rate der 
Dſchat beftätigen. Noch heutzutage werden die radſchputiſchen Herricher von Indpur und 
Bikanir durch eine Wahl ihres Volkes, die allerdings nur Schein ift, auf den Thron ge= 
rufen. Und die Kaften der Kihatriya und Vaicia fowie die Kafte der gemiſchten Bevölke— 
rung, Baran Sanfar, öffneten fi den Unterworfenen, Keineswegs aber fanden die leß- 
tern den Weg in die Brahmanenkafte. Die ältern ariſchen Einfälle dürften ähnlich ſich 
vollzogen haben. Immer jahen ſich die Arier gezwungen, durch ihre Energie und höhere 
Intelligenz ihre relative Schwäche zu ergänzen. Da fie die mächtigen Völferfchaften nicht 
auszurotten vermochten, verjchmolzen fie ſich mit ihnen, indem fie deren Krieger in ihre 
zweite Kafte und den Reſt des Volkes in die nächſtniedern Kajten aufnahmen. Wir halten 
es aber für nicht waährſcheinlich, daß fie eigens zwei neue Kaften gebildet hätten, die der 
Vaicia und die der Sudra, „für die Turanier und für die Drawidier“. Als Beifpiel ähn— 
licher Entwidelung auf engem Naume ift anthropologiih und ethnographiſch gleich merk: 
würdig die Raffe, das Volk oder endlich gar nur der Stand der Banjari. Der Name Ban: 
jari oder Lombadi wird in ganz Zentralindien auf einen zahlreichen Volksſtamm angewendet, 


Miſchungen und foziale Raffen. 405 


der fich jelbit „Gohur’ nennt, und deſſen einzige Beihäftigung darin befteht, von einem 
Punkte zum andern mittels Ochſen Getreidevorräte zu bringen, jei e8 auf eigne Rechnung 
oder auf Rechnung der Regierungen oder Privater. Diefe Banjari ernähren fo alle Pro: 
vinzen Zentralindiend und find wegen des hohen Nußens, den ihre Thätigfeit befonders in 
Hungers- und Kriegszeiten gewährt, feit langem neutralifiert, gegen jeden Angriff und jede 
Behinderung ihrer Thätigfeit durch die Teilnahme geihügt, die das öffentliche Intereſſe 
ihnen gewährt. Ihrer Arbeit entiprechend find fie die reinen Nomaden und jchlagen niemals 
ihren Wohnfig in den Städten auf; im Sommer lagern fie im Freien, im Winter in Hütten 
aus Ajtwerf, Gleihwohl betradjten fie Radſcheſtan, bejonders das öjtliche Mewar, als ihr 
Vaterland und befigen dort einige Dörfer, wohin fich ihre Greife und ihre Invaliden zu: 
rüdziehen. Nach ihren Überlieferungen wären fie durch den Einfall der Radſchputen gegen 
das 6. Jahrhundert aus diefem Lande verjagt worden. Körperlich gleichen die Banjari den 
Bigeunern, als deren Urftamm man fie aud) angefehen bat. Nur die mehr rotbraune Haut: 
farbe joll fie unterfcheiden. In ihrem Charakter fcheint jedoch wenig Zigeunerähnliches zu 
liegen, denn fie find tapfer, ftolz, in ihren Hanbelsgefchäften von berühmter Nedlichkeit; aber 
engliihe Ethnographen haben als übereinitimmende Eigenfchaften beider die mufifaliiche An: 
lage, den Kinderraub, die einfache Form der Eheſchließung, den Mädchenmord, die Wahr: 
fagefunft der Weiber betont, jedenfall aber doch nur, weil die Banjari ihre Heimat in 
Radſcheſtan ſuchen und auch die Zigeuner Andeutungen innigerer Beziehung zu den Indus— 
thalbewohnern aufweifen. 

63 ift üblich, die Bevölferung Indiens aus Zentralafien herzuleiten, wobei aber 
in der Regel angenommen wird, daß die Zeit der erjten Einwanderung ganz andre klima— 
tiſche Verhältniffe gejehen habe. Selbſt ein Kenner wie Eir Walter Elliot läßt diefe 
Reminiszenz an die biblifche Urheimat nicht fallen. Wir wiſſen damit nichts anzufangen. 
Wir haben geihichtliche Belege für das Eindringen hellfarbiger Menjchen von Nordweiten 
her in das innere der vorderindiichen Halbinfel. Wir würden auch ohne diefe bei der 
Lage, welde Vorderindien zum innerafiatiichen Steppengürtel einnimmt, eine häufigere 
Überflutung wenigftens des nordweſtlichen Indien feitens türkiſcher oder mongolifcher Hir- 
tenvölfer vorausjegen. Die Geſchichte lehrt uns eine ganze Reihe von Einbrüchen inner: 
afiatiicher Nomaden in Indien und Perfien fennen. Bon dem Vergleihe Arrians zwijchen 
den alten Jndiern und den ſkythiſchen Wagennomabden, der gewagt jein mag, aber zu den— 
fen gibt, können wir abjehen. Die Arier famen, wie Andeutungen in ihrer Sprade leh— 
ren, aus einem Klima, wo nicht nad) Negenzeiten, jondern nad Wintern gerechnet wurde, 
und das Wort haimantik (Winterfrucht), mit welchem in Bengalen heute der Novemberreis 
bezeichnet wird, ift von berfelben Wurzel wie hiems abgeleitet. Diefe Völker waren Fleiſch— 
und Milchefjer, fie hatten große Herden, welche fie auf weiten Grasebenen meiden ließen. 
Sie ſcheinen durch Afghaniltan den Weg an den Jndus gefunden und langjam am Fuße des 
Gebirges hin bis zum obern Ganges ſich ausgebreitet zu haben. Es iſt höchft wahrjchein- 
lih, daß dieje Einwanderung nicht eine einmalige Thatſache war, jondern fid) wiederholte. 
Es liegen ferner Andeutungen vor, daß, vielleicht nad) längerer Bauje, im 7. Jahrhundert 
v. Ehr. ein Einbruh von Nomaden in Indien ftattfand, welden man in Ermangelung ge: 
nauerer Nadrichten als ſkythiſch bezeichnet. Es ift möglid, daß diefe Indoſkythen, denfelben 
Weg verfolgend wie einjt die ariihen Einwanderer, bis ins Gangesgebiet hinüber gelangten, 
und man hat die Meinung ausgejproden, daß die Dynaltie Buddhas in Kapilavaftu ein 
ſtythiſcher Sproß geweſen ſei. Es ift befannt, daß die griechiſch-baktriſchen Niederlafjungen 
im 2. Jahrhundert v, Chr. mit ſkythiſchen Invaſionen zu fämpfen hatten, und dieje legtern 
gelangten dazu, eine Niederlaffung im Pandichab zu gründen. Ein fteigender Einfluß des 
ſtythiſchen Elementes in Indien geht parallel mit dem Fortichreiten des Buddhismus und 
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macht es erflärlih, wenn jenfeit der indijchen Grenzen Buddha als Skythe erfcheint, wie 
denn vom Beginne etwa unfrer Zeitrehnung an die von Innerafien wieder herabfteigende 
nordiche Form des Buddhismus mit der urjprünglidern indiſchen in Indien felbft um den 
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Einfluß fämpft. Die ſtythiſchen 
Einwanderungen jcheinen ſich 
immer wiederholt und bis nad) 
Zentralindien ihre reichegrün 
dende Wirkſamkeit ausgedehnt 
zu haben. In den eriten jechs 
Jahrhunderten unfrer Zeitrech: 
nung ſah man im nördlichen 
Indien feythifche und indifche 
Mächte fich erheben und fallen. 
Die Saken, Hunnen, Gupta 
treten jtaatengründend hervor. 
In einigen Fällen find Fleinere 
Gruppen biejer Eindringlinge 
auf bejhränftem Boden, auf 
dem fie ſich zäh behaupteten, 
viele Jahrhunderte zu verfolgen, 
jo die Takka, ſpäter Ghakkar, 
welche ſchon zur Zeit des erſten 
Griechenzuges den Bezirk von 
Rawalpindi innegehabt zu ha— 
ben ſcheinen und noch 1857 als 
der unbeugſamſte Teil der al— 
ten Sikhmacht gegen England 
in Waffen ſtanden. Sie wur— 
den 1881 als ein Völkchen von 
26,000 Köpfen gezählt. Nach 
den erſten arabiſchen Landungs— 
und Einbruchsverſuchen an der 
Küſte von Bombay und der 
Grenze von Sind, welche im 
Beginne des 8. Jahrhunderts 
zu einer Niederlaſſung in Sind 
führten, finden wir am Ende 
des 10. Jahrhunderts die tür— 
kiſchen Herrſcher Afghaniſtans, 
die Ghasnawiden, im Pan— 
dſchab, nach welchem Mahmud 
der Ghasnawide angeblich 17 
Expeditionen führte. Die „Skla— 
vendynaſtie“, welche im 13. 


Jahrhundert in Dehli herrſchte, war türkiſchen Urſprunges. Sie hatte von den erſten Mon— 
goleneinfällen zu leiden, welche angeblich mit einem Einbruche dieſer Nomaden von Tibet 
aus im nordöſtlichen Bengalen (1245) anhuben. Auf der Wende des 18. und 14. Jahrhun⸗ 
derts zählt man die mongoliſchen Invaſionen nach Dutzenden, und die mohammedaniſchen 
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Könige von Dehli hatten Brigaden mongolifcher Sölbner in ihren Dienften. Die Tughlak: 
dynaftie, welche 1398 unter der Hand Timurd oder Tamerlans zerbrah, war wiederum 
von einem Türken gegründet, der einjt Sklave geweien war. Timur war aus Afghaniftan 
gefonmen und nad) einem Zuge, der Haufen von Leichen und verwüſtete Städte hinter: 
ließ, nad) Innerafien auf demfelben Wege zurüdgefehrt. Erſt 1526 fam es durch Baber 
endgültig zur Aufrichtung einer mongoliihen Dynaftie in Indien, dazwiſchen hatten die 
Reſte des Reiches von Dehli unter afghanifcher Herrihaft geitanden. Baber war von klei— 
nen Anfängen als Herriher von Ferghana Gründer eines Reiches geworden, das vom Amu 
bis Bengalen reichte. Dieſes Neid) befeitigte Akbar, der 1556 zur Regierung kan, indem 
er die zahlreichen Souveränitäten vernidhtete, welche bejonders auf dem Boden der Inva— 
fionen fi erhoben hatten. Dadurch wandelte er Indien bis zum Windhyagebirge in einen 
einzigen Staatdorganigmus mit Unterabteilung in unfelbjtändige Provinzen und Bezirke 
um. Akbars Reih maß 375 Wegftunden zwijchen Norden und Süden, 500 zwiſchen Djten 
und Weften. Bezeichnend ift, dat Türken als Freunde und Gegner dabei eine große Rolle 
ipielten, und daß der zäheſte Widerftand dort feinen Sig hatte, wo die aus Inneraſien ein: 
gewanderten Scharen fih am bichteften feitgejegt hatten. Als Dihat und Radfchputen, 
zwei Gruppen, bie heute al3 Völfer, ja als Raſſen Nordindiens angeſprochen werben 
(ſ. ©. 408), in Wirklichkeit aber eher auf jozialer als auf ethnifch verfchiedener Grund: 
lage ruhen, find diefelben bis auf den heutigen Tag bie ftärkften Träger des Islam, der 
friegeriihen und jtaatenbildenden Fähigkeiten. Die zwei einzigen großen Militärmächte, 
mit denen England e3 in Indien zu thun gehabt, die Marathen in Zentralindien und bie 
Sikh im Pandſchab, find beide diefem fremden, aber auch im neuen Boden feine Kraft 
lange bewahrenden Stamme entjprofjen. 

Die Rüdwirkung der Natur des Landes auf die Gefhichte feiner Völker ift in Indien 
bejonders in dem Gegenfage zwifhen Norden und Süden und Weiten und Often 
jehr Elar ausgefprodhen. Die ftarfen Gegenfäge der Bodengeftalt und des Klimas ſchimmern 
überall durch. Sagen der Radſchputen und Bhil zeigen ung die legtern im Bejige der Radſch— 
putana, von Tapti bis Bunas und vom Nan von Katich bis Malwa, wo fie Städte und 
Feltungen, von Erbwällen umgeben, beſaßen. Sie teilten ihr Land mit den nomabifierenden 
Dſchat, indem fie diefen legtern die großen Ebenen de3 Nordens überließen, die ſchönen 
Thäler von Chumbal und Bunas. Bon den Radichputen angegriffen, verteidigten fie hart: 
nädig ihren Boden, und befiegt zogen fie fich, alle Angebote des Siegers verjhmähend, in 
die Gebirge zurüd, von wo aus fie jahrhundertelang ihre unverjöhnlichen Feinde bejtändig 
herauszufordern nicht aufhörten. Sie haben fich bis auf unfre Tage in ihrer Zurückge— 
zogenheit eine vollitändige Unabhängigkeit zu erhalten gewußt. Der Prozeß hat, bejtändig 
fich wiederholend, zahlreichen fogenannten Bergftämmen Urfprung gegeben. 

Die Himatifchen Unterjchiede ſchärfen diefe Gegenfäge der Lage. ALS die von Weiten 
und aus höher gelegenen Gegenden in das öjtliche indiſche Tiefland einmandernden Arier 
unter dem Einfluffe des erichlaffenden Tropen: und Tieflandflimas bald aufhörten, die 
„Würdigen“ oder „Beherrſchenden“ zu jein, als welche ihr Name fie fennzeichnete, war dies 
jicherlich zum Teile die Wirkung klimatiſcher Einflüffe, welche nad) einigen Generationen aud) 
im körperlichen Weſen diefer Völker ſich fennzeichnete. Das Tieflandklima beförderte ficherlich 
ftarfe Vermiihung der Vaicia oder eingewanderten Stammesgenofjen mit den anfälligen 
Sudra, welder in dem weiten Gangestieflande fein Hemmnis in Gejtalt natürlicher Gren- 
zen entgegenftand, und welche darum durch keine noch fo ftrenge Auseinanderhaltung der 
Kajten oder „Farben“ zu hindern war, während in den Gebirgsthälern, wo die VBorberge des 
völfertrennenden Himalaja natürliche Heine Völfergebiete abjondern, das ariihe Blut und 
ebenjo in einigen Gebirgslandfhaften der Halbinjel das dunkle Blut der Eingebornen fi) 
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reiner erhielt als ringsumber. Man wird al3 gute Beilpiele der erftern die Khaſcha und 
Daſu des Himalaja, als ebenfolche der andern Thatſache die Paharia des Radſchmahalzuges 
nennen dürfen. Endlich beobachten wir aber auch eine tiefgreifende Umänderung ber Sitten 
und Anſchauungen biefes Volkes, welche mit dem Taufche feiner hoch gelegenen, kühlern, är: 
mer von der Natur ausgeftatteten Sige im nordweſtlichen Hochlande gegen die tiefen, heißen, 
von der Natur reich, vielleicht zu reich ausgeftatteten Thallandichaften der großen indifchen 
Flüffe zufammenhängt und offenbar darin hauptſächlich begründet ift, daß dort Die Natur 
ihm fargere Mittel zur Erhaltung und zum Genuffe des Lebens bot als hier. Aus dem Hir: 
ten wird ein Aderbauer, aus den gleihmäßig bebürfnislofen, faft armen Stämmen ein Volf 
von einigen in Reichtum fchwelgenden Herrfchern mit zahllofen armen Unterthanen, aus an 
Zahl geringem ein übermäßig raſch wachſendes Volk, das eine geſellſchaftliche Gliederung 
entwidelt, wie e3 fie unter jenen andern Verhältniffen nicht geahnt Hatte. Daß die großen 
religiöfen, fozialen, politifchen, endlich jelbit ethnijchen Unterſchiede der indijchen Bevölke— 
rung, welche bejonders den Nordweiten, den Norboften und den Süden einander entgegen= 
fegen, entjtanden, ift großenteil3 den Zuwanderungen von außen zu banken; daß fie ſich er: 
hielten, daran hat die Natur des Landes ihren großen Anteil. Wie lange die Verfchiebungen 
dauerten, iſt nicht abzujehen, benn fie vollziehen fich in Heinen Bewegungen, von welchen die 
Geſchichte wenig Kunde gibt. Einzelne Fälle müffen die Bedeutung des Ganzen ahnen lafjen. 
Die Wanderung der Dſchat im Anfange des vorigen Jahrhunderts von Multan nad) dem 
nördlichen Hindoftan und ihre Bildung neuer Anfiedelungen an der Dſchumna und im Duab 
am Ganges ift ein Zeichen, daß die VBerjchiebungen von Norden nad Süden und von Weiten 
nad Dften teilweife neu find. Das jogenannte nomadiſche Aderbaufyften, welches die Bri- 
ten in Bengalen neben dem jedentären in Betrieb fanden, gibt einen weitern Hinweis. Die 
Thäni Rayat, die angefiedelten Bauern, geben eine geringere Pacht von derfelben Boden: 
fläche, als die Paikhäſt Rayat oder wandernden Bauern es thaten. 

So iſt das nördliche Indien das Indien der von Nordweiten kommenden Einwan: 
derungen und der arifhen und mongoliihen Zumiſchungen. So far liegt die natürliche 
Begrenzung diejes Indien vor uns, daß ſchon das Gejegbuch des Manu fie deutlichft zu 
bezeichnen vermochte: „Arjävarta”, heißt es dort, „ift das Land im Süden des Himalaja, 
im Norden des Windhya, von dem Meere im Dften bis zu dem im Weiten“, Es entjteht 
aber die Frage, wie fi die große nörblide Grenzſchranke des Himalaja zu den Völfern 
verhalten habe, welche fie durch ihre mächtigen Schneefämme auseinander hält, in ihren 
Thälern aber auch wieder zufammenführt. Es ift eine tibetanifche Invafion, jo wie wir 
afghanifche, türkiſche, mongolifche kennen, in der indiſchen Gefchichte nicht befannt; die Ver: 
breitung ber tibetaniihen Sprachverwandtſchaft zeigt indejlen, daß weit in die Vorberge 
hinaus Völker von Norden her ſich ausgebreitet haben. (Vgl. oben, S. 342.) Die dadurch 
gejchaffene Invaſion wirkte mittelbar auf die indifche Bevölkerung, fie wirkte aber nichts: 
dejtoweniger Eräftig, und es iſt verfehlt, zu jagen, Tibet und Indien jeien niemals in ethno— 
graphijche Wechjelbeziehungen getreten. Die große Naturfchranfe verzögerte den Austaufch, 
verhinderte denjelben jedoch nicht. In den Vorbergen von Nepal finden wir unter ben zahl: 
reihen zerjplitterten Stämmen bald Tibetifch als vorherrſchende Sprache, bald in Miſchung 
mit andern Idiomen. Die Rajfe iſt entjchieden mongoloid bei den Klein gewachſenen Newar 
und den größern Gorkha Nepals. Der indifche Einfluß ift indefjen bei den legtern ſchon 
ftärker fühlbar als bei den erjtern. Er überwiegt in den höhern Kaſten von Kajchmir, 
deren Grundlage indejlen Reſte der einjt auch hier jtärfer vertretenen Völker tibetaniſchen 
Stammes in den hörigen und veradhteten Schichten und Kaften der Batal, Dum, Bem 
und andrer bilden. Möglich ift es, daß mit diefen auch manche der Faftenlojen Völker 
des innern Indien zufammenhängen. Miſchlinge der beiden Schichten will man in den 
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Kremin Kaſchmirs jehen, welche meijt Handwerfe betreiben. Sie follen den eine entſpre— 
ende Stufe im Pandſchab einnehmenden Dſchiwar ähnlich fein. Man erinnert fich bei 
dieſen Anklängen an bie ethnographiiche Befonderheit Kaſchmirs und an die Rolle, welche 
diefem Lande in der Entwidelung des indifchen Geiftes zugefallen iſt. Zunächſt in der 
Kunft. Kaſchmir ift ein Trümmerfeld großartiger griechifch-baftrifcher und mongoliſcher 
Bauten, wo fi in der Verarbeitung der Metalle perfiih-arabifche, indiſche und chineſiſche 
Kunft die Hand gereicht haben, um eine eigentümliche nationale Kunſtrichtung zu fchaffen, 
die mit entlehnten Formen neue Meifterwerke ſchuf. Kafchmir ift aber auch der Ausgangs: 
punkt der Umgeftaltung des Bubbhismus in ein theologifh=philofophifches Syſtem; hier 
ftanden bie Univerfitäten von Takſchacila und Nalanda, an denen diefe Reform gelehrt 
warb. Über Kaſchmir wanderte ber Buddhismus, als er in Indien heimatlos geworben, 
nad Tibet aus, wo er neue Ausftrahlungspunfte gewann. Im Gegenfage dazu it Aſſam 
feiner geographiſchen Lage nad) nur von Bengalen aus zugänglich, indem es, rings von 
Gebirgen und Sümpfen umſchloſſen, gewiljermaßen eine Sadgaffe bildet, eine ungemein 
geſchützte und in fich reiche Landichaft. Es hat weder an der Geſchichtsbewegung Indiens 
noch Hinterindiens teilgenommen, wenn auch einzelne Eroberer aus diefem, zulegt die Ahom, 
und Händler aus jenem eingebrungen find. 

Die Wellen der von Welten hereinbrechenden Bewegungen ſchlugen jehr oft nad) Dften 
hinüber und verliefen erft im Gangestieflande; fie erreihten aber nie den Süden in voller 
Kraft und erjchütterten jelbit das Dekhan nicht jo, wie fie Bengalen öfters aufgewühlt 
hatten. Südindien ijt lange eine Welt für fich gewefen. Die ſich zufeilende Form er: 
jchwerte das Vorbringen im Binnenlande. Die Züge der Arier haben wohl Zentralindiens 
Bevölferungen tief beeinflußt, aber fo wie fie machten auch diejenigen ihrer Nachfolger 
in den Bergen der Windhyakette Halt. Im Weiten finden wir hier Die Ebenen von einer 
Minderheit von Hindu und Radſchputen und den turaniſchen Dſchat beſetzt, die ihnen vor: 
angegangen find, und die Berge von den Bhil und andern Völkern des nämlichen Stam- 
mes, wahriheinlich alten Bewohnern der Ebene und Mifchlingsproduften der Turanier mit 
einer primitiven Rafje, deren reinfter Typus uns in den Varali des Konkan entgegen- 
tritt. Im mittleren Zentralindien und im Often finden wir eine Bevölkerung, in welcher 
das ariiche Element nur eine unbedeutende Minderheit bildet, während das gelbe ſowohl 
im Norden als gegen Süden hin vorherrſcht; auf den Höhen finden wir bie Gund, die 
Khond, die Sontal, die Male und andre, weldhe aus der Miſchung des gelben Menichen 
mit dbunflern, früher bier anjäffigen Bewohnern hervorgegangen fein dürften. Südlich 
von diefer großen zentralindiihen Völkerſchranke dominieren die oben befprochenen Dra= 
widavölter, welche vor der ariſchen Invafion Reiche gegründet und alleın Anjcheine nad) 
eine Kultur von beträchtlicher Entwidelung gepflegt hatten. Von einem weitverbreiteten 
Rückgange der Kultur zunächft im ſüdlichen Indien ſprechen nicht nur die Ausdrücke, welche 
in der tamiliſchen Sprade für alle Metalle außer Blei, Zinn, Zink, für größere Seeſchiffe, 
Aderbau, Spinnen, Weben, für die Planeten außer Neptun, Saturn, Merkur (nad Biſchof 
Galdmwell) und vieles andre gefunden werden; diefelbe wird fogar belegt durch die Ver: 
gleihung der Gräberfunde, bejonderd der zahlreichen Thongefäße, welche man in Stein- 
jegungen Südindiens findet. In den Bezirken von Koimbatur und Kurg in der Präfident: 
ſchaft Madras find Thongefähe gefunden, welche ſowohl in Feinheit des Stoffes als der 
Verzierung ausgezeichnet find. Ihr Material beiteht aus fein geſchlämmtem roten Thone, 
welchem durch Reibung ein oft hoher Grad von Politur, die an Glaſur erinnert, beigebracht 
worden war. Die Verzierungen beftehen aus geraden oder wellenförmigen Strichen von 
verſchiedener Farbe oder aus halbrunden, breitern Streifen in fonzentriihen Bogen. Bes 
jonders bezeichnend für die Steinhügel ift das häufige Vorkommen großer, bis zu 1 m hober, 
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enger Urnen, welche auf drei oder vier Füßen ruhen und meiftens Fragmente verbrannter 
Menſchenknochen enthalten. Nichts dergleichen ift gegenwärtig bei dem Volke im Gebraude. 
Selbſt der einfache Kunftgriff, die Gefäße mit Füßen zu verjehen, ift, gleich andern Erfin- 
dungen, verloren. Die meift in vorgefchrittenen Stadien des Zerfalles befindlichen Eifenteile 
diefer Gräber zeigen wenigitens von ben heute dort üblichen Formen weit abweichende 
GSeftaltungen. 

Steindenfmäler, welde nit bloß in einer Hinficht den megalithiihen Reſten prä: 
biftoriicher Völker Europas gleihen, find in verfhiedenen Teilen Indiens nachgewieſen. 
Ihre Zeitbeftimmung ift unmöglich, denn fie entbehren jegliher Inſchrift, jedes deutbaren 
Bildes und Symbolifchen Zeichens. Kein Schluß ift daraus zu ziehen, daß die einen in der 
Verwitterung ſtark vorgefhritten find, während andre jo neu ausfehen, al3 ob fie erſt 
vor einigen Jahren errichtet worden feien. Keine beftimmte Überlieferung knüpft fih an 
fie. Den Bewohnern von Gebieten, die heute von derartigen Denkmälern wimmeln, jo den 
Garro, Taintia, Naga, iſt das Errichten folder Säulen und Opfertiſche ganz unbelannt. 
Auch kommen bei denjelben Tempel oder irgend andre Konftruktionen zur Vertretung ber: 
jelben nicht vor. Nur eine unbeftimmte Scheu hält von ihrer Zerftörung zurüd, und fie 
erklärt auch die große Zahl der Reſte. Nie dürfen ſolche Steine zu einem neuern Monu— 
mente ober gar zu Bauzweden verwendet werden. E3 hat ſich der Glaube an ihren fa- 
taliſtiſchen Einfluß auf das Fortbeitehen auch der an ihre Eriftenz gebundenen Verträge 
weltliher und dämoniſcher Art unerjchüttert erhalten. Aber die beitimmter motivierte 
Ehrfurcht, welche einft von der Entwürdigung diefer Denkmäler zurüdhielt, hat fi in dem 
nebelhaften Glauben an Geiſter verflüchtigt, denen ihre Errihtung zu danken, oder welche 
in ihrer Nähe haufen. Was man nad) keltiſchen Benennungen, die in der Bretagne üblich, 
bei uns als Menhir, Eromledy und Dolmen bezeichnet, kommt alles aud in den Khaſſia— 
bergen und in einem großen Teile des Gebietes ber Präfidentihaft Madras vor. Am häufig: 
ften ift die Verbindung von Dolmen und Steinfreifen, wobei aber in jenen oder in der Nähe 
derjelben nichts vorfommt, was erwarten ließe, daß fie je, wie bei uns, als Begräbnis: 
pläge gedient hatten. Auch das Verbrennen der Leichen wird, jegt wenigitens, ſtets fern 
von jolden Stellen vorgenommen. Dan hat dagegen in jener üblihen Verbindung wohl 
nicht unzutreffend eine Andeutung erkannt, daß die Dolmen als Opfertifche gedient hätten. 
Die zahlreichen einzeln jtehenden Steinpfeiler lafjen aber aud an Steinfultus denfen, und 
mehr noch thun dies Vorkommen, wie Schlagintweit eins aus dem Granitgebiete der 
Khaffiaberge beichreibt, wo an der mittlern der Säulen eine quadratiice Platte angebracht 
war. Dieje Platte hatte nahezu 1 m Seite, war in der Mitte durchlöchert und jo auf 
die höchfte der Steinfäulen aufgelegt, die nach abwärts etwas an Dide zunahm, daß die 
Platte 3 m über dem Boden fich befand und die Säule noch 1 m über die obere Fläche der 
Blatte heraufragte. Säulen von 4 m Höhe find nicht jelten. Daß diefe Werke, ähnlich 
wie die Steinfreife und »Säulen afrifanischer Wüftenftänme, einft eine Bedeutung im Stam: 
mesleben befaßen, jcheint aus verjchiedenen Mitteilungen hervorzugehen, denen zufolge bei 
den Khaſſia Verträge dur die Errichtung folder Denkjäulen gleihjam befiegelt werben. 
Angeblich joll noch 1873 einem engliihen Beamten zu Ehren oder zur Erinnerung an 
jeine Anweſenheit ein Steinpfeiler errichtet worden fein. Es ift fiher, daß fie im Khaſſia— 
gebirge als cdharakterijtiiche Teile der Landſchaft um jo mehr hervortreten, als für ihre 
Aufitellung mit Vorliebe freie, hohe Punkte und womöglich Scheidewege gewählt find. Die 
Mehrzahl der ſüdindiſchen Steindenfmäler trägt im Gegenjage zu denjenigen der Khaſſia— 
berge und der Nilgiri den Charakter von Grabjtätten. Man befigt eingehende Berichte 
über diejenigen des Bezirkes von Koimbatur in der Provinz Madras, wo man fie zu Tau: 
ſenden vereinzelt oder in Gruppen von zweien, dreien, aber aud) zu Hunderten antrifft 
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Auch hier find Steinfreife und Steinpfeiler fait überall mit den Gräbern vergejellichaftet. 
Die dolmenartigen Steinfegungen zeigten fih in einigen Fällen, ohne jede Spur von Ber: 
legung, leer; in den meijten aber enthielten fie jene Thongefäße von feinerer Arbeit und bie 
vorhin erwähnten Eifenrefte, die, ſoweit fie noch zu erfennen waren, gleichfall8 einen fremd: 
artigen Eindrud machten. 

Die überlegene Induftrie, welche aus jenen Arbeiten ſpricht, macht es nicht wahrſchein— 
lich, daß wir hier Refte vor ung haben von einer in Überlieferungen, die W. Elliot eingehend 
zufammenftellt, noch lebenden, einjt zahlreichen Hirtenbevölferung fremder Raffe, die über 
Zentral: und Sübdindien fi ausbreitete und eine andre wilde Rafje, die früher dort die 
Wälder gelichtet und ſich niedergelaffen hatte, vertrieben haben foll. Wo in der heutigen 
Bevölkerung fi Reſte diefer Südindier erhalten haben, jagt ung niemand. Ohne Zweifel 
war Verkehr mit den außerindiichen Ländern zur See möglid. Das jollte aber noch nicht zu 
leicht angeftellten Verſuchen führen, 3. B. die kaſtenloſen Südindier mit den Auftraliern oder, 
weniger bejtimmt, Auftraloiden zufammenzubringen, jo wie andre die Dramwida aus Tibeta- 
nern, die von Nordoiten, und aus QTuraniern, die von Norbweiten famen, gleihjam zu: 
jammenfließen laſſen. Wir verzeichnen diefe Meinungen, welche als Anregungen von Wert 
jein können, aber alle den Fehler haben, in heutigen Völkern Urfprünge zu juchen, welche in 
Wirklichkeit tiefer als die Gegenwart liegen müffen. Leider find die Angaben diefer Völker 
über ihren eignen Urſprung in der Regel zu phantaftifh, um im geringften unfer Urteil lei: 
ten zu fönnen. Gibt man auch unter den Traditionen indifcher Völker, welche Bezug auf 
ihre eigne Geihichte haben, jenen Angaben eine größere Bedeutung, welde Antnüpfungen 
mit den Nachbarländern Afiens darbieten, 3. B. der Überlieferung der Jadeja, welche auf 
Herkunft aus Arabien und Niederlaffung im Jndusthale im 12. Jahrhundert deutet, wo fie 
fih mit den Dſchat vermifchten, jo ift doch von folden Nachrichten gerade in Sübdindien 
nichts vorhanden. Es ift verhängnisvoll, daß überhaupt, wo Überlieferungen ins Spiel 
fommen, ein Nußen nur in der Verwertung für die Aufhellung der Geſchichte der legten 
Jahrhunderte möglich erjcheint, während der innere Wert derjelben in dem Maße abnimmt, 
al3 wir ung der der Aufhellung bedürftigften frühern Vergangenheit zuwenden. 

Von der Hypotheje der malayiihen Abſtammung ſüdindiſcher Völker ift heute nur 
zu jagen, daß fie nicht gar zu gewagt erjcheint. Da malayifche und indische Wohn-, Herrſch— 
und Berfehrögebiete fi jo eng berühren, kann bei ihnen von einer jcharfen Sonderung 
nicht die Rede jein. Aber wir jehen doch zunächſt nur Spuren indifcher Rückwirkung auf 
Malayen (vgl. Bd. IL, ©. 373), finden aber umgekehrt nit Anlaß, von malayiichen Wir: 
fungen in Indien zu jprechen. Aber jo einfach jtellt allerdings das Problem fich nicht. Was 
wir heute Malayen und heute Indier nennen, das find Entwidelungen, auch in körperlicher 
Beziehung, der jüngern Jahrhunderte und Jahrtaufende. Daß aber, jo gut hiſtoriſch nach: 
weisbar Andier nahhriftliher Jahrhunderte nah Sumatra, Yava, Bali ꝛc. einwanderten, 
auch ältere Bevölferungen des großen Archipels fich weitwärts nad) Indien gewendet haben 
fonnten, ift um fo weniger unwahrjcheinlih, als neuere Malayen Indien berühren mußten, 
um ihr großes, wichtiges Kolonial-Eiland Madagaskar zu erreichen, wo fie übrigens wiederum 
von Indiern in ihrer erobernden und wirtichaftlichen Thätigfeit Unterftügung erhielten. Die 
Bevölkerung der Inſeln im Bengaliichen Meerbufen zeigt übrigens auch noch andre Wege an. 
Das europäiiche Element iſt in Indien immer Schwach vertreten gewejen, feine Zahl ſtand 
außer allem Verhältniffe zu feinen Kulturwirkungen. Die griechiſch-baktriſchen Einflüſſe 
und die der Javana waren nod) lange wirffam, als von ihren einitigen Trägern jede Spur 
verloren gegangen war. Auch heute ift die europäiich-indiiche Bevölkerung unbegreiflich 
Hein. Die Volfszählung von 1881 ergibt für Britifch Indien eine Bevölkerung europäifcher 
Herkunft von gegen 84,000 Köpfen. Dies ift eine im Vergleiche zu dem Einfluffe, den dieſe 
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Bevölkerung übt, verſchwindende Zahl. Diefelbe erfcheint um fo geringer, wenn man fich 
erinnert, daß die Zahl der Europäermifchlinge Hein ift, und daß der Einfluß derjelben nichts 
zu dem der Europäer beiträgt. Man hält fie fyitematifch im Hintergrunde. Anfang der adıt: 
ziger Jahre verwandten fich die Eurafier um Vertretung in der Kommiffion, welche zur Aus: 
arbeitung eines neuen Unterrichtsgefeges niedergefegt ward, wurden aber abjchlägig beichieden. 

Die geſchichtlichen Schidjale Indiens weifen im Charakter jeiner Völker der Trägbeit, 
die fi beugt und fügt und alle Energie auslöfcht, eine hervorragende Rolle zu. Welcher 
Gegenjat gerade hierin zu den Chinefen, die den Vorzug höherer Bildung mit den Jndiern 
teilen! Ungemein bezeichnend urteilte Crawfurd, als er nad Singapur fam: „E3 war ein 
angenehmes und ergögliched Schaufpiel für uns, die wir in Indien fo jehr an das Gegen: 
teil ung hatten gewöhnen müffen, eine zahlreiche, fehr mustulöfe und offenbar abgehärtete 
Menjchenart zu fehen, die mit einem Grade von Kraft und Scharfiinn arbeitete, der ihrem 
phyfiihen Charakter noch ein ganz eigentümliches Gepräge hinzufügte und fie unter einem 
höchſt günftigen Gefichtspuntte darftellte, wenn man fie mit dem Zuftande der benachbarten 
Nationen verglih. Die Art, wie fie ihre Werkzeuge brauchen, weit entfernt,von den kin— 
difchen Gewohnheiten der indiſchen Handwerker, hat ſchon mehr von europäiſcher Gejchid- 
lichkeit an ſich“ Der Charakterzug der Trägheit, Läffigfeit fteigert ſich bis zur Apathie 
und greift tief in alle Verhältniffe ein. Der Indier hat mehr negative als pofitive Tugenden. 
Seine Vorzüge liegen zumeift auf der Seite des Ertragen: und Entbehrenkönneng, der Weich 
heit, die freilich Ausbrüde von Grauſamkeit nicht ausschließt, wie Denn bie raffinierte Grau 
jamfeit und deſpotiſche Härte, welche den Menſchen gegenüber bethätigt wird, ſich in ſcharfen 
Gegenjag zu der von ber Religion gebotenen Barmherzigkeit gegenüber den Tieren ftellt. 
Sehr ähnlich ift der nördliche Bruder, doch härter und kriegeriſcher geartet. Es gibt kriege— 
riſch gefinnte Völfer allenthalben im nördlichen Indien, weniger im Oſten als im Welten, 
und Südindien bemweift durch die Ausdauer, mit der es die von Norden her fommenden 
Invaſionen zurückſchlug, daß e8 kriegstüchtige Elemente umſchließt. Die Kaller des Kar: 
natik vererbten die Eigenſchaften fühner Räuber und Krieger, und ein Teil von ihnen zeich— 
nete fich als „Burgwächter“ dur Treue ganz bejonders aus. Sie find es, die das Ehe: 
verjprechen über das Schwert hin geben. Auch die jogenannten Urftämme find nicht alle 
auf der unterjten Stufe der Entäußerung des Selbitgefühles und der Widerftandskraft an- 
gelangt. So zeigten fich die Bhil von einer wahrhaft unbändigen Kriegsluft bejeelt. Im 
allgemeinen kann die größte Kriegstüchtigfeit, der waffen: und fampffreudigfte Charakter bei 
den Gebirgsvölfern im Norden und den turaniſch gemifchten im Norbweiten und in ber 
Mitte der Halbinfel gefucht werden. Radſchputen, Shit, Marathen, Ghorka find wechjelnd 
die gefährlichiten Feinde und wertvolliten Soldaten der Briten in Indien gewejen. Das 
Übergewicht der Mufelmanen in der britiſch-indiſchen Armee, weldes 1857 jo gefährlich 
fih erwies, hatte alſo aud) feinen triftigen Grund, Man fagt: „Wenn dir ein Moham: 
medaner begegnet, ſchaut er nad) deinen Waffen, begegnet dir ein Hindu, fo fragt er nad 
ben Preiſen der Lebensmittel”. Noch jchärfer fcheiden fih in Perfien und Afghanijtan 
die Türken (Kifilbaichen, Usbefen, Turkmenen und andre) von den Perfern; jene find Die 
gebornen Soldaten, diefe gelten für feig in ſolchem Maße, daß faft alle Soldaten der per: 
fiihen Armee reine oder gemischte Türken find. Bezeichnenderweife ift von ben unabhängi: 
gen Staaten Nepal mit feiner halbtibetanischen Bevölkerung derjenige, welcher den Briten 
durch feine Heeresmacht am meijten Achtung abzwingt. 

Wir kennen feine vorariiche indifche Litteratur. Die älteften Geſänge ber Weba find 
auch die älteſten Litteraturzeugniffe arijcher Völker und Indiens. Doppelt bezeichnend ijt 
es, daß fie erit auf der Grenze Indiens im Nordweiten ftehen, von wo das Vorrüden nad) 
Eüdoften langjam fich bewegt. Noch find in ihnen erit Spuren das Kajtenwejens, bes 
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Dogmas, bes Nituales zu erkennen; alle Dinge und Gedanken find noch jung, nichts hat 
fih in feſte Schalen gehüllt. Als mit der Ausbreitung in die fonnigen, fruchtbaren Tief: 
länder Indiens der Priefterftand ih immer mehr abjonderte, immer ftolzer und mächtiger 
wurde, geſchah dies nicht, ohne daß ein beträchtliches Maß geiftiger Arbeit geleiftet wurde. 
Es entitand eine reiche Litteratur, von ber leider die außerindiiche Welt damals nichts wußte, 
als fie ihr nützen konnte, Erſt als fie ſchon tot war, hat man fie entbedt. Mar Müller 
jchäßt die Zahl der befondern Sanskritwerke, von welchen Handſchriften noch vorhanden find, 
auf etwa 10,000. „Was würden Platon und Ariftoteles gejagt Haben, wenn man ihnen mit- 
geteilt hätte, daß es zu ihrer Zeit in Indien eine alte Litteratur, reicher denn irgend etwas, 
das fie damals in Griechenland bejaßen, gebe?” Die alten Litteraturüberrefte, die Sagen, 
die religiöfen und bürgerlichen Sapungen und nicht am menigften auch feine merkwürdig 
reihe Sprade laſſen uns dies Volf in der ältern Zeit al3 ein reichbegabtes erfcheinen. 
Es ijt eine Begabung, welche ſchöne Anlagen des Geiftes und des Charakters zeigt, und von 
dem, was wir heute orientalifch nennen, find nod wenig Spuren vorhanden. In den We: 
das, jener Eammlung von Gebeten, Liedern und religiöfen Eatungen aus alter Zeit, zeigt 
e3 ſich als ein Wolf von reiner Sitte und Fräftigem Geifte. Es ift auch dasjelbe noch in 
manden Abjchnitten ber zwei großen epijchen Gedichte, die indeſſen Einflüſſe des alt: und 
echt indischen Geiftes in überquellender Phantaftif aufweifen, die Ebenmaß und Einfachheit 
erſticken. Auch die poetifche Litteratur Indiens ift reich und tief, und auch fie hat faft nur für 
Indien geblüht. Bielleicht hat fie jedoch im Aufwachen Nahrung aus der Fremde gezogen, 
die 3. B. dem Drama zu gute fommen konnte, Man hat viel von dem Einfluffe der überwäl— 
tigenden Natur Indiens auf die Dichtungen dortiger Völker geiprodhen. Im zweiten Bande 
des „Kosmos“ lejen wir: „Die überreiche dichterifche Litteratur der Indier lehrt, daß zwiſchen 
den Wendefreifen und denjelben nahe, jüdlich von der Himalajafette, immer grüne und immer 
blütenreihe Wälder die Einbildungsfraft der oftarifchen Völker von jeher lebhaft anregten, 
daß dieje Völker fich zur naturbefhreibenden Poeſie mehr nod) hingeneigt fühlten als die im 
unmwirtlihen Norden bis Island verbreiteten, echt germanifhen Stämme”. 

Nun ift in der That ein tiefes Naturgefühl den großen Dichtungen ber Indier nicht 
abzufprechen, und es treibt geradezu herrliche Blüten in Kalidafas Dramen und Gedichten. 
Aber feineswegs ift der Bilderreichtun ein fo viel größerer als in den Werfen nordijcher 
Dichter. Man darf im Gegenteile behaupten, daß manche unfrer neuern deutichen, engliichen 
oder jfandinavifchen Dichter eine viel größere Mannigfaltigfeit der Bilder aus unfrer jo viel 
ärmern nordiſchen Natur gewonnen haben, als die Indier jemals der ihren zu entlehnen 
vermochten. Wir würden viel eher geneigt fein, mit Laſſen anzunehmen, daß die fontem- 
plative Richtung des indischen Geiftes, die Schon in den älteften Poefien fi ausprägt, in der 
beftändigen Anſchauung diefer „neuen, wundervoll reichen” Natur wurzele, von welcher bie 
in das indiſche Tiefland herabfteigenden Arier fih umgeben jahen, wenn nicht die von ihm 
jelbjt an derjelben Stelle hervorgehobene jorgenloje Leichtigkeit des Daſeins wohl eine 
viel mächtigere Anregung zu brütender Betrachtung zu bieten jchiene als der Anblid einer 
reichen Natur, die doch wohl nur dadurch, daß fie verwirrt und damit abitumpft, in dieſer 
Nihtung zu wirken vermag. Mit dem Zurüctreten des Sanskrits in die Neihe der toten 
Spraden ift natürlich auch die alte gute Litteratur immer mehr dem Lolfe entrüdt und 
zur Domäne der „klaſſiſch“ gebildeten Heinen Minderheit geworden. Eine Anzahl von Tod) 
terſprachen des alten Indifchen, in Bengalen das Bengali, weiter weitlic das Urija, im 
Oſten Aſſameſiſch, in den Nordweitprovinzen Hindi und das mit perjifhen und arabijchen 
Elementen verjegte Urda oder Hinduftani, weiterhin Pandſchabi, Sindhi, Gudſcharati, Ma— 
rathi, haben ſich abgezweigt und find eigne Schriftiprahen geworden, ohne aber in der Litte— 
ratur irgend etwas zu entwideln, was den in Sanskrit verfaßten Werken an Wert ähnlich 
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wäre. Auch die Drawidaipraden, wie das Kanareſiſche, Tamil, Telugu, Malayalam, Toda, 
Gonda, nehmen an diejer Art von Litteratur teil. Alle diefe Sprachen haben in der Schrift 
Entlehnungen vom Sanskrit bewerfitelligt. 

Bei jo gewaltigem Neichtume der Geftalten und der Erfindung, jo viel Geihmad und 
Seichiellichkeit fehlt der indischen Skulptur in allen ihren Abzweigungen zur Vollendung 
das Eine, was die ägyptiſche groß und die griechiiche noch größer gemacht bat: das ein- 
dringende, faſt möchte man jagen w’jenfchaftliche Studium des menjchliden Körpers. Cs 
ift in diefen Geftalten etwas Schematifches, was den Fortichritt frühzeitig ermüden läßt, 
ohne eine gewiffe allgemeine Vervollkommnung auszufchließen. In ben Gefihtern begnügt 
man ſich damit, die Wirfung des Geſamtausdruckes hervorzubringen, ohne nad dem Spiele 
der Muskeln zu fragen, das demſelben zu Grunde liegt. In den Gliedmaßen gibt man bie 
Hauptmusfelpartien wohl an, aber es fehlt auch hier die Durchbildung. Eine beftimmte ſche— 
matiſche Weichheit und Fülle entfpricht bis zu einem gewilfen Grabe dem indiſchen Typus, 
aber fie führt, immer wiederholt, zu flachen, inhaltlojen Formen. Biel jorgfältiger iſt 
der Schmud des Körpers als diejer ſelbſt nachgebildet. Dieje Art der Skulptur fand ihre 
höchſte Aufgabe in der Bildung bunt gruppierter Maffen und phantaftifcher Ungeheuer, welche 
ihr denn auch vortrefflich gelang, wenn vor allem auch die Stellungen der Menſchen un: 
natürlich erjcheinen. Man muß aber bedenken, daß diefe Völker von einer wunderbaren 
Gelenfigfeit find, und daß vor, allem die Darftellungen der dortigen Schauipieler, die 
übrigens heute diefelben Trachten tragen, wie fie uns auf diefen Bildwerfen entgegentreten, 
das Erjtaunlichfte in Verrenkungen leiften. Der 5 m lange, aus einem einzigen ſchwarzen 
Granitblode gearbeitete Stier Siwas in der Pagode zu Tanjore fteht den ägyptiichen Bild: 
nereien viel näher als alle Menfchenbilder indifher Tempel. In der Daritellung jo un: 
plaftiicher Gedanken wie der Vielarmigfeit Ramayanas oder des Blige verjchießenden dritten 
Auges Siwas erfennt man wohl ein Streben der Zurüddrängung des Phantaſtiſchen durch 
deforative Behandlung des Gehäuften, Unnatürlicen, aber ein Durchringen zur reinen 
Menihengeftalt gelang am Ende nid. 

In dem wuchernden Reichtume der bildneriihen Ausfhmüdung liegt Stärke und 
Schwäche der füdaliatiihen Architektur. Die Fülle der Bilder, der Motive, der been, 
die Unermüdlichfeit in ihrer Ausarbeitung ſetzen uns in Erftaunen, während gleichzeitig 
die Wahrnehmung nicht zurüdzudrängen ift, daß in all diefem Reichtume das höchſte Ziel 
aller Bildnerei, die Darftellung der ſchönen Menjchengeftalt, wie m tropiſchem Schlingwerte 
vergraben und erjtidt wird. Aber es hatte der reiche Skulpturenfhmud der jüdafiatijchen 
Bauten jedenfalls einen ftarten Grund aud in dem Mangel großer, freier Perſpektiven in 
der Gejamtanlage bet Bauten, in denen Reihen von Kleinen Höfen, Galerien, Treppen, 
Türmen und Erfern ſich drängen. Die eingeengten Perſpektiven find mit Recht als ein Cha: 
rafteriftifum dieſer Baumeije bezeichnet worden. Bon Anbeginn an jymbolifh, hat der 
Stulpturenihmud vorzüglid am Außern der Bauwerke bald eine vorwiegend die fünft: 
lerijche Wirkung im Auge haltende Entwidelung erfahren. Der viergefichtige Kopf Brah— 
mas mit den weit geöffneten Augen oder das cylindrifche Symbol Siwas blieben im Aller: 
heiligiten, wo nod heute die indijchen wie hinterindifhen Epigonen der großen Künitler 
vergangener Jahrhunderte fie in derjelben Form, mit demſelben Ausdrude verchren. Ganz 
anders wurde aber ber äußere Schmuck der Bauten umgeftaltet. Welches fonft auch die 
Bedeutung des Elefanten fein mochte, hier eridien er, aus der Bafis der mafjigen Bauten 
halb heraustretend, als Stüge der Mauern. Das ftärkfte Tier hatte die ſchwerſte Aufgabe. 
Mehr jymbolifch war der Gebrauh, auch andre mächtige Geſchöpfe, wie Adler, Löwen, 
Rieſenſchlangen, ihnen zuzugefellen. Die Schlange Ananta, die Endlofe, Lieferte ein präch— 
tiges Motiv für die Rampen entiprechend endlojer Baluftraden und für Bogeneinfaljungen. 
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Greife mit ausgebreiteten Flügeln erfcheinen als Karyatiden, die leichtere Friefe oder Kolon— 
naden tragen. Löwen und feulenbewaffnete Riefen ftanden Wade an den Thoreingängen, 
auf Pyramiden: und Treppenftufen. An den Hauptthoren gejellte ſich zu ihnen wohl auch 
bogenbewaffnet das Heldenpaar Rama und Lakſchmana oder Wiſchnu, den Degen ſchwin— 
gend, oder endlich andre Götter oder Heroen mit Speeren und Dreizaden. An den Pfeilern 
der Kloftergewölbe ließ man die Steinbilder der betenden Heiligen lehnen, während man 
die Mauern der Tempel und Schlöffer mit Kampfſzenen oder den Bildwerken heiliger Frauen 
Ihmüdte. Die Frage der Bemalung ber Bilbnereien fcheint vorwiegend bejahend beant- 
wortet zu fein, denn nicht nur alle Holz-, ſondern auch viele Steinjkulpturen tragen Farbe. 
Der Übergang von der ftrengern Symbolif zur leichtern künftlerifchen Behandlung wurde 
wohl durch das Eindringen des Buddhismus hauptjächlich hervorgerufen, welcher die Auf: 
merkſamkeit der frommen Beter auf die 
Eine Menſchengeſtalt mit Einem Antlige 
ftatt auf die vielartigen und vielföpfigen 
Götter richtete. Bon den vier Thoren 
des Preajat wurden nun drei geſchloſſen, 
während nur in das öftliche die Sonnen: 
ftrahlen und die Menfchen eingehen durf⸗ 
ten, um das glänzende Antlig Buddhas 
zu ſchauen (f. nebenjtehende Abbildung). 

Die Ausdehnung der indiſch— 
hinterindifhen NRuinenftätten ilt 
- bie erfte Thatjache, welche fich aufdrängt. 
Zu den Verehrungsitätten famen immer 
Prieſterwohnungen, Schulen, Pilgerher: 
bergen. Der Tempel von Angkor: Baht 
bedeckt für fi) allein ein größeres Areal 
als der von Karnak; der noch nicht zu 
den größten zählende von Madura be— 
dedt nahezu "/ıo gkm. Große Anjamme 
lungen von Ruinen hat man bis heute 
mehr als fünfzig, ijolierte Bau- und 
Bildwerke allein in Kambodſcha zu Hun— 
derten gefunden. Die zahlreichen Baurefte des alten Tjianpa und der Laosländer harren 
erit noch der Aufdedung. Wenn man alle diefe Bau: und Bildwerfe des engern Kultur: 
freifes der Khmer mappiert haben wird, werben Quadratmeilen mit den Ruinen bededt 
ericheinen. Bei ſolcher Maffenhaftigkeit ift die Kunft und die Kunftfertigfeit, von der fie 
Zeugnis geben, eine um jo bemerfenswertere. Das Material ift troß der ungenügenden 
mechaniſchen Hilfsmittel mit erjtaunlicher Kraft behandelt. Delaporte hat in der Pyra— 
mide von Ka-Keo Blöde von 4 m Länge bei 1!/s m Höhe und 1 m Breite gefunden. Noch 
größere Blöde find in den Bauwerken von Angkor in beträchtlicher Höhe zur Verwendung 
gefommen. Große Ziegel von reinem Thone und mwundervoller Feitigkeit famen ebenfalls 
zur Verwendung. Diejelben wurden jpäter Heiner und gröber. Die Feinheit und Sorg- 
falt der Bearbeitung vergleihen Kenner nur mit der in den ägyptiichen Neften zu finden- 
den. Bon Metallen wurde in großer Ausdehnung Blei zur Dachdeckung verwendet; Ger: 
hard v. Wüfthof jah 1641 in Niederlaos einen Glodentempel der mit ganz vergoldeten 
Dleiplatten gededt war. Eiſen fommt in Gejtalt von Klammern und Bolzen vor, und 
legtere wurden in Blei eingefegt. Kupfer verwandte man in großer Menge, und es joll 
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Pagoden gegeben haben, die ganz aus Kupfer bejtanden, d. h. wahrjcheinlich mit Kupfer 
verkleidet waren. Bauhölzer, an denen befanntlid Indien und Hinterindien, die Yänder 
des Teakholzes, einft ungleich viel reicher waren, fanden gleichfalld ausgedehnte Verwendung. 
Die kirchliche und weltliche Baukunſt waren gleich hoch entwidelt. Aber es ift ſchwer, die 
eine ftreng von der andern gefondert zu halten, denn in mande Palaftanlagen find Tempel 
mit eingefügt, und anderfeits dominiert oft ein Tempel eine große Zentralanlage, in welcher 
Paläſte und andre bürgerlihe Gebäude an vorbejtimmten Punkten ihre Stelle finden. 
Es gibt jelbit Tempel, welche 
als Feitungen dienten. Beide Ar: 
ten von Anlagen find mit Wällen oder 
Mauern umgeben, deren Kämme fre: 
neliert, in Form von Lanzenfpigen und 
dergleichen ausgefchnitten find, oder 
welche von Türmchen flankiert wer: 
den. An ihrer Innenſeite führen oft 
gededte Gänge zur Sicherung der Ver: 
teidiger, während außen breite Grä— 
ben zur Verſtärkung angebradt find, 
Brüden führten über dieje hinweg 
nad den Thoren, welche zu den mit 
dem reihiten ornamentalen Schmude 
verjehenen Teilen der Städteanlagen 
gehören. Auf den Brüdenpfeilern 
wurden Bildwerfe aller Art aufgeitellt, 
und über mande von ihnen jchritt 
man wie über Triumphalwege dem 
Thore zu. Die legtern legte man mit 
Vorliebe dreifach an, in der Art, daß 
der mittlere Eingang der eigentliche 
war, während die zu beiden Seiten 
nur einen ornamentalen Charakter 
hatten. Die aus jhmalen Wölbungen 
aneinander gereihten Brüden wurden 
fo fejt fonjtruiert, daß fie ſich bis heute 
gegen die Einwirkungen der Hochwaſſer 
gehalten haben. Die größte von ihnen ift die Brüde von Spean Teuf, welche 145 m lang. 
und 34 m breit ift. Die zu den Feltungen führenden Brüden haben oft mehr als 40 m Breite. 
In dem reichen Skulpturenſchmucke der Brüden find hauptſächlich die viellöpfigen Schlangen 
des Mythus vertreten, die in endlojen Verſchlingungen die Geländer bilden. Man hat aber 
auch Brüden, die von Reihen runder Säulen begleitet werden, während von andern Treppen 
zum Wafjeripiegel hinabführen. Zu den reichit ausgefhmüdten Werken der indiſchen und 
binterindiichen Architeftur gehörten die Terrafien, auf welden Tempel und Paläjte ji er- 
hoben. Mit Vorliebe wurden fie ans Waller vorgefchoben. Ja, es gab völlig im Waffer 
ftehende Bauten, die an die noch heute in Hinterindien in großer Ausdehnung geübte Sitte des 
Pfahlbauwohnens erinnern. Die Wafferfronten der Terraffen gewähren mit ihren Säulen 
reihen, ihren Löwenwächtern 2c. noch heute einen großartigen und oft ſchönen Anblid. Ent: 
Iprechend waren die Treppen, welche zu den Terrafjen hinaufführten. Der reichliche Gebrauch, 
welchen die Erbauer indijcher Paläfte vom Waffer machten, das fie in breiten Seen um die 
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Stufen plätfchern ließen und in Springbrunnen und Kasfaden in fühlende Bewegung 
jegten, buldete gar feine ftarren Formen. Wo Säulenhallen wie im Palafte von Scali- 
mar bei Gupilar fajt unmittelbar aus Seen auffteigen, find die lebendigften Streber und 
Träger am Plage. Auch Gärten find mit Vorliebe terraffenartig angelegt worden. „Hän: 
gende Gärten” aus der Zeit der Mongolenkaifer gehören mit ihren nun mehrhundertjäh: 
rigen Platanen zu den anziehenditen Neften Mittelindiens. Gebedte Säulengänge, oft brei- 
ihiffig und mit gewölbter Überdadhung angelegt, erjcheinen unter den Lieblingsmotiven 
der indiſchen Architekten. In ihnen bewegen fich die heiligen Umgänge, die an den Knoten: 
punften die ihrer Verehrung harrenden Götterbilder und Kapellen finden. Mit Vorliebe 
läßt man ſolche Gänge ſich jchneiden und über dem Schneidepunfte einen Tempelbau fich 
erheben. In diefem Falle find fie ftreng nad) den Himmelsgegenden orientiert. Oder man 
führt fie gleich einer Ummwallung um den Tempelfrieden, verdoppelt, verdreifacht fie und fügt 
noch die ſich freuzenden Galerien hinzu. Wafferbeden (heilige Teiche) zu beiden Seiten bes 
Haupteinganges geben neuen Anlaß, um die zwiichen beiden durchführende Zugangsgalerie 
oder «Straße in Brüdenform anzulegen oder in Terraffen zu dem heiligen Waſſer hinab— 
fteigen zu laffen. Türme erheben fih an den Eden der Galerien. Der zentrale Tempel, 
die drei ihn umfaffenden Galerien und die Türme und Türmen über den legtern find 
Grundzüge jedes größern kambodſchaniſchen Tempelbaues aus der Zeit der Khmer. Ebenfo 
regelmäßig gehört dazu der umgebende Park, in deſſen Alleen die Hauptzugänge der Tempel: 
anlage fid verlängern, und burd welchen Klöfter und prächtige Wohnungen der Fürften 
zeritreut waren. Ihn umgab dann ferner oft noch eine Dauer mit Graben, und dies 
Ganze war dann der Kern einer Stadt. In ben Eden diefer Mauer erhoben fi nicht 
jelten weitere Tempel. Außerhalb der Mauer drängten fih die aus Holz flüchtig auf: 
gebauten Hütten des Volkes, die Kaufhäufer und dergleihen zujammen. Eine befondere 
Gruppe von Bauten bilden die Stufenpyramiden, welde vom einfachen Hügel bis zum 
mächtigen Bauwerke fi erheben. Ihren Urtypus dürfen wir wohl in den künſtlichen Hügeln 
jehen, welche noch heute bei religiöfen Seiten aufgeworfen werden. Auf ihrer Spige pflanzt 
man Fahnen auf und brennt man Feuer ab. Die Plattform, welche wohl immer zum 
Piedeſtal einer Statue oder ſonſt zu religiöjen Zweden diente, unterjcheidet biefe Pyra— 
miden ftärfer als ihr ftet3 ftufenmweifer Aufbau von denjenigen Agyptens. Daher führen 
auch auf den vier Seiten Treppen zur Plattform, und dieſe Treppen jpringen öfters in 
der Weife vor, daß der Grundriß der Pyramide nahezu ein adhtftrahliger Stern wird. An 
diefe Byramiden ſchließen fi öfters Tempel an, diefelben ftehen auch gleich den Tempeln 
in der Mitte großer, ummwallter Anlagen und haben in der Regel eine erfennbare Haupt- 
fronte, welche dem Dften zugefehrt ift. Nechnet man Hinzu, daß den Treppen Terraflen 
vorgelegt find, welche einen ähnlich reihen Skulpturenſchmuck von Löwenwächtern ꝛc. wie 
die eigentlichen Tempelterraffen aufweifen, jo erkennt man, daß man bier nur eine andre 
Tempelanlage, nicht aber ein volles Äquivalent der großartig einfachen ägyptischen Pyra— 
miben vor fi hat. Zwar find auch dieſe Pyramidentempel von großartigen Dimenfionen; 
Delaporte maß die Seite einer quadratiihen Anlage diefer Art in Kambodſcha zu 130 m. 
Aus der Kombination der in der Fläche angelegten Tempel mit diefen Stufenpyramiben 
entjtehen bie erftaunlichften Werfe der indiſchen Tempelbaufunft, nämlich die aus ftufen: 
weije übereinander emporjteigenden Stodwerfen fi aufbauenden Tempelanlagen, bei wel- 
hen Türme die Eden und Treppen flanfieren und das Prachtgebäude des Allerheiligiten 
die Spige der architektoniſchen Pyramide krönt. Man kann aud die Türme, welche bie 
indifchen Baumeifter in jo großer Zahl erbauten, häufig als langjam anjteigende Pyramiden 
bezeichnen. Eigentlihe Kuppeltürme fommen nicht vor, wie denn die Wölbung, wiewohl in 
den Grundzügen gefannt, in all diejen Bauten wenig zur Anwendung kommt. 
Bölterkunde. III. 27 
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Wir ſprachen von der eingeengten und durch Überladung jeder Art unruhig, unklar 
gemachten Perfpektive der indiichen Architektur. Läßt man diefe Eigenfhaften gelten, dann 
fann man zugeben, daß gewiſſe Feinheiten der Perjpektive auch diefen Künftlern nicht ver: 
fagt waren. So ließen fie die großen Aufgänge ihrer Pyramiden ſich nach oben zu verſchmä— 
lern und verfleinerten die Löwenwächter auf deren Stufen in auffteigender Linie. Die 
Mannigfaltigkeit der Durchblide ift oft wunderbar. Feiner Gefhmad zeigt fih in der An- 
lage ber Ornamentierungen, welde nad) Lage und Beleuchtung der betreffenden Stelle 
ſich richten. Auch in den gewaltigiten Anlagen, deren Gefamtbild man nur aus gemifjen 
Standpunften gewinnen fann, tritt ein Blid für die Gefamtwirfung und ein feiner und 
forrelter Gejhmad in der Ausführung hervor. Aber merkwürdigerweife mwiderjtrebt in der 
Tiefe ihres Weſens die indifhe Architektur der Faren, regelmäßigen Anlage. Wie um 
zu beweifen, daß nichts Volllommenes aus menſchlicher Hand hervorgehen könne, verlegen 
fie die Achjen ihrer Bauwerke aus der Mittellinie de3 Grundplanes. Einige Arditeften 
thaten dies in jo maßvoller Weife, daß erft genaue Meffungen dieſe Unregelmäßigfeit nad: 
weiſen, jo jene, welche die in jo vielen Beziehungen bewundernswerten kambodſchaniſchen 
Bauten ausführten; aber man ift ficher, feine abjolute Symmetrie zu finden, die eben 
einfach mit den zu Gebote ftehenden Meßinftrumenten nicht zu gewinnen war. Sind doch 
auch die herrlichen indifh:mauriichen Bauten ohne Plan und Meßinftrumente ausgeführt, 
und berühmte indifche Baumeifter bauen noch heute jo (Hübner). Gemeinfam ift allen 
indiſchen Tempelbauten das den Kern der kirchlichen Bauten bildende Allerheiligite, bier 
Preafat genannt: eine Fubifche Gella mit vier Eingängen und einem einfachen oder jtufen: 
fürmig aufgebauten Dache von gebogenem Umriffe. Diejes dunkle Innerfte zufammen mit 
der Duntelheit und Enge der Gänge, die es umgeben, erinnert an die Grottentempel In— 
diend. Aber an diefe Hingen aud ganze Anlagen an. Banona, Baion, die Thore von 
Angkor: Ton, fragt Delaporte, find fie nicht großartige, dichte Mafjenbauten, wo alle 
Teile zufammendrängen, als wollten fie fich verjchmelzen, und deren Oberfläche abgeglichen, 
überarbeitet und umgebildet ift wie die der Tempel von Kailaga und Siwa? Und doch 
entwidelt fi aus diefer Verworrenheit eine vielfah andre Anlage. 

Mit dem Vorbringen des Buddhismus in Indien ift das Kräftigerwerden fremder 
Einflüffe, befonders turaniſcher und griechiſch-baktriſcher, und der Rüdgang einheimischer 
Mächte in jo deutlicher Weife verbunden, daß die Anſtöße, welche unter anderm auch die 
indiſche Kunft zur gleichen Zeit empfing, nicht ausfhlieflih nur auf den Buddhismus zu— 
rüdzuführen find. Ferguſſon ift der Anfiht, daß der Gebraud von Stein im Reiche von 
Aſoka, dem buddhiftiichen Conftantin (Mar Müller), angefangen habe. Die Gründe hierfür 
find, daß einesteild feine Spuren von Steingebäuden in Indien gefunden find, welche 
einer frühern Periode als die einigen angehören, dann aber, daß die eriten Ruinen, welche 
nachweislich feiner Regierungszeit entftammen, Nahahmungen jchon bejtehender Holzbauten 
find. Dieſe Thatſache macht es aud unwahriheinlih, daß die Javana= Griechen aus 
Baktrien dazu beigetragen haben follten, die Indier mit dem neuen Baumateriale befannt 
zu machen. Eher wären perjiihe und aſſyriſche Einflüfje nachzuweiſen. Wie wir aus den 
Reiſen Fah-Hians willen, fiel e8 im 5. und 6. Jahrhundert, ald der Buddhismus in 
Indien fich feinem Verfalle zuneigte, ben Brahmanen auf, daß ber Befig von in Feljen 
gehauenen Tempeln großen Einfluß auf die Menge hatte und Gläubige erwedte, weshalb 
fie diefelben nahahmten und zwar im Anfange fHlavifh. Die erjten Höhlentempel der 
Brahmanen waren treue Nahbildungen der buddhiſtiſchen „Viharas“ und beim erften Ans 
blide faum von ihnen zu unterjcheiden; jpäter wurden die Zellen der Mönche durch Nifchen 
erjegt, deren jede ein Bild des Gottes oder die Neliefvorftellungen einer der vielen brab: 
maniſchen Mythen enthielt. Ganz jelbjtändig jteht endlich der Höhlentempel von Ellora 
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da, der gleichzeitig den Höhepunkt brahmanijcher Baukunft in Indien bildet. Aus ben 
Einfiedeleien find die großartigen Söhlentempel Indiens hervorgegangen. Nah Ferguſſons 
Bericht gibt es in Indien gegen 1000 Höhlen, welche eine größere oder geringere ardji- 
teftonische Bedeutung haben. Hiervon befinden fich etwa 900 in der Präfidentfchaft Bombay, 
und etwa 100 find längs der Bai von Bengalen, in der Präſidentſchaft Madras und Driffa 
und im Norden in Behar gefunden worden. Hiervon kommen etwa 75 Prozent auf bie 
Brahmanen, 20 Prozent auf die Bubdhiften und 5 Prozent auf die Jain. Die der Bub- 
dhiften find die älteften und interefjanteften. Alle find wirkliche Höhlen, im rechten Wintel 
auf die Borderfronte des Gebirges ausgehöhlt, und ihre Formen ſchmiegen ſich den Konturen 
des Felfens an, während die der Brahmanen meift einen mehr jelbftändigen Charakter tra: 
gen. Wie es jcheint, waren die älteften buddhiſtiſchen Grotten einfache in den Felſen ein- 
gehauene Zellen, welche, mit wenig Schmud verziert, nur einem einzelnen Einfiedler zum 
Aufenthaltsorte dienten; jpäter reihte man ihrer mehrere aneinander, welde eine Bihara 
oder Klojter bildeten, zufammengejegt aus 18—20 Zellen, bie fih um eine Zentralhalle von 
20 m im Quadrat reihten. Das Dad) der Halle wurde von 12—26 und noch mehr Säulen 
getragen, welche in den meijten Fällen jehr forgfältig bearbeitet waren. Solder Vihara- 
grotten findet man bis zu fünfzig oder jechzig aneinander gereiht, jo daß eine große Zahl 
Mönche in einer folden Einrichtung leben konnte, Wahrfcheinlich hatte jeder Einfiedler feine 
eigne Zelle, da in manchen der ältern Viharas fich ein fteinernes Lager in den Zellen be: 
findet, nur für eine Perfon berechnet. Mit jeder folder Gruppe verbanden fich eine oder 
mehrere Ehaityas, die man auch als Krypten, Kirchengrotten bezeichnen Ffann. Auf bieje 
breit hingelagerten Bauten findet natürlich die ſonſt wohlberedhtigte Bemerkung, daß die 
mit dem Sanftuarium gefrönte Pyramide der Annäherung an eine höhere, einheitlichere 
Gottesidee im Buddhismus entſpreche, ebenfo wie der brahmanifhe Typus in endlofen 
Galerien mit Statuen in jeder Kreuzung gegeben jei, feine Anwendung. 

Die Malerei hat in Indien niemal3 die Höhe erreicht, welde ihr in Ägypten und 
Oftafien ſowohl der Farbenfinn als die Treue der Naturnahahmung oder die Feinheit der 
Ausführung zumeijen. Sie ift auch in ardjiteftonifher Verwendung weit hinter der Bild: 
hauerei zurüdgeblieben. Eigentümlich, aber volllommen erwiejen ift es, daß Figuren: und 
Bildhauerarbeit eher zur Verzierung der Tempel gebraudht wurden als Malerei; der äl- 
tefte fejtliche Höhlentempel, die Vihara in Bahaga, ift ganz mit Reliefarbeit erfüllt und 
trägt am meiften den Stempel der Nahahmung des Fremden. Dagegen find alle Grotten 
von Njanta, weldhe dem 6. und 7. Jahrhundert angehören, mit Malereien bededt, die ein 
gewiſſes hiftorifches Interefje gewähren. Die religiöje Malerei hat in Indien unter dem 
Buddhismus ebenfo gelitten, wie Baufunft und Bildnerei durch denjelben gefördert worden 
find, Die zahlreichen Bilder bubdhiftiicher Heiligen, welche in Tempeln hängen, um zur 
Erbauung, unter Umftänden auch als Vergegenwärtigung überfinnliher Mächte, z. B. bei 
Eidesleiftungen, zu dienen, find alle nad) ganz feit jtehenden Schemas gefertigt. Die Zeich— 
nungen werden unter Herfagung von heiligen Formeln mit hinefischer Tuſche in Kon— 
tur ausgeführt und dann einfach die Zwijchenräume flach mit Farbe ausgefüllt. Be— 
ftimmte Gejege gelten für die Bildung der dargeftellten Wejen wie für ihre Gruppierung 
zu einer Kompofition, die Körperproportionen, Farbe von Körper und Kleidern find vor: 
geſchrieben, und es darf nicht davon abgewichen werden. Unter demfelben Banne der For: 
meln liegt auch die Induſtrie der Gebetsfahnen und ähnlidher gemalter Kultuswerkzeuge des 
Buddhismus. Die echt orientalifche Kunſt, Buchitaben und ganze Sprüde in ornamen— 
talem Sinne zu verwenden, hat in Indien befonders durch den Islam Eingang gefunden. 
Es find hauptſächlich arabiſche und perfifhe Sentenzen, die zum Schmude von Gebäuden, 
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Die Motive der indifhen Kleinkunft find mit Vorliebe dem Pflanzenreihe entnom: 
men, ftreng ftilifiert und in Größe womöglich jo weit reduziert, daß der Eindrud des ein- 
zelnen hinter dem der bunten Zufammenfaffung ſich verſchlingender und veräjtelnder Linien 
zurüdtritt. Charakteriftifch indifch find ganze Sträucher, in geometriiher Regelmäßigkeit 
Blätter und Blumen tragend. In der Symmetrie, welche immer doc aus der Fülle her: 
vortritt, liegt überhaupt ein Unterjcheidungsmerfmal der indiſchen Ornamentif. Die per: 
ſiſch- arabiſchen Schriftornamente, mit Pflanzenranken reich durchſchlungen, charakteriſieren 
nordindiſche Sachen. Das chineſiſche Drachenmotiv hat ſich in den Werken der Kaſchmirer 
entfaltet. Tibetaniſchen Charakter tragen figurale Motive buddhiſtiſchen Urſprunges. Und 
oft begegnet man ſogar einem Anklange an jene Miſchung feiner perſiſcher Ornamentformen 
mit mongoliſcher Steifheit, welche beſonders für Oſtturkiſtan bezeichnend iſt und nach Ujfalvy 
ihre ſchönſten Erzeugniſſe in Chodſhent zu 
Markte bringt. Kupfergefäße, beſonders Kaffee— 
und Theekannen, getrieben, nielliert, verzinnt, 
durchbrochen, gehen von Khotan, Kaſchgar und 
Jarkand bis ins nordweſtliche Indien. Ander— 
ſeits greifen aus Kaſchmir indiſche Einflüſſe bis 
nach Kaſchgar und Jarkand hinüber, wie man 
am beſten an den oſtturkiſtaniſchen Kupferge— 
fäßen wahrnimmt. Die indiſch-perſiſche Kunſt 
erträgt aber ebenſowenig wie die Kunſtinduſtrie 
desſelben Gebietes einen Vergleich mit dem, was 
Oſtaſien leiſtet. Ein Gang durch ein großes 
Muſeum, welches, wie etwa das von Kenſing— 
ton, die ſchönſten Erzeugniſſe der Kunſtwerk— 
ſtätten Indiens und Perſiens vereinigt, läßt 
nicht das Gefühl der Befriedigung gewinnen, 
viel Eigenartiges und zugleich höchſt Vollende: 
tes gejehen zu haben, wie die japanijchen und 
hinefischen Säle e8 in uns hervorrufen. Dort 
fehlt von vornherein ganz das Porzellan. Wir 
jehen das perſiſche burchbrochene, blau glafierte Steingut, das oft in der Form nicht ſchön, 
doch in den Ornamenten faft immer reizend ift; daneben ftehen eigentümliche Thonwaren, 
unglafiert, mit blauen Punkten. Teppiche mit kleinſten bunten Muftern, die vorwaltend 
in Streifen angeordnet find, zeugen von Sinn für Farben und geometrifhe Ornamente. 
Ähnlich die indiſchen Metallwaren, die mehr in der Feinheit der gravierten und eingelegten 
Mufter als in vollendeter Naturnahahmung oder in der höchften Vollendung der Ausfüh: 
rung ihren Ruhm juchen. Elfenbein und andre feine Moſaik, jogenannte Schirazarbeit, 
durchbrochene Holzichnigerei, Lackwaren gehen auf dasjelbe Ziel: alles Hein und fein. In 
diefer Miniaturausführung liegt denn der Hauptreiz diefer Kleinkunſt. Im ganzen ift übri- 
gens befonders neben der Vollendung der hinefiichen und japanischen Saden ein Zug von 
Barbarei in den indifchen und perfiihen Kunftgegenitänden oft nicht zu leugnen. Nur ein 
Teil ift auf den die Naturnahahmung hemmenden Einfluß des Islam, ein andrer aber auf 
die minder geübten Hände und das geringere Maß jchöpferiichen Geijtes und Schönheits: 
gejühles zu ſchieben. 

Unter den Schmuckſachen wejentlih indifchen Charakters find die von Kleintibet hervor: 
zuheben, die offenbar von arabifcher Arbeit find. Die Fürften dieſes Landes hielten früher 
an ihren Höfen arabifche Künftler. Gegenwärtig arbeiten die Bewohner diefer Gegenden 
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feinen Schmud mehr, weil fie zu arın find und überdies auch nicht mehr das Verfahren 
von ehedem kennen. Eigentümlicher find die zahllojen Arbeiten in Kupfer, melche dieſes 
Gebiet und mehr noch Kaſchmir liefert. Alle möglichen Formen und Ornamente fommen 
bei denjelben zur Anwendung, ohne daß die Motive ſich jemals wiederholten. Bei dem 
erfinderijchen Volke des Thales von Kaſchmir hat ſich der Nahahmungstrieb auf die über: 
rajchendite Weiſe ausgebildet und namentlich auf dem fünftlerifchen Gebiete. Im Grenz- 
gebiete indiſcher, perfiiher und hinefischer Kunft gelegen, hat Kaſchmir ganz bedeutende 
Produkte geliefert, die, ohne der Driginalität zu entbehren, fih durch die Gefchidlichkeit 
in ber Ausführung und die ben techniſchen Einzelheiten gewidmete Sorgfalt auszeichnen. 
Srinagar, die Hauptitadt von Kafchmir, liefert alte Kupfer- und Bronzefahen aus dem 
15., 16. und 17. Jahrhundert, welche von großem Geſchmacke zeugen. „Ein Volk, das in 
Geſchirren Focht, die mit einer jeltenen Verſchwendung der verjchiedenften Mufter verziert 
und mit den ſchönſten perfiihen Inschriften verjehen find, deſſen Thee: und Kaffeefannen 
mit prachtvollen Zijelierungen bededt, mit Sorgfalt eingelegt und von gefälliger Form 
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find, das ſich emaillierter und gravierter Pfeile, Schüffeln, Teller, Taffen, Löffel und jelbit 
Spudnäpfe bedient, hat, wenn irgend eins, wohl das Necht, ſich ein künftlerifch beanlagtes 
Volk zu nennen.” (Ujfalvy.) Die Kupferfachen von Kleintibet find jchwerer als die von 
Kaſchmir, was nit ausschließt, daß man auch dort dem Auge wohlgefällige Formen und 
folhe von nicht gewöhnlichem Stile findet. Dasjelbe gilt au von den Ausgußgefäßen 
von Jarkand und Turkiftan; wenn auch ſchlanker als die von Tibet, können fie ſich nicht 
mit denen von Kaſchmir meffen. Die Henkel der in Kaſchmir verfertigten Geſchirre ftellen 
den chineſiſchen Salamander in einer Anzahl von Variationen dar, find aber in der Form 
ſtets von jeltener Eleganz. 

Während die Mufikinjtrumente der einfahen Völker Indiens und Hinterindiens, 
gleich jo vielen Zügen ihres Lebens, an malayijche erinnern und aus Inneraſien jadpfeifen: 
artige Inftrumente und Trommeln in das Himalajagebiet herüberreihen, iſt die indijche 
Muſik eine ungemein reiche an Klanginftrumenten jeder Art, aber nichtsdejtoweniger orien- 
taliſch unmelodiſch. Die Mufit der Birmanen und Siamefen ift indijchen Urſprunges. 
Mande Inſtrumente, die mit dem Buddhadienſte gefommen find, erinnern durchaus an 
ceyloniihe. Das chineſiſche Gong wird in Birma mafjenhaft nachgeahmt. Indem aus der 
Mufif der Eingebornen eine Art Bambuspansflöte von riefigen Dimenfionen und andres 
dergleichen hinzufommt, gewinnt ein indijches oder hinterindifches Orcheſter mit feinen viel- 
artigen Baufen, Trommeln, Songs, Oboen, Sarmonifen mit Klangbrettchen aus trodnem 
Holze, Flöten, Guitarren jehr mannigfaltige Ausdrudsmittel, die indeſſen immer wieder 
nur zum Ausdrude desjelben jchrillen Wirrwarrs von Tönen benupt werden. Die Zigeu: 
ner find ebenjo auffallend mufifaliih begabt, wie die Indier mongolifhen Uriprunges 
gleich ihren oftafiatiichen Stammesgenofjen diefer Gabe entbehren. Mijfionar Jäſchke hat 
anziehende Schilderungen feiner vergeblihen Bemühungen entworfen, den Kindern von 
Ladak und Tihenab die einfachſten Kirchenmelodien beizubringen. 
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„Kein Bolt übertrifft dies an gedulbiger Ruhe und ſanfler Folgſamkeit der Eerle. 
Dak der Indier trodem in Lehren und Gebräuden nicht jedem fyremben folget, fommt 
offenbar daher, daß die Einrichtung der Brahmanen fo ganz fhon feine Seele, fo ganz 
fein Leben eingenommen bat, um keiner andern mehr Plaß zu geben” Herder. 
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Das einfachſte Kleid ift die Lendenbinde aus einem jchmalen Streifen Zeug, aljo 
nicht? als die notdürftige Schambedeckung. Sie allein ohne jede andre Hülle außer einer 
ſchmalen Kopfbinde oder fogar nur einer Schnur, die den legten Net des Turbans dar: 
ftellt, tragen tiefftehende Stämme, wie die Gond, Mahar, Khund, auch die Bhil und andre 
und der größte Teil der in heißen Tiefländern wohnenden gemeinen Leute der Bengalejen 
und Affamejen. Von Fußbefleidung ift dabei nicht die Rede. Die entiprechende Frauentracht 
beſteht in einer Schürze, welche ſich um die Schenfel rollt und an der Schulter zufammen= 
gelegt wird, indem fie die eine Bruft bloß läßt. Sie tragen außerdem an den Armen und 
Beinen eine ſolche Anzahl von ehernen Ringen, daß fie vom Handgelenfe bis zum Ellbogen 
und vom Knöchel bis zum Anie reichen. Diefe fchwere Belaftung der Gliedmaßen, welche 
afrikaniſch anmutet, ift bei fonft weitgehender, ja anftößiger Nadtheit faft mehr Tracht als 
Shmud. Noch einfadher und roher ift die Tracht der Oftpulaya, die ihre Blöße mit Laub, 
und der Thunda:Pulaya, deren Frauen diefelbe mit einem Geflehte von langem Graſe 
verhüllen. Einfach noch, wiewohl jchon viel höher ftehend, ift auch die Tracht der Toda, 
bei den Männern ein togaartiger Mantel aus ungebleichter Baumwolle, bei den Weibern 
ein langes Hemd aus gleihem Stoffe, über welches gewöhnlich berjelbe Mantel gejchlagen 
wird. Die Männer tragen filberne Knöcelringe, die Weiber filberne oder fupferne Arm: 
ringe. So hüllen ſich die Singhalefinnen in ein baummollenes Tuch, das einfarbig weiß, 
braun oder karmin ift, und felten find Füße oder Arme ohne Ring. Geht man im heißen 
Tieflande Bengalens oftwärts, jo ftößt man in den mittlern Gangesländern, im Mittel: 
punkte des Brahmanentumes, auf einen fräftigern und wohlhabendern Menſchenſchlag, der 
ſich beſſer kleidet, ſchon weil er fi wärmer kleiden muß. Hier wie überall, wo überhaupt 
Kleiderftoffe gebraucht werden, herrſcht Baummolle über alle andern vor, und nur in Aſſam 
und Birma it auch Seide in größerer Ausdehnung im Gebraude; der Turban bebedt 
den Kopf, die anjchließende Jade den Oberkörper, ein weites, künſtlich gefchlungenes Tuch 
den obern Teil der Beine. 

Die Tracht der mehr zivilifterten Indier ift von hier an wejentlich verfchieden zwiſchen 
MWeften und Often. Dort, wo Mohammedaner vorwalten, tragen beide Gejchlechter weite 
Hofen, im Often und Süden wiegt bei den Frauen der weite Unterrod mit Falten vor, ber 
bis unter das Knie geht; der zierliche Sarri, welder die Schultern und den Kopf beveden fol 
und die Geftalt reizend umrahmt, ift dur ganz Indien verbreitet. Die indifhen Frauen 
find Künftlerinnen in der malerifhen Drapierung mit demfelben. In Sentralindien, be 
fonders in der Gegend von Dehli und jelbftverftändlich gegen Kaſchmir zu, fieht man die 
befannten Shawls aud bei Frauen der mittlern Stände. Die Hindufrauen lieben wie die 
Barfinnen, im Gegenjage zu den Mohammedanerinnen, farbige Gewänder: rot, gelb, lila, 
violett und grün. Mohammedaniſche Männer tragen ihre Jade links, Hindu rechts gefnöpft. 
Männer tragen fih mit Vorliebe weiß, bejondbers im Nordweiten, am ausgeſprochenſten 
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bie Brahmanen, welche man außerdem an ber von ber linfen Schulter über die Bruft 
laufenden baummollenen Schnur erkennt. Auf der Reife hüllen fie fih in der Morgen: 
und Abendfühle in graue Deden. Weiß tragen ſich aud) die Seiebani, Bettelnonnen des 
mohammebanifhen Indien, welche fi für Nachkommen des Propheten ausgeben. Die 
Tracht der Radſchputen, welche zugleich diejenige der Kol, ber Banjari und vieler andrer 
ift, ift weiß mit bunter Schärpe, welche zugleich die Waffe hält. Die Hindu und Parjen 
tragen einen weißbaummollenen Überrod und ein Bein- und Lendentuch gleicher Farbe, 
Der Schnitt bleibt immer derjelbe, der Stoff kann fich zum feinften golddurchwirkten Muſſe— 
lin erheben. Der Leibgürtel aus farbigem Stoffe ift meift recht grell und oft mit Quaſten 
und Zotteln bunt behangen. 
Seide wird am meijten im 
Nordweften getragen, wo 
befonders in Multan alt: 
berühmte farbige und gold: 
durchwirkte Gewebe erzeugt 
werben, die indeſſen immer 
nur zu Turbanen und Ober: 
fleidern verwandt werben. 
Tie einfachen blauen Ges 
mwänder maden die Sikh 
fenntlich, deren Stifter dieje 
Farbe des Gewandes vor- 
ihrieb, um feine Anhän- 
ger auszuzeihnen. Aber 
die Prinzen des Hofes von 
Lahor tragen über ihren 
Panzerhemden mit Vorliebe 
gelb» und blaufeidene Wäm⸗ 
fer, und ihre Truppen wa: 
ren in ber legten Zeit des 
jelbftändigen Sikhftaatesrot 
und blau uniformiert, 
Auch die Kopfbededung 
unterjcheidet Stämme und 
ſogar Belenntniffe. Der 
hohe Turban gehört wejentlih den Mohammedanern und Parjen. Er erfährt jeine monu— 
mental zu nennende Entwidelung als mädtige Krönung bes Hauptes bei den reihen PBarli- 
Kaufleuten Bombays und den ftolzen Fürften afghanischen und türkiſchen Blutes im Nord- 
weiten. Einige Gefchäftszweige tragen in Form und Farbe ihrer Tracht gleihfam das 
Aushängeichild, jo die Getreidehändler von Bombay im roten Turban. Die cylindrijche, 
randloje, oben fich ausbiegende Kopfbededung aus Baummolle oder Seide der Belutſchen hat 
fi in Sind auch bei Bauern verbreitet. Roſenrote und himmelblaue Turbane mit Diamant: 
agraffen und Federbüfchen zieren die Häupter ber Fürften. Ohne Kopfbededung pflegen 
merfwürdigermeife nur die Schufter zu arbeiten. Zu den indiſchen Bejonderheiten gehört 
das fpig über dem Kopfe zulaufende, von den Schultern breit abfallende Regendach aus 
Palmblättern, unter dem man die Bauern im Nordweiten ins Feld gehen fieht. Wo Schuhe 
getragen werben, herrjcht das vom Schnabeljhuhe genommene chinefifche Mufter vor. Hindu 
und Parjen tragen in der Regel nur den Schnurrbart, Mohammedaner lafien fih auch 





Zarya Eopan, ein reiher Kaufmann aus Hindoflan, in Sanfibar lebend. 
(Nah Stanley.) 
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den Kinnbart wachſen, den ſie gern von der Mitte nach außen kämmen. Haar und Bart 
wachſen zu laſſen, gebot Nanik, der Stifter der Sikh, feinen Anhängern, da er unter Muſel— 
manen auftrat, die fih das Haupt fchoren. Die Singhalefen maden mit funftvoll auf: 
geſtecktem und durch einen Kamm zufamımengehaltenem Haare einen durchaus weibijchen 
Eindrud. 

Beide Gejhlehter tragen Ringe in den Ohren, die Weiber regelmäßig, bie Männer 
häufig, um Wohlhabenheit zu zeigen. Während ein Fleiner Ning das Ohrläppchen burch: 
bohrt, wird ein großer, den jener trägt, über das obere Ohr gelegt. Brillanthalsbänder mit 
ungewöhnlich großen Diamanten anzulegen, verachteten auch friegeriiche Fürften nicht, und 
für feltene Edelfteine zahlten indiſche Große riefenhafte Summen. Nirgends auf der Erde 
findet man reicher ausgeftattete Vorräte edler Steine als bei den Jumelieren der indischen 
Großſtädte. Nafenringe, Korallenitüde in einem Nafenflügel, auch Ringe in der Oberlippe 
find in Fülle bei Mädchen und Frauen, befonders bei Bajaderen, zu finden. Dem Indier 
aller Klaſſen it eine große Putzliebe eigen, was die britiſche Regierung fogar bei den 
Auszeihnungen, welde fie an ihre Truppen verteilt, berüdjichtigt. Goldene Halsketten 
werben an eingeborne Offiziere gegeben, welche diejelben fo jelten mie möglich ablegen, 
während die Denfmünzen auf der Bruft vom Träger ungzertrennli werden. In den Tem: 
peln jhmüden nach dem Tode ihrer Träger Schmudringe und » Ketten die Reliquienjchreine. 

Tättowierung der Bruft und Gliedmaßen kommt bei Todafrauen vor. Hindu tättowieren 
fih nit. Um fo bunter ift die Bemalung beim weiblichen Gefchledhte zum Schmude, beim 
männlichen alter Sitte folgend, die durch die rot angeftrichenen Gefidhter der Brahmanen 
und die in vielerlei Farben gräßlich leuchtenden der Falir Gefühle der Andacht und Ehr: 
furcht erweden will. Bemalen der Lippen, Schwärzen der Augenbrauen und Augenlider 
mit Antimon, Glänzendmaden der Augen dur Einträufelung von Belladonna find alte 
Künfte. In Südindien unterfcheiden ih Wiſchnuiten und Siwiten durch ſenkrechte oder 
wagerechte Streifen auf der Stirn. 

Bei den einfachen Völkern Indiens begegnen wir auch einfahen Waffenformen, 
vor allen einem Bogen von afrifaniihem Typus, d. 5. ohne mediane Einbiegung oder 
Verſtärkung. Egerton nennt diefen den altindifchen und gibt an, der zufammengejehte 
Bogen ſei aus Perfien oder der Tatarei eingeführt worden. So ſcheint in älterer Zeit 
auch die Hauptwaffe der indiihen Infanterie ein Bogen in Form eines geraden Bambus: 
ftabes geweſen zu fein. Es erinnert das an die Zeit, aus welcher im Mahabharata dargeftellt 
ilt, wie Helden um Königstöchter mit unglaublich ftarfen Bogen um die Wette jchießen. 
Das erfte Auftreten der Jndier im Kriege mit Europäern zeigt uns in Baumwolle gekleidete 
Bogenjchügen mit eilenbewehrten Bambuspfeilen in den Armeen des Xerres, und bie alt= 
indiſche Infanterie ſcheint wejentlich aus Bogenſchützen beftanden zu haben. Die Bhil fieht 
man faum jemals ohne einen Bogen ausgehen, der ſehr ſinnreich aus zwei biegfamen Bam: 
busjtüden gefertigt ift, wovon das dünnſte die Stelle der Schnur vertritt; die Pfeile haben 
eine Länge von ?/s bis *4 m und find aus einem ſehr leichten Rohre gemacht, das befiedert 
und mit einer jchmiedeeifernen Spite von 5 bis 6 em verjehen iſt. Sie jenden ihre Geſchoſſe 
auf 60 m; ja, fie bedienen fich derjelben jogar zur Verfolgung des Tigers, wohl aber nur 
nad) Vergiftung der Spige, welche man bei den verjchiedeniten indischen Völkern, auch bei 
den Naga, in Übung findet. 

Es ijt auffallend, daß in jpätern Darftellungen Indra, der Gott der Kſchatriya, auf 
einem Elefanten reitend mit Streitart, Schwert, Donnerfeil und Wurfjcheibe (Tſchakra), 
aber ohne Bogen und Pfeil dargeitellt wird. Da die vornehmiten Waffen einer altindiſchen 
Armee, jo wie fie bei Porus uns entgegentritt, Streitwagen und Elefanten waren, mag 
der Bogen mit der Zeit der Maſſe des Fubvolfes anheimgefallen fein. Vielleicht trug hierzu 
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auch die Thatjfache bei, daß bei den immer häufiger werdenden Einfällen der Nomaden 
des Nordweitens die Bogenjhügen auf der Seite der Feinde in überwältigenden Zahlen 
erſchienen. Neben Truppen mit Luntenflinten findet man aber in den Eingebornenarmeen 
Indiens auch heute noch Bogenſchützen, und noch immer gehört die Überreihung von Bogen, 
Pfeil und Schwert zu den Zeichen unterthäniger Begrüßung feitens indiſcher Fürften. Über 
das Pfeiljchiegen der Naga macht H. v. Schlagintmweit einige intereffante Bemerkungen. 
Er jagt unter anderm: „Die Bogen werden fo geſpannt, daß der Pfeil gegen das untere 
und innere Ende der rechten Achjelgrube gezogen wird, nicht wie bei modernem Bogenſchießen 
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Indiſche Waffen: 1, 2, 4—8, 112 13, 15. Schlachtbeile von Chota Nagpur; — 3. von Kattat, — 9. Morgenſtern von 

Indor. — 10, Schlagſtod von Tinnevelli. — 14. Schlachtbeil von Vizianagram. — 16. Schlachtbeil von Ganjam. — 17. Bogen 

von den Andamanen, — 18, 19. Bumerangs von Gutſcharat. — 20. Wurfwaffe aus Stahl („Duoit”). — 21. Pfeile von Berg: 
ffämmen; — 2. aus Ktandeſch. — 23. Schlagtetten von Bizianagram, (Nah Egerton.) 


in England gegen das Auge. Zielen, wurde mir erklärt, gejchieht eben wie beim Wer: 
fen mit dem Steine. Wenn auch die Definition etwas vag it, jo zeigt fie doch deutlich 
genug, daß hier ein durch Übung erreichtes Mustelgefühl mit dem Auge zufammenwirkt, 
nicht aber eine durch unmittelbares Vifieren erreichte Koinzidenz des Gegenftandes und der 
Pfeilfpige. Auch die Stellung des Bogens in der Antife entſpricht jener bei den afiatijchen 
Bogenjhügen.” Feuerpfeile waren in ältefter Zeit befannt, auch ſolche größern Formates, 
welde von feiten Geftellen abgejchleudert wurden. Die oft beſprochene Frage, ob die alten 
Indier das Pulver in feiner Verwendung für Feuerwaffen gekannt haben, ijt durch den 
Hinweis auf diefe Feuergejchoffe verneinend beantwortet worden. 

Wurffpeere jcheinen vielfach die Stelle der Pfeile eingenommen zu haben. Speer: 
formen, die an afrikanische erinnern, bejaßen des Porus Truppen. Sie zeichnen ſich durch 
jeitlihe Widerhafen oder Spigen aus, welche rund zurüdgebogen find, und deren Zahl bei 
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den Naga den Rang des Trägers anzeigen ſoll (ſ. Abbildung, S. 425). Unterſcheidende 
Merkmale find rote, bürſtenartige Haarbüſchel unter der Speerklinge, rote Bemalung des 
Schaftes, Raſſeln unter der Klinge. Stählerne Speerflingen bis zu */s m Länge, die mit 
Silber und Gold eingelegt find, figen auf 4 m hohen Bambusſchäften. Die oft zahlreiche 
Reiterei der Eingebornenfürften war zur Zeit der engliihen Eroberungen im vorigen Jahr: 
hundert hauptſächlich mit diefen langen Speeren bewaffnet. 

Die Streitart erjcheint unter den älteften Waffen der Indier. Die Gond kennen 
fonderbarermeife nicht den Gebrauch des Bogensd. Ihre Lieblingswaffe ift das kurze Beil, 
welches fie nicht verläßt, und das fie lieber in ihrem beftändigen Kampfe gegen die Bäume 
und das Buſchwerk als in mörderifhen Kämpfen gebrauchen. Sie zeigen gleichwohl großen 
Mut und zögern nicht, mit Pile und Beil bewaffnet, ſich auf die Verfolgung ber fürdhter: 
lihen Gäfte ihrer Dichungeln zu ftürzen. Auch die Banjari tragen als Hauptwaffen nicht 





Baffen der Indier: 1. Säbel aus Peihawar. — 2. Schlachtbeil aus Kolapur. — 3. Morgenflern aus Haidarabad. 
Nah Egerton.) Bol. Tert, S 426 und 427, 


Bogen, jondern Lanze mit Schild, langes Schwert über die Schulter gehängt und wohl 
auch Streitfolben. Das Beil der Gond vertritt als Wald: und Waidmeſſer und Waffe 
zugleich bei manchen Völkern ein kurzes Schwert, fo bei den Naga, das eigentlich mehr 
ein großes, einer Haue ähnliches Meffer zu nennen und das zugleich im Felde und Haus: 
gebrauche fait ihr einziges Werkzeug ift; fie führen es ſtets bei ſich. Dasjelbe läuft nicht in 
eine Spige zu, jondern wird nad) vorn etwas breiter und endet geradlinig abgejchnitten. 
Die harakteriftiihe Bewaffnung der Belutfchen mit Flinte, kreisrundem Lederfchilde, Säbel 
und Dold ift im Nordweſten Indiens weit verbreitet. 

Eine ganze Reihe jeltfamer Waffen Heinern Formates hat Indien, das ebenjo grau: 
ſame wie phantaftifcye, geboren. Den Bumerang gebrauchen einige Bergftämme, und er 
wurde in Gudſcharat noch vor nicht langer Zeit bei der Vogeljagd gebraudt (f. Abbildung, 
©. 425). Holzkeulen erjcheinen mit morgenfternartig geftellten Eifenftüdden bewehrt. Jene 
eyniſche Fakirgarde der Afali, der potenzierten Sifh, trägt flache Wurfringe von !/s bis 
!is m Durchmeſſer, weldhe am Außenrande jo fcharf gefhliffen find, daß fie, vom Finger 
oder einem Stabe wirbelnd entjandt, im faufenden Fluge dem Gegner, den fie treffen, tiefe 
Wunden fchlagen. Derartige Scheiben werden auch paarweije durch Ketten verbunden und 
geſchleudert. Ein halbes Dugend folder Waffen figt auf dem fpig gewidelten Turbane, 
daneben hängen Tigerflauen, d. h. ſcharfe, gebogene Mefjer, die eingeichlagen in der Hand 
geführt werben, wo fie beim Öffnen wie ebenfo viele Klauen zum Schlage bereit klaffen. 
Neben der echt indiſchen Dolchform, der geraden, raſch zulaufenden Klinge mit doppeltem 
Griffe und Querbügel, kommen geſchweifte Mefjer jeder Art und furze Schwerter, die an 
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die Römerform erinnern, vor. Unter den zahlreihen Schutzwaffen find Schilde aus Haut 
in Zuluform, Helme mit tief herabhängendem Panzerfchuge und wattierte Panzer der Sith 
mit Nadenihuß zu nennen. (Vgl. die beigeheftete Tafel „Indiſches Kunſtgewerbe“) 
Vorzüglid die mohammedaniſchen Großen des Norbmweitens und des Marathenlandes 
lieben den Waffenlurus. Ein prächtiger damaszierter Säbel, deſſen Scheide mit Edelfteinen 
und Perlen überladen ift, wird in der Hand getragen, wenn der Kriegsmann zu Fuß ift, 
im Gürtel, wenn er zu Pferde figt. Befehlshaber nehmen dann ihren herrlich gefhmüdten 
langen Kommandoftab zur Hand. Indiſche Schriftiteller zählen 32 verjchiedene wichtigere 
Waffen auf. Man vergegenwärtige fih das waffenglänzende Bild, welches v. Orlich bei 
Ferospur (es find bald 50 Fahre her) an fich vorüberziehen ſah: „Ein Edelmann im Panzer: 
hemde zu Pferde, fein Sohn mit Schild und Säbel gerüftet ihm zur Seite auf einem Pony, 
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Panzertleid der Indier aus Bhuj, Katſch. (Nah Egerton) 


vor und neben ihm mehrere Diener mit Falken und Flinten, feine Frau tief verfchleiert 
mit einem Kinde auf einem Kamele, und auf einigen andern Kamelen feine Zelte und die 
Bagage”: eine Szene aus dem Mittelalter. Die Prachtwaffen Perfiens und Arabiens 
find von den indiſchen Waffenſchmieden, die von arabifchen und perfifhen Meiftern gelernt 
haben, noch übertroffen. Altertümliche Formen fcheinen mit neuen Zieraten fi umgeben 
zu haben. Ein PBanzerhemd aus Stahl, darüber ein Harniih aus Silber und auf dem 
Rüden ein mit Silber und Edeljteinen bejegter Ereisrunder Schild dünkten einem Sikh— 
fürjten nicht zu viel des Prunfes. Dazu mochte eine filberne Sturmhaube fommen, die mit 
jeidenen Shawl3 und Perlenſchnüren ummwunden ward. Die ganze Leibwache des Maha— 
radiha von Lahor war nod Anfang der fünfziger Jahre in Panzerhemden und eiferne 
Sturmhauben gekleidet (j. obenitehende Abbildung). 

Seitdem große Staaten ſich in Indien entwidelt hatten, fonnte e8 bei der Zuſammen— 
fafjung der Männer einer Kafte zum Kriegsheere nicht bleiben. Es wurden große jtehende 
Heere gebildet und die Technik der Bewaffnung und Kriegführung auf eine höhere Stufe 
gebracht. Die Fürften ſammelten Eriegerifhe Gefolge um ſich, die zu berittenen Leibgarden 
anſchwollen. Die Kſchatriya zogen fie in Feitungen zufammen, deren Indien bejonders 
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im Norden ſo viele und große zählte wie kein andres Land ähnlicher Größe. Bauten, wie 
Akbar fie in Atok, Agra, Allahabad errichtete, find wahrhaft großartig. Indiſch-groß— 
ftaatlihen Uriprunges iſt jedenfalls die Verwendung des Elefanten als Kriegsmittel. Die 
Perſer hatten den Elefanten als Kriegstier den Indiern entlehnt, er war zu den Seleu- 
fiven und Puniern geflommen, überall ein überſchätztes, ein echt orientaliſch maſſiges, aber 
unberehenbares Bollwerk. In den Kämpfen mit der zahlreichen Reiterei der Araber und 
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Schild mit Panzerplatten aus Bhuj, Kati. Perſiſche Arbeit. (Nah Egerton) 


Mongolen ftellte fi indejjen der geringe Erfolg der Elefantentaktif heraus, und es folgte 
nun die Zeit der Kamel- und Pferdefavallerie, wobei wieder auf die Scheu erregende Geftalt 
der erjtern wejentlich mitgerechnet wurde. 

Das widtigfte Nahrungsmittel der Indier iſt der Neis, welder indeſſen nicht in 
joldem Maße wie etwa in Hinterindien oder Dftafien die vegetabilifche Hälfte der Mahl: 
zeiten monopolifiert. Die reisefjende Bevölterung wird auf 67 Millionen geſchätzt. Es 
gibt Viehzüchter, wie die büffelreichen Toda, deren Nahrung — flüffige und geronnene Milch, 
wildwachſende Früchte, etwas Mehl, alle drei oder vier Tage Salz — an die eigentlichen 
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Hirtenvölfer erinnert, und e3 gibt Bewohner armer Gegenden, welche eine befonbere Kunft 
befigen, Rinden mit dem Mehle ihres Brotes zu mifchen. Neisnahrung herrſcht vor in Affam, 
Bengalen, Britiich- Birma; doch wenn man von Bengalen oftwärts geht, fommt man in 
den Zentralftaaten bereits auf Völfer, welche von Hirfe, ungefäuertem Weizenbrote in Fladen— 
form, Schipato genannt, und Gemüfe leben. Natürlich beeinfluffen die höchft launenhaften 
Speiſegeſetze die Wahl und Zufammenjtellung der täglichen Nahrung jehr bedeutend, Dan 
ißt Eier, aber nicht die Hühner, welche diefelben gelegt haben. Lagern indiſche Truppen, 
jo zieht der Hindu einen Kreis um fein Feuer und läutet mit einem Glödchen, um jede 
Annäherung der Unreinen zu verhüten. Weit verbreitet ift das Betelfauen. Bei den Khaſſia 
findet es in eigentümlicher Weife ftatt, indem diefe nämlich den Betel erft einer fauligen 
Gärung unterwerfen, der demjelben einen jo ausgeſprochenen Geihmad verleiht, daß 
ſelbſt leidenſchaftliche Betelfauer ihn zu ftark finden. 

Der Aderbau it in einer Ausdehnung, welche mit europäifhen Maßſtabe gar nicht 
zu meſſen ift, Grundlage des wirtjchaftlihen und fozialen Lebens der Indier. Britiſch— 
Indien zählte 1881 etwa 81 Millionen erwachſene Männer. Bon diefen waren nicht weniger 
als 58 Millionen mit dem Aderbaue und der Viehzucht bejchäftigt. Neben diefen 72 Prozent 
ber Aderbautreibenden finden fih nur 9 Millionen oder 13 Prozent als der Hausinduftrie 
und bem Handwerke angehörig, während ſich dieje Zahlen z.B. für England jo geitalten, 
daß fih dort nur 20 Prozent der erwachſenen Männer dem Aderbaue, dagegen 50 Prozent 
der Induſtrie widmen, wozu noch die in legterer beſchäftigten 1 Million Frauen kommen. 
Hinzuzufügen ift, daß hinter dem Aderbaue auch die Viehzucht weit zurüdtritt. Bei jolchem 
Übergewichte des Aderbaues ift e8 begreiflich, daß der Ragat oder Landmann das ausjchlag: 
gebende Element des fozialen Aufbaues und die Grundfteuer die wichtigfte Einnahme des 
Staates ift. Indien it im weitelten Sinne ein Bauernland und hört auch heute bei zu— 
nehmender Induſtrie und rafhem Anwachſen einer landlofen Tagelöhner- und Bettler: 
bevölkerung (1881: 7'/ Millionen) nicht auf, hauptſächlich ein Land Heiner Landleute und 
ihrer Dependenten zu fein. Unabläſſige Arbeit mit dem Pfluge, der fo leicht, daß der indifche 
Bauer ihn auf der Schulter nad) dem Ader trägt, und der, gleich dem oftafiatifchen (ſ. unter 
Abbildung ©. 10), nur leihte Furchen zieht, dafür aber bei häufigerer Anwendung den 
Boden einfach pulverifiert; Düngung, welche befonders den wertvollern Saaten zugeführt 
wird; Bewäſſerung in aroßartigem Maßftabe; endlich ein dur die Erfahrung empfohlener 
Fruchtwechſel: dies find die Mittel, durch welche die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens und 
eine in manchen Gegenden faft übermäßige Niederfchlagsmenge zur Erzeugung gewaltiger 
Maflen von Nahrungsmitteln und vegetabilifchen Handelsproduften veranlaßt werden. Sie 
finden nicht überall eine gleich energiiche und ausgedehnte Anwendung, aber die Mehrzahl 
der indifchen Bauern betreibt eine den Verhältniffen des Bodens, des Klimas und ihrer eig: 
nen wirtichaftlihen Lage angemeffene Kultur, welche allerdings als Ergebnis der Erfahrung 
zahlreicher Generationen mit der kurzſichtigen Schwerfälligfeit des reinen Empirismus behaf: 
tet ift. Die Bedeutung der künftlihen Bewäfferung prägt fi in der Klaflififation der Feld: 
früchte in trockne und naſſe aus. Bon Nepal, wo jhon 3. B. Frafer den ungemein aus: 
gedehnten terraffenartigen Anbau der Bergabhänge im Gebiete von Iytok hervorhebt, bis 
zu den fünlichiten Hügelſtämmen wird künftlihe Bewäfferung und zwar in noch immer raſch 
jteigendem Maße geübt. Die Kanäle von Sind, bie tiefen Brunnen im Pandſchab und 
Delhan, die Teiche im Karnatif, die allverbreiteten Bewäflerungsterraffen endlich, in deren 
Heritellung die verachteten Hügelftämme nicht die wenigſt geſchickten und tüchtigen, find 
uralte Einrichtungen, Die Neuzeit hat fie alle verbeifert und erweitert, und zwar hat bejon- 
ders bie auch für Europa folgenreich gewordene Ausdehnung des Weizenbaues darauf 
bingewiefen. 
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Indien und Reis ſind von alter Zeit her eng verbundene Begriffe, und unſer Name 
für dieſe Frucht ftammt aus Indien. Aber nur in von Natur feuchten oder ſehr wohl: 
bewäfferbaren Strichen gedeiht er leicht. Zunächſt in Unterbengalen ift er Hauptquelle der 
Nahrung von Millionen Indiern. Ja, fo Eolofjal ift der Ertrag, daß nicht nur die 40 
Millionen Bewohner diefes Gebietes damit verjorgt werden können, fondern jährlich noch 
beträchtliche Mengen zur Ausfuhr, befonders nad China, gelangen. Solche Quantitäten 
fann auch der ergiebigfte Boden nicht in einer Ernte gewähren. Und in ber That ſehen 
wir, daß hier wie im Lande der Mitte dem Boden jtets zwei Ernten abgewonnen werden. 
Beide Ernten find in der Regel nach Zeit und Drt in der Weife verichieven, daß eine 
während der Frühlingsregen auf verhältnismäßig höherm Lande, die andre im Sommer 
auf tief liegendem Boden ausgefäet wird. Jene wird dann im Spätfommer, bieie im Winter 
um die Yahreswende geerntet. Selbitverftändlich geben beide Reisernten verſchiedene Ab- 
arten. Nach Ortlichfeiten und Urjprung unterfheidet man überhaupt zahlreiche Varietäten 
dieſer Frucht, im Bezirke Rangpur allein 295. Künftlihe Bewäſſerung kommt feiner Frucht 
in ähnlicher Ausdehnung zu gute wie dem Reife. Bor allem im Gangesgebiete find jeit 
alten Zeiten die koftbarjten und ausgedehnteften Irrigationsſyſteme angelent worden, welche 
die Winterernten ermöglichen. Im Juni pflegen die Regengüffe zu kommen, durch welche 
ber Boden erweicht und vielfach überfchwenmt wird. Die Ernte, im Frühjahre vorbereitet, 
folgt alddann im September und Oktober oder je nad den Diftriften im November und 
Dezember. Alsbald wird von neuem gefäet, und man erntet zum zweitenmal im April 
und Mai. Groß iſt der Neisbau noch in Alam, Britiſch-Birma, den Zentralprovinzen, 
Maiſſur, Madras. Er erfcheint unter den Früchten des nomadiſchen Aderbaues der Berg: 
völfer, welche ihn auf bewäſſerten Terraffen oder in regenreihen Strichen einfach auf Lid: 
tungen bauen. Weizen ijt das zweite Getreide Indiens, Derfelbe wird hauptiählich im 
Pandjchab, den Nordweit: und Zentralprovinzgen, Berar und Weitbengalen erzeugt. Man 
rechnet, daß in Indien ebenjoviel Boden wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
mit Weizen bepflanzt jei, und daß der Weizenboden Großbritanniens nur bie Hälfte desjeni- 
gen des Pandſchab jei. Der Weizenbau iſt in Zunahme begriffen und trägt einen wachfenben 
Anteil des indifchen Ausfuhrhandels. Im mittlern Hinboftan find es ſchon meift folibere 
Brotitoffe, Weizen, auch Gerfte und Mais, welche die Nahrung des Volkes bilden, das ſich 
im allgemeinen weit über den Bengali erhaben dünft. Aber nimmt man Indien als ein 
Ganzes, jo fteht Hirſe als Bollsnahrungsmittel neben dem Reife. In den drei Gattungen 
Sorghum, Eleusine, Pennisetum wird Hirfe von Madras im Süden bis zur Radſchpu— 
tana im Norden gebaut und nahm z. B. mehr als 80 Prozent des für Getreibebau benukten 
Bodens 1878 in Berar, Bombay und Maiffur ein. Gerfte ift in den Himalajathälern ver: 
breitet, wo aud Kartoffeln immer weiter um ſich greifen. Mannigialtig find die Arten 
der Hülfenfrüchte, der Olfamen, unter denen Sefam und Ricinus hervorragen, und ber 
Gemüfe. Indien war einjt das Land des Zuders, und noch immer wirb Zucker aus Zucker— 
rohr und Datteljaft in größern Mengen erzeugt, wenn auch diefe Induſtrie eher zurüd- 
gegangen, als fortgejchritten it. Zu den altberühmten, im Handel eine Rolle jpielenden 
Erzeugnifien des indiichen Aderbaues gehören auch die Gewürze, unter denen ber ſchwarze 
Pieffer auf die Malabarküfte von Kanara bis Travankor beſchränkt it, wo zugleich mit 
ihm das Kardamom erzeugt wird. Der Betelpfeffer, welcher jehr viel Sorgfalt fordert, 
wird von einer bejondern Kafte in vielen Bezirken gebaut, die Betelnuß gedeiht haupt: 
ſächlich im Gangesdelta, im Konfan von Bombay und in den ſüdindiſchen Hocländern. 
Aber weit über alle die gerühmten „Gewürze Indiens“ erhebt ſich heute an wirtihaftlicher 
Bedeutung für das Yand und an tiefgreifender Wirkung auf Nachbarvölker da3 Opium, 
die wertvollite Ausfuhr Indiens und eine der fruchtbarſten Einnahmequellen der britiſch— 
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indifchen Regierung, welde ben Opiumbau nur in Bengalen und auf dem Tafellande von 
Malwa (Gebiete von Holkar, Sindia und andre) im großen geftattet und außerbem in 
wenigen Gegenden der Radjchputana, des Pandſchab und der Zentralprovingen geduldet 
hat. Mittelpuntte für die Herftellung des Opiums find Patna und Ghazipur. 1882/83 
führte Indien für 230 Millionen Mark Opium aus, von welchen die Regierung einen Ge- 
winn von 145 Millionen zog. Auch Baumwolle und Indigo gehören zu den von alters her 
berühmten und angejtaunten Erzeugniffen Indiens. Jene wurde allerdings bis zur Baum: 
wollenfrifi3 der eriten fechziger Jahre vorwiegend im Lande felbft verwendet, aber von 1860 
bis 1866 hob fi der Wert ber jährlihen Baummollausfuhr von 60 auf 740 Millionen 
Mark. Die indifhen Baummollenländer find die Ebenen von Gudſcharat und Kathiawar, 
von denen die hiftorischen Namen Surate und Dholera ftammen, die Dekhan-Hochländer, die 
tief eingejchnittenen Thäler der Zentralprovinzen und Berard. In Nord: und Oftbengalen 
iſt die früher ausfhlieglih nur im Lande verbrauchte Jute zu großer Bedeutung gelangt. 
Indigo bejaß einſt eine bejondere Wichtigkeit in den Augen der Europäer, weil er die ein- 
zige von den indifchen Kulturpflanzen war, welche in großem Maße von europäiſchen Pflan- 
zern angebaut ward. Sein Anbau ift indeffen zurücdgegangen und zwar befonders in Ben- 
galen, wo einft ber Hauptfig war. An feine Stelle ift der Thee getreten, deſſen Pflanze 
in Alam und im Bezirke von Katſchar wildwachſend gefunden ift. In diefen Gebieten und 
in manden andern Teilen des ſüdlichen Himalaja:Abhanges find feit Anfang der fünf: 
ziger Jahre zahlreiche Theegärten gegründet worden, welche fich heute ſchon bis in die Nil- 
giri und bis ins Pandſchab verbreiten und Indien innerhalb 40 Jahren zum zweiten 
Theelande der Welt gemacht haben. Auf der Malabarfüfte ift durch die Araber, welche 
immer einen lebhaften Handel hierher trieben, feit langem ber Kaffeebaum einheimifch ge 
macht worden. Tabak wird in weiter Verbreitung gebaut, die Ernte findet aber mehr 
Beifall im Lande felbft als in Europa. Die Cinchona-Arten, welde Chinarinden liefern, 
find an den Abhängen der Nilgiriberge aus Samen, der 1860 aus Peru gebracht wurde, 
in Regierungspflanzungen gezogen und in verfchiebenen hoch gelegenen Teilen von Indien 
jo volljtändig akflimatifiert worden, daß Indien wahricheinlich in einer Eleinen Reihe von 
Jahren jeine Stelle neben den wichtigiten Erzeugungsländern der wertvollen Fieberrinde 
einnehmen wird. 

Die Viehzucht ift in Indien im allgemeinen nicht bedeutend, und die mit dem ftarfen 
Wachstume der Bevölkerung fortjchreitende Ausbreitung des Aderbaues beſchränkt, da an 
Futterbau faum gedacht wird, die Weideflächen immer mehr. Die Rinder, deren Zahl ca. 
25 Millionen beträgt, find großenteils in ſchlechter Verfaffung. Einige Raſſen find aus: 
gezeichnet, wie jene von Maijfur, welche Haider Ali zu militärifchen Zweden herangezogen 
haben joll, die Trabochſen der Zentralprovinzen, welche die Reiſewagen ziehen, die Raſſe 
der ſchweren Rinder von Gudſcharat mit jpigen Köpfen, die an Antilopen erinnern: alle ge 
hören urfprünglic der Zeburaffe an (f. Abbildung, S. 433). Vorwiegend mit Rinderzucht 
bejchäftigt find nur wenige Völker. Zu ihnen gehören die Dichat, denen ihre Nachbarn fo- 
gar die Einführung des Rindes zufchreiben, das fie aus ihrer turanifchen Heimat gebracht 
hätten. Vor ihnen jollte in Indien nur der Büffel gezüchtet worden fein. Welche Raſſe die 
alten Indier brachten, als fie Indus- und Gangesland befegten, weiß niemand zu fagen. 
Nur willen wir, daß fie herdenliebend waren. In den Wedas werden die Götter beftändig 
um Schug, Mehrung und Segnung der Herden angefleht. Indra hieß der Stier, die Wolfen 
Kühe, Aurora ward mit einer roten Kuh verglichen. Sie zeichneten ihre Rinder durch Ein— 
jchnitte in den Ohren, und es jcheint dag Zeichen F, im Sanskrit svastika genannt, die: 
jem Zwede mit entfprungen zu fein. In den Deltaländern und fonjtigen tiefen, feuchten 
Gegenden, wo bie Rinder am mwenigiten gedeihen, treten an ihre Stelle die Büffel, deren 
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Zahl auf etwa 5 Millionen zu ſchätzen ift. In Britifh-Birma find die Büffel fait ebenfo 
zahlreich wie die Rinder, und die Toda der Nilgiri bejchäftigen fich vorwiegend mit der Zucht 
einer eigentümlichen Büffelrafie, deren Mil ihre tägliche Nahrung bildet. Die Pferde 
find nur im Nordweiten von Indien ziemlich zahlreich, weite Gebiete, wie Bengalen und 
Madras, haben urfprünglich gar feine Pferdezudt. Vorzüglihe Pferde werden aus Afgha- 
niftan eingeführt. Die Zahl der Ejel, von denen eine Heine Rafje arabijchen Blutes mit 
Vorliebe gezüchtet wird, ift größer als die der Pferde. Kamele find nur im Steppengebiete 
des Nordweitens zahlreih. Die paar Taufend Elefanten verteilen ſich hauptſächlich auf 





Indifher Zebu. Bol. Tert, ©. 432. 


Bengalen und Britifch: Birma, ihr Fang und ihre Zähmung ift Staatsmonopol, und es 
werben gegenwärtig 300—500 im Jahre gefangen. Die Regierung benugt fie ald Trans: 
porttiere, als welde fie je fünfmal joviel Arbeit leiften wie bie im Nordweiten in großer 
Zahl vorhandenen Kamele, und die einheimifhen Großen zur Erhöhung ihrer Repräjen- 
tation. Ziegen und Schafe übertreffen an Zahl an manden Stellen die Rinder, jo an 
der Südoſtküſte, gehören aber feinen guten Raſſen an. Große Echweine von abjtoßendem 
Außern find in geringer Zahl weit verbreitet, werden aber nur von den niedrigften Kajten- 
lofen gegeſſen. Der Indier behandelt die Tiere mit Liebe, und nie wird man jehen, daß 
eins mißhandelt wird, infolgedefjen denn aud die Tiere viel janfter find als bei ung 
in Europa. Ochſen bemalt und vergoldet man die Hörner, Elefanten die Stoßzähne und den 
Kopf. Zahlreiche Hunde vegetieren im Schatten dieſer Vorliebe und diejer Sanftmut. Doc) 
Bölterfunde. IL 28 
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ziehen die indiſchen Großen auch trefflihe Jagdhunde, und die ochjentreibenden Banjari be 
treiben einen gewinnreihen Handel mit langhaarigen Jagdwindhunden. Anfammlung zahl: 
reicher Tiere gehört zum Stolze indiſcher Herriher. ES wird erzählt, daß Atbar 5—6000 
Elefanten, 12,000 Pferde, 1000 Kamele und 1000 Jagdleoparden hinterlafjen habe, und 
die Griechen jchrieben dem Könige Magadhas 9000 Elefanten zu. Porus trat indeſſen 
Alerander nur mit 85 diejer Kolofje entgegen. 
Bei indischen Völkern kommt jede Wohnweiſe vor. Jegliche Hüttenform, der wir in 
andern Teilen der Erde begegnen, ſcheint hier ihr Beiſpiel zu finden. Selbſt die Höhlen: 
bewohnung ſcheint in dem Sanskritna— 
men „Gund“ für eins der Berguölfer 
. erhalten zu fein. Die Baummwohnungen 
(j. nebenftehende Abbildung) der Kader 
und andrer, welde allerdings niemals 
ftändig benußt werden, erinnern an 
ähnliche Erjcheinungen im Sudan und 
im malayijchen Gebiete. Hart daneben 
ftehen die bienenforbförmigen Straud): 
und Strohhütten. Diejer Hüttentypus, 
der an die Wohnungen afrikaniſcher Ne— 
ger erinnert, ift vielleicht am vollfom: 
menften bei den Toda ausgebildet, deren 
im Umrifje nahezu fpigbogenförmige 
Hütten indejfen länger als breit (durch— 
ſchnittlich 3 m breit und hoch, 9 m lang) 
und aus Bambus, der mit Rotangzwei- 
gen und mit Stroh verbunden iſt, ſau— 
ber hergeitellt find. Gemeinſam ijt allen 
diejen Fegelförmigen Hütten der niedrige 
Eingang, der halbe Manneshöhe in der 
Negel kaum erreiht. Der Verſchluß 
nähert ſich der Thür am meijten bei den 
Toda, wo ein Brett zwijchen zwei Pfäh— 
len aufgeſchoben wird. Der Pfahlbau ift 
in dem weiten Gebiete großen Regenreich— 
tumes üblich, das über das obere Aſſam, 
Bhutan, die Khaffiaberge fih nad Hin: 
terindien ausdehnt, wo dann dieje Bau 
weife in vielen Teilen alle andern überwiegt. Die Häufer in diefem Gebiete find meift ähn— 
li denjenigen der Khaflia, nämlich Holzgebäude, teil mit Bretterwänden, teils mit Wän- 
den aus Rohrgeflechten. Es iſt hier aljo wefentlich der Schuß gegen Feuchtigkeit, den der 
Pfahlbau zu gewinnen jucht. Während man in Bengalen ein einfaches Hausgerüft mit Mat: 
tenwänden ausfüllt, baut man in den trodnern zentralen und nordweſtlichen Provinzen mit 
ungebrannten Erdziegeln und deckt mit gebrannten Ziegeln. In Paläften wendet man aud) 
für die Mauern Baditeine an, deren Feltigfeit die perfiiche Volksfage auf einen Zufag von 
Gazellenmilch zurüdführt. Auf den Neliefs erkennen wir das alte zentralindifche und wohl 
aud) jüdindiishe Wohnhaus als einen Bau aus Einem Stodwerfe, das gewöhnlich etwa 2 m 
über der Erde liegt, und über welches ſich die Säulen erheben, die das weit vorjpringende Dad 
trugen, deijen Giebel in Form einer Flamme fich zufpigte oder zidzadförmig ausgeſchnitten 
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war. Die Zwifhenräume diefer Säulen waren mit aufgehängten Matten ober mit gefchnig: 
ten Holzwänden ausgefüllt, und in den legtern waren Gitterfenfter angebradjt. Der Wohn: 
raum zerfiel in mehrere in ähnlicher Weife voneinander getrennte Zimmer, deren rüdwärtige 
von den Frauen bewohnt waren. Das Material diefer Bauten beitand aus Holz. Es iſt 
fiher, daß aud) größere Bauwerke aus Holz aufgeführt worden find. Der Holzreichtum ber 
nördlichern Teile des Landes legte es zu nahe, und wir haben auch merkwürdige Beifpiele 
dafür, wiewohl in jehr geringer Zahl, daß die Kunft der Holzichnigerei diejenige der Stein: 
bearbeitung überlebt hat. Baltian gibt in „Die Völker Aliens“ die Beichreibung eines mit 
reihjkulptierten, rot bemalten Holzplatten getäfelten und mit Holzbildern ausgeltatteten Tem: 
pels zu Buribun oder Majang-Bobo, welche deutlich erfennen läßt, wie hoch der Stand aud) 
diefer Kunft einft gewefen fein muß. In Erdbebengegenden, wie um Peſchawar, wird nur in 
Fachwerk aus Holz und Lehmziegeln gebaut, In andern Etädten findet man Häufer aus 
allen Arten Steinen, auch aus hartem Marmor, gebaut. Im ganzen find aber auch Stein: 
bauten nicht dauerhaft errichtet, jo daß jelbit uralte Städte, wie Benares, nur wenige alte 
Quartiere umſchließen. Mehrftödige Häufer laſſen die obern Stodwerfe über die untern 
vortreten, jo daß in einer gedrängten Stadt wie Benares tiefer Schatten in den durchaus 
engen Gaſſen herrſcht. Kleine Brüden verbinden oft die einander nahegerüdten obern Stock— 
werke zweier Fronten. Häufer ftoßen aneinander oder find durch Hohe Mauern miteinander 
verbunden, und diefe wie die Häuferwände find grell aetüncht und in Hinduftädten mit 
mythologiihen Szenen, Blumen, Arabesfen bemalt. An Weitafien erinnern bie reichge: 
ſchnitzten oder gemeißelten Fenfterblendungen. Stügenlofe Schirmdächer über den Fenitern 
zum Schutze gegen die Sonnenftrahlen ſind charakteriſtiſch indiih. In ſolchen Straßen it 
ein Gedränge und Lärm, welde nur in füdchineſiſchen Städten ihresgleihen finden. 

Ye nach der Beichäftigung und wohl auch der politifchen Yage ändert jich die Grup: 
pierung und Lage der Hütten und Häufer. Die Beravölfer bewohnen Eleine Weiler, die 
auf Bergipigen oder in Falten des Bodens geſchützt oder verborgen liegen. Um die Toda: 
hütten zieht fich eine Steinmauer, hinter welcher ſelbſt die Firfte der Hütten verſchwinden, 
und im Naume von etwa 30 m im Geviert, welche fie umschließt, ftehen außer der Wohn: 
hütte zwei kleinere Hütten, eine für den Varfhali oder Familienprieiter und eine für Büffel- 
fälber beftimmt, und ein runder Zaun nimmt nachts die Büffelherde auf. In indiſchen 
Städten find die Häufer mit Vorliebe dicht zufammengedrängt, da urſprünglich alle Städte 
ummallt und befejtigt waren. Gleichzeitig find fie mit Vorliebe auf Bergen oder an Berg: 
hängen angelegt. 

Die Verdihtung der Bevölterung, welche wir bei uns im Gefolge der Induſtrie 
vorzüglich fich vollziehen jehen, findet in Indien nicht zunächit im Wachstume der Städte 
ihren Ausdrud. Bei uns entjpricht dichter Bevölkerung die bedeutende Zahl großer Städte, 
welche in England von 24 Millionen Einwohnern jegt 13 Millionen oder 54 Prozent in den 
Städten mit mehr ald 5000 Einwohnern fi aufhalten läßt. Fällt dies Verhältnis in den 
SInduftrieftaaten des Kontinents aud allmählich auf 25 Prozent herab, jo wird die Angabe, 
da im mittlern Hindoftan nur 7, in Niederbengalen nur 5'/s Prozent jener ſtädtiſchen 
Bevölkerung angehören, doch immer auffallend ericheinen. Noch mehr tritt das eigentliche 
großjtäbtijche Element in Indien zurüd. Die 44 Städte mit mehr als 50,000 Einwohnern 
haben dort nicht mehr als 5°/s Millionen Einwohner, repräfentieren aljo nur 3 oder gar 
2/3 Prozent der Bevölferung, je nahdem wir die Tributärfiaaten mitrehnen oder nicht. 
Schon dreifach höher it die betreffende Zahl für Norbdeutichland (9 Prozent), fteigt in 
Belgien und Frantreih auf 11, in Sachſen auf 13 Prozent, und in England umfaſſen 
die 44 Großftädte zufammen 9'/s Millionen Einwohner oder 40 Prozent der Gejamtbevölfe: 
rung. Indien liefert alſo das Beijpiel eines bei jehr dichter Bevölerung jtädtearmen Landes, 

28* 


436 Indier. 


Seine Bevölkerung aber wohnt dicht, indem die Dörfer ungemein nahe beiſammenliegen und 
die Dorfgemarkungen zu einer Kleinheit zuſammenſchrumpfen, welche der Bevölkerung nicht 
mehr erlaubt, von denſelben ihr Leben zu friſten. Große Veränderlichkeit der Bevölkerungs— 
anhäufung entjpricht dem Charakter altindiicher Kultur. Der erjte mongoliſche Sultan 
Indiens, Baber, fagt in feiner Lebensbeichreibung: „In Indien erfolgt die Anhäufung 
oder Zerftreuung einer großen Bevölferung, die völlige Zerftörung von Dörfern und jelbjt 
Städten faft augenblidlih. Binnen 24 oder 36 Stunden find große, feit langen Jahren 
bewohnte Städte, wenn irgend ein plöglicher Aların die Einwohner zur Flucht veranlaßt 
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hat, fo vollftändig ausgeleert und verlaſſen, daß man faum noch eine Spur von ber Gegen: 
wart menjchlicher Weſen entdedt. Wenn umgefehrt eine Bevölkerung ſich eine Stelle zur 
Niederlaffung ausmwählt, jo ftrömt alsbald von allen Seiten eine Maffe Volkes herzu, da 
man feiner Wafjerläufe und Deiche benötigt, weil die Ernten auch ohne Bewäſſerung ge: 
beihen, und da Hindoftan eine unendliche Bevölkerung befigt.” Man jagt, daß Didaipur, 
jene unter den rein hinduiſchen Städten vielleicht entwideltjte, an bie Stelle des wenige 
Meilen davon liegenden, verlafjenen Ambra nur darum getreten fei, weil Maharadjcha 
Dſchai Sing ſich der alten Überlieferung erinnert habe, der zufolge fein Fürft feines Ge: 
ſchlechtes länger als ſechs Jahrhunderte in derjelben Stadt leben dürfe. 

In der innern Einrihtung der Hütten einfacherer Völker ift jeder Gegenjtand auf 
die einfachiten Mittel zum Zwede reduziert. In den Todahütten ift das Yager bloß eine Er: 
höhung in der Lehmbedeckung des Bodens, mit Matte oder Fell bededt, während den Mörjer 
zum Zerjtampfen des Kornes, welches durch einen mit Rotang im Wandgeflechte befejtigten 
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Stößel gefchieht, ein rundes Loch im Boden darftellt, deſſen Auskleidung durch ben Gebrauch 
diht und fteinhart geworden. 

Die einheimishe Schiffahrt ift auf den Flüſſen Indiens in den voreuropäifchen Zeit 
nicht jehr beträchtlich gemwejen. Bon den Flüffen fommen aud heute nur Ganges, Indus, 
Irawadi und Brahmaputra in größerm Maße für den Verkehr in Betracht. Godameri 
und Narbaba find durch jehr jchwierige Stromjchnellen unterbrochen. Die größern Fracht: 
boote auf Indus, Ganges, Narbada erinnern durch plumpe Geftalt und auffallend hohes 
Hinterteil an die chineſiſchen Dſchonken. Die Seeihiffahrt fand in einem Lande, das in 
fo hohem Maße fich jelbit genügte und von allen Völkern der Alten Welt aufgefucht wurde, 
wenig Anregung. Eine bemerkenswerte Ausdehnung hat ſchon früh an der Küfte von 
Malabar wie der von Koromandel die dur die Küftenlagunen begünftigte Anlage, von 
Kanälen gefunden, welche mit der Küfte lange Streden parallel laufen. Der Fiſchfang, 
mit allen denkbaren Mitteln, auch Harpunenpfeilen, betrieben, ift befonbers bedeutend im 
Nordweiten, wo die Miani des Sind, eine den Dſchat nahejtehende Klaffe, oft ihr ganzes 
Leben in Booten auf Flüffen oder Seen verbringen. Unvolllommen an der Sonne ge: 
trodnete und gejalzene Fische bilden einen Handelsartifel. Nationaljpeifen, wie der Ngapi 
Britiſch-Birmas, werden aus Filhen bereitet. In den legten Jahren wurde bereits über 
Verteurung der Fiſche infolge der volllommen vorausfichtslofen Ausbeutung geklagt. 

Indien kennt als Land großer Fürjten und großer Tiere die aufregenditen Jagden. 
Vor der Zeit dichterer Bevölkerung war e3 auch, wie wir gejehen haben, tierreich genug, 
um eigne Fägervölfer zu nähren. Die vervolltommten Jagdbmethoden mit Falken, Jagd: 
leoparden, gezähmten Elefanten find bier heimiſch, zum Teile wohl bier entjtanden. Die 
größern Jagdtiere find bejonders in der europäifchen Zeit ſtark zurüdgegangen. Der 
Elefant ift auf der Halbinfel faft ausgerottet; die Gebiete, wo er noch in größerer Zahl 
vortommt, liegen im Nordoften, in Aſſam und Britifh-Birma. Der Fang der wilden 
Elefanten, welcher jährlich 300—500 Stüd ergibt, ift Regierungsmonopol. Die Ausfuhr 
von rohem Elfenbeine und NRhinozeroshorne, einft bedeutend, hat nahezu aufgehört. 

Die Lage faſt aller alten Hauptitädte Indiens zeigt, wie geringen Wert ihre Gründer 
dem Verkehre beilegten, vor allem dem Verkehre zur See. Im Berhältniffe dazu jtehen 
die Zahl und die Beihaffenheit der Verkehrswege. Jene war fehr gering, diefe meift ab: 
fchredend, ehe Indien feit 1843 fein Eifenbahnneg erhielt. Im 16. Jahrhundert begann 
der afghanifhe Eroberer Schir Schah die große Heerftraße von Kalkutta bis in den 
Winkel der Nordweitprovinzen, welche die Oſtindiſche Kompanie unter Lord Bentind voll: 
enden ließ. Eingeborne Herriher haben auch jonft Straßen gebaut, fie ließen fie aber 
wieder verfallen, wie dies der Radſcha von Kaſchmir that, wenn fie fürdhteten, daß zu viel 
Fremde zu ihnen ins Land kommen möchten. Ein Eifenbahn: und Straßenneg, wie fein 
andres afiatiiches Land von gleicher Größe es aufzuweiſen hat, überzieht Indien. Die 
Verfehrömittel find zugleich mit den Verkehrswegen umgewandelt worden. Laſtwagen er: 
fegen vielfah den Packochſen der ältern Zeit und Poftwagen den faft nadten, mit Schweiß 
und Staub bevedten Läufer. Verdrängt können aber wohl die dem Klima angepaßten 
Mittel des Verkehres nicht jo leicht werden. Im Nordweiten wird man ftet3 die mit Matten 
bededten ſchweren Ochjenwagen fehen, deren Räder an einer Stange laufen, welche außen 
an der Achſe und an dem Wagen jelbit befeftigt ift. Stet3 werden unbegreiflihde Mengen 
von Kamelen den Staub auf ben trodnen Straßen des Pandſchab aufwirbeln. Die Pferde: 
wagen mit hohem Schußgeitelle, das mit bunten Deden maleriſch verhängt it, und mit 
einer am Sattel des ben Kutjcher tragenden einzigen Pferdes befeftigten Gabeldeichjel werden 
nad wie vor von den ausdauernden, feidenmähnigen Afghanenpferden gezogen werben, bie 
alljährlich in Herden auf die Märkte von Attof, Peſchawar und Rawalpindi getrieben werden. 
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Indien beſitzt vorzüglich geſchulte Kaufleute. Die Parſen, die Banyanen find weithin 
berühmt, und die Bewohner der Malabarküſte laſſen ſich ihnen anreihen. Zahlloſe Kara: 
wanſeraien und Bazare find die großen Brennpunkte und Schulen des urſprünglichen Ver: 
fehrslebens der Indier. Jene find nicht jelten von monumentalem Charafter, in biefen 
pulfiert ein Leben, das den Eindrud von Fülle und Mannigfaltigkeit Hinterläßt. Hören 
wir die Beichreibung eines Rarawanenhofes in Lahor: „Über dem Eingangsthore erhebt 
fih ein Pavillon, deffen fein aus Holz gearbeitete Fenfter mit verfchiedenen Malereien 
geſchmückt find. Den weiten, vieredigen Hof umgeben Bogengänge und Thüren, welche 
in Gemäder führen, die in buntem Durdeinander von Neifenden, Pferden, Ejeln und 
Maultieren bewohnt werden. In der Mitte befindet fi ein Brunnen, und ringsherum 
liegen zahlreihe jhöne Kamele und Pferde von der hoch gewachſenen Raſſe des Nord: 
weitens.“ (Berard.) In den Bazaren, d. h. Kaufmannsftraßen, wo rechts und links nicht 
endende Reihen von Läden, oft nah Einem Mufter gebaut und nur dur Scheidewände 
gejchieben, ſich Hinziehen, nievere Häufer mit flachen Dächern, auf welche nicht felten ein 
Stockwerk gejegt ift, findet der Indier alles, was er braucht, von den einfachen Lebens: 
mitteln bis zur fojtbaren Zierwaffe. Einzelne Bazare fonzentrieren den Handel im Um: 
freife von vielen Deilen. Eo tragen nad Rawalpindi die Kamelfarawanen Stoffe und 
Metallarbeiten aus Kafhmir, Lederwaren aus Peihawar, Früchte von Kabul, zwiebad: 
artiged Neijebrot aus Attof. 

Die indifhe Induſtrie ift unzweifelhaft, ähnlich wie ihre perfiichen und arabijchen 
Schweitern, jeit dem Aufhören der Blüte einheimifcher Mächte in Rückgang geraten. Die 
im Wejen ihr ganz fremde Großinduftrie jchafft etwas Neues, das wertvoller Eigenſchaften 
enträt, bietet daher feinen Erjag für das Verfallende. Hinduhandwerker arbeiten bis 
heute mit jehr einfachen Werkzeugen und mit teilmeije andern Vorrichtungen als ihre abend: 
ländifchen Genofjen. Der in jo weiten Gebieten unbelannte Prozeß des Gerbens ift ihnen 
vertraut; doch formen fie aus der zu bearbeitenden Haut einen Sad, in den fie die zer: 
Schrotene Rinde des Babulbaumes einfüllen, worauf fie Waller durchſickern lafjen, bis der 
Prozeß beendet ift. Der Schreiner arbeitet mit rechtwinfelig gebogener Hade ftatt Hobel, 
mit Hammer, Bohrer, Säge und Meffer. Der Schmied hat einen Kleinen Amboß vor ſich 
am Boden ftehen, an dem fauernd er mit ſchwerfälligem Fächer fein Feuer in Glut fegt und 
mit furzitieligem Hammer und grober Zange das vorwiegend von außen eingeführte Eijen 
bearbeitet. Alle Gewerbe werden in Hodjtellung betrieben. Der Weber, der Schmied, der 
Töpfer, der Olmüller gehören zu den Handwerkern, die in einem indiſchen Dorfe nicht fehlen 
dürfen. Die faftenartige Sonderung, in welcher ein Handwerk von Geſchlecht zu Gejchlecht 
fid) vererbt, erleichtert die Übertragung ber Kenntniffe und Fertigfeiten. Die eriten Europäer, 
weldhe nad Indien famen, waren daher erjtaunt über die vorzüglihen Leiſtungen der In— 
dier, vor allem in Web: und Metallarbeiten. Die Indier übten diefe Arbeiten als alte 
Künfte, denen Europa damals nichts zu vergleichen hatte. Baummollweberei ift im Mahabha— 
rata jchon wohlbefannt. Das griechiſche Wort Sindon für Baummollenzeug entipridht dem 
lateiniſchen Sericum für Seidenitoff, und ebenfo erinnert Kaliko an Kalikut. Beim Beginne 
des direkten indiich=europäiichen Handels in 16. Jahrhundert blühten große Orte und Be: 
zirfe in und um Surate, Kalikat, Mafulipatam, Hugli hauptſächlich durch Weberei. Troß 
aller fisfalifchen Erichwerungen und der induftriellen Fortichritte in den Maſchinenländern 
ilt die Handweberei in allen Teilen Indiens noch weit verbreitet, findet aber bei zunehmender 
Überfjhwemmung des Landes mit Mandeiterlappen die Wettbewerbung immer jchwieriger, 
wiewohl die größere Dauerhaftigfeit ihrer Erzeugnilfe anerkannt ift. Die foftbaren Stoffe, 
die früher gewebt wurden, wie die Dacca-Muſſeline, zu deren Herjtellung die feinen Hände 
der Hindu 126 Werkzeuge in Bewegung festen, find jo fehr außer Gebrauch gelommen, daß 
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die Taufende von Webern, die dieje Jnduftrie einft ernährte, nun zum Aderbaue übergehen. 
Die Seidenweberei iſt mehr eine Stadtinduftrie. Affam und Bengalen erzeugen Eeide von 
verihiedenen Würmern, dazu wird viel Rohſeide aus China eingeführt. Das Tragen vou 
jeidenen oder halbjeidenen Stoffen gehört zu den eriten Zeichen des Mohlitandes. Auch 
Luruswaren, wie Samt, Brofat, Goldjtoff, die feinen Shawls aus dem Haare der Kafchmir: 
ziege, werben jeit langem in großer Vollkommenheit in Indien hergeitellt, und e8 bleibt nur 
zu wünſchen, daß alle diefe originalen und ſchönen Induſtrien ſich gegen die rohe Übermacht 
der Maſchinen möchten behaupten fönnen. 

Die widtigiten Metalle jcheinen in Indien von der Zeit an befannt zu fein, in 
welche für uns die hiftorifche Dämmerung fällt. Ihre Verwendung zu Geräten und Waffen 
it mindeitens ebenfo ausgedehnt wie bei irgend einem andern außereuropäiichen Wolfe, 
aber nirgends, auch in feinem Lande Europas, ift die Zahl der täglich gebrauchten Metall: 
gefäße eine jo große. „Wenn man bedenkt”, jagt Njfalvy, „daß alle Hausutenfilien in 
Hochaſien, Perfien und Indien und die unendlich zahlreihen Götterbilder in dieſem letztern 
Lande aus getriebenem oder gegofjenem Metalle verfertigt werden, jo wird man ſich eine an— 
nähernde dee von der Wichtigkeit und der Verbreitung diejer Induſtrie in allen diejen 
Ländern bilden können.” Was zunächſt Eifen betrifft, jo hat jedes nicht ganz elende Dorf 
feinen Schmied, der in erfter Linie Pflugiharen und Haden zu erzeugen und auszubeljern 
hat. Aber in den größern Städten und wohl mehr noch in jenen Städten, die einft groß 
waren und prächtige Höfe und Heere umſchloſſen, gibt es Schmiede, die Großes in Funft- 
reicher Eifen: und Stahlarbeit leiten. Stahl zu Waffen verjtehen ſelbſt abgelegene Völker 
darzuftellen. Magneteijenitein und Sand liefern mit Holzfohle eine der beiten Stahl: 
jorten. 9. v. Schlagintweit meint, es möge viel dazu beitragen, daß jie jehr jorgfältig 
im Erfaltenlafjen verfahren, und daß fie überdies als beite Sorte jene Maſſe jpeziell unter: 
icheiden, die aus dem Innern eines größern Stüdes herausgelöft ift, ja felbft ſolche Kerne 
zum zweitenmal zufammenjchmelzen, um aus der bereits einmal gefichteten Maſſe eine 
Subftanz womöglid von noch größerer Vollkommenheit zu erhalten. Er hat dabei jo ein: 
fache Völker wie die Khaflia und ihre Nachbarn im Auge, von deren Eijen er ganz bes 
jonders jeltene Glaftizität und treffliche Härte rühmt. Schwerter aus gewäjlertem Stahl, 
mit funftvollen Inſchriften oder Reliefbildwerken, Banzerhemden, Waffen aller Art werden 
noch immer vortrefflic gearbeitet. 

Über kunſtgewerbliche Arbeiten haben wir oben (S. 420) geiprochen und auf den engen 
Zufammenbang derjelben mit perfifchsarabifchen hingewiejen. Charakteriſtiſch perfiich:indifch 
find num auch die gefickt und reich angewandte Gold: und Silbereinlage und die Beſetzung 
mit Edeljteinen. Die damaszierten Klingen, in denen einft Jspahan den größten Huf bejaß, 
werden nicht mehr in der alten Güte verfertigt. In jehr großer Ausdehnung wird Kupfer, 
bejonders zu Gefäßen des täglichen Gebraucdhes, in den mohammedanijchen Gebieten verarbei- 
tet. In Kafchmir it wie in Perfien der Erzarbeiter und Kupferjchmied ebenfo notwendig wie 
der Eiſenſchmied. Im legtern Lande ift ein fprihwörtlicher Ausdrud für die Folgen ſchma— 
rogender Ausbeutung: zwei Familien und ein fupferner Kefjel. Die fugelförmige Cota, ein 
Ausgußgefäß für zeremonielle Waſchungen, ift allverbreitet und wurde vor anderthalbtaujend 
Fahren genau jo gefertigt wie heute. Hauptort für diefe Induſtrie ift im nördlichen Indien 
Benares, im Süden Madura und Tandihur. Auch Ahmedabad und Buna erzeugen mandes 
Hübſche. Die Verarbeitung importierten Kupfers hat in Bombay eine große einheimijche 
Induſtrie gefchaffen. Getriebene und zifelierte Arbeiten werden neben den einfahern noch 
immer in großer Zahl gefertigt, denn Kunft und Gewerbe find in Indien niemals jo weit 
auseinander gegangen wie im Abendlande. Yon den Kupferſachen Kaſchmirs jagt Ujfalvy: 
„Waſſerkannen, Beden, Thee: und Kaffeefannen, Schüſſeln, Kochkeijel, Beer, Schalen, 
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Samowars, Pfeifen, Löffel, Leuchter, ja bis zu den Spudnäpfen alles find Meifterwerfe 
in Form und Technik. Das rote, gehämmerte Kupfer wird getrieben und hierauf an der 
Oberfläche zifeliert; die Vertiefungen, welche der Meißel und der Sammer des Kupfer: 
jchmiedes hervorgebracht haben, werben mit ſchwarzem Schmelze ausgefüllt und ber Gegen: 
ftand hierauf mit einer filberartigen feinen Zinnkruſte bededt. Die ſchwarzen, zifelierten 
Stellen verleihen den Ornamenten ein gewiljes Relief.” Die Hindu Indiens gebrauchen 
gewöhnlich keine Kupfergefäße, fondern benugen gelbe Legierungen, deren Verzierungen ge: 
trieben und zijeliert find. In Grabftidelornamenten feinen, gebrängten Charakters auf 
Meſſing, Kupfer und anderm erreicht die indifche Induftrie vielleicht nicht ganz bie perſiſche, 
aber es ijt diefe Schmuckweiſe eine der verbreitetiten, welche auch auf einfadhen, billigen 
Gegenftänden zur Verwendung fommt. Eine befondere Art taufchierter Arbeiten, die früher 
bejonders in Perfien in hoher Vollendung hergeitellt wurden, werden noch heute in Bidar 
und Purniah in Indien gefertigt, freilich nicht mehr fo tadellos wie in frühern beſſern Zei— 
ten. Zu biefem Zwecke bereiten die Silberfchmiede ein befonderes Metall, aus Kupfer, Blei 
und Zinn beftehend, welches fie durch eine Miihung von Ammoniakfalz, Salpeter und ge 
wöhnlihem Salze und blauem Bitriol an der Oberfläche dunkelſchwarz färben, nachdem fie 
früher filberne und goldene Fädchen und Plättchen, die Zeichnung darftellend, eingelegt haben. 
In Dichaipur fertigt man Zellenschmelzarbeiten, die in ganz Indien fich eines hohen Rufes 
erfreuen. Indien, Perfien und die Grenzländer übertreffen vielleicht China und Japan in der 
Mannigfaltigteit der Legierungen. Jedes größere Gebiet, wie Kaſchmir, Tibet, Kleintibet, 
Oſtturkiſtan, befigt feine eigne Metallinduftrie, die ihre Eigentümlichkeiten nicht nur durch 
bie verſchiedenen harakteriftiichen Formen der Gegenftände, jondern auch durch die Legierung 
des verwendeten Metalles dokumentiert. Die Grundlage ift in der Regel Kupfer, dem Gold, 
Silber, Eifen, Stahl, Zinn, Blei, Quedfilber, Antimon, Zink zugefegt, außerdem noch nad) 
verſchiedenen Methoden mechanijch eingefügt werden. Das meflingähnliche Metall, welches 
die Kupferſchmiede Turfiftans verarbeiten, entfernt fi) weit von bei uns üblihem Mefiinge 
durch Beimifhung von Zinn und Blei, welche e8 weniger behnbar und ſchwerer machen. 

Hinter Eifen und Kupfer bleiben Gold und Silber in den nördlichern Gebieten weit 
zurüd. Gold- und Silberinduftrie find weder im armen Turkiſtan noch im ifolierten 
Kafchgarien und in feinem Nahbarlande Tibet zur Geltung gefommen und treten erft 
von Kaſchmir an mehr in den Vordergrund. Goldwäjcherei ift in Indien ſtets betrieben 
worden, einjt wohl mit bejjerm Erfolge als heute, wo fie eins ber elenbeiten Gejchäfte 
it. Silber, das ald Währungs: und Schmuckmetall in der ganzen geſchichtlichen Zeit In— 
diens eine jo große Rolle fpielt, it in Indien jelbit nie gefunden worden. 

Die Stellung der Frau ift im heutigen Indien diefelbe wie überall im Driente, 
aber Anjäge zur Bellerung find fräftiger vorhanden; heute ift fie vielleicht noch am beiten 
im Norbweiten, wo die Radſchputen für die Frauen jene Achtung hegen, welche alle ritter: 
lihen Raſſen harakterifiert. Ihre Gedichte find voll romantijcher Abenteuer, welde unter: 
nommen wurben, irgend eine gefangene Schönheit zu befreien oder die Ehre einer Dame 
zu rächen. Eigentümlich, daß auch bei den alten Ariern eine beſſere Stellung des Weibes 
hier geographijch Lofalifiert war, wo die Einflüffe der Mifhung mit den ſinnlichern dunfeln 
Raſſen und des heißern Klimas fih noch nicht zur Geltung gebradt hatten. Das Weib 
wurbe bei den Ariern als Helferin und Gefährtin des Mannes, die Ehe als heilig gepriefen, 
e3 nahm an feinen Rechten in den religiöjen Gebräuden teil. Frauen find unter den 
Dichterinnen der jchönten Hymnen der Weda. Der Sat der Weba, auf welche fpäter bie 
Witwenverbrennung zurüdgeführt wurde, hatte urjprünglich einen andern Sinn: „Du 
Weib, erhebe did in die Welt des Lebens. Komme zu uns. Du haft als Weib deines 
Gatten deine Pflicht gethan.“ Noch lange ging durch die Poefie eine Erinnerung an dieſe 
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höhere Stellung, welche ihren Ausdruck in der freien Wahl des Gatten findet, die aller— 
dings ſelbſt von Dichtern nur Fürſtenkindern eingeräumt wird. In den Geſetzen Manus 
wird die freie Wahl geſtattet, wenn der Vater drei Jahre über die Mannbarkeit hingehen 
ließ, ohne ſeine Tochter zu verheiraten. In einzelnen Fällen macht Einfluß hochgeſtellter 
Frauen auch ſpäter noch an den Höfen indiſcher Fürſten in gutem Sinne ſich geltend. 
Wir erinnern an des Mongolenkaiſers Jehanijer Gattin Merjehan, die angeblich ein Fin— 
delkind war, deſſen Schönheit, Klugheit und Tugendhaftigkeit ſpäter den Kaiſer und ſeine 
Räte beherrſchten. Im Rechte der Brahmanen wurde dem Weibe eine theoretiſch nicht 
ungünſtige Stellung zuerkannt. Die Geſetzbücher nennen ſie die Erquickung in der Wüſte 
des Lebens und fordern Männer, Gatten, Brüder auf, ſie zu ehren, damit ſie ſelbſt glücklich 
ſeien, denn die Götter freuen ſich, wo man die Weiber ehrt. 

Die Eheſchließung zeigt viele Abſtufungen. Die Ehe der Bhil, welche ohnehin 
keine Kaſte anerkennen und ſich von Stamm zu Stamm verheiraten, iſt eine der primi— 
tivſten. An einem beſtimmten Tage wählen alle jungen Leute, welche das notwendige Alter 
erreicht haben, unter den jungen heiratsfähigen Töchtern, und ein jeder zieht ſich mit dem 
Gegenſtande ſeiner Wahl in den Wald zurück, aus dem er geſetzlich verheiratet einige Tage 
nachher wieder zurückkehrt. Dieſe einfache Art der Ehelichung und eine andre durch Raub 
oder Eroberung des Weibes, auch gegen deſſen Willen, geſteht auch das brahmaniſche Geſetz 
den Männern der Kriegerkaſte zu. In andrer Richtung ſteht fern von indiſcher Norm, 
welche des Oheims Tochter als die wünſchenswerteſte Gattin erſcheinen läßt, die Ehe der 
Khaſſia, welhe den Mann in die Familie des Weibes eintreten läßt und die Kinder nur 
der Mutter zuweiſt. Der normalen Familiengründung ſetzen fich bei den Hindu die Standes: 
vorurteile entgegen, welde für ein Mädchen von beitimmter Klaſſe große Mitgift und einen 
Hochzeitspomp verlangen, dem das Vermögen der Eltern jehr oft nicht gewachſen ift. Der 
dadurch hervorgerufene Konflikt ift um fo fchärfer, als das religiöje Gejeg den Hindu ge: 
bietet, für die Verheiratung ihrer Töchter Sorge zu tragen, jo daß bei der tamulifchen Kauf: 
mannskaſte der Banicher der Vater fich nicht jcheut, ins Haus des gewünſchten Bräutigams 
zu gehen und feine Tochter anzübieten. Die Nichtverehelihung mannbarer Töchter gilt, ſchon 
wegen der Gefahr fittenlofen Wandels, für etwas zu Vermeidended. Doc wird lettere 
durch die Hindufitte der Kinderehe, welche das angetraute Mädchen oft Witwe werben läßt, 
noch ehe fie ihren Gatten gefehen, eher noch verſtärkt. Ehe aber die Tochter unter ihrem 
Stande heiratet und dadurd der Familie Schande bringt oder gar unverheiratet bleibt, 
zieht der Vater e3 vor, das Kind gleich bei der Geburt zu vernichten und fo die brohende 
ipätere Schande abzuwenden. Und fo find denn thatfächlich jene unvernünftigen Sagungen, 
welde dem einfachen natürlihen Gange der Dinge Schranken ziehen und gezwungene Wege 
weijen wollen, eine Haupturſache der in furdtbarem Maße verbreiteten Ermordung weib— 
licher Kinder. Bejonders bei den Kichatria ift dies Verbreden ungemein häufig, Wird 
ein Bewohner von Kathiawar gefragt, welches das Ergebnis der Niederkfunft feiner Frau 
gemwejen, jo antwortet er fühl: „Es iſt nichts geweſen“, wenn ein Mädchen geboren ward. 
Daß das Geſetz die Tötung der Kinder verbietet, vermindert nicht die Macht des grau: 
ſamen Herfommens und um fo weniger, da das legtere eine leichte Art der Sühnung er: 
zeugt hat, die man für abjchliegend hält. Dieſe befteht darin, da am 13. Tage der Dorf: 
oder Familienpriefter, nachdem der Boden des Zimmers, in welchem das Kind getötet und 
oft aud) begraben ift, mit Kuhmift überzogen worden, in diejem Zimmer bie ihm von ber 
Familie gegebenen Nahrungsmittel kocht und verzehrt, wodurch er die Sünde auf fi nimmt 
und bie Familie fo reinigt. Der hohe Brautpreis hat bei den Gond die Folge gehabt, daß 
die jungen Leute fih Bräute aus den Nahbarftämmen nahmen, und ed wird darauf der 
auch hier ſtarke Mädchenmord zurüdgeführt. Aber im ganzen ift der Wert der Töchter durch 


442 Indier. 


denſelben eher geſtiegen, ſo daß ſie bei einigen Stämmen, wie den Bodo und Dhimal, ge— 
rade wegen des hohen Preiſes, den ſie bringen, gepflegt und geſchätzt werden. Geht doch 
die Auffaſſung des Weibes als Wertgegenſtand bei den ſüdindiſchen Kuraver in die Ehe 
über, jo daß der Gatte die Gattin dem Gläubiger verpfänden kann. Die Verfeinerung, 
aber auch die phyſiſche Degradation der Hinduraffe iſt wohl nit mit Unrecht auch den 
Ehebeſchränkungen zugejhrieben worden, welche die Brautwahl auf einen Brudteil einer 
Kafte einengen, ebenjo wie man in erogamifchen Vorſchriften, welchen die Radſchputen nad) 
leben, eine Förderung ihrer ausgezeichneten Körpereigenfhaften erblidt. 

Die Bolygamie hat nicht bloß unter den Mohammedanern Indiens eine weite Ber: 
breitung gefunden. Sie nahm, Hand in Hand gehend mit der allgemeinen Üppigfeit des 
Lebens, ſchon bei den Großen der ältern Zeit große Dimenfionen an. Auch wo Polygamie 
nicht geftattet war, hat doch die Haremswirtichaft zum Verfalle indifcher Reihe das Ihre 
beigetragen. Gerade die Eriegerifchiten Bölfer trieben die Bolygamie am weiteften. Den 
waffenitolzen Maravern des Tamulenlandes dienten die Kinder ihrer Kebsweiber als Gefolge. 
Es Elingt faſt unglaublih, wenn wir vernehmen, daß jelbjt die kriegeriſchen Fürſten der 
Sifh auf einem Wagen in den Krieg zogen, deffen Veranda für 20 Bajaderen Raum hatte, 
die den Fürften auf der Fahrt erheitern mußten. In Kaſchmir hält man die rauen im 
Lande zurüd, Yhre Ausfuhr und die der Pferde werden von den Zollämtern von Kohala 
und andrer Orte ängitlid überwacht. Seltenheit der Polygamie und des Ehebruches, 
ſtrenge Beftrafung des legtern laffen bei vielen Bergftämmen einen höhern Stand bes 
Familienlebens erkennen, den aud) die Feſte zur Geburt eines Kindes bezeugen. Daß die 
Stellung der Frau nicht ebendarum eine hohe, erhellt bejonders aus den Schilderungen, 
die wir vom Leben der friegerifhen Siahpoſch erhalten. Nur in wenigen Fällen hemmen 
Kajtenfonderungen die freie Wahl der Gatten, jo bei den Darden, wo zwar ein Schin 
(j. S. 403) eine Frau aus der Yalchkunfafte, nicht aber ein Yaſchkun eine Frau aus der 
Schinkajte nehmen kann. (Zeitner.) Bei demjelben Volke ift von Tibet her die Polyan— 
drie eingedrungen. Troß des vorherrichenden Islam gehen hier die Frauen unverjchleiert, 
bewegen ſich frei und unbefangen. Bei den Wakhanern liegt alle Feldarbeit den Män— 
nen ob, An die Stelle des Weiberlaufes, der verhüllt auch bei Afghanen und Pathan 
eriheint, finden wir die Ausftattung der Tochter durch den Vater bei den Scirani. 
Auh die Polyandrie, die nicht bloß auf dem tibetanischen Grenzgebiete vorkommt, 
wirkte natürlid” durch die Verminderung des Bedarfes an weiblihen Wefen begünftigend 
auf den Kindesmord ein. Wie Biſchof Hebert aus Ceylon berichtete, war nad) der Zäh— 
lung von 1821] in einem Dijtrifte die Zahl des weiblichen Geſchlechtes jogar bis auf die 
Hälfte des männlichen herabgedrüdt. Faft nur die Diftrifte mit mohammedaniſchen Be: 
wohnern wiejen Gleichzahl der beiden Geſchlechter auf. Die Polyandrie ift nicht nur bei 
„wilden“ Bergitämmen zu finden. Sie fommt in milder Form, die Hunter als „per- 
missive polyandry‘ bezeichnet, jogar bei den Dſchat vor, an diejelbe erinnern fogar ge- 
wilje Hindugefege, welche den Ehebruch mit des Gatten Bruder leichter beurteilen, endlich 
jelbjt die jtarfe Betonung der Xeviratsche. Polyandrie dürfte, wenigitens in vielen Fällen, 
rein wirtichaftlihe Motive haben. Es iſt auffallend, daß in Südindien fie zwar bei den 
Parias häufig, nicht aber bei tiefftehenden Stämmen, wie Pulaya, gefunden wird. 

Wenn das Leben der Völker Indiens nicht ohne Betrachtung der Neligionen, welche 
fie befennen, und der fozialen Organifation, welche fie umſchlingt, ja oftmals fefjelt, ver: 
ftanden werden kann, jo ijt in der legtern die Kajte ſicherlich die mädtigite Kraft 
und das unerſchütterlichſte Gejeg. Ob fie einen ethnifchen Urfprung habe, der in dem 
Gegenjage der „zweimal gebornen“ ariihen Einwanderer, die fpäter in die drei Kaſten der 
Prieſter, Krieger und Landbauer zerfielen, zu den Unterworfenen, den „einmal gebornen“ 
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nichtariſchen Sudra ſich ausſpricht, oder ob Elemente älterer ſozialer Organiſationen in ſie 
eingegangen ſind, oder ob endlich wirtſchaftliche Zwecke, welche heute zweifellos einen großen 
Anteil an ihrer Aufrechthaltung haben, auch bei ihrer Entſtehung oder Fortbildung wirkſam 
geweſen ſind: wir haben eine Einrichtung vor uns, die, ſo wie ſie alle Lebensverhältniſſe 
beſtimmt, auch von allen Phaſen beſtimmt wird, durch welche das Leben der indiſchen Völker 
gegangen, und die ſo in die Geſchichte Indiens innig verflochten iſt. Trotz der dogma— 
tiſchen Formulierung in Manus Geſetzen, welche ſagen, der oberſte Herr habe dem Sudra 
nur die Pflicht des Dienſtes gegenüber den drei höhern Kaſten zugewieſen, iſt auch in der 
Gegenwart ihre Entwickelung nicht abgeſchloſſen, und man würde ihr Weſen nicht verſtehen, 
wenn man nicht daran dächte, daß Kaſte ein Begriff, der, in das indiſche Leben hineingewor— 
fen, bie mannigfaltigſten Umbildungen und Ausbildungen erfahren hat. Die vier oft genann— 
ten Kaften der Prieſter (Brahmanen), Krieger (Kichatria), Landbauer (Waifya) und Aus: 
geichloffenen (Sudra) bedeuten für fich heute praftifch fehr wenig, wenn man fieht, wie durch 
ihre Miſchung, dann durch die geographifche Lage ihres Stammgebietes, endlich durd die 
Beichäftigungen und Berufe Abwandlungen entitanden find, welche es bedingen, daß bie 
Brahmanen allein, von denen man am eheften glauben möchte, daß fie eine feite ethnifche 
Einheit bildeten, in mehrere hundert Unterfajten zerfallen, melde ſich nicht ehelich ver: 
binden fönnen, von denen eine nicht im jtande ift, der andern Speije zu reichen, welche 
dieje ohne Gefahr für ihr Seelenheil genießen kann, u. 5. f. Welcher Weg von den brah— 
maniſchen Punditen Bihars in ihren fledenlofen Gewändern und den ftolzen Priejtern 
von Benares bis zu den Fartoffelbauenden Brahmanen von Oriſſa, halbnadten Bauern, 
die niemand ihrer Kafte würdigen würde, wenn nicht das ſchmutzige Stüdchen Brahmanen: 
faben um den Hals fie fennzeichnen würdel Man fieht Brahımanen, die als Lajtträger, 
Schäfer, Fiſcher, Töpfer ihren Lebensunterhalt gewinnen, neben folden, denen für ji 
und ihre Familie der Tod jeder Handarbeit vorzuziehen wäre, und die aud lieber fterben, 
als von einem Menichen tieferer Kafte bereitete Nahrung nehmen würden. Der allen 
Menſchen gemeinjame Trieb zu Außerlichkeiten bewirkt, daß, wo man, wie im Tamulen- 
lande, weit zurüdgelommen ift von der Annahme der „atmoſphäriſchen Verunreinigung“, 
die Scheu vor dem Zufammeneffen und Zufammentrinfen am längjten bejtehen bleibt. 
Hunter erzählt, er habe 1864 in einem Gefängniffe einen Brahmanen beim Verjuche, fich 
tot zu hungern, lieber Peitſchenſtrafe über fich ergehen laſſen jehen, ehe er die Nahrung an: 
nahm, welche ein Brahmane bereitet hatte, deſſen Geburtsort ihm bezüglich feines Grades 
von Heiligkeit Zweifel einflößte. In den Gefängniffen Unterbengalens wählt man verurteilte 
Brahmanen aus Bihar oder den Nordweitprovinzen mit Vorliebe zur Bereitung der Nah: 
rung für ihre Mitgefangenen, da fie im ftande find, den Kajtenanfprücen fo ziemlich aller 
gefangenen Brahmanen zu genügen. Sind es aud gewöhnlich der größern geographiichen 
Abteilungen der Brahmanen nur zehn, fünf nördlich und fünf ſüdlich der Windhyakette, 
jo geht doc die landihaftlihe Sonderung noch viel weiter, und unter den 469 Klafjen, 
in melde die erjte der nördliden Abteilungen der Brahmanenkafte, die Sarasmwata des 
Pandſchab, zerfällt, find viele Iandihaftlich begrenzt. Sherring hat in feinem gelehrten 
Werke über Stämme und Kalten der Hindu 1886 Brahmanenklaffen unterjchieden. In 
den niedrigern Kaſten ift der Zerfall faum geringer. Die Kichatria zerjplittern heute 
allein in 590 Abteilungen. Zu diefem Auseinandergehen haben Vermiſchungen viel beige: 
tragen. Das Hindugefeg, welches Heirat zwiihen Angehörigen derjelben VBerwandtjchafts- 
gruppe und zwifchen Angehörigen verichiedener Kaften verbietet, iſt nicht immer jo jtreng 
befolgt worden. Die ältern Brahmanen zeigen, daß Ehen von Männern höherer Kajte 
mit Weibern aus irgend einer niedern als erlaubt galten, und dab die Nachkommenſchaft 
folcher Verbindungen eine ganz andre Stellung einnahm als die Kinder aus unerlaubter 
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Vermiſchung. Nach den verſchiedenen Graden von Blutmiſchung gliederten ſich Unterkaſten 
und Familienſtämme ab. Doch ſcheint es auch vorgekommen zu ſein, daß aus politiſchen Grün— 
den ganze Völker nichtariſchen Stammes in eine der höhern Kaſten aufgenommen wurden, 
und ſo begreift man, daß trotz der ſcheinbar hohen Schranken des Kaſtenſyſtemes die Miſch— 
raſſen heute auch in Indien dominieren. Die Kaſte übt immerhin als ſtreng geſchloſſene Ge— 
ſellſchaft einen Zwang auf ihre Mitglieder, wie ein geſchriebenes Geſetz nicht vermöchte, und 
wie er überhaupt nur in ſeltenen Vereinigungen zu finden ſein wird. In den letzten Jahren 
kamen Ausſtoßungen und Wiederaufnahmen vor, welche die Tyrannei der Kaſten auch gegen 
ihre Angehörigen in helles Licht ſetzten. Bei Wiederaufnahme in die Kaſte wird der Büßende 
bis ans Knie in die Erde gegraben, das Haar wird ihm raſiert, Gebete und Beſchwörungs— 
formeln über ihn geiproden. Dann muß er zur Reinigung eine Mifhung der fünf heiligen 
Subjtanzen: ausgelafjene Butter, geronnene Mil, Honig, zwei Arten von Kuhmiſt Ichluden, 
endlich je nach feinem Vermögen Buße zahlen. 

Ein wirtſchaftlicher Charakter mit dem Zwede der Erzielung einer für die Ewigkeit 
beftimmten Arbeitsteilung ift durch die Tendenz, jede Beichäftigung Faftenhaft abzuſchließen, 
den Kaſten befonders in ihren feinern Eonderungen aufgeprägt. Derfelbe ericheint Klar 
vor allem auf ihren unteriten Stufen. Am häufigften find diefen unreine, entehrende Arbeiten 
zugewiejen, und ganze Völker jeufzen unter der Laſt ſolcher Funktionen, zu deren Erfüllung 
fie von ihren fich für beffer haltenden Nachbarn gezwungen werden. So wohnen die Mahar 
des nördlichen Konkan in niedrigen Reifighütten nahe bei den Dörfern der Hindu und wer: 
den von den Dorfbewohnern, die jedes andre Gewerbe ihnen unterfagen, für die als un: 
rein gehaltenen Arbeiten, wie die Wegnahme von Aas und Kehricht, gebraucht. Jedoch bür 
fen fi einige auch mit dem Ausziehen der Afazienwurzeln beſchäftigen. Die wirtfchaftliche 
Erwägung ift anderjeits allein im ftande, Vorurteile, wenn nicht wegzuräumen, fo Doch zu 
umgeben, die jeder andern Rüdjicht trogen. In Travankor gelten die Pulaya als unterjte 
Menſchenklaſſe und werden dennoch faft ausſchließlich dazu verwendet, das Land zu bearbei: 
ten und dejjen Erzeugniffe zu ernten. So gehen fonderbar genug die menjhlichen Nahrungs: 
mittel und Opfergaben für die Tempel durd die Hände folcher, deren bloße Nähe ſchon als 
entweihend angejehen wird. In viel größerm Maße haben in der Bergangenbeit die wirt: 
Ihaftlihen Bedürfniffe Faftenbildend und Faftenumbildend gewirkt. Die Wailya des alten 
Kaſtenſyſtemes umfaßten die Landbauer und damit in ber aderbauenden Gemeinſchaft das 
Gros des Volkes, wie der Name Vifas ausfpridt. Aber im Fortgange der Kultur ftiegen 
Waiſya teils zu den höhern Kaften auf, teils gingen fie zu leichtern und gewinnbringen: 
ben Beihäftigungen über. Heute find die Waifya die Kaufleute und Bankiers Indiens. 
„Hell von Farbe, mit feinen Zügen, ſcharfem Blide und intelligentem Ausdrude des 
Gefichtes, von höflichem Betragen” jdildert fie der gründlide Kenner und Schilderer 
der Hindukaſten, Rev. Sherring, der vergeblid in den Waiſya, die er fannte, eine Er: 
innerung an die pflügenden, jäenden, erntenden Vorfahren juchte. Hat diejes Aufiteigen 
in der Kafte weſentlich im Laufe langer Zeit ſich vollzogen, jo fehlt es aud nicht an Fällen 
bewußten Anftrebens höherer Stellung, wie die Geihichte der Goldſchmiede von Madras 
lehrt, welche fih als die wahren Lehrer des Glaubens ftandhaft der Oberherrichaft der 
Brahmanen widerjegten und aus eigner Macht den Brahmanenfaden anlegten. Der Streit 
führte zum Auseinandergehen der Kafte in Madras in die „Rechte“ und „Linke Hand“, je 
nad) der Anerkennung oder Verwerfung diefes Anſpruches. Ähnlich ſuchten fi) in Bengalen 
die Datta, ein Teil der Schreiberfafte, zunächſt hinter die Brahmanen einzufcieben, in 
Dacca erhob ſich der Stand der „Olpreſſer“ unter Beibehaltung des Namens zur Stufe 
der Wechsler und Kaufleute. Ähnliche Fälle, welche beweijen, daß die indiſche Geſellſchaft in 
ſich ſelbſt nicht jo feit gegliedert it, wie die Starrheit ihrer äußern Schale vermuten läßt, 
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wären noch mandhe anzuführen. Denn überall, wo die Begriffe Kafte und Zunft ineinander 
floffen, iſt wirtfchaftlichen Einflüffen der Weg zu umgeftaltender Wirffamfeit geöffnet, wenn 
aud wieder ein bindendes Element in der Erblichfeit des Berufes, der gemeinfamen Siche- 
rung gegen Not und Unfälle, der Aufitellung von Ordnungen für die Heranbildung bes 
Nahmwuchles, der Belohnung durch Auffteigen, der Strafe durch Ausftoßung gelegen ift. 
Die Ähnlichkeit einer ſolchen Zunftkafte mit einem modern europäifchen Gewerkvereine wird 
dur Verſuche zur Organifation von Lohnfeftjegungen und von Ausjtänden durch Unter: 
jftügung aus gemeinfamer Kajte erhöht. Daß biefe Einrihtungen die Zunft auch über die 
Kaſte zu erheben vermögen, ift einleuchtend. Niemand jagt, wo in den tamulifchen Erb: 
gruppen ber Töpfer, Weber, der am Tempelbaue teilnehmenden „Fünfgewerfe”, welche teil 
weife jogar der heiligen Schnur würdig erachtet werben, die Grenzen der Zunft und Kate 
beginnen und aufhören. In Surate bilden die verwandten Gewerbe Zünfte mit Rat, Ob: 
mann und Kaffe, welde unbedenklich über Raſſen- und Raftenunterfchiede weggehen. In 
den Dorfgemeinihaften nimmt zwar bie höhere Kafte theoretijch die höhere Stellung ein, 
aber praktiſch fommt es vor, daß die Würde des Dorfhauptes bei einem Manne fo niederer 
Kaſte it, da er im Rate der Älteften nicht unter Einem Dache mit denen figen kann, die 
ihm untergeben find. 

In feinem Lande der Welt ift die Tiefftellung der untern Schichten der Gejell- 
ihaft jo raffiniert durchgeführt, mit fo graufamem Echarffinne gegliedert und fonjequent 
durchgebildet worden wie in Indien. Für die Zeit, vor welcher die Aufhebung der Sklaverei 
aud in entlegenern Gebieten, wie Travankor, durchgefegt war, kann ohne Rebeblume der 
Eat angewendet werden, daß fie nicht als Menſchen, fondern als Tiere behandelt wurden. 
Über die Lage der Pulaya von Travankor fagte ein Bericht im Jahre 1850: ‚Die Lage der 
unglüdliden Wejen ift äußerft bedauernswert; ihre Berührung und fogar ihre Nähe wird 
als unrein und entweihend angefehen. Dabei ftehen fie mit Leib und Leben zur Verfügung 
ihres Herrn, der fie wie Vieh Faufte und bezahlte, fie züchtigen, verftümmeln und jelbjt töten 
darf. Wenn dieje Graufamfeiten auch nicht gerade durch das Geſetz gebilligt werden, jo fehlt 
doch jedes Mittel zur Verbeſſerung ihrer Lage. Die Bezahlung ihrer Arbeit ift dabei jo ge 
ring, daß fie faum zur notdürftigiten Ernährung genügt. Die Kinder der Sklaven bleiben 
meijt im Belige des Eigentümers der Mutter,” Als 1854 und 1858 die rechtliche Stellung 
diejer Veradhteten durch Gejege gebeſſert werben jollte, welche die Sklaverei aufhoben und 
den unterſten Klafjen die Nechtshilfe erleichterten, zeigte fich die Macht des Kaſtenſyſtemes 
größer als der Einfluß der Negierung. Unglaublicde Vorſchriften fuhren fort, mit eiferner 
Folgerichtigkeit angewandt zu werben. In manchen Gegenden dürfen die Bulaya noch heute 
nicht die öffentlichen Wege benugen, in andern werden fie bei Annäherung eines Mannes 
einer höhern Kafte von denjelben heruntergetrieben und müſſen fi im Didichte verbergen, 
jo daß es für fie jchwierig ift, von einem Orte zum andern zu wandern. Sind fie bei 
Arbeiten auf oder neben den Wegen angeftellt, jo müfjen fie dafelbit gewiſſe Zeichen an: 
bringen, um die andern Kaften vor ihrer Gegenwart zu warnen, und auf deren Zuruf fi 
zurüdziehen, um jene vorbeizulaffen. Näher als 20 m dürfen fie einem Angehörigen einer 
böhern Kafte nicht kommen. Der Beſuch der Märkte ift ihnen verboten, ihre Hütten Dürfen 
fie nicht nahe an öffentlichen Straßen bauen. Sie dürfen von ihren Wohnftätten nur als 
von „Düngerhaufen” reden. Wollen fie in einem Geſchäfte etwas kaufen, jo legen fie das 
Geld in einiger Entfernung davon hin, rufen laut, was jie wünſchen, und müſſen fi nun 
zurüciehen, wenn der Verkäufer das Geld holt und die Ware hinlegt. Auch die Miffions- 
thätigfeit hat nicht vermodt, eine genügend weite Breſche in dieſe Sagungen zu legen, ihre 
hervorragendſte Wirkung beiteht vielleicht in dem allerdings nicht zu veradhtenden Nachweife, 
daß durch forgfältige Schulung aus diefen in Schmug und Unwifjenheit verfommenen 
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Menſchen jo tüchtige Leute heranzubilden find, wie nur irgend eine Kafte Indiens fie liefern 
mag. Es war viel, daß die Negierung von Travanfor 1875 fie nicht bloß wegen ihrer 
Tüchtigfeit und Arbeitfamfeit beloben, jondern die Treue und Ehrlichkeit, die jie oft bewiejen 
batten, andern zur Nacheiferung empfehlen durfte. Doch hatte diefe Anerfennung fih durch 
manche jchwere Prüfung durchzuringen. E3 find Fälle von chriſtlichen Pulayaſklaven be- 
fannt, die zu Tode gepeitiht, andre von chriſtlichen Schulen, die niedergebrannt wurden. 
Zu den aranfamften Konfequenzen diefer Zufammendrängung der für minder bereditigt ges 
haltenen Glieder eines Volkes gehört die Zumiſchung aller aus guten Gründen Ausgeitoße- 
nen zum jozialen Bodenjage, welcher jo fich bildet. In Südindien kennt man nicht die 
Diebeskaſten; die Verbrecher vergejellihaften fi dort mit den Kaftenlojen. Im Norden da- 
gegen Stellen jene oft volllommene Organifationen dar, deren die britifche Verwaltung fich 
bedienen konnte, um bie öffentliche Sicherheit zu heben, indem fie die befannten Häupter 
einer Diebes: und Verbrecherfafte verantwortlich machte für alles, was an Eigentums: und 
andern Verbredhen in bem betreffenden Gebiete vorfam. Noch vor einigen Jahren wurde 
aus Kulu oder Sultanpır berichtet, daß die britifche Verwaltung der bortigen Diebesfafte 
einen engliihen Beamten zum Oberhaupte gegeben babe. 

Groß ift die Reihe indischer Völker, denen der Ethnograph mit dem Gefühle des Zweifels 
gegenübertritt, ob er Raſſen oder Klajjen in ihnen vor fich habe. Beide Begriffe ver: 
mischen fich Schon in den einfachern Beſchreibungen, wie wir 3. B. in Bainters Arbeit über 
die Bulaya von Travankor lejen, daß die „Raſſe“ der Pulaya als die unterjte „Klaſſe“ 
in Travanfor gelte, und wenn wir den Unterjchied zwifchen ihnen und den gewöhnliden 
Parias in folgenden Merkmalen ausgeiprodhen finden: Die Parias efjen Nas, tragen den 
Kudumi, Sprechen eine vom Malayalam verjchiedene Sprade und find Nachkommen von 
Brahmanen, weldhe von ihren Feinden zum Fleifcheffen verführt und deshalb ausgeftoßen 
wurden. Die Pulaya dagegen verzehren jelten oder niemals Nas, tragen nicht den Kubumi, 
iprehen Malayalam und haben die Überlieferung, daß fie von Sklaven ſtammen. Ans 
geficht3 der Thatfache, daß dieje beiden Menjchengruppen fich offenbar in ihrer Lebenslage 
jo jehr gleihen, daß eine ziemlich gleich große Entfernung fie von den höhern Raſſen trennt, 
muß man jid wundern, daß unter den Motiven ihrer Sonderftellung neben den Hypotheſen 
der drawidiichen, der turaniichen, der negroiden Abſtammung nicht aud diejenige der Ab: 
fonderung dur gejellihaftlihe Schranken als „joziale Raſſe“ genannt wird. Die amtliche 
Sprade, Statiftit u. ſ. f. in Britifch Indien rechnet den Bergftämmen, Aboriginern, 
Waldbewohnern ꝛc. jeden Stamm zu, bei welchem feine Verſchmelzung mit der höhern 
ariihen Raſſe nachzuweiſen it, wie fie ihren Stempel den Bewohnern der Ebenen auf: 
drüdte. So wäre das ein anthropologiicher Begriff. Allein wenn ein Bergitamm fein Jäger: 
leben, jeinen halbnomadifchen, von Neuland zu Neuland wandernden Aderbau, die Unitetig: 
feit jeiner Eriltenz aufgibt, wird er den Hindu zugezählt. Mifftionare, tüchtige Beamte 
haben jo die Zahl der Angehörigen der Bergftämme, weldye nod vor 20 Jahren zwiſchen 
10 und 9 Millionen ſchwankte, beftändig reduziert. So wäre es denn ein jozialer oder 
Kulturbegriff. Endlich kann man ihm aber auch eine gewiffe natürliche, geographiiche Be: 
gründung nicht abjprechen, denn diefe Bergvölfer führen nit umjonft ihren Namen; be: 
völfern diejelben doc alle Berg: und Hügellandichaften Indiens von der Gegend von Debli 
bis zur Godameri und der Südſpitze. Es fommt nicht jelten vor, daß ein Teil eines 
Stammes in die Knechtſchaft der höhern Klaſſen oder Kaften ummwohnender Völker geriet, 
während ein andrer fih frei erhielt, indem er fi) in die Berge zurüdjog. Die Barali ge: 
hören der nämlidhen Gruppe an wie die Mahar und unterfcheiden ſich von ihnen nur durd) 
einen etwas minder herabgewürdigten gejellichaftlihen Zuftand. Statt die Sklaverei an: 
zunehmen, haben fie es vorgezogen, beitändig in den Bergen umbherzufchweifen, wohin früher 
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die Hindu des Konkan in regelrechten Jagdzügen fi begaben, um Menfchenfängerei zu 
treiben. Es gibt mehrere Gruppen ber Pulaya, und befonders laſſen ſich als zwei Haupt: 
abteilungen die Dit: und Weſt-Pulaya unterfcheiden, welche ſich merkwürdigerweiſe jelbit 
jo ftreng auseinander halten, daß fie jelbft nicht miteinander effen. Die erftern find Sklaven 
ihrer Nachbarn, die legtern find verhältnismäßig frei. Nach alten Überlieferungen waren 
beide SHaven der feindliden Parteien, der des Suyobhanah und der Söhne des Pandu, 
in dem großen Kriege des Mahabharata, und die Niederlage bes erjtern erflärt die Unter: 
drüdung der mit ihm verbündeten Oſt-Pulaya. Verſchieden hoch halten fi auch die 
Stämme der Toda, an deren Epige der das Plateau bewohnende Hirtenftamm fteht, wäh: 
rend vier andre, niedriger gehaltene die Abhänge bewohnen. Sener betrachtet fich angeblich 
als Urbewohner der Nilgiri, als Herr alles Bodens und läßt von den aderbauenden Badage 
ih ein Sechſtel der Ernte reihen. In den Namen der indischen Völker liegen Andeutungen 
ihrer wechjelfeitigen Stelluna. Bhil oder Nihada bedeutet verbannt, geächtet. Eigentümlich 
iit die Stellung der Bhil gegenüber den Radſchputen. Ein altgefchichtliher Einfluß hat 
bier den Kaftengeift zu beugen vermodt. Denn wenngleich außer der Kafte, werben fie von 
den Radſchputen nicht als unrein betrachtet, und bei der Krönung der radfchputiichen Könige 
war es ein Bhil, welcher dem Herricher die Embleme feiner neuen Würde übergab. 

Sn der Kaftenlofigfeit mancher indischer Völker jehen wir nichts Urfprüngliches, ſon— 
dern einen Rüdjchlag der übertriebenen Sonderungen, mit denen bejonders die ariſchen 
Herren des Landes ſich brüjfteten, und in einigen Fällen den Ausdrud der Unmöglichkeit, 
bei geringerer Zahl und allgemein niedriger Lebensitellung eine Sonderung durchzuführen. 
Es ift natürlid, daß ein Volk feine Kaftenjonderung kennt, welches jelbit in feiner ganzen 
Ausdehnung in eine einzige Kafte verwielen ift, wie jo viele Paria-Völker Indiens. Auf: 
fallender ift es, daß große Völker, wie die Gond, Bhil, Mhair Zentralindiens, ebenfalls 
faftenlos find. Es find das alles Völfer von einer demofratiihen Organijation, welche 
in zahlreihe Stämme unter jelbitgewählten Anführern zerfallen oder von einem gewähl— 
ten Rate regiert werden, und in den meilten Fällen find es wohl Völker, die als Krieger 
eingewandert find und es vermieden haben, ſich mit den Völkern, die fie fich unterwarfen, 
zu einer jozialen Organifation zu vereinigen, welche von ſelbſt zu Fajtenartigen Einrid): 
tungen hätte führen müſſen. 

Viel von diefen Übelftänden liegt in der Übervölferung, die in weiten Gebieten In— 
diens thatjählich in großem Maße beiteht. In den Teilen Hindoſtans, welche 90 Prozent ihres 
Bodens in Aderland ausgelegt jehen, muß bei einem Mißwachſe die Hungersnot über bie in 
weiten Gebieten zum vierfachen Betrage der mittlern Dichtigkeit Deutichlands wohnende Be: 
völferung hereinbrechen. Bevölferungsabnahmen, wie der Staat Maiffur fie erfuhr, welcher 
im Jahre 1881: 17 Prozent weniger als 1872 zählte, fprechen die beredteſte Sprache für bie 
Verwüjtungen, welche die Troden= und Hungerjahre 1876— 79 in der Bevölferung Indiens 
anrichteten, der fie 5 Millionen durch Übermaß der Todesfälle und 2 Millionen durch Rück— 
gang ber Geburtsziffer entzogen. Unbedeutend nur hat die Auswanderung beigetragen, bie 
Elend Shaffende Zufammendrängung der Indier zu mindern. Auch wenn die Auswande— 
rung aus Indien durch die Not erhöht wurde, wanderten von Kalkutta nad) den britijchen 
Kolonien im Jahre 1872: 17,171 und 1873: 24,569 aus, wovon über die Hälfte nad) Des 
merara und Mauritius ging. Über die legtere Zahl hat fi) die Auswanderung zur See 
jeit langem nicht gehoben. Die Theediftrifte von Aſſam, Katſchar und Silet zogen in ber 
gleichen Zeit 55,811 Auswanderer an. Mit Staatshilfe wanderten ferner einige Taujend 
aus Bengalen nad) Britifch- Birma aus. Aus der Präfidentihaft Madras wanderten 99,282 
nad Geylon, wo ihre Arbeit auf den Kaffeeplantagen ſehr geſucht ift. Über die jeden: 
falls jehr beträchtliche Rüdwanderung liegen feine Zehlen vor. Zahlreiche Klagen über 
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Kulimißhandlung ſcheinen damals hemmend eingewirkt zu haben. Man vernahm, das Aus— 
peitſchen der Indier werde in den Straits Settlements als ganz natürlich betrachtet, und 
der Kuli erfahre dort die Behandlung eines Sklaven. Indiſche Blätter machten darauf auf— 
merkſam, und auch im engliſchen Parlamente wurde die Sache diskutiert. Die in Indien 
ſelbſt verſügbaren Räume werden zuſehends kleiner. Selbſt Strecken in jenen Tarais des 
Sumpfgürtels am Südrande des Himalaja, die bisher nur als Brutſtätten von Fiebern 
und Tigern galten, ſind ſeit kurzem entwäſſert und beſiedelt worden; ſie ſollen 90 Prozent 
fruchtbaren Boden beſitzen. 

Die Entſtehung der indiſchen Kaſteneinteilung reicht in der Geſchichte der Völ— 
ker, die Indien bewohnen, weit zurück. Sie iſt nicht ein Ausfluß dieſer beſtimmten Kultur— 
form und nicht eine ohne alle Vorgänger aus der Geſchichte der ariſchen Einwanderungen 
in Indien hervorgewachſene Entwickelung, denn der Gedanke, der ihr zu Grunde liegt, die 
menſchliche Geſellſchaft in Prieſter, Krieger, Arbeiter und Unfreie zu teilen, iſt kein in— 
diſcher, ſondern gehört der Menſchheit an. Wenn Indologen fanden, es mache das Kaſten— 
weſen den Eindruck, als ob es in einem ſchon hinreichend konſolidierten Staate zur Befeſtigung 
der prieſterlichen Autorität gegenüber der herrſchenden Kriegskaſte ins Werk geſetzt ſei, und 
daß es keineswegs mit den Urzuſtänden viehzüchtender Dorfgemeinden, wie man ſie für die 
Zeit vor der Einwanderung der Hindu im Gangeslande annimmt, im Einklange ſtehe, ſo 
iſt die ethnographiſch maſſenhaft beglaubigte Thatſache überſehen, daß dieſe Einteilung 
bei Völkern auf niedrigerer Kulturſtufe nicht fehlt. Man braucht nur an die polyneſiſche 
Gefellihaft mit ihrer ftreng durchgeführten Schichtung zu erinnern. So werden denn 
aud; bereits im zehnten Buche des Rigweda die Kaſten deutlid genannt und ihre Ent: 
ftehung aus Mund, Armen, Echenfeln und Füßen der Gottheit gelehrt. Allerdings wird 
das Lied, in welchem die Kaften genannt und abgeleitet werben, für verhältnismäßig jung 
gehalten, allein im ganzen Weda ericheint doch bereits die Trennung der Priefter und 
Krieger (mit den Fürften) von dem eigentlihen Volfe. Wenn, wie e8 feititeht, die herab: 
fteigenden Arier nicht auf eine ftaatlofe, verworrene Mafje von Heinen Einzelftämmen, fon: 
dern auf organifierte Staaten und Geſellſchaften ftießen, jo läßt das hohe Alter der Kaſten 
nicht Schließen, daß jelbit in der Urzeit des indiichen und iraniichen Volkes bereits ftaat: 
lihe Zuſtände eriltierten, welde eine die Grenzen nomadiſcher Roheit überichreitende 
Gliederung ber Stände begründeten, fondern daß biefe Völker bei denen, welche fie ſich 
unterwarfen, ähnliche Einrichtungen vorfanden und um jo rajcher auf diefelben eingingen, 
als jederzeit das Verhältnis von Eiegern und Befiegten ber energiſchen Hervorkehrung ge: 
jellihaftlicher Unterfchiede entgegenfam. Mit Unrecht hält man das Volf der älteften Zeit, 
welche den Liedern ber Weda die Entjtehung gab, für zu energifh und urwüchſig, um 
fi in die Schranken eines Kafteniyftemes einschließen zu laffen. Der turkmeniſche Hirte 
Mittelafiens verbindet noch am heutigen Tage mit der Vorftellung des Aderbauers diejenige 
einer niedrigern Xebensftellung: ſich ſelbſt mag er nur al$ Krieger, wenn nicht als Priefter 
klaſſifizieren. Es ift jehr bezeichnend, daß die als jo mächtige Eroberer und Staatengründer 
in Indien aufgetretenen Radſchputen, beren erjtes Eriheinen als pferdeverehrende Lanzen— 
träger unter Heerkönigen ſkythiſch anmutet, fi mit dem Namen Kichatria brüften, welcher 
der Kriegerfafte einft gehörte, und bis auf den heutigen Tag mehr als irgend ein Stand 
in Indien den Charakter des trogigen Kriegeradel3 fi bewahrt haben. Als Kichatria 
verfolgen jie ihre Abſtammung jogar bis auf Hama und behaupten, bie erſten Arier zu 
repräjentieren, welde das Land Merw verließen, um Hinboftan an ſich zu reifen. Wenn 
nun auch diefer Anſpruch nicht als gerechtfertigt gelten kann, jondern vielmehr nachgewieſen 
ift, daß die Radſchputen, weit entfernt, an der ariichen Invafion, welche im 19. oder 20, 
Sahrhundert vor der gegenwärtigen Zeitrechnung ftattgefunden, teilgenommen zu haben, 
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den Indus erft im 4. oder 5. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung überjchritten, jo fann er 
doch zeigen, wie leicht ein Volk von Eroberern fih inmitten der Befiegten eine bejondere, 
endlih auch übertriebene Bedeutung beilegt. Haben doch jelbit die Europäer erit nach 
vielen Proben und Prüfungen die Klippe umſchifft, jelbit zu einer Kafte zu werden und 
die Unterworfenen dem entiprehend auszubeuten, Auch die europäiſchen Indigopflanzer, 
welche bis zur Mitte diejes Jahrhunderts eine mächtige Kafte bejonders in Bengalen bil- 
deten, veritanden es, durch Vorſchüſſe, deren Rüdzahlung ſie fait unmöglich machten, den 
einheimiſchen Bauer in eine leibeigne Stellung zu zwingen, aus welder eine ganze Folge 
von Verordnungen ihn wieder befreien mußte. 

Die Gejege der Indier find zwar nicht, wie man wohl zu jagen pflegt, brahmani- 
ihen Urfprunges, fie enthalten viel zu viel der Menſchheit im ganzen angehörende Vor: 
jtellungen und Satungen, ja dieje find ihr mwejentlicher Kern; wohl aber haben fie ihre 
Seftitellung durch priejterliche Autorität und im Geilte des Brahmaglaubens gefunden. 
Dies gibt ihnen einen äußerlich ſtark hervortretenden theologiſch-theokratiſchen Charafter, 
welchen fein andrer Einfluß zu befeitigen vermochte, der jeitbem auf fie wirkte. Somwenig 
jelbjt der Buddhismus, der die Kajten aufhob, im jtande gemwejen it, das ſchließliche Wie: 
deraufleben derjelben unmöglich zu machen, jowenig hat er die Nectsfagungen mwejent: 
lid ändern Fönnen, welche im brahmanifchen Gewande überliefert worden. Und ebenfo, 
wie man ſchon darum der Kafteneinrichtung eine viel längere Dauer, eine viel frühere 
Entjtehung zuerfennen muß, als man ihr bei der gewöhnlichen Vorausiegung zu geben 
pflegt, daß fie eine erjt von den übermächtig gewordenen Brahmanenfamilien dem Volke 
aufgedrungene Einrichtung ſei, jo ilt das Widerftandsfräftige in den Gefegen Indiens nicht 
das von den Priejtern in diefelben Hineingebradhte, jondern der Befig der Menſchheit, wel: 
den fie umſchließen. Es gilt das jelbjt von Beitimmungen und Herfommen, die wie grobe 
Mißbräuche der Hierarchie erjcheinen. Graul erzählt von einem Ajyle für Diebe und Ehe: 
brederinnen der Brahmanen in Malabar im Kuniticheritempel Bellappa:nadu jüdöftlid) 
von Kalifat, wo feine Macht fie antajten darf, e8 jei denn, fie verließen den Plag. Er fügt 
hinzu, man zähle diejes freilich unter die 64 Anatſcharams oder Mißbräuche, welche dort von 
den Brahmanen eingeführt waren; aber die gleiche Einrichtung ehrt nicht nur in Indien an 
vielen Orten wieder, jondern es it der Tempelfriede ein Belig der Menſchheit, jein Aſylrecht 
eine der notwendigen Linderungen der Graujamfeit teils rechtlofer, teils im Nechte grau: 
jamer Zeiten. Im Jagdrechte der Indier verbergen jid alte Anfchauungen, jo wenn das 
Dorfoberhaupt bei den Diale Bengalens die Hälfte des erlegten Wildes beanſprucht, oder 
wenn bei demfelben die Tötung einer Kae mit der Gabe von Salz an ein Kind des Dorfes 
gejühnt werden muß, dem die Kage zugehörte. Auch bei den Veddah Geylons finden wir 
Jagdgebiete der Törfer ftreng gegeneinander abgegrenzt, und wer ein Tier auf fremdem 
Boden erlegt, jchuldet dem Oberhaupte des betreffenden Dorfes ein Hinterviertel. Dieje 
Herfommen nehmen einen andern Charakter an, wenn die Fürſten jich ihrer zur Erhöhung 
ihrer Pracht bedienen, wie es überall in Perjien und Indien geſchieht, wo das abjolut 
ausjchließende echt derjelben auf den Boden, den fie beherrihen, in dem Vorrechte der 
Jagd ſich prahleriih ausipr.cht. Falken, Reiher, Windhunde, Jagdleoparden gehören zum 
fürftlihen Pompe wie goldene Throne, Fächer und Schirme. 

Wir verweilen nicht, indem wir die politifden Entwidelungen, welde auf in: 
diſchem Boden zu finden find, betrachten, bei den jtaatlojen Zuftänden der Bergftämme und 
andrer zerjplitterter Gejelljchaften. Es paßt auf die meijten derjelben die Schilderung ähn— 
liher Gebilde, an welchen die malayijche Welt reich ift, wobei nicht die Stammesfehden, die 
Blutrache und jelbit die häßlichſten Außerlichkeiten derfelben fehlen. Um fi den Namen 
und die von Stamm zu Stamm verjchiedene Tättowierung tes Mannes zu erringen, muß 
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z. B. ein Naga Kopf, Hände oder Füße eines Menſchen vorzeigen können. S. E. Peal 
erzählt, daß er in dem „Morrang“, wo dieſe Trophäen aufbewahrt werben, nicht weniger 
als ca. 350 Schädel gejehen habe, einige an Schnüren aufgehangen, andre in ben Winkel 
auf Haufen geworfen. Der Zerfall großer Völker in zahlreiche Kleine Stämme, welche 
ebenfo viele befondere Staatswefen darftellen, ift eine weitverbreitete Erſcheinung, der jedoch 
nicht ein einzelner Uriprung zuzuerfennen ift, Wir finden im wejtlihen Zentralindien bie 
Varali, die frei lebenden Etammesgenofjen der Mahare, in eine unendlihe Anzahl Heiner 
Stämme geteilt, von denen jeder feinen Namen hat. Das hohe Alter diefer Namen, zu: 
fammen mit der anſcheinend bamit unvereinbaren Thatſache, daß heute ganze wohl beſtimm— 
bare Stämme nur von einigen Familien vorgeftellt werden, hat glauben laſſen, daß die 
Mahare und die Varali in früherer Zeit ein zahlreiches und mächtiges Volk gebildet haben, 
ja daß man vielleicht in ihnen die Negerraffe zu fehen habe, die durch die Berührung mit 
den Einwanderern zurüdgebrängt und verändert wurde. Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß 
wir bier Familienſtämme oder Clans vor uns haben. So wurden die Gond, Bhil, Mhair 
und vor allem auch die Dſchat in Familienftämme geteilt, an deren Spige im Kriege ein 
Anführer fteht; im Frieden aber wird jeder Stamm von einem Rate regiert, welcher aus den 
Familienhäuptern zufammengefegt ift. Bei den Gond ift diefer gleihmwohl die meifte Zeit den 
Befehlen eines Oberhauptes, Barons oder Thakur, von radſchputiſcher Abftammung unter: 
worfen. ebenfalls liegt nichts Raſſenhaftes in diefer Gliederung, benn es war aud immer 
ber ganze Gebirgädiftrift von Nepal in Feine Staaten geteilt, die von erblicden Anführern 
unter verfchiedenen Titeln regiert wurden. Zur Zeit des Gorkhakrieges gab es nicht weniger 
als 12 größere und 18 Kleinere Gorfhaftaaten, von denen einige nicht einmal einen nominellen 
Herricher hatten. Der erfte eindringende Erforjcher Nepals, Fraſer, konnte daher in dem 
Zuftande Nepals eine Erinnerung an die Verhältniſſe der ſchottiſchen Hochlande auf dem 
Höhepunkte des Feubaliyftemes finden. Mehr noch boten zu feiner Zeit eine ſolche bie 
19 Radſchputenſtaaten, welche das mehr nur dem Neiche der geographiihen Begriffe an— 
gehörende Radſchiſtan zufammenfegten. Denn jeder ftellte in ber Gejamtheit feiner Beſitzen— 
ben und Herrichenden einen Elan, eine Familie dar, in welcher der Fürft nur der Erſte unter 
jeinesgleichen ift. Und doch liegt ein tieferer Unterjchied deſſen, was bei uns Adel heißt, 
und dieſen Thafurs oder Nabobs, auch wenn man bis auf den Anfang des europätjchen 
Lehnsweſens zurüdgeht, darin, daß hier alles ji) auf die Blutsverwandtichaft bezieht, was 
bei uns an den Boden gebunden erjcheint. Beſitz, Dorf, Stadt, Staat, Grenzen find beweg— 
lich, fie wandern mit dem Clan, der nicht vom Boden, den er befigt und beherrſcht, den 
Namen empfängt, jondern ihn demfelben verleiht. Auch außerhalb Radſchiſtans erfreuen fich 
die Adligen oft eines großen Maßes von Unabhängigkeit, jo daß z. B. felbit in Haidarabad, 
nachdem der Nizamı die Alleinherrichaft fi angeeignet hatte, die Umara oder Nabob3 eigne 
Truppen unabhängig von der Armee des Nizam hielten. Auch die Großmoguls begnügten 
fi, da von jedem Clan des Grundabels ein Glied an ihrem Hofe refidiere, welches für Die 
Treue jeiner Verwandten bürge Den in neuerer Zeit immer höher gefteigerten Anfor: 
derungen an die Verwaltung indiiher Staaten find feltener noch als die großen Fürften 
diefe Heinern nachgekommen, aus deren Reihen nur jelten tüchtige Diwans, erſte Minijter, 
hervorgegangen find. 

Mächtige Großftaaten find im dicht bevölkerten Indien in der Regel durch Invaſionen 
fremder herrichfähiger Raſſen gebildet worden. Wir haben davon früher geiproden 
(1. S. 404 f.). In ihnen treibt dann, wenn der Geift kriegeriſcher Einfachheit erlojhen, der 
orientalifhe Dejpotismus phantaftiiche Blüten. Das indische Volf will durch Prachtent— 
faltung geblendet jein, und ſelbſt die Engländer müfjen fih mit einem ihrem Wefen nicht 
entjprechenden Luxus umgeben. Die indiſchen Fürften ftügen fih auf glänzende Armeen, 
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die freilich jelten den Heinen Scharen der Europäer nachhaltigen Widerftand leifteten. Eine 
pflihtmäßige Fürforge des Negenten für das Wohl des Staates, wie China und Japan fie 
in vielen Fällen erfennen laffen, ift in den indiſchen Großftaaten immer felten gewejen. Die 
Radſchas und Maharadſchas jehen einen großen Teil ihrer Pflichten erfüllt, wenn fie wöchent— 
lich einige Stunden unbeweglicd auf einer Terrafje figend fi von der Unterthanenſchaft be: 
wundern laflen. Übermäßig zahlreich waren noch in der Zeit der britifchen Oberherrfchaft die 
Fälle, in denen eingeborne Herrſcher zu beiferer Verwaltung ihrer Staaten durch europäijche 
Refidenten angehalten werden mußten. 1831 wurde Maifjur geradezu feinem Herrſcher ae: 
nommen, um erjt 1882 feinem Nachkommen wieder zurüderftattet zu werden. Der indifche 
Verwaltungsapparat ift auch nie jo gründlich durchgebildet worden wie in Oftafien durch 
da3 Syſtem der Prüfungen und der aufiteigenden Nangordnung der Beamten. Die Pflege 
des Wohlſtandes des Volkes wurbe nicht als Aufgabe des Staates betradtet. Darum er: 
füllte auch fein indifcher Staat dauernd feine Grenzen und griff planmäßig folonifierend 
über diefelben hinaus, wie China es that, 

Mitten unter den jElavenhaften Unterthanen der Defpoten grünt die Freiheit im Kreife 
von Gemeinjhaften, die wie ein Staat im Staate ſich konftituiert haben. Die Afghanen, 
welche in den Gebirgen fi frei erhalten, beraten ihre ftaatlihen Angelegenheiten auf 
„Things“, wo jeder Ältere ſprechen mag. Bei jenen ochfentreibenden Banjari Zentral: 
indiens, deren eigentümliche Stellung wir oben gefennzeichnet haben, bildet jeder Zug oder 
jede Karawane einen Stamm, Tandah, geleitet von einem Anführer oder Naik, welcher 
frei von ben Männern gewählt wird. Die Macht des Naik ift unumſchränkt, aber Eine 
Stimme feiner Unterthanen Fann fie ihm nehmen. Die Gejege und die ganze gejellfchaft: 
lie Einrichtung der Banjari atmen diefelbe patriarhalijche Einfachheit. Ein gewähltes Ge: 
richt urteilt über die Vergehen von gemeinschaftlichen Intereſſe und entjcheidet über bie 
Austreibung des Strafbaren. Die Ochjen gehören der Gemeinde, und der Gewinn einer 
jeden Unternehmung wird regelmäßig unter diefe geteilt. 

Gegenwärtig gibt e8 in Indien nur noch einige im vollen Sinne unabhängige Staaten. 
Silkim, Nepal und Bhutan, die diefen Namen verdienen, liegen ſchon im Gebiete tibeta- 
niſcher Völker. Was die Engländer Eingebornenftaaten (Native States) nennen, find 
Staaten und Stätden, 300 an ber Zahl, deren Gejamtbevölferung mit 50 Millionen 
immerhin nod einen jtarfen Bruchteil der Gelamtbevölferung Indiens darftellt. Die ver: 
jhiedenen Arten und Grade der Beziehungen zwiſchen dieſen Staaten und England laſſen 
indeffen jehr raſch erkennen, daß es ſich hier um feine bedrohliche Erſcheinung handelt. 
Ob fie Schugftaaten find, welche weder Tribut zahlen, noch britiiche Garnifonen haben, ob 
fie als Tributärftaaten für das Verſprechen des Schußes gegen fremde Angriffe Tribut 
geben, oder ob fie endlich als Alliierte ein bejtimmtes Kontingent britiſcher Truppen zu 
beherbergen und zu erhalten haben, jie jind alle abhängig. Sie haben alle das Recht der 
Selbftverteidigung aufgegeben, fie verzichten auf jelbftändige diplomatische Vertretung; 
wern fie eigne Truppen halten, ift deren Zahl beſchränkt, und diefelben dürfen nur im 
innern Dienjte Verwendung finden. Die Fürften diefer Staaten find dem Tadel der frem— 
den Oberherren und eventuellen jchärfern Maßregeln ausgejegt, im Falle fie Grund zur 
Unzufriedenheit geben follten, und jie haben fich von Zeit zu Zeit bei den Durbars des 
Vizefönigs gleihjam als Vaſallen einzufinden. 
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22. Iranier und verwandte Völkerſchaften. 


„Der fonflante Durchgang der atmofphärifchen Elemente, der Produtte, 
der Waren, der KAriegszüge und Horden der Bölter fiempelt das Land und 
das Volt mit einem eigentümliden Gharafter.” Carl Ritter, 


Inhalt: Die altarifche Bevölkerung Jrand, — Alter des turaniihen (türfiigen) Elementes in Iran. — 
Die Tadſchik, ein Miſchvoll. — Die Bevölkerung Afgbaniftans, — Die Galtichen. — Die Benölferung 
DOftturliftang. — Raflen» und Charaltermerfmale des Perſers. — Perfien und der Islam. — Tradıt, Be- 
waffnung, MWohnftätten der Perfer und andrer iranisher Stämme. — Aderbau und Nomadismus. — 
Bewäflerung. — Viehzucht. — Perſiſche Induftrien. — Politische Berhältnifie. — Stämme des Soliman: 
gebirged und bed Hindukuſch. — Wakhaner. — Kafir. — Tarimbewohner. 
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In dem großen Steppengürtel, der vom Nordweitufer Afrifas bis zum Norboftrande 
Aſiens, vom Atlantifchen bis zum Pazifiſchen Meere fich erjtredt, wohnen zahlreiche an: 
ſäſſige Völker als Aderbauer, Gewerb- und Handeltreibende. Diejelben find ethnogra= 
phiich oder geichichtlich von den Nomaden geichieden, deren politijcher Herrſchaft fie in den 
meilten Fällen unterworfen find, oder von denen doch ihre politiiche Geichichte tief beein- 
flußt wurde. Aber auch da, wo eine urjprünglice Stammesgemeinjchaft beiteht, ift doch 
eine Tendenz zur Herausbildung bejonderer Völker rein auf dem Grunde des Unterichiedes 
des wirtichaftlihen Lebens zu bemerfen. Die mauriſchen und ſüdarabiſchen Städtebevölke— 
rungen, bie Nderbauer in den Dajen der Mongolei geben zahlreiche Belege hierfür. Aber 
am ſchärfſten fondert dies Auseinandergehen des Berufes und der materiellen Lebensgrund— 
lage die Völker des iranischen Gebietes, in welchem die als Eroberer eingedrungenen Herr: 
jcher vorwiegend Nomaden türfiihen Stammes, die unterworfenen Aderbauer, Handel: und 
Gemwerbtreibenden ebenjo vorwiegend Abfümmlinge der alten Berfer und Meder find. Ges 
wöhnlih nimmt man an, daß die ganze perfiihe Bevölkerung in alter Zeit aderbauend 
war, und daß erft die turaniſchen Einbrüche den Nomadismus ins Land gebracht hätten. 
Dem gegenüber ftehen die Naturverhältnifje des Landes, welche die Viehzucht im noma— 
diſchen Stile gebieterifch in fehr weiten Streden heiſchen. Entwaldung und forgloje Be: 
handlung des Landes mögen viel gethan haben, un die Fruchtbarkeit des Landes zu ver: 
mindern; doch können fie nie die Macht bejeifen haben, Perjien aus dem Paſſatgürtel 
herauszubeben, dem es infolge von Gejegen angehört, die ſich nicht in ein paar Jahrtau— 
jenden ändern. Hiftoriiche Zeugniffe weifen die alten Meder den turanifhen Nomaden: 
ſtämmen zu. Sraniiche Stämme waren lange vor dem Beginne unſrer Zeitrechnung in 
Turtiftan anfällig, wo Aderbau ohne nomadiſche Viehzucht zu dieſer Zeit nicht mehr dent: 
bar war. Das Kudatku-Bilik, die ältejte einheimifche Urkunde zur türkiſchen Geichichte, 
ipricht bereits von Tadſchik und Sarten als jelbftändigen Nationen. Vambéry meint, es 
feien wohl damals jchon tiefe Spuren des Türkiſchen der Sprache der Tadſchik eingeprägt 
und. die Sarten am mittlern Jarartes vielleicht ſprachlich ſchon damals türkifiert geweien. 

Wie haben wir uns den arifch:iranifhen Urftamm Borderafiens nad) feinen körper: 
lihen Merkmalen vorzuftellen? Wir haben den einen großen Aſt, den indiſchen, kennen 
gelernt; aus der Betrachtung des iranischen muß fich ergeben, welche Züge beiden gemein 
find. Ganz ähnlich diefem Typus ift der des verhältnismäßig reinen Jraniers, wie er unter 
den Parjen Indiens, den Gebern von Yezd und Kirman und unter den Bewohnern von 
Shiraz, dann unter den Luren und Legs zu finden iſt. Ausdrücklich hebt Polaf die Ver: 
ichiedenheit auch in der Körperfarbe von den hellern Armeniern und Juden hervor. Man 
Tann alſo jchließen, daß der urariſche Stamm Fein vollkommen heller gewejen. Die Beimifhung 
blonder und brauner, helläugiger Individuen it bei den Tadſchik Turkiftans, aber auch 
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bei den Usbeken von Ferghana ftärfer als bei den iranifchen Pamirftämmen, Aber nirgends 
jehen wir die Spur eines blonden Volkes. Die Farbe der Haut hat befonders auch wegen 
des geringen Inkarnates etwas an dünnen Milchkaffee Erinnerndes, das reichlihe Haar, 
der ftarfe Bart find dunkelbraun. Reine iranijche Perſer find indeffen wohl noch jeltener 
als reine ariſche Indier. Ihre hiſtoriſchen Geſchicke haben fie mit mancherlei Völkern bunt 
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Gin vornehmer Perfer. (Nah Photographie ) 


zufammengewürfelt. Ujfalvy hat die Tadſchik einen Meſtizenſtamm genannt, was in der 
That zutrifft, denn alles in ihrer Zage und ihrem Leben begünftigt die Vermiſchung. Sie 
find erogam und polygam, und ihre Miichungselemente fommen aus den Stämmen der 
Kirgijen und Usbefen, mit welchen fie in Beziehungen ftehen, weldhe aus politischen und 
jozialen Gründen vielfah die Miihung begünftigen. Wo fie in der geihügteften Lage woh— 
nen, in Badachſchan, dem gebirgigen obern Kunduzgebiete am Nordabhange des Hindu: 
kuſch, hat die Nachbarſchaft des Pamirgebirges Einfälle türkiſcher Horden jo häufig fein 
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laffen, dafs die perfifch redende Mehrheit der auf 100— 150,000 Köpfe zu beziffernden Be- 
völferung diejes Ländchens lange Zeit unter usbekifcher Herrſchaft ftand und mit Turf: 
menenblut gemijcht ward. Iſt die türkiſche Miſchung vorwaltend, jo ſchließt fie dod manche 
andre nicht aus. Im heutigen Perfien find neben dem, was mit irgend einem Grade von 
Berechtigung Abkömmling der Meder und Perjer genannt wird, zu finden: Türken, Kurden, 

. Araber, Armenier, 
Kaukaſier, Chaldäer 
(Neftorianer), Juden, 
Zigeuner, Afgbanen, 
Belutſchen, Hindu; es 
famen als Kriegdge: 
fangene hinzu Mon- 
golen, als Sklaven, 
Abeſſinier und Neger 
al3 Dejerteure Ruf: 
fen und Polen. Bon 
Miſchlingen find als 
befonders häufig die 
mit türfifchen, kau— 
kaſiſchem und arme: 
niſchem Blute nad: 
juweijen. 

In Afghanijtan 
tritt die iraniſch-tu— 
raniſche Miſchung 
far genug hervor. 
Die ältere Schicht 
perſiſcher Bevölke— 
rung in Afghaniſtan 
find die Tadſchik, ca. 
!, Million, fleißige 
Aderbauer, Hand: 
werfer und Händler. 
Zum Heere des Emirs 
ftellen jie eine ziem: 
lih große Zahl, gel: 
ten jedoch als ein der 

CHA Erhebung unfähiger 

Nasr Eddin, Schah von Perfien (aus tartiſchem Blue). Nach Photographie, und etwas gedrüdter 
Stamm. Bon den 

Afghanen durch die Sprache getrennt, find fie im Glaubensbefenntniffe diefen glei. Über 
ihnen breiten fi die an Zahl drei- bis viermal ftärfern Afghanen aus, welche Puſchtu 
reden, und deren körperliche Erjcheinung ſtark an Zumiſchung türfifhen Blutes erinnert. 
Sie find der großen Mehrzahl nah Sunniten. In der turanifhen Schicht find zunächſt 
die Kiſilbaſchen zu nennen, angeblich Abkömmlinge der foldatiichen Anfiedler, welche Nadir 
Schah zurüdließ, nachdem er eingedrungen war. Es find Leute von gemifcht perfiicher und 
türkischer Abkunft, an Zahl etwa 150,000, aber durch ihren Mut, ihren Wohlitand und 
ihren Unternehmungsgeijt von größerer Bedeutung als mander andre Stamm. Sie jprechen 
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modernes Perfiih, während die Tadſchik einen altertümlichen Dialeft reden. Aber da fie 
Schiiten find, wähnen fie fih durd eine tiefe Kluft von den Sunniten getrennt, Im 
Geſchützweſen und in ber Neiterei, desgleihen in der Staatöverwaltung und als Kaufleute 
nehmen fie eine bedeutende Stellung ein. Auch im engliichen Heeresdienfte in Indien 
finden fich bei ber Reiterei und im Kundfchafterweien viele Kifilbafchen. Ferner gehören zu 
ihr die im afghanifhen Turfiftan ähnlich hervortretenden Usbeken, türkiſche Herren ber 
Tadſchik, ihrerjeits im Zaume gehalten durch afghanifche Truppenabteilungen. Endlich find 
noch die gleichfalls dem Türfenftamme angehörigen Hafara zu nennen, ein reines Hirtenvolf, 
arm, jchlecht bewaffnet. Sie jollen mit Dſchengis-Chan ins Land gekommen fein. Den herr: 
ſchenden Stämmen gegenüber haben fie fich in halber Unabhängigkeit erhalten, was beweilt, 
daß die Verahtung, welche jene den Hafara entgegenbringen, nicht fo ganz gegründet ift. 
Teil duch verſchiedenen Grad der Mifhung, teild durch verfchiedene Anlage und Natur: 
umgebung mögen Gruppen von abweichenden Merkmalen entftanden fein. Galtſchen! und 
Tadſchik find jo als Zweige des gleihen iranischen Volkes aufzufaflen, die unter dem Ein: 
fluffe verfchiedener Scidjale fih in verfchiedenen Richtungen entwideln mußten. Die 
Galtſchen unterjcheiden ſich als Bergvölfer, welche, vor jeglicher Berührung mit fremden 
Elementen gefihert, den urfprünglichen Charakter rein und unverfälfcht bewahrt haben, von 
den Tadſchik, den autodhthonen Iraniern der ebenen Lanbitriche, deren Blut nicht unver: 
mijcht blieb, und deren Charakter unter dem Drude einer Jahrhunderte dauernden Knecht: 
ſchaft degenerierte. Die Galtihen find die fräftigern, mutigern, ehrlidern, die Tadſchik 
die ſchwächern, feinern, verjchlagenern von beiden; jene find Viebzüchter, diefe Ackerbauer und 
faft mehr noch Gewerb- und Handeltreibende; jene find endlich gering an Zahl (ihre jechs 
Gruppen in Kobiftan werden auf 36— 38,000 geſchätzt), diefe zählen nach Millionen. Auf der 
Seite der Galtſchen ftehen die Kafir oder Siahpoſch, die Darden, welchen ihr eingehendſter 
Schilderer das jeltene Lob zollt, daß Völker wie fie, ohne Schmeichelei und Furcht auf der 
einen und impertinente Selbjtüberihägung auf der andern Seite, im Oriente felten anzu: 
treffen feien, und mit denen Shaw ſprachlich die Völkchen von Tichitral, Kunar, vielleicht 
auch die Siahpoſch in Jo engen Zuſammenhang bringt, daß er meint, fie müßten noch neben: 
einander gewohnt haben, als die übrigen Teile des iranifchen und ariſchen Stammes bereits 
ihre Wanderungen angetreten hatten. Ethnographiih find die Völker und Völfchen von 
Wathan und Badahihan der gleichen Gruppe zuzuzählen, und eine entferntere Ähnlichkeit 
verbindet mit ihnen die Bewohner des Solimangebirges. Nefte der altiranifhen Völker, 
welche zur Zeit Aleranders des Großen noch Transoranien, Ferghana und die Weitabhänge 
des Bolor innehatten, find die Galtfhen von Kohiltan, Darwas, Roſchan, Wakhan, 
Badahihan, Schignan. Es find das immer hellfarbige Völker von ziemlich ftarfem, wenn 
nicht fogar übermäßigem Haar: und Bartwuchfe. Die vorwaltend ſchwarze Haarfarbe wan- 
delt nicht felten in Braun und Not ab. Ujfalvy hebt dies beionders von dem Galtjchen: 
ftamme der Fanen vom Fan Daria hervor. Es kommen braune, graue und blaue Augen 
vor. Gerade liegende Augen, gebogene, Schmale Naſe, ſchmale Lippen, Heine Zähne, ovales 
Geſicht, doch nicht felten mit vorjpringenden Backenknochen, Heine, anliegende Ohren, jtarfe 
Glieder und hoher Wuchs unterfcheiden die reinern Stämme diejer Völker leicht von ihrer 
mongoloiden Umgebung. Ausgenommen find nur jene obern Gebirgsthäler des Drusgebieteg, 
wo der Kretinismus mafjenhaft in die Erſcheinung tritt. Kleinere Gruppen der Galtichen 
erinnern an europäiſche Bergbewohner. Auch ihr freier, edlerer Charakter entfernt fie von 
den ringsum wohnenden Aſiaten und nicht bloß von jenen mongolifcher Miſchung. Ihr 
einfaches Leben prägt ihnen den Stempel der Einfachheit auf. Muſchketow traf am Fuße 


Galtſcha ift ein von ben benachbarten Turkſtämmen beigelegter Name, 
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des Serafihan:Gletihers Galtichen ohne Spur von Aderbau, in Häufern aus mörtellofen 
Steinmauern wohnend, als einziges Haustier den Jichaf, einen nur halb gezähmten Ejel, 
benugend. Gaftfreundichaft, patriarchalifcher Charakter des Familien= und Gemeindelebens, 
Vorwiegen monogamifcher Ehen erinnern hier an die wediſchen Ahnen der Indier. 

Daß die heute wohl faum eine Million betragende Gefamtbevölferung Oſtturki— 
ftans einft von ariſchem Stamme gewejen fei, haben zwar Klaproth und Ritter an: 
genommen; es it aber nicht mit Sicherheit darüber zu urteilen, da andre Dofumente als höch— 
ftens halb verläjfige hinefifche Chroniften und die kaum zu enträtjelnde Zufammenfegung der 
heutigen Bevölkerung nicht vorhanden find. Die Gräberfunde von Tichertihen und andern 
Dajenplägen Oſtturkiſtans lafjen nur erfehen, daß bier einft ein wohlhabendes, goldreiches 
Volt gewohnt hat, das der Eitte huldigte, Goldplatten auf die Augen feiner Toten 
zu legen. Schon früh, angeblih im 2. Jahrhundert vor Chrifti Geburt, wurde das Land 
von Mongolen überſchwemmt, bald darauf begannen die Chinejen hier zu £olonilieren, 
bradten auch Dunganen mit, während von Weftturfiftan ber die Kofans oder Andſchani 
einwanderten. Auch Hindu, Kaſchmirer und Badachſchaner find der ftädtiichen Bevölferung 
beigemiſcht. In der Bevölkerung wüteten öfters Kriege, die ganze Dafengruppen entvölfer: 
ten, worauf freiwillige oder gezwungene Kolonifation neue Elemente bradjte, deren Miſchung 
in ihrem Endergebnijje vielleicht Shaw am bejten veranschaulicht, indem er von den Be: 
wohnern Jarkands jagt: „Sie find weder reine Tataren wie die Kirgiſen, noch ariani- 
fierte Tataren wie manche Usbefen, fondern vielmehr tatarifierte Arier“. Selbft die Ge: 
birgsbewohner blieben von diefer Durcheinanderwürfelung nicht verfchont. Den legten Reit 
der trangpamirischen Arier, einen Stamm von 1000 — 1500 Individuen, hat der Atalif- 
Ghazi verpflanzt, da fie ihm beftändige Unruhen verurfadhten, und an ihre Stelle find 
Chinejen getreten. Ähnlich find die Tarantichen von Weiten näher nach der chinefischen 
Grenze verpflanzt worden, weil fie Aufitände gegen ihre chineſiſchen Eroberer erregten, 
Der Rüdgang der hinefiichen Herrjchaft begünftigte jogleih das türfiiche Element. Ja: 
fub Beg war jelber ein Khofander und füllte alle wichtigen Poſten mit feinen Lande: 
leuten, die aber in ber Sprache und in jeber Beziehung vielfach ſchon jo ähnlich den Ein: 
gebornen von Jarkand und Kaſchgar find, daß fie kaum als Fremde angejehen werden. 
Alle find Turkftämme mit arifcher Mifhung und umgekehrt. In den abgelegenern Steppen: 
gebieten, wie 3. B. Lob-Nor, herrſcht nad) Prſchewalskijs Beobachtungen mehr eine türkiſch— 
mongoliihe Miſchung. Araber und Afghanen find endlich nicht zu vergeffen. Im Lande 
ſelbſt unterjcheidet man heute zwei Hauptitämme: die Matſchin, welche urjprünglich einen 
großen Teil des Landes bewohnt haben jollen, nun aber vorwiegend im Südoſten ſüdlich 
von der Linie Tſchertſchen-Khotan figen, und die Ardbül, welche im Norden und zwar 
hauptjächlich nörblicdy der Linie Aklſu-Kaſchgar wohnen. Oſtlich von Akſu läßt die Tradition 
Aighanen figen. Prſchewalskij hebt an den Ardbül einen ſemitiſchen, an den Matſchin 
einen mongolifhen Zug hervor, und aud Forſyth meint an den Akſu-Leuten den tata= 
riſchen Typus am reinften erfannt zu haben. Sie gelten in der That mit denen von Artujch 
für die reinjten Nachkommen der alten uiguriichen Eroberer. Das chinefiiche Element hat 
natürlid) am Fräftigiten in den Städten Jarkand, Kaſchgar und Khotan durdgeichlagen, 
wo chineſiſche Beamte, Kaufleute und Soldaten nie ganz verfhwanden. Es it Elar, daß 
man nicht im ftrengen Sinne von Autochthonen in diefem Gebiete rajch wechjelnder Macht 
und Bevölferungsverhältniffe ſprechen kann. Es ift mehr als optimiftiih, wenn Ujfalvy 
von den Galtihen Kohiftans jagt: „Diefe Bewohner kann man als Autochthonen bes 
trachten, da fie hier jeit unvordenklichen Zeiten angefiedelt find”. Gehören auch gerade bie 
Galtichen ficherlih zu den reinern Nachkommen der alten Oftiranier, jo iſt es doch wahr: 
iheinlich, daß fie urſprünglich in den ebenern Landesteilen wohnten, ſich aber vor Arabern 
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und Turkoölfern ins Gebirge zogen, wo fie, abgeichloffen, ihren urjprünglichen Charakter 
befier bewahrten als die Tadſchik der Ebene. Ob aber diefe Gebirge, wo fie heute figen, 
vor ihnen unbewohnt waren, kann niemand enticheiden. 

Den Perjer läßt Feinheit, aber auch Schlauheit des Auftretens unter vielen heraus: 
erfennen. So wie man dem jungen Hindu moderner Schule nachſagt, er zeige große An: 
lagen zum „swell‘ infolge fat weibijcher Eitelkeit und Gefallfucht, jo zeichnet fi in dem 
mohammedanifchen Völkergemiſche zu Mekka, Dſchiddah ꝛc. der Perjer durch Feinheit und 
Gefhmad der Tracht, jelbft des Schuhwerkes, und überhaupt jein wohlgepflegtes Hußere 
vor feinen Glaubensgenoffen aus. Der Charakter, welchen er jelbit als „Fuzul“ bezeich— 
net, iſt faum irgendwo jo weit verbreitet: ein fein auftretender, durdhtriebener, gewinn: 
jüchtiger, nad) oben friechender, nach unten gebieterifch auftretender, in perfiiher Weije 
oberflächlich gebildeter, nach einem Ausdrude Moriers ebenfogut zum Minijter wie zum 
Stallknechte paffender Menſch, der ebenjo leicht eine Lüge durch einen Eid beteuert, wie 
er, ertappt, die Lüge zugefteht, indem er ausruft: „Ach aß Kot!” Derartige Leute jind 
befonders in Ispahan häufig. Sie repräfentieren nit den Kern der Nation, aber es ift 
bezeichnend, daß für die abftraften Moralideen Tugend, Dankbarkeit, Reue, Ehre, Gewiſſen 
die perfifche Sprache feine Worte hat. Dasjelbe gilt übrigens von ben indiſchen Vulgär— 
idiomen. Doc ijt nicht oft die Lüge jo offen zugegeben wie in Perfien, wo ein vielcitierter 
Vers des Sadi fagt: „Lüge zu gutem Zwede ift beifer als Wahrheit, die Hader erregt”. 
Dean lobt anderjeit3 die Kunft des Perfers, den Ausdrud feiner Leidenſchaft zu beherr: 
ſchen, jeine Refignation im Unglüde, fein angebornes Nil admirari, feine Mäßigfeit im 
Eſſen und Trinfen, feine Neigung, andre zu bewirten, feine Unfähigkeit, einem Bittiteller 
die Verheißung der Erfüllung feiner Wünfche abzufchlagen. Viel gepriefen wird die per: 
fiihe Höflichkeit, in der jedoch viel Lüge ift, jo wenn der Perſer fich verpflichtet glaubt, 
alles, aud das Größte und Koitbarjte, was einem Fremden gefällt, diefem anzubieten. 
Dieje fprihwörtliche Höflichkeit der Perfer ift au auf die Belutichen übergegangen, von 
denen Floyer folgende Begrüßungsizene erzählt: „Ein bewaffneter Belutjche, der mit 
Kameltreibern zufammentraf, küßte diefen die Hände, welche ihrerjeits in gemeſſener Weiſe 
die feinigen zweimal küßten. Dann begann die Begrüßung, welche gewöhnlicd vier bis 
fünf Minuten in Anſpruch nimmt, da es für unhöflich gilt oder als ein Beweis, daß man 
eine höhere Würde für fi) beanfprucht, wenn man weniger Fragen nad) dem Wohlbefinden 
des andern thut als dieſer nach dem des eritern. Beide Teile fragen nad dem eriten 
‚Salam‘ jaft gleichzeitig: ‚Bift Du munter‘, — ‚Geht e8 Dir gut?‘; ‚Sit alles in Ord— 
nung?“, — ‚it Dein Haus (d. h. die Frauen) wohl?‘ Dabei reichen jie ſich die Hände, und 
jeder Füßt des andern Handgelenk dreimal und fährt dann fort: ‚Durch Gottes Güte befindet 
fi) alles wohl‘ zc. Jeder fragt dann den andern nad) Neuigkeiten, worauf jeder fich ver: 
legen weigert, folche mitzuteilen; dann wird von neuem gefragt, und beide beteuern feier: 
lihit, daß nur das Wohlbefinden des andern für ihn von irgend welchem Intereſſe jei.” 
Niedrigerjtehende machen vor Höhern eine Bewegung mit der Hand vom Kniee zum Knöchel, 
welche Unterwürfigfeit anzeigen joll. Die Titelfucht ift in Perſien außerordentlid) verbreitet. 
Mindejtens Mirza (Schrifttundiger) wird dem Namen vorgejegt, wenn nicht Chan oder 
Beg angehängt wird, Außer den Deklawallfahrern, den Hadidi, gibt es aud) andre Wall 
fahrer, welche jtolz die Namen Kerbelai, Meſchhedi und dergleihen tragen. 

Das Perfifche ift amtliche Sprade im Neiche des Maharadſcha von Kaſchmir und 
Dihemu, das Hindoftani im Pandſchab wird in perfifcher Schrift und mit Zumiſchung zahl: 
reicher perfiicher Worte gejchrieben, e3 dient in großer Ausdehnung dem Handelsverfehre von 
Afghaniſtan bis Oftturkiftan und an der indischen Weftküfte. Wenn auch zurüdgedrängt, ſpie— 
len die Perſer noch immer eine Rolle auf den Märkten des innern und füdlihen Rußland. 
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Durd ihre geographiiche Lage find die Perfer ein wichtiger Faktor in der Verbreitung 
des Islam geworden, der zwiſchen bem oftrömifchen und dem iraniichen Reiche fich auf: 
zuringen hatte. Das legtere fiel zuerit und bot den Fanatifern Arabiens die Mittel einer 
reihen Kultur und große Machtmittel für bie weitere Propagation des Glaubens, für 
welchen fie fämpften. Dies waren indejjen nicht die erften Berührungen der beiden Völker 
gewefen. Die Araber griffen, wie aus einer großen Naturfeitung ausfallend, die Nachbar: 
mächte immer wieder an, während dieje felten, weder die Nachfolger Aleranders noch die 
jenigen der Römer, über die Grenzbezirfe hinausfamen. Mekka war längft dem perſiſchen 
Handel befannt gewejen, und Perjer jcheinen in nicht geringer Zahl in Arabien gelebt zu 
haben. Perſer fpielten eine Rolle in der Armee, die Mohammed zum Siege führte. In 
der entſcheidenden Verteidigung Medinas gegen Angriffe der Melfaner wandte ji Moham— 
meb an einen Perſer, der ihm angab, wie man in feiner Heimat belagerte Städte verteidige. 
Bolitifche Gebilde, welche räumlich und Eulturlich zwiſchen Perfien und Arabien aufgewachſen 
waren, wie 3. B. das Feine Reich Hira, ftellten aus arabijchen, aramäifchen, nabatäijchen Ele- 
menten eine Völferverbindung ber, in deren Bahn erſt perfiicher Einfluß in Arabien und jeit 
dem Islam umgekehrt arabiſche Herrfchaft in Perfien fich zur Geltung gebracht hatte. Die 
heutige Stellung der Berjer im islamitiſchen Kreife haben wir früher zu charakterifieren gefucht. 

Das Kleid iſt bei den Gebirgsftänunen wollen und in der Farbe dunfel. Die Siahpoſch 
tragen diefen Namen wegen der düftern Farbe ihrer Gewänder. Braune Wollenröde, eben: 
jolhe Hofen, hohe Strümpfe aus Filz oder Tuch mit ſchweren Lederſohlen, baummollener 
Turban in Weiß oder Blau find die Elemente der Diänner: wie der Meibertradt. Die 
Weiber tragen lange Flechten. Schmuck ift jelten, und außer dem Turban find alle Stüde 
der Tradt in der Regel Erzeugnis der Hausinduftrie. Soweit von diefer Tracht die: 
jenige der heutigen Perjer ſich entfernt, fo ſcheint doch manches an die urfprünglichern 
Züge der Gebirgstradht zu erinnern. Der Perſer hält durch feine hohe Pelzmütze den Kopf 
warm, während er Bruft und Füße der Kälte ausfegt. Man erklärt die Pelzmütze, bie 
nur bei Kurden, Afghanen, Belutfchen den Turban noch nicht verdrängt hat, für eine 
kadſchariſche, aljo türkiſche Erbichaft; aber fie mag den im Hirtenftande und in fühlen Höhen 
lebenden Vorfahren der Jranier von je eigen gemwejen jein. Von den größern perfiichen 
Etänmen Eleidet fi heute am einfachlten der Belutjche, deſſen ſchmuckloſe Tracht, aus Hüften: 
tuch, Grasjandalen und Käppchen beftehend, jo ärmlich ift, daß der befannte Waffenreich- 
tum: Schild, Schwert, Flinte, Meſſer, Kugeltaſche u. ſ. f, den Körper mehr bevedt als 
jene Hüllen. In voller Ausrüftung find aber die Gewänder des Belutſchen vier an der Zahl: 
feite baummollene Hojen, die von unterhalb des Kniees feit anliegen und von feinem älte: 
jten Weibe hübſch rot gejtidt find; darüber ein langes baummollenes Hemd, gleichfalls 
anı Halje, auf der Bruft und unten an den Ärmeln geftidt; ein großer Turban und ein 
dider wollener Plaid vervolljtändigen feine Ausrüftung, zu welcher nod Flinte, Schwert, 
Schild, Piltole und Sandalen fommen. Seine Satteltajhen enthalten nod eine zweite 
Kleidung. Die Elemente der Tracht des Perjers find reicher bemeifen: das bis zum Nabel 
reichende, jeitlich gefnöpfte Hemd, deren der mittlere Mann zwei bejigt, das Wams, meijt 
aus Baumwollenzeug beftehend, die weiten türkifchen Beinkleider, der faftanartige Rod aus 
Seide oder Baumwolle, welder um die Hüften gegürtet wird, find notwendig; dazu fommt 
ein kurzer, oft reich mit Pelz verbrämter Mantel bei kühlem Wetter und ein langes, bis zu 
den Ferſen reichendes, die Arme ganz verbergendes Gewand bei Aufwartungen und feier:- 
lihen Gelegenheiten jeder Art. An den Füßen werden kurze, nur bis zu den Knöcheln reichende 
Soden und weit ausgejchnittene Pantoffeln oder Schuhe getragen, die jederzeit leicht abge: 
jtreift werden können. Der Perſer liebt den Stleiderlurus, jpricht gern von Kleidern und 
opfert große Summen für diejelben. 
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Die Wohnftätten find im Gebirge aus Brudjiteinen, Lehm, im höhern Gebirge teil 
weile nur aus Holz gebaut. In der Lage ift auf Gefchüßtheit gegen Wind und gegen 
Angriff Bedaht genommen. Größere Siedelungen find mit Türmen und Mauern um 
geben. Eigentümlihe Anlagen herrſchen im hohen Gebirge vor, jo in Wakhan. Betritt 
man hier ein Haus, jo gelangt man zuerit in den Stall, worin in der Regel einige 
Pferde oder Kühe jtehen; durch einen ſchmalen, langen Gang erreicht man die Wohnftube, 
ein kleines und fchmugiges Gemach. In der Mitte fteht ein Herdofen aus ungebranntem 
Lehme, darüber befindet fi ein Loch zum Abziehen des Rauches. Das Dad) ift kuppelförmig 
und wird getragen von Holzpfeilern, die rund um den Herd ftehen. Nach allen Seiten 
öffnen ſich Gemäder für die Familienglieder. In Berfien baut man großenteils mit luft: 
trodnen Ziegeln, die in trodnen Striden, wenn aus gutem Lehme mit Fleiß geformt, fich 
lange dauerhaft erweifen, dagegen aber raſchem Verfalle unterliegen, wenn fie aus Erde oder 
Straßenkot geformt werden, wie e8 leider nur zu oft geichieht. Man baut vielfach mit den 
Ziegein alter Bauwerke, 3.8. in Teheran mit denjenigen von Ray. Da man zu oft baut, 
und da niemand das von andern Angefangene fortjegt, baut man zu flüchtig. Häuſer und 
Dörfer werden aufgegeben aus Laune, um übler Vorbedeutungen willen, nad) Todes: 
fällen. Polak ritt 1857 durch die Trümmer eines Palaftes bei Abbas Abad, den erjt der 
1848 verjchiedene Mehmed Schah begonnen, jein Nachfolger nicht vollendet hatte. 

Die Herrihaft der Nomaden hat ihre Spuren jelbit dem Bauernleben PBerfiens und 
der ihm eignen Form von Anſäſſigkeit aufgedrüdt. Die Bauern verlafjen oft ihre Dörfer, 
um mit ihren geringen Habjeligfeiten irgend einen neuen Boden aufzuſuchen, wo der Grund: 
eigentümer, der öfter türkifcher als perſiſcher Abſtammung zu jein pflegt, ihnen einen ge: 
ringern Steuerjaß verheißt. Es gehört zu den häufig zu hörenden Klagen ber perjiichen 
Grundbefiger, daß ein Nachbar ihnen ein Dorf abjpenitig gemacht habe. Da die Zahl der 
Aderbauer feine jehr große, ift der dadurch erlittene Verluft nicht jelten unerfeglih. Eigen: 
tümlich ift die Methode einer derartigen Dorfgründung, wie Floyer fie aus Kirwan be- 
richtet. Dort baut ein reiher Mann ein „Rabat”, d. h. eine große, ummauerte Einfrie- 
digung mit jehr einfachen Wohnftätten und zwei großen Thoren. Sit der Bau fertig, jo 
jegt er eine Familie hinein, ohne ihr jedody Steuern abzuverlangen. Andre Familien folgen 
nah, und wenn das Dorf wählt, ernennt der Eigentiimer einen „Katchuda“ oder Vor: 
fteher und beginnt allmählich mit der Beiteuerung. Sit er vernünftig oder, was wichtiger, 
wird er genau über die Hilfsmittel feines Dorfes unterrichtet, Jo geht er jachte vor; wo 
dies nicht der Fall ift, wird ein ganz ähnlicher Bau ein paar Meilen entfernt von einem 
andern Befiger errichtet, der dabei auf den geringen Grad von Seßhaftigkeit zählen kann, 
welcher der perfifchen Bevölkerung eigen ift. — Daß feine Urahnen ein Kulturvolf waren, 
bezeugt der Perſer vielleicht am allermeiften durch die Feltigfeit, mit der er beim Anbaue 
des Bodens, diefer Grundlage aller Kultur, inmitten unfäglicher Stürme, Berheerungen, 
Entmutigungen verharrte. Perſien ift reich an fulturfähigem Boden, der aber jeine Frucht: 
barkeit erft zu erkennen gibt, wenn Feuchtigkeit ihn aufſchließt, die in weitaus den meijten 
Aderbaugebieten de3 Landes durch künftliche Bewällerung gewonnen und verteilt werden 
muß. Fern von den Feuchtigkeit bringenden Gebirgen wird fait alles Aderland künſtlich 
bewäfjert, zu welchem Zwede an allen Flüffen Dänme angebradht find, die den Fluß in 
Arme teilen, welche durch unendlich viele Kanäle auf die Felder auslaufen. Dieje Dajen 
find fcharf begrenzt: fomweit das Waſſer reicht, ift Leben, wo es aufhört — Wüſte. Der 
Boden ift in jo hohem Grade Fulturfähig, daß jelbft Salzboden bei anhaltender Bemwäflerung 
vorzügliches Aderland gibt. Die Schwäche der Bevölkerung it, zufammen mit der Apathie 
der Regierung gegenüber jeder Verbefferung des Lofes und der Arbeit des Landbauers, 
Urſache der ſchwachen Kulturentwidelung des Landes. Uuellen aufzufuhen, Brunnen 
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auszugraben, Leitungen anzulegen ift die Arbeit eines eignen Gewerbes, der Mufanni, 
deren Werk eins der beftbezahlten, zumal die Gefahr des Verjchüttetwerdens bei Schacht— 
tiefen bis zu 60 m und ungulänglichen Auskleidungen feine geringe. Unterirdiihe Waſſer— 
leitungen werben in großer Ausdehnung angelegt, und früher wurden biejelben in ber Regel 
ausgemauert. Man hat ganze Flußigfteme umgebaut, 3. B. in Kurdiftan einen der obern 
Quellflüfe des Euphrat in den oberiten Quellfluß des Tigris geleitet. Man berechnet bie 
Menge des Waſſers nad) feiner Kraft, einen Mühlftein zu drehen, und jagt: eine Quelle 
von zwei, drei u.f.f. Mühlfteinen. Früher wurden uralte Nehtsbeftimmungen über Ver: 
wendung des geleiteten Wafjers faft heilig gehalten, jegt fommt es vor, dab Gemwaltthätige, 
die auf ihre Macht trogen, einem ganzen Dorfe das Waffer abgraben, welchem nun nichts 
übrigbleibt, als fi eine neue Anfiedelungs: und Waflerftelle zu ſuchen. Mächtige Städte, 
wie das angeblich einft 500,000 Einwohner zählende Rages, liegen heute nad) Zerftörung ihrer 
Kanäle jo waſſerarm, daß faum ein paar ärmliche Kleinbauern ihre Felder mit dem Reite des 
einftigen Überfluffes zu bewäſſern im ftande find. Ispahan verdankte die Blüte feiner Um— 
gebung den Mafjerbauten am Zajende, mit dem Rüdgange der Stadt find auch die Be- 
wäfjerungsanlagen in bedrohlichen Verfall geraten. Die Dämme zur Stauung des Schnee: 
waſſers, die einft in der Umgegend von Perjepolis Fruchtbarkeit wedten, find zerfallen, und 
das Land ift mit Ode und Dürre geſchlagen. Erft nad der Bewäflerung kann gepflügt 
werden, wenn man nicht vorzieht, den unvolllommenen, räderlofen Pflug, der eigentlich 
nur ein Balken, in deijen hinterm Ende eine Pflugichar eingefegt ift, durch die Arbeit der 
Hacke zu erjegen. Denn auch der Pflug vermag nichts weiter, als die Erde aufzufragen. 
In ſeltſamem Gegenfage fteht die Nichtvermendung von Dünger in weitaus dem größten 
Teile Perſiens zu jeiner kunſtvollen Bereitung nad alten Rezepten aus Abfällen aller Art 
in Ispahan und andern Orten, wo aud hohe Türme zur Aufhäufung des Taubenmijtes 
fich finden. Das Drejchen geichieht vermittelft eines jchlittenartigen Inſtrumentes mit eiſen— 
bejegten Kufen. Hauptbrotfrucht iſt Weizen, Neis it die Grundlage der Ernährung der 
Wohlhabendern, Hirſe und Linjen der Armern, Gerjte dient als Pferdefutter. Am aus: 
gedehnteften wird neben dem Getreidebaue bie Kultur des Weines und der Melone betrieben. 
Der Alpenviehwirtichaft in den höhern Teilen des Gebirges jchließt fich in den tiefer 
gelegenen wärmern Geländen ein Terraffenaderbau an, der in Kafiriſtan fich bis zur Sei: 
denzucht erhebt. Künftliche Bewäſſerung und Düngung fehlen nit. An Wakhan, das im 
ganzen eine über die Aderbauzone hinausragende Höhenlage befigt, reifen noch in 2700 m 
Höhe Melonen und Aprikoſen. Hauptfrüdhte find in den Höhen allenthalben Gerfte, Weizen, 
Erbjen und Bohnen. Sehr fojtbar ift natürlich Bauholz, das im Hindukuſch von der weißen 
Bappel genommen wird, Die Beleuchtung der Hütten geichieht mit Spänen. Handel mit 
Holzkohlen nährt einige Gruppen ber Afridvi und Momand im Solimangebirge. Sicherlich 
war früher der Waldreihtum größer als heute. 

Die Viehzucht ift natürlich der wichtigfte Zweig der Wirtichaft aller Nomaden und 
außerdem teilweife der Berguölter. Das Schaf, fait das einzige Schlachtvieh des Perjers 
neben den Hühnern, wiegt weitaus vor, ihm reiht ſich als unentbehrliches Lafttier das 
zweibudelige oder jogenannte baftriihe Kamel an. Im Biehbefige der Nomaden bilden 
Pferde einen minder ſtarken Anteil, reicher find fie an Ejeln und Maulejeln. Die Perſer 
ſind Schon im Altertume als Pferdezüchter berühmt, Schwert und Pferd gelten für die Attri- 
bute des freien Mannes, doch jind die arabiſche und die turfmeniihe Raſſe heute weit 
geihägter als die unanjehnlichere perfiiche. Die Gebirgsvölfer ziehen viele Pferde. Badach— 
ichans Reichtum bilden ausdauernde Pferde und Schafe. Auch von den Darden wird eine 
große Pferdezucht getrieben, und die Bewohner von Aitor find ſozuſagen alle beritten. Auf: 
fallend ift daneben der völlige Mangel der Pferde bei den Dichilafis, von denen Drew, 
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wohl übertrieben, behauptet, Gebraud) und Nüglichfeit dieſes Tieres feien ihnen überhaupt 
nicht befannt. Auch in Wakhan find die unjcheinbaren Pferde der Hauptreihtum, daneben 
Kühe und Schafe. Weiter im Süden dominieren neben den Schafen die Büffel, welche von 
Stämmen des Solimangebirges, wie den Schirwari, mit einer Art von Verehrung behandelt 
werden. Das büffelreidhite Gebiet ift das heiße und ungejunde Mafenderan. Rinder gedeihen 
im allgemeinen wenig bei dem kurzen, harten, falzreichen Futter, das ihnen in den meijten 
Teilen Perſiens allein zur Verfügung ilt. 

Die Hauptnahrung des im allgemeinen genügjamen Perjers it Tſchillau, ein ge 
jottener, wenig fetter Neis; der Pillau folgt zunächſt, er iſt fett und nähert ſich durch ver: 
ſchiedene Jufäge mehr dem Pudding. Der berühmte afghaniſche Pillau befteht aus einem 
ganzen mit der Haut gebratenen Lamme, das mit einem NReisberge bededt wird. Eine did 
eingefochte Reisfuppe mit Gemüfes oder Fruchtzufag bildet als „Afch die dritte National: 
fpeife. Nur die arbeitende Klaffe genießt viel Brot. Geritenbrot ift das Sinnbild des ge: 
nügfamen Derwifchlebens. Aus grobem Meble (trogbem es Waflermühlen gibt, wird Fein 
feines Mehl erzeugt) wird gegorner oder ungegorner Teig bereitet und das Brot in Fladen- 
form bei öfterm Ummenden auf einer heißen Platte oder in der Aiche gebaden oder an einen 
heißen Thoncylinder geklebt. Diefe Art der Brotbereitung findet ſich auch in Badachſchan. 

Als Getränk iſt Eiswafler vor allen andern beliebt; indem es mit Fruchtſäften und 
Eſſenzen gemiſcht wird, entitehen die mannigfaltigiten Scherbette. Bekanntlich ließen ſich 
die perfiihen Könige im Altertume das Waſſer gewiſſer Flüffe, beionders des Zab, zum 
Trunke nahführen. Die Abftammung der herrichenden Klaffe in Perfien von den Nomaden 
macht die Vorliebe für Butter: und Sauermilch erflärlid. Die Rolle des Weines im Leben 
perfiicher Männer kennt man aus Hafis. Weingelage mit Mufif, Tänzerinnen und Wür— 
feln werden bis zur jinnlofen Betrunfenheit fortgejegt. Dem Tabaksgenuffe, und zwar 
mit Vorliebe durch das Nargileh, wird in einer Ausdehnung gefrönt, die felbit im Oriente 
beijpiellos jein dürfte. In Oſtturkiſtan begegnen ſich der auch in Perfien zu findende Ge: 
nuß des Bang oder Tichers, des narfotiihen Genußmittels aus Hanfertraft, das man mit 
Tabak mifcht oder raucht oder in Zudergebäd it, mit dem des Opiums, das die Chinefen 
eingeführt haben, das aber längit auch in Perfien genofjen wird. Die meijten Dermifche in 
Perſien find Tichersraucher. Beiden ift in den Städten eine viel zu große Zahl elender 
Spelunfen gewidmet. Bis an den Fuß des Pamir reiht von Dften auch die Sitte des 
Theegenuffes, während der Kaffee am diesfeitigen Rande Halt madıt. 

Perſien ift ungemein reih an Kupfer und Eifenerzen, allein der Betrieb der Minen 
läßt jo viel zu wünjchen übrig, daß eine ftarfe Einfuhr von Metallen jtattfindet. Maſen— 
deran und Chorajan erzeugen ein wenig Eifen, legtere Provinz einen Heinen Teil der großen 
Menge Kupfers, welche Perſien verbraudt. Ein erheblicher Teil der Bevölkerung von Ba— 
dachſchan ift mit Bergbau auf Eilber, mit Gewinnung von Türkifen in den berühmten Minen 
des oberiten Koftjchathales und mit der Verarbeitung des gleichfalls im Lande gewonnenen 
Eijens beichäftigt. Goldbergbau findet in Oftturkiftan ftatt, wo die reihen Goldfunde in 
alten Gräbern ein höheres Alter diefer Induſtrie bezeugen. 

Über die perfiihe Induſtrie, welche eng mit der indiihen und arabijchen verknüpft ift, 
haben wir, wie aud über den Handel, auf ©. 438. geſprochen. Hier mögen nur einige 
Thatfahen von bejonderer Bedeutung nacdhgetragen fein. Ohne Zweifel iſt die perfijche 
Induſtrie feit Chardin und Kämpfer zurüdgegangen. Die Gründe find die gleichen wie 
in Indien. Eine noch viel weiter gehende Bodenjtändigfeit, weldhe man im Lande jelbjt 
unzutreffend öfters aus der Beſchaffenheit des Waffers ableitet, trägt ihren Teil der Schuld, 
denn fait mit jeder Stadt, welche die Kriege zeritörten, verfiel eine Jnduftrie. Die In— 
duftrie der Baummolle hat ihren Sig in einigen Plägen der Umgegend von Schiraz, ber 
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Wollſhawls in Kirman und Meſchhed, der Teppiche in der Provinz Farahan, des Filzes in 
Jezd, des Kamelhaartuches in Ispahan, der Seidenftoffe in Kaſchan, Jezd, Tebriz, Ispa— 
han und Mejchheb, ber Lederwaren in Hamadan, der Kupfergeräte in Sendſchan und Kaſchan, 
der Stahlklingen in Meſchhed und Shiraz. Ganze Kategorien von Arbeitern fommen aus 
eng begrenzten Diftriften, jo die Maurer, welche bei all ihrer Arbeit nie aufhören zu fingen, 
aus der Stadt Kaſchan. Porzellan wird wenig und gering erzeugt, chineſiſches dafür in 
Menge eingeführt, die Glasfabrifation foll erit vor 250 Jahren fi eingebürgert haben, 
Einen erheblichen Teil nehmen an der Erzeugung von Teppichen und Filzen die Nomaden. 
Handwebjtühle waren früher in jedem Haufe zu finden, und das Spinnen mit der Spindel 
war die Arbeit fait jeden Weibes. Noch heute Schafft die Hausinduftrie alles, was an Klei- 
dung und Einridtung des Haufes notwendig ilt. 

Im perſiſchen Handel waren früher indifche Kaufleute in größerer Zahl thätig als 
gegenwärtig. Der Kaufmannsſtand ift einer der angefehenften und befigt, allerdings zum 
Teile durd) die Rüdjicht auf den Kredit veranlaßt, die gefündeften Grundfäge im Lande. Der 
perfiihe Kaufmann it durchſchnittlich mäßig und einfach, aud) wenn er reich; er hält pünktlich 
Wort. Man findet perfiiche Kaufleute von China bis Ägypten, von Nowgorod bis Colombo. 
Im Lande tft Tebriz für den türkischen und europäifchen, Meſchhed für den afghanischen und 
turliftanifchen Handel Hauptplag. Perfiens geringen Seehandel beforgen arabiſche Barten. 

Das patriarhalifche Syitem zeigt ſich auch in der politifhen Gliederung wirkſam. 
Nachbarſtämme befigen Traditionen gemeinfamen Urfprunges und irgend eines Streites, der 
fie auseinander getrieben. Es trennten ſich z. B. von den übrigen Schirani die am Dit: 
fuße des Takht-i-Soliman figenden Uſtarani aus Anhänglichfeit an einen Molla oder Geift- 
lichen, der fi durch eine Heirat die Feindfchaft andrer Gejchlechter zugezogen hatte. Auf 
dieje Überlieferungen führt die höhere Stellung eines Stammes unter den Nahbarftämmen 
zurüd, wie denn aud das Anfehen des Stammesälteften (Nika oder Großvater) nicht bloß 
auf dem höhern Alter, fondern aud darauf fußt, daß er der Familienältejte einer derjenigen 
Familien ift, die al$ Begründer des Stammes gelten. In vielen Fällen mögen dieje Über- 
lieferungen reine Phantafien fein, jo wenn die Afridi von einem Stammvater Chalid fich 
herleiten, weldyer der Sohn eines Juden, Namens Walid, war, zum Islam übertrat, in Afgba= 
niftan fich niederlieh, und deſſen Sohn Afrid in die heutigen Stammesfige einwanderte. Auch 
andre Afgbanenftämme behaupten jüdiſchen Urſprung, der troß der jüdifhen Anklänge in 
den Phyfiognomien vor der Kritik nicht ftandhält. In Afghaniftan ift es auch ftarken Herr: 
Ihern immer nur zeitweilig gelungen, die zahlreichen Stämme zu vereinigen. Ähnlich wie 
Indien ijt dieſes Gebirgsland in großem Mafe der Zielpunft von aus allen Richtungen 
zufammenjtrebenden Invaſionen und Einwanderungen geweien, die großen Stammesglie- 
derungen aber, welche durch dieſe aufeinander folgenden Ströme entjtanden, fanden hier 
eine Verteilung von Berg und Thal vor, welche ihre Eriftenz bejonders begünftigte. Jeder 
Neuankommende fand urſprünglich einen Streifen Land, in den er fich einpaßte, und welcher 
die Möglichkeit einer Art von nationaler Unabhängigkeit trog neuer Einwanderer und neuer 
Anſprüche bot. Aber im Verlaufe der Zeit griff bis zu einem gewiſſen Grade die gewöhn: 
lie Berjchmelzung längs der Nänder der Provinzen Plag, welche von benadhbarten Stäm— 
men eingenommen waren, fo daß, unabhängig von großen Stammesgliederungen, wir pro- 
vinzielle Vereinigungen von gemijchtem Charakter gerade die beftgelegenen und fruchtbarjten 
Teile des afghaniſchen Landes einnehmen fehen. Der topographijche Grundzug der jcharf 
ausgeſprochenen Felskämme, welche höchſt vorzügliche Verteidigungslinien abgeben können 
und welde weite bebaubare Flächen einjchließen, die nur durch bie natürlihen Waffer- 
abflüffe (Tangis) zugänglid find, trägt jehr viel bei zu der Gliederung des Volkes in pro: 
vinzielle Mafjen, deren Elemente aus zwei oder drei Nachbarſtämmen gezogen find, die 
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ihre Hauptquartiere in den Naturfeitungen der benachbarten Berge haben, welche aber durch 
das gemeinjame Intereſſe an der Kultur dieſes jelben Stüdes Land vereinigt werden. So 
beitehen die Logari, die Bewohner des Logarthales, aus Ghilzai und Tadſchik, jene pufchtu, 
dieſe perfifch redend, und ebenfo wohnen im Lughmanthale zufammen unter dem gemein: 
famen Namen Lughmani Ghilzai, Tadſchik und Hindu, vereinigt durch die gemeinfamen 
Intereffen am Aderbaue und durd die gleichen Stammestämpfe. Entjtehen Streitigkeiten, 
jo find fie viel häufiger zwiichen den Bewohnern benachbarter Thäler, wie den Logari, 
Wardaki oder Kabeli, als denen eines und besjelben Thales, wiewohl z. B. der Ghilzai- 
frieger wahrjcheinlih den Tadſchik nicht minder geringihäßt als diefer den Hafara Schiah, 
den Sklaven von allen. Es ijt gerade dieje provinzielle Zufammenfügung des Volfes, wel: 
ches die Stärke wie die Schwäche der afghanischen Gejamtregierung ausmadt. Die eng: 
fiiche Regierung ift von guten Kennern des Landes unter ihren Offizieren und Beamten 
eindringlich darauf aufmerffam gemacht worden, daß es nicht die durch ihre Wohnfige und 
daran haftenden Intereſſen auseinander geriffenen Etammesglieder der Ghilzai, Durani 
und andrer, jondern bieje territorialen Vereinigungen find, auf welche eine Regierung 
in Afghaniſtan ſich ftügen muß. Freilich herrſcht in ihnen jelbft wieder eine faft ſchranken— 
loje Unabhängigkeit der Freien voneinander, weldhe den Charakter des Bergvolfes vollendet. 
Auf die politiihen Verhältniffe in diefen Gebieten und auf bie politiſche Verfaſſung ber 
einzelnen Bölfer wirft die Stellung, welche die legtern an den geſchichtlich bedeutjamen 
Übergangspunften der wichtigern Gebirgspäfje einnehmen, ein intereffantes Licht. Die 
Aridi an Afghaniſtans Südoftgrenze, deren Gebiet unjre Karten fälſchlich als afghaniſch 
bezeichnen, haben jeit undenklichen Zeiten fi das Paflageredht über den Chaiber- und 
Kuhatpaß gewahrt und Schwere Abgaben denen auferlegt, welche diefe Päſſe benugten. Wer 
fi) aber weigerte, diejelben zu zahlen, der wurde angegriffen, ausgeraubt oder nieder: 
gemadt. Niemals die Abhängigkeit von Afghaniſtan anerfennend, welde andre ihnen zus 
ſchrieben, ein wildes, geſetzloſes Volk, dem einfeitige Beurteiler ſogar Moral und jegliche 
Regierungsform abſprachen, find die Afridi als Hüter und Wärter jenes wichtigſten Indus— 
pafles von den Machthabern Indiens anerfannt und bis in die legte Zeit jogar von den 
Briten jubventioniert worden. Die wichtige Gebirgsitraße Peſchawar-Kuhat wurde von 
den Afridi nicht bloß überwacht, fondern auch längere Zeit in gutem Zuftande unterhalten, 
aber die weit auseinander gehenden Beftrebungen und Gefinnungen der acht Familien- 
ſtämme, die wieder in Unterftämme und Gejchlechter zerfallen, gewöhnlich mit dem ara= 
biſchen Worte für Geſchlecht, „Chel“, bezeichnet, ließen diefen für das Volk ſelbſt gedeihlichen 
Zuftand nicht andauern. Stamm kämpft gegen Stamm, jede Familie hat ihre Blutfehde, 
Außerdem ift das Näuberleben bei einzelnen von ihnen fo eingewurzelt, dab aus dem großen 
und berüchtigten Stamme der Zaka-Chel, die unmittelbar am Chaiberpaffe ihre Site haben, 
die britifche Regierung nie einen Mann in ihre Eingebornenregimenter aufnimmt, welde 
jonft mit Vorliebe aus den Afridi ſich refrutieren. Man beziffert die Zahl der waffenfähigen 
Männer diejes Volkes auf nahezu 25,000. An Eriegerifchem Sinne ihnen ähnlid find die 
im Norden an fie grenzenden, gleichfalls unabhängigen Momand, ihre Nachbarn im Weiten 
find die nach Afghanijtan ziehenden Schirwari, im Süden folgen die gleichfalls unabhän: 
gigen Orakzai und dann die frieblihen Bangaſch, welche den Engländern Gehorjam leiften. 
Gleichfalls den Engländern unterworfen find die im Oſten von den Afridi wohnenden Chat: 
tak und Chalil. Sind aud die Wohnfige diefer Stämme im allgemeinen feitzuftellen, jo 
gilt doch nicht dasjelbe von ihren Grenzen. Bejonders ihre Weidegebiete durchkreuzen ſich 
vielfah, um jo mehr, als einige Stämme im Winter von fehneebededten Höhen in wärmere 
Thäler herabjteigen. So bauen die Aka-Chel im Winter das Land im Süden des Thales 
von Peſchawar und weiden im Sommer in den weitlichen Ketten von Tirah und Maidan. 
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Die patriarhalifhe Regierung der Galtihen und Siahpoſch, welche überhaupt Feine 
Herricher, fondern nur Dorfhäupter kennen, jchlägt dort in Dejpotismus um, wo, wie 
in Tichitral und Badachſchan, die Anlehnung an eine orientalifhe Monarchie möglich it 
und vielleicht gar die Türken als herrſchender Stamm erfcheinen, wie in Badachſchan, wo 
erit 1850 der Usbefenfürft abgejegt wurde. Die Herrſcher diefer Kleinftaaten machten fi) 
lange ihren Unterthanen wie ihren Nachbarn durch die Sflavenjagd gefürdtet. Nod) fürzlid) 
hat man die Zahl der jährlid aus Tichitral nach Badahihan gehenden Eflaven auf 500 
geihägt, und kaum eine Familie joll intakt geblieben fein. Übrigens find auch die demo: 
fratiihen Siahpoſch und der Dardenftamm der Tichilafi, welcher die Reihe der mweitlich von 
der Gebirgsmafje von Nangan Prabat wohnenden unabhängigen Bergvölfer eröffnet, rück— 
fichtslofe Sklavenjäger, als welche die legtern jahrhundertelang das Thal Aftor gewiſſer— 
maßen beherrſchten. Wo Einzelherrſcher walten, teilen die Naturgrenzen Kleinere Tribu— 
tärjtaaten ab, wie Jaſſin und Maſtudſch, die dem jchon an ſich wenig bedeutenden Staate 
Tſchitral unterftehen. Maſtudſch ift nur der obere Teil des Thalgeländes, in deſſen untern 
Regionen Tichitral gelegen it. Das größere Badachſchan ift wieder ein Tributärftaat von 
Afohaniftan, und mit ihm ift troß der hohen Hindukuſchpäſſe, die zu überfchreiten find, 
Tichitral durch Handel verbunden, der mit dem Verkehre mehrmal3 auch Abhängigkeit ge: 
bracht hat. Wakhan gehört feinerjeits zu Badachſchan. 


Wir ſchließen hier einige Worte über Völker an, welche auf der Grenze zwiichen Ira— 
niern und Indiern wohnen, ſprachlich teilweife den legtern fich näher anjchließen, aber 
räumlich und ethnographiich den Gebirgsftämmen der eritern am verwandteſten ſich ermwei: 
fen. Die ſüdlichern Gebirgsftämme, welde ſchon länger einem großen Staatsganzen 
angegliedert find, leben und wohnen nicht üppiger als ihre nordiraniihen Genojjen, wie 
reihen Raub aud ihre Einfälle in das Indusland ergeben mögen. Die ungenähten Fell- 
kleider, die groben Büffelfandalen der Männer, die jadartigen Wollengewänder ber Frauen, 
das niedere Haus aus Bruchſteinen, welches in der Regel auf drei Seiten in den Berg 
eingefchnitten ift, und an dem nur das angelehnte Thürbrett aus Holz beiteht, wetteijern 
im Solimangebirge mit ber Einfachheit der Anwohner des Hindukuſch. Gleich ift der durch 
die ganze Gebirgsregion verbreitete weiße Turban. Eine Mauer mit Türmen, welde 
die Dörfer umpfriedigt, erinnert an die nie endenden Stammesfehden. Zu den die Grund: 
lage des Haustierftandes bildenden Schafen fommen hier Büffel und Kamele; Büffel werden 
in der Negel nicht geichlachtet, nur kranke oder verwundete Tiere liefern Fleiſch zur Nah: 
rung. Große Kamelherden findet man befonders bei den an begangenen Päſſen wohnenden 
Stämmen, 3. B. den Afridi des Chaiber, welche ſich durch diejelben mit am Verfehre betei- 
ligen. Die Walhaner find Bewohner eines jo hoch gelegenen Landes, daß die Zahl der 
Anfäffigen unter ihnen nur auf wenige Taufend zu beziffern ift. Die meiften nomadifieren 
auf den Höhen, in welche der höchjtgelegene Ort, der bei 3347 ım gelegene Weiler Sarhad, 
ſchon hineinragt; Kirgijen, die früher bis hierher ihre Weidezüge ausdehnten, bleiben, jeit: 
dem die Wafhaner in Gemeinjchaft mit den Alaikirgiſen, Schigni und Kundſchut ihnen 
feindlicdh entgegentraten, jenjeit der Grenze. Zahlreihe Wohnpläge in den Thälern be: 
herbergen nur im Winter Menfchen, während der Sommer die Bewohner und ihre Herben 
auf die Höhen lodt. Die Sprache zeigt nad) Shaw Ähnlichkeit mit der dardiſchen und 
bat bejonders viele ardhaifhe Formen. Wahrjcheinlid ift der Fleden Kilapandida, in 
welden der Fürſt von Wakhan refidiert, der größte jtändig bewohnte Ort des Landes. 
Seine Größe (150 Einwohner) gibt einen Maßſtab für die Verhältniffe des Landes über: 
haupt. Bei einer jo kleinen ftändigen Bevölferung ift die Frage der Raſſe kaum zu beant: 
worten. Trotter jprict von Judenphyſiognomien und griehiichen Najen in Einem Atem. 
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Troß feiner Kleinheit wird Wakhan, auf der Drus: Indus Wafferfcheibe liegend, als Grenz: 
gebiet türfifcher und arifcher Staatenbildungen immer ein hohes Intereſſe beanipruchen. 
Im Winkel zwifhen Indien und Afghaniftan wohnen am Sübabhange des Hindukufd) 
die Kafir oder Siahpoſch!, ein Volk mittelgroßer, wohlgebildeter Menſchen, hellfarbig, 
braunbaarig und braunäugig, weder mit Afghanen noch mit Kaſchmirern zu vergleichen. Ihre 
neuindifche Spradhe wehrt dem Aberglauben, der fie für den Reſt eines griechischen Heeres 
aus Aleranders Zeit hält. Sie find vielmehr, gedrängt vielleicht durch ſüd- und oſtwärts fid) 
Ichiebende islamitifhe Völker, erſt im 8. oder 9. Jahrhundert nah Ehrijti Geburt in ihre 
jegigen Sitze eingerüdt. Daß fie fi) in denfelben bis heute unabhängig erhalten haben, be: 
weiſt vor allem, daß ihre Tapferkeit fein leeres Gerücht, und ift doppelt hoch anzuichlagen, 
wenn man fich erinnert, daß fie feinen erblichen Herricher oder Führer fennen. Der Tapferite, 
Wohlhabendfte und Gajtfreundlichite iſt Führer. Menfchenleben find ihnen von geringen: 
Werte. Blutrache zu vollziehen, ijt ein Hauptanliegen ihrer Männer, und eine Stange mit 
plumper Menfchenfigur verzeichnet in Löchern mit eingeftedtten Pflöden die Zahl der getöteten 
Männer. Die Sflavenjagd und der aus ihr ſich ergebende Krieg find eine weitere Beſchäfti— 
gung biefer Gebirgler. Die Kleidung aus Ziegenfellen, wollenen Hofen und Strümpfen mit an: 
genähten Zederjohlen entipricht dem rauhen Gebirgsflima. Auffallend it Potagos’ Angabe, 
daß fie nicht Fauernd, jondern auf Stühlen an Tiſchen figend ihre Speifen zu fich nehmen. 


Mit am tiefiten von allen Steppenbewohnern Inneraſiens ftehen die Anwohner des 
Tarim und Lob:Nor, von welchen Prſchewalskij vorzüglide Schilderungen entworfen hat. 
Beide ſprechen einen perſiſchen Dialekt, der dem von Khotan nahefteht, und den Prſchewals— 
kijs Dolmetih, ein Tarantfhe aus Kuldſcha, unfchwer verftand. Wie alle Sarten und Ge: 
nofjen, jprechen ſie ſehr raſch. Wenn fi ein paar Tarimer unterhalten, fann man fajt 
glauben, daß fie ſich zanken. Von ihrer auf zahlreichen Miſchungen beruhenden Entjtehung 
wurde oben geiproden (ſ. S. 43, 337). Wenn am Tarim arifche und am Lob-Nor mongolifche 
Züge vorwiegen, jo ift das bei diefer bunten Miſchung nicht erſtaunlich. Gemeinfam it 
indejjen beiden eine durch das Leben in jumpfigen Umgebungen und zugigen Schilfhütten 
und durd die fchlechte Ernährung nur zu leicht zu erflärende VBerfommenheit der äußern 
Erſcheinung, die, abgejehen vom unvermeidlihen Schmuge, fi beſonders auch in blaſſer 
Farbe und eingefunfener Bruft Fennzeichnet. Prſchewalskij erinnert fi fogar an die 
Darwinſchen Beichreibungen von Feuerländern, indem er von den Weibern der Lob:Norer 
ipriht: „In ihrem Außern find die Weiber jehr wenig anziehend, namentlid) die häflichen 
Alten. Eine ſolche, die ich mitten im Lob-Nor zu jehen befam, mager, runzelig, ganz in 
Lumpen gehüllt, mit zerzauften Haaren, bebend vor Kälte und Näffe, war ein klägliches Bild 
menſchlicher Eriftenz.“ Und mit Recht, denn die Yebensweife diefer Sumpfnomaden, wie 
man die Lob-Nor= und Tarim- Anwohner wohl nennen kann, ift eine nur um wenige Grade 
höhere, ficherere al3 diejenige der Feuerländer. „Wenn man’, jchreibt Prſchewalskij, 
„auf dem fchmalen, gewundenen und von hohem Rohre eingefaßten Tarim hinabfährt, ſieht 
man plötzlich am Ufer drei, vier Boote und dahinter einen Heinen freien Plag, auf welchem 
fih ein paar quadratiihe Hütten aus Schilfrohr zufammendrängen. Das ift ein Dorf. 
Sobald die Einwohner einen unbefannten Mann erbliden, veriteden fie fih und lugen 
verftohlen durch die Schilfwände ihrer Hütten; jobald fie aber die Ruderer aus ihrem 
Stamme erkennen, kommen jie an das Ufer und helfen das Boot feitbinden. Man fteigt 


! Kafiriftan wird das von biefem Wolfe bemohnte Gebiet von den mohammedaniſchen Nachbarn ge— 
nannt, weil die Bewohner feiner der Glaubenälehren anhängen, welche in der Umgebung herrihen. Siah— 
poſch bezieht fid) auf dunlles Gewand, 
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ans Land und fieht fih um: überall Sumpf, Rohr und weiter nichts, nirgends ein trodner 
Fled. Unmittelbar neben den Wohnftätten jagt man wilde Enten und Gänfe auf, und in 
einem dieſer Dörfer wühlte, faft zwifchen den Hütten felbft, ein altes Wildfchwein im Sumpfe.“ 

Die Wohnungen find quadratifche Hütten aus Rohr, dem einzigen Materiale für alle 
dortigen Bauten; ſelbſt die Pfoften an den Eden und in der Mitte der Wände beftehen 
aus Rohrbündeln. Ebenfo ift e8 auf die Erde geftreut und dient als eine immerhin bürftige 
Bebedung de3 Sumpfbodend. Man findet oft noch Mitte März unter diejer Rohrdecke 
Wintereid. Das Dad ift natürlich auch mit Rohr gededt, aber fo ſchlecht, daß es nicht 
einmal vor der Sonne, geſchweige denn vor Ungemitter ſchützt, und in gleicher Verfaffung 
befinden fi die Wände. Bei Sturmmetter bläft der Wind ebenfo leicht hindurch wie durch 
das gewachſene Röhricht, und bei 20° Kälte ift eine ſolche Wohnung faum beſſer als ein 
Lager unter freiem Himmel, Ebenfomwenig aber jhüßt fie im Sommer vor der Sonnen: 
glut, den Staubwirbeln und Myriaden von Stedhfliegen. Mitten in foldher Hütte befindet ſich 
eine Fleine Vertiefung, die als Feuerftelle dient; ald Brennmaterial braucht man wiederum 
Rohr. Man verzehrt im Frühjahre die jungen Sproffe der Pflanze und jammelt im 
Herbite ihre Riipen, um davon Lagerftätten zu maden, und endlich fochen manche ſchon 
zivilifiertere Lob-Norer aus den Rifpen im Sommer eine dunkle, zähe Maſſe von ſüßem 
Gejhmade, die fie ftatt des Zuders brauden. 

Die Nahrung der Leute befteht hauptſächlich aus Fiſchen, welche vom Vorfrühlinge bis 
Spätherbſte mit Nepen in fünftlihen Tümpeln gefangen werden, die man langjam ein: 
trodnen läßt. Friiche Fiſche kochen fie in Waffer und trinken dann die Brühe ftatt Thee. 
Statt der Fiſche ißt man auch im Frübjahre Enten, die man in Zwirnfhlingen fängt. 
Brot wird nicht gegeflen; befommen fie einmal Mehl aus Tihardalyk, fo laſſen fie es 
am Feuer ein wenig röjten und verzehren es jo. 

Die Kleidung aus Kendyrgewebe, der Faſer einer mafjenhaft in diefen Sümpfen 
wachſenden Asflepiabee, bejteht bei den Karakurtſchinen aus Armjade und Hofen, dazu im 
Winter eine Schaffelle, im Sommer eine Filzmüge. Als Fußbekleidung trägt man nur 
im Winter elende Schuhe aus ungegerbten Fellen. Für die Winterszeit füttert man ſich 
den Sommerlittel wärmehalber mit Entenfellen, die mit Salz gar gemadt find. Flaum 
und Federn derjelben dienen nebit den Schilfriipen zum Lager; doch gilt das ſchon als 
Komfort. Denn viele legen fi unmittelbar auf das Rohr am Fußboden zum Schlafen 
nieder; berjelbe zerlumpte Kittel, welcher den Lob-Norer bei Tage ſchmückt, dedt ihn aud 
nachts. Geräte und Waffen diefer armen Menſchen find entſprechend einfah. Sie leben 
zwar in der Eifenzeit, allein ihre in Tſcharchalyk aus Eifen gefertigten Beile find infofern 
den Beilen der Steinzeit fehr nahe, als die Beilklingen fein Loc für den Stiel haben, 
jondern nur an einer Kante feitwärts umgebogen und fo an dem Stiele befeitigt find. 
Prihewalstij gibt folgendes Inventar einer Yob-Norer Familie, in deren Hütte er 24 
Stunden das Ende eines Sturmes abwartete: zwei Boote und einige Heine Nee vor 
dem Haufe, drinnen eine aus Korla bezogene gußeiferne Schüſſel, ein Beil, zwei hölzerne 
Schalen, eine ebenjolhe Schüfjel, eine Kelle und ein Eimer, aus Togrufholz verfertigt; 
Meier und Raſiermeſſer im Beige des Hausherren; einige Nähnadeln, ein Webjtuhl und 
eine Spindel, die der Hausfrau gehörten; die Kleider, welche jedes Familienmitglied auf dem 
Leibe trug; zwei Stüde Kendyrzeug, einige Bündel getrodnete Fiſche: „Das war alles!“ 
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23. Hinterindier. 


„Nenne man dieſe Voller Hinterindier, Indochineſen oder Malayochineſen, in 
jeder Benennung ſpricht ſich der Mangel an Eigenartigkeit aus, der das Land der 
Riſchungen und nicht zum Ziele lommenden Verbrängungen neben * und 
Indien in tiefen Schatten lauchte.“ * 


Inhalt: Geſchichte. — Der Begriff Indochina. — Inbifhe Einflüſſe im Weſten, chineſiſche im Oſten ber 
Halbinſel. — Die Staatenbildungen. — Malayiſche und chineſiſche Zuwanderung. — Die Ruinenſtätten. — 
Geſchichtliche Bedeutung der alten khmeriſchen Kultur. — Raſſe und Charalter der Hinterindier. — Über— 
legene Stellung der Chineſen. — Chineſiſche Sprache. — Indiſche Kunſteinflüſſe. — Tracht und Schmuck. — 
Bewaffnung. — Städte, — Ihre Vergänglichkeit. — Aderbau, — Viehzucht. — Der Elefant. — Ger 
werbe. — Die Hinefiihen Monopole. — Einfluß Chinas in Handel und Induftrie. — Die hinterindifche 
Kleinkunft. — Handel, — Schiffahrt. — Die Gefellihaft. — Stellung der Frau. — Chinefifhe Anklänge. — 
Boltövermehrung. — SHaverei. — Berwaltung nad chineſiſchem und indifhem Typus. — Pracht hinter: 
inbifher Höfe. — Unfeftigfeit der Staatengebilde und Unbeftimmtheit der Grenzen. — Politiſches Schidjal 
der fogenannten Wilden. 


In den geihichtlihen Betrachtungen ericheint Hinterindien gewöhnlich als halb unter 
chinefiichem, halb unter indiſchem Einfluffe ftehend, und der Name Indochina ift mit beſon— 
derer Berüdfichtigung diefer Annahme gefchaffen. Der Ethnograph muß derfelben wider: 
ſprechen. Man kann die Halbinfel nicht fo einfach halbieren, denn ber indifche und der chine: 
ſiſche Einfluß auf Hinterindien haben fich zeitlich abgelöft, der legtere hat zwar auch früh an- 
gejegt, hat aber immer fortgearbeitet und fich befonders durch wirtſchaftliche Thätigfeit eine 
Wirkung verſchafft, weldde nicht an den Grenzen Anams Halt gemacht, jondern zunächſt Kam: 
bodſcha und Siam, aber auch große Stüde von Birma umfaßt hat, während bie indifchen 
Verbindungen immer loderer und lebensärmer wurden. In andrer Beziehung hat Hinter: 
indien mehr Ähnlichkeit mit Indien und zwar in dem ungemein veränderlichen Charatter jei- 
ner Geſchichte, in welcher die Jnvafionen fremder Völker mit innern Kämpfen fih unaufhör— 
lid) ablöjen. Leider liegen die Quellen für den tiefern Einblid in den Verlauf dieſer Geſchichte 
fajt ganz nur in den Berichten Fremder, weshalb vieles nur geahnt werden kann. Es ijt 
befonders die Frage des Urfprunges der verſchiedenen Elemente hinterindiicher Völker und 
ihrer ältern Kulturen infolgedeſſen noch jchwieriger als in China oder Japan zu beantworten. 

Das Allgemeinfte, was wir willen, ift kurz ausgeſprochen folgendes: Frühen, vor den 
Beginn unſrer Zeitrechnung fallenden indischen Verſuchen der Niederlaffung, Eroberung, 
Kolonijation in Hinterindien, die im Weiten und Süden, wo zahlreihe Ortönamen von ihnen 
Kunde geben (Manipur, Ajutbia, Baigali fehren unter andern auf beiden Seiten des Ben- 
galiihen Dieerbujens wieder), von mächtigem, aber vergänglichem Erfolge gekrönt waren, 
folgte eine Zeit des überwiegenden chineſiſchen Einfluffes, der langjam im Often nad) Süden 
rüdte, Tongfing ganz, Anam zu einem guten Teile chinefifierte und den chineſiſchen Kultur: 
einflüflen das Übergewicht in Kambodiha, Siam und im nördliden Birma verjhaffte. 
Durchkreuzten ſich auch die Wirkungen ber einzelnen Kulturmomente in ungleihem Maße, fo 
bleibt doch als äufßerliches Merkmal der gefchichtlichen Doppelftellung die Thatſache charak— 
teriftiich, daß Tongking und Anam die hinefifhe, Birma und Siam eine Schrift indifchen 
Uriprunges jamt der Paliſprache benugen. Aber die hinefifhe Sprache ift au in Siam 
nicht wenig verbreitet. Aus den chineſiſchen Aufzeichnungen geht hervor, daß China aud) 
als Staat machtvoll ſchon in hinterindiſche Verhältniffe eingriff, als erft mit der Übertra- 
gung ber heiligen Schriften des Buddha in Pali aus Ceylon durch den finghalefiihen König 
Viahanama (5. Jahrhundert nad Chrifto) und die Einwanderung zahlreiher Buddhiften, 
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welde blutigen Verfolgungen durch Brahmanen zu entgehen juchten, die vorgeſchichtliche 
Dämmerung über der Wejthälfte der Halbinjel ich zu lichten begann, in welcher die um etwa 
200 vor Ehrifto anzufegende Begründung indiicher Kolonien und die Einführung des Vaſu— 
deva= und Krifchnadienftes in Pegu, Birma, Arafan einen feineswegs jehr deutlich erfenn- 
baren Punkt bilden. Tongfing und Anam hatten lange vor dieſer Zeit Teile des chineſiſchen 
Reiches gebildet. Als Begründer diefer Oberherrichaft wird in den chineſiſchen Annalen 
der Kaiſer Schihoangti genannt, welcher im 3. Jahrhundert vor Ehrijto die Oſthälfte Hinter: 
indiens eroberte und 214 vor Chrijti Geburt eine Kolonie von 500,000 Seelen nad) Tong— 
fing und Kotſchinchina ſandte. Beide Länder warfen aber das chineſiſche Joch mehrmals wie- 
der ab und wurden endlich in einer Art von Halbjouveränität anerfannt, welche indeſſen bis 
in die jüngfte Zeit einer wenig verhüllten Abhängigkeit jehr ähnlich ſah und als ſolche leb— 
haft geſtärkt wurde durch zeitweilig fid) wiederholende ftarfe Auswanderungen bejonders 
aus dem ſüdlichen China. 

Das füdliche Kotſchinchina war einft ein Teil von Kambodſcha, das jeinerjeits nach 
dem Falle der Khmerdynaftie, welche die herrlichen Werte von Angkor Vaht geihaffen hatte, 
eine ſchwankende Eriftenz zwifchen den Mächten des Oſtens und Weftens führte. Zweifel: 
haft ift es, ob in den nomadifierenden Khmerom ein depoffedierter Reſt der einit mächtigen 
Khmer zu erkennen ift. Der Kaiſer von Anam wies einer großen Zahl von Chinejen, 
die fi zu ihm vor 200 Jahren bei der Eroberung Chinas dur die Mandſchu geflüchtet, 
Land, das ihm jelber nicht gehörte, im Süden feines Reiches an. So iſt Kotſchinchina ent: 
ftanden, und fo find andre Niederlafjungen in den Küftenftrichen und auf Inſeln entftanden 
und haben fich immer vermehrt und blühten in einer Weife auf, daß man jagen fonnte: 
das gejamte wirtſchaftliche Leben des öjtlichen Hinterindien ward in feinen wichtigſten 
Teilen repräfentiert durch die Thätigfeit der Chinejen, die in einer breiten Grenzzone gar 
nicht zu trennen ift von derjenigen der Eingebornen. Jeder Aufitand, jedes Mipjahr 
warf Taufende von Chinefen über die Grenze in das dünner bevölferte Yand, das eine 
Grenzprovinz wie Kuangfi an Fruchtbarkeit jo weit übertrifft. Sehr bezeihnend erzählt 
Dupuis, daß in der reichiten Gegend Tongkings, am Fluffe Thai-Binh, zahlreiche Chineſen 
wohnen, deren Handel feitens der von 1866 bis 1873 dort ftationierten chineſiſchen Trup— 
pen eine gewiſſe Begünftigung fand. Diejelben wurden aus Kuangfi und Auangtung von 
den tongkingeſiſchen Mandarinen dorthin gerufen, um die aus Kuangſi eingedrungenen dji= 
nefiihen Rebellen zu befämpfen. Es ift ebenjowohl befannt, daß während des Panthay— 
Aufitandes in Jünnan chineſiſche Generale über tongkingefifche Beamte verfügten, als jeien 
fie chineſiſche. Von andrer und dod in den Wirkungen manchmal nicht unähnlicher Art 
iſt die Herrichaft, welche oft Jahre hindurch chineſiſche Seeräuber über anamitiſche Küften- 
ftrihe ausübten. Wie verwidelt diefe Verhältniffe liegen, mag ein einziges Beifpiel lehren: 
Als 1774 drei Brüder, ein General, ein Priejter und ein Kaufmann, fid Anams bemäch— 
tigt hatten, geriet ihr leicht gewonnenes Reich in Streit mit den Tonglingefen und dadurd, 
da dieſe an China tributpflidtig waren, mit China. Die Chinejen, die zu Hilfe famen, 
fanden ein verwüftetes Land, in dem fie faft alle umkamen; fie jollen 50,000 Dann ver: 
loren haben. Longniang, der Ujurpator des nördlichen Kotidindina, nahm nun auch Tong: 
fing in Befig und leiftete China den Eid und Tribut, ging aber nicht perſönlich nach Peking, 
fondern jandte einen jeiner Offiziere, der fi für den König ausgab und nad) der Rück— 
fehr, damit nichts entdedt würde, jamt allen Begleitern getötet wurde. Der Nachfolger 
Gialong (1796 — 1820), befannt durch feine franzojenfreundliche Politik, gab fi jelbft 
für einen Nachlommen der Mingdynaftie aus. 

Laos, ein Reich des Innern, am großen Strome Hinterindiens bis Luang Praban 
binaufreichend, vorwiegend von Völkern des Thaiftammes, d. h. Siameſen, bewohnt, jcheint 
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politiſch ein Vorgänger Siams geweſen zu ſein. Es wurde von Tongking, Siam und 
Birma zerteilt. 

Siam liegt der chineſiſchen Machtſphäre zu fern, um ſo entſchieden und dauernd in 
politiſche Abhängigkeit geraten zu ſein. Überblickt man indeſſen die Geſchichte dieſes Reiches, 
die, nach einer Bemerkung Bowrings, ſich aus „Mißverſtändniſſen, Kämpfen, Siegen und 
Niederlagen“ zuſammenſetzt, ſo zweifelt man, ob in dieſer größern Selbſtändigkeit ein Vor— 
teil zu erkennen ſei. Anam hat kaum ſo raſche Wechſelfälle erlebt wie Siam, das erſt mit 
der Gründung der Hauptſtadt Ajuthia in das geſchichtliche Licht tritt. Dieſe geſchah 1350 
nach Chriſto. Schon 1385 wird die Hauptſtadt von Kambodſcha, 1430 wird Chiengmai, 
1532 ganz Kambodſcha erobert. 1543 wüten Kriege mit Pegu und Birma, und 1547 finden 
wir Ajuthia in großer Blüte. 1555 aber fällt der König von Kambodſcha in Siam ein, 
ebenjo 1557 und 1559, und im 17. Jahrhundert erhebt ſich das birmanifche Reich und ver: 
nichtet 1766 Siam, das im Anfange des 18. Jahrhunderts zur höchſten Blüte gelangt 
war, wobei Ajuthia eingenommen und zeritört wird. Den hiefigen Hof hatte 1690 Käm— 
pfer den prädtigiten, ebenjo wie das Reih Siam die mächtigſte der Schwarzen Nationen 
in ganz Afien genannt. Der König, welcher die Birmanen zurüdtrieb und Bangkok gründete, 
wurde 1782 erfchlagen, und fein eriter Minifter gründete die heute regierende Dynaftie. 
Die chineſiſchen Annalen verzeichnen eine Art von Tributärftellung Siams gegenüber China 
ihon im 4. und 5. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung, während die mythiſche Geſchichte 
Siams ihren uralten Helden Phraruang ſich die Tochter des Kaifers von China zum Weibe 
nehmen und den chineſiſchen Dſchonkenverkehr mit Siam eröffnen läßt. Das fiamefifche 
Staatöfiegel zeigt auch chineſiſche Buchſtaben. Jedenfalls empfingen ſchon die Mongolen: 
faijer der Auendynaftie Tribute. Diejelben wurden faft regelmäßig jährlih in Form von 
Geſchenken gegeben und erwidert. Später gingen bie ſiameſiſchen Gejandten nur alle drei 
Jahre. Daß diejer Tribut mit zur Verbreitung chineſiſcher Sitten in Siam beitrug, lehrt die 
Thatſache, daß der König von Siam ſich von feinem Schugherrn in Peking neben Kupfer, 
Ginſeng und langhaarigen Ochien auch zeremonienkundige Eunuchen ausbat. Aber hinejiiche 
Gejandte fommen nie nad Siam. Der König von Siam nennt den Kaijer von China jeinen 
ältern Bruder. Als weiteres Zeichen einer allerdings nur leife angedeuteten Abhängigkeit 
nimmt berjelbe von China den Staatsfalender entgegen, ohne indeſſen in feinem Lande 
danach rechnen zu laffen. Siam ift der einzige Staat Hinterindiend, welcher ſich bis heute 
von abendländifchen Mächten unabhängig erhalten hat. Eine Reihe Verbefferungen im euro: 
päifchen Sinne find in den legten Jahren eingeführt worden, im ganzen ift dabei indefjen 
weder die Macht des Landes gewachſen, noch die Lage des Volkes dadurch beſſer geworden. 

Birma berührt fich mit China, wenn aud die Schanftaaten einen breiten Gürtel 
weder nach der einen nod der andern Seite hin vollitändig abhängiger politiicher Ge- 
bilde dazwiſchenſchieben. Es hat aljo direktere politifche Beziehungen zu China als Siam, 
wogegen feine Handelsverbindungen mit China ſchwächer entwidelt find. Eben dieſe Zwiſchen— 
lagerung Kleiner Stämme ijt offenbar eine der Haupturſachen, daß die chineſiſch-birma— 
niſchen Beziehungen feit alter Zeit immer durch eine gewiſſe Reizbarkeit und Schärfe aus: 
gezeichnet gewejen find. Schon vor dem Beginne der birmanifchen jogenannten Prome: 
Ara, welche 79 nad Chrifto beginnt, follen die Chinejen einen Einfall in Birma gemacht 
haben. Unter Phyugodi, 161—241 nad) Chrifto, wurde eine große chineſiſche Invaſions— 
armee zurüdgeichlagen. Die chineſiſche Grenze wurde jedoch langjam im Schangebiete 
vorgejchoben, und Momien 3. B. eroberten die Mongolen der Yuendynajtie für China. Zu 
verjhiedenen Malen war China dagegen eng mit Birma verbunden, und jo drang eine 
hinefiih:birmanifche Armee im 13. Jahrhundert bis nad) Pegu vor. Der legte chineſiſch- 
birmaniſche Konflikt ſcheint 1762 durch einen unglüdlicen Feldzug der Chinejen beendigt 
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worden zu fein, Die Chinefen marfhierten auf die birmanifche Hauptitadt, wurden aber 
geihlagen, und fein einziger von 50,000 foll zurüdgekehrt fein. Zu diefer Zeit hatten die 
chineſiſchen Kaufleute einen feiten Markt bei Ava und jcheinen fich bei den Herrichern 
Birmas durd ihr Kapital und ihre Gejchicdlichkeit beliebt gemacht zu haben. Nach allen 
Zeugniſſen haben fie wenigftens in den legten hundert Jahren in Birma fi einer beilern 
Behandlung zu erfreuen gehabt als alle andern Fremden und bejonders als die Europäer, 
gegen deren erfte Verfude, in Birma Fuß zu faſſen, fie nit ohne Glüd beim birma- 
nischen Hofe zu wirken verjtanden. 

Für die frühere Gefhichte Hinterindiens ift man auf anthropologijche und archäo— 
logiſche Quellen verwiefen. Zunächſt kann heute wohl das Vorhandenfein negroider Völker in 
Hinterindien in geſchloſſenen Gruppen verneint werden. Bon jenen Spuren auf der Halbinjel 
Malakka und den Andamanen abgejehen, welche wir früher erwähnten, könnte höchitens die 
Rede fein von einzelnen zerftreuten Individuen, die indefjen feine Bedeutung für die früher 
öfters geftellte Frage haben können, ob Hinterindiens Urbevölferung negroid geweſen jei. 
Dagegen waren offenbar die Malayen in Hinterindien nicht immer auf die Halbinjel Malakka 
beichräntt. Vor der Zeit einer beträchtlichen Einwanderung mohammedanifher Sumatraner 
in Kambodiha im 13. Jahrhundert dürften größere Teile dieſer Völfergruppe jih in 
Hinterindien anfäjfig gemacht haben. Daß fie ſich nicht mit den Khmer, wohl aber mit 
den Cham mifchten, ſcheint die legtern als ihre nähern Verwandten zu dharakterifieren. Die 
Cham oder Tſiam find wenigitens jegt der Mehrzahl nah Mohammedaner. Wenn der 
Schluß richtig, daß das alte Champa oder Tjiampa ein Küftenreich war, das von Donnai 
bis Tongking ſich ausdehnte, dann würde die Erinnerung an ähnliche malayijche Küftenreiche 
im Archipel und auf Malakka naheliegen. Man behauptet Ähnlichkeiten mit Battaf, Dajak 
und echten Malayen, aber aud) mit Drawidavölfern bei den Bewohner Tjiampas verfolgen 
zu fünnen. Doch hat ein jo unbefangener Beobachter wie Cramfurd ſelbſt in den Bir- 
manen ftarfe Anklänge an Javanen finden wollen. Geſchichtlich nachzuweiſen ift bis in 
bie neuefte Zeit die maflenhafte Zumiihung chineſiſcher Elemente im ganzen öftlichen und 
nördlichen Hinterindien. Spricht dod Colquhoun von ber Bevölkerung von Tongfing über: 
haupt nur als von einer chineſiſchen, was unter allen Umftänden weit übertrieben ift, find 
doch die Küjtenftreden und Inſeln bis zum kambodſchaniſchen Vorgebirge von Chineien 
bejegt, und wird die Bevölkerung Siams als zu einem Sechſtel aus Chineſen beftehend 
angenommen. Aud wenn man dabingeitellt läßt, daß die hinefiihen Miihungen, wie von 
Formoja berichtet wird, gleich den jüdifchen das Eigentümliche haben, daß das chineſiſche 
Blut immer durhichlägt und nicht leicht abgeſchwächt wird, bedeutet dies immer einen 
mächtigen Einfluß auf die Raſſe. Als thätiger, von den Laſten bes Staates freier, wohl: 
habender und oft auch zivilifierter werden die Chinefen von den einheimischen Frauen vor: 
gezogen, und deren Sprößlinge, die den gemeinfamen Namen Minhuong tragen, jchliegen 
den Chineſen in Thätigfeit und Einfluß fih nahe an. 

Die Wahrjcheinlichkeit, daß die Fräftigern Nordvölfer auch früher ſchon ſüdwärts dräng— 
ten, wird jehr groß, wenn man fieht, wie die vorderindiſche Halbinfel das gleiche Gefchid 
hatte, und wie felbit nad China wieder und wieder von Norden und Weften her Nomaden 
einbraden. Die zahlreichen Angehörigen der tibetaniſchen Sprahfamilie dürften auf dieſe 
Art nad Hinterindien gelommen fein. Vielleicht fann man aud) in dem hohen Throne der 
Könige Kambodihas und Siams eine mongolifhe Erbſchaft erkennen, denn die indischen 
Radſchas pflegen auf niedrigen Eitraden oder Teppihen zu figen. Es iſt faſt gewiß, daß 
no in 9. Jahrhundert nicht nur im heutigen Siam, fondern aud) in Birma-Pegu die 
Chava, wahricheinlich eigentlihe Malayen, jaßen; Siamejen und Birmanen trieben fie, 
von Norden fommend, ans Meer und auf die Inſeln, aber als Mohammedaner kamen 
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fpäter Teile von ihnen zurüd. Ebenſo wurden die Khmer durch Siamejen bedrängt. In 
Kambodſcha und Kotihindina herrichten die Cham, welchen erft durch die Khmer, dann durch 
die Anamiten ein ähnliches Schidjal bereitet wurde. Auch fie dürften den Malayen nahe: 
geitanden haben. 

Die Geringfügigkeit hiftoriiher Elemente im Leben und in der Tradition der ſogenann— 
ten Wilden Hinterindiens verbietet der Spekulation, weit hinter die Zeit zurüdzugeben, 
in welder an ber Hand Indiens und Chinas Hinterindien in das Licht der Gefchichte tritt. 
Die Khmer Kambodihas und die Cham, die das von Marco Polo oft genannte Reich 
Tſiampa im heutigen füböftlihen Anam gründeten, waren feine Autochthonen. Jene dürf— 
ten Hindu, diefe Malayen gewejen fein. Was begründet aber die Annahme, daß jene 
andern Völker, deren Tradition das Autohthonentum nicht jo ausdrüdlich zurüdweift, die 
Urvölfer diejes Landes jeien? Ihre ethnographiichen Merkmale deuten malayiſchen Einfluß, 
vielleicht malayifhen Urjprung an. Das Filchervolf der Naga am Tale Sap, dem Buddha 
fein Evangelium mit jo mädtigem Erfolge gepredigt hat, gehörte hierzu, rechtfertigt aber 
in nichts Mouras Annahme, dab es die „erſten Einwohner” umſchloſſen habe. Auch in 
der Thatſache, daß die Chreai Kambodichas in ihren Doppelhäuptlingen, welche Könige des 
Feuers und des Waflers genannt wurden, früher die Huldigung der Könige Kambodihas 
empfingen, liegt höchſtens ein Beweis frühern Angeſeſſenſeins jenes Volkes auf hinterindi: 
ihem Boden. Wenn auch negroide Zumiſchungen im Innern, wie 3. B. Quatrefages an: 
nimmt, vorfommen, jo find doch viele der „Wilden“ heller als ihre heutigen Beherricher. 

Hinterindiens Ruinenftätten werben ung niemals in eine fo ferne Vergangenheit 
bliden lafjen wie diejenigen Ägyptens oder Babyloniens, aber fie fönnen unsre Kenntnis 
mindeſtens etwas hinter die Epoche weniger Jahrhunderte zurüdführen, welche bier hiſto— 
riihe Zeit bedeutet. Wir haben zunächſt die dolmenartigen Steinbauten, weldhe Har: 
mand im Lande der Kha entdedt bat: Steinplatten ungefähr von der Form eines Recht: 
edes, 1—2 m lang, an deren kurzer Seite ein oder zwei Editeine von 1 bis 1!/s m Höhe 
jtehen. Diejelben entfprechen feiner heute bort üblihen Form des Grabdenfmales. Hefte 
von Städten am Oberlaufe der Flüſſe des nördlichen Anam und Laos beweifen, daß bier, 
wo jet die ärmlichen Heinen Stämme der Moi und Genoſſen haufen, ein oder mehrere 
Staaten eriftierten, welche in der Zivilifation vorgejchritten waren und einen jehr ent: 
widelten Kunftgefhmad, befonders in Ardhiteltur und Bildhauerei, befaßen. Ob die Moi 
Nachkommen der Erbauer diefer verfallenen Städte find, it eine offene Frage. Auch die 
Gegend von Bafjaf hat ihre Ruinen. Die Trümmer von Ajuthia gehören dagegen ſchon ber 
hiſtoriſchen Zeit an. Folgendes dürfte der Gang der Entwidelung fein, welchen die khmeriſche 
Architektur, die einzige in Hinterindien, deren Gefhichte aus ihren Trümmern zu entziffern 
verſucht ift, genommen. Der Tempel, der bezeichnenderweile in den erften Anfängen Gottes: 
haus und Feitung zugleid; gewejen, entwidelte fih mit der Zeit mehr und mehr in orna— 
mentaler Richtung, verlor dabei fortichreitend von jeinem Feitungscharafter, um endlich in 
ber Epoche der höchſten Entwidelung in ein großes, deforatived Ganze auszulaufen. Die 
zuerit maffigen Formen wurden immer jchlanfer, die Stufentürme mit ihren ausgeſchnitte— 
nen Krönungen und den Lotosblumen, welche fie überragen, immer leichter und reicher. 
Die Zahl der Feniter und Thüren, der Schmud der legtern, die Ausdehnung der Säulen: 
gänge nahmen zu. Kurz, man beobadhtet eine Entwidelung vom Einfahern und Schwerern 
zum Reichern und Xeichtern. Derjelbe Weg wird gemadt, der vom doriihen zum korin— 
thiichen oder vom Renaiſſance- zum Baroditile führt. Man erkennt ihn aud) in der Weiter: 
bildung der Pyramiden, die, wie wir gejehen haben, aus einfachen, ftufenförmigen Über: 
einandertürmungen zu immer reicher jkulpierten Bauwerken, zulegt zu hügelförmigen 
Anjammlungen der ganzen üppig entfalteten Schmuckmotive der khmeriſchen Kunft geworden 
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waren. Ebene und pyramidale Bauwerke fcheinen ſich unabhängig voneinander entwidelt 
zu haben, aber in ähnlichen Richtungen, um dann, in den legten großen Erzeugniffen khme— 
riſcher Kunſt, wie 3.B. in den Tempeln von Angkor Baht, zufammenfließend, das Großartigite 
zu erzeugen, was dieſe Kunftblüte hervorgebracht. Vielleicht ging eine Anderung des Mate 
rialed Hand in Hand mit diefer Entwidelung der Motive: die Badjteinbauten, deren Zement: 
verkleidung die Motive der khmeriſchen Skulptur ins Barode übertreibt, dürften zu den 
jüngiten Erzeugnifien kambodſchaniſcher Kunft gehören. 

Unerklärt ift bis heute das gleichzeitige Borfommen bubbhiftifher und brab: 
manifher Symbole. Während das innere der Tempel Bubdhabilder umfchließt, findet 
man auf ben diejelben verkleidenden Basrelief3 brahmaniſche Gedanken verfinnlidt. Am 
Haupteingange des Tempels von Angkor Vaht findet man auf dem Dedbalten der innern 
Thür Wiſchnu auf einer Schlange ruhend, feine Beine von einem Weibe getragen, über ihm 
in breiblätterigem Lotos, einem Hauptmotiv der Architektur der Khmer, einen andern Gott. 
In taujend Ornamenten ehrt derjelbe Gott wieder, am häufigften auf den Garuda, in Gefell: 
Ichaft des auf dem Stiere reitenden Siwa. Tritt man aber nun in das Innere des Tempels, 
weldhe Menge von Bubdhaftatuen, in deren Ausführung eine vollendete Kunft ſich bezeugt, 
ein großes Abbild feines Fußes, eine Art Grab, in welhem Buddha ausgeitredt ift, im Be: 
griffe, ins Nirwana überzugehen! Aber am jeltjamften mutet ein Bildwerf an, das Bubbhas 
Geburt zeigt; indem er aus dem Bufen feiner Mutter hervorfteigt, empfängt ihn ein fnieen- 
der viergefihtiger Brahma. Dies ift wie ein Symbol des Miſchglaubens. 

Die Thatjahe allein, dab diefe Baumerfe jo leicht vergänglid waren, um troß ihrer 
Größe und Pracht faft vergefien werden zu fönnen, wirft ein ſcharfes Licht auf das Schwan: 
fende des Kulturbodens, dem fie entfproffen. Je größer dieſe Prachtentfaltung, defto näher: 
liegend der Vergleich mit der großen, herrlichen Blüte, welche, dem Waſſer entfteigend, fo 
viel Wahstumsfraft in ihrem Erblühen verbraucht, daß mit ihrem Welten aud) der Lebens: 
prozeß abgeſchloſſen und die Möglichkeit des Meiterfeimens abgeſchnitten ift. 

Aus welder Zeit ftammen die Bauten? Dieje Frage wird, einftweilen mwenigftens, 
jhwerli mit Beſtimmtheit beantwortet werden fünnen. Eine ſolche Menge großer, mit 
Skulpturen bededter Monumente, die überdies noch fo verſchiedener Art, find höchft wahr: 
ſcheinlich das Ergebnis einer jehr langen Zeit. Es ift im allgemeinen anzunehmen, daf 
die Zeit ihrer Entjtehung fih von dem Anfange unfrer Zeitrechnung bis in das 15. und 
16. Jahrhundert eritredt, und daß fpeziell die ſchönſten Werke zwiſchen dem 8. und 13, 
bis 14. Jahrhundert entjtanden find. Dies ſtimmt mit dem, was hinefische Zeugniffe uns 
von der geſchichtlichen Entwidelung des füdlihen Hinterindien beridten, in welcher dieje 
merkwürdige Kunftentfaltung nur eine Epifode ift. Diejelben jagen, daß zu Anfang des 
7. Jahrhunderts und jelbit feit der Mitte des 6. das Land groß und mächtig geworden 
war. Die Hauptitadt, heißt es in denfelben, zählte 20,000 Häufer, im ganzen Königreiche 
gab es 30 Städte mit mehreren taufend Häufern. Der Fürſt gürtete um die Lenden einen 
bis auf die Aniee herabfallenden Gürtel, er trug eine mit Perlen bejegte Tiara auf dem 
Kopfe und goldene Gehänge in den Obren.... Bor den Thüren feiner Nefivenz ftanden 
taufend in Harniſche gefleidete und mit Lanzen bewaffnete Krieger Wade. ... Die Ein: 
wohner trugen ihre Haare in Knoten geihlungen und hatten ebenfalls goldene Ohrgehänge; 
ihre Häufer glichen denen von Siam. Auf einem nächſt der Hauptftadt gelegenen Berge war 
ein Tempel, der immer von 5000 Mann bewacht wurde. Im Often von der Stadt war ein 
andrer ebenfalld von 1000 Soldaten bewachter Tempel. 

Die Hilfe, welche die ethnographiſch-geſchichtlichen Studien von der Betrachtung der 
zahlreihen kambodſchaniſchen Reliefs zu erwarten haben, iſt nad den Erfahrungen, die 
man in diefer Beziehung in Ägypten gemacht hat, nicht zu überfchägen, wiewohl eine 
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gewiſſe Sorgfalt der Ausprägung der verjchiedenen Raffentypen zugewandt ward. Man 
bemerft neben dem wilden Eingebornen die Anamiten und Laosvölter, indische Brahma- 
nen, einen dem jüdijchen ähnlihen Typus, eine unterjegte und fräftige mongolifche Rafje, 
einen Kriegertypus, „dem nichts als eine etwas ftärkere Oberlippe fehlt, um demjenigen 
römiſcher Krieger zu gleichen” (Delaporte), endlich einen edlen, feinen, durch Sanftheit 
des Ausdrudes ausgezeichneten und oft jelbit dem Haffischen fich nähernden Typus, in 
welchem vielleicht derjenige des alten Kambodjchaners zu erkennen ift. 

Wenn bei der Bevölkerung Hinterindiens aud die mongoloiden Rafjenmerkmale 
mit Schädelinderen von 82 bei Stieng, 83,2 bei Anamiten, 83,6 bei Birmanen, 83,7 bei 
Kambodſchanern und einer wenig über 1,6 m fich erhebenden Körpergröße der Männer vor: 
wiegen, jo kann doch im ganzen eine Abſchwächung derjelben behauptet werden, welche nad) 
Süden und Weſten hin fogar in auffallendem 
Maße fich geltend macht. Sehr nahe ftehen 
natürlih die Tongkingeſen ihren chineſiſchen 
Nachbarn, unter denen ſie durch vierſchrötige 
Geſtalt, kleinen Wuchs, olivenbraune Geſichts— 
farbe am meiſten an die Punti der Nachbar: 
provinz Kuangtung erinnern. Doc wird ſchon 
bei ihnen die Naje als weniger platt und wer: 
den die Backenknochen als weniger vorfprin- 
gend bejchrieben. In den Anamiten treten 
ſchon ſtärkere Abweihungen, Andeutungen 
jremder Zumifhung, hervor — ber Merkwür— 
digkeit wegen jei erwähnt, daß fie in Kotſchin— 
china den Namen Giaotſchi führen, angeblid) 
weil ihre große Zehe ſtärker entwidelt und wei: 
ter von den übrigen Zehen getrennt iſt als bei 
allen Nahbarvölfern —, und in der Bevölke— 
rung von Nieder-Kotihindina wollen Sram: 
mont und andre jchon ein Gemiſch chineſiſcher, a nn 
malayijher und fambodjhaniider Elemente gin fiamefifher Edelmann. (Mad Photographie) 
jehen, wobei fie das kambodſchaniſche auf 
Hindu-Urſprung zurüdführen, weldhen übrigens aud die Pali-Elemente in der fambo: 
dſchaniſchen Sprade anzeigen. Indiſche Gefichtszüge, an die niedern Hindufaften erinnernd, 
jollen unter den Khmer Kambodſchas häufig fein, und Garnier begegnete erjtaunt arabi= 
ihen Zügen bei den Kuy des Laoslandes. Die Siamejen werden als ungeſchlacht und 
unterjegt im Vergleiche zu ihren öftlichen Nahbarn, teild auch malayenähnlicher, die Laos 
und Scan als hinefenähnlicher und gleichzeitig Heiner von Wuchs beſchrieben als die Bir: 
manen, bei welchen fräftigere Geftalten und ſowohl ſchärfere als edlere Linien am meiften 
an die indifchen Bergitämme des Nordojtens erinnern, 

Bejondere Beobachtung hat die Hautfarbe der Hinterindier gefunden, weil ihr dunk— 
lerer Ton nicht im Einflange mit den vorwiegend mongoloiden Gefichtszügen und Schädel: 
formen fteht. Man hört wohl jagen, diefelbe werde nah Süden zu immer dunkler, doch 
entjpricht dies nicht ganz der Wirklichkeit. Allerdings gehören die Khmer, welde in alten 
chineſiſchen Berichten als die „ſchwarzen Einwohner” Kambodſchas erjcheinen, die Phuong 
und Stieng und die vermutlih malayiichen Cham zu den dunfeljten. Die Anamiten find 
indefjen heller als die Siamejen und die Laos, während die Hoi wieder heller als ihre ana- 
mitiſchen Nachbarn zu fein feinen. Am hellften follen die Rodeh Kambodſchas jein, welde 
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deswegen und um ihrer Körperkraft willen beſonders als Sklaven geſucht ſind. Allgemein 
werden die in Hinterindien angeſiedelten Chineſen als ſehr hell geſchildert. Die Farbe alter 
glänzender Bronze, welche Moura als die der hellſten Kambodſchaner angibt, deren dun— 
kelſte er aber daneben „die Neger von Hinterindien“ nennt, bezeichnet wohl den mittlern 
Ton, um ben die Hautfarbe vieler Hinterindier ſchwankt. Daß manche von den „wilden“ 
Etämmen heller find als die Siamefen, Anamiten und Genoffen, deutet jedenfalls darauf 
bin, daß nicht eine einfahe Schichtung älterer dunflerer und neuerer hellerer Elemente zu 
erkennen if. Wir befigen eine einheimifche Klafiifitation nad) der Hautfarbe, welche aus 
Kambodſcha ftammt. In derfelben find am dunkelſten die Khmer, dann folgen die Wilden 
des Oftens, die Malayen und Cham und endlich die Siamefen. Im allgemeinen haben wir 
dunklere Färbungen im Süden, hellere im Norden. Die Frage ift geftattet, ob hier nicht 
fremde Einflüffe in Rechnung zu ziehen feien, von denen die Geſchichte nichts berichtet. 
Bahlreih find die nachweisbaren Vermiſchungen, unter denen bejonders die der hinter: 
indischen Weiber mit Chinejen einen erfledlichen Prozentfag der Bevölkerung ausmaden. 
Eine Heine Zahl von dunkeln Nachkommen von Portugiefen ſoll es in Kambodſcha geben. 
Eolange Hinterindien noch in feiner kriegeriſchen Periode ftand, brachte das Kriegsſkla— 
ventum eine Mafje fremder Elemente ins Land. Yule fand in den fünfziger Jahren die 
Bevölkerung von Ava und Amarapura zu einem großen Teile aus Eriegsgefangenen Sfla: 
ven gebildet, die von den Kafjai, den Katſchar und aus Affam ſtammten. 1767 wurden 
angeblich 25,000 Friegsgefangene Chineſen nah Ava gebracht, deren Verheiratung mit 
birmanijen Weibern dann möglichjt befördert wurde. 

Mas man wilde Hinterindier nennt, find ſchwache, in Eleinern Gruppen zeritreut 
lebende Völker, welde von den Laos und Siamejen nad) Weiten, ben Anamiten nad) Often 
und Süden, den Kambodſchanern nad Südweſten in waldige Gebirgs- und Hodland- 
regionen zurüdgedrängt wurden. Ihre Raſſenmerkmale lafjen fie der Mehrzahl nach in die 
große Gemeinschaft der Mongoloiden einreihen, in welder fie von den hinterindiichen Nach— 
barn fi durch dunkflere Haut und rauhere Züge, vielleicht auch längere Schädel unter: 
jcheiden, alfo durd) Eigenfchaften, welche wohl ganz auf die Kulturverhältniffe, unter denen 
dieſe Menschen leben, zurüdführen. Für Stieng, Laos und andre ift kaukaſiſche Ähnlich— 
feit in Anjprucd genommen, aber nicht hinreichend begründet worden. Eine ausgedehnte 
Miſchung mit den Herren des Landes, wie fie bei Bölfern von jo niedriger Stellung nie 
fehlen wird, erjchwert die Feitftellung eines reinen Typus. Harmand fand bei denjelben 
die Neigung weit verbreitet, fich der nächſthöhern Klaſſe und Rafje zuzuzählen: „Sobald die 
Kha oder Penong glauben, daß fie andre über ihren wahren Urfprung täufchen können, ver: 
leugnen fie denjelben volljtändig, und da drei Vierteile der Laos mit wilden Blute gemijcht 
find, fo ift die Unterſcheidung jehr ſchwer. Namentlich am linken Ufer des Mefhong be: 
haupten Laos vom reiniten Blute, daß man einen Kha nur an feinem weit durdhbohrten 
Ohre von einem Laos unterſcheiden könne,” Diefer jelbe Reifende wendet ſich energifch 
gegen die Übertreibungen, welchen mandye Beurteiler hinterindifcher „Wilden“ ſich bezüglich 
der Körpermerkmale derjelben hingegeben haben. Er findet fie feineswegs durdaus dunkler, 
fondern jchildert die Bolowen des Mefhong als nicht bloß heller, jondern auch höher gewach— 
jen und jogar im ganzen körperlich und geiftig beffer angelegt. Die Bani im alten Tfiampa 
werben als weiß (!) von Haut beichrieben. 

Charafter, geiftige und moraliſche Anlage und Ausbildung laſſen drei verjchiedene 
Ausprägungen erkennen, welde wohl ebenfojehr von Raffenunterihieden wie von der Ver: 
Tchiedenheit des Kulturjtandes bedingt find. Wenige verfälichte Naturfinder, wie fie in den 
gebirgigen Teilen von Tongking bis Birma al3 Mol, Stieng, Shan wohnen, werden als 
gerecht, arbeitjam, freiheitsliebend gejchildert. Ehebruch und Diebftahl werden bei ihnen 
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jtrenger geahndet. Man wird feine Jdealmenjchen in ihnen finden, aber ihr fittliher Ab: 
ftand von der Tieflandbevölferung und den Stäbtebewohnern ift jedenfalls jehr beträchtlich. 
Gautier, der vier Monate bei den Moi verlebte, zeichnet ihn in den Worten: „Während 
in der Kolonie, man mag jagen, was man will, nur ein allerdings in Stämme gegliederter 
Haufe Ausgeitoßener, weggelaufener Sklaven und dergleichen fich findet, trifft man in den 
Wäldern eine ruhige, mutige, anftändige und fleißige Bevölkerung”. Tongkingeſen, Ana: 
miten, Siamejen, Birmanen find im Vergleiche zu diefen einfachen Menjchen zerfegt und an: 
gefreffen, ohne daß die Kultur fi) in ihnen auch von der guten Seite ihrer Einflüffe zeigte 
wie bei den Chinefen. Im Außern diefer Völker tritt eine größere Abhängigkeit und Unter: 
würfigfeit hervor, an welche Chineſen, Malayen und jene Stämme des Innern fi häufig 
jo wenig gewöhnen, daß Kenner fie ſchon daran zu unterfcheiden im jtande find, Trogdem 
ftehen fie an eigentlicher Feinheit des Benehmens, die Würde vorausjegt, hinter den Chine: 
jen zurüd, erreichen fie jedoch mindeftens in Verfchlagenheit. Den Birmanen, welde, hoch 
und nieder, leidenfchaftliche Freunde des Schaufpieles find, fagt man nad, daß fie auch im 
Leben Komödie fpielen, und daß es ihnen ſchwer falle, ernfte Dinge ernft zu nehmen, leicht 
aber, in allen die Unmwahrheit zu jagen. „In Birma‘, jagt Archibald Forbes, „wird jede 
Thätigkeit, vom Negieren bis zum Kohlbaue, in einer gewiſſen nebenläufigen, zufälligen, ſpie— 
lenden Weife betrieben und mit einer Läffigfeit, al$ ob ‚tempus inexorabile‘ eine nicht eriftie= 
rende Einbildung fei.... Der Handel ſcheint von denen, die ihn betreiben, als ein gelegent- 
liher Scherz betrachtet zu werden. ”—,Leicht kommen, leicht gehen“, lautet ein beliebtes und 
ebendarum bezeichnendes Sprichwort der Birmanen. Nicht jehr weit hiervon abweichend wer- 
den die Siamejen geſchildert als ein mildes, nicht übermäßig prinzipienftrenges, neugierigeg, 
ihwaghaftes Volk, das zum Fremdenverkehre ganz gut disponiert ift und ebendeshalb mit 
am frühften dem Verkehre mit den Europäern ſich erichloß. Durch die Miſchung dieſer Leicht: 
lebigkeit mit chineſiſchem Verftande und Ernite find die Tongkingefen vielleicht das beite von 
diejen hinterindifchen Völkern geworden. Dupuis, der fie aufs genauefte fannte, nennt fie 
das angenehmfte Volk des Oſtens und entwirft folgende Schilderung von ihrem Charalter: 
„Die Bewohner von Tongking haben einen weit entwideltern Sinn für das Geſchäft als die 
Kotſchinchineſen, find auch thätiger und handeln mit allem. Sie lieben den Geldgewinn, find 
aber ebenfo eifrig dabei, ihm durchzubringen, wie ihn zu erwerben, und an den nächſten Tag 
zu denfen, iſt nicht ihre Sache. Der Tongkingefe ift verſchwenderiſch, ift ein großes, ſorgloſes 
Kind und ein Freund von LZuftbarkeiten und Felten; für prunfhafte Zeremonien und Lei— 
chenbegängniffe ift ihm feine Summe zu hoch. Sonft ift fein Charakter dem des Chinejen 
ähnlich, welcher freilich mehr an die Zukunft denkt und feinen Verdienſt nicht jo unfinnig 
von ſich wirft. Die Tongkingefen lieben es, bei ihren Freunden zu jpeifen, und gewöhnlich 
verhandeln fie bei Tafel ihre Angelegenheiten. Von Natur find fie heiter, wunderbar beweg— 
lih und ungewöhnlich gewandt, dabei offenherziger als die Anamiten. Wenn über dieje 
legtern bejonders die franzöfiichen Urteile minder günftig lauten, jo ift daran zu erinnern, 
daß die Beamten, welche ſich als jo geichicte, weil rüdfichtslofe Diplomaten gezeigt haben, 
diefes Urteil mit beeinfluffen. Von dem Charakter der Anamiten entwirft Gaultier de 
Claubry folgende Schilderung, die ſich auf pädagogiiche Erfahrungen ftügt: „Sie teilen mit 
den Ehinejen große, aber allzu paflive Gelehrigkeit, mehr Gebuld als Geſchmack am Lernen, 
ein ungewöhnliches Gedächtnis, welches ohne Hilfe der Intelligenz und der Urteilskraft ſich 
hauptſächlich auf die Schriftzeichen richtet. Beiden fehlt der wiſſenſchaftliche Sinn, die Kritik, 
aber die Anamiten eignen ſich ihn durch Erziehung an; die Chinefen finden ſich in rein 
praftiihen Fragen rajcher zurecht, jehen aber nicht höher darüber hinaus, fie bleiben Ge- 
ichäftsleute, während die Anamiten darüber hinausgehen können.” Dem Geijte der Kambo— 
dichaner fchreibt derjelbe Beobachter Schwerfälligkeit, aber Ehrlichkeit zu. Oft ift das Wort 
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wiederholt worden, die Anamiten jeien die Franzofen des Oſtens. Crawfurd, der es nicht 
citiert, jagt doc; auch Ähnliches von ihnen, indem er fie die luftigften unter allen Orientalen 
nennt und außerdem binzufügt: „Der Übergang von Freude zu Betrübnis und zu den 
übrigen widrigen und unangenehmen Gemütsbewegungen ſcheint bei ihnen ganz gewöhn— 
(ich zu fein. Diejer Übergang ift ebenſo plötzlich wie unerflärbar, und einem Fremden 
muß ihr Betragen in diefer Nücjicht ganz unvernünftig und im höchſten Grade unbeſtändig 
erjcheinen.“ Und Barrom fontraftiert das anamitiſche und das chineſiſche Wejen, indem 
er jagt: „Die Anamiten find wie die Franzojen immer luftig und geſchwätzig, während 
die Chinejen immer würdevoll auftreten und fi wenigſtens den Anjchein geben, zu denken. 
Vielleicht find die Siamejen die weichit geartete diefer Nationen.” „Sanft, ſchüchtern, un: 
überlegt, leichtherzig, frohfinnig, dem Streite abgeneigt“, nannte die legtern fchon Palle— 
goir. Man rühmt ihre Mildthätigfeit, ihre ftrengere Auffaffung der Neligiofität und tadelt 
ihre Unterwürfigfeit und allzu große Bereitwilligfeit, den fremden, Be chineſiſchen, 
Einflüſſen nachzugeben, 

Die Überlegenheit der Chineſen über alle Hinterindier if ein Gegenitand 
häufig wieberfehrender Betrachtungen bei Beurteilern jeder Nation und jeden Standpunktes. 
Ein gerade hier nur anjtreifender, aber tief in oftaliatifches Weſen im allgemeinen ſich ver: 
jenfender Beobadhter wie Bowring fand zwar den malayifchen Grundzug bei den Siameſen 
wejentlich verfeinert; allein ihr Firnis täufchte ihn nicht über den Mangel jener höhern 
Vollendung des äußern Menſchen und feines Gebarens, wie er in China erreicht wird. 
Es liegt das nicht bloß in dem Neihtume und der faufmännifchen Thätigkeit, welche den 
Ehinejen bis nach Birma eine auch politiich einflußreiche Stellung gewährte, fo daß die 
eriten europäifchen Gejandtichaften, welche den Hof von Amarapura beſuchten, in Gegen: 
wart hinejiicher Kaufleute empfangen wurden, welche offenbar die Berater des Herrſchers 
oder feiner Miniſter in handelspolitiihen Angelegenheiten waren; die Überlegenheit der 
chineſiſchen Kultur macht ſich vielmehr darin geltend. Alle diefe Länder find ärmer ala 
China und bliden zu diefem als dem Geld, Macht, Wiffen und Können vorzugsweiſe be 
figenden auf. Ihre Regierung iſt drüdender und willfürlicher, die öffentliche Sicherheit 
geringer, das Nationalgefühl ſchwächer. Es iſt jehr bezeichnend, daß zu den auszeichnenden 
Merkmalen des Tongkingejen auch die Vorliebe für alte europäifche Uniformen gehört, von 
welcher der an feine altererbte, praftifche Tracht gewöhnte Chineſe gar nichts wiſſen will. 
Der Unterjchied geht bis ing Kleine. Wir nennen den Ehinefen ſchmutzig, aber wir hören 
Harmand jagen: „In Sachen der Reinlichkeit fteht der Anamit von allen Völkern faft zu 
unterft und unterjcheidet ſich darin wejentlich von feinem hinefiihen Nachbar”. Aus China 
ftammt endlid vor allem das, was im öftlihen und füdlichen Hinterindien Wiſſenſchaft ge 
nannt wird. Noch in Anam jegt fi der ganze Bücherſchatz eines Gelehrten aus ein paar 
Schriften des Konfucius und einigen gleichfalls chineſiſchen Werken über Medizin, Aftrologie 
und dergleihen zufammen. Die fiamefische Velletriftit hat verfchiedene Überjegungen aus 
dem Chinefiishen aufgenommen und zeigt auch in ihrem Stile von dorther gelommene 
Einflüfje; der „Sakok“ oder „Samkok“ (‚Krieg der drei Neiche”) ift jogar mehrfach ins Sia— 
meſiſche übertragen. Die hinefiihe Sprache nimmt in Hinterindien die Stelle einer Kultur: 
ſprache ein. Sie wird weithin verjtanden, wenn nicht gejprochen, jo doch Durch die Bedeutung 
ber Hieroglyphen gejchrieben. Die Anamiten verjtehen Chineſiſch viel leichter als Moi. Gau: 
tier behauptet jogar, ein Anamit fönne nie Moi ſprechen. Mit großer Mühe verdrängen 
die Franzojen allmählih mit unjern einfahen Buditaben, welche durd einige Accente be— 
reichert wurden, die 90,000 chineſiſchen Schriftzeichen aus den Schulen Nieder: Kotihindinas. 
Während das Anamitiiche die Maſſe ſchwer erlernbarer Accente mit dem Chinefifchen teilt, 
wird die khmeriſche Sprache recto tono geſprochen. Hier betreten wir bereit3 das indifche 
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Litteraturgebiet, denn die Litteratur ber Khmer beiteht aus philoſophiſchen und religiöfen 
Werken in der Paliſprache, welche der Tradition nad) aus Indien ſtammen. Auch Birma, 
deſſen Sprade vielen nichtbirmaniſchen Völkern des weltlichen Hinterindien als Verfehrs- 
iprache dient, benugt indiſche Schrift, und feine Litteratur nährt fih aus indischen Quellen. 

Die hinterindiiche Kunft war befonders in Architekturwerken einft auf einer ganz an: 
dern Höhe. Doch beitimmte dieſe überall, wo Spuren ſich erfennen laffen, der indiſche Ein- 
fluß, dem hier allerdings ungewöhnlich günftige Bedingungen entgegenfamen. Bolltommen 
gerechtfertigt fieht man heute die Worte, welde Fergufion den damals neuentdedten 
Auinen von Kambodida widmete: „Seit der Aufdeckung der aſſyriſchen Ruinen ift die Ent: 
bedung der verfallenen Städte Kambodſchas die wichtigite Thatjache in der Kunftgeichichte 
des Orients“. Wir haben von diefen Bauwerken früher geſprochen, fo daf eine erneute Be: 
trachtung überflüffig ift. (Bol. S. 414f.) Auch Birma und Siam weiſen großartige Bau: 
rejte aus alter Zeit auf. Sie haben Anregungen jeitens der indifchen Kolonie in Kambodſcha 
empfangen, aber e8 herricht bei ihnen wenigftens in der Baufunjt mehr das Scharfe, Harte, 
Phantaftifche und Unwahricheinliche als das Weiche, Majeftätifche und Wahre. Eine wilde, 
ungezähmte Phantafie drängt fich überall vor, wo nicht, was heute in der Mehrzahl der 
Fälle gilt, die Veräußerlidung die Gedanken ertötet. Cramwfurd vergleicht bie kirchliche 
Kunſt Siams mit derjenigen der Geylonefen, indem er fagt: „In der jchönen und impo— 
fanten Bauart ihrer Dagobas jowie in den unzähligen Buddhabildern von Thon, Stein, 
Elfenbein, Erz, Holz, Gold und Silber zeigen ſich die legtern ftets als viel beffere Künſtler 
und Baumeifter; der fiamefifche Tempel mit feinem Reichtume an Tändelei und Flitter: 
gold aus einer chineſiſchen Bude erinnert mit feinen 300 Bildern mehr an Kinderjpiel- 
zeug als an einen Ort der Andacht, während die Tempel von Kandi durch geſchickte Ver: 
teilung von Licht und Schatten oder durch die zweckmäßige Aufitellung eines oder meiſtens 
einiger gut gearbeiteter Bilder eine zugleich feierliche, majeftätiihe und eindrudsvolle Wir: 
fung hervorbringen“. Man findet die jpätern indiſchen Spuren in Siam, wohin beim Zin: 
fen der Macht Kambodſchas der Schwerpunkt der Kulturentwidelung im füdlichen Hinter: 
indien fich verlegt hatte. Die in der Ausführung feineswegs feinen, aber im Gejamteindrud 
ebenjo großartigen wie graziöfen Glodenpyramidentürme von Ajuthia, der alten ſiameſiſchen 
Hauptjtadt, fnüpfen an die jpätern Entwidelungen der khmeriſchen Architektur an. In den 
frenelierten Türmen von Ajuthia glaubt man geradezu die Motive von Angkor Baht un: 
verändert wieder auferſtehen zu jehen. 

Wenn die indifche Berwandtichaft ber khmeriſchen Kunst über alleın Zweifel feititeht, 
jo ift dagegen ihre Entfaltung in diejen jüblihen Bezirken Hinterindiens und nicht minder 
der Weg dunfel, den fie einshlug, um von Indien hierher zu wandern. Das natürliche 
Durchgangsland jcheint Birma zu jein, aber die ältern birmanifhen Bauten in den auf: 
einander folgenden Hauptitäbten Birmas: Ta-Tun (5.—11. Jahrhundert n. Chr.), Alt: 
pagan (1. Jahrhundert), Prome (5. Jahrhundert v. Ehr.) find uns noch nicht hinreichend 
befannt, um diefer von Welten nad) Oſten fich ausbreitenden Bewegung Schritt für Schritt 
folgen zu können. Nur auf kleinere Eigentümlichkeiten, wie z. B. die Vorliebe, mit welcher 
in Birma der Spigbogen angewandt wird, und welde von Ferguſſon ald Konfequenz des 
Badjteinbaues betrachtet wird, ift gelegentlid aufmerkjam gemacht worden. Die Hoffnung, 
in Kambodjcha felbft ältere Bauten als Ehmerijche zu finden, iſt bis heute kaum für erfüllt 
zu halten. Was an der khmeriſchen Kunft originell ift: die großartige Anlage, mit ihrem 
von Säulen, die den Thürfims tragen, umgebenen Eingangsthore und ben pilajtergetragenen 
Giebeln, die Vollendung der Arbeit vor allem in den Skulpturen tritt, unmittelbar, ohne 
Tajten und Verſuch, uns entgegen. Der Kern, das Weſen, der Vorwurf der khmeriſchen 
Kunft behält indifchen Charakter, die Form aber erfährt Einflüffe, welche umgeftaltend wirken. 
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Oſtaſiatiſche Einflüſſe haben nicht vermocht, den Farbenſinn der Hinterindier mehr zu 
kultivieren, als wir es in Indien erreicht ſehen. Die Birmanen malen zwar Blumen, 
bleiben aber in dieſer Kunſt weit hinter ihren chineſiſchen Muſtern zurück. In Siam ſind 
es hauptſächlich Chineſen, welche die buddhiſtiſchen Tempel mit den oft ſehr lasciven Dar: 
ftellungen der Strafen und Belohnungen im Jenſeits ausmalen. 

Die Tracht der Anamiten ift in den befjern Ständen durch eine turbanartige Mütze 
von jhwarzem Krepp bei Männern und weißem bei Frauen und eine lange Tunika mit 
fehr weiten Ärmeln, die auf der Seite der Bruft gefnöpft wird, bezeichnet. Dieſes Ge: 
wand tragen beide Gejchlechter, ebenfo die gleihen weiten Beinkleider. Zur Staatstracht 
der Männer gehört noch eine enge Wefte mit ftehendem Kragen. Stiderei und Goldpuß 
werden meijt vermieden. Die vorgejhriebenen Kleider der verſchiedenen Mandarinenklafjen 
tragen nach hinefischem Mufter jymbolifche Tierbilder eingeftict, und die Stoffe zu denfelben 
werden aus China eingeführt. Eigentümlich ift die Kopfbededung anamitijcher höherer 
Mandarinen, welche aus einer ſchwarzen, mit vergoldeten Ornamenten verjehenen Kappe 
beiteht, welche die in einen Knoten gefchlungenen langen Haare bededt und hinten an jeder 
Seite ein jchmales, !/s m langes und horizontal abftehendes Flügelchen hat; dasjelbe ijt 
von Gaze, mit Goldfäden geftidt und ähnelt den leichten Schwingen ber Libellen. Die 
vier niedern Rangklaſſen tragen ein ähnliches Käppchen ohne Flügel. Um die Taille liegt 
ein reifenförmiger Gürtel mit mehr oder weniger foitbaren Steinen, und an ben Füßen 
tragen fie hinefiihe Schuhe mit dicken weißen Sohlen. Vervollitändigt wird dies Koftüm 
durch eine jehr dide Elfenbeintafel, welche mit geihloffenen Händen vor der Bruft gehalten 
wird, oder eine fleinere Tafel gleicher Art, welde um den Hals gehängt wird und das 
Abzeichen ihrer Stellung ift. Zu den Zeichen hohen Ranges gehören Begleiter, melde 
die unentbehrlihen Dinge, wie Pfeife, Betelbüchje, Papier, Schreibzeug und Theefervice, 
tragen. Ein Militärmandarin läßt fih außerdem feinen Säbel in einer hölzernen, mit 
Berlmutter eingelegten Scheide vorauftragen. Auf der indiſchen Seite der Halbinjel findet 
man bei den Siamejen die weiten Beinkleider der Südindier und Malayen mit Schärpe, 
zu denen ein um die Bruft gejchlagene® Tuch (Sari der Hindu) kommt, ebenfo die gold: 
geitidten Brofatjaden und Kleine helmartige Kappen von ſchwarzem Samt oder Seide mit 
vergoldeten Zieraten. Auch die großen Turbane der Schan, aus 15 m langen, wie alle 
Gewänder dieſes Volkes, dunkel inbigoblauen Tüchern beftehend, erinnern an Indien. Ein 
handbreites Stüd Baummwollenzeug um die Hüften der Männer, ein kümmerliches Unter: 
röckchen bei den Weibern, an deſſen Stelle in harter Arbeit und bei heißem Wetter ein hin: 
ten herabhängender Lappen tritt, find die Kleidung tiefer ftehender Stämme, wie der Moi, 
Aha, Stieng und andrer. Als Schmud kommen hinzu Halsbänder von Glasperlen und 
Muſcheln, dünne kupferne oder mejfingene Ringe, nad Negerweile dicht übereinander ge— 
jchoben an den Vorderarmen, und, das äußerliche Hauptmerkmal der Unterfcheidung von den 
zivilifiertern Stämmen, ein Obrpflod von Holz oder Metall, den aber freilich) auch die tiefer 
ftehenden Laos der öſtlichſten Gebiete nicht verſchmähen. Eine Eleine Weite in der Art der 
malayiſchen, welche die Weiber der Kha tragen, iſt mehr Schmud als Kleidung. Gold ifi 
bei manchen von dieſen Stämmen, wie den Mol, ganz unbefannt und Silber faum mehr 
geihägt ald das weitverbreitete, auch zum Schmude allgemein verwendete Kupfer. 

Zum Bopfe haben jelbit die Tongkingefen fich nicht bequemt, fondern fallen das frei 
wachſende Haar am Wirbel in eine Spange zujammen, während bie Siamejen es zu einer 
Krone zufammenjcheren und aufiteifen, die den Wirbel bededt und bei den Weibern in Flam— 
menform und mit einer Metallnadel getragen wird, Die Anamiten vergrößern, wenn nötig, 
dieſen Schopf durch künſtlich hergeftellte Wülfte, welche man auf den Märkten in Menge feil 
bieten jieht. Der Bartwuchs ift zwar bei Anamiten im ganzen nicht ftärker als bei Siamejen, 
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aber wenn man über die laotiſche Grenze nah Anam kommt, begegnet man mit Staunen 
den kärglichen, aber gepflegten Kinn- und Echnurrbärtdhen, die in Siam und Laos fehlen. 

Die weitverbreitete, befonders bei den Scan jehr hoch entwidelte Flechtinduſtrie liefert 
Stroh: und Bajthüte der mannigfaltigften Formen, welche anftatt der Schirme gegen Sonne 
und Regen getragen werben. Das häufigit angewandte Material ift den Blättern der Fächer: 
palme entnommen. Der Hut anamitiiher Männer ift Fegelförmig und bededt wie ein 
Lichtlöſcher den Kopf bis zu den Schultern herab, der ber Frauen ift breit und flach und 
gleicht dem Dedel einer großen, runden Schadtel. Am Rande besjelben find zwei lange, 
in Quajten endigende Seidenbänber befeftigt, welche bis unter die Kniee hinabreichen, und 
im Boden ein Heiner Spiegel, worin der Stuger jeine jchmalen Augen, feine Heine Naje 
und die vom Betelfauen gejhwärzten Zähne bewundern fann. Der Mißbrauch europäischer 
Uniformen ift im Süden und Wejten, nicht aber im Often durchgedrungen, wie überall, wo 
die chineſiſche Kultur ſich aufrecht hält. Ein europäiſches Hemd über dem jeidenen Staats: 
fleide fann man aber im Innern die Laoshäuptlinge tragen jehen. 

Der Shmud ift niemals übermäßig reih. Auch wohlhabende Anamitinnen fennt 
man oft nur an zwei Bernfteinfugeln, die fie in den Ohren tragen, oder an Ketten von 
Silber und Bernitein, denen eine heilfame Kraft zugefchrieben wird, weshalb fie angeb- 
ih von Männern während der Schwangerjchaft ihrer Weiber getragen werben. Manda— 
rinen tragen Ringe, und wo bie Lurusgejege Chinas feine Geltung haben, die den Ana: 
miten aus dem Volke auch das Tragen von Seide verbieten, da ſtolzieren auch die Töchter 
ber Armen mit großen filbernen Fingerringen, wie wir fie auf den Bildern von Kotſchin— 
hinefinnen jehen. Übermäßig lange Nägel, befonders an der linfen Hand, find ein Kenn— 
zeichen des Ranges und der Gelehrſamkeit. Die zahllojen kupfernen Knöpfe, mit melden 
im nörblihen Laos die Tuniken gefnöpft werben, find auch als Schmud anzujehen. Die 
Tättowierung war einjt weit verbreitet. Die Anamiten behaupten, fie hätten dieſelbe auf 
Befehl eines Königs vor langer Zeit angewandt, um den Seeungeheuern ähnlich zu wer: 
den, denen fie beim Fiſchfange begegneten, und um diefe zu täufchen. Heute ift fie, ab: 
gejehen von kleinern Völkern, nur noch bei den Laos jehr verbreitet, wo fie in polynefifcher 
Weiſe durch verbundene Nadeln bewirkt wird. Früher teilte man wohl die Bewohner des 
Laoslandes in Tättomwierte und Untättowierte und jene erftern in ſolche mit grüner und 
ſolche mit ſchwarzer Tättowierung. Da die Sitte im Verfhwinden, bedeutet dieje Klaſſi— 
filation nicht viel. Bei den Güeo von Norblaos findet man Leute, deren Körper mit 
Tättowierung bebedt ift wie der der Markejaner. Bei den Kayen find nur die Frauen tätto- 
wiert, bei den Tahoy wird nur die Oberlippe mit diefem Schmude bedacht. Fußverflei- 
nerung fommt ſchon in Tongking nicht oder nur felten vor. Bejchneidung wird jelbitver: 
ftänblich bei Mohammedanern, außerdem aber bei Cham und einigen ihnen benadbarten 
Stämmen geübt. Zahnfeilung und zwar vermittelit Steinen wird von den Bahnar und 
andern „wilden Stämmen” Hinterindiens berichtet. 

Die Bewaffnung trägt in den Oſtreichen chineſiſchen Charakter. Sind doch oft 
genug chineſiſche Heere hier über die Grenzen gedrungen. Die Anamiten find dinefiich 
uniformiert, Luntengewehr und Lanze find wie in China ihre Hauptwaffen. Bogen und Pfeil 
find in Abnahme, Bis vor furzem begegnete man aud Truppen mit ovalen Lederfchilden 
von zwei Drittel Körperhöhe, die ein Reft alter Kriegführung waren. Unvermeidlich und 
in Friedengzeiten an Wichtigkeit alle Waffen übertreffend ift das Bambusröhrchen, mit 
welchem die Soldaten angefeuert und beftraft werden, und das überhaupt in Anam eine 
jo große Rolle fpielt, daß es kein lebendes Weſen in Anam gab, dem nicht das Pfeifen 
des Bambusröhrchens ein vertrauter Ton wäre. Auch hier gibt es urjprünglid, ſowenig 
wie in China, eine geichlofjene, bewaffnete Macht. 
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Die verbreitetſte und beliebteſte Waffe, die unzertrennliche Begleiterin der Krieger des 
Kha- und Moiſtammes, iſt die Armbruft, von welcher in wohlausgeſtatteten Häuſern man 
eine große für Elefanten und eine kleinere für Hirſche, Rehe und dergleichen findet. Minia— 
tur-Armbrüſte dienen als Kinderſpielzeug und vielleicht auch den Zauberärzten. Die Pfeile 
tragen Eifenfpigen, welche manchmal vergiftet fein follen. Der Köcher ift aus Bambusrohr, 
und ihn ſchmücken oft ſchöne Schnigereien, welche auch bei den Stieng indiſchen Charakter 
tragen. Ein ftarker Spieß dient bei der Jagd auf große Tiere als legter Nüdhalt. Lanzen 
mit gekrümmtem Meffer als Klinge dienen dem Angriffe. Ein jäbelartiges, ſchwach ge 
bogenes Meſſer dient ebenfowohl in Kampfe wie zum Durdhauen des Geftrüppes, ein 
Heineres, doldartiges Meffer mit krummem Griffe wird im Gürtel getragen. Die Geſchick— 
lichkeit im Schiefen mit der Armbruft jchildert Harmand bei den Aha als hervorragend. 
Er ſah auf 15—20 Schritt einen Bambuspfeil ohne Eifen ein Brett von 1 cm Dide 
durhbohren, doch gelang es ihm nicht, was die Kha in der fürzejten Zeit fertig brachten, 
eine der Armbrüfte zu jpannen. 

Das Shugmotiv ift überall in Dorf» und Hausanlage wirkſam. Palifjaden und 
Dornzäune mit verrammelten Thoren ſchließen die Dörfer ein. Bambusſtacheln, die im 
Graſe verftedtt werden, maden jeden Zugang unficher und liegen ſelbſt um die Häufer herum 
zerjtreut. Im Mittelpunfte des Heinen, von den Hütten umſchloſſenen Plages erhebt ſich 
auf einem abgejchnittenen Baumftamme und drei Pfählen für den zur Nachtzeit Wache: 
haltenden eine Kleine Plattform. Alle dieje Vorrichtungen dienen aber nit zum Schutze 
gegen wilde Tiere, jondern gegen die Menjchen. Pfahlbau ift weit verbreitet. Der Ana- 
mit lebt großenteils entweder auf dem Wafjer oder auf dem Schlamme. (Morice.) Es 
fommen dazu die Schußmittel gegen Geifter, welche Seuchen und andres Unheil bringen. 
Amulette hängen an Bäumen und Stangen, und feine Baummwollfäden, die ums Dad 
geipannt find, leiten in Heine Sandhäufhen. Aus Furdt, Übles ins Dorf zu bringen, 
lehnen die Leute ſelbſt ab, Geſchenke anzunehmen. 

Eigentlihe Dörfer, d. h. Anjammlungen von Käufern und Hütten, deren Zahl feine 
ganz geringe ift, finden ſich nur in den dichter bevölferten anamitiſchen, ſiameſiſchen und 
birmanifchen Geländen. Die Wohnorte der Wilden verdienen nur Weiler genannt zu wer: 
den, höchſtens liegen einige derfelben nahe genug beijammen, um eine Gruppe zu bilden. 
Ein elendes, wenn auch verpalifjadiertes Aha: Dorf neben einen Laos-Dorfe mit feinen 
Kofospalmen und Mangobäumen und feiner unvermeidlihen Pagode inmitten einer glatt 
geſchlagenen Tenne macht den Eindrud einer bloßen Zigeuneranfiedelung. Die zahllojen 
Chinejenniederlaffungen erkennt man an dem folidern Baue, denn der Chineſe zieht auch hier 
Stein und Mörtel vor. Die Dörfer der Wilden find jehr einfach und beftehen meijt nicht 
aus vielen Hütten. Nur die Befeitigungen geben ihnen einen nicht ganz vergänglichen und 
nicht allzu lodern Charakter, Der Pfahlbau dominiert in irgend einem Grabe alle Haus: 
bauten, und die Moi und Kha wohnen mandmal haushoch auf ſchwanken Pfählen oder der 
Krone beraubten Baumftämmen. Ihre Hütten beftehen aus einem lodern Gerüfte, das mit 
Blättern und Rohr verſchalt ift. Die Balken find bei beifern Häufern geihnigt. Die Wände 
jtehen nicht gerade, jondern find einwärts geneigt. Von einem faum gejhügten Raume, der 
Küche, Arbeits: und Schlafraum zugleich darjtellen muß, erweitert jich bei Völkern, die in 
größerer Sicherheit und damit bejjerm Wohlſtande leben, wie 5. B. den Kha Duon, die Haus- 
anlage zu einer Art von Familienhütte, weldhe den Innenraum in zwei vordere Längsgelaſſe 
und ein hinteres Quergemad) teilt. Im legtern jteht ein Altar, es ijt das jogenannte Zimmer 
der Vorfahren; das eine der erftern nimmt die Küche mit je nad der Zahl der Inſaſſen 
einem oder mehreren Herden ein, das andre ift durch Querſcheidewände in jo viel Schlaf: 
räume geteilt, wie Familien in der Hütte wohnen. Eine ähnliche Einrichtung der Wohnjtätten 
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begegnet man bei den Laos und den Moi, nur daß einmal die Echlafftätten ſchärfer ge- 
trennt find als das andre Mal. Ein joldes Haus it bei den Moi am Dongnai 30—40 m 
lang, 15 m breit, und der Fußboden liegt 2—3 m über ber Erde. Rings um dasjelbe 
jtehen Vorratshütten, oft in größerer Zahl, die noch höher auf Pfählen itehen, und im 
bichteiten, abgelegenften Walde begegnet man wohl Eleinen Hütten biejer Art, welche das 
Koitbarite des Beliges einer Familie oder eines Clans bewahren. 

Als Städtchen können Ortichaften bezeichnet werben, in denen ein Miung fich erhebt, 
wie fie im Laoslande die Mittelpunkte der ſiameſiſchen Verwaltung bezeichnen. Eine ſolche 
Stadt im Dorfe befteht aus einem aus 3 m hohen Brettern gebildeten Paliffadenvierede 
von etwa 80 m Eeitenlänge, in welchem befjere Häufer als die der gewöhnlichen Leute 
ftehen. Sie ruhen auf jchönen gejhnigten Balken und haben ſpitze Dächer, die mit ziegel- 
förmig übereinander liegenden Brettern gededt find. In diefer Anlage offenbart fich eine 
chineſiſche Stilrichtung, die au in der Verzierung der Thore bis Hud und Saigon ſich 
ausſpricht. Das Bild der Citadelle von Hud mit 3km langen Quadratjeiten, über deren 
innen feine Pagode, fein Monument, nur hier und da der Firjt eines grauen Daches, 
ein grüner Baum hervorragt, ift ganz chineſiſch. Auch in Siam tft die chineſiſche Unter: 
abteilung der Städte nach ihrer Stellung ald Provinz: oder Bezirkshauptitädte durchge: 
führt. Baſſak ift z. B. Miung als Provinzialhauptort. Die häufige Verlegung der Haupt: 
ftädte, welche Birma im Laufe diefes Jahrhunderts von drei verſchiedenen Mittelpunften 
aus (Amarapura, Ava und Mandalai) regieren ließ, ift nicht charakteriſtiſch hinterindifch, 
jondern gehört der Kulturftufe an. (Bol. oben, ©. 436.) China ift auch über diefe Stufe 
weggeichritten, und Städte von der Größe und Dauerhaftigfeit der hinefishen Millionen: 
ftädte hat Hinterindien nicht aufzuweiſen. Bangkok ift, wiewohl es gewiß nicht 4,100,000 
Einwohner zählt, wie Gützlaff vor 50 Jahren annahm, jondern eher 100,000, wie 
Eramfurd meinte, die größte Stadt Hinterindiens. Sie ift im wahrften Sinne des Wortes 
eine Flußftadt. Die größten Handelshäufer und Kaufläden liegen auf Flößen oder ftehen 
auf Pfählen im Menam, der mit feinen Nebenwaffern die belebteften Straßen darftellt. 
Noch zur Zeit, ald Kämpfer fein Tagebucd der fiamefiihen Neife führte, war Ajuthia 
die Hauptitadt und Bangkok nur ein Heiner Kompler von Faltoreien und Warenhäufern. 

Dem Aderbaue liegen alle mehr oder weniger zivilifierten Völker Hinterindiens nahezu 
mit gleihem Eifer ob. Die Anamiten kaufen Reis von den Mol, und den Echan glücen 
künſtliche Bewäflerung und Theebau beifer als ihren Herren, den Birmanen, fo daß jene jogar 
Thee nad) China ausführen. Die Laos haben ihren Wilden, die fie unterworfen haben, bie 
Pflicht auferlegt, für fie den Reis zu bauen. Und jene fteigen in der gebotenen Zeit hinab in 
die Ebene und bewohnen diefelbe, bis diefe Pflicht erfüllt ift. Ahnlich benugen die anamiti- 
ſchen Emigranten im Lande der Moi dieſes Volk zum Heisbaue und zur Anlage von Obitpflans 
zungen auf Neuland, das fie durch diefe ihnen fait wie Sklaven unterworfenen „Wilden“ erft 
lichten lajjen. Der Reisbau dominiert alle andern Kulturen, Troßdem gerade in ihm bie 
eingewanderten Ehinejen ſich weniger bethätigen als auf andern Gebieten bes Aderbaues, ift 
doch im Oſten der chinefische Charakter der Kulturweile unverkennbar. In Kotſchinchina find 
vier Fünftel des Landes mit Reis bebaut. Bon der Ausfuhr von 1868 waren jogar dem 
Werte nah 74,6 Prozent Neis. Der meijte geht nad China (55,500 Tonnen im an: 
gegebenen Jahre), weniger über Singapur nad) Europa. Dieſe Sorte iſt bedeutend beſſer 
als Siam:Neis. Auch Siam, wo indejfen die Kultur eine viel weniger intenfive iſt (faum 
ein Viertel des Landes ſoll fih in Siam unter Kultur befinden, vom fruchtbaren Menam— 
thale joll nur die Hälfte angebaut fein), führte einjt beträchtliche Mengen nad) China aus, 
die allerdings jofort nad) der Beendigung der Taipingrevolution, als das alte Neich Frieden 
gewonnen hatte und jeine Lieblingsarbeit, den Aderbau, wieder in alter Ausdehnung 
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aufnehmen konnte, geringer wurden, Die Ausfuhr nad Europa wurde dafür gleichzeitig 
größer, und die vor 20 Jahren auf nur 3°/: Millionen Pikul gefhägte Reisernte hat fich ſtark 
vermehrt. Man unterjcheidet hier Feld» und Gartenreis. Diefer wird umgepflanzt, jener 
nicht. Die Bodenverhältniffe begünftigen den Reisbau fo ſehr, daß von andern Getreiben nur 
in ben nördlichen Laosländern der Mais einigermaßen ins Gewicht fällt. Reis ijt nicht bloß 
Hauptausfuhr-, fondern auch Hauptnahrungsmittel, und man hat, wohl nicht mit großem 
Rechte, die Echlaffheit der Siamefen feinem vorwiegenden Genuffe zufchreiben wollen. Auch 
im tonglingefiihen Tieflande werben zwei Reisernten im Jahre gewonnen, doch wirken hier 
die verheerenden Überfhwenmungen des Songfa oft verderblich ein, troß der Deiche von 
7—8 m Höhe, durch welde in der Negel Gruppen von Dörfern fih gemeinjam geihügt 
haben, und auf denen, wie auf Straßen, der Verkehr ſich bewegt. Der Aderbau ift aud) in 
Anam in hoher Blüte. Ein franzöfiicher Reifender nennt es „ein fonnenbefchienenes Land 
voll Reisfelder, Batatenpflanzungen, Maulbeerbäume, Rizinus und Mais, wo überall 
Menſchen graben, baden, Waffer tragen“, und preift den Reichtum an Dörfern, bie im 
Schatten von Areka- und Kofospalmen liegen. Hier bildet auch die ölreihe Bankulnuß 
(Aleurites triloba) einen Hauptgegenftand des Anbaues. Thee wird im nördlichen Anam 
und in Tongking gebaut, ergibt aber nirgends ein der chineſiſchen Pflanze ähnliches Produkt, 
jo daß wohlhabende Leute hier nur importierten Thee trinken. Ebenſo ift die tongkingeſiſche 
Seide weniger geichägt, daher billiger als die chineſiſche. Ganz wie in China werden die 
Dämme der Reisfelder und die Baummollfelder mit Maulbeeren bepflanzt. Zuderrohr: 
pflanzungen find meiftenteils in hinefifchen Händen. Die Chinefen wandern jährlich in großer 
Zahl von Amoy ein und padıten fi für geringen Zahreslohn Land. Das Zuderrobr, 
welches fie jelbit erzeugen, verkaufen fie an die Beliger von Zudermühlen. Früher betrieben 
fie auch dieje in großer Zahl, doch fonnte ihre primitive Maſchinerie mit der europäifchen nicht 
lange fonkurrieren. In Siam ift der Anbau bes Zuderrohres noch jehr jung. Wenig über 
30 Jahre find verflojien, ſeitdem das erſte Zuderrohr in diefem Königreihe angepflanzt 
wurde; jegt aber berechnet man die jährliche Ausfuhr des Zuders auf mehr als 100,000 
Zentner. Ebenjo wie der des Zuderrohres ift auch der Pfefferbau in Siam wejentlid in 
chineſiſchen Händen. Es gilt das Gleiche von demjenigen der Zimtkaſſie und des Jndigos in 
Tongling und der Kardamome in Siam. Alle diefe Erträgnifje, ebenſo wie die foftbaren 
Hölzer Siams, gingen bis zur Eröffnung Siams für den europäifchen Handel nad) China. 
Xeider ift dur das Pacht- und Monopolunwejen, welches 3.8. in Siam nicht bloß die 
einzelne Kokospalme, jondern für ſich wieder die Zahl der Kokosnüſſe, die Menge des Oles, 
endlich jogar die aus Palmenrippen gefertigten Bejen bejteuert, der Aderbau ſchwer gedrüdt. 
Selbſt der Neisbau ging bier zurüd, In den legten Jahren glüdte es endlich den Ver: 
tretern der europäijchen Mächte, des Handels wegen die Anwendung einer bejtimmten Regel 
der Pacht: und Steueranjäge, bei den widtigiten Produkten wenigftens, durdhzujegen. 
Einen eignen, wichtigen Zweig der Wirtjchaft diejer Völker bedingt ihre Teilnahme 
an den großartigen Holzſchlägen in den Quellgebieten und an den Oberläufen befonders 
der weitlihen Ströme, wie des Salwen und Menam. Teakholz in erfter Linie, Eben- und 
Sandelhol;, Agila (Holzvon Aguillaria Agallocha) find Gegenftand diefer Induſtrie. 
Baſtian erzählt draftiich von den Teakholzichlägern vom Schan: und Laosſtamme, jelten auch 
Siameſen und Birmanen, im einfamen Waldgebiete zwijchen dem Salwenfluſſe und Menam, 
denen die Chinejen Branntwein, Tabak und andre Yurusartifel brachten, um zugleid) die 
Rollen von Croupiers bei ihren nächtlichen Spielgelagen zu jpielen, wo fie „das im Kreije 
befindliche Geld bald in ihre Tajchen zufammengeicharrt hatten“. Die Moi bringen aus 
ihren Wäldern auf die anamitifhen Märkte maſſive Holzräder für Büffelmagen, Harz 
fadeln, verjchiedene Harze und Gummibarze, hauptfächlicy aber Einbäume, welche auf dem 
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Markte von Bienhoa 180 Piaſter löſen. Der Pflug iſt faſt allgemein bekannt. Die ſchwerere 
chineſiſche Hacke, welche der europäiſchen ähnlich iſt, hat durch die Chineſen Verbreitung 
im nördlichen Hinterindien gefunden. Das einheimiſche Werkzeug iſt für gründliche Arbeit 
zu leicht. Die Kha benutzen als Ackerwerkzeug zum Einſchlagen von Saatlöchern und zum 
Aufbrechen und Zerkleinern des Bodens eine Art zugeſpitzter Keule aus hartem, ſchwerem 
Holze, welche ſehr geſchickt in dem einen aufgeſpaltenen Ende eines Bambusrohres mit durch— 
gezogenen Querbändern befeſtigt iſt. 

Der Büffel muß wohl als das wichtigſte Haustier Hinterindiens bezeichnet werden, 
denn außer dem Werte, den er als Laſttier beſitzt, kommt ihm auch die wichtige Funktion zu, 
als jumpfliebendes Tier die Neisfelder mit feinen Hufen zu bearbeiten. Büffelfarren fieht 
man im obern Anam, während jonft außer der Kraft des Elefanten die des Menſchen 
zum Transporte von Zaften in Anſpruch genommen wird. Zu bet dharakteriftifchen Tönen, 
die das Bild einer oberanamitifchen oder laotiſchen Dorfizene beleben, gehören der Klang 
der großen hölzernen Gloden, welche die heimfehrenden Büffel und Ochfen um den Hals 
tragen, und ber fchrille Schrei der zahmen Elefanten, die in die Schwemme geführt wer: 
den und fi an dem hohen Uferabhange hinab in das Waſſer gleiten laffen. Nad dem 
Büffel fommt das indiſche Budelrind und eine Feine magere inbifche Rinderraffe, welche 
bejonders ftarf in Kambodſcha vertreten ift. Die franzöjiihen Behörden zählten 1883 in 
ihrem Nieder-Kotſchinchina neben 188,000 Büffeln 50,000 Kühe, Ochien und Kälber. Eines 
gewiſſen Rufes erfreuen fich die Heinen laotiſchen Pferde als Laftträger und Kletterer. 
Hinterindien ift das Land ber zahmen Elefanten, und zwar veritehen bejonders gut die 
Laos und ihre wilden Nachbarn ſich auf die Zähmung der auf der Jagd gefangenen Tiere. 
Die volljtändige Abrichtung erfordert freilih lange Jahre und ift ein ungemein jchwieriges 
Geſchäft. Der Befig zahmer Elefanten gibt aber durch die gewaltige Tragkraft dieſes Tieres 
dem einzelnen einen großen wirtfchaftlichen Vorteil, und es ift fein Wunder, daß die ana: 
mitiſchen Könige nicht bloß das Elfenbein der erlegten Tiere, fondern aud den Beſitz ge: 
zähmter Elefanten monopolifierten. Der jehr ausgedehnte Gebrauch, welchen die Hinter: 
indier vom Elefanten machen, erklärt bis zu einem gewiſſen Grade die Unvollkommenheit der 
Verkehrswege in ihren Ländern. Harmand ift nicht jo entzüdt wie manche andre Reiſende 
von der Klugheit und Gelehrigkeit des Elefanten, aber er fagt doch: „Trotz aller feiner 
Fehler leitet der Elefant den Laos jo große Dienfte, daß fie fih ohne ihn faum zu be: 
helfen wüßten. Um den Weg brauchen fie fich nicht zu befümmern: im Nu entwurzelt er 
die hinderlihen Bäume, zerreißt die Schlingpflanzen, durchbricht die Bambusdidichte und 
nimmt dabei ſtets Rückſicht auf Breite und Höhe feiner Laft. Hat man einen Elefanten, 
fo braucht man weder Wege noch Brüden; dabei verjteht er, bergauf und bergab zu klettern 
an Stellen, wo eine Ziege in Verlegenheit käme.“ 

Die Nahrung der Hinterindifhen Völker beiteht wie bie der Oftafiaten großenteils 
aus Neis, zu dem außer Fiichen noch tropiſche Früchte hinzukommen. Bei größerer Armut 
und jchwächerer Arbeitsleiftung ift fie vielfach geringer als in China. Barrow meint, ein 
Chineje gebe in einer Woche mehr für jeine Nahrung aus als ein Siameſe in zwei oder 
drei Monaten. Hoch in Ehren fteht, wie in ganz Kotſchinchina, jo auch in Tongfing, der 
Betel; die Sitte des Betelkauens findet fih, nah Dupuis, aud im ſüdlichen Jünnan, aber 
wenig im übrigen China. In Tongking würde ſich fein Beamter, Notabler oder Bürger 
auf der Straße jehen laſſen, ohne daß ihm ein Diener mit einem zierlichen Behältniffe folgte, 
welches Betel, Tabak, Arekanuß ꝛc. und bei Gelehrten auch Pinjel und Tinte enthält, Neben 
diefem Genußmittel hat fi das Opium durch den Einfluß der Chinejen in Tongking und 
Siam ein großes Gebiet erobert. Der Thee wird in Tongking, Anam und den Schanftaaten 
gebaut und getrunken und findet aus den legtern feinen Weg bis nah Birma, wo die 
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bejjern Klaifen denjelben lieben. Eramfurd berichtet, daß auch Blätter einer großblätte- 
rigen Thea in Ava wie Salat gegeffen wurden, Von geiftigen Getränfen wird der leichte 
Reisbranntwein, dann der gegorne Saft des Zuderrohres und der Ananas genoffen. 

Die Küftenfifcherei ift bid nad) Siam hinunter zu einem großen Teile in den Händen 
von Chinefen, welche in Verbindung damit eine Heine Küftenichiffahrt, unausrottbare Pira- 
terie und an der chineſiſchen Grenze einen Eolofjalen Schmuggel betreiben. Die Küſten— 
injeln im Meerbufen von Tongking find in dieſer Weife ausschließlich von Ehinefen bewohnt. 
An der Küſte von Kotſchinchina und auf den Inſeln, welche ihnen entlang liegen, find bie 
Ehinejen häufig als Fiſcher und Trepangjuder zu finden, Eine Alge, die fie Agar-Agar 
nennen, wird hier von ihnen gefammelt und nach China gejandt. Auf einigen Inſeln haben 
fie fi in geringer Zahl niedergelaffen, an andern landen ihre Dichonfen beim Vorbei- 
fahren, um Lebensmittel "einzunehmen und irgend einem heiligen Bilde Gebete und Opfer 
darzubringen. Im Binnenlande find die Laos gefchidte und eifrige Fiſcher an den Altwaſſern 
des Mekhong, und mehr noch find e8 die Kambodichaner, die in ihren tief gelegenen, alljähr- 
ih überjhwenmten und leicht abdämmbaren Ländereien vortrefflihe Fiſchgründe bejigen, 
und unter deren Ausfuhren gefalzene und dann an ber Luft getrodnete Fiiche eine große 
Stelle einnehmen. Dieje getrodneten Fiſche, welche die Kambodſchaner in großer Menge in 
dem See Talejap fangen, der in den Mekhong mündet, werden hauptſächlich von Chinefen 
übernommen und nah Kotſchinchina, teils aber aud nach China transportiert. Alljährlich 
im Spätjahre wandern bis zu 20,000 Menfhen aus Kambodiha und Kotihindina an die 
Ufer des Hoch angefchwollenen Sees und bauen fid) zahlreiche Pfahlhütten, von denen aus 
der Fiichfang betrieben wird, 

Im Handel mit Hinterindien führt China wichtige Rohjftoffe, wie Rohbaumwolle, Salz, 
Zuder, Metalle, edle Steine, aus und bringt dafür außer Seide und Opium mwejentlich 
die Erzeugnifje feines Gewerbfleißes, von denen in Birma Kupfer: und Eifenwaren, ge 
trodnete Früchte, Webwaren und zahllofe Kleinigkeiten genannt werden, während in Siam 
jogar hinefiihe Porzellane in Maſſe zur Einfuhr gelangen. Diefer Charakter des hinter: 
indiſchen Handels läßt erkennen, daß die Induſtrie auf einer hohen Stufe wie in China 
oder Japan nicht jteht. Sie leiftet allen Zeugniffen nad) am meiften in Tongking und Anam, 
am wenigiten in Siam. Dort ift die feine Tifchlerei und Holzſchnitzerei hoch entwidelt, 
der der Anamite, wie aller Holzarbeit, wenig gewachſen ift; tongkingeſiſche Lackwaren und 
Perlmutterinfruftationen find berühmt, wogegen Metallwaren faſt durchaus aus China 
eingeführt werden. Nohmetalle jollen nad alten Gefegen die Chinefen nicht ausführen. 
Die Kotſchinchineſen verjtehen nicht einmal die Stahlbereitung, und nad) einer vielleicht nicht 
allgemein gültigen Bemerfung de Grammonts follen fie fogar Schloß und Schraube 
nicht fennen. Porzellan jcheint nirgends in Hinterindien fabriziert zu werden und bildet 
einen wichtigen Teil der chineſiſchen Einfuhren, felbit über Rangun nah Birma, Die in 
Hinterindien zahlreich vorfonmenden Edeljteine, befonders Rubine, einjhließlich des berühm- 
ten Jadeits von Mogung und des Bernfteines von Hufung, werden von Schan und Kakyen 
gegraben und geſucht, um roh an die Chineſen, welche die Werfe gepadhtet hatten, zur wei: 
tern Verarbeitung abgeführt zu werden. Den Birmanen und Scan führen die Chinejen 
und Laos eiferne Pflugiharen zu. Aus Laos kommt Antimonmetall, deffen Ausbringung 
angeblich den Ehinejen unbekannt ift. Dagegen lehrten Chinejen den Birmanen den Silber: 
bergbau, und zu Crawfurds Zeit jollen 1000 Ehinejen in birmanifchen Sitberbergwerfen 
gearbeitet haben. Es find das wohl die Silberbergwerke im Schangebiete, 15 Tagereifen 
von Bhamo, von weldhen aud Yule fpridt. Auch die in jüngjter Zeit vielbefprocdhenen 
tongfingeliichen Gold, Silber: und Eifenbergwerfe find offenbar von Chinejen angelegt. 
Die Birmanen bezogen von der Koromandelfüfte und aus China immer einen großen Teil 
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ihrer Baummwollenitoffe, denn Spinnen und Weben wurde nur in geringem Maße betrieben, 
Durchaus ift die hinterindiiche Weberei leichter als die chineſiſche und verfteht 3. B. feine 
fo jchweren Seidenftoffe darzuftellen. In Siam haben die Chinefen ebenfalls das Monopol 
der Bergwerke. Die Siamefen bringen das Erz zu den Ofen, bei denen 500 — 600 hinefifche 
Arbeiter beichäftigt find, verkaufen es unglaublich billig, und das Eifen wird nad) Bangkok 
verſchifft. Auch die Zinnbergwerfe werden meift von hinefiichen Gefellihaften bearbeitet. 
Bejonders in Bangkok find die beften Künftler und Handwerker Chinejen. Alle Zinngieker, 
Grobſchmiede und Gerber gehören ihnen an. Ihre Manufakturen von Zinngefäßen find ſehr 
bedeutend. Die Lederfabrifation wird merkwürdigerweiſe in denjelben Läden und von den: 
jelben Berfonen betrieben wie die Zinngießerei. Die Leberbereitung ift hier fehr bedeutend 
und zwar vorzüglich zur Ausfuhr nad China. Auch Felle werden nad) China ausgeführt. 
Und dies alles geht durch hinefifche Hände, fo daß ſchon Crawfurd das Urteil fällt: 
„ur ihre religiöfen Pflichten erfüllen die Siameſen ſelbſt“. 

Was Kunft in Siam heißt, lebt von der Nahahmung dinefifcher, feltener auch in- 
diſcher Mujter. Ihre meiften Steinbildwerte, felbft riefige Granitjtatuen, find ſogar direft 
aus China eingeführt. Die Siamefen haben auch, wo fie jelbitändig auftreten, weniger Ge: 
Ihmad als die Chinefen, und ihre Tempel find hauptſächlich nur durch die überladen reiche 
Vergoldung ausgezeichnet. Auch das anamitifche und fiamefiiche Theater fteht hinter dem 
chineſiſchen zurüd. Chinefiihe Theater jpielen beftändig in Bangfof. Verhältnismäßig felb: 
jtändiger ſteht bie birmanijche Kleinkunſt da, welche ihre Ornamentformen ganz vorwiegend 
nad) indischen Muſter geometrijch geftaltet. Im Glodengusje übertreffen fie ſelbſt die Indier 
und leiten ſowohl Kolojjales als Kunftvolles. In Filigran und boffierten Waren bleiben 
fie nit weit hinter den Chinejen zurüd. Dagegen verjtehen fie Papier weder jo gut noch 
To billig wie dieje herzuftellen und müſſen denjelben auch die Schuhmacherei überlaffen, da 
fie fi) nur auf Sandalen verftehen. In Ladwaren leiften die Schan mehr als ihre bir: 
maniichen Nahbarn. Berühmt find die nach chineſiſcher Art ladierten Bambusflehtwaren 
von Nyungu bei Pagan. Yule begegnete auch chineſiſchen Glasbläjern in Amarapura. Die 
Löhne find vielfach niedriger als in China (in Tongking nad) den neueſten Mitteilungen nur 
12—16 Pfennig auf dem Lande, 20—24 in der Stadt), aber auch das Leben ift noch billiger. 
„Man arbeitet für nichts und lebt für noch weniger als nichts.” (V’Rafferty.) Nur in 
Birma find die Löhne beträchtlich höher als in China. 

Die Überlegenheit der Chinefen im Handel zur See ift bei der auffallenden Unfähig- 
feit der Hinterindier in allem, was Seejchiffahrt heißt, jehr bedeutend. Den Bewohnern 
von Tongfing und Anam war e3, gerade wie den Japanern, früher verboten, auf Schiffen 
außer Landes zu gehen. Deshalb konnte noch Chaigneau die Regel aufitellen: „Nie wan— 
derte ein Kotſchinchineſe aus“. Außerdem fehlte ihnen für größere Unternehmungen zur See 
das Kapital. Die hinefiihen Dſchonken bejorgten den weitaus größten Teil des Handels 
der Häfen von Anam und Tongfing. In dem zufunftreichiten von diefen Plätzen, dem 
von Haiphong, liefen feit feiner Erſchließung für den europäifchen Verkehr (am 15. Sep: 
tember 1875) 283 chineſiſche Dſchonken und 56 europäiſche Schiffe ein, und es wurde ber 
Wert der hinefiihen Einfuhren (europäifche und heimiſche Gewebe, Opium, Seide, Por: 
zellan, Thee 2c.) auf die Hälfte des Betrages der Gefamteinfuhr gefhägt. In Kotichindina 
und Kambodſcha war vor der europäiſchen Befegung der Seehandel ganz in chineſiſchen Hän— 
den. Er beitand im Austauſche chineſiſcher Manufakte gegen kotſchinchineſiſche und fambo- 
dſchaniſche Rohprodufte. Auch der wichtigſte Teil des Außenhandels Siams geſchah einjt 
mit China und ward ganz in Schiffen geführt, die von chineſiſcher Form und von Ehinefen 
geleitet, aber in Siam gebaut waren. Chinefische Häfen, die mit Siam handeln, find vor: 
züglih: Kanton, Kiangmui, Amoy und Ningpo. Zu ihnen ift nun natürlih Schanghai 
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gekommen. Neuerdings haben aber der Dampferverkehr und die durch denſelben bewirkten 
direkten Anknüpfungen der europäiſchen Kaufleute weſentliche Verſchiebungen zu ungun— 
ſten der chineſiſchen Schiffahrt bewirkt, welche ja urſprünglich nur mit den Monſunen und 
in der ſchwerfälligſten Form ſich bewegte. Noch immer zeigen die Schiffahrtsliſten von 
Bangkok einen Überſchuß von ca. 80 Prozent ankommender Schiffe über abgehende, der 
ausſchließlich auf die mit dem Monſune kommenden und nicht mehr zurückkehrenden chine— 
ſiſchen Fahrzeuge entfällt. Jeder Mann an Bord iſt Teilhaber an der Fracht, inſofern er 
das Recht hat, eine beſtimmte Menge Waren ins Schiff zu bringen, mit denen er Handel 
treibt, wo immer das Schiff anlegen mag. Dem entſprechend beſteht die Bezahlung der 
Mannſchaften vorzüglich im Raume, der ihnen zur Verfügung geſtellt wird. Eine Dſchonke 
von 600 Tonnen heifcht im ganzen 90 Mann. Man begreift bei dieſer Beſchaffenheit der 
chineſiſch-ſiameſiſchen Schiffahrt die Maſſe handeltreibender Chinejen, weldhe das Land über: 
ſchwemmt haben, aber aud die Unfähigkeit diejes Handels, den gefteigerten Bedürfniffen 
gerecht zu werden, welche bejonders die wadhjjende, nad) Ausfuhr drängende Rohproduk— 
tion Siams an Neis und Zuder empfand. Die empfindliditen Schädigungen hat übri- 
gens die chineſiſche Reederei in Tongfing zu verzeihnen. Bis vor wenigen Jahren waren 
die Ausfuhren aller tongkingeſiſchen Plätze durch die Chinefen nahezu monopolifiert, und ihre 
Schiffe waren die alleinigen Küftenfahrer, ſelbſt auf den wichtigiten Streden. So beforgten 
3.8. 15 oder 16 chineſiſche Dſchonken den Küjtenhandel zwiſchen Duinhon und Tongfing. 
Ihr Reeder wohnte in Hongkong. Sie fuhren hauptjädhlich für Rechnung des Königs und 
fammelten Tribut in den Provinzen ein, Jede trug 20—25 Mann, welche gut bewaffnet 
und vom König bezahlt waren. Der Rüdgang diejer Schiffahrt, der die Franzofen unter 
dem VBorwande, die Piraten zu befämpfen, hart zufegten, ift natürlich nicht den Tongkin— 
gejen, jondern wejentlic europäiichen Reedern, bejonders auch deutjchen, oder Fahrzeugen 
europäiſcher Bauart und gemiſchter europäiſch-chineſiſcher Bemannung zugefallen. Für Die 
Geſchichte der ſüd- und oitafiatiichen Beziehungen iſt es vielleicht nicht unwichtig, darauf 
hinzuweiſen, daß an diefen Küſten auch die Japaner einſt in der Hafenſtadt Faifo eine be 
deutende Handelsfolonie gebildet hatten, von wo fie Ende des vorigen Jahrhunderts durch 
die Chineſen verdrängt ober, wie andre berichten, durch ein Edikt ihres Herrichers, welches 
ihnen verbot, außer Landes zu gehen, zurüdgerufen wurden. 

Die Schiffahrt der Hinterindier war niemals bedeutend. Auf ihren Flüffen leiften 
fie Genügendes im Baue jehr langer Einbäume, wozu das bejte Holz in ihren Wäldern 
zur Verfügung ſteht. Hartholzige Bäume, in erfter Linie Teak, gibt es hier mehr als 
irgendwo auf der Erde, und ausſchließlich wird hartes Holz verwandt. Lange, ſchmale Kähne, 
an beiden Enden mit meißelförmigem Vorſprunge verjehen, jind die jehr weit verbreiteten 
jogenannten laotijchen, welche an malayijche Fahrzeuge erinnern. Vorn figen die Ruderer, 
hinten ſtehen jie aufrecht, und Langkähne diefer Art werden von 15 bis 20 Rudern ge 
trieben. Mit wenig Erfolg hat man in Anam und Siam Schiffbau in großem Stile nad) 
ältern europäifhen Muftern getrieben. 

Auch der Landhandel ijt Hauptjählih Handel mit China und wird fajt ganz dur 
chineſiſche Vermittelung betrieben. Chinejen figen in Maſſe in den fleinen Binnenplägen 
und an der Grenze, Den Yandhandel zwiſchen Birma und China leiten jie von Bhamo 
am obern Jramadi aus, einer Stadt, die jeit einigen Jahren von Dampfern aus Rangun 
erreicht wird. Hauptgegenitand diejes Handels ift auf birmanifcher Seite Baummolle, die nad 
Südchina geht. Die Chinejen kaufen alle Baumwolle auf, außer der geringen Menge, welche 
im Lande verbraucht wird. Früher machten fie den Produzenten Vorſchüſſe auf die zu er: 
wartende Ernte, aber jeit 1854 hatte der König jelbit den Baummollhandel nebit einigen 
andern Handelszweigen in die Hand genommen, faufte fie und gab auch Vorihüffe, ganz 
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wie e3 die Chinejen zu thun pflegten, deren Beijpiel im fisfaliichen Intereſſe genaue Be- 
folgung fand. Sie geht dann in Flahbooten den Irawadi hinauf und wird in Bhamo, 
dem großen Marfte des birmaniſch-chineſiſchen Handels, durch Treten gepreßt und für den 
Maultiertransport zugerichtet. Auf Flößen und Kähnen wird fie dann auf dem Taping— 
fluife noch eine Strede aufwärts befördert, um in Alt:Bhamo auf die Maultiere, Pack— 
pferde und Ochſen gepadt zu werden. Bon bier werden nad China die Waren dur Kara— 
wanen gebracht, welche 50 bis 1000 Mann jtark find. Jeder Mann hat mehrere, einige 
jogar 15—20 Badtiere, und fie haben große Hunde bei fich, die jie gleichfalls nicht felten 
in Birma verfaufen. Schon Marco Polo that diefer Hunde Erwähnung, die übertrie: 
benerweife mit Maulejeln verglichen wurden. Sie fommen vom Dftober an, bis im Mai 
das naſſe Wetter den Verkehr unterbriht. Nur mit Pällen von ihren Beamten fönnen 
fie die Grenze überjchreiten. Ihre Hauptitraße ift der neuerdings fo vielbefprodhene Handels: 
weg im Jramwadithale hinauf bis Bhamo und von hier nah Jungtſchang in Jünnan. Aber 
es gibt nod) andre Wege, die gleichfalls nicht wenig begangen find und von Made (fünf Tage: 
reifen oberhalb Amarapura) auf einem öftlihen Ummege gleichfalls nad Jungtſchang füh— 
ren. Von Mogung, im Lande der Shan und Singpho, gehen gute Wege nad Aſſam, 
Jünnan und Bhamo. Der Handel mit China iſt fait gleich dem von Bhamo. Weiter liegen 
einige Grenzhandelsftädte in Nordfiam. Vorzüglih nad Zimme oder Chiengmai fommen 
jährlich zahlreiche hinejiihe Händler, im Jahre mehrere Taufende, welche monatelang durchs 
Gebirge zu reifen haben, um auf Laſttieren ihre Wollenftoffe und Metallwaren, die vor: 
züglichſten Jmportartifel auf diefem Wege, auf die Märkte Norbfiams zu bringen. Daneben 
geben fie fi aber mit jeder Art von Kleinhandel ab und jpielen auch als Bergleute in den 
Silber: und Zinnbergwerten Siams, als Makler und Wucherer, als Spielhöllenbefiger 
(j. oben, S. 482) eine Rolle in den ſiameſiſchen Provinzialftädten. Am thätigften find fie aber 
in der Hauptjtadt felbit, in Bangfof, von wo Bowring über ihren Anteil am Gejchäfte 
ſchrieb: „Sie haben nicht bloß die befuchtejten und größten Bazare, fondern ihr Handelsgeift 
läßt fie bis zur geringiten Trödelei herabjteigen. Hunderte ihrer Boote ſchießen auf dem 
Fluſſe hin und her, dringen in jeden Kanal ein, legen an jedem Haufe an, bringen alle Arten 
von Nahrungsmitteln und was der täglihe Bedarf jein mag.” Und weiter: „Sie finden 
alles heraus, was einen Gewinn in ihren Händen laſſen Fönnte, fie find Meijter in ber 
Kunft des Forderns und des Ausbeutens, um nicht zu jagen des Ausſaugens“. Auch in 
Kambodſcha beherrſchen Chineſen durd ihre Verzweigung in allen Dörfern den Handel 
des ganzen Landes, Sie führen hauptjählih, aber hier wohl nur zur See, Baumwolle, 
deren Ernte fie oft im voraus gefauft haben, Reis, Elfenbein, Pfeffer, getrodnete Fiſche 
- aus und Erzeugnilfe des chineſiſchen Gewerbfleißes ein. In Tongking hatten, folange es 
unabhängig war, von allen ummohnenden Völkern allein die Chinejen das Recht, Handel 
zu treiben, und zwar kraft der Vorherrichaftsrechte, welche China jtet3 über Anam aus: 
geübt hat. Sie nugten auf Mejjen und Jahrmärkten, im Bergbaue und in der Induſtrie 
diejes Vorrecht aus und halfen daneben dem König fein einträgliches Monopol des Reis— 
handels ausbeuten, 

Die Münzen Hinterindiens tragen bis nad) Siam einen chineſiſchen Charakter, ben, 
ebenjo wie auf den Gewichten, ſchon äußerli die hinefiihen Aufichriften kennzeichnen. 
Ebendeshalb ijt die Einfuhr gefäljchter Stüde aus China, von denen 1879 in Hongkong 
allein 420,000 Käſch fonfisziert wurden, häufig. Von Tongking und Anam aus haben ſich 
weithin Geldftüde aus Zink verbreitet, deren 60 ein Tien und 10 Tien eine Schnur bil: 
den. 10 Schnüre find ein Thuc. Eine Schnur im Werte von ca, 80 Pfennig wiegt fait 1 kg, 
und da man zu einem Thaler, der zwiſchen 4 und 5 Mark wertet, 3000 folder Münzen 
braucht, ijt dies ſchon eine ungefüge Lat. Entiprehend diefem Syiteme find die Duan 
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der Laos 600 Zinkmünzen an einem Strohbande, die 80 Pfennig repräfentieren. Außer 
diefen gibt es in Anam noch Sapefen von Kupfer, welde den ſechsfachen Wert der andern 
haben. Als Silber hat man den Tadl im Werte von 6,80 Mark, kleine Barren reinen 
Metalles, die aber jehr jelten vorfommen. Gewöhnlich liegen jie im Staatsſchatze und wer- 
den nur zu Gejchenfen verwendet. In Birma hat man für Heine Zahlungen Münzen aus 
Blei, das hier den Wert im BVerhältniffe zu Silber wie 1:500 hat. Silber und Gold 
werden bei großen Zahlungen benugt, aber immer nur gewogen, Seit der Erwerbung 
des ganzen Küftenrandes durch England ilt bier die Rupie in den Verkehr eingedrungen. 
In Siam Fkurfieren kugelförmige Tikalftüde mit dem Namenszuge bes Königs. Bezeichnend 
ift, daß Baſtian auf dem flachen Lande an ihrer Stelle chineſiſche Spielpfennige aus Por: 
zellan im Umlaufe fand. 

Nah chineſiſchem Mufter find in Tongling und in geringerm Maße in Anam Ber: 
kehrswege angelegt, welche im Songkadelta ein reiches Net von Kanälen, deren Dämme 
als Straßen dienen, im übrigen Lande ſchlechte Straßen mit NRafthäufern in beftimmten 
Entfernungen darftellen. Eine Hauptitraße führt von Hut nah) Saigon 500 km weit, und 
einige Straßen führen von Hud nad China durch Tongking. 

Der Gedanke des Monopoles liegt den Regierungen der hinterinbifchen Yänder immer 
auffallend nahe. Monopole von jeder Art und jeder Ausdehnung find in verjchiedenen Zeiten 
begründet worden und haben einen mächtigern Einfluß dadurch geübt, daß fie den Arbeits: 
finn und Unternehmungsgeift lähmten, als indem fie dem Staatsſchatz reihe Mittel zuführ: 
ten. Das herkömmliche Recht der Herrſcher, das Können geſchickter Handwerker für fich zu 
monopolifieren, ohne diejelben entiprechend zu lohnen, hat immer nur Kleine Mittelpunfte 
höherer Entwidelung geſchaffen, aber in weitern Kreijen den Wettjtreit gelähmt. In Hud 
machten die franzöfiihen Miffionare die Erfahrung, daß diefe große Stadt ſelbſt außer 
den gewöhnlichen Gebrauchsgegenftänden nichts als einige grobe und höchſt mittelmäßige 
eingelegte Arbeiten produzierte, während bei ben Miffionaren, die gegen das königliche 
Monopol gefhügt find, wahre Meiſterſtücke diejer Kleinkunft hergeftellt und aus der Hand 
verfauft wurden. Bei ihnen machte die Induſtrie Fortichritte, denn fie wurde, je nachdem 
der Bedarf wuchs, auch beijer bezahlt. Siam ſcheint diefes Syſtem auf die Spike getrieben 
zu haben. Pallegoir nannte ſchon 56 verpadhtete Steuern und Monopole, die zufammen 
gegen 27 Millionen Tifal ertrugen. Faſt alle find an Chineſen verpadhtet, und dieje find 
erbarmungslos im Eintreiben, haben das Recht, in die Wohnung der Schuldner zu dringen 
und zu nehmen, was fie finden. Schützend fteht hinter ihnen der Edle des Reiches, der 
ihnen das Monopol gegen gutes Entgelt verſchaffte. Monopolifierung des Neishandels 
und Baummwollhandels find in Anam und Birma üblich gewejen, aber in Siam durften 
zeitweilig nur der König und die Edlen Handel treiben. Wenn heute das Einkommen 
diejes Staates dennodh nur auf kaum über 60 Millionen Mark zu beziffern ift, jo zeigt 
diejes Ergebnis das Hemmende und mehr noch Zeritörende in diefem Fisfalismus, 


Die Stellung der Frau iſt annähernd diefelbe wie in China, vielleiht in Anam 
etwas weniger gebunden; doch wird den Anamitinnen Sittenlofigfeit vorgeworfen, welche 
angeblid in Tongling und China nit in ſolchem Maße vorkommt. Auf der Arbeitjam- 
feit der Tongfingefinnen beruht die Blüte des Landes zu nicht geringem Teile. Sie find 
nah Dupuis’ Schilderung arbeitfam und fleißig, beforgen die Wirtichaft, gehen mit ſchweren 
Laſten zu Markte, rudern mehr als die Männer, wobei fie das Steuerruder mit ben Füßen 
regieren und zugleich ihren am Boden des Kahnes liegenden Cäugling und den über dem 
Feuer brodelnden Topf mit Neis im Auge haben. „Und alles das hindert jie nicht, gleich— 
zeitig noch ganze Stunden lang mit der andern Nuderin im Boote zu ſchwatzen.“ Bei 
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den angeblihen Wilden ift nicht jelten die Stellung der Frau eine beſſere als bei ihren 
zivilifierten Herren, und befonders wird dies von den durchaus monogamiſchen Kuvi ge: 
rühmt. Die Verlobungen finden gewöhnlich in früher Jugend, die Verehelihungen vom 
16. Jahre an ftatt. Wo dhinefifche Verwaltung herrſcht, werden bie legtern amtlid) auf: 
gezeichnet. Polygamie ijt bei Vornehmen allgemein. Ehen in erften Graden der Verwandt: 
Ihaft find verboten, und wo der Buddhismus in voller Strenge herricht, wie in Siam 
oder Kambodiha, treten Witwer und Witwen fehr häufig in die die Ehe vermeidenden 
Bonzengefellihaften ein. Der chineſiſche Grundfag ber Pietät der Kinder gegen ihre 
Eltern hat in ben von dhinefischer Kultur getränften Ländern Hinterindiens volle Geltung, 
und mit der Ahnenverehrung hängt die Innigkeit des Wunjches der Eltern zuſammen, 
Kinder zu befigen. Für veritorbene Eltern dauert in Anam die Trauer drei Jahre. Särge 
gehören zu den willfommenen Geſchenken ber Kinder an betagte Eltern. 

Daß das Wachstum der Bevölkerung der Ruhm des Herrſchers und der größte Vorzug 
des Staates jei, gilt nicht bloß im chinefifhen Hinterindien al3 Marime, jondern wird 
theoretiih auch in Birma verkündet, und wurde ebenda durch Einverleibung von vielen 
taufend Kriegsgefangenen in das birmaniiche Volk praftifch bethätigt. In der That iſt 
die Bevölkerung in den Tiefländern jehr dicht, und es konnte jüngft jogar Bod für Siam 
die enorme Zahl von 30 Millionen ſchätzungsweiſe annehmen, wo man bisher von 7 und 
höchftens 11 Millionen geſprochen hatte. Sie iſt dagegen außerorbentlih dünn in allen 
höher gelegenen Streden und befonders in den Gebirgen, die von Tongking bis Kambodſcha 
von halb unabhängigen Bergitänmen eingenommen werden. Die Armut fcheint jehr groß 
im dicht bevölferten Songfabelta und in Kambodſcha zu fein, wiewohl die franzöfiihen Mij- 
fionare des vorigen Jahrhunderts die Kinderausfegung hier weniger in Übung fanden als 
in China; an ihre Stelle trat bei Armen der Kinderverfauf. 

Bei den wilden Völkern Hinterindiens trägt die Ehe malayiſchen Charakter. Der 
Kauf tritt deutlich in der Sitte hervor, daß bei den Moi eine Tochter, welche ſich ver: 
heiratet, nur dann ihre Eltern verläßt, wenn ihr künftiger Mann dieje mit dem Gejchenfe 
eines Sklaven entihädigen fann. Kann er das nicht erjchwingen, jo muß er im Haufe 
feines Schwiegervater bleiben und arbeiten. Ähnliches kommt übrigens auch bei Ana: 
miten vor. Der Sklave, den er etwa gibt, darf aber niemals verkauft werden. Gau: 
tier behauptet, nie einen Fall von Polygamie bei den Moi gefehen zu haben. Was man 
aber für Bolyandrie gehalten hat, das mag mißverftändliche Auffaffung eines jener Fälle 
fein, in denen das heimatlos gewordene Weib nad) dem Tode ihres Mannes den Brüdern 
desjelben anheimfällt. Die Stellung der Frau ift angeblich eine fehr geadhtete, und Gau: 
tier bezeichnet als den eigentlihen Herrn im Haufe das Kind, weldes außerordentlich 
forgjam gehegt und gepflegt und mit den mildejten Mitteln erzogen werde. 

Die gejellihaftlide Gliederung Hinterindiens ijt nicht jo büreaufratifch durch: 
gearbeitet wie diejenige Chinas. Die große Bedeutung des Adels erinnert mehr an Japan, 
und in Kambodſcha und Birma haben wir indiſche Einrichtungen, die auch in Siam durch— 
Ihimmern. In Kambodſcha gibt es jechs Klafjen, die faftenartig gejondert find. In der 
eriten fteht die königliche Familie, in der zweiten find die Nachkommen ber alten Könige des 
Landes. Als dritte im Range ericheinen die Preams, welche den indischen Brahmanen ent: 
ſprechen, und als vierte die Diener Buddhas. Die unterjte Stelle nimmt die freie Be: 
völferung ein, Aderbauer, Fiſcher, Handwerker, Kaufleute. Aber ihre freiheit ift nur no: 
minell, da fie direft einem Herrn und ausgiebigit indireft dem Staate zu fronen haben. 
Dazu fommt aber dann noch eine befonders in Siam und Kambodſcha zahlreihe Bevöl— 
kerung von Sklaven verjchievenen Grades, in deren erjter Klafje viele der beiten Arbeits: 
fräfte des Landes jtehen. Der Gläubiger nimmt einige der Schuldner in jein Haus, gibt 
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ihnen meiftens ungenügende Kleidung und Nahrung, bringt ihnen jeden Schaden, den fie 
anrichten, gegen hohen Preis in Rechnung, und die Arbeit derjelben wird als Rente der 
Schuld betrachtet; legtere wird erft durch den Tod quittiert, infofern die Familie des Ver- 
ftorbenen nicht einen Teil übernimmt. Mit Recht bezeichnet man die Sklaverei ald eine 
Grundplage des Landes. Es gibt außer diefen Schuldjflaven Staatsjflaven und lebens: 
längliche Sklaven, welche meilt aus den wilden Stämmen genommen find. Der Menjchen- 
fang ift eine allgemein verbreitete Einrihtung. Bei den Moi heißt jehr bezeichnend das 
Wort coman Stlavenjäger und Pirat, zugleich aber auch Rache; denn die Vendetta läuft 
in vielen Fällen auf das Einfangen eines Angehörigen der verfemten Familie, Dorfgemein: 
ſchaft ıc. hinaus, der dann in die Gefangenſchaft verkauft wird. Und auf der andern Seite 
ift der Menfchenfang eine der häufigiten Urfachen von Feindjeligfeit und endlojer Blutrache. 
Kambodiha und Bangkok gehören zu den größten Sklavenmärkten des Oſtens. Bor etwa 
30 Jahren fand Bowring die Preife in Bangkok 400 Mark für Erwachſene, 200-250 
Mark für Kinder, Der Sklavenfang ift einftweilen noch eine Stüge jener Staatswejen. 
Verfehlen die Steuern in einer etwa von Mißwachs oder Seuchen heimgejudten Provinz 
Siams, bejonders im Laoslande, in der erwarteten Stärke einzugehen, dann maden die 
Beamten Nazzias in die angrenzenden Gebiete der „Wilden“ und deden das Defizit mit dem 
Ertrage einer Menſchenjagd, ber in die Sklaverei geht. Bei den Moi nimmt die Sklaverei 
folgenden Charakter an. Ein Wohlhabender erwirbt jih Sklaven in der’Weife, dab er Kin- 
der von 3 bis 8 Jahren kauft, die er, faſt ohne irgend einen Unterfhied zu machen, mit 
den feinigen zufammen erzieht. Oft unterfcheidet nicht3 andres als die entfernt drohende 
Möglichkeit, verkauft zu werden, einen Moifflaven von den übrigen, freien Genoſſen des 
Haufes, Der Sklave kann ſich mit der Tochter feines Herrn verheiraten, bleibt aber in dieſer 
Grundthatjahe feiner unfreien Eritenz Sklave. Im Falle von Vergehen, Fluchtverfuden, 
großer Not der Familie tritt diefe Drohung ein, aber die Kinder, die einem Sklaven im 
Haufe feines Herrn geboren werden, darf diefer nicht verkaufen. Ebenfomwenig darf ein Herr 
jeine Sklavin zwingen, feine Bettgenoffin zu werden. Die öffentlihe Meinung würde bei 
diefem rechtliebenden Volke ji) gegen Mißhandlung eines Sklaven ebenjo bejtimmt aus: 
ſprechen, wie fie die Flucht eines Sklaven al3 ein Verbrechen anſieht, an deſſen Ahndung 
jeder Freie tief intereffiert ift, und wie fie Die Aufnahme eines jolchen „outlaw“ jeitens eines 
Nachbarſtammes als den triftigften Grund eines „Coman-“, d. h. Blutradhe-Verhältnifjes, 
anfieht. 1872 verfuchte die fiamefische Negierung die Schuldfklaverei abzuſchaffen; diejelbe 
ift aber gerade weil fie eine Quelle zahllojer Mißbräuche bis heute kaum gemildert worden. 

Die Verwaltung entipricht in den verichiedenen Königreihen dem tiefen Unterfchiede 
oftafiatijcher und indifcher Auffaffungen vom Weſen des Staates, melde ihrerjeits eine 
natürliche Folge der Verjchiedenheiten der Völker ift. In den Staaten von dhinefiich-ja- 
panifhem Typus erfreut fich der Unterthan ausgiebigern Schuges, größerer Ruhe und 
freierer Bewegung, feine Fähigfeiten erjtiden nicht unter einer Unterdrüdung, die ihn zum 
Sklaventume verurteilt und feinen Befig ihm auspreßt, ſobald derjelbe groß genug ge 
worden, um begehrenswert zu erjcheinen. Fragt man nad) dem Grunde, jo findet man, 
daß es in diefen Ländern nicht bloß einen Herriher und eine blind gehorchende, fait unter: 
ſchiedsloſe Unterthanenmaſſe gibt, fondern daß das Volk ji aus Individuen zuſammen— 
jegt, die in verhältnismäßiger Freiheit und Selbjtändigfeit für ih und den Staat arbeiten 
und erwerben. Die ftreng geregelte Heranbildung des Beamtentumes, jo einjeitig diejelbe 
auch fein mag, verbürgt doch etwas höhern Stand der Geiſtes- und Charaktereigenſchaften 
als der birmaniſch-ſiameſiſche Gebraud, die Provinzen und Kreife nad) dem „Eßſyſtem“ aus: 
zuteilen, wie es im Lande ſelbſt heißt. Es werden bier einfach die Amter an die Würden: 
träger verkauft und zwar in der Weile, daß das Land in Provinzen und diefe wieder in 
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große und kleine Bezirke geteilt werden, deren jede oder jeder einem Beamten „zum Eſſen“ 
übertragen wird. Er nährt fich davon und gibt nach Übereinkunft den Reit nach oben ab. 
So ging es bis zur Regierung des Mendunkönigs von oben bis unten, und der unterjte 
„aß“ zulegt einen Teil eines Dorfes oder ein paar Familien und würzte jein Mahl mit dem 
Ertrage aus dem Berfaufe der Geredtigkeit. Denn e3 gab fein Verbrechen, jo ſchwer es 
fein mochte, für das die Strafe nicht abgefauft werden fonnte. Unter Thibo wurde dieſes 
Syſtem wieder in Wirkjamkeit gejegt, und ein Verſuch birmanifher Würdenträger, mit Hilfe 
eines in Mandalai anjäjligen Engländers, eine Verfaflung zur Mäßigung der Ausſchrei— 
tungen dieſes Syftemes zu Schaffen, trug den Urheber blutigen und dem Lande feinen 
Lohn ein. Selbit Europäer wollten behaupten, daß diejes Syftem noch relativ günftig 
wirfe, indem es dem Beamten die Quelle feines eignen Einfommens anvertraue. Habe 
er es auch in der Hand, durch ſchärferes Anziehen der Schraube den eignen Gehalt zu 
erhöhen, jo werde er fi doch hüten, das Huhn, das goldene Eier legt, allzu übel zu be: 
handeln. In Anam bezieht der Beamte einen Gehalt, der an fich niedrig ift (Harmand 
gibt für hochgeftellte Mandarinen 100 Franf im Monat an!), jedoch zufammen mit bes 
ftimmten Rationen Reis und den nie fehlenden gejeglichen und ungefeglichen Nebeneinnahmen 
in einem Lande zureihen mag, wo das Leben fat nichts Foftet und der gemeine Soldat 
3. B. außer etwas Aderland monatlih nur eine Nation und einen Frank erhält. Das 
Beamtentum it aljo jedenfalls nicht jo ganz auf fich jelbft angewieſen. Es beſaß aud 
nad unten hin eine jichere Bafis, denn unter dem früher genannten Huyen ftanden direkt 
die einzelnen Gemeindevorfteher, und für manche Angelegenheiten bildeten eine gewiſſe Ans 
zahl von Dörfern einen Bezirk für fih. Im allgemeinen behielten die Franzoſen diejes Sy: 
ftem bei, nur die höchſten Beamten, die Tong=:Doc, die Duanbo, die Quanan, erjegten fie 
durch jogenannte Adminiftrateurs. Der Gemeindevorfteher wird duch den Nat der Ältejten 
auf ein Jahr gewählt und durch den Gouverneur bejtätigt. Er vertritt die Gemeinde nad) 
außen hin, jorgt für Aufbringung der Leiftungen in Geld, Frondienjten und Nekruten für 
die Miliz; er ift Richter und Vorftand der Polizei in feiner Gemeinde. Doc) ift er durchaus 
nicht unumjchräntter Herr in derjelben, fondern ihm zur Seite, eigentlich über ihm, fteht 
der aus erblichen Mitgliedern bejtehende Dorfrat, deſſen Beſchlüſſe er auszuführen bat. 
Der Gemeindevoriteher hat zwei Regijter zu führen. Das eine enthält die Namen aller 
Grundeigentümer mit Angaben über Art, Wert und Ertragsfähigfeit ihres Befiges, das 
zweite die Namen derer, welche irgend ein andres Eigentum befigen. Mit Nüdjicht auf 
die Angaben dieſer Bücher wird die Kopfiteuer, welche der einzelne zu bezahlen hat, feſt— 
geftelt. Schon in der Zeit der anamitiſchen Herrihaft waren jehr jtrenge Strafen auf 
ungenaue Führung der Negifter geitellt. 60 Stodihläge und im Rückfalle Verbannung 
werden unter benjelben genannt. Die in diefen Regiftern Aufgeführten waren wahlfähig 
und milizdientpflichtig, die nicht aufgeführten Nichtbejiger bilden großenteils eine herum - 
ziehende Bevölkerung, die mehr gedrückt und verfolgt wird als die befigenden Klaſſen, aber 
auch nichts zu verlieren und befonders auch feine Frondienſte zu leiften hat, Seltſam ift oft 
die altherfömmliche Verwendung beftimmter Gattungen von Einnahmen und einem regelmä= 
Bigen Gange der Verwaltung keineswegs förderlich; fo wenn in Siam jeweils 10 Prozent vom 
Ertrage ber öffentlichen Häufer auf die Erhaltung der öffentlichen Straßen verwendet werden. 

Die direkten Steuern beitehen ausfchließlih aus Arbeitsleiftungen. So jehr au 
das indirekte Syitem der verpadhteten Monopole ausgebildet ift, fordert doch bis heute die fia- 
meſiſche Regierung von allen Einwohnern, mit Ausnahme der Indier, Chinefen und Europäer 
(und Amerikaner), außer den Steuern aud) eine perfönliche Arbeitsleijtung von 1 bis 3 oder 
mehr Monaten im Jahre, ohne Rückſicht auf Geſchlecht und Geſchäft. Die Verpflichtung 
joll vom 16. bis zum 60. Jahre dauern. Wer dazu unfähig it, muß entiprechende Summen 
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zahlen, und die Quittung dafür bildet eine Schnur um das Handgelent mit dem Wachsſiegel 
bes Beamten. Die Chinefen zahlen außer den gewöhnlichen Steuern alle drei Jahre eine 
Kopfiteuer. Der Tättowierung find fie nicht unterworfen. Aber alle Siamejen werden 
mit einer Tättomwierung, gewöhnlid) auf dem Arme, verjehen, welche je nachdem ihre Zu: 
gehörigfeit zu einer oder der andern Provinz und, wenn fie Sklaven find, auch ihre Hörig- 
feit gegenüber einem beftimmien Herrn bekundet. Die vorige Regierung bradte ihre Tätto- 
wierung auf dem hintern Teile des Armes an, während bie jegige den vordern wählt. Der 
Erregent beſuchte im Frühlinge 1880 eigens die Südweſtprovinzen, um ber dortigen feier: 
lihen Tättowierung anzumwohnen, welde ſeit 20 Jahren nicht mehr ftattgefunden batte. 

Die Gejege find den chineſiſchen nachgebildet, aljo in erjter Linie graufam. Sie haben 
etwas von der Blutrache an fih. In Hud waren am Hofe immer einige Knaben aus der 
Provinz, deren Eltern, Edle, ſich eines Staatsverbrechens ſchuldig gemacht hatten, und 
die nun als Reſt der bereits unter dem Henferbeil gefallenen Familie bis zur Großjährigfeit 
aufbewahrt wurden, um dann erjt, wenn fie das volle Verſtändnis für das Verbrechen 
ihrer Verwandten erlangt haben würden, hingerichtet zu werden. Witwen und Waijen 
bingerichteter Verbrecher hatten den Reſt ihres Lebens in elenden Verbannungsorten zus 
zubringen, wo fie nur mit ihresgleichen zufammenfonmen durften. Über diefen wenig an: 
mutenden Zug hinaus wird ein weiter Unterfchied diefer Gejege von den chineſiſchen in 
der geringern Geſchicklichkeit und der Willfür, mit der fie angewendet werden, geſucht. 
Die Spionage it als Mittel zur Regulierung des Ganges ber Verwaltungsmafchine offi— 
ziell anerfannt und organifiert. Die Spione find ähnlich unfrer Zivilpolizei Beamte ohne 
äußer Auszeihnung. Während ihrer Bejuche und Konferenzen jahen die Franzojen Leute 
ohne Pandarinentäfelchen ſich überall eindrängen und nad) und von allen Seiten gehen 
und fommen. Das waren meiltens Leute, welche die Diandarinen auszufpionieren hatten 
und jelbit von andern überwacht werden, denen fie natürlich Gleiches mit Gleichem ver: 
gelten. Selbit in den abgelegenften Winkeln findet man Vertreter dieſer weitverbreiteten, in 
anamitischen Augen ehrenwerten Inftitution. Der vorlegte birmanifche König, der jogenannte 
Mendunkönig, wählte, um fich eine Kontrolle der Beamten zu verſchaffen, folgendes ſelt— 
jame Mittel. Selbſt aus der trägheitatmenden, jchwülen Stille eines Klofterd auf den 
Thron geholt, hatte er innige Beziehungen zu Geijtlihen und Mönchen aud in diefer hoben 
weltliden Stellung immer fortgepflegt. Nun ftiftete er eine Gejellihaft von halb mönchi— 
ſchen Yaienbrüdern, die fi die „Sabbatheiliger” nannten und im Lande umherwanberten, 
wo fie gewiljermaßen als Spione bes Königs über die fteuererhebenden Beamten wadten. 
Auch die eigentlihen Priefter nahmen an diefer Funktion teil, und es ſoll durch diefe 
eigentümliche Kontrolle in der That die Lage des Volkes ſich wejentlich gebejjert haben. 

Im öftlichen Hinterindien herrichen die politifhen Formen Oftafiens vor. Im Ver: 
gleiche zu der Dejpotie Birmas und der durch Adelsherrſchaft beſchränkten Autofratie Siams 
ift die Monardie in Anam und Tongking eine viel mehr demokratisch zu nennende Einrich 
tung. Das anamitiihe Syitem kann in feinen Einrichtungen mehr oder weniger als eine 
Büreaufratie angejehen werden, an deren Spige ein Fürft fteht. Daß dem afiatijchen 
Deipotismus in der Praris ein weites Feld bleibt, braucht wohl faum beigefügt zu werden; 
trogdem herricht ein bejtinmter Grad von Autonomie der Gemeinden, von perjönlicher Frei: 
heit und von Bevorzugung des Verdienſtes. Die Beamten müfjen einen gewiflen Rang 
in der Armee eingenonmen, eine gewiſſe Stufe der Gelehrſamkeit erreicht haben, ehe jie 
zu ihrem Amte ernannt werden können. Die Erlangung ihrer Stellung hängt ebenjo wie 
in China von einem Cramen ab. Wer diejes befteht, dem find alle Wege geöffnet: die 
Kunſt der Pinfelführung öffnet den Weg zu den höchſten Würden. Ob überall, wie in 
Kotihindina, Beamte mit richterlihen (Duanan) und mit rein adminiftrativen, vorwiegend 
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wirtjchaftlihen Funktionen (Quanbo) dem Chef einer Provinz (Tong:Doc) untergeordnet 
waren, ijt nicht fiher; doc) deutet die Wiederkehr der chineſiſchen Abftufung der Kreije und 
ihrer Hauptorte mit den Benennungen Fu, Huyen, Tong uud Thön an (Miung bedeutet 
Provinz oder Bezirk überhaupt), daß das chineſiſche Mufter bis ins einzelne hier nad} 
geahmt wurde. Und fo ift denn das Mandarinentum mindeftens ebenjo mächtig wie dort 
und zieht vielleicht noch mehr Macht aus dem höhern Grade von Abſchließung, in welcher 
der Herrjcher fich befindet. Harm and ſchrieb von dem legten Herrfcher von Anam: „Tüdüc 
ift ein König in einer feiten Burg, auf deſſen Wink Köpfe fallen und Bambushiebe auf 
die Schultern der gelehrteften Leute feines Neiches niederhageln, der noch unlängjt einen 
feiner Minifter zum gemeinen Soldaten degrabiert hat, und doch ift er nur der oberjte 
Sflave in feinem Lande, eine Folge der Abgefchloffenheit, in welcher er erhalten wird“. 
Die Zeremonienvorſchriften und die herfömmliche Umgebung des Herrichers mit Verfchnit- 
tenen und Weibern, welch lettere 5. B. jein Boot zu rudern haben, bauen eine hohe Mauer 
und jchaffen eine Einöde um den Herricher, deſſen Vorſtellungen von der Welt daher bie 
denkbar jchiefiten find. Europäer haben, ehe fie dieſem Syfteme auf den Grund blidten, 
immer vergebens mit dem Mangel an Kenntnis der Welt und der Wirklichkeit gekämpft, 
welche die Entſchlüſſe diefer Herrfcher befunden. Eitel Dunft find Vorrechte des Königs, 
wie jie uns durh Gautier aus Anam gefchildert werden, wo nur der König die gelbe 
Farbe in jeinen Flaggen, Kleidern, jeinem Schreibpapier, den Kleidern feiner Diener und — 
Elefanten benugen, nur er durch den Mittelbau ber Thore pajfieren, in der Provinz Hud 
jagen, fleine Vögel erlegen, Elefanten befigen, zweiftödige Häujer bauen und dabei Eijen- 
holz verwenden darf. Gewiſſe Worte und Charaktere, welche dem König zufommen oder 
gemwillermaßen geweiht find, dürfen nicht ausgejprochen oder geichrieben werden. Es macht 
ſich ordentlich fomifch, wenn Dolmetſcher mit allerlei gejchriebenen oder geiprodenen Im: 
jchweifen ein foldhes verbotenes Wort, deſſen Anwendung im Laufe eines Geſpräches oder 
Briefes erforderlich ift, zu umgehen juchen. König Hialong (1796— 1820) foll diefen fon: 
derbaren Gebrauch eingeführt haben. Er hinterließ bei feinem Tode eine goldene Schadhtel 
mit einzelnen Fächern, welche der Reihe nad von feinen Nachfolgern bei ihrer Thronbeftei- 
gung geöffnet werden und die betreffenden beiden geheiligten Charaktere enthalten. Die- 
jenigen Tüdücs, welche im Anfange jeiner Regierung feinem Namen hinzugefügt wurden, 
jollten „Fortſetzung der Macht“ bedeuten. 

Im Weiten tritt mehr Anklang an den indifhen Abjolutismus hervor, dem das 
Verjöhnende der in China dem Herrſcher und feinen Beamten wenigftens formell gebotenen 
Sorge um das Wohl des Volkes abgeht. Auch in der äußern Politik herricht dieſer Zug. 
Yule jchrieb in den fünfziger Jahren aus Birma: „Es it in hohem Grade bemerfens: 
wert, welcher Ruf von Friedliebe, Milde und Gerechtigkeit die chineſiſche Politik im Ber: 
gleiche zur birmaniihen in dieſen Gebieten auszeichnet. Die legtere ift die reine Räuber: 
politif, welche den Kleinen Staaten unerfhwinglihe Tribute und Militärlaften auflegt. 
China tritt hier al3 die intelligentere und maßvollere Partei auf.” Nah Yule hatte der 
Tſaubwa von Kiangkhen, der bisher unter Birma ftand, China gebeten, ſich unter jeinen 
Schuß ftellen zu dürfen, aber die hinefische Negierung lehnte das Anerbieten ab. Die 
birmanifchen Könige betrachten ſich nach indiſchem Mufter als unbeichränfte Herren ihres 
Landes und Volkes und nehmen von der Ernte und dem Einkommen des legtern, was 
ihnen frommt. Sie leiten zwar ihre Abjtammung von den SakyasKönigen von Kapila- 
vaftu her, aber von Weisheit und Gerechtigkeit iſt felten einer von ihnen erfüllt gemwejen, 
ſoweit die Geſchichte uns bliden läßt. Der jüngſt entthronte Thibo |perrte die Miniſter, 
deren Maßnahmen ihm nicht gefielen, in Ställe und ließ fie zugleich) mit Hunderten feiner 
Verwandten Hinrichten, Die europäifhen Vertreter mußten Vorjtelungen maden, um den 
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Blutbädern Einhalt zu thun, erreichten aber zulegt auch nichts mehr mit ihren Mahnungen 
und Warnungen. Mit einer einzigen Ausnahme find alle Birmanenfönige diejes Jahr: 
hunderts graufame Deipoten gewejen. Derjenige, mit welchem England den Frieden von 
1826 geichloffen, jtarb ſchwachſinnig, ſeine beim Volke als Zauberin verjchrieene Frau und 
ihr Bruder wurden wegen Mifregierung entjegt, aber der Bruder des erftern, ber nun wie 
ein Tollhäusler im Lande wütete, mußte gleichfalls zwangsweife vom Throne entfernt wer: 
den; jein Eohn, der ihm 1846 folgte, ließ jogleich 8O— 100 Verwandte ermorden und mußte 
nad) dem unglüdlihen Kriege von 1853, in welchem Pegu und damit überhaupt die Meeres- 
füfte verloren ging, ebenfalls vom Throne entfernt werden. Als fein Nachfolger halb wahn— 
finnig endete, fam endlih mit dem jogenannten Mendunkönig zum erften Dale ein menſch— 
licher und friedliebender Monard) in Birma zur Negierung, der nur dadurd dem Lande 
Schaden brachte, daß er in der Manie großer Bauten und Unternehmungen nach euro: 
päiſchem Mufter unnötig gewaltige Summen verfchleuberte, zu deren Dedung er das ganze 
Land in eine einzige Domäne verwandelte und das Volk zwang, ihm den Ertrag der Felder 
zu feitgejegten Preifen zu verfaufen. Auf diefe Art monopolifierte der für feine Perjon 
feinesweg3 lururiöje König den Baummwollbau und Baummollhandel. Frönte er nicht 
dem übertriebenen orientaliihen Luxus feiner Vorgänger, jo hat er wahrjcheinlich fein 
Volt doch ebenjo arın verlaffen, wie er es angetreten, vielleicht noch ärmer, denn feine 
großen Unternehmungen verſchluckten mehr Geld als der feiner Natur nad) immer bejchränf: 
tere rohe orientaliiche Lurus, der wenigftens einen großen Teil des Geldes im Lande jelbft 
verſchleudert. Und auch jeinem Königsgewande blieben nicht die Blutflede erjpart, wenn 
er es aud nicht gerade durch Lachen Blutes jchleppte. In Birma hat es jeit Menichen: 
gedenken feine regelmäßige Erbfolge gegeben. Ein Sohn und Bruder waren im Aufitande 
gegen ihren König gefallen, unter den zahlreichen Söhnen der Kebsweiber wurde durd) 
Hofintrigen Thibo ausgewählt, der angeblich den Tod feines Vaters verheimlichte, bis er 
alle Thronprätendenten ſamt Weibern und Kindern gefangen geſetzt oder über die Grenze 
gejagt hatte. Mit ihm begann jene neue Ara der Blutthaten und Gewaltthätigkeiten, der 
wir oben Erwähnung zu thun hatten. Auch in Kambodicha wird die jouveräne Macht von 
einem König abjolut und dejpotifch ausgeübt. Er modifiziert und ändert die Gefete, legt 
Abgaben auf, ftreicht beinahe alle öffentlihen Einfünfte ein und verfügt darüber nad) feinem 
Gutdünfen. Ihn unterftügt ein ohnmächtiger Staatsrat von fünf Mandarinen. 

Hut hat jein Großzeremonienamt wie Peking. Dort wird vor allem darauf geachtet, 
daß alle die Abzeichen der verſchiedenen Klafjen jtreng auseinander gehalten bleiben. In 
Hut führen die Mandarinen nur Einen Schirm, in den Provinzen je nad) ihrem Range 
mehrere. Die Hängematte befteht bei den höhern Beamten aus roter Baummolle oder 
Eeide, bei Gelehrten niedern Ranges aus blauer und wird an einem großen roten, mit 
Bergoldungen verjehenen Balken getragen. Staatsbefuche dürfen nicht anders als in der 
Hängematte, mit Sonnenjhirmträger und ftodbewaffnetem Läufer gemacht werden. Die 
Franzojen behaupten, daß, ehe ihre Gejandten 1873 nad Huk famen, die Mandarinen 
einen vollen Dionat gebraucht hätten, um die Art und Reihenfolge der notwendig gemwor: 
denen wechjeljeitigen Bejuche auszuftudieren. Wir willen, daß Siam unter andern Ge: 
ſchenken, deren Überjendung es in Erwiderung feiner Tribute vom Pelinger Hofe verlangte, 
auch zeremonienfundige Eunuchen nannte, 

Was an diefen Höfen zu Zeiten angejtrebt wurbe, mo die Mittel in größerer Fülle 
vorhanden waren als heute, zeigen die Nejte der khmeriſchen Balaftbauten in Kam: 
bodſcha. Freilih war der Zuftand Kambodſchas zu der Zeit, in welde diefe Runftblüte 
fällt, ein vielfach andrer al heute. Das Land war bevölferter, reiher, und wenigſtens 
ein Teil jeiner Bevölkerung war aud) zugleich gebildeter. Wie heute war der Anbau des 


Herrſcherpracht. 495 


Reiſes die Grundlage des Ackerbaues, und die zahlreichen von Fiſchen wimmelnden Seen und 
Sümpfe trugen weſentlich zur Ernährung des Volkes bei. Auf Dämmen, welche die Über— 
ſchwemmungsgebiete der weiten Thalebene des Mekhong überragten, waren Straßen angelegt, 
und auf ſteinernen Brücken, aus zahlreichen engen Bogen beſtehend, überſchritt man die 
Flüffe. Zahlreiche Handelsleute zogen auf diefen Straßen den Märkten zu, wo Einheimijche 





Mongkut, König von Siam. (Nad Photographie.) 


und Chinejen fi mit Händlern aus den malayijchen Gebieten, aus Indien, Ceylon, viel: 
leicht aus Arabien und jogar noch weiter weitlich gelegenen Ländern begegneten. Die Städte 
bildeten ummallte Rechtede, in deren Mittelpunfte die Stätten der Gottesverehrung ſich er: 
hoben, in welchen Bibliothefen, aus Stein oder gegen die Termiten auf in Waſſer jtehenden 
Pfählen erbaut, nicht fehlten. Neben den Pagoden erhoben ſich Klöfter und Schulen für 
Novizen und in ihrer nächſten Nähe der Palaſt des Fürften, eine Feine Stadt für ſich, in 
welcher das Objervatorium des Hofaftrologen nicht fehlte. Außerhalb der Mauern wohnten 
die Handwerker und Handelleute, So war denn aud die Pradt der Herriher hier eine 
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indiſche. Von ihren Paläften haben wir geiprochen (j. oben, S. 414f.), deren Dächer man 
mit mojaitartigem Schmude aus Gold, farbigen Gläfern und Ebdelfteinen verſah, und deren 
Wände mit vielfarbigen Ziegeln geſchmückt waren. Dieſem heitern Charafter ihrer Wohn: 
ftätten entſprach ihr öffentliches Auftreten. Auf den Basreliefs von Baion und Angkor 
Baht, wo mit Vorliebe die Feſtzüge der Könige dargeftellt find, ſehen wir fie unter Vortritt 
friegerifcher Muſik und jpeertragender Reiter, helmgejhmüdter Bogenträger, gepanzerter, 
mit Speer, Art und Doppelichwert bewaffneter Fußgänger einberziehen. Den Kriegern 
folgen. einige hundert Weiber, die mit Blumenfränzen geihmüdt oder mit Kleinodien be: 
dedt waren. Sie entipradhen wahrfcheinlich der noch heute am Hofe von Siam aus jungen 
Frauen refrutierten Wache des innern Palaftes. Dann kamen die Würdenträger in ver: 
goldeten oder verjilberten Palankinen. Die metallenen Betelbüchſen, die ihre Diener trugen, 
und bie Scharlahenen Sonnenschirme, welche über ihren Häuptern gehalten wurden, waren 
je nad) ihrem Range reich verziert. Die Königin und ihr Gefolge erichienen dann auf fojt- 
baren Tragbetten, und zulegt fam eine Schar Palaftdiener, welche auf Platten koſtbare 
Gefäße, Heine Ragoden und Götterbilder, Nahahmungen der Riefentempel, trugen. Und 
nun fam der König felbit auf einem geſchmückten Riefenelefanten, und ihm folgten Krieger 
auf Elefanten, deren Zähne vergoldet waren, und die zahlreiche Ringe und Ketten am Halje 
trugen. Der König hielt in der Hand das Prea-Khan oder heilige Glamwe der Khmer: 
könige, Schirmträger umgaben ihn auf allen Seiten. Zahlreiche Berittene beichloffen den Zug. 

Vor den Königen wurden Kämpfe der Athleten, Wettfahrten auf Kähnen aus einem 
Baumftamme, dem die Geftalt eines Drachen verliehen war, Kämpfe zwiſchen Hähnen, 
Schweinen und wilden Tieren, Pferderennen und Wettrennen von Wagen aufgeführt, 
vor welche Zebus, Büffel und, wenn man den Denkmälern glauben darf, ſelbſt Hirſche 
und Panther geipannt waren. Sie wohnten den Darftellungen brahmanifcher Myiterien an 
und ließen fi von dem Mißgeihide der unglüdlihen Sitta rühren oder vom Triumpbe 
Ramas, des Helden ihrer Basreliefs, begeiltern. Bajaderentänze gehörten zu ihren Lieblings: 
ergögungen. Mit großen Pompe fuhren fie auf dem Waffer, um Lotosblumen zu pflüden, 
melde fie dann ſamt andern Opfergaben in Tempeln darbrachten, die mitten aus dem 
Waſſer fi erhoben. Nur in den Tempeln erniedrigten ſich diefe mit Pracht und Macht 
überfättigten Herriher. Alles Volk warf fi vor ihnen in den Staub, die Priejter aber, 
auch darin ihren indiichen Vorbildern gleihend, beugten fi nur vor ihren Göttern. Die 
eigentümlihe Berbindung religiöjer und politifher Zeremonien zeigt ſich noch 
heute in Siam. Beim jogenannten Waſſerfeſte ziehen bier die Männer jedes Ortes in die 
Bagode, trinken „Eidwafler” und erneuern bem ſiameſiſchen König den Treuefhmwur. Bei 
der Rückkehr befprigen fie fich gegenjeitig mit Waſſer, wie jonft nur beim „Felt der Linie“ 
und bei der Weihe des Kindes üblich ift 

Es ift hier nirgends die Nede von einem national geſchloſſenen Staatswejen, 
wie China, Japan, Korea es wenigitens in dem größten Teile ihrer Gebiete Durch unabläffige 
Kulturarbeit gejchaffen haben. Die Bevölkerung von Siam wurde zu Bomwrings Zeit auf 
5 Millionen geihägt, wovon 1 Million Chinefen, 1 Million Malayen, 2 Millionen Siamejen, 
1 Million Laos, 1 Million Kambodichaner. Dabei find die „Wilden“ vergeffen, die in Nord» 
fiam allerdings großenteild zum Buddhismus fich befehrt und in den Dörfern der Laos ſich 
feit niedergelajjen haben. In Birma hat man früher die Zahl der Schan auf die Hälfte der 
Geſamtbevölkerung geſchätzt, was ficherlich zu viel it; aber jedenfalls nehmen fie den ganzen 
Norden ein. Die herrfchenden Raſſen find in allen diefen Reichen immer nur Brudhteile, die 
mit dem Reſte ihrer Staatsgenojjen entweder Krieg führen, oder tranjigieren, oder, was 
aſiatiſchen Neigungen am meijten entjpridht, diefelben in eine mittlere Stellung verjegen, 
wo je nach Umjtänden beides gethan wird. Deshalb find es befonders die unbeftimmten 
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Grenzzonen der hinterindiſchen Reiche, wo dieſe Völker am reinſten hervortreten, ſo die Pu— 
Tai im Mekhonggebiete zwiſchen Anam und Siam, wo früher, wie noch heute, Reſte von 
Städten und Felten zeigen, die Anamiten fich feitgefegt und drei Provinzen abgegrenzt 
hatten, welche fie aber ſeit Jahrzehnten wieder verlaffen oder vielmehr als neutrale Grenz: 
zone zwifchen fich und den Siamejen fonftituiert haben. Die ſachte, mehr von der Zeit als 
der Gewalt erwartende Behandlung unterworfener Völker entjpricht dem überall hier vor: 
ichwebenden Mufter chinefischer Staatskunft. Nachdem die Siamejen 1828 die laotifche 
Hauptitadt Vienfchan erobert und zerjtört hatten, teilten fie das Neich der Laos in Provinzen, 
an deren Spige argwöhniih bewachte Glieder der einheimifchen Königsfamilie mit dem 
Titel Khiao (Fürſt) geftellt wurden. Ebenfo ließen die Anamiten den Pu-Tai ihre bei 
laotiſchen nachgeahmten Staatseinrihtungen und verlangten nur einen Heinen Tribut von 
Elfenbein und Wachs, welchen die Pu-Tai pünktlich entrichten, neben dem fie aber zu: 
gleich alljährlich einen Bronzetopf als Zeihen ber Freundfchaft dem nächſtwohnenden Laos: 
regenten überjenden. Da die Könige Kambodſchas bis heute einem Häuptlinge der redu— 
jierten Giraie, welder König des Feuers genannt wird, ein Geſchenk machen, hat man 
in dieſem Stamme einen Reit der alten Herren des Landes, der Khmer, jehen wollen. 

Das oſtaſiatiſche Syſtem der Abſchließung der Staaten gegen fremde Beſucher 
bat auch in Hinterindien bis in die jüngfte Zeit die auswärtige Politik beherriht. „Das 
Huhn verrät fein Neſt durch Gadern, der Vogel verbirgt e3 in den dichteiten Zweigen“ ift ein 
ſiameſiſches Sprichwort, welches das Glüd des verborgen lebenden Volkes preiſt. Damit hängt 
eng das Spyitem der Einichaltung Heiner, halb unabhängiger Fürftentümer zwijchen die 
großen Staaten zufammen, durch welche die direfte Berührung der legtern untereinander 
verhindert wird. Bejonders in der chineſiſch-birmaniſchen Grenzzone ift eine Maffe Heiner 
Gebirgsftämme, jeder mit feinem eignen Fürften, zwifchen die beiden Reiche eingefchaltet, 
und diejelben ftehen in äußerft unklaren Verhältnijfen zu einander, zu Birma, zu China, 
zu Siam. Sie find in einzelnen Fällen diefen drei, in zahlreichen aber wenigiteng ben 
beiden eritern Staaten tributär, und man kann ſich leicht vorjtellen, zu welchen Irrungen 
und Wirrungen das führen muß. Man fragt fich zweifelnd, ob der Grundjag richtig fei, 
den Montesquieu ausſpricht, daß, wenn ein jtarfer Staat einen zur Seite habe, der 
im Zerfalle begriffen fei, er fih wohl hüten folle, diefen Zerfall zu bejchleunigen, da es ein 
jehr glücklicher Zuftand fei, einen zur Seite zu haben, der für ihn die Stöße und Schidjals: 
ſchläge alle auffange. Überall laffen die Grenzen an Beitimmtheit zu wünjchen übrig. Nur 
theoretiihen Wert haben die jcharfen Grenzlinien, welche auf unfern Karten und in unfern 
Büchern die Staaten Hinterindiend aneinanderjtoßend nach europäiſchem Mufter daritellen. 
Wo feine jelbjtändigen politiichen Gebilde dazwischen eingeſchoben find, fehlt nicht eine jtreis 
tige Grenzzone, wie das Sebangthal im Moilande fie zwiihen Anam und Sianı daritellt. 
Daß der Tamuok die Grenze zwiſchen Kha und Laos bilde, und daß öſtlich von diefem 
Punkte die anamitische Tributpflichtigkeit beginne, find nur Fiktionen. Bod, wenn er 
den Mekhong und feinen Nebenfluß Mekok ſüdlich vom 20. nördlicher Breite ald Grenzen 
der Schanftaaten angibt, ijt ebenjfo im Rechte wie andre ——— wenn ſie dieſe Linie 
weiter nördlich ziehen. 

Die unterworfenen Völker Hinterindiens ſind in einer Weiſe atomiſiert, welche der 
Staatskunſt der hinterindiſchen Großmächte alle Ehre macht. Ihre Zahl iſt ſo außer— 
ordentlich groß, daß man glaubte, einen beſondern ethnographiſchen Prozeß vorausſetzen 
zu müſſen, um dieſelbe zu erklären. Dupuis nahm z. B. an, daß Jünnan die gemein— 
ſame Zufluchtsſtätte der Urbevölkerungen Oſtaſiens ſei. „Dieſe verſchiedenen Raſſen, welche 
ſich auf dem Plateau von Jünnan zuſammengruppieren, ſcheinen mir aus den tiefern 
Thälern zu kommen, deren Knotenpunkte Tibet und Jünnan find. Infolge von Kriegen 
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zogen fie diefe Thäler herauf, um ſich in den Schluchten der Gebirge zu ſchützen, wo ihre 
Feinde fie nicht verfolgen konnten.” Mit demielben Rechte könnte eine jo eigenartige Bor: 
geihichte den Völkertrümmern der ſüdlichern Teile von Hinterindien zugejchrieben werden. 
Aber in Wirklichkeit find dies nur eingezwängte Bruchftüde. Heute fcheint es in der That 
gar fein feites politifches oder joziale8 Band unter diefen Stämmen mehr zu geben, bei 
denen jedes Dorf, und ihre Dörfer find wohl nie 100 Seelen ftarf, einen Mittelpunkt für 
fih bildet. Ihre übermäßig große Zahl verringert fih, wenn man ſich erinnert, wie oft 
politiſche Namen für ethnographiiche Bezeihnungen genommen werden. Mit den Laos, die 
fein ethbnographifcher, ſondern ein politifcher Begriff, find faft ganz ſchon verſchmolzen die 
Phutai, welche vor den Siamefen und vor den Laos hier ein Reich bejeffen zu haben jcheinen. 
Selbft ihre Nefte find alfo mehr ein politiicher als ethnographifcher Begriff. Namenver: 
wechlelungen tragen zur jcheinbaren Vermehrung der Stämme bei. Zahllofe Namen, wie 
Kuy, Aha, Muong, welche alle nur Menſch bedeuten, werden irrtümlich wie ethnographiiche 
oder politiihe Signaturen gebraud)t. 


Oftafiatifher Völkerkreis. 


24. Oſtaſien. 


„So wie Indien dem Einflufie Inneraflens faſt in der ganzen Länge feiner Anglie⸗ 
derung verichloffen liegt, iſt Oftafien demſelben geöffnet, aber in demfelben Mahe ift es 
fefter an feinen Kontinent gebunden und dem Weltmeere abgewwandt. Seine natürliche Auf: 
gabe, nad Amerifa überzuleiten, hat e& ebendeshalb Jahrtaufende vergeffen” eo 


Dftafien it innerhalb der gemäßigten Zone an Vorteilen natürlicher Lage, Geftaltung 
und Fruchtbarkeit eins der allerbegünftigtiten Yänder der Erde. Sprechen wir zunädhit von 
China, fo ift deflen weites Gebiet auf allen Seiten natürlicd) begrenzt. Im Südoften und 
Often ift es von Meeren bejpült, im Süden fällt ein Grenzgebirge aus Kuangſi und Jün— 
nan fteil zum binterindifchen Tieflande ab, Schneegebirge trennen es im Weften von Tibet, 
und im Nordweiten und Norden lagert ſich ein Gebirge, das arm an Päſſen ift, vor die Hoch— 
ebene Inneraſiens. Und ihm reiht fich als zweite Schranke, die ſich oft ſchon nützlich bewies, 
auf eine weite Strede der reifende Strom des obern Hoanaho an. Auf diefer Grenze zieht 
jene mit Türmen gefrönte Mauer bin, von welder Alerander v. Humboldt ſagte: 
„Sie (die Mauer) bezeichnet im eigentlichen Verftande eine natürliche Grenze, und eine 
trefflichere Wahl des Ortes als politiihe Grenze war nicht zu treffen. Alles war tot in 
der Steppe, und nur einen Schritt mehr, fo ftand der Neijende an dem jähen Abfturze 
Hochaſiens, wo ihm das üppigite Leben entgegenläcelte.” Mit Ausnahme Hinterindiens 
ind dabei die angrenzenden Länder Hochebenen, welche jelten andre als die ungünitigiten 
Bedingungen für die Kulturentwidelung bieten, daher dünn bewohnt jind. Oft genug 
freilich hat China, wenn e8 durch Mifregierung geſchwächt war, dem Anpralle der noma: 
diſchen Horden diefer „Sandmeere” unterliegen müſſen, aber mit der Zeit hat es fie durch 
die Tugenden des Kolonifators: Fleiß, Ausdauer, Vorausficht, beftegt. Im Schuge diejer 
Yage, welche China fait zu einer Feitung geitaltet, fonnten die Chinejen fich viele Jahr: 
hunderte ungejtört der Vorteile erfreuen, welche die innere Art und Beichaffenheit ihres 
Landes ihnen in reihem Mahe darbietet. 

Nach feinem Bodenbaue zerfällt China in zwei orographiiche Hauptabteilungen, welche 
getrennt werden durd einen Ausläufer des Kuenlün, der von Mittelafien her ſich bis nad 
Ngan-Khing am untern Yantfefiang quer durch China vorſchiebt. Was ſüdlich von dieſem 
Riegel liegt, kann als Oftabdahung des Hodlandes von Tibet betrachtet werden und be: 
fteht im weientlichen aus Mittelgebirgen, deren höchſte Gipfel fi zu 1600 m erheben. „Wie 
in einem Roſte“, jagt v. Richthofen, „wechſeln Anſchwellungen und Vertiefungen, alle 
einander parallel von Weſtſüdweſten nad Oſtnordoſten ftreichend.” Nur gegen Weiten und 
Südweſten, im innern Setihuan und in Jünnan, treten zuſammenhängende Hochländer auf. 
Im nördlichen, eigentlichen oder alten China haben wir zunächſt die großen Ebenen, welche 
durch den untern Yauf der beiden Niefenftröme Jantſekiang und Hoangho und den Kaiſer— 
fanal, der beide verbindet, am beiten charakterifiert werden. Sie unterbricht nur das 
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Gebirge von Schantung, welches wie eine Inſel fih aus dem Flachlande erhebt, wie es denn 
auch geographiſch eine Halbinjel bildet und mwahricheinlich einft als Inſel aus dem feihten 
Meere aufragte, welches die zwei Ströme mit ihren riefigen Alluvionen ſeitdem aufgefüllt 
haben, Nach dem Innern zu fteigt diefer Teil Chinas mit breiten Lößflächen auf, die oft 
bedeutende Plateaus bilden und landichaftlich jehr reizlos find („es gibt nichts Traurigeres 
als die Umgebungen von Peking“, Hübner), zumal fie zur Landplage Nordchinas, den 
Staubjtürmen, wejentlich beitragen; ihre Fruchtbarkeit aber darf ein großer Faktor in ber 
Kulturentwidelung Oftafiens genannt werden. Mit dem Schlamme, den die Flüſſe aus dieſer 
leicht zerftörbaren Lößformation mitführen, werden die Ebenen befruchtet, wie Agypten durch 
den Nilfhlamm, und in situ bietet diefelbe ein Aderland, deffen Güte man am beften bezeich— 
net, wenn man bie dichten Bevölferungen Nordchinas mit feinem feineswegs außerordentlich 
günftigen Klima in Vergleich jegt. Nordchina it fein Erportland für Reis und andre Feld— 
früchte wie der Süden, aber es ift wenigitens produktiv genug, um eine dichte Bevölkerung 
zu ernähren, und ift vor allem feineswegs in dem Maße, wie man es behauptet, vom Süden 
abhängig. Mitteldina ift ein einziges großes Deltaland von Tiöntfin bis Ningpo, eine An: 
ſchwemmung der Riefenftröme Jantſekiang und Hoangho, welche weder bes fetten Bodens 
noch der reihen Bewäſſerung entbehrt, welde jo gut hier wie am Ganges, am Nil, am 
Miffiffippi und ſelbſt am Rheine und an der Elbe die Anſchwemmungsgebiete großer Flüffe 
mit ihrem immer neu fich bereichernden Schlammboden auszeichnet. Südchina endlich ift 
zum kleinern Teile ein ähnlich fettes Tiefland, zum größern aber ein jehr gut bewäſſertes 
Hügelland, in welchem das, was jeinem Boden etwa im Vergleihe zur Mari und zum 
Löß der Mitte und des Nordens fehlt, durch ein dem Aderbaue jehr günftiges Klima er: 
fegt wird. Ja jelbit im Weiten, mo die Randgebirge des Hochlandes ſchon jehr nahe rüden, 
macht reiche Gliederung und Bemwällerung die große gebirgige Provinz Setihuan zu einem 
Aderbaulande, deſſen Reichtum von neuern Reifenden über den aller andern Provinzen 
gefegt und jtellenweife mit den glänzenditen Farben faft wie ein irdiſches Paradies geichil- 
dert wird. So jchreibt v. Richthofen von der Ebene von Hwailingfu und Tuhingwa am 
Nordufer des Hoangho: „Sie gleicht einem Garten, und zahlreihe Bäume und Gefträud- 
gruppen, unter denen dichte Bambusbosketts mit düftern Cypreſſenhainen fontraftieren, 
geitalten fie zu einem anmutigen Parke. Der Boden, aus dem vortrefflichiten Lößextrakte 
beftehend, ift jehr fruchtbar und gut angebaut, jo daß das üppige Wachstum der Getreide: 
felder an die beiten Agrikulturbiftrifte Europas erinnert. Klare Bäche ftürzen vom Tai: 
Nang:Schan herab und werden zur umfaflendften Bewäſſerung benugt. Die Bevölferung 
ift aber auch unglaublid dicht, jo daß der reiche Ertrag dod) fajt eben nur zur Ernährung 
der Pfleger jelbit hinreicht.“ 

Entjprechend der Bodengeftalt, find aud) die Stromſyſteme Chinas in zwei Gruppen 
zu teilen: die nördliche der großen Ströme, deren langer Yauf bei enormem Wafjerreid: 
tume und verhältnismäßig geringem Falle dem Flach- und janft anfteigenden Stufenlande 
entipricht, und die füblihe, welche zwar im Takiang eine ganz beträchtliche Ader befigt, 
deren Größe und Wafjerreihtum fi dem nahe entipringenden Irawadi vergleichen laſſen, 
deren Inneres jedoch noch zum größten Teile vom Jantſekiang und deren Südweiten ſchon von 
Zuflüffen des Songka, Mekhong, Irawadi und ſelbſt des Brahmaputra brainiert werben. 
Aber harakteriftifch it die große Zahl jelbitändiger und nicht unbedeutender Küftenflüffe, 
welche in dem weiten Raume zwiſchen Takiang und Jantſekiang fih aus dem vielzerflüfteten 
innern Mittelgebirgslande dem Dieere zumwinden und in ben meiften Fällen jo hoch hinauf 
ichiffbar find, daß fie ein nicht zu unterfhägendes Mittel des Verkehres gerade in ber Thee— 
region zwiſchen der Küfte und dem Innern bilden und zum Teile ſelbſt ſchon für den europäi: 
ichen Verkehr Bedeutung gewonnen haben. Gerade über die Schiffbarkeit der chineſiſchen 
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Ströme haben uns neuere Reifende ziemlich reiches Material geboten, und wir verjtehen 
infolgebeffen heute viel beſſer als früher die Möglichkeit diefes ausgebreiteten innern Ver: 
fehres, welcher eine der Säulen der chineſiſchen Kultur ift. Die Himatologifchen Verhält: 
niffe machen den Wafjerreichtum veritändlih, welchen wir fonft in dem entwaldeten, alt: 
kultivierten Lande nicht gefucht haben würden. Die geologischen Unterfuhungen erklären 
anderjeits die Möglichkeit dieſer ausgebreiteten Schiffahrt. Einer der Reijenden, die mit 
am meilten Beobachtungs- und treuer Schilderungsgabe ins innere vorgedrungen find, 
R. Fortune, derjelbe, dem man die Verpflangung der chinefifhen Theeitaude nach Indien 
mit verdankt, jpricht mehrmals jein Erjtaunen aus über die Schiffahrt auf den Bächen der 
hügeligen Theebijtrifte, wo oft, wenn das Waffer jelbft nur „Enöcheltief”, noch auf flachen 
Booten und im äußerften Falle auf Bambusflögen gewaltige Maflen von Waren zu Berg 
und Thal befördert werden. Schon ben ältern NReifenden, die den Meilingpaß paſſierten, 
fiel die hoch binaufgehende Schiffahrt im Pekiang und Tſchangkiang auf. Im letztern er— 
wähnen fie einige Stromjchnellen (bei Kantjeufu) und Felsichluchten, in deren Nähe felbit 
die Leinpfade in den Felſen hatten geiprengt werben müffen. Auf dem Tjiantihang 
waren bei der Bergfahrt für ein mäßiges Boot 15 Leute erforderlih, um das Schiff an 
Tauen, welde am Maſte befeftigt waren, über die Stromjchnellen zu ziehen, während 
6 andre mit den Bambusjtangen nahhalfen. „Wenn man einen folden Fluß anfieht”, 
jagt R. Fortune, „möchte man es für unmöglich halten, ihn zu beſchiffen, aber mit 
harter Arbeit und Ausdauer wird jelbjt diefe Schwierigkeit überwunden.” ine bedeu: 
tende Anzahl von Städten, die an derartigen Flüßchen gelegen find, zieht ihre Nahrung 
aus dem Aufenthalte, welchen das Umladen der Waren und die Verjtärfung der Mann: 
Ihaft an derartigen Punkten den Schiffen bereiten. Begreiflicherweife ift aud die Bauart 
der Schiffe jelbft eine jehr mannigfaltige, je nad den Flüffen, auf welchen fie beftimmt 
find zu fahren. So jagt Fortune, daß feins der Boote vom Schanghaifluffe im ftande 
wäre, in dem jeichten, aber reißenden Tfiantfhangfluffe (der bei Hangtichou mündet) 
zu fahren, da e8 in Kürze an den Feljen und Steinen zerichellen würde, welche in diejem 
Fluſſe jo mafjenhaft vorhanden find. Freilich ift nicht bloß Gebuld, Fleiß und Gefchid: 
lichkeit, jondern auch die ganze Genügſamkeit und die Verachtung für den Wert der Zeit, 
weldhe dem Chineſen troß feines Handelsgeiftes eigen it, von nöten, um dieſe Reifen zu 
vollführen. Dauert doc oft genug die Bergfahrt vier: und fünfmal länger als die zu 
Thal. Richthofen gibt uns dazu nod geologische Gründe für die ausgedehnte Schiffahrt 
ipeziell in Südoftchina: „Der Lauf eines jeden Fluffes befteht aus rechtwinkelig aneinander: 
ftoßenden Streden, in denen enge Felsihluchten mit fanften Thälern wechjeln. Früher 
waren diefe Thäler Seen. Doch iſt das Land fo lange der Erofion ausgefegt gewejen, daf 
die Seen vollftändig ausgefüllt find, zugleich aber die Unebenheiten in den Schluchten fo 
vollftändig abgetragen, daß ſämtliche Flüffe ſchiffbar find, die meiften bis nahe an ihre 
Quellen.” Was Rihthofen bier von Süboftchina im allgemeinen ausjagt, hat er früher 
ion im einzelnen von der Provinz Hunan berichtet, wo er gleichfallö bemerkt, daß fo viele 
Flüſſe ſchiffbar feien, weil lange dauernde Erofion die Hinderniffe vielfach geglättet habe, 
wofür aud der Mangel der Wafferfälle und permanenter Seen jpredhe. Aus andern Ge 
bieten berichten andre Ähnliches. Der alte berühmte Binnenweg von Nanking nad) Kan: 
ton, neben dem Kaiferfanale und dem Jantſekiang die wichtigite Straße des Kiejenreiches, 
benugt ja zum Teile gerade dieſe ausgedehnte Schiffbarkeit der Zuflüfle des Taliang und 
Santjefiang, indem er vom Jantſekiang in den Pojangſee, von diefem im Tihangkiangfluffe 
aufwärts bis nad) Rantjeufu, von hier zu Lande über ven Meilingpaß und dann im Peliang 
thalwärts bis Kanton führt. Trog der häufigen Dampferverbindungen, welche jegt zwiſchen 
dem Jantſekiangdelta und der Bucht von Kanton nebft Hongkong und Macao bejtehen, werben 
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die Chinejen diefen Weg noch lange mit Vorliebe bei ihren Reiſen von Süden nad Nor: 
den und umgekehrt einſchlagen. Immerhin ift nah der Eröffnung der Dampfichiffahrt 
auf dem Santjefiang mwenigftens der Warentransport auf diefer Noute in bejtändiger Ab: 
nahme begriffen. Dagegen hat die immer fteigende Produktion und Ausfuhr des Thees 
die Schiffahrt auf dem Tſiantſchang- und dem Minfluffe gehoben, und die Eröffnung 
des Hafens von Schateu (Swatow der Engländer) hat auf dem bier mündenden Fluſſe 
Han eine Dampfichiffahrtsunternehmung gejhaffen, welche allerdings ihre Wirkſamkeit nicht 
über Tſhaotſeufu, das Binnenemporium dieſer Region, erftredt. Neben ihm behauptet 
der Hoangho nur immer den Ausnahmecharakter, den ihm die Geographen jeit langem zu: 
geichrieben haben. Was ſchon Nitter bei Beiprehung bes obern, am Rande der Wüſte 
Gobi hinführenden Laufes des Fluffes jagt, es ſei „unftreitig die große Höhe, von weldyer 
er fih von hier an noch in das Tiefland Chinas hinabftürzt, eine Miturfache der fort: 
dauernd großen Verwüſtungen, die er bort anrichtet“, betätigen die neuejten Arbeiten. 
Ney Elias gibt die Meereshöhe des Fluffes bei Tihagan-jubar-Rahn (Dynchu) auf über 
1000 m an, während fchon in der Tiefebene bei Kaifungfu der mächtige Strom fozufagen 
auf dem Meereösniveau fließt. Während das Gefälle von Dynchu bis zum Eintritte in die 
Ebene mehr al$ 1 m pro Stilometer beträgt, ift es von Kaifungfu bis zur Mündung 
in den Golf von Petſchili vergleihsweile Null. Indem nun fein oberer Yauf völlig in 
die Lößmaſſen eingebettet ift, fließt er mit ſtarkem Gefälle und, wie jein Name ſchon an— 
deutet, ftark beladen mit dem leichteften, ſchon auf der Lageritätte geſchlämmt anftehenden 
Materiale, das er unter diejen Verhältniffen weit mit fi hinabführt und in großer Aus: 
dehnung beionders gegen fein Mündungsgebiet bin ablagert. Solide Ufer bildet diejer 
Schlamm natürlid nicht, und in der faft gefällelofen Tiefebene wird jedes Hochwaſſer leicht 
die Ufer und Dämme zerreißen, und ohne Schwierigfeit wird der einmal ausgetretene Strom 
fi in dem weichen, wideritandslojen Erdboden neue Bahnen graben. 

Wir wundern uns deshalb nicht, daß von 600 vor Chriſti Geburt bis 1851, dem 
Jahre des legten, fürchterlich verheerenden Ausbruches, der Hoangho achtmal jein Mün— 
dungsgebiet gewechfelt hat, bald vereint mit dem Jantſekiang, bald weit von diefem getrennt, 
jenjeit der Gebirgshalbinjel von Schantung, bald in der Mitte, in dem Bette des Tatling: 
fluffes, feinen Weg ins Meer fand. Um jo weniger ift dies zu verwundern, als die Chi: 
neſen offenbar in der Ingenieurkunſt weniger vorgejäritten waren als in andern mehr 
mechaniſchen Künften; fie bauten wohl Damme dem Fluffe entlang in geringer Entfernung 
von demjelben, aber fie begingen oft den Fehler, mittels Durchſtichen und Ableitungen fein 
Bolumen vermindern zu wollen, da fie nicht wußten, daß diejelben wohl die Schnelligkeit, 
nicht aber das Volumen des Flufjes zu vermindern im ftande find. Sie minderten dadurch 
nur die Tragfähigkeit des Wafjers für die feften Beftandteile, die es mit ſich führt, und för: 
derten nur die Gefahr fünftiger Ausbrüdhe und Überſchwemmungen. Nur Jünnan fteht als 
Plateauland auch in hydrographiſcher Richtung vereinzelt, denn die Mehrzahl feiner Flüffe 
hat ftarten Fall und jchluchtenartige Betten. Dennoch entbehrt es wenigitens einer Haupt: 
waljerftraße nicht, wie neuere Erpeditionen der Franzojen lehren, welche auf dem hinter: 
indiſchen Songkafluſſe bis fajt in das Herz diefer fruchtbaren und von höchſt wichtigen Han— 
delöwegen durchſchnittenen Provinz vorgedrungen find. 

Durch Küftenentwidelung ijt China weniger begünftigt, obwohl reichlich zwei 
Fünftel feiner Grenzlinie am Meere binziehen. Nördlich vom Jantſekiang find feine guten 
Häfen, und die wenigen geſchützten Ankerftellen, welde in den Flußmündungen vorhanden 
jind, verichlammen zujehends raſch durch die außerordentlich intenfive Sedimentbildung, 
welde im Bujen von Petſchili und im Gelben Meere ftatthat. Deshalb find aud die 
Nordchineſen im ganzen und großen fein jeefahrendes Volk, eine Thatſache, die für die 
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Auswanderungsfrage ihre hohe Bedeutung hat. Süd- und Mitteldina find hingegen mit um 
jo zahlreihern und bejjern Häfen verjehen, und die jeefahrende Bevölkerung Chinas gehört 
faft ganz dieſen Gegenden und zwar vorzüglich den Diftriften von Kanton, Amoy, Ningpo 
und Futſchou an. An die Gefahren der Fufianftraße und der Küfte von Formoſa, welde 
die fpäte KRolonijation diefer Inſeln erklären, mag erinnert fein. Die Küſte ift lagunenreid). 
Binnenfeen von größerer Ausdehnung befigt das Land wenige. Doch bietet der dem 
Jantſekiang gleihjam angebängte Pojang eine enorme Wafjerfläche, die bei Stürmen jehr 
gefährlich iſt. Man glaubt ſich nicht im Zentrum des Reiches, fondern auf dem Meere. Un: 
zählige Dichonken durchkreuzen ihn nad allen Richtungen, nur ſchwimmende Bambusinjeln 
erinnern daran, dab man fi auf einem Binnenfee befindet. 

Chinas Klima ift ein in anbetradht der Breitenlage diefes Erdftriches ungewöhnlid 
günftiges. Iſt es auch fontinental gegenjagreich (Peking hat einen Winter von — 2,3 und 
einen Sommer von 25°), jo jtatten es dagegen die reichlihen Monfunregen, die dem warmen 
und trodnen Früblinge folgen, „aleihjam mit einer Gabe der Tropenzone aus“, und es iſt 
weder die Reis- noch die Theefultur ohne die reichliche Anfeuchtung der Sommerregen denkbar. 

Japans Inſeln umziehen das Japaniſche Meer in weitem Bogen, dejjen Nordende 
gegen Sadalin hinragt und fid mit den Kurilen verfchwiltert, während das Südende ſich 
Korea zubiegt und gegen Formoſa die Liufiufette ausjendet. Der nächte Punkt des Felt: 
landes iſt ihnen Korea, welches denn in der Gejchichte in der That als die Brüde ericheint, 
über welche das chineſiſche Grundelement der japanifchen Kultur den Weg nad Nippon 
und Kiufiu über Tſuſchima fand. Der größte Teil der japanischen Inſeln beiteht aus Ge: 
birgsland alter Formationen mit aufgefegten Qulfangipfeln, deren höchſter, Fujinoyama 
(3748 m), eine hervorragende Stellung in Kunft, Sage und Glauben der Japaner ein: 
nimmt. Durh Faltung und Wafferläufe in eine Anzahl Heiner Plateaus und nad der 
See hin offener Niederungen zerlegt, begünftigt Japan die Entwidelung kleinerer Staats: 
und Stammesgebiete. Die Übergänge von einem Gebiete ins andre find indeflen durch ges 
ringe Höhe der Gejamterhebungen leicht gemacht, und hierin darf man wohl ein Gegen: 
gewicht des Mangels einer beherrichenden, volfreihen Landichaft erfennen. Keine von diefen 
Inſeln befigt einen für größere Fahrzeuge jchiffbaren Fluß. Der größte Teil des Ver: 
fehres bewegt fich auf Saummegen und in der Küſtenſchiffahrt. Die Küftenlandichaft 
Japans erhebt ſich in oft gerühmter Anmut. Dicht bewaldete, oft tief zerflüftete Anhöhen 
ziehen fih an einigen Stellen bis zum Ufer hin, an andern bilden fie den Hintergrund 
der in teilen Terraſſen hoch anfteigenden lihtgrünen Neisfelder. In den jchluchtartigen 
Thälern liegen zahlreihe Dörfer halb verftedt. Aber diefe Küſte ift durch Stürme und 
Strömungen gefährlih, wenn auch reicher an Häfen als die nordchineſiſche. Sie fällt in 
das Taifungebiet in ihrer ganzen Ausdehnung, und im Winter fteht die Weftjeite Japans 
unter der Herrſchaft jo heftiger Nordmwinde, daß dann monatelang der Verkehr jtodt. 

Das Gebiet der chineſiſch-japaniſchen Flora umfaßt das Land vom Amur bis zum 
Siftang und binnenwärts bis zum Kuku-Nor, die Sübhälfte Sachalins, die Kurilen und bie 
Injelfette von Japan bis Formoſa. Sie umschließt eine hauptjählih aus nordafiatiichen 
und indiſchen Formen gemijchte Pflanzenwelt, die indefjen in ihrer Übergangsitellung durch 
eine erhebliche Zahl eigentümlicher Formen und außerdem durch das bemerkenswert weite 
Hinaufreichen tropifcher Formen, wie es jonft im gemäßigten Klima nicht zu finden, aus: 
gezeichnet ift. Halbtropifch iſt fchon die Fülle und Manniafaltigfeit der baumartigen Gewächſe. 
Die Zahl der Bäume und Sträucher verhält fih in Japan zu allen übrigen Gewächſen 
wie 1:3, und darunter find fo tropiiche Formen wie Lorbeeren mit 26 und Bambus mit 
14 Arten vertreten, während die Nadelhölzer mit mehr als 30 Arten erjcheinen. Unter 
den legtern erinnern Föhren und Tannen an nordiſche Formen, Cypreffen und Zedern 
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an mittelmeerifche, aber Gingko und Podocarpus find ganz eigenartige, fonjt nirgends 
wiederkehrende Nadelhölzer mit breiten Blättern. Unter ben Laubbäumen find die immer: 
grünen ſtark vertreten. Bon den laubabwerfenden find Ahorne am häufigiten, dann Buchen, 
Ulmen (das berühmte Bauholz Kiaki), KRaftanien. Unter den Sträuchern find die Kamelien 
fo häufig, daß man ſogar das ganze Reich nad) ihnen genannt hat, daneben Rhododendren, 
Buchsbaum. Der Theeſtrauch (j. untenftehende Abbildung) ift nicht zu vergeſſen. Magnolien 
gehen bis Jeſo, der Pijang bis Chufan. Die Sträuder bilden fein Didicht, fondern Buſch— 
wälder bis zu 10 m Höhe. Palmen gehen in Baumform bis Tſchekiang und Jedo. Von 
den jehr häufigen Araliaceen find der Ginjeng liefernde Panax und die das NReispapier lie: 
fernde Fatsia zu nennen. Die Waldgrenze reiht am Fujinoyama bis 2600 m. Den gelamten 
Artenreihtum diejes Gebietes fann man ähnlich) 
wie den europäiſchen auf etwa 6000 ſchätzen. Bon 
ber gefamten Oberfläche des Mifadoreiches ift nur 
ein Neuntel Kulturland, alles übrige bleibt fait 
gänzlih unbebaut. Dies liegt teilweife in der 
gebirgigen und felfigen Natur des Landes, zu: 
mal die Terrafjenkultur bei weitem nicht jo hoch 
binauffteigt, wie die beſchränkten Anſchauungen 
glauben ließen, melde frühere Beobachter bei 
Nagaſaki und in der Omurabucht gewannen. Zu 
einem großen Teile führt es aber auch auf hiſto— 
rifche Gründe zurück, nämlich auf die politiichen 
Buftände, wie fie vor 1868 im Inſelreiche herrſch— 
ten, als das Shogun-Regiment, um die Dai: 
mios nicht allzu mächtig werden zu laſſen, her— 
metiſchen Abſchluß der Beligungen legterer von- 
einander forderte, nur wenige Hauptitraßen und 
dieje faft lediglich für militärische Zwecke einrich— 
tete und ein Gejeß in Wirkſamkeit bradte, nach 
weldem das vorhandene Feld des Fürften nicht 
Der Theeſtrauch (Thoa ainensio) vergrößert werden durfte. Die Zuſammendrän— 

gung der Wirtſchaft auf ein ganz kleines Gebiet, 

das dann um ſo intenſiver bebaut werden mußte, wurde dadurch unerläßlich und eine Pro— 
duktion zum Verkaufe aufs äußerſte beſchränkt. Es kam hinzu, daß nur bei möglichſt hoher 
Produktion des als Kulturland geſtatteten Bodens die Abgabe der von den Daimios geforder— 
ten Steuern (50—70 Prozent der jedesmaligen Ernte) zu erhalten war, deren Nidhtbezahlung 
eine Verjegung in bie unterfte Klafje der Bevölferung zur Folge hatte. Außerdem drängte 
die eigentümliche, fait vegetarianische Lebensweiſe des Volkes auf einen gärtneriſchen Betrieb 
der Landwirtſchaft. Der Wald ift von großer Ausdehnung in Japan. Große Städte liegen 
wie in Ozeanen von Baummipfeln, und im Gemütsleben der Japaner nimmt der Wald, neh: 
men Blätter und Blüten eine Stelle ein wie bei andern Aſiaten nicht. Neuere jtatiftifche 
Angaben jhägen ihn auf 41 Prozent, was zufammen mit dem vorwiegend aus unbenußten 
Wiejen beftehenden Odlande, welches auf 37 Prozent berechnet wird, 78 Prozent vom Ader- 
baue unbenugten Boden ausmacht. Aber diejer Wald ift nicht ausichlieglih aus natürlichem 
Baummuchje und Gebüjch gebildet, jondern beiteht faſt zur Hälfte aus Anpflanzungen, welche 
zum Zwede der Gewinnung von Bauholz hier lange gemacht wurden, ehe man in ben 
jegt in forftliher Hinficht beitausgeftatteten Ländern Europas an Ähnliches dachte. Der 
japanische Kulturwald umjchliegt eine große Anzahl von Bäumen, vorzüglich Nadelhölzer. 
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Selbit auf Jeſo gibt es Fünftlich gefchaffene Kryptomerienbeitände. An einen gewiffen Grab 
von Waldpflege, wenn aud aus rein wirtſchaftlichem Geſichtspunkte ſchon gewöhnt, haben 
die Japaner dann eifriger als viele Völker 
Europas auch die wiſſenſchaftliche Kultur 
und Erhaltung der Gebirgswälder mit Rüd- 
fiht auf das Klima in die Hand genommen. 
Von einheimiihen und eingeführten Nuß- 
pflanzen werden wir zu jprehen haben. In 
China ift im Norden das Land bis auf un: 
zugängliche Berge faft ganz entwaldet, die 
Chinejen pflanzen jehr wenig Fruchtbäume 
in diefen Gegenden, jo daß jelbit das Holz 
zu den Särgen jegt von auswärts eingeführt 
wird. Aus Hupe jchreibt v. Rihthofen: 
„In diejen Gegenden ift der Eiß ber ältern 
chineſiſchen Geſchichte, und fie find mehr ent: 
waldet ald andre. Die Chinefen find ganz be: 
jonders vom Glüde begünftigt worden, denn 
während im ſüdweſtlichen Afien und wahr: 
jcheinlih längft vorher in Zentralafien die 
Ausrottung der Wälder Regenmangel und 
Verwüftung zur Folge gehabt hat, hat diejes 
Reſultat in China nit ftattgefunden. Die 
Negenmenge mag fich verringert haben, aber 
fie ift immer noch bedeutend und reicht hin, 
um alle Provinzen von China im Zujtande 
hoher Produktivität zu erhalten.” Im mitt: 
lern Jantjefianggebiete jah bei Schaju Coo— 
per die eriten Bäume, jeit er Hankeou ver: 
lafien, ein paar Fichten. Beſſer ift es mit 
den Wäldern in einigen Teilen des Südens 
beitellt, wo jelbft in den Gebirgen nahe bei 
Ningpo viele Berge mit ſchönen Wäldern be- 
jtanden find, die meift aus Pinus sinensis, 
Cryptomeria japonica und Cunninghamia 
lancevlata bejtehen. 

Hervorragend ift Bambus (j. neben: 
jtehende Abbildung), deſſen Zweige ein un: 
ſchätzbares Material für mannigfaltigjte Ver: 
wendung find. Leichtigkeit, Biegſamkeit und 
große Feitigkeit find feine hervorragenden 
Eigenfhaften, daher iſt er im gleichen Grabe 
brauchbar für Stangen, Bootshaken, Maften 
und Querleijten für die Segel. In der In— 
duftrie vieljeitig verwertet, ebenjo wie im 
täglihen Leben, ftellt Bambus nad Seide 
und Reis wohl das einträglichite Naturproduft Chinas dar, das einträgliher als die Berg: 
werfe ift. Es fommt hinzu, daß der Bambus unglaublich rafch wählt, angeblich um mehr 
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als "/s m in 24 Stunden. Bielfeitig nützlich erweiſt fi auch die Zudermoorhirje (Holeus 
oder Sorghum saccharatum), die in Nordchina (Schantung, Petſchili, Schanft) befonders 
in höher gelegenen Teilen häufig angebaut wird; fie bietet den Vorteil, daß ihre Stengel 
Brennmaterial liefern, und aus den Samen wird der befte Branntwein gemadt. Panicum: 
und Setaria: Arten (Riſpen- und Kolbenhirje) ſowie die hirjenartige Eleusine coraxana 
werden gleichfall® angebaut. Bor ihnen hat Reis immer den Vorteil voraus, daf er als 
reine Sommerpflanze natürlich alle Vorteile des heißen und feuchten Klimas von China in 
vollem Maße erntet und außerdem mit den im Lande jo beliebten „Wafferfulturen” ver: 
bunden werden kann. Der gebräuchlichſten Kulturen außer denjenigen der Getreidearten, 
des Thees, der in Korea fehlt, der Maulbeeren für Seide zählen die Chineſen jelbit fiebzig. 
Melonen und Kürbifje find Häufig. Kartoffeln gedeihen vorzüglih. Außerdem werden von 
Knollengewächſen Eypergras, Pfeilfraut, Jam, Batate, 
Caladium, die Zotosblume, Wafjernuß, Sivm, Rüben, 
Möhren angebaut und von Gejpinitpflanzen Baum: 
wolle, Bombax, Sida, Cannabis sativa, Boehmeria 
# nivea (j. nebenjtehende Abbildung), dann die Papier: 
‘ pflanzen Broussonetia und Aralia und von Farbe— 
—— pflanzen Indigofera tinctoria, Polygonum tincto- 
“ — rium, Isatis indigotica. Reis wird aus China faum 
ausgeführt, er ift fogar ſchon aus Norbamerifa ein: 
geführt worden. 

Um einen Zug in der Naturausftattung Chinas 
nicht zu vergeffen, der in der Zukunft größere Bedeu: 
tung gewinnen fönnte, al3 er in der Vergangenheit 
bejaß, jei endlich an feine Erzlager erinnert. An 
Schätzen aus dem Erz: und Steinreiche ift China 
feineswegs arm, wie denn feine Kohlen: und Eijen- 
gebiete zu den großartigften und leichteſt nugbaren 
der ganzen Welt gehören, ja vielleicht einſt allen vor: 
anftehen werden. Nächſtdem find Kupfer, Zink, Zinn, 
Nidel, Gold, Bernftein zu nennen. Merkwürdigerweiſe haben ſich, wie e8 jcheint, die Chi- 
nefen dem Betriebe diejes hochwichtigen Gewerbzweiges niemals mit der Hingebung und 
Ausdauer gewidinet wie andern an und für fi) minder lohnenden Thätigfeiten, und es 
unterliegt feinem Zweifel, daß wir von der rationellen Ausbeutung diejer Reihtümer noch 
Großes für die Schon jegt nicht unbedeutende Stellung Chinas im Welthandel erwarten 
dürfen. Am meilten werden dabei Kohlen und Eifen ins Gewicht fallen. v. Richthofen 
erflärt Schanfi für eins der widhtigiten Eifen- und Kohlengebiete der Welt. Mit Bezug auf 
den Ausſpruch Danas: „Pennfylvanien leitet die Welt, fein Fläheninhalt bejteht aus 
43,000 Quabratmeilen, von denen 20,000 Kohlen enthalten‘, meint er, daß eine genauere 
Prüfung wahrjheinlic ergeben würde, daß Schanfi Penniylvanien den Rang ablaufen 
fönne. Außergewöhnlich reich an Kohlen find einige der nördlichen und mittlern Provinzen, 
wie Petichili, Schanfi, Schenfi und Hunan, und von den jüdlichen umſchließt beſonders 
Setſchuan eine ganze Menge vereinzelter Vorkommen. Bon Eijenerzen find ebenfall® und 
zwar häufig in ähnlich günftiger Zufammenlagerung wie in England oder an der Ruhr 
gewaltige Maffen vorhanden. Auch Japan ift reich an Kohlen und Eifen, hat aber viel 
weniger Gold und Silber, als man früher in Erinnerung an Marco Polos Schilderungen 
und Kämpfers Meinung glaubte, daß Japan „das guldene Ophyr“ jei. Nur Kupfer 
fommt in größerm Maße vor, 





Ghinefifher Hanf oder Ghinagras 
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25. Büdoſtaſiatiſche Bergſtümme. 


„Arſprüngliche Raſſen, welche den Vorſtellungen entſprechen, die man 
ſich don ‚Wilden‘ zu machen pflegt.” H. v. Schlagintweit. 


Inhalt: Allgemeiner Überblick. — Reſte früherer Bevöllerungen in China. — Die Schan im nördlichen 
Birma, — Raffen. — Tradt. — Schmud. — Verbreitung der Tättowierung. — Waffen. — Wirtfchaftliche 
Thätigleit. — Familie. — Politifche Zeriplitterung. 


Vom Dfthimalaja bis zum Oſtrande Hinterindiens und von den Bergen, die den 
mittleren Zauf des Irawadi, Salmen und Menam einfaljen, bis tief in die chinefischen 
Provinzen Kuangtung, Kueitihou, Kuangſi, Setihuan und Jünnan wohnen Völker von 
vorwiegend mongolen= oder malayenähnlihem Äußern, welche vielfach, wo man fie genauer 
unterjucht hat, fi als Angehörige des großen, von Manipur bis ins Herz von Jünnan und 
von Alam bis Kambodſcha noch reihenden Tai- oder Schanſtammes ausweiſen, deſſen ein: 
ziges politiſch jelbjtändiges Glied heute die Siamejen find, während Traditionen auf einen 
einjt im nörblihen Hinterindien oder ſüdlichen China beftandenen großen Taiftaat bin: 
deuten. Bon Weiten nad Often fortichreitend, erfcheinen als die hervorragenditen Völker 
diefer weit zerftreuten Gruppe zunächſt folgende Stämme des nordöftlihen Aſſam: Aka, 
Daphla, Miri, Bor: Abor, Midſchi und Mifhmi; dann die indifch - birmanifchen Grenz 
ſtämme Garo, Khaſſia und Naga; dann in Birma die vielgeftaltigen Schan, welche einft 
aud in Jünnan neun Staaten bildeten, und deren Verwandte als Salung bejondere 
Namen tragen; dann in Jünnan ferner die Lolo und Miao und die Hleinern Stämme der 
Payi, Penti:Nen, Minkia, welche zufammen aus diefer Provinz die undinefifchite des 
ganzen Reiches gemacht haben, in welcher, wie der Panthay-Aufjtand und die Ermordung 
Margarys zeigten, die Autorität der chineſiſchen Behörden noch lange nicht durchgreift. Die 
Miaotſe von Kueitihou und Setſchuan und zahlreiche Heine Vöolkertrümmer in andern Süd— 
provinzen Chinas gehören hierher, vielleicht auch die Li oder Laos von Hainan, wohl aber 
faum noch die von den Chineſen als Ureinwohner angeiprochenen Tanka von Kuangtung, 
die, angeblid) 40,000 Mann ftarf auf Flußbooten wohnen. 

Viele von diefen Völkern waren einjt weiter ausgebreitet. Nach der allgemeinen An- 
nahme ijt China vor der Befiedelung durch die von Norden kommenden Chinejen von Völ- 
fern tibetanijchen, birmaniſchen und fiamefifhen Stammes bewohnt gewejen. Durch das 
von Nordmweiten einwandernde Volk, welches den andern Völkern allmählich den einheitlichen 
Stempel aufdrüdte und dadurch das Volk der Chinejen jchuf, wurden diefe Stämme teils 
zurüdgedrängt, teild unterjoht und an chineſiſche Sprade und Sitten gewöhnt. Die Chi- 
nejen haben ihnen gegenüber ihre folonifierenden Fähigkeiten aufs bejte bewährt, und man 
findet nur noch in den allerunzugänglichiten Grenzgebirgen wirklich unabhängige Völker, 
die man gegenwärtig in drei Hauptgruppen teilen kann: Sisfan oder Tanguten, ein Volf 
tibetaniiden Stammes an der Grenze von Kanju; Miaotſe, den Thaivölfern zugehörend, 
in den Grenzgebirgen zwiſchen den Provinzen Setſchuan, Jünnan und Tibet, ferner in ge 
ringer Zahl in den unzugänglichiten Teilen mehrerer andrer Provinzen des Südens; die 
Lolo, ein birmanifches Volk in den Gebirgen von Jünnan. Die Chinejen nennen Laos und 
Lawa zahlreiche Völfer an ber Südoftgrenze von Jünnan, jelbft den Birmanen legen fie 
ben Namen Lawasmin bei (Buhanan). Auch Lolo ſcheint hierher zu gehören. Die Namen 
Miaotje und Lolo jcheinen wiederzufehren in den Mutſa und Lan-lans, wilde Stämme, 
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die in der Nähe von Kiangtung wohnen. Aus den Mitteilungen des chineſiſchen Reijen: 
den Matuanlin ift für die Gejhichte der Südftämmte folgendes zu entnehmen: Zuerſt 
waren die unfultivierten, rohen, aber ſchwächlichen Liao da, welde Setſchuan, das ſüdliche 
Kanfu und fogar das ſüdweſtliche Schenfi bewohnten. Sie verſchwanden raſch vor den 
Panhu, die zur Zeit Matuanlins fih nod vom 105. bis zum 111.9 öftliher Länge und 
von den Bergen von Nanking bis zu ben Grenzen Hunans und Schenfis ausbreiteten. Im 
5. Jahrhundert nad) Chriſto follen die Panhu in Zeiten ber Zerrüttung des Reiches nicht 
weniger als 80,000 Städte und Dörfer bejejjen haben. Bon ihrer Kraft und Gewandtheit 
werden Wunderdinge erzählt, daß ihnen aber Matuanlin rote Haare und mit heißen Eijen 
gehärtete Ferſen zufchreibt, macht die Berichte etwas zweifelhaft. Man hat unter ihnen wohl 
die heutigen Miaotje zu verftehen. Ganz verſchwunden, d. h. in ber chinefifchen Bevölkerung 
aufgegangen, find endlich die Linfuinlong von Hupe, welche angeblid im 4. Jahrhundert 
nad) Ehrifto unterworfen wurden, Es ift natürlid) unmöglich, die Zahl dieſer Völker, die 
von den Chineſen nicht zu den Ihren gezählt und darum nie in den Zenfus aufgenommen 
wurden, zu beftimmen. Man fann nur fo viel jagen, daß fie aufgehört haben, irgend eine 
politiſche Rolle zu fpielen. Zwar hemmen ihre Wohnfige noch jest in verjchiedenen Pro- 
vinzen, wo weder die Soldaten noch die Kaufleute fih Wege durch ihr Gebiet zu bahnen 
wagen, den Verkehr. Es ift wohl fein Zufall, daß gerade die Sübprovinzen fi im Anfange 
noch jo häufig gegen die Mandſchu erhoben, wiewohl wir feinen fihern Beweis haben, daß 
diefe Eingebornen an den Aufitänden teilnahmen. Aber die meilten zahlen nun den Chineſen 
Tribut, die ihnen dafür machtloje Könige einjegen und fich ftatt der formellen mit der that: 
ſächlichen Unabhängigkeit derjelben begnügen und am zufriedeniten find, wenn fie bie 
jelben durch Handel und Wucher ausjaugen fönnen. Schon Du Halde jchildert in jeiner 
„Description de la Chine“ diefen Zuftand vortrefflih, wenn er die Unterwerfung der 
Lolo folgenderweife bejchreibt: „Nachdem die Chinefen in Jünnan einige Befeftigungen und 
Städte in den Heinen, unangebauten Ebenen erbaut und einige Gefechte geliefert hatten, 
zogen fie es vor, dieſe Völker dadurch an fich zu feileln, daß fie ihren Häuptlingen die Siegel 
und alle Ehren von Mandarinen nebit den entiprehenden Titeln verliehen. Sie thaten dies 
aber nur unter der Bedingung, daß jene den Kaijer als ihren Herrn anerkannten und fich 
unter die Verwaltung ber Provinz ftellten, in welcher fie lebten, gerade jo wie chineſiſche 
Mandarinen von entſprechendem Range; ferner, daß fie fih vom Kaifer mit ihren Landen 
belehnen ließen, in denen fie übrigens feine Jurisdiktion ohne feine Einwilligung ausüben 
durften; der Kaiſer verpflichtete fich jeinerjeits, den nächſten Erben ebenfalld mit denfelben 
Zanden zu belehnen.” Bei den Miaotje, wo die Unterwerfung nicht jo weit gebiehen war, 
lagen bie Verhältniffe etwas anders: „Man betrachtet fie als unterworfen, wenn fie ſich 
ruhig halten; verüben fie aber Feindjeligfeiten, jo begnügt man fich, fie in ihre Derge 5 zu: 
rüdzumweifen, ohne übrigens einen Verſuch zu machen, fie in denjelben anzugreifen. Der 
Vizefönig mag fie lange auffordern, auch nur durch Vertreter vor ihm zu erſcheinen, ſie 
thun doch nur, was ihnen gutdünkt.“ 

Wie vor 200 Jahren iſt es faſt noch heute, nur mit dem Unterſchiede, daß damals 
dieſe Völker in geringerm Grade unterworfen oder ſelbſt zu Chineſen gemacht, dafür aber 
die Regierung ftärfer war. Gegenwärtig ift die Regierung ſchwach und erfährt deshalb von 
jeiten der verkleinerten Refte jener Bergitämme faum weniger Störungen und Hemmungen 
als damals. Nach den wenigen vertrauenswerten Berichten, welche wir aus neuerer Zeit 
über dieje Völker befigen, jind die Bergitämme in einem großen Teile des weitlihen Se: 
tihuan den Ehinejen tributpflichtig und befinden ſich auf dem beten Wege, echte Chinejen zu 
werben. Den Zopf, der als ein Zeichen der Unterwerfung gilt, haben viele ſchon angenom— 
men, die chineſiſche Sprade und Tracht breiten fich immer weiter aus, und nur die Frauen 
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behalten bezeichnenbermweije auch hier gewiſſe Bejonderheiten bei, welche auch bei fonft voll: 
jtändiger „Chinefifierung“ noch die fremde Abſtammung befunden. Von vollitändig unab: 
hängigen Stämmen nennt man bie Zandi bei Tatfianlu und die Lutſu bei Atenze; von 
abhängigen die Yatſu, Leifu und Mofo. Die Zahl ber beiden erftern ift gering; 1200 ijt 
die Zahl der waffenfähigen Männer, welche Cooper von den Lutfu angibt. Dagegen find 
die chinelifierten Stämme weit verbreitet, verlieren aber immer mehr ihre einft jcharf ge- 
zogenen Grenzen, da chineſiſche Sprahe und Kultur auf allen Seiten im Vorbringen ift 
und eine Bejonderheit nad) der andern entfällt. So wird z.B. Schreiben und Lefen nur 
hinefiich gelehrt, was die alteigentümliche birmaniſche Loloſprache raſcher ausfterben läßt, 
als der Verkehr mit den Chinejen bedingen würde. An einigen Punkten hat jedenfalls 
eine ausgiebige Blutmifchung zwifchen Zolo und Chinefen ftattgefunden, fo in der Gegend 
von Atenze, wo der Ältefte einen jährlichen Tribut an die dinefifhe Regierung zahlt 
und der dortige Mandarin nur bei Kapitalverbrehen richten darf. Bon ähnliher Miſchung 
an der Grenze zwiichen Jünnan und Laos fpricht Carné. Miſchſprachen von Chineſiſch und 
den verjchiedenen Lolodialeften find weit verbreitet. Auch andre Stämme hatten die Ver: 
pflihtung, Tribut zu zahlen und über Kapitalverbreden den Mandarin der nächſten Diſtrikts— 
ftabt richten zu laffen, aber gewöhnlich läßt ohne Zwang ſich keiner dazu herbei. Der Grund 
der Thatjache, die diefe Art von Unterwerfung in ihr richtiges Licht ftellt, war die moham— 
medanijche Rebellion im nahen Jünnan. Übrigens zogen einige Stämme auf Anfuchen 
der Ehinejen gegen die Mohammedaner, die vor ihnen früher als vor den Ehinejen zurüd: 
wien. Mit Glüd haben die Chinefen es in frühern Jahren verjtanden, einen Stamm 
gegen den andern auszufpielen und zu gebrauchen gewußt, nur auf diefe Weife 3. B. ift 
es ihnen gelungen, das einft fo mächtige Volk der Leifu zu vollftändiger Unterwerfung 
zu zwingen. 

Am meiften Zufammenhang und jelbftändige Bedeutung haben dieſe Völker wohl noch 
im nördlichen Hinterinbien fi) bewahrt. Dort wohnen die Schanvölter, welche vom Thale 
von Aſſam bis nah Kambodſcha und von Manipur bis nad Zünnan figen und im Grenz. 
gebiete von China, Birma und Siam in zahlreiche Heine Stämme zerfallen, welche von 
Fürften (Tfaubwas) regiert werden und in einer mehr oder weniger großen formellen Ab: 
hängigkeit von einem der großen Nachbarjtaaten ftehen. Ein ſehr großer Teil von ihnen, 
welcher vom obern Mekhong im Djten und von den drei genannten Reichen im Norden, 
Weiten und Süden begrenzt wird, fteht nominell unter birmanifcher Herrſchaft und bildet 
bie „Provinz Laos“ der ältern Geographen. Im jüdweftlihen Jünnan wohnen die Stämme, 
welche China unterthan find, und im nördlichen Siam die, welde zu Siam gerechnet wer: 
den. Ihr Gebiet ift durchaus gebirgig und umfaßt den obern Lauf des Irawadi, Salwen, 
Menam und Mekhong, aljo der hauptſächlichſten Flüffe Hinterindiens. Der Kulturzuftand 
dieſer Völker ift ein höherer, ald man ſonſt leicht bei folden zerjplitterten, in unmwegfame 
Gebirge geworfenen Trümmern findet. Ein nicht geringer Teil der Induſtrie und des Han: 
dels von Hinterindien ruht in ihren Händen. Die Schan bauen Baummolle, die nach Birma 
hinab verführt wird, und die Palung find große Theebauer. Kianghung liefert große Men: 
gen Thee nad) China, und von dem Lande der jogenannten roten Karen, die nicht zu ver: 
wechſeln find mit den Karenvölkern von Tenafjerim, berichtet Richardſon, daß es auf weite 
Streden vom Thalboden bis zu den Berggipfeln bebaut fei, daß jogar die Thalgehänge 
ganz wie in China terrafjiert jeien, und daß Wege es in allen Richtungen durchkreuzen. 
Es jei jo bevölkert, daß er acht Dörfer von einem einzigen Punkte aus habe jehen können. 
Dan wird fait geneigt, bei ſolchen Erjcheinungen der Sage zu glauben, daß die roten 
Karen von einer chineſiſchen Heeresabteilung jtammen, die fih an diefem Orte verfchlafen 
babe und jo im Gebirge zurüdgeblieben jei. 
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Der chineſiſche Einfluß, welcher wahrjheinlich ſchon in dem Kulturgrabe dieſer 
Gebirgsvölker, wenn aud nur durd die Anregungen des Handels und Verfehres, wirt: 
ſam geweſen ift, zeigt fich bei einigen in ebenfo ftarfer Ausprägung wie nur irgendwo bei 
den halb unabhängigen Völkern von Jünnan und Setfchuan. Kianghung 3. B. zahlt zwar 
Tribut an Birma, jteht aber viel unmittelbarer unter chineſiſchem Einfluffe, und die ine: 
ſiſche Sprache, Tracht und Sitte wiegt mehr oder weniger bei den Edlen vor. Sie tragen 
mit Vorliebe Hinefifche Pelze. Bedeutende Ausfuhr von Baumwolle und Thee findet von 
bier aus durch die Vermittelung zahlreicher hinefiicher Kaufleute ftatt, die alljährlich her: 
überfommen und alle dieje Gebiete durchziehen. Es ift nicht ganz mit Unrecht manchmal 
zu Jünnan gerechnet worden. In der That üben die Chinejen einen unmittelbaren Ein: 
fluß aus, halten eine Schar von Beamten und Steuererhebern und erheben außer einem 
Tribute von 651/. Kis Eilber und 560 (?) Maultierladungen Thee noch eine Steuer, die 
nad) dem Saatlorne verteilt wird. Der vielbegangene chineſiſche Handelsweg nad Nord: 
fiam führt durch diefes Gebiet. In der Stadt Kianghung, welche 400 Häufer zählt, ift 
der Palajt des Tjaubwa ganz nad) hinefischer Art gebaut und gefhmüdt. Dabei hat aller: 
dings Kianghung doch wieder den Militärtribut mit 5000 Mann zu jtellen, welchen Birma 
auch hier beanjprudt. Es würde jehr wertvoll fein, zu wiffen, ob bei den weſtlichern Berg: 
ftänımen vielleicht ein ähnlich tiefgehender Einfluß von Indien ausgeübt worden it. Mehr: 
mals ijt 3. B. behauptet worden, daß die Men von Pegu in ihrer Sprache auffallend an 
die Khol der Windhyaberge erinnern, und Phayre behauptet, daß „faſt alle” ihre Orts: 
namen den brawidiihen Charakter bewahrt hätten. 

Nicht alle dieſe Bergftänme find einfach zurüdgedrängte frühere Bewohner, und jeden: 
falls ijt feiner von ihnen das ausſchließlich. In China und ähnlich wohl in Hinterindien 
hat mancher politifhe und foziale Auswurf fich ihnen beigemengt. In China hat man 
ein eignes Gejeg, das Belohnungen an die „Wilden“ austeilt, welche die zu ihnen geflüch— 
teten Chinejen ausliefern. Die Tradition einzelner hinterindifcher Stämme, daß fie ein 
zurüdgebliebener Teil einer chinefifchen Heeresmacht feien, oder die der Karen Birmas, dafı 
fie aus Südchina ftammen, ift vielleicht nicht unbegründet. Nad den Schan=Kleinftaaten 
Kianghung und Kiangtung hat der Banthay: Aufftand in Jünnan viele Taujende von Be: 
wohnern Jünnans getrieben, die ſich dort anfiebelten, darunter viele Chinefen. Margary 
bezeichnete die Payi an der Südoftgrenze von Jünnan gegen Bhamo zu, die er auf jeiner 
verhängnisvollen Reife nad Jünnan bejuchte, als Mifchlinge zwischen den eingebornen Schan 
oder Laos und den vor etwa 500 Jahren kolonifierend hierher gewanderten Chinefen. Sie 
find weniger chinefifiert als die reinern Schan von Bhamo, weldhe den Jünnandialekt jprechen, 
und bilden heute brei kleine Fürftentümer unter chinefifher Oberherrichaft. Zahlreiche Ber: 
Ihiebungen haben diefe Völker endlich in ihren Wohnbezirken untereinander erfahren. Der 
Mikirſtamm der Khaffia fol aus füdlichern Wohnfigen bei Katſchar nad) jeinen heutigen 
Eigen in Affam gewanbdert fein. Die Akka faßt ihr gründlichſter Erforjcher, der Miffionar 
Hejfelmeyer, als ein Schanvolk auf, weldes aus Hinterindien vielleicht in der Nähe der 
Patkoikette, gejhoben von den Aham, in das Gebiet der Khafjia und Garo, von da in 
die Ebene und endlich nach neuer Bewegung in den Winkel zwifchen Bhutan und dem Ba: 
rolifluffe fam. Die ariſchen Beimiſchungen in der Garoſprache deuten auf einft engere Be: 
ziehungen der Garo zu den Völkern der Ebene. 

Über die Angabe eines allgemein mongoloiden Charakters des körperlichen Weſens 
gehen die Angaben der meilten Beobachter nicht hinaus. Kaufafifche Züge bei den birma- 
niſchen Karen, mit grauen Augen bei den Palung, negroide Züge bei den Akka Aſſams und 
dergleichen werden gelegentlich angeführt. Den Luſchai wird Vialayenähnlichleit zugefchrieben. 
Der tiefere Grund liegt in der durch die zerjtreute Wohnweiſe diejer Völker bedingten ftarfen 
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Miſchung. Politiih und geographiſch ungeichloffen, den mannigfaltigiten Einflüffen offen, 
waren dieſe Gebirgsitämme nicht in der Lage, einen beſtimmten, mindeftens vorwiegend ver: 
tretenen Typus auszubilden. Kleine Eigentümlichkeiten unterjcheiden fie oft von ihren Nach— 
barn, doch find dies öfters Kulturmerfmale (f. S. 517). Es ift indefjen im allgemeinen hellere 
Körperfarbe im Vergleiche zu den bengalijierten Affamefen, die im Falle der Miaotje ſich 
zum Lichtgelb der Nordchineſen abtönt, ftämmiger, Eräftiger Bau, ber befonders beim Ver: 
gleiche der an Indien arenzenden Stämme mit Bengalefen hervortritt, ftraffes Haar, eine im 
Verkehre, bejonders mit birmanifhen und chineſiſchen Nachbarn, hervortretende Ehrlichkeit 
und Offenheit hervorzuheben. Die Männer find männlicher als die Chinefen, die Weiber ſchon 
wegen ihrer unverfrüppelten Füße beweglicher, thätiger als die Chinefinnen. In wirtichaft: 
licher Beziehung find fie durch blühenden Aderbau und rege Induftrie, in gejellfchaftlicher 
durch primitive Formen der Eheſchließung und an Malayen erinnernde Wohnweife, in poli- 
tiicher durch Zeriplitterung, in geiftiger durch urfprünglich wejentlich auf dem Seelenglauben 
ruhende Vorftellungen ausgezeichnet. 

In der Tradt jondern fich die am heißfeuchten Ofthimalaja wohnenden Stämme von 
den in der Nahbarjchaft der befleidveten Chinejen und Hinterindier wohnenden. Jene tragen 
ein Schamtuch, das oft mit Mufcheln bejegt it, und bei den Meibern kommt bier eine an 
zwei Schnüren hängende längliche Meſſingplatte vor, die in unzulänglicher Weiſe eine ent: 
ſprechende Vorrichtung bei Alfuren wiederholt (vgl. Bd. II, S. 391 u. 392) und in Aſſam 
in mehrfacher Zahl jo getragen wird, daß aus dem Klappern das Nahen eines Weibes zu 
entnehmen ift. Mädchen tragen diefes notdürftig dedende Metallgehänge offen, Frauen 
unter einem fleinen ode. Der Name Lyntea eines Garoftammes wird vielleicht nicht mit 
Unrecht auf das bengalifche Wort für nadt zurüdgeführt. In der fühlen Jahreszeit und 
im höhern Alter bedeckt man auch den Oberkörper entweder mit einer Wolldede oder einem 
engen, ärmellojen Wamſe, das bei den Ehajliaähnlihen Mikir aus rot geitreifter, an beiden 
Enden aufgefraniter Baummolle in jehr charakterijtifcher Erfcheinung auftritt. Die Akka Oft: 
affams tragen langgefranfte Tücher um Leib und Schenkel, angeblich um die leicht ſich an- 
jegenden Blutegel abzuftreifen. Dadurch ift Schon der Übergang zu beiferer Verhüllung des 
Körpers gegeben, welchen wohl am beiten die Nagafrauen repräjentieren, von welchen einige 
das eben erwähnte Mejlingplättchen tragen und dazu den untern Teil des Körpers in ein 
von der Hüfte bis über die Kniee reichendes Tuch hüllen, endlich außerdem nod ein be: 
Jonderes Tuch über die Bruft hängen. Unter den Schanvölfern des nördlichen Birma domi— 
niert: die vollitändigere birmanifche Tracht, wie bei den Miao und Genoffen in China die 
chineſiſche. Doch wird auch hier noch eine Abteilung der Balung als „bojentragende” un: 
terichieden, und zwijchen den Gruppen der Naga wird die Grenze je nach dem Grade der 
Bekleidung gezogen, jo daß man Nadte und Belleivete unterjcheidet. Die erftern tragen 
ein Shamband. Jenſeit der chineſiſchen Grenze tragen ſich die weitverbreiteten Miao ent— 
weder ſchon völlig chineſiſch oder eine der chinefiichen naheſtehende Tracht, welche ſich aus fur: 
zer Jade mit engen Ärmeln und weiten Beinkleidern zufammenjegt. Sie ziehen Dunkelblau 
und Schwarz vor, während die Schan fi) gern in grelle Farben Heiden. Den Eindrud 
ihrer Tracht fchildert Margary als den der wallenden Gewänder des Chinejfen an Männ— 
lichfeit übertreffenden, und der Neifende findet nur in den großen Städten Jünnans Die 
chineſiſche Einförmigkeit des Außern, während auf dem Lande bunte Mannigfaltigfeit 
herrſcht. Originell it die Tracht ihrer Weiber, deren Röcke in viele Falten gelegt find, wie 
die Schürzen der Bergichotten, jo daß fie viele Ellen Stoff erfordern müſſen; fie reihen bis 
an die Kniee und ſehen jchwer und jteif aus, Die Beine find mit rot und weiß gemujter: 
tem Stoffe ummwidelt, und manche verwenden eine ſolche Menge von dieſen Binden, daß 
ihre Beine einen ganz unverhältnismäßigen Umfang erhalten. Sie tragen eine Jade mit 
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engen Ärmeln und ein weißes, fehr hübjch bedrudtes Band um die Arme. Ferner haben 
fie ein jeltfames Kleidungsftüd, eine Art von Schürze, mit Achjelitüden, welche etwas über 
den Gürtel binunterhängt, während den Rüden ein ebenſolches Stüd dedt. Einige Frauen 
haben zwei oder drei folder Schürzen übereinander an. Der Anzug ber ſchwarzen Miao— 
frauen gefällt dem europäijchen Auge bejjer. Die Nöde find eng gefältelt und reichen bis 
auf die Knöchel, am Saume befindet ſich ein geftidter Streifen. Den Kopf umgibt eine 
Binde von ſchwarzem Wollenftoffe. Die Jaden find kurz und mit einer jehr ſchönen Seiden— 
ftiderei verziert, welche um die Handgelenfe und an der hintern Armelnaht angebradt ift. 
Baithüte gehen im Gegenjage zur tibetaniichen Müge und zum Turbane der Indier und 
Weithimalayavölfer durd alle dieſe Stämme. 

Schmudreihtum unterfcheidet diefe Völker von ihren an Silber und Gold oft jo viel 
reihern Nachbarn. Nicht bloß die Dfthimalajaftänıme tragen Halsfetten aus Zähnen und 
Happernden Früchten und meflingene Arm: und Fußringe, deren Reihen oft die Hälfte der 
Gliedmaßen bedecken, jondern auch die Miao tragen in beiden Gejchledhtern Ohrringe von 
Silber, die fat bis auf die Schultern hängen, manche Armbänder und viele noch drei ober 
vier große filberne Ringe um den Hals. Die Weiber tragen um Arme und Beine oft 
noch maflivere Ringe als die Männer. Die Nagamänner tragen Bündel und Rojetten ge 
bleichter Baummolle an den Ohren, von welhen Baummollfäden zum Halje herabhängen, 
und bei den Singpho erreichen die mit Ebenholz eingelegten Obricheiben ftarfe Dimenfionen 
und ziehen das Ohr auf die Schulter herab. An einem Baumwollbande tragen fie ferner 
eine große Muſchel um den Hals. 

Tättowierung, welde bei den Naga jedem Stamme jein eignes Zeichen gibt, iſt bei 
den meijten diejer Völker üblich. Sie ift bejonders ſtark entwidelt in Jünnan und am 
Nordrande von Birma und Siam. Nagakrieger tättowieren ſich das Geficht in einer Weile, 
welche an die Kriegstättowierung der Maori erinnert. Bei den Ahaien von Arafan wird 
die Tättowierung der Weiber mit der Sage begründet, daß man damit die Mongolen habe 
abjchreden wollen, welche junge Mädchen des Stammes als Tribut forderten. Die Schürzung 
des Haares in einen Knoten am Hinterfopfe aud bei Männern wird als gemeinjames 
Merkmal der DOfthimalajaftämme angejehen. Verzierung diejes Anotens durch Bänder und 
Federn gehört zum Feiertagsihmude, und bei den Khajfia entwidelt derjelbe ſich bereits zum 
Zopfe. In China gilt auch bei diefen Völkern der Zopf als Zeichen politifchen und kultur: 
lihen Anichluffes an das herrichende Volk. Die Frauen der Ktateoftämme fteden ihr Haar 
in einer hohen Rolle auf und tragen ein bedrudtes Tuch auf dem Kopfe, das von roten 
und weißen Bändern fejtgehalten wird, 

Die Waffen der Dithimalajaftämme find weit verfchieden. Bei den Alla Dominieren 
große Bogen mit vergifteten Pfeilen, dod fehlen ihnen die Schilde, welche dafür bei den 
Naga mit Schwert, Speer und Art die Bewaffnung bilden. Der Speer hat eine lange eiferne 
Spige und ift, wenn aus der Nähe geführt oder aus einem nahen Hinterhalte geworfen, 
eine gefährlide Waffe, man darf ihn nie anlehnen, fondern er muß ſtets frei und ſenkrecht 
ftehen, weshalb das untere Ende auch mit einem jpigen Eiſen bewehrt ift. Den Dao, wel: 
cher Streitart und zugleich Holzbeil, ftedt der Naga rüdwärts in den Gurt. Singpho und 
Kakhyen tragen ein langes Schwert an kurzem Riemen unter der Adhjel. Die Scheide des: 
jelben bededt nur Rüden, Schneide und eine Breitjeite. Zum Schuge gegen Angriffe dient 
ein Schild fait von Manneshöhe und 50 bis 60 cm Breite; das Geftell ift von Bambus, den 
Überzug bildet außen die Haut eines wilden Tieres mit den Haaren, innen ftügt ein dünnes 
Brett; die obern Enden find mit Federn und dergleichen geziert. Derjelbe Schild ſchützt 
auch gegen Regen. Der Nagakrieger trägt Federihmud an Kopf und Ohren und bunte 
Franſentücher, die tief herabfallen, um die Lenden, nicht jelten auch einen phantaſtiſchen 
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Helm. Die Schan fabrizieren Luntenflinten, während die Kafhyen, welde diefelben kaufen, 
das Pulver dazu zu bereiten verjtehen. Die Sitte, vergiftete Pfeile in die Erde zu fteden, 
wird bei Ofthimalajavölfern gefunden. 

Der Aderbau beichäftigt alle dieje Völker, aber während die Khaſſia ihr fruchtbares 
Reislond nur ganz ungenügend ausnugen und die Garo alle drei Jahre ein neues Stüd 
Land mit einfacher Hade aufreifen, um Reis, Baummolle (mit Hirfe) und wieder Neis 
auf demjelben zu bauen und es dann liegen zu laffen, bauen die Schan in Norbbirma 
Thee und Baumwolle und die Lilun von Kuangtung Opium für den Handel. Auffallend 
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gering ift im Vergleihe zum Wejthimalaja und Hindukuſch hier die Viehzucht entwidelt. 
Das hängt wohl teils mit dem dhinefischen Kleinwirtichaftsiyiteme, teils mit buddhiſtiſchen 
Einflüffen zufammen. Unter den launenhaften Speijeregeln nennen wir bier die Sitte der 
Khaffia, Hühner zu effen und Hühnereier zu verſchmähen. Die legtern werden zum Wahr: 
jagen benugt, indem man fie auf den Boden wirft, um aus den dadurch entitehenden 
„Farbenkreiſen“ die Zukunft zu erkennen. Neis, File, die in getrodnetem Zuftande 
Handelsartifel find, und Fleifch find die Hauptnahrungsmittel. Natürlich leben die Miao 
und Genojjen inmitten der Chinejen mwejentlih chineſiſch. Betelfauen ijt bei den Oſthima— 
lajaftämmen üblih. Beliebtes Getränf ijt Neisbranntwein. Der Miflionar Brounton 
jchildert ein Gelage der Miao von Jünnan, die ungleich den Chinefen jehr viel Wein oder 


vielmehr Neisbranntwein trinken. Die Mengen, welche dieje Gäjte vertilgten, jagten Herru 
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Brounton einen wahren Schreden ein. Ein Mann am Tifche füllte beftändig einen Becher 
und reichte ihn der Reihe nad) jedem Gaſte, der ihn dann auszutrinfen hatte. Beim Meine 
fingen fie Lieder; zwei Männer fingen zufammen, und wer einen Fehler macht, muß zur 
Etrafe einen Becher Wein austrinfen. Der Geſang iſt höchſt einförmig und klingt wie ein 
ichlechter Choral. Das Opiumrauden bat jich unter den Bergftämmen Chinas raſch aus: 
gebreitet und zeigte fi) vor Jahren Schon unter den von den Ehinefen ſtark beeinflußten Schan. 
Margary nennt die Miaotje von Kueitſchou hoffnungslos in Opiumraucden verfunfen. 

In gewerblicher Arbeit leiften vielleicht am meiſten die birmanijchen Schan, welde 
nicht umfonft die nächiten Nachbarn und die Unterthanen der gejchidtejten Arbeiter Hinter- 
indieng find. Auch von den Chineſen find fie beeinflußt, die Ladarbeit und Glasbläjerei in 
ihrem Gebiete eingeführt haben, und deren Stil macht ſich in der Architektur von Schan- 
jtädten, wie Yabong und Chiengmai oder Zimme, geltend. Ihre Eifenarbeiten gehen bis nad) 
China. Die am obern Mekhong wohnenden Zawa liefern nicht bloß große Mengen Baum: 
wolle an die Ehinejen, jondern auch Eijen und Zinn. Gold wird von den Singpho aus: 
geführt. Vorzüglich foll der Magneteiſenſtahl der Khaflia jein. Die Miao und Schan weben 
auf aufrecht ftehenden oder vielmehr hängenden Webjtühlen ihren ganzen Hausbedarf an 
Zeug. Die theebauenden Palung von Norobirma werden als gejhidte Weber und Schmiede 
bejonders hervorgehoben. Die Abor bringen Moſchus und ein ftarkes Pfeilgift nah Sudhya. 
Ein großer Teil des Jünnanhandels liegt auf den Schultern der hinefiihen und birma— 
niſchen Schan, welche mit Pferdefarawanen durch das Gebirge ziehen. Im Ofthimalaja 
wiegt Taufchhandel vor, während die Schan tüchtige Kaufleute find; die bis nad) Nangun 
hinabfommenden jogenannten Ehopitid: Schan, weldye wegen ihrer Chinejenlitten jo genannt 
werden, ſind im dortigen Handel geradezu berühmt. 

Der Pfahlbau dominiert bei einem großen Teile der Völker, von welchen wir hier 
ſprechen. Auf Pfählen oder Roſten jtehen die Hütten bei den meiften Ofthimalajavöltern, 
und derjelbe Stil kehrt im nördlichen Hinterindien, wenn aud nicht jo allgemein, wieder. 
Er dominiert im Jramadithale, während er in dem des Brahmaputra felten gefunden wird. 
Jenen ift aud) das Junggejellenhaus eigen, wo die männliche Jugend des Dorfes beijammen: 
ihläft, und die Einrihtung des 20 m und darüber langen und nicht halb jo breiten Familien: 
haujes als einzige Wohnhalle mit Schlafzellen. Die Fürftenhäufer der Garo find bis 80 m 
lang, und ihr Dad ruht auf gejchnigten Säulen. Baumaterial ift vorwiegend Bambus. 
Schuß durch Höhenlage, Verpaliffadierung, Verbergung der Zugänge ift üblid. 

Im allgemeinen bewohnen diefe Stämme wenig bevölterte oder ſchwer zugängliche 
Regionen, mit Vorliebe Berghöhen. Der Prozeß der Zurüddrängung in diefelben iſt in 
manchen Fällen zu verfolgen gewejen. Die in der Nähe von Ngan-Schun in Setſchuan 
lebenden Mantje find erjt jeit 18—20 Jahren aus manden Thälern in die höhern Teile 
des Gebirges zurüdgedrängt, wo ihre Dörfer oft wie Adlerneſter zwiſchen Felſen Heben. 
Tiefer unten findet man zahlreihe Auinen neuern Datums und oft hart daneben ein 
Chinejendorf: ein jprechendes Zeugnis der Verdrängung des einen Volkes durch das andre. 
So wie die Mantje find die weitlich von ihnen wohnenden Sifan von den Chineſen in die 
Gebirge gedrängt, und dieſe legtern haben mande neue Anfiedelungen in dem ihmen 
zugefallenen Gebiete begründet. Ihren Rückgang benugten aber ftets jofort die Eingeengten, 
um fi neu auszubreiten. So waren in Kueitihou die meilten Städte, die Margary 
pajlierte, zu Dörfern herabgejunfen, und die Miaotje, welche aus ihren Bergen herab: 
gejtiegen und friedlich geworden waren, lebten unter den Ruinen, welde ihnen ſelbſt ihr 
Dajein verdantten. Die Miſchung mit Chinejen ift gleichjam die ftillfchweigende Bedingung 
des Verbleibens der Einheimischen in den alten Sigen, geht aber nur langjam voran. 
In Setihuan verheiraten fich die Chinejen mit Mantjefrauen, aber Verbindungen zwijchen 


Staat und Familie, 517 


Mantfemännern und Chinelinnen kommen nicht vor. Die in der Nähe von Ngan-Schun 
wohnenden Kongliatje find eine ſolche Miſchung, halten fi) aber von beiden, Chinefen wie 
Mantje, fern. Trotzdem haben jelbitverftändlih im Laufe der Zeiten VBermifchungen genug 
ftattgefunden, denn bie bewegte Geſchichte Chinas hat diefe Völker und ihre Befieger nad 
allen Richtungen Durcheinander geworfen. Man erkennt noch heute in der Mandfchurei die 
Abkömmlinge der aus Jünnan dahin verpflanzten Empörer, und fo unterjcheiden fich die 
ſüdchineſiſchen Bevölferungen in vielen Beziehungen von den eigentlichen Chinefen. Was 
im einzelnen nicht viel bedeutet: der wilde Blick der Kueitſchou-Leute, welcher Margary 
an Kormofaner erinnerte, die bemofratiiche Gefinnung des Volkes in Setſchuan, die Un: 
botmäßigfeit der in zahlreiche Clans zerfpaltenen Jünnanleute, jogar kleinere Eigentümlich— 
feiten, wie die grellen Farben in den Trachten von Jünnan, welhe Margary auf das 
Beilpiel der Schan zurüdführt, deuten die Beeinfluffung an, melde bier das jonft viel 
einförnigere chinefifche Element erfahren hat. Haben ſich doch aud) in diefen Teilen, auch 
dort, wo die fremden Efemente längft aufgejogen find, ganz wie bei ung, in der Volks— 
age Erinnerungen an die wilden Völker erhalten, welche einft die Wälder und Gebirge 
bewohnten. Von mwirflihen Reiten der Mantje konnte z. B. Garnier troß der eifrigiten 
Erfundigungen nichts erfahren, als er 1873 im Gebiete des Yuenfiang und Wuliang 
reiſte; aber in ſchwer zugänglichen Höhlen jollten fie Kiften mit Büchern in „europäifcher 
Schrift“ zurückgelaſſen haben, und nur die abergläubifche Furcht vor diefen Höhlen biel 
davon ab, diefe wunderbaren Refte näher zu erforfchen. 

Ein Kompler eigenartig primitiver Sitten it das Familienleben ber Ofthimalaja: 
ftänme. Bor der Ehe ift der Umgang beider Geichlechter frei. Freie Wahl, die bei den Garo 
angeblid vom Mädchen ausgeht, beftimmt die Ehe, deren Schließung ein Feit verherrlicht, 
und deren Heiligung das Opfer eines Huhnes durch den Priefter erhöht. Wohlhabende 
leben in Polygamie. Geſchenke an die Eltern der Braut werden bei den Akka erwähnt. 
Ehebruc wird ſchwer bejtraft. Bei den Akka erben die Söhne und haben die weiblichen 
Familienglieder zu erhalten, bei den Garo herricht dagegen das weibliche Erbredht in 
ausgejprochener Schärfe. Der Khaflia tritt als neues Glied in Haus und Sippe feines 
MWeibes ein, dem die Kinder ausnahmslos folgen. Die Stellung der Frauen iſt die von 
fleißigen Haus: und Aderarbeiterinnen. Über die Heiratsgebräucdhe der „Wilden“ von 
Kuangtung teilt Gray mit, daß aud) dort die Jünglinge und Mädchen fi ohne Vermitte: 
lung kennen lernen und zwar bejonders bei Gelegenheit der zur Neujahrszeit in den Tempel: 
höfen abgehaltenen Märkte. Die Jünglinge folgen den die ausgelegten Sachen befichtigenden 
Jungfrauen nach; gefällt einem ein Mädchen, jo Fnüpft er ohne Umstände ein Geſpräch mit 
ihr an und macht ihr, wenn er will, jofort einen Heiratsantrag. Nimmt fie an, fo it die 
Verlobung perfekt, und das Paar begibt fich ins Innere des Tempels, um die betreffende 
Gottheit anzubeten. Sodann begleitet der Bräutigam feine Braut zu deren Eltern, in 
deren Haufe die erforderlichen Schriftitüde ausgefertigt werden. Die mit der Hochzeitsfeier 
verbundenen Xuftbarfeiten dauern ſechs Tage. Iſt die Ehe mit Kindern gejegnet, jo wird 
das erftgeborne formell den Eltern des Mannes, das zweite denen der Frau zum Geſchenke 
gemadt. Der Gatte muß fieben bis zehn Jahre lang bei feinen Schwiegereltern wohnen; 
nad) Ablauf diejer Zeit fteht es in jeinem Belieben, in fein Vaterhaus zurüdzufehren. 

Mögen einige Gruppen dieſer Völker einft größere Reiche gebildet haben, wie es die 
Überlieferung will, und wie es aud wahrſcheinlich ift, jo find fie doch heute unendlich zer: 
fplittert. Die Naga, deren Stämme nad) Hunderten zählen und oft auf ein einziges Dorf 
fih beſchränken, find typiſch für die weftlichen Teile, von denen H. v. Schlagintmweit jagt, 
daß fie, ohnehin ſchon zeriplittert, noch mehr Unterſchiede feitzuhalten juchen, als den wirt: 
lihen Verhältniſſen entſpreche. Und diefe Sonderung zeigt gerade bei ihnen fich als nicht 
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an der Oberfläche haftend, ſondern geht tief. Der kleine Stamm der Midſchi zerfällt in 
zehn Abteilungen mit ebenſo vielen Radſchas; Krieg, beſonders als Folge von Blutrache, iſt 
an der Tagesordnung, und es iſt intereſſant, daß bei den Naga die Kriegserklärung durch 
Überreichung einer Flintenkugel (früher Speerſpitze), verkohlten Holzes, ſpaniſchen Pfeffers: 
Hauptwaffe, Brand, Schmerz und Reue, bewirkt und nicht unmittelbar überſandt, ſon— 
dern von Dorf zu Dorf weitergegeben wird (ogl. Bd. II, ©. 447). Auch die Schan find, 
wiewohl zu böhern Formen der politiihen Eriftenz durchgedrungen, vielzeriplittert. Gill 
zählt in Setſchuan 18 Stämme der Miaotje, alle unter eignen Fürſten oder Fürftinnen, 
und 18 Mantje-Stämme von Jünnan bis in den äußerſten Norden von Setichuan, deren 
jeder ebenfalls einen König oder eine Königin befigt. Dieſe Herren erhalten Abgaben in Ar: 
beit und Feldfrüchten. Mit dem von China und Birma abhängigen Miniaturfüriten von 
Kianghung find allein noch 12 andre Schanjtätchen fonföderiert! Die Schan find der 
Zahl nad) einer der hervorragenditen hinterindiichen Stämme. In den ältern Schätzun— 
gen der Bevölferung von Birma, welde das noch ungeteilte Reich im Auge hatten, wur: 
den fie auf die Hälfte der Gejamtbevölferung von Birma angeihlagen. Aber jolde Zer: 
jplitterung läßt begreifen, daß fie eine politiiche Wirkung nur ganz lokal auszuüben 
veritanden, etwa durch Schließung eines Gebirgspaffes und dergleihen. Eine jehr zerſplit— 
terte politiiche Verfafjung, die man bei allen diefen Stämmen findet, wird einmal durch 
das freffende Übel des Stlavenfanges, der fein Vertrauen aufkommen läßt, ferner dur) 
die Begünftigung jeitens der Nachbarmächte und befonders der Chinejen aufrecht erhalten 
und jogar gefördert. Urjprünglicd haben wohl auch hier größere Staatswejen beſtanden. 
Sp traf Dupuis in dem nordöftlihen Winkel von Tongking zwijchen Songka und Jün— 
nan einen Kleinfönig, der von einer Anzahl von Stammeshäuptern anerkannt wurde, und 
ber behauptete, ein Abkömmling der vordinefiihen Herricher von Jünnan, ja jogar der 
legitime Herr aller eingebornen Stämme von Jünnan, Kueitihou und Kuangſi zu fein. 
Seine Refidenz heißt Shuienztian, und Dupuis hatte oft in Jünnan von ihm ſprechen 
hören. Ähnliche Kleinkönige gibt es mehrere zwiihen den Grenzen von Jünnan und 
Anam. Die noch immer zahlreiche Urbevölterung der Präfektur Linjchan (Provinz Kuang: 
tung) hatte früher jogar eine Art republifanifcher NRegierungsform. Je hundert Mann 
bildeten eine Centurie unter dem Oberfehl eines Centurio, und jämtliche Genturiones unter: 
ftanden dem Stamimespräfidenten, dem fie Ehrerbietung und Gehorfam jchuldeten. Einer 
der Urftämme von Linfchan, die Kwohlo, wird von neun vom Volke gewählten Älteſten 
regiert. Andre Kuangtungitämme jtanden immer unter einheimifhen Beamten, die vom 
Kaijer beitätigt wurden, 
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26. Geſchichtliches über die oſtaſiatiſche Kultur, 


„Dah China eher als die meiften europäiſchen Völker, felbft die Griechen nicht aus⸗ 
genommen, bis auf einen gewiffen Grad gefittet war, läßt ſich ſchlechterdings nicht 
bezweifeln; daß es aber im feiner Beredelung fortgefahren fei, läht ſich keineswegs 
ebenjo deutlich darthun.‘ 3. Barrom, 
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Süd- und Oftafien waren bewohnt, ehe ihre Bewohner eine höhere Kulturftufe erreicht 
hatten. Diefe Gebiete haben Geräte und Waffen aus Stein und aus anderm mit Stein 
zugleich verwendeten Materiale an den wenigen Stellen ergeben, wo man überhaupt ein- 
gehendere Unterfuchungen angeftellt hat. Steingeräte, darunter freisrunde mit Durchboh— 
rung, die Grabjteine (Bd. I, S. 62) oder Negjenker fein konnten, im allgemeinen von 
mäßiger Arbeit, rohe Töpferarbeiten, zerfchlagene Knochen, Mufchelichalenhaufen find in der 
Nähe des großen Sees in Kambodjcha gefunden worden. Viele Gegenftände ähnlicher Art aus 
Kambodſcha liegen im Mufeum zu Touloufe, darunter aud) bearbeitete Mujcheln. Was 
Indien liefert, berührten wir an andrer Stelle (vgl. Bd. II, S. 224). Japan ift rei) 
an Reiten dejfen, was man Steinzeit nennt. Bejonders häufig findet man fteinerne Pfeil- 
jpigen, wie die Nino fie noch heute gebrauden, und diejelben werden in japanifchen Tem: 
peln verehrungsvoll verwahrt. Das ift aber feine Infiltration von Ninogebräuden in die 
japanifche Religion, wie Maget will, jondern die überall zu findende Verehrung ber Funde 
aus unbefannter alter Zeit. Japan entbehrt auch nicht der beiden Denkmäler der Vorzeit 
welche in Europa mit am meiften dazu beigetragen haben, den Blid in die vorgeſchichtliche 
Zeit zurüdzulenfen. Morſe entdedte 1879 bei Omori Mufchelihalenhaufen ähnlid dem, 
was man bei uns als Kjökkenmöddinger oder Küchenabfälle bezeichnet hat. Die Schalen 
gehörten Mufceltieren an, welche auch heute noch in der Bai von Jedo leben, aber unter 
fie waren Stein:, Thon-, Hirſchhorn- und Knochengeräte von teilweije altertümlichem, rohem 
Charakter gemijcht. Auf anthropophagiiche Spuren, welde Morfe gefunden haben will, 
legen wir fein großes Gewicht. Gleichzeitig hat man auch Dolmen bei Korigowa im füd: 
lichen Jeſo gefunden. Diejelben jcheinen einſt Begräbnisftätten geweien zu fein; fie find 
aus einer größern Anzahl ganz unbehauener Steine errichtet und, da jie mit gedeckten Zu— 
gängen verfehen find, erinnern auffallend an gewiſſe ſchwediſche Bauten dieſer Art. Auch 
in Korea find Dolmen bei Phochön durch Gottfche entdedt worden. 

Die in Japan gefundenen Steinfahen kommen freilih häufig mit Gegenftänden aus 
einer jüngern Zeit zufammen vor, in welcher Eifen und poliertes Metall bereits in Vers 
wendung waren. Man hat indeffen Steinwaften und Steingeräte in Höhlen für ſich ge 
junden. Etwas jünger meint man die Magastama (Stäbchenperlen) aus Cornaline und 
die nicht gejchloffenen Goldringe anfegen zu dürfen, welde von den Japanern ſelbſt für 
jehr alt gehalten werden. In China find fihere Funde von Steinſachen nicht gemacht worden, 
aber man behauptet, aus der chineſiſchen Sprache ergäben fih Zeugniſſe für dag einjtige 
Fehlen der Metalle. Aus den hinefishen Annalen ift der Schluß gezogen worden, daß 
noch nad) 3000 vor Ehrifti Geburt nur Bronze im Gebraude und Eifen erft ein paar Jahr: 
hunderte jpäter zur Einführung gelangt jei. Allein die volle Glaubwürdigkeit diefer An: 
nalen geht nicht jo hoch hinauf. Da bier feine Schriften, felbjt nit einmal Sagen, Halt 
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gewähren, jo haben wir früher (ſ. S. 33) die Dinge gefragt, die nahe zum Menſchen ge— 
hören, welche Deutung fie uns wohl an die Hand geben möchten. Dieje Dinge wandern 
nur mit dem Menfhen. Daher vermögen fie zweierlei Antwort zu geben: einmal, mit 
welchen andern Völkern diefes hier in Berührung gefommen, das andre Mal, in welder 
Nichtung die Mitteilung gegangen fei. Wir gewannen den Eindrud, daß China vieles mit 
den andern afiatiihen Kulturgebieten gemein habe, und daß fein Kulturichat hauptſächlich 
wohl Bereiherungen von Südafien her erfahren habe. 

Indem China in das Dämmerliht der frühiten aufgezeichneten Geichichte tritt, er— 
bliden wir es im nördlichen und norbmweftlichen Teile des jpätern Großreihes. Von da 
rüdt es langfam vor. Wir können im allgemeinen jagen, das alte China lag im jegigen 
Schenfi und Schanſi, und die dritte Nordprovinz, Petſchili, kam bald hinzu. Von den 
Höhen ftieg man in die Niederungen hinab, und „der Pflug ging feinen ruhigen Gang 
fort”. Das Hervortreten in der mythiſchen Geſchichte Chinas der Kulturheroen, welche 
Sümpfe austrodnen, Kanäle bauen, den Aderbau ausbreiten, verfinnlicht nur die Größe 
und Schwierigkeit der Kultivierung des vorgeſchichtlichen China und drüdt die Freude über 
die gelungene, vollbrachte Arbeit aus. Ein großer frudtbarer Teil von China mußte 
gleihfam aus dem Sumpfe gehoben werden. In den tief gelegenen Schwemmgebieten des 
Hoangho und Jantſekiang und kleinerer Tieflandküftenflüffe, wo die Kanäle bald natürliche, 
bald fünftliche find, fi) zubuchten, erweitern oder wahre Netzwerke bilden, fann ein mit 
Landbau vertrautes Auge nicht anders die Entwidelung der Kultur als durch die Annahme 
erklären, daß einjt in einer teild aus injelartigen Erhebungen, teil aus Seen und Sümpfen 
jowie aus natürlich breitern und engern Kanälen bejtehenden Ebene die dajelbft von Weiten 
aus angefiedelten Menſchen ihre bedenförmigen Reisfelder ausgegraben und planiert, die 
ausgehobene Erde teils zu Dämmen und Wällen, auf denen jegt meiſt Maulbeerbäume ge: 
pflanzt werden, teils zu größern Plägen, worauf gegenwärtig die Wohnhäufer ftehen, auf: 
geworfen haben und, indem fie durch die dazwiſchengezogenen Kanäle die natürlichen 
Waſſerbaſſins miteinander verbanden, das bermalige Bild des Landes ſchufen. (Syrsfi.) 

Das leitende Motiv der hineftihen Geſchichte ift die langiame, aber mit der Zeit 
immer fiegreiche, weil auf Mafjendrud und Kulturüberlegenheit begründete Ausbreitung des 
Volfes und feiner Sitten und Einrichtungen nad) allen Seiten Hin, langjamer über See als 
am Lande. Kein andres afiatiihes Reich hat jeine Macht und, wo diefe nicht hin— 
reichte, feine Kultur und Sprade jo ausgebreitet wie China. Erinnert man fich der 
Stellung Japans und Koreas, die man Tochtervölfer der chineſiſchen Kultur nennen kann, 
zu China, jo ericheint das Wort „China, das Rom des äußerjten Oſtens“ nicht ganz un: 
berechtigt. Die Berichte aus der Zeit der glaubwürdigen Gejchichtichreibung, deren Be— 
ginn von einigen in das 9., von andern in das 6. Jahrhundert vor Chrifti Geburt ge: 
jegt wird Gützlaff führt die Periode der ungewiſſen Geſchichte bis auf Kongtie, 551 
vor Ehrijti Geburt, herab), zeigen das Ehina diejer alten Zeit noch nicht weit über ben 
Hoangho vorgeichritten und lafjen den Schwerpunkt des Reiches noch für Jahrhunderte im 
Nordweiten, bald im heutigen Honan, bald in Schenfi, finden. Der Fortſchritt nah Süden 
und Weften läßt fich von diefer Zeit an mit einem ziemlich hohen Grade von Genauig: 
feit verfolgen. Die dort wohnenden Völker werden zum Teile ausgerottet, zum Teile in 
Maſſen nach dem Norden verjegt, zum größern Teile aber vermittelit des Einflufjes der ſchon 
hoch entwidelten hinejischen Kultur und der geordneten Regierung durch Handel und Ber: 
fehr und vorzüglid dur ein wohldurchdachtes Syitem von Militär: und Aderbaufolonien 
allmählich dem Chinefentume angeeignet. Mit Ausnahme Jünnans, welches erit unter der 
Mongolendynaftie mit China verbunden wurde, und der erjt neuerdings mit dem Reiche 
verbundenen ſüdlichen Teile der Mandichurei fowie eines Grenzitrides in der Mongolei 
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jenjeit der Großen Mauer, endlich der erſt unter Kienlung feft gewonnenen Welthälfte von 
Setihuan umfahte China bereit3 vor 2000 Jahren dasjelbe Gebiet, welches noch heute 
als das „eigentliche China” unter Ausfcheidung der bloß tributpflichtigen Länder verftanden 
wird. Wohl erhielten fi in den ſüdlichen und weitlichen Gebieten diejes weiten Neiches 
noch beträchtliche Mengen der tibetanifchen, birmanifchen und ſiameſiſchen Völker, welche 
urfprünglich alle diefe Länder bewohnt hatten, und haben fich bis auf den heutigen Tag in 
geringer Zahl dajelbit erhalten. Aber diefelben haben jeit jener Zeit nicht vermocht, das 
Wachſen und ſchließliche Überwiegen des chineſiſchen Elementes zu hindern. Diejes Element 
tritt in dem Kampfe mit jenen halbwilden Völkern als ein echtes Kulturelement hervor: 
Straßen, Brüden, Schulen, Handel und Wandel find feine Waffen, und es weicht blutigen 
Kämpfen foviel wie möglich aus, um deito entſchiedener durch Geduld und Schlauheit zu liegen. 

Einftimmig heben die Geſchichtſchreiber Chinas diefe jehr bezeichnende Thatjache hervor, 
daß China nicht durch Eroberungen, fondern durch Kolonijation zu dem Koloſſe 
geworden, der es heute ift. „Der bei weiten überwiegenden Waffe nach ein ſeßhaftes oder 
aderbauendes Volk, haben fie von einem kleinen Anfange im Nordweften, wie die Nordame— 
rifaner etwa in unfern Tagen, durch Fleiß und Thätigkeit fi immer weiter ausgebreitet 
und durch immer weiter ausgedehnte Anfiedelungen zulegt fait im Frieden ganz China 
erobert.” (Plath.) Diefe Methode der Eroberung weiter Stride hängt jo eng mit dem 
Weſen der Oftafiaten und den Naturbedingungen ihrer Eritenz zufammen, daß fie nähere 
Betrachtung wohl verdient. Chinas Lage führte naturgemäß auf immer weiter greifende 
Kolonienbildung hin. Die ſchützende Grenzummwallung zujammen mit der Fruchtbarkeit 
und den günjtigen Bedingungen des Verkehres förderte wohl das Anwachſen der Bevölke— 
rung, aber jie war doch nicht zu allen Zeiten, nicht unter allen Verhältniffen genügend, 
um das Hereinbredhen der Halbwilden zu verhüten, die von allen Seiten, wo nicht das 
Meer die Grenze bildet, die Kultur des einladenden Tieflandes bedrohten. Dod war 
das Land bald jhon dur die Mafje feiner unter Einem Befehl vereinigten Bevölkerung 
im jtande, diejen Einbrühen den einzigen wirkſamen Widerftand zu leiten, welchen es 
gegen fie gibt, d.h. die ungeftümen Menjchenmaffen in ihrer Heimat aufzuſuchen, fie zur 
Kultur zu erziehen und durd) Flug erfonnene Bande auseinander zu halten, damit fie 
nicht, zu einer Maſſe zufammenjchmelzend, die Tieflande überſchwemmen und unterjodhen. 
Wir finden dem entiprechend beim Studium der dhinefiihen Geſchichte, daß alle kräftigen 
und einfichtigen Regierungen fi die Ausdehnung der Herrichaft Chinas über die jenfeit 
jeiner Grenze wohnenden Nomaden zur Aufgabe ftellten und teil durch Kriegszüge, teils 
durd Koloniengründungen, und zwar durch die legtern faſt ununterbrochen, für die Er- 
füllung derjelben zu wirken gejucdht haben. Dabei wurden fie, wie jedes Volk, dem die 
Aufgabe zugefallen ift, eine Kulturgrenze gegen wilde oder halbwilde Völker zu fchügen, 
durch die Verhältniffe zu immer ausgreifendern Schritten gezwungen, die der grübelnde 
Geiſt der Chineſen nicht lange zögerte in ein Syftem zu bringen. Angeblich erjchienen 
zuerjt nach den argen Verwirrungen des 2. Jahrhunderts dem ordnenden Geilte Tjaotjaos 
die Militär- und Zivilfolonien als eins der beiten Mittel zur Wiederherftellung gejunder 
Zuftände, da unzählige Aderbauer das Land verlaſſen hatten. Eine große Anzahl öffent: 
liher Arbeiten joll von den Kolonien jtammen, die z.B. in Honan und Liutjcheu zu Die: 
jer Zeit ind Werk gejegt wurden. Man hielt wegen der häufigen Kriege, bejonders aud) 
unter der Dreiteilung Chinas, immer große Mengen Soldaten unter den Waffen und be: 
nußte fie zu ausgedehnten Arbeiten im öffentlichen Intereſſe, wie zu Dammdurchſtichen und 
dergleihen. Für die Militärkolonien wird ein Bericht des gegen die Khiang (Sammel: 
name für tibetaniche Stämme des Südweſtens) fiegreihen Tihao-tihong-fue kurz vor Be: 
ginn unſrer Zeitrechnung als Hafiisches Dokument angeführt. Nach Biot bat er, daß man 
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ihm 10,000 Mann überlaffe, und daß man jedem Manne 20 Mau Land gebe (etwas mehr 
als 1 Hektar). Beim Schmelzen des Schnees, fagte er dann, werden dieſe Leute die eriten 
Arbeiten behufs ihrer Niederlaffung, wie Brüden und Kanalbauten, beginnen. Wenn das 
Gras kommt, bildet man ein mobiles Korps Reiterei mit Lafttieren zum Futterfammeln. 
Zur Erntezeit werden bejtimmte Truppenkörper das Getreide nach dem Hauptorte Kiutihing 
führen, welder in diefer Art verproviantiert fein wird, Auf dieſe Weile wird man die 
Koſten vermindern, welche die Unterhaltung der Truppen verurſacht. Man wird das Innere 
des Reiches nicht entblößen und wird die zeitweiligen Erpeditionen vermeiden, welche nur 
die Soldaten ermüden und ohne Nefultat Verlufte bringen. 

Der Kaifer Hiuen-Tjong aus der Thang- Dynaftie wird als der Ausbauer des Spite- 
mes der Militärfolonien angejehen, und man foll unter feiner Regierung 992 Kolonien 
gezählt haben. Das Syitem fand dann weitere Anwendung auch ſelbſt noch im Innern des 
Reiches. Die Mongolen jelbit waren, als fie zur Herrichaft gelangten, Feine geringern 
Koloniengründer als die frühern Kaiſer; da fie große Teile des Landes menſchenleer vor: 
fanden, verjegten fie Taufende von Familien von einer Provinz in die andre und wußten aus 
diejen Kolonien den beiten Vorteil für die Ernährung ihrer zahlreichen Armeen zu ziehen. 
Ya, zur Erpedition nah Japan verproviantierte Kublai:Chan feine Truppen durch eine 
Reihe von Kolonien, die er in Korea durch koreaniſche Familien zwangsweife anlegen ließ. 
Gedieh eine Kolonie nicht an einem Punkte, jo wurde fie verjegt, und diefe unter den 
Mingherrihern fortgejegte innere Kolonifation trug zur Abfchleifung innerer Verſchieden— 
heiten des Chinejenvolfes weientlih bei. Die Koloniengründung galt damals für jo ver: 
dienftlih, daß verdienten Gründern Denffteine gejegt wurden. Das Verbleiben unabhän: 
giger, jogenannter wilder Völfer mitten im eigentlichen fultivierten China beweilt für das 
friedliche Vorbringen der Chineſen. Sie befiedelten da3 gute Land und rotteten das Volt 
desjelben aus, berührten aber nicht die bergigen oder aus andern Gründen weniger zu: 
gänglihen Negionen. Der Prozeß ging langfanı, aber fiher. In dem bevorzugten, jo lange 
ihon von Ehinejen bewohnten Südweſten ift doch nur die öftliche Hälfte, die zu den pro: 
duftivften Ländern Afiens gehört, das eigentliche Setſchuan (VBierftromland), ſchon 316 nad) 
Chrifti Geburt erobert worden; bie weitliche Hälfte, hochgebirgig, ift erſt allmählich feit 
Kanghis Zeit näher herangezogen worden. Die chinefiihe Volksfage erzählt von einem 
Kaifer, der Setihuan erobern wollte, das damals von einem Mantſe-Fürſten beherrjcht 
wurde. Er ließ das Gerücht verbreiten, daß er zwei Kühe habe, die alles, was fie fräßen, 
in Gold verwandelten. Er ließ dem Mantje-Füriten jagen, daß er fie ihm ſchenken wolle, 
fie jeien aber zu zart, um auf ungebahnten Wegen zu gehen. Der Fürft ließ darauf die 
herrliche und jchwierige Straße anlegen, die noch heute eriltiert, der chineſiſche Kaifer aber 
rüdte ihm ins Land und unterjochte ihn. Dieſe Sage ift eine gute Verdeutlichung ber 
chineſiſchen Eroberung diefer Grenzländer dur Handel, Wegebau und Lift. 

Die chineſiſche Geſchichte hat fo einen ausgefprochen binnenländifhen Charat: 
ter. Nur die Tibetaner find noch binnenländifcher, jo daß fie jelbit auf ihren eignen Flüſſen 
die Chinejen zu Fährmännern haben. Aber die Gejchichte Chinas hat immer mehr binnen: 
wärts, alfo, räumlid genommen, rüdwärts, nad Afien hinein gedrängt als auf die See 
und nad fernen Geſtaden. Doc) ift die Frage, ob dem immer jo war. Ob wohl immer der 
Spruch des Schi-King galt: Wenn ein König weife ift und die Tugend liebt, werden alle 
Fremden fommen und fi ihm unterwerfen? Sind in dem chineſiſchen Völfermeere, das 
immer einförmiger id) geitaltete, die Spuren meerliebenderer Völker, jei es indiſcher, jei es 
malayijher Abjtammung, untergegangen, denen wir in Japan und Hinterindien begegnen? 
Es ift wahricheinlich, daß wenigftens die bis heute von den Nordchinefen am weiteſten ſich 
entfernenden ſüdchineſiſchen Küjtenvölfer, die noch heute faft allein die ſeewärts gerichtete 
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Auswanderung Chinas jpeifen, und deren Schiffe Marco Bolo als die der Mangi (Mantje?) 
neben denen von Zaitun bejonders aufführt, erjt von Nordchina her zur Abjchliefung oder 
wenigftens Zurüdhaltung gegenüber dem Triebe in die Ferne veranlaft wurden. Die Ab: 
ſchließung gegen die Fremdmächte jcheint ein Grundiag zu fein, der zu irgend einer Zeit in 
Geltung fam, um dann feinen Weg durch ganz Oftafien mit der weltgeihichtlihen Wirkung 
zurüdzulegen, daß er den Blid Ajiens auf den Stillen Ozean und über denjelben hin eritarren 
machte. Die Ehinejen find aber Vorgänger der Europäer im Handel und Ver: 
fehre Südoftafiens gewefen. Magelhaens fand hinefische Waren auf den Philippinen, 
als er diefe Inſeln zuerft befuchte. Salcedo begegnete auf feiner erſten Entdedungsreije nad) 
dem Norden beim Kap Bolinao einer chineſiſchen Dſchonke, deren Mannjchaft einen Häuptling 
und einige Indianer gefangen hatte, um fie nach China zu fchleppen. Salcedo befreite jie, 
worauf die Eingebornen ringsumber fogleich Bajallen des Königs wurden. Umgefehrt rettete 
Legaſpi auf jeiner Erpedition zur Eroberung von Manila, damals Prefidente der neuen 
Kolonien, ein hinefiiches Schiff, das nahe daran war, zu jcheitern. Die Ehinejen erfannten 
die Freundlichkeit der Spanier an und ſchloſſen Freundichaft mit ihnen. Auch auf ben 
Marianen waren Spuren ältern chineſiſchen Verfehres zu finden. Zuñiga ift geneigt, ähn— 
(ih) wie die Fgorroten von Luzon, auch gewille Teile der Bevölterung der Marianen auf 
Mifhung mit Chinefen oder Japanern, wenn aud nur ſchiffbrüchigen, zurüdzuführen. 
Auf den Sunda-Inſeln fanden die Europäer Chinejen, ja bis zur Küfte Nordauftraliens 
reichten ihre Spuren vor der europäifhen Zeit. Es war ein Eleiner Teil des Reiches, der 
fo weit ausgriff, wohl nur der Süden, von dem auch heute fait allein die Erpanfiv: 
bewegung Chinas ausgeht. Aber es war eine jehr thätige Bevölkerung, die von hier aus 
fih über die Meere ergoß. Nennt man aud Chinas Küfte und die Küftengewäller zur 
Schiffahrt nicht verlodend, jo fam doc nah Makriſi 1429 ein chineſiſches Schiff bis nad) 
Aden und Dihivda, und Ibn Batuta ſah chineſiſche Schiffe vor Kalifat. Nah Marco 
Polo wurde unter Kublai-Chan an Unternehmungen nad Madagasfar gedacht, und der: 
jelbe erzählt von den gewinnreichen Fahrten der Kaufleute von Zaitun (Amoy) und Kinjay 
(Hangtihoufu) nach den Inſeln „im Meere von Zin” und von ihrem Handel mit Java. 
Noch 1712 fanden die Holländer auf den jumatranischen Märkten die Chinejen jo thätig, 
daß biejelben ihnen jelbit in Bandjermajling die ganze Pfefferernte wegfauften. Anderjeits 
icheinen Araber und Perjer im 8. Jahrhundert in Kanton anfällig geweien zu fein. ALS 
die Portugiefen vor Malakka erichienen, fanden fie in den Chinejen Freunde und Helfer, 
wie Dliver van Noort 100 Jahre jpäter an der Küfte von Borneo. Wohlthuend jtrahlt 
uns aus diefer fpontanen Bundesgenoſſenſchaft weſtlicher und öftliher Kultur ein Gefühl 
tieferer Zufammengehörigfeit gegenüber malayischer Roheit und Willfür an. 

Der portugiefiiche Admiral Zope de Sequeira fam im Jahre 1508 mit dem erften 
europätjchen Gefchwader, das in jene Gewäſſer vordrang, vor Malakka an und jah unter 
den Schiffen, welche die Neede des damaligen Emporiums von Südoſtaſien bededten, nicht 
bloß bengalifche, javanifche, fiamefishe und peguanijche Fahrzeuge, ſondern auch chinefifche 
Dſchonken. Seit der Zeit, daß Chinefen und Römer am „steinernen Turme” in Baltrien 
gehandelt hatten, jpann ſich hier zum eritenmal wieder ein dauernder Verkehr zwiſchen 
Europäern und Chinefen an. Als ob die Chinejen ſchon damals den Verwandtjchafts: 
anjpruch gefühlt hätten, den ihnen vor andern Afiaten ihre höhere Kultur gegenüber den 
Europäern verleiht, waren fie e3, die fich mit fichtbarem Eifer an den Befehlshaber der 
Portugieſen herandrängten, um ihn vor der „trügerifhen Zärtlichkeit” Mahmuds zu warnen, 
bei dem er durch die Araber verſchwärzt worden fei. Chineſiſche Schiffskapitäne halfen 
den Anſchlag verraten, den man in Malakka gemacht, um Sequeira zu vergiften. Als 
zwei Jahre jpäter d'albuquerque ſelbſt vor Malaffa erſchien, waren wiederum bie 
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Chinejen die Warner und Berater, und der portugiefiiche Held belohnte dieje Hilfe damit, 
daß er bei der fajt allgemeinen Zerjtörung Malakkas das Chinejenquartier verfchonen lief. 
Die Chinejen waren nämlich in folder Zahl damals in Malaffa, daß fie mit Javanen, 
Gudſcheraten, Bengali und Genofjen zu den vier Nationen gerechnet wurden, welchen ein 
eigner Konjul oder Schabandar vorgefegt war. 

Das Meer jegte dem Wander: und Kolonifationstriebe der Chinejen eben: 
jowenig Schranken entgegen wie die Gebirge und Wüſten der Feftlandsgrenzen. Sie find 
zwar fein vorwiegend ſchiffahrendes Volf, aber fie vermochten jelbjt mit ſchlechten Fahrzeugen 
die hinterindiiche Küfte entlang in die Sundajee und in diejer nad) allen den gold- und 
gewürzreihen Inſeln zu gelangen, deren Reichtümer ihrem Handelsgeifte eine unwiderſteh— 
liche Lodung boten. Die Monjune, mit deren Hilfe fie noch heute ihre jährlich einmaligen 
Hin: und Nüdfahrten zwiihen Hinterindien und China auszuführen pflegen, mußten dieje 
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Fahrten erleichtern. Sie haben auf diefem Wege ſtarke Kolonien nach allen bedeutendern 
handel: und gewerbtreibenden Punkten Hinterindiens und der indischen Inſeln ausgejandt 
und beherrichen zufammen mit den Europäern und Arabern den Handel diefer Länder; 
in einigen Gewerben, und vorzüglid im Bergbaue haben fie ſich eine Art Monopol zu ver: 
Ichaffen gewußt und find unentbehrlich geworden. An dieje Auswanderung jchloß jich jeit 
ben zwanziger Jahren unjers Jahrhunderts die nach Amerifa und jpäter nach Aujtralien. 
Es iſt befannt, welchen Aufſchwung diejelbe jeit der Entdedung der Goldfelder in den beiden 
Erdteilen und jeit dem Aufblühen des Kulihandels genommen hat. Man beredinet die Zahl 
der Chineſen, welche außerhalb der Grenzen ihres Vaterlandes leben, auf 21/—4 Millionen. 
Die legtere Schägung dürfte der Wahrheit näher fommen als die erftere. Da es klar nad): 
weisbar ift, daß die hinejische Auswanderung ſich im Laufe der legten Jahrzehnte in bejtän: 
diger Zunahme befand, und da man erwarten kann, daß die Gründe, welche jie befördert 
haben, ebenjo wie die Verkehrserleichterungen jih nur immer verſtärken werden, und da 
ganz bejonders die Nachfrage nach chinefiichen Arbeitern, deren gute Eigenfhaften durch ihre 
geringen Lohn-, Nahrungs: und Wohnungsanſprüche in ein glänzendes Licht gejtellt werden, 
immer größer wird, jo dürfte die Zahl der Auswanderer ſich künftig nur immer erhöhen. 

Daß die Meinung, die Chinejen jeien nicht folonienbildend, dem Gejagten nad nicht 
für begründet gelten fann, wird Har jein. Ritter hat diefe Meinung ausgeſprochen mit 
der bejondern Begründung, daß das Gejeg den Auswanderern das Mitnehmen von Weibern 
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und Kindern verbiete. Aber abgeiehen von der Thatjache, welche aus vielen Kolonien be 
richtet wird, daß die Kinder von Chineſen mit malayiſchen, mongoliſchen, mandihuriichen 
und dergleichen Weibern vorzüglich chinefifch werden, nicht nur weil jie in den chinefischen 
Niederlaffungen aufwachſen, jondern auch weil die körperlichen und geiftigen Merkmale des 
Baters in der Negel ſtärker vorwalten als die der Mutter, — abgejehen von diejer Thatfache, 
jcheint auch die Auswanderung von hinefiihen Weibern in einer thatſächlichen Zunahme 
begriffen zu fein. Eine große Zahl diefer Auswanderinnen find allerdings Freudenmädchen, 
aber e3 find auch nicht ganz wenige Familienmütter darunter, und die Zählung der Chinejen 
von 1870 ergab 3. B. im fernen Nordamerika ungefähr 5 Prozent weiblihen Gejchlechtes. 
Nach der Mongolei und Mandſchurei ijt die amilienauswanderung jehr häufig geworden. 

Der kulturlich jo wichtige KYandhandel zwiſchen China und Judien hat in älterer 
Zeit den nähern Weg über Bhamo am Jramwadi kaum je benugt. Die Chinefen gingen durch 
das ganze innere Hochaſien bis zu feinem wejtlihen Grenzgebirge, nad) deſſen Überjchreitung 


= 


- — dl ı 
u r ee a u = 
— us — * — 
— a — — — 





Top 
tam · — 


Tributboot der Aino. (Nah v. Siebold) Vgl. Tert, S. 538. 


fie durch Baktrien über den Hindukuſch nach Kabul gelangten. Die Urſache hiervon iſt teils 
in der verhältnismäßig ſpäten Kultur Südchinas und in der Bejegung feiner Gebirge durd) 
wilde Völker zu fuchen, dann auch darin, daß die großen inneraliatiichen Gebirgsiyiteme Pa— 
rallelfetten bilden, welche den Wanderungen der Völker und den Karawanen der Kaufleute 
eher den Weg von Oſten nad) Weiten als von Norden nah Süden anzeigen. Auch führte 
nur ein einziger leichter Durchgang, nämlich der Jumen, aus dem nordweitlihen China 
durch die hohen Schneegebirge Janſchang und Sining in die weiten Gebiete Inneraſiens 
hinaus. Bis zum Beginne unfrer Zeitrechnung fannte man überhaupt nur zwei bedeu- 
tendere Handelsitraßen aus China nad Weiten. Die füdlichite führt durch Tibet über 
den Pamir nad) Jndien. Die zweite, Nanlu oder Südweg, weil fie im Süden des Thian— 
ſchan hinläuft, geht vom Jumen nad) dem Kuku-Nor, von da nad) dem Lobſee, überjchreitet 
den Tarym und geht im Norden diejes Fluſſes durch Kutſche, Jarkand und Kaſchgar nad) 
dem Pamir, der vermittelit des Terefpafjes beim Steinernen Turme überjhritten wird. Im 
Weiten diefes Fluffes folgt fie dann einem Nebenfluffe des Jarartes, dann dieſem Fluffe 
felbjt und wendet ſich endlich ſüdwärts nad) Baltrien. Eine dritte Straße, erit jeit Aufblühen 
der innerajiatiichen Kolonien in dem Anfange unjrer Zeitrechnung benugt und als Handels: 
trage wohl ohne Bedeutung, geht mehr nordweitlid über Hami, Karadar, Turfan, über 
das Himmelsgebirge; im Norden desjelben durchzieht fie Urumtfi und Kuldicha und reicht 
bis zum Ili. Sie ijt mehr Heerjtraße als Handelsweg. Aber es fann die Südſtraße, 
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außer durch die jchon erwähnten Städte, auch durch andre geführt haben, nämlich auch 
über Hami, Turfan und Karachar nad Kutiche, weldhes zwar einen Umweg verurſacht, 
aber den Vorteil gewährt, eine fürzere Strede durch die Wüfte zu führen und die Kauf: 
leute nad mehr Handelsplägen zu bringen, als auf dem fürzern Wege von ihnen bejucht 
werden fonnten. Jene Hauptjtadt der Serer, die von Eratofthenes auf den 22. Parallel: 
freis gejegt wird, ift mit dem Meerbufen von Bengalen wohl erit in jpäterer Zeit durch 
einen Weg verbunden worden, welcher durch das öftliche Tibet geführt haben muß. Es ijt 
das eine der jogenannten Malabathronftraßen. Dieje Straße ging wahrſcheinlich durch den 
Paß des Hochgebirges, welcher das Thor Videhas von den alten Indiern genannt worden ift, 
und von da nad) der Stadt Pataliputra, 
wo die Waren auf Schiffe geladen und zu 
dem Hafen an der Mündung des Flujfes 
gebradjt fein werden. Bon Indien und 
Baltrien aus verbreitete ſich die Seide nad) 
Meften. Wir finden fie in Babylon und 
jelbjt in Jeruſalem; in der erftern Stadt 
ſcheint Jeſaias Chinefen zu erwähnen, die 
Seide braten. Zwar erzeugt auch In— 
dien Seide, aber im Mahäbhärata ijt aud) 
ihon von fremder Seide die Nede, 

Der unmittelbare Verkehr Chinas mit 
dem Abendlande ift niemals mit dem nad) 
Süden und Dften zu vergleichen geweſen, 
was ohne Zweifel auf Chinas Abſchließung 
von Einfluß war. Nitter hat fi vielfach 
mit dem Gedanken beichäftigt, daß der 
Gang der Kulturgeſchichte ein ande: 
rer geworden wäre, wenn das ine: 
ſiſche und das römische Kaiſerreich 
fi inniger hätten berühren fönnen. 
Andre glaubten, daß die Rückwirkung auf 
China wohl bedeutend geweſen jein würde, 
* — ON daß aber Europa dadurch höchſtens die Sei— 

HATDERRER RE NESLBSRENE URLEE DR MAD denwiürmerzucht um ein paar Jahrhunderte 

(Mach v. Siebold.) *%4 wirt. Größe. gl. Tert, S. 539. früher erhalten haben würde. Würde aber 
nicht vielleicht auch die Magnetnabel, das Papier, der Plattendrud, das Pulver (von Por: 
zellan und anderm zu jchweigen) nad Weften haben wandern können? China hatte zu diejer 
Zeit mehr zu bieten als in der Periode der zweiten Annäherung nad) dem 16. Jahrhundert. 
Es war aber bis heute jeltiamerweife faft nur der empfangende Teil. Das Chriftentum in 
der neftorianifchen Form, der Islam, fpäter und neueftens die ganze Summe der Ergeb: 
nifje der abendländiihen Kulturentwidelung find von Weiten ber nah China gebracht 
worden. China hat einftweilen nur Thee, Seide, einige Gewerbserzeugnifje und ſeltſame 
Kunſtgegenſtände, die indefien weniger als die japanijchen auf die abendländischen Kunft- 
anſchauungen zu wirken vermochten, dafür geboten. Ein innigerer Verkehr, als je beitand, 
it num angebahnt und jcheint wedend auf die oftafiatiiche Maffe zu wirken. Man ahnt 
bereits, daß fein Kontakt zweier großer Kulturgebiete fich einſt wirkſamer erweifen wird 
als der des Abendlandes mit diefem äußerten Morgenlande, mit Oftafien, „mit diefem ge- 
waltigen Herde von Thätigkeit, diefem unerfchöpflichen Strome fleifiger Menjchen, dieſem 
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großen, fparfamen, nüchternen, gebuldigen, unermüblichen Volke“, wie Michel Chevalier 
ganz richtig die Chinejen nennt, und wir jegen hinzu, mit derjenigen Kultur, die unter 
allen aſiatiſchen Entwidelungen der unſrigen immer nod am nädjften fteht. 

China bedarf der Erneuerung, denn es befindet fich gegenwärtig in einer der Perio: 
den des Verfalles, die in fich abſchließenden Ländern immer einmal wiederfehren. Indem 
v. Rihthofen die verjchiedenen Teile des Neiches vergleicht, findet er, daß bei jedem 
Schritte Gelegenheit gegeben fei, den Unterſchied der jegigen Armut und Trägheit des Volkes 
mit feiner frühern bejjern Lage zu vergleichen. Die Zeiten find vorbei, in denen (es find 
nit 100 Jahre) Staunton die Größe und Dauer des dinefifchen Neiches als den er: 
habenjten Gegenstand menſchlichen Nachdenkens bezeichnete. Große Städte, fogar Dörfer 
und Tempel, die Überrefte öffentlicher Prachtbauten ſowie die Gefchichte Chinas zeugen von 
einem glüdlichern Zeitalter. Ende der fechziger Jahre war, freilich unter der unmittelbaren 
Nahwirkung verheerender Bürgerlriege, das einſt Jo herrliche Nanfing faſt menichenleer in 
feinen weiten Mauern; in dem großen Dreiftädtezentrum Utfchang, Hanfeou und Hanjang 
lebte höchſtens ein Drittel der früheren Bevölkerung. Peking felbit liefert den beſten Beweis 
durch die zahlreihen Spuren früherer Herrlichkeit; jetzt ift es fat nur noch der Schauplag 
eines fortdauernden Verfalles. Als innere Urfahen mögen eigentümliche Formen der Re: 
gierung und Religion gelten, aber die äußern find nicht außer acht zu laffen: Verſchlech— 
terung des Klimas, wahrſcheinlich durch Entwaldung (die Negen werden heftiger und 
weniger häufig), ferner die fchlechten Verkehrswege, endlich die Übervölferung einiger 
nördliher Provinzen, vorzüglich Honans, über welche jelbit die gebildetern Bewohner diejer 
Provinz fich Elagend ausſprechen. Das Opiumrauchen fommt hinzu, dem in manchen Teilen 
90 Prozent der erwachſenen Bevölkerung verfallen fein follen. Dem allen jegt China zus 
nächſt jeine Volksmaſſe entgegen, deren Größe, in die Grenzen eines einzigen Reiches 
gefaßt, von berjelben Kultur durchdrungen, beifpiellos in der Geſchichte dafteht. Auf ihr 
beruht zunädft die Hoffnung Chinas, daß es noch mande Stürme, wenn nicht fiegreich, 
jo doch lebenskräftig überdauern wird. 

Japan ift feiner Kultur nad in vielen und wichtigen Beziehungen eine echte Ko: 
lonie von China, hat ſich aber dabei in politifcher und wirtichaftlicher Beziehung immer 
jo jelbitändig erhalten, daß die Chinejen bei aller Grundverwandtichaft der beiden Kulturen 
niemals in dem Inſelreiche irgend eine politiiche oder Handelsbedeutung erlangten. So 
bietet Japan ein Bild zwiejpältigen Verhaltens zu feinem großen Nachbarreiche, das aber 
ganz dem japaniſchen Charakter entipricht, der fich formell gegen die Fremden abjchließen 
möchte, thatjächlich aber eindruds: und aufnahmefähiger it als der irgend eines andern 
Stammes der mongoliihen Raſſe. Die frühiten Einflüjje Chinas auf Japan find von dem: 
jelben myſtiſchen Dunkel umgeben wie die ganze ältere japanische Geſchichte. Aber daß 
fie beftanden, zeigt fi) nicht bloß in Überlieferungen, jondern vor allem in der Thatjache 
beträchtlihen Alters mander Errungenihaft chineſiſchen Urſprunges in Japan. Sinmu, 
dem erſten irdiichen Herricher in Japan, wird chineſiſcher Uriprung beigelegt, und nad ihm 
fommen, den mythiſchen Daritellungen nad, andre Chinejen nah Japan, unter andern 
300 junge Baare, die der Kaiſer Tjinschishuang=ti Über das Oſtmeer jandte, um ein Uns 
jterblichfeitsmittel zu ſuchen. Sie landeten 209 vor Chrifti Geburt in Japan und fehrten 
nicht zurüd. Aber die chineſiſche Schrift wurde erft im 3. Jahrhundert nach Ehrifti Geburt 
in Japan eingeführt. Man jchidte Gejandte nad) Korea, um dort unterrichtete Männer zu 
ſuchen, und diefe brachten 285 mit fi den Onin oder Vonin, einen weijen Mann aus 
chineſiſch-kaiſerlichem Stamme, der die Schrift und Kultur feines Landes den Japanern 
lehrte. Die Japaner waren nicht undankbar für diefe Gaben und zollten dem Bonin jpäter: 
bin göttliche Verehrung. Kaum minder wichtig war die Einführung des Buddhismus, welche 
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wahrſcheinlich 543 nad Chrifti Geburt geſchah. Die Lehre des Konfucius ſoll ſchon 59 
nad Chriſti Geburt, aljo vor der Schrift, nad) Japan gekommen fein. ebenfalls hat fie 
ihon früh ihre Einflüffe geübt, die man in den Gefegen des Iyeyas nachweilen kann. 
Lehrer oder Ausleger des Konfucius waren als „Hofchargen” am Hofe des Shiogun zu 
finden. Auch die japanifhe Sprache enthält hinefiiche Wörter, aber nicht mehr, als z. B. 
arabijche der Koran verbreitet hat. Es iſt beinerfenswert, daß dieſe chineſiſchen Kultur: 
einflüffe nicht direft, jondern über Korea nad) Japan famen. Man gibt feine beftimmte 
Zeit an für die Einführung andrer Kulturerrungenichaften, die ohne Zweifel von China 
auf Japan übertragen find, 3. B. der Einrichtung der innern Verwaltung, die jelbit in den 
Namen der verjchiedenen Beamten die chineſiſchen Spuren nicht verleugnet, oder der medi- 
ziniſchen Begriffe und der Arzneimittel fowie einer größern Anzahl von gewerbliden Kennt: 
niffen, die auf China hinweiſen. Da uns jelbjt über den Verkehr der Japaner mit Korea 
nur jehr bürftige Nahrichten befannt find, muß die intereffante Frage nad der Zeit und 
Art der Einführung und Übertragung fo vieler Jdeen und Kenntniffe unbeantwortet bleiben. 
Unflar find einitweilen Hinweiſe, wie die Funde chineſiſcher Münzen aus Schihoangtis Zeit, 
die man bei Kumano gemacht hat, fie bieten, Sie deuten nicht auf eine chineſiſche Kolonie. 
Wir willen nur von den offiziellen Beziehungen Chinas zu Japan, welde im Hin= und 
Herienden von Gejandtichaften beftanden. Wie die fpätern Beziehungen beider Yänder ſich 
entwidelt haben, ijt jehr bezeichnend für die allmählich wachſende Abſchließung nah jo 
langer und jo fruchtbringender Verbindung. Nach der Eroberung Koreas durd Kublai: 
Chan wurde an Japan eine Aufforderung zur Tributzahlung gerichtet. Die Japaner ver: 
mweigerten dieſe, und die chineſiſche Flotte, die Japan angreifen follte, wurde bei Tjufima 
vom Sturme zeritreut. Unter den Ming blühte der Handel wieder auf, aber es jcheint, 
daß japanifche Seeräuber, die beftändig die hinefiihen Hüften plünderten und, den Nor: 
mannen gleich, tief in die Flüffe hineingingen, denjelben jtörten und endlich fait aufhören 
ließen. Ofters führten chinefifche Gejandte in Japan Klage über dieie Seeräuber. Die 
genaue Urſache, weswegen der große Schogun Taifojama 1592 mit Korea und China Krieg 
anfing, ift nicht befannt. Ihn werden wohl die verwirrten innern Zuftände des damaligen 
China angelodt haben. ein Tod hinderte ihn an der Ausführung weiterer Eroberungen 
als der von Korea, die jeine Nachfolger Elugerweile wieder aufgaben. Seitdem find Die 
beiden oſtaſiatiſchen Kulturreihe nicht mehr in thatſächlichen Konflikt, wohl aber immer 
weiter auseinander gefommen, wiewohl befanntlich ihre Intereſſen an manchen Buntten, 
von Sadalin bis nah Formoſa herab, ſich Freuzen. 

Auch Japan griff einft ganz anders aus als in den Jahrhunderten feiner Abjchlie- 
Bung, und ihm jcheint früher jogar ein regerer Trieb in die Ferne eigen geweſen zu jein 
als China. Aus ihren eignen Schriften erhellt, daß die Japaner früher mit Kara, Kofi, 
Jakatra (China, Kotihindina, Java), Kambodſcha handelten. Auf den Philippinen erjchienen 
fie nod am Ende des 16. Jahrhunderts. Als unter den Mongolen und den Ming China 
jeinen Unterthanen verbot, zu Handelszweden weite Seereifen zu machen, jchmuggelten 
und raubten die Japaner an Chinas Küſten bis hoch in die jchiffbaren Flüſſe hinauf, Sie 
bildeten eine Xandplage, wie im frühmittelalterliben Deutihland die Normannen, und 
eigne Gejandtichaften Chinas brachten die großen Klagen über diefes Unmejen an den 
japaniichen Hof. Hıng damit oder mit dem Wunſche, fich politiich abzuſchließen, das Ver: 
bot des Baues andrer Schiffe als für den Küftenhandel zufammen, weldyes im 17. Jahr: 
hundert die japanischen Erpeditionen in weitere fernen lahm legte und jelbit einen jo nahen 
Beſitz wie die Liukiu-Inſeln verlieren und Formoja ruhig in die Hände der Ehinejen über: 
gehen ließ? Daß von drei Inſeln nahe am Südkap Formoſas die eine chineftische, die 
andre malayijche, die dritte japanische Bevölkerung hat, zeigt, wie gering die Energie 
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ojtafiatiiher Erpanjion geworden war. Aller Erwägung wert ift die Frage, ob dem immer 
fo geweien. Japan lag als vorgefhobener Poſten in der altweltlichen Kulturkette für den 
Verkehr mit den Ländern am jenjeitigen Ufer des Etillen Ozeanes günftiger als jedes 
andre aliatiiche Land. Die Japaner felbft haben auf amerikanische Beziehungen hingewiesen, 
da die Verichlagung ihrer Schiffe an die amerikaniſchen Küften nicht felten iſt. Auch gibt 
e3 dann und wann phyjiognomijche Anklänge an Amerika. Wir werden in dem Abjchnitte 
über die altamerikaniſche Kultur von der Möglichkeit oder Wahrjcheinlichkeit ſolcher Bezie— 
bungen zu jprechen haben. Auf Anzeichen japaniichen Verfehres mit den Hawaiſchen Inſeln 
haben wir früher bingewiejen (j. Bd. II, ©. 341f.). 

Grundzug derjenigen Teile der japanifchen Geſchichte, weldhe nah außen weifen, ift 
die nahe Verbindung mit Korea. Japans Gejcichte in ältern Zeiten iſt gar nicht 
auf die Infeln zu beichränfen, fondern begreift Teile von Korea in fich, welche mit jenen 
zujammen einen eignen Gejchichtsfreis bildeten. Sind doch Japan und Korea wie durch 
eine Brüde miteinander verbunden. Es find jedoch feine großen Völkerwanderungen nad: 
zumweifen, welche auf diefem Wege in Japan eindrangen, ſondern was von ſolchen aus an— 
thropologijchen oder ethnographiichen Gründen vorauszufegen wäre, gehört der vorgefchicht: 
lihen Zeit an. Doch hat auch jpäterhin Korea immer in irgend einer wenn auch nicht 
immer friedlichen engern Beziehung zu Japan geſtanden — Taikoſama machte 1592 einen 
Angriff auf Korea und forderte, allerdings vergeblich, acht Provinzen —, welche befanntlich 
in den legten Jahren zu einem engern Anjchluffe der beiden Neiche, zu der Zulaffung der 
Japaner in foreanijchen Küftenplägen, zu Handels: und Sciffahrtsverträgen geführt hat, 
welche Maßregeln allerdings nicht alle den Beifall des koreanischen Volkes fanden. Wiederum, 
wie vor 300 Jahren, hat eine beträchtliche Handelskolonie fih auf foreaniichem Boden 
niedergelaſſen, diesmal ausgerüftet mit europäiichen Kulturmitteln, welde das Eigen: 
tümliche bewirkten, daß Japan als Träger abendländifcher Ideen und Verbefferungen in 
Korea erihien. Politiſche Beziehungen innigerer Art konnte es bei dem eigentümlichen 
Verhältniſſe Koreas zu China nicht geben. Wohl gibt Korean auch Geſchenke an Japan, 
aber diejelben jind jeit dem erfolglofen Kriege Taikoſamas (1592) nur noch Freundichafts: 
bezeigungen, die auf Gegenfeitigfeit beruhen, aber regelmäßig alle drei Jahre wieder be: 
thätigt werden. Die Engländer Icheinen dies Verhältnis falſch gedeutet zu haben, wenn fie 
1862 verjuchten, auf Grund der untergeordneten Stellung Koreas als „Co-trader“ Japans 
in deſſen Handel mit dem verfchloffenen Lande einzutreten. Biel energiicher hat China 
auf das verhältnismäßig Eleine Halbinfelreich gedrüdt. Politifch ift Roreas Stellung zu 
China jeit zwei Jahrtaufenden die eines unterworfenen, tributzahlenden, aber innerhalb 
diefer Grenzen jelbjtändigen Staates. Schon nad dem Sturze der Dynajtie Tfin zogen 
fih zahlreihe Chinejen nad Korea zurück. Sein König empfängt die Betätigung vom 
Kaijer von China, und die Gejandten Koreas werden, als die eines tributären Neiches, nur 
mit einer „mödiocre distinction‘ behandelt. (P. Régis.) Zu Kublai-Chans Zeit wurden 
von den Mongolen jogar Militärkolonien in ganz Korea angelegt, und damals forderten 
die Mongolen, als jie Korea unterworfen hatten, auch von Japan den Tribut und wollten 
eine Erpedition nad) dem njelreihe machen. Ihre Flotte fam bis Tſuſima, wo fie vom 
Sturme zerftreut wurde. In den legten Jahren haben die Chinejen jich ihres lange nur 
noch in den Formen lebenden alten Zufammenhanges mit Korea erinnert und verjuchten 
eine vermittelnde Stellung in den neu angelnüpften Beziehungen zwilchen Korea und den 
europäiſchen Mächten einzunehmen. Anjcheinend mit Erfolg. Dazwiſchen hat China fich jelbit 
in unmittelbarere Beziehungen zu Korea gebracht, als fie früher bejtanden hatten. Bis vor 
etwa 20 Jahren hatte ein neutraler Grenzitrich von 7 bis 12 deutihen Meilen Breite die Ge: 
biete Koreas und Chinas voneinander getrennt. Am chinefifhen Eingange dieſes Striches, 
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auf dem bei Todesitrafe die Befiebelung verjagt war, lag das berühmte Thor Kaolimön, ein 
kleines Wachthäuschen mit einer Durchfahrt für einen dinefiihen Karren. Außerdem be: 
fanden fich dort einige Gaft: und Warenhäufer und unter freiem Himmel die Warenlager 
der Koreaner. Der Verkehr war nur im 3., A., 9. Monat (April, Juni, Oftober) unter 
Strafe geitattet. In Beiten des Hunger und ber Not hatten trogdem Herüber- und 
Hinüberwanderungen ftattgefunden. So wirb erzählt, daß bei einer großen Hungersnot 
im Sabre 1872 die Koreaner zahlreiche junge Frauen an die Chinefen verkauft hätten. 
Von chineſiſcher Seite waren Anfiedlerfhharen eingedrungen. Jahre hindurch hatte die Re: 
gierung vergeblihe Verſuche gemacht, erft diefen vertragsmäßig unbevölfert zu haltenden 
neutralen Strich wieder zu „klären“, dann aber, als diejes ſich unmöglich erwies, ihn zu 
organifieren und vor allem das Räuberweſen zu unterbrüden, das hier wie anderwärts 
in Grenzitrichen fich üppig unter dem Schuße der polizeilofen Neutralität entwidelt hatte. 
„Run“, jagt der Bericht, „wendet fich die eingewanderte Bevölkerung von felbit der Richtung 
zu, von wo bie Verbeſſerung ausitrahlt.” Land wurde ausgeteilt, Bezirke abgegrenzt und 
Beamte ernannt. Ummauerte Städte, Kaſernen, Gerichtsgebäubde u. . f. follten in Angriff 
genommen werden. Die Hungerönot von 1877, welche eine große Menge armer Chinejen 
aus Petſchili und Schanfi nad der Mandſchurei trieb, hat fiherlih auch die Auffüllung 
diejes Grenzftriches noch befördert. Als der Biſchof Ridel auf feinem Nüdwege aus ber 
Gefangenschaft durch Korea in biejes Gebiet transportiert wurde, jah er überall da, wo 
vor einigen Jahren noch eine Wüſte geweſen war, Kleine neue Wohnitätten. 

Tiefer jcheinen in neuerer Zeit die nichtpolitiſchen chineſiſchen Einflüffe nicht gedrungen 
zu fein. Die allerdings höchſt ſpärlichen Nachrichten, welche wir über Koreas innere Ber: 
hältniffe erhalten, ſprechen nirgends von hinefischen Kaufleuten, Koloniften und dergleichen 
in Korea, wiewohl man aus ihnen entnimmt, daß noch heute nicht nur in allen Dingen 
des täglichen Lebens die chineſiſchen Kulturanklänge überall überwiegen, jondern auch bie 
Kenntnis der chineſiſchen Sprade in der foreanischen Bevölkerung nicht felten und die der 
chineſiſchen Schriftzeihen Jogar jehr allgemein ift. Den erften Unterricht bietet das chine— 
ſiſche „Buch der taujend Charaktere”. Wie der chinefiich-Foreanifche Handel im einzelnen 
betrieben wird, von feinen Mitteln und Wegen wiffen wir wenig; doch ift wohl befannt, 
dat Korea gleih China und Yapan ein vorwiegend reisbauendes, wegen des gebirgigen 
Bodens aber nicht ſehr fruchtbares Land it. Korea führt nach China Häute, Felle, Gin: 
jeng, Seide von wilden Würmern, Seidenzeug, Papier, Metalle aus und empfängt haupt: 
ſächlich Erzeugniffe der chineſiſchen Induſtrie, auch des chineſiſchen Aderbaues. Korea be 
weiſt jeine geiftige Abhängigkeit von China, indem es alljährlich den Pelinger Kalender 
feierlih abholen läßt. Als Konteradmiral Roze den Hanjang relognoszierte, fand er 
unter anderm auf der Inſel Kanghao neben einer Mafje von Waffen eine Bibliothek chine— 
fiicher Werke und eine Karte von China. Die Ereignijje der legten Jahre haben den poli: 
tiſchen Einfluß Chinas in Korea nur verftärten können. Nur in religiöfer Beziehung joll 
Korea, trogdem die Lehre des Konfucius und die des Buddha auch hierher übertragen wur: 
den, fich viel freier als Japan gehalten haben und einer reinern Form der Ahnenverehrung 
anhängen, als diejes Land fie fih im Kami-Dienſte bewahrt hat. Beim niedern Volke nimmt 
fie den Charakter eines rohen Aberglaubens an, der auf Päſſen und bei einzeln ftehenden 
Bäumen den Geiftern des Waldes und Feldes Ernteopfer bringt. 

Koreas Stellung zu China iſt aljo ähnlich wie diejenige Japans. Auch 
diejes erblühte als Kulturfolonie Chinas. Politiich und ethnographiſch ift es aber dem großen 
fontinentalen Reiche viel näher als Japan geblieben. Auch der Name Korea ſtammt aus dem 
Ehinefiichen. Nachdem Korea noch in geichichtlicher Zeit Kriege mit Japan und China geführt 
hatte, geriet e3 1637 in eine jtraffere politiihe Abhängigkeit von China. Gleichzeitig ſchloß 
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fih das Land, das noch 1597 einen glänzenden Eeejieg über die Japaner erfochten hatte, 
fo fehr, auch darin Japan folgend, nad) außen ab, daß, als vor einigen Jahren der Verkehr 
mit Japan wieder aufgenommen ward, nur elende Filcherfähne in ganz Korea zu finden 
waren. Konjequenter als in Japan fcheint die Abjperrung hier durchgeführt worden zu 
fein. Der japanijche Gejandte Kaidzu erzählt, es ftänden im Lande herum Steine, auf 
denen ein Erlaß der Regierung eingehauen jei, der dem Volke anrät, mit den Fremden 
nicht zu ftreiten. „Wenn die Enkel‘, heißt es dort, „auch folches halten, jo wird Korea 
immer dem foreanifchen Bolfe gehören. Korea ift ein Reich geworden und wird es bleiben.” 


Im Norden der oftafiatiihen Kulturgebiete haben zwei Völkerreſte ſich erhalten, 
bie in verjchiedener Weife am Aufbaue der Nationen und Neiche von China und Japan ſich 
beteiligt hatten. Ihre zurüdgejhobenen und eingeengten Wohnfige liegen im Amurgebiete 
und den vorgelagerten Inſeln. Als die Rufen um 1650 an den Amur famen, fanden 
fie eine Waldeinöbe, in der wenige tungufifche Jäger ftreiften. Erſt Kanghi gründete eine 
Anjiedelung von mandihuriihen und cinefifhen Soldaten an der Mündung der Eeja, 
um etwaigen ruffiihen Erpeditionen entgegenzutreten. Aber die Niederlaffung wuchs lang- 
Jam, denn nad) 150 Jahren waren auf dem linken Amur nur ca. 10,000 Seelen auf einer 
Strede von 60 Werſt angeliedelt. Die Rufen hatten unterdeſſen eine energifchere Kolo: 
nilation ins Werk gejegt, welche vor einem Menſchenalter die höchitens 20,000 Seelen 
zählenden wandernden, von der Jagd lebenden Tungufen des Amurgebietes raſch zurüd: 
zudrängen fchien. Doch find Klima und Bodenverhältniffe ihren Unternehmungen ungünftig, 
und e3 hat bejonders der Ackerbau im untern Amurgebiete ſehr geringe Fortjchritte ge— 
macht. Infolgedeffen find bis heute die hier wohnenden Jägervölker wejentlid im Befige 
de3 Landes geblieben, und die Grundzüge ihrer Verbreitung find injofern diejelben, welche 
fie einft waren, als die Tungufen das weitaus größte Gebiet des Amurlandes mit den teil- 
weile weitverbreiteten Stämmen der Dauren, Solonen, Golden, Orotſchen und andern 
teilen. Ihr Kulturzweig find die heutigen Herrſcher Chinas, die Mandſchu, welde ur: 
Iprünglid am Songari und feinen Nebenflüffen jagen. Den äußerjten Norboften des Lan: 
bes bewohnen die Giljafen im Delta des Amur und den angrenzenden Hüften des Ochots— 
kiſchen Meeres. Ihnen jcheint auch die Norbhälfte von Sachalin gehört zu haben, während 
endlich die Aino die Südhälfte diejer Inſel und zugleich den füdöftlichjten Teil des Amur— 
landes, Jeſo und die Kurilen innehaben. Daß die Bevölkerung diefes Gebietes ſich einft 
in andern Kulturverhältnifjen befand als zur Zeit ihres erſten Zufammentreffens mit den 
Europäern, wo offenbar China und Japan bereits auf fie einzumirfen begonnen hatten, 
beweijen zahlreihe Spuren prähiftoriiher Zeit auf der Inſel Sadalin. Faſt auf allen 
Punkten, auf denen jegt Kolonien figen, fand man beim Ausgraben der Erde Geräte 
aus gewöhnlihem Steine und aus Feuerjtein, ähnlich, ja ſogar identijch in der Form 
denen, bie man im europäifchen Rußland gejammelt hat. Unter denen aus Feuerftein 
ſcheinen viele von außen gefommen zu jein, da man noch Feine Lager diefer Steinart auf 
der Inſel gefunden hat. Werkzeuge aus Objidian geben Zeugnis von den Beziehungen, 
welche die Bewohner der Inſel Sachalin in der vorhiftorischen Zeit mit denen von Kam— 
tſchatka oder mit Inſeln des Stillen Ozeanes gehabt haben. Man findet auch eine Menge 
Scherben von einfahen Thongefäßen. Poliakow entdedte auch Nefte menichlicher Woh— 
nungen -aus der Steinzeit; es find rund in die Erde gegrabene Höhlen, welche Ähnlichkeit 
mit den Wohnungen der Kamtichadalen haben. Er ſammelte in deren Nähe Knochenrefte 
von Bären, Hunden und andern Tieren, wie man fie in der Nähe von Ninohütten aud) 
heute zu finden erwartet. Auf einft engern Zuſammenhang diefer Gebiete mit den füdlichern 
beuten die im Eingange diejes Kapitel$ und ©. 535 erwähnten Funde in Japan hin. 
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Die in der heutigen Mandichurei einft bi$ an das Gelbe Meer hin wohnenden ältern 
Mandſchu treten in den hinefiihen Annalen als bewegliche Völker auf, die Methoden 
und Mittel des Nomadismus von den Mongolen erworben, vielfah wohl auch Mifhungen 
feitens diefer, deren Ausläufer bis in das Amurbeden reichen, erfahren hatten. Mongolen 
waren fie darum inbeffen doch noch nicht geworden. Der ungewöhnlich rajche Fortſchritt 
und große Erfolg der chineſiſchen Kolonifation in der Mandſchurei ift vielmehr zum Teile 
wohl dem Umftande zuzufchreiben, daß die Mandſchu ein zwar rohes, aber einfaches und 
gutmütiges Volk find, mit deſſen Heranbildung zu hinefifcher Kultur es nicht jo jchwer 
hält wie mit der der Mongolen. Dan hat ihre Gelehrigfeit und Anpaſſungsfähigkeit mit 
Necht mit der der Japaner verglihen. Auch das Volk der Jutſchi, deſſen Fürjten auf den 
Trümmern des Khitanreidhes ein Land von ähnlicher Begrenzung und Ausdehnung errich- 
teten, ſcheint ſchon eine ähnliche Nachgiebigkeit gegen das Eindringen der dinefifhen Kultur 
gezeigt zu haben. Ihr Reich, als Neich der Kin aufgeführt, hielt nur ein Jahrhundert 
aus, und doch waren die Eroberer fchon ganz in die Sitten und Sprache der Unterworfenen 
hineingewachſen. Dann kamen die Dynaftien der Mongolen und der Ming, welche bie 
Mandſchu in Tributpflichtigfeit hielten, und als mit der Eroberung Chinas ein wahrhafter 
Austausch von Völkern hin und her über die chineſiſch-mandſchuriſche Grenze einjette, da 
ſanken die erft noch jo weit herrichenden Völker fo raſch in das Dunkel eines gefhichts- 
lojen Zäger: und Nomadenlebens zurüd, daß man nicht einmal den Zufammenhang fennt, 
in dem die jpätern Mandſchu mit dem gefallenen Wolfe der Jutfchi ftehen. Man fieht, 
daß vor dieſer Zeit Schon chinefiihe Elemente in die Völker jenjeit des Liaoho ſich ver: 
pflanzten, und dies mag mit den rajchen Gang der Ehinelifierung erklären. Wurden doch ſchon 
im 10. Jahrhundert, als in der füdlihen Mandichurei das Khitanreich entitand, welches 
jpäterhin einen großen Teil von China in fih aufnahm (Kathai), bereits zahlreiche Chineſen, 
meift Kriegsgefangene, al3 Kolonilten nad) der Mandſchurei verpflanzt. Später nahın 
dann allerdings diefer Prozeß große Dimenlionen an, der ebenfo interefjant für die Be 
urteilung des Koloniſationsſyſtemes der Chinefen ift, wie die Grenzen feiner Wirkſamkeit 
lehrreich für die Schranfen der chineſiſchen Erpanfionspolitif find. 

ALS die tunguſiſch-mongoliſchen Erobererhorden, die ald Mandſchu um 1644 die Ming- 
Dynaftie ftürzten, fich in China feftgefegt hatten, begann jogleich ein zmeifaher Auswan— 
derungsftrom: der Mandihunadh China und der Chinejen nad der Mandſchurei. 
Derjelbe hat nad) nicht viel über 200jähriger Zufammengehörigfeit der beiden Länder zur 
Wirkung gehabt, daß die Mandſchu als Sondervolf in raſchem Verſchwinden begriffen find 
und die Mandſchurei dagegen mit 1O—11 Millionen Chineſen erfüllt ift. Das Land, in jeiner 
jüdlihen Hälfte an Fruchtbarkeit wohl noch den nördlichſten Teilen Chinas zu vergleichen, 
war an und für fich dünn bevölkert und hatte zudem einen großen Teil feiner Bevölferung 
verloren, welde der Sonne der neuen Mandſchu-Dynaſtie in China nachzog, und die Kolo- 
nilten durften jeitens der Regierung Schutz und Förderung erwarten, Die lettere half 
der Kolonijation felber durch große Straffolonien, teild von Berbredhern, teild von poli— 
tiich Mifliebigen, nach, und bejonders die legtern machten bei den maffenhaften Verban— 
nungen bald einen bedeutenden Beitandteil der neuen Kolonie aus. Noch jest unterjcheidet 
man 3. B. leicht die Nachkömmlinge von zahlreichen Leuten aus Jünnan, welche nad dem 
Scheitern des dortigen Aufitandes gegen die Mandjchu unter Kaifer Kanghi verbannt 
wurden und Land erhielten unter der Belaftung, Poftitationen zu unterhalten und Pferde 
für den faiferlihen Kurierdienft zu liefern. Die heutige Provinz Liaotong, die Südipige 
der alten Mandjchurei, hat im vorigen Jahrhundert innerhalb 20 Jahren ihre Einwohner: 
zahl von über 200,000 auf nahezu 700,000 wachen jehen, und neuerdings wurde dieſelbe 
jogar auf 8—9 Millionen geihägt. Die Mandſchu wurden immer weiter nad) Norden 
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zurücigedrängt, ſoweit fie nicht Mifhungen mit den Koloniften eingingen. Williamjon, 
der 1865 nach Mukden reiſte, berichtet, daß die Mandſchu, joweit fie im Lande geblieben 
find, jo entſchieden nad) Norden zurüdwichen, daß rein mandſchuriſche Orte eine Seltenheit 
feien; es ſei ſchon felten, daß man Ortſchaften mit mehr als einem Zehntel einheimijcher 
Bevölkerung treffe. Auf dasfelbe Syitem der Verdrängung durch Übervorteilung wie in der 
Mongolei jcheint ferner die Angabe Hinzumeifen, welche wir bei Wenjukow finden, daß 
trog einer Beftimmung, welche den Mandſchu alle höheren Ämter in ihrem Heimatslande 
vorbehält, die Chineſen fi in einflußreiche Stellen zu drängen gewußt haben, und daß 
alle nichtchinefifchen Einwohner der Mandichurei im Haffe gegen den demokratiſchen Chinejen 
einig jeien. Freilich hindert dies nicht, daß die Mandſchu-Ariſtokratie fich erhebliche Vor: 
teile im Grundbefige und in der Verwaltung gewahrt hat. Noch in neuerer Zeit wurde berid): 
tet, wie die Ausdehnung der von Mandſchu fteuerfrei bejeffenen Ländereien, von denen Ein: 
gemweihte behaupten, daß fie die Hälfte alles Landes ausmachten, längft den Unwillen der 
Chinejen erregt, und nicht minder die Willfür der Steuererhebung und im allgemeinen 
ber Verwaltung. Dieſe Notabeln haben die mandſchuriſche Sprache entweder vergeifen, 
oder doc Ehinefiich gelernt, und wenn fie auch unter fi) ihre Mutterſprache reden, ift es 
doc allgemein Sitte, daß fie ihre Kinder in die hinefiihen Schulen ſchicken. Letztere find 
von den Einwanderern vielfach auf eigne Koften gegründet worden, und biefelben haben 
oft aus ihrer Heimat eigens Lehrer berufen, fo daß der Stand bes Unterrichtes jelbit auf 
dem Lande ein ganz gemügender ift. Die Mandſchu denken an bergleihen nicht, und 
fiherli hat diefe Verbreitung der chineſiſchen Schulen hier jo gut wie in den füdlichen 
Grengdijtriften einen fördernden Einfluß auf das wachſende Übergewicht der chinefischen 
Bevölkerung geübt. Es ift bezeichnend für alle mandſchuriſchen Städte im Norden von 
Mukden, daß der ummauerte Teil, d. h. die eigentliche Stadt, mehr ein Kaſtell, das fait 
nur von Soldaten und Beamten bewohnt wird, ift, während die jogenannten Vorjtäbte die 
aus Holzhütten beftehende Stadt bergen, ein Syitem, welches die Chinefen ebenſo in der 
Mongolei befolgen, nur find hier alle Häufer der „Stadt“ aus Holz. Die „heilige Stadt 
der Mandſchu-Dynaſtie“, Mukden, ijt die einzige aus Stein gebaute Stadt der Mandichurei. 
Die Dörfer der Mandfchurei find durchſchnittlich viel Fleiner als in China jelbit. Der Miſſio— 
nar Williamfon, welder in jo vielen von ihnen fampiert hat, berichtet: „Über das ganze 
Land find Weiler zerftreut, Keime von Dörfern, die ohne Zweifel einft mit denen von 
China an Größe wetteifern werden“, und Wenjufom jagt, fie würden immer Heiner, je 
weiter man nad Norden komme: „Die Dörfer am Sungari, Amur und Uſſuri zeichnen 
fi) durch ihre geringen Dimenfionen aus, indem fie oft aus fünf, drei und ſogar nur aus 
einem Haufe beitehen“. 

In der Freiheit von den Fefleln der patriarhaliichen Regierung in der Heimat haben 
fih in der ruſſiſch-chineſiſchen Grenzzone auf beiden Seiten Völferverhältniffe ganz 
eigner Art herausgebildet, die in oſtaſiatiſchem Sinne die Unabhängigkeit und Gejeglofig: 
feit des Far Wert Nordamerikas wiederholen. Ja, es hat neuerdings aus den Bearbeitern 
der ungejeglihen Goldwäjdhereien und andern Dejperados auf der Grenze ſich ein ftändiges 
Räubervölkchen, die Chundufen, gebildet, das verwegen und vorzüglid bewaffnet ift, und 
welches mit den anfäjligen Ehinejen, den jogenannten Mangen, in einer maffiazartigen 
Verbindung fteht, indem diefe die Hehler und Verberger, die Spione, Proviantzuführer und 
Kaufleute maden oder gar die Chunchuſen offen in ihren Räubereien unterjtügen. Bis 
heute ift es den Ruſſen nicht möglich gewefen, diefem Übel an die Wurzel zu fommen, teils, 
weil es jenjeit der Grenze, wo es nicht mit gleicher Energie verfolgt wird, immer wieder 
Schlupfwintel und Rekruten findet, teils auch, weil die Ruſſen ſelbſt bisher zu wenig Füh— 
lung mit den Mangen hatten, deren Zahl jogar ihnen nicht befannt war. 
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Die Grenzen der chineſiſchen Erpanfion liegen im Norden am Rande der Ur- 
waldwüjteneien, die am untern Uſſuri und Songari beginnen und das Amurland ganz be 
deden, und am Meere. Wenn fie je in jene büftern Negionen vorbrangen, jo war es nicht 
die abenteuerlich anreizende Jagd auf Pelztiere, welche die Ruffen durch ganz Norbafien 
geführt hat, fondern ein jo jämmerliches Gefhäft wie die Wurzelgräberei. Und wo fie am 
Meere fich anfiedelten, war e3 die Einfammlung von Holothurien und Algen, welche fie 
feſſelte. Es ift dabei in hohem Grade bezeichnend, daß fie ihre Hand nicht auf Sachalin legten, 
folange fie den Amur beherrichten. Unmittelbar vor der Amurmündung gelegen, würde 
Sadalin den Ehinefen fhon lange ebenjo natürlich, gleichſam als ein Zubehör des großen 
Stromes, zugefallen fein wie jept den Ruſſen, wenn ihre Kolonialpolitif jo energiich und 
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meitblidend wäre, wie fie flug und zäh ilt. Sie haben dort noch in nicht gar entlegenen 
Zeiten in ber That eine Oberherrſchaft über die Aino von Sadalin geübt und ben zeit: 
weiſe jo weit norbwärts reifenden japaniſchen Kaufleuten und Fiſchern gegenüber fi als 
Herren aufgefpielt. Doc beſaßen fie feine ftändige Nieberlaffung auf der Inſel, fondern von 
ihrer Anfiedelung Deren am rechten Ufer der Amurmündung aus juchten fie bie Oberherr: 
Ichaft über Fiſcher, Pelzjäger und Nenntiernomaden auszuüben, wurden aber darin jehr 
oft von den Japanern durchkreuzt, welche eine fefte Anfiedelung auf dem füblichen Teile der 
Inſel feit langem innehatten, 


Wie weit die alten Verbindungen der Japaner nad) Norden reichten, ift nicht mehr 
zu jagen. Thatſache ift, daß man japaniſche Waren bei den Nino, ihren nördlichen Nach— 
barn, auf Jeſo, Sadalin und den Kurilen fand, ald man von europäifcher Seite dieſe 
Inſeln zum erftenmal kennen lernte. Spanberg erzählt von den Aino der Küfteninfeln 
Jeſos, die er in 430 50° berührte: „Ihr Leib ift über und über behaart. Sie tragen 
weite Röde von geitreiften Seidenzeugen, bie ihnen bis an bie Knöchel gehen, und einige 
haben in den Ohren filberne Ringe“, und Kraſchenninikow jagt, er habe aus Paramufir 
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einen japaniſchen ladierten Tiſch und eine Vaſe nebjt einem Säbel und einem filbernen 
Ninge erhalten und fie in das Faiferliche Kabinett nach Petersburg geſchickt. Wir willen 
auch aus japanifchen Quellen, daß die Kurilen, von welden, als fie 1875 an Japan über: 
gingen, nur noch fünf bewohnt waren, früher einen lebhaften Handel mit diefem Lande 
getrieben hatten. Sie braten Biber: und Fuchsfelle, Riemen aus Seehundsfell und ganze 
Seehundsfelle, Federn zu Pfeilen und andres nad) Japan, wofür fie verfchiedene Manu: 
fafturwaren, Seidenzeug, Porzellan: und Eiſengeſchirre zc. eintaufchten. Japan hat, wenn 
wir jeinen für die frühern Jahrhunderte halb mythiihen Geſchichtſchreibern glauben dür— 
jen, die Arbeit der Verdrängung der Aino ſchon in Nippon begonnen, um fie in Jeſo 
fortzufegen. Vom 2. bis 11. Jahrhundert nad) Chrijti Geburt jollen die Kämpfe gedauert 
haben, welche die Nino aus Nordnippon verdrängten. Die Sagen der Nino über ihren 
Urjprung, wie z. B. Scheube fie mitteilt, gehören aber vollftändig in den Kreis weltweit ver: 
breiteter Mythen. 
Zu fo pofitiven Xei- 
ftungen, wie die Chi- 
nejen in der Man: 
dſchurei fie erzielten, 
fehlten den Japa— 
nern die Menjchen- 
maſſen und der breite 
kontinentale Zuſam— 
menhang. Auch iſt 
Jeſo, das eigentliche 
Aino-Land der Ja— 
paner, durch die kli— 
matiſchen Verhält— 
niſſe zu dichter Be— 
völkerung nicht ge— 
eignet. Die Zahl der 
Aino von Jeſo wurde 
1873 amtlich auf 12,000 angegeben, während zehn Jahre vorher der britiſche Konſul von 
Hakodate ſie auf 200,000 geſchätzt hatte. Jedenfalls iſt die erſte Angabe zu gering, denn der 
Süden iſt nicht dünn bevölkert, aber die Geſamtzahl der Bevölkerung der Inſel dürfte über 
160,000 ſich nicht erheben. Geſchichte, Tradition, Dichtung, Malerei, Bildhauerkunſt, ſelbſt 
der Roman ſind ſich in Japan ganz klar über die der heutigen Bevölkerung vorangegangene. 
Der ſtarke, muskulöſe, haarige Körper des Aino!, ſein langer, tiefſchwarzer Bart, ſein 
wildes Haar, ſeine rohen Sitten ſind ein Lieblingsgegenſtand der Darſtellung. Er ſteht in 
der Phantaſie der Japaner wie ein letzter Reſt aus einem frühern, rohern Zuſtande der 
Menſchheit. Das Bewußtſein, ganz anders zu ſein, läßt dieſen Vorfahr mit einem gewiſſen 
ſpielenden Humor betrachten, der von Selbſtgefälligkeit nicht frei iſt. Außerdem ſcheint ihre 
Verbreitung in Nordjapan, wo ſie thatſächlich noch in geſchichtlicher Zeit zurückgedrängt 
wurden, anzudeuten, daß ſie einſt viel weiter nach Süden reichten. Die ſteinzeitlichen Reſte 
(ſ. oben, S. 519) geben allerdings dafür keineswegs den geſuchten Beleg, denn ſie haben 
bisher nichts charakteriſtiſch Ainohaftes geboten, ſondern könnten ebenſogut polyneſiſch ſein, 
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Keulen der Aino. (Mad v. Siebold,) 


ı Den Namen Aino deutete Bfigmaier ald Bogenmänner, während Satom ihn auf eine Verachtung 
ausbrüdende Korruption von Hund (inu) zurüdführt, was aber entjchieden nur vollsethymologiſche Bedeu: 
tung hat. Bei den Japanern hießen fie früher Ebifu und Emifhu, d. 5. Barbaren, auch einfach Jeſo. 
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wie man es in Japan felbit Schon ausgejproden hat. Von den Spuren des Ainoblutes 
in Körperbaue der Japaner wurde früher geſprochen. Die Japaner jcheinen geneigt, dejjen 
Bedeutung zu übertreiben. 

Ohne Zweifel unterfcheiden fich die Aino Förperlid) von den Japanern, jcheinen aber in 
ſich ſelbſt nicht volllommen einheitlich geftaltet zu fein, wie vor allem die Schädelmeſſungen 
zeigen. Als Typen der Nino hat man unterjcheiden wollen einen Keiner gewachſenen (bis 
1,s m) bracdhyfephalen, wejentli” mongoloiden, von einem höher gewachſenen (bis 1,72 m) 
dolihofephalen, nicht prognathen, den kaukaſiſchen Raſſenmerkmalen fich nähernden. Mehr 
und weniger behaarte Individuen traf man bei beiden. Die Körperfarbe ijt diejelbe wie 
bei hellen Japanern. Die Phyfiognomien find gemiſcht, man trifft echt mongolifche neben 
ſolchen, die jo volllommen faufa- 
ſiſch ſind, daß man die Träger für 
Europäer halten fönnte. Die Kör: 
pergröße der Männer beträgt im 
Mittel 1,5 bis 1,6 m. Die jo viel 
beſprochene ftarfe Behaarung iſt 
kein durchgreifendes Raſſenmerk— 
mal. Sie iſt häufig ſtärker als bei 
Europäern, infolgedeſſen in der Re— 
gel viel ſtärker als bei Japanern, 
wurde aber gerade deshalb von 
Japanern und Europäern ſtark 
übertrieben. Spanberg, welcher 
einige Küſteninſeln Jeſos unter 
43° 50° berührte, nannte fie „über 
und über behaart‘ und fpricht von 
ihrer „baarigen Haut”, durch die 
fie fi) von den Kurileninjulanern 
unterfcheiden follten. Da man aber 
im ftande iſt, Aino-Ahnlichkeiten, 
außer auf den Kurilen und Sacha— 

Altertümlihe Obrgebänge und Halsihmud der Japaner. lin, am untern Amur und auf der 
(Aus der Sammlung des Herrn dv. Siebold in Wien) Bgl. Tert, ©. 537. Südſpitze von Kamtſchatka zu ver⸗ 
folgen, wie denn die Sprachübereinſtimmung zwiſchen Jeſo und Kurilen ſchon von ältern 
Beobachtern hervorgehoben wurde, klingt ſchon dieſe Unterſcheidung nicht ſehr überzeugend. 
Die hervortretenden Charakterzüge ſind Gutmütigkeit und Ehrlichkeit. Es fehlt an Fleiß, 
nicht aber an geiſtiger Begabung. Leider iſt der Schmutz außerordentlich zu nennen. 

Bei den Ainofrauen iſt Tättowierung allgemein. Ein häufig vorkommender 
Querſtreif über den Naſenrücken, der die Augenbrauen verbindet, entſtellt viele Geſichter. 
Ausnahmslos ſind aber Hände und Arme tättowiert, und zwar wird auf den letztern die 
Tättowierung jährlich ein Stück weiter geführt, bei den Mädchen bis zur Verheiratung, und 
derſelben ein Zuſammenhang mit den religiöſen Überlieferungen zugeſprochen. Als Tätto— 
wierungswerkzeuge dienen japaniſche Raſiermeſſer. Männer raſieren von der Zeit der Mann— 
barkeit an den Vorderkopf, beide Geſchlechter tragen Ohrenlocken, ſchenken aber im übrigen 
dem Haupthaare nur wenig Aufmerkſamkeit. Die japaniſche Sitte, die Augenbrauen zu 
raſieren und die Zähne zu ſchwärzen, kennen die Aino nicht. Weiber tragen Kopfbinden, 
Männer bei feſtlichen Gelegenheiten eigentümliche Kronen aus Rinde mit angehängten 
Schnigereien, welche Bären: und Eulenköpfe darftellen, Bärenklauen x. Große jilberne 
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oder zinnerne Ohrringe, filberne Halsgehänge (f. Abbildung, S. 536) und mandmal aud) 
um ben Arm gelötete Mejlingipangen bilden den Shmud der Frauen; jedem Kinde wird 
gleih nad) der Geburt ein Kleines Silber oder Zinnornament um den Hals gehängt. Die 
Kleider bejtehen in der warmen Jahreszeit aus jelbjtgemobenem Ulmenbaftzeug, im Winter 
aus Fellen und ſetzen fih aus einem langen Rode, darunter einer Art Jade, engen Bein: 
fleidern und Schuhen aus Fell oder Lahshaut zufammen. Die Männer find faft genau wie 
die Weiber gefleidet, nur gürten fie beim Ausgehen einen Fellriemen um, in welchem fie 
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Ainohütte mit Geftellen zum FFifchetrodnen, (Nah Photographie im Befke de3 Heren dv. Siebold in Wien.) 
Val. Tert, ©. 538. 


unabänderlich ein Dolchmeffer mit Holzgriff und in Holzicheide tragen. Während die Kinder 
in den Hütten ganz nadt gehen, hegen die Erwachſenen große Furcht, vom Himmel nadt ges 
fehen zu werden, was nad ihrer Meinung ſchwere Strafen nad) fich ziehen würde. Die 
Feltgewänder, bejonders die der Männer, find oft in eigentümlicher, jehr wirkſamer Weiſe mit 
geitidten Muftern verziert, in deren Ausführung die Frauen ebenjoviel Gejchidlichfeit wie Ge: 
ſchmack beweifen. Zu der Feitkleivung der Männer gehört ftet3 ein mit Figuren aus blauem 
Baummollenzeug und mit roten und weißen Fäden benähter Schurz von länglicher Form, der 
am Gürtel befeftigt wird. Der Bräutigam jchenkt der Braut ein Feitgewand und große 
jilberne Ohrringe. Abgelegte japanische Prachtkleider werden mit Vorliebe nad) Jeſo verkauft. 

Die Nino ſchoſſen früher vergiftete Pfeile von Tarusbogen und bemwehrten mit 
denjelben ihre armbruftähnlidhen Pfeilfallen. Die japaniiche Regierung hat nun dieje Ver: 
wendung unterjagt. Das Gift war von der Wurzel des japanijchen Eijenhutes genommen 
und follte angeblih einen angeſchoſſenen Bären in 10 Minuten töten. Die Pfeilipigen 
beftehen in der Negel aus Bambus, feltener find fie aus den Meſſingköpfen japanijcher 
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Tabalspfeifen gehämmert. Die Köcher find aus Holz gefertigt und mit Ninde überzogen 
und gleihen Federrohren (f. Abbildung, ©. 534). Schwerter, öfter aus Holz ald aus 
Eifen, feinen aus Japan zu den Nino gebracht worden zu jein. 

Die Hütten der Nino (f. Abbildung, S. 537) ähneln den Grashütten der Hawaier mehr 
als den japanischen. Sie find in der Negel auf kurze Pfähle geitellt und geräumiger und 
bequemer als viele 
Hütten, in denen 
japaniſche Bauern 
wohnen. Das Fach⸗ 
werf der niedern 
Wände ift innen 
und außen mit Bin- 
jen verfleidet und 
ebenjo das bis 7 m 
hohe, teile Dad. An 
den Wänden befin- 
den ſich erhöhte, fell- 
bededte Lagerſtät— 
ten, in der Mitte 
ein Feuerherd; es 
fehlt nicht an kleinen 
Fenſtern und einer 
Thür, welde durd) 
einen dunfeln, be 
dachten Vorbau ins 
Freie führt. Die 
Lampe aus Mujchel: 
ſchale und Baum: 
wollendocdht erinnert 
an die Eskimolam— 
pe. Feuer wird mit 
Stein und Stahl an— 
gemacht. Als Zun: 
der dient faules 
Holz. In der Nähe 
der Wohnhütte fin: 
det fich die Vorrats— 
Borratshütte der Aino. (Nah Photographie im Befihe des Herm d. Siebold in Wien) Hütte (j. die neben: 

ftehende Abbildung). 
Gerätſchaften und Gefäße ſcheinen meift rohe Nahahmungen japanischer Vorbilder zu fein. 
Auffallenderweife ijt nicht in Jeſo, jondern auf der größten der Kurilen, Etorofu, die größte 
Geſchicklichkeit in Schnigarbeit zu finden. Die ftarfe Einfuhr japanifcher Erzeugniffe hat 
offenbar in Jeſo die einheimiſche Gewerbthätigfeit zurüdgedrängt. Töpferei, Metallberei- 
tung, Schmieden find den Aino unbekannt. Was fie von Metall benugen, führt Japan 
ihnen zu. Die Boote der Nino (ſ. Abbildungen, ©. 524 und 525) bejtehen aus ausgehöhl- 
ten Baumſtämmen, auf deren Seiten Bretter aufgejegt werden, und werden, abweichend 
von der japanijchen Methode, in der Weije fortbewegt, daß jeder Nuderer ein Baar Ruder, 
aber abwechjelnd, in Thätigfeit jegt. Der Anker ift ein mit Steinen beichwerter Holzhaken 
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(. Abbildung, ©. 526). Zum Fifhfange dienen Angeln, Netze, Harpunen mit vergifteten 
Meſſingſpitzen. Alle Bezeihnungen der Nee und der zu ihrer Herftellung aus Lindenbaft 
dienenden Werkzeuge find japaniſch. Wichtig ift zunächft der Fifchfang in den Flüffen, welche 
im Lachſe eine faft unerfchöpfliche Nahrungsquelle befigen, und an den Küften, wo der Reid: 
tum ein jo großer ift, Daß in der günftigen Zeit eine wahre Völkerwanderung von der Haupt: 
infel Japans ſich nad) Jeſo ergießt, um mit Fifchfang und = Zubereitung und Thrankochen ge: 
winnreiche Wochen zuzubringen. Eine Maffe der Fiſche von ber Küfte Jeſos geht nad China, 
und der Handel Hakodates ift wejentlich durch die Blüte dieſes Gewerbes bedingt. Ebenfo 
wie Jeſo, find auch Sadalin und die Kurilen-Inſeln für Japan befonders wichtig als 
Fifchereigebiete, woher eine Maffe der getrodneten und gefalzgenen Fifche fommt, die für die 
Nahrung des japaniſchen Volkes jo wichtig find. Die Jagd ijt für die nördlichen Nino und 
diejenigen bes Gebirges die Nahrungsquelle, und ihr dient auch das einzige Haustier, wel— 
ches fie befigen: der große gelbzottige Hund. Die Hunde der Inſel-Aino, deren Größe die 
Japaner rühmen, follen nahe Verwandte derjenigen fein, welche die Schlitten der Nino am 
untern Amur ziehen. Sie werden zur Jagd und beim Filchfange auf Flößen verwendet. 
Man findet, wohl aus Japan eingeführt, Katen, Hühner und Enten. 

Auf Jeſo ift Aderbau noch möglich, aber mit Ausnahme der weiten Ebene von Satſu— 
poro finden ſich angebaute Landftreden nur an der Küfte vor, und zwar auch hier nur in eini— 
gen Teilen und ſtets unterbrochen durch ſumpfige Waldftriche und ausgedehnte Grasflächen. 
Das waldreiche, gebirgige Innere jendet der Küfte eine große Anzahl jchnell fliegender, 
häufige Überſchwemmungen verurfachender Flüffe zu, deren bedeutendfter der durch feinen 
Reichtum an Lachien berühmte Iſchkari iſt. Die dichten, durch reichliches Unterholz und 
Schlingwerk verflochtenen Urwälder find fehr ſchwer zu lichten. Die Gegenjtände des Ans 
baues find hauptfählid Hirfe und Tabak und aud etwas Bohnen, Gurken, Kürbiffe und 
Rüben. Das Adergerät ift ſehr einfach, der grabjdeitartige Pflug aus Holz verdient faum 
feinen Namen. Die Hirfe fpielt in der Nahrung der Aino eine annähernd fo große Rolle 
wie ber Reis in der der Japaner; dreimal des Tages wird diejelbe, entweder ebenjo zu: 
bereitet wie der japaniſche Neis oder zu einem Brei weich gekocht, gegeifen. Dazu genießen 
aber die Nino außer Gemüfen Fleiſch und Fiſche in größern Quantitäten als die Ya: 
paner. Auch ein eßbares Seegras wird unter ihren Lederbiffen genannt, ferner Pilze. 
Ihren Tribut an Japan zahlten fie früher in Fellen und Fiſchen. Aud wird mit großer 
Borliebe eine fette Thonerde gegeflen, die mit den Zwiebeln einer wilden Yilie gewürzt 
wird. Ein Thal im nördlichen Teile der Inſel, wo diefer Thon in großer Menge vor: 
fommt, wird von den Eingebornen Tjietoinai, d. h. Eßerde-Thal, genannt. 

Das Weib fteht bei den Aino in größerm Anjehen als bei den Japaner und Ehinefen. 
Es wird injofern gekauft, als ein Geſchenk japanischer Koftbarfeiten den Heiratsvertrag be: 
fiegelt. Kein Mann darf ſich vor dem 21. Jahre verehelihen, und immer muß er die Erlaub- 
nis des Häuptlinges befigen. Polygamie foll nur den Häuptlingen geftattet jein. Das Necht 
der Erjtgeburt ift unbefannt. Erbjohn ijt der, den der Vater dazu wählt. Auch die Häupt: 
lingswürde ift nicht in der Regel erblich. Gaftfreiheit und Höflichkeit verichönen und er: 
leichtern das gefellige Leben, das in zahlveihen von Safe: (Reisbranntwein:) Gelagen ges 
frönten Feften der Dorfgenoffen gipfelt. Yon einem eigentlihen Staatsweſen ſcheint nicht 
die Rede geweien zu fein, ehe Japan hier Vafallen und jpäter Statthalter jhuf. Eine 
Tradition der Nino, daß fie früher eine Schrift beſeſſen hätten, bezieht ſich wohl auf chineſiſche 
Schriftzeichen, die fie einft feiter innegehabt haben mögen als jpäter, wo jie den Japanern 
volltommen jchriftlos entgegentraten. 
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27. Oftafiaten. 


„Rein umficgtiges, fi) leicht orientierendes, nah allem Richtungen 
mit derjelben Konjequenz vorgebendes, neufchaffendes, jondern ein in 
feinen Ideen fih tonzentrierendes Bolt.“ Syrski. 


Inhalt: Körperliches Weſen, Geiſt und Charalteranlagen. — Die angebliche Einheitlichkeit des chineſiſchen 
Volkes. — Nord: und Südchineſen. — Punti, Halka und Hoflo in Kuangtung. — Die Japaner: feiner 
und derber Typus. — Nino» und malayifche Elemente. — Koreaner. — Hinterindier. — Mongolifche, 
indiſche, malayifche Elemente, — Die fogenannten Wilden Hinterindiend. — Zumwanderungen vom Norben 
herab und an bie Hüfte. 


Die drei oftafiatischen Länder China, Korea und Japan werben auf ethnographiichen 
Karten in der Negel mit derjelben Farbe bedeckt, welche den Mongolen Zentralafiens ge 
bührt, und man rechnet ihre Völker demgemäß kurzweg der mongolifhen Kaffe zu. Dem 
oberflächlichen Blide rechtfertigt fi eine jolde Zufammenfaffung ſchon durch das augen: 
ſcheinliche Übergewicht, welches auf dem Kontinente überhaupt den Völkern diefer Raſſe zu: 
fommt. Es jcheint nur natürlich, daß fie vermöge desjelben ſich bis an die ozeaniſchen Nänder 
des Erdteiles gerade in der Richtung ausgedehnt haben, welche von ihren Wohnfigen ihnen 
angemwiejen ift. Außerdem lehrt die Geſchichte Einbrüche der innerafiatiichen Nomaden in das 
chineſiſche Tiefland, welde erft am Meere Halt machten und bis Hinterindien, Formoſa 
und Japan ihre Wellen warfen. Es kann jedoch einem aufmerffamen Betrachter nicht ent: 
gehen, daß die Anmwejenheit eines jo ſchiffahrtskundigen Volfes wie der Malayen gegenüber 
der jüdoftafiatiichen Küfte ohne Erpanjion nad Norden hin die Küfte entlang nicht denkbar 
ift. Überall geht dem Drängen der Völker aus dem Innern der Länder nad dem Meere 
die litorale Ausbreitung von nahen Inſeln oder Küftenjtrichen parallel. Wir werden alfo 
bie Möglichkeit einer boppelten Quelle der Bevölferungen biejer Gebiete aus an: 
thropogeographifchen Gründen im folgenden zu erwägen haben. 

Andre Raffenelemente als mongolifche find im weiten Bezirfe des chineſiſchen Reiches 
bisher nicht nachgewieſen, aber auch kaum gefucht worden; allein auf diefem großen Raume 
find dennoch Unterjchiede von nicht geringer Größe allein ſchon aus klimatiſchen und jozialen 
Gründen zu Eonftatieren. Jedenfalls ift es nicht zuläflig, diefe mehrere hundert Millio: 
nen Menſchen als eine ganz einförmige Maffe aufzufafen, wie der oberflächliche Eindrud 
nabhezulegen ſcheint, welchen die immer wiederkehrenden jchiefen Augen, breiten Geſichter 
und jtraffen, ſchwarzen Haare, die runden Köpfe und die durchſchnittlich mittelmäßige Körper: 
größe auf ungewohnte Beobachter hervorbringen, welche überjehen, daß die Einheit der Chi- 
nejen in eriter Linie Eulturlicher, ftaatlicher, in Summa geiftiger Natur ift. Aber ſchon die 
Hautfarbe wechfelt von einer Zone zur andern. Im nördlichen China find die Kinder rot: 
bädig, auch ſelbſt Greife grinfen noch mit rötlihen Gelichtern, während im Süden das ur: 
ſprüngliche Weizengelb der mongolijhen Haut ins Braune ftiht, was aber freilih noch 
lange nicht das Recht gibt, von „ſchwarzen Chinefen” zu ſprechen. Im Süden ift auch die 
Raſſe im ganzen Eleiner von Wuchs als im Norden, wo einzelne Rieſen vortommen und 
die Bevölferung im ganzen eine größere Zahl höher gewachſener Menſchen umſchließt. 
Hagen reiht nach 1000 Meſſungen die Südchineſen mit 1622 mm unter die mittelgroßen 
Völker. Kein von ihm gemeljener Dann erreichte voll 1800 mm. Es ift wohl diejen beiden 
Eigenihaften des höhern Wuchjes und der hellern und rötlihern Hautfarbe zuzuſchreiben, 
wenn erfahrungsgemäß in Nordchina ein Reifender, als Chineje gekleidet, viel eher unent— 
deckt durchkommt als in Südchina. Die Züge der Nordchinefen find indeſſen den euro: 
päiſchen vielfach auch in derjelben Richtung verwandter als diejenigen der Japaner und 
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Koreaner. Dagegen würde wohl ein Siameſe oder Anamit ſchwerer unter Süd: als Nord: 
hinefen herauszufinden fein, denn im allgemeinen find jene den Hinterindiern ähnlicher als 
diefe. Man muß neben den Elimatifhen Gründen auch bie fozialen in Erwägung ziehen. 
Aud China hat, wiewohl weniger ausgeſprochen als Japan, feinen ariftofratiichen Typus 
mit Bogennafe, ſchmalen Augen, dünnem Munde, den übrigens ber feinite Japaner durch 
noch längeres Geficht und jchiefere Augen übertrifft; und die niedrige, hart arbeitende Be- 
völferung zeigt fladhere, niedrige Züge, die an Hunnen, aber auh an Malayen erinnern. 
Franzöſiſche Forfcher haben den „type sinique“: gelbe Farbe, ſtark gejchligte Augen, 
ovales Geficht, breite Badenfnochen, breite Nafe, von dem „type mongolique“: breites, 
plattes Geficht, geichligte Augen, große Nafenlöcher, ziemlich großer Wuchs, fchwerfälliger 
Gang, rauhes, dides Haar, unterjcheiden wollen. Es liegt hier aber hödhitens ein Unter: 
ichied der Kulturjtelung und ihrer Rüdwirkungen auf den Körperbau vor. Der ganze 
Unterſchied fommt zulegt auf das mebgermäßige Ausfehen des rotgefichtigen, abgehärteten 
Mongolen im Vergleiche zu dem verhodten, durch induftrielle Arbeit und Opium geſchwäch— 
ten und unter beitimmtem Geſichtspunkte verfeinerten Chinefen hinaus. Wielleicht wird es 
mit der Zeit einmal möglich fein, einige wichtigere Beftandteile des chinefiichen Volkes aus: 
zuſondern, und es erfcheint jedenfalls geboten, bei der Beurteilung der Gejamtheit mit dieſer 
Möglichkeit zu rechnen. Einftweilen kann man auf bejtehende Sonderungen aufmerkſam 
machen, denen vielleicht nur gefchichtliche und mwirtjchaftlihe Thatjachen zu Grunde liegen, 
die aber auch Förperliche Verfchiedenheiten deden könnten. In der einzigen Provinz Kuang- 
tung leben drei ſich möglichit gefondert voneinander haltende Volksſtämme, die Punti (Ein: 
heimiſche), Hakka (Eingewanderte) und Hoklo, deren Sprachen, als Dialekte der hinefiichen, 
ih etwa zu einander jo verhalten wie das Deutſche, Holländifche und Dänische. Die Punti 
herrichen, 21 Millionen an Zahl, in allen Ämtern, Handel, Gewerbe, Landwirtſchaft. Ihre 
Dörfer verraten mehr Wohlitand als die der Haffa und Hoflo. Ihre Weiber haben meilt 
verfrüppelte Füße, während die der beiden andern Stämme fie natürlich wachſen laſſen. 
Auch ihre Felder find meiſt fruchtbarer und in der Ebene gelegen, die der Hakka meijt auf 
Hügeln und an Berghängen. Die Hakka, etwa 4 Millionen zählend, follen von Norden her 
unter die Punti eingewandert jein und haben daher als Spätergefommene feine günjtige 
Lage. Doc) find fie die Kräftigern, Energifchern, die auch in den Kolonien ſich mehr geltend 
machen ald andre, z. B. in Formoja, wo fie nach Hughes am weiteiten in das Gebiet der 
Bergitämme vorgedrungen find, auch am häufigiten Formofanerinnen zu Frauen nehmen. 
Sie mieten gewöhnlid von den erjtern die Felder, haben fie aber größere Dörfer dur 
ihre Anfammlung gebildet, jo machen fie ſich durch Weigerung der Zinszahlung mit bewaff: 
neter Hand zu Eigentümern des Bodens, Ein großer Teil der Hakka wandert im Lande 
umber und vermietet fich ald Arbeiter aller Art. Unter diefen machen die hriftlichen Miſſio— 
nare die zahlreichiten Profelyten. Erit waren die arbeitfamen Ankömmlinge den reichen 
Landeigentümern der Süd: und Weſtdiſtrikte von Kuangtung willlommen, aber mit der 
Zeit entſtand ein Haß, der auf dem Feitlande in den legten Jahrzehnten zu blutigen Auf: 
ftänden und in Hongkong zu bejtändigen Reibungen führte. Anfang der jechziger Jahre 
offupierten Hakka-Banden, welde, gezwungen durch Punti, aus ihren Dörfern ausgezogen 
waren, drei Striche zwiichen dem Weftfluffe Ruangtungs und den Meere und mußten fid) 
in ungünftiger Lage mitten zwifchen feindlichen Eingebornen, deren dieſe Provinz immer 
noch eine erhebliche Zahl aufweiit, zu behaupten: ein intereffanter Beweis, durch melde 
ſehr verfchiedenen Mittel die Ausbreitung des dinefischen Elementes in China jelbit, die 
Miſchung oder Durheinanderrüttelung der Bevölferungselemente gefördert wird, die aller= 
dings nicht, wie man meint, zu abjoluter Einförmigfeit führt. Denn obwohl die genannten 
Volksſtämme meift untereinander wohnen, jo vermifchen fie fich doch nicht und haben ſowohl 
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ihre eignen Sprachen als auch andre Eigentümlichfeiten beibehalten. So gibt e3 eigne 
Punti-, Hakka- und Hoflo:Pflüge, befondere Punti- und Hollo-Hauen und bergleihen. Als 
drittes Element in der Bevölterung von Kuangtung haben wir die Hoflo genannt, Die, 
etwa 3 Millionen zählend, aus der Provinz Fukian eingewandert find, meift an den Küften 
leben und fich mit Fifcherei und Landwirtſchaft beichäftigen. Sie find die dunkelſten, kräf— 
tigft gewachſenen der Südchinefen. Ihnen fcheinen jene nad) den chineſiſchen Überlieferun: 
gen ca. 40,000 Seelen zählenden Tanka nahezuftehen, welche im Kantonfluffe auf Booten 
und Pfahlbauten wohnen, angeblih Reſte von Ureinwohnern, welche hier vor den aus 
Norden vordringenden Chineſen Schuß juchten und erft jpäter wieber mit dem Lande in 
Verbindung traten. Die Männer find Fährleute, Werftarbeiter und dergleichen, die Frauen 
führen Gondeln. Nah Naden find ihre Züge gröber, ihre Gefichtsfarbe dunkler und ihre 
Statur gedrungener als bei den ſüdchineſiſchen Nachbarn. 

Auch in den chineſiſchen Kolonien tritt die Zerflüftung hervor, welche diefe riefige Volks— 
mafje in Gruppen zerteilt, deren Unterſchied allerdings oft nur die gefhärfte Beobachtung 
feitzuhalten vermag. In Singapur ftehen die Fufiandinefen am höchſten in Achtung, da 
fie die beiten und anftändigften Kaufleute abgeben. Die von Kanton werden ihnen am 
nächſten geadtet. Die von Macao ftehen jchon viel tiefer, am wenigiten wünjcht aber bie 
Kolonie die juſt am mafjenhafteften zumandernden Küftenbemohner von Kuangtung, die 
ihon Crawfurd als „Aya“ unterfheiden hörte, und welche offenbar die Haffa Späterer find. 
Sie find Fräftig, aber zuchtlos, eine rohe, gewaltthätige Plebs. Ganz zulegt kommen die 
chineſiſchen Kreolen, d. h. Mifchlinge mit Malayen. Diejelben ſprechen malayiſch und in der 
Regel hinefiich, lernen aud eher Englifh als die reinen Ehinefen. Sie find nicht als fo 
fleißig gejchägt wie die übrigen, find aber wegen ihrer Sprachkenntniſſe meift Makler, Dol- 
metjchen und dergleichen. 

Im allgemeinen find die Japaner von hellerer Hautfarbe als andre Dftafiaten, 
nicht jelten jogar von jenem durchſcheinenden Inkarnat, das gewöhnlich als Privileg der 
Weißen angenommen wird, Baſtian jchrieb beim Eintritte in japanijches Gebiet: „Der 
in Japan landende Neijende wird von dem weißen Teint überrafcht, den er antrifft, und 
ber ebenjojehr von der bleichen Farbe des Ehinefen wie von der gebräunten des Malayen 
oder Indiers abſticht. Bejonders die Haut. der rauen hat die durchſichtige Weiße, die wir 
bei den unſern gewohnt find, und die in den roten Baden das Blut durchſchimmern läßt.” 
Diejer Beichreibung entjpredden aber nicht alle Japaner. In den niedern Klaffen wiegen, 
und zwar bejonders in den nördlichen Teilen des Archipels, dunklere Färbungen, bie oft 
an die malayiſchen anklingen, vor, und es geht mit derjelben berberer, grobfnodhiger 
Bau Hand in Hand. Der Yapaner fieht jedod in dieſer Bildung nicht das deal jeiner 
Raſſe, welcher er helle Haut, dunkles, aber glattes Haar, ſchmächtigen Wuchs zujchreibt. 
Bei jtärkern Abweihungen fällt fein Verdacht auf fremde Beimifhung. So wird ſchon 
das gefräujelte, ja jelbjt das wellige Haar bei den Japanern als gemein angejehen. Es 
ift ein Zeichen von Miſchung mit Ainoblut. Aber auch dem fremden Beobachter wird häufig 
die japanifche Bevölkerung nicht denjelben Eindrud der Einheitlidkeit gewähren wie ein 
gleich großer Teil etwa der chineſiſchen. Kaum ift in der That der Begriff Miſchvolk auf 
eine Nation häufiger und entidhiedener angewendet worden. Dan ift darin fehr weit gegan— 
gen. So nimmt Bordier nicht weniger als ſechs Beimiſchungen in Anſpruch und zwar 
folgende: Nino; Jeta, von welden er glaubt, daß fie, ähnlid) wie die Zigeuner, aus Indien 
gekommen jeien; ſchwarze Brachykephalen der Philippinen (Negrito); feſtländiſche Mon: 
golen; Koreaner; endlid „und vor allem’ Malayen. Für den mulattenhaften Zug, der 
in manchen Japanern bervortritt, erzählt derjelbe Anthropolog einen interejjanten Beleg. 
Broca beobachtete unter jeinen Studenten einen Eleinen gelben, duntelhaarigen Mann, der 
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jehr fleißig und ftill war. Er fragte ihn: „Sind Sie nicht ein Japaner?” — „Nein, ih 
bin aus Brafilien, aber oftmals ſchon bin ich in Paris für einen Japaner genommen wor: 
den.” Man muß indefjen die fozialen Unterſchiede, die immer etwas zur Differenzierung 
auch der Förperlichen Merkmale beitragen, in einem jeit langem ftreng gegliederten Volke 
nicht überjehen. In den höhern Klafjen ift der Wuchs mehr fein und ſchmächtig als derb, 
doch gilt dies feineswegs allgemein, und die fchmalen, mäbchenhaften Geftalten mit ein: 
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gebogenen Knieen und gebeugter Haltung, die man in Europa als Repräjentanten des 
japanijchen Volkes anfieht, dürfen darüber nicht täufchen, daß in den mittlern und nie: 
dern Klafjen ein musfulöjer, eher derber Bau vorwiegt, den der im ganzen nicht ftarfe 
Fettanjag eher noch hervorhebt. 

Zweifelhaft ift e8, ob in der zigeuner= oder achdamartig (ſ. oben, ©. 153) lebenden 
nieberjten Volksklaſſe Japans Andeutungen einer anders gejtalteten Vergangenheit vorliegen. 
Es bejteht auch hier eine Volksklaſſe, die, gleihwie folddes bei den außerhalb der Kajten 
lebenden Parias des brahmanifchen Indien oder Südarabien der Fall ift, von aller Ge: 
meinſchaft mit der übrigen Bevölkerung ausgeſchloſſen, für erblich unrein gehalten wird. 
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Diefe Klaffe bilden die Jeta oder Jetori. Sie find gleich jenen ihren Schickſalsgenoſſen 
zu entehrenden Beichäftigungen gezwungen, bie, von Geſchlecht zu Gefchlecht fich forterbend, 
nun auch ſchon innig mit ihrer Stellung verflochten find und diefelbe mit daniederhalten. 
Sie find es nämlich, welche Haustiere ſchlachten oder gefallene Tiere ſchinden. Sie find 
nad den Grundjägen des Kamidienftes unrein und wurden, als der Mikado Tenmu (672 
bis 688 unjrer Zeitrechnung) auf Einfluß der Buddhiſten den Genuß des Fleifches ber 
Haustiere verbot, nicht allein von ben gemweihten Orten der Kami ausgeſchloſſen, ſondern 
auch jede Verbindung mit ihnen überhaupt aufgehoben, jo daß niemand Pla und Feuer 
mit ihnen teilt. Die Folge hiervon war, daß fie fi) in befondere Dörfer zufammenzogen, 
wo fie nun ungehindert ihre entehrende Beihäftigung treiben und ihr trauriges Los teilen. 

Auf die hinefifhen und malayiſchen Elemente führt zunächſt die Schädelmeffung zurüd, 
welche jchmale und breite Echädel von inefifhen, malayiſchem und polyneſiſchem Typus 
erfennen läßt. Mit beiden Verwandtichaften gehen das häufig vorfommende Hervortreten 
ber Jochbeine und verjchiedene Grade von Prognathismus zufammen. In dem fpigern oder 
jtumpfern Bereinigungswinfel der Nafenbeine liegt der Grund edlerer und platterer Naſen— 
bildungen, welche beide in Japan vertreten find. In der Gefichtsbildung tritt ein roherer 
Typus mit niederer Stirn, platter, breitflügeliger Nafe, großlippigem, breitem Munde neben 
einem feinern mit ovalem Umriſſe des Gefichtes, fchräger ftehenden und jchmälern Augen, 
feinerer Naſe, Heinerm Munde auf. Es ift der letere, den man in manierierter Über: 
treibung auf allen Bildern findet, welche japanische Damen der höhern Geſellſchaftskreiſe 
darftellen, während wir dem eritern in den Bildern aus niebern Sphären, aber aud in 
den Darjtellungen großer Krieger begegnen. Wo der feinere Typus bei Männern auftritt, 
erſcheint er leicht mit einem mädchenhaften Zuge. Und ihm vor allem ift jener feine geiftige 
Ausdrud eigen, welder, mit großer Beweglichkeit gepaart, die japanischen Phyfiognomien 
jo oft auszeichnet (j. das Porträt, S. 543). Für indirefte malayifhe Beziehung iſt aud 
die interejjante Bemerkung von Baelz zu verwerten, daß Photographien von Anamiten 
regelmäßig feitens der Japaner für die ihrer Landsleute erklärt wurden. 

Die malayifhen Anklänge auf dem ethnographiichen Gebiete liegen vor allem im 
Hausbaue, der bei den Japanern ebenjo wie bei den Malayen und Polynefiern den Grund: 
gedanken des Pfahlbaues aufweilt. Auch auf die ganz eigentümliche Anlage der Abtritte, 
die in Brüdenform über einem Fluſſe gebaut und deshalb Flußhäufer genannt werben, 
fann als eine japanifche und malayijche Eigentümlichkeit aufmerkjam gemacht werden. Rein 
fand das Lome-lome ber Hawaier, die Knetkur, ganz gleich dem Amma der Japaner, nur 
daß fie dort von Mädchen, hier von Greifen ausgeführt wird. Dem Hula-Hula derjelben 
Polynejier fteht ihm zufolge das Odori, das man einft in Nagafaki jehen fonnte, in feiner 
objeönern Form nicht nah. Maget hat auch die Liebe zu den Waffen und zum Lurus, 
die Leidenichaft für den Hahnenfampf, den Vokalreihtum der Sprache gleichfalls als ma: 
layiſches Erbteil in Anfpruch genommen. Schön gearbeiteten Pfeilfpigen aus verfchiedenen 
Steinarten, befonders aus Obfidian, welche man in Japan findet, ijt polyneſiſcher Urjprung 
zugeichrieben worden. 

Auf diefe Thatjahen gründet ſich die Annahme der ſtarken Vertretung malayiſcher 
Elemente im japanijchen Volke, und fihherlich hat diefe Annahme einen berechtigten Kern. 
Man muß allerdings nicht für dieſelbe fofort die transportierende Kraft des Kurofimo, des 
Schwarzen Stromes, ins Gefecht führen, denn wenn die Malayen als Seeleute ohne helfende 
Strömung bis Hawai famen, braudten fie auch nit vom Kuroſiwo wider Willen nad) 
Japan verjchlagen zu werden, Ebenjowenig ift e8 berechtigt, den nichtmalayiſchen Charakter 
der Liukiu-Inſulaner gegen diefe Annahme zu verwerten, denn diefe Inſelkette zwiſchen 
Kiuſiu und Formoſa iſt erjt im 17. Jahrhundert einer hinefischen Überfchwennnung ausgejegt 
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geweſen, welche den Charakter, das Weſen ihrer Bevölkerung tief verändern mußte. Die 
Möglichkeit, daß Malayen, die die ſeetüchtigſten Völker des Stillen Ozeanes unter ſich zählen, 
an Japans Geſtade kamen, erhebt ſich zur Wahrſcheinlichkeit, wenn man die weite Ver: 
breitung von Teilen diejer Völker zwifchen Madagaskar und der Diterinfel erwägt. Und 
daß auf diefen Inſeln fie einen Einfluß auf das Wejen der Gefamtbevölferung üben konn— 
ten, ben fie nicht am gegenüberliegenden Kontinente erlangten, wo fie in den Fluten der 
immer wieder von Weiten herabiteigenden und im fruchtbaren Tieflande fich raſch verviel- 
fältigenden Binnenvölfer untergingen, ift begreiflih. Deswegen ift man aber doch nicht 
verpflichtet, der weitgehenden Anficht beizutreten, daß in Japan ein uriprüngliches Aino— 
Element von einem malayiichen teils verdrängt, teil verändert worden ſei, und dab wir 
in den heutigen Japanern nur das Produkt des hieraus fi ergebenden Mifhungsprozeijes 
jehen. Um jo weniger, jolange diefe Anficht fich feine ftärfern Stügen auf anthropologiſchem 
Gebiete zu ſchaffen vermocht hat als die eben bezeichneten. Daß auch Gründe der geogra= 
phifchen Lage für fie ſprechen, ſoll nicht verfhwiegen fein. Drei Momente: ein Meeres: 
from, der, von den Philippinen ausgehend, Kiufiu, Sikok, Nippon, Jeſo berührt, der 
Südweitmonfun, die Inſelkette Luzon, Babujanes, Formoja, Mjakoſchima, Liufiu, könnten 
die Wanderung erleichtert haben, deren Nejultat in einigen Geiftern als ein malayiſches 
Neih von Japan bis Madagaskar dajteht, deſſen Herren fi) dann mit Recht den Titel 
„Fürſt der Meere und Winde im Often und Weiten‘ hätten beilegen dürfen. Sehen wir 
von diejer legtern Spekulation ab, jo ift es befannt, daß unfreimillige Landungen fremder 
Schiffe an den japanischen Küften häufig vorkommen. Kämpfer zählt eine ganze Reihe 
derjelben auf, die der Mehrzahl nah malayifchen Urjprunges fein dürften. Zu feiner 
Zeit bejtand in Nagafafi gar eine bejondere Behörde für Empfang und Überwachung ſolcher 
fremden Schiffbrüdigen. 

Auch die Koreaner gehören nad ihren Körpermerktmalen den verjchiedenen Gruppen 
an, in welde in China und Japan der jogenannte mongolifche Typus zerfällt. Das feine, 
im ganzen wohlgebaute Chinejengefiht mit fonverer Naje und jchiefen Augen jtand, wie 
Baelz bezeugt, jelbjt unter den durchaus den beiten Ktlaffen Koreas angehörigen und bis 
in die Königsfamilie hinaufragenden foreaniihen Geſandtſchaften, die in Tokio weilten, 
neben der Hunnenphyfiognomie und dem Malayengefichte. Den kaukaſiſchen Typus will der 
eben genannte Forjcher nicht gejehen haben, wohl aber beftätigt er die von Japanern öfters 
geäußerte Behauptung, daß die Liukiu-Inſulaner auffallend foreanerähnlich feien. Diefe 
Ähnlichkeit, die auch Nein hervorhebt, ift um fo auffallender, wenn man an die zweifel: 
[08 ſtarke chinefifche Beimiſchung denkt, weldhe die Gejhichte diefer Infeln notwendig vor: 
ausjegen läßt. Baelz will unter mehr al3 hundert Liukiu-Inſulanern immer nur Einen 
Typus (bräunliche oder dunfelgelbe Färbung, langes Geficht, dicke, lange, meift etwas kon— 
vere Naje, ftärkerer Bartwuchs al3 bei Japanern) gefehen haben, und diejer ift von dem 
bejjern Typus der Chinefen nicht jehr weit abliegend. Oberft Siebold wiederholt die ja- 
panijchen Urteile, indem er jagt, die Koreaner jeien weder den Japanern noch Chinejen 
bejonders ähnlich, außer in dem allgemeinen turanifchen Charakter, den fie mit ihnen teilten. 
Die bei den Ehinejen jo weit zurüctretende, bei den Japanern mehr entwidelte Gemüts— 
ſphäre jcheint bei den Koreanern noch jtärfer als bei dieſen ausgeprägt zu fein. 


Das Urteil der Europäer über China und Japan hat die Entwidelungsftadien 
durchmachen müfjen, welche dem Verlaufe unfrer Bekanntſchaft mit Land und Volk entjprechen. 
Unſre erjten Gewährsmänner, die Jeſuiten und die wenigen andern Reifenden, denen vom 
17. Jahrhundert an gejtattet war, diefe Länder auf einigen Streden ihrer Peripherie zu 
betreten, konnten nicht anders, al3 übertriebene Vorjtellungen bejonders von dem großen 
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Reiche weden, das die Sage ja ſchon immer mit fabelhaftem Reihtume und mit Milde und 
Gerechtigkeit feiner Bevölkerung gefhmüdt Hatte. Die erftern mußten fchon darum das 
Beite glauben, weil fie große Hoffnungen auf die Bekehrung des Volkes zum Chriftentume 
festen, die andern aber bewegten fich immer nur dur die blühenditen Teile des Reiches, 
ob fie nun von Sibirien her oder über Kanton famen oder in Nagafaki einen Verkehr 
in zahlreichen und foftbaren Waren fahen. Sie beobachteten allerdings in Verkehr, Induſtrie, 
Neihtum und dichter Bevölkerung vieles, was Europa damals in gleiher Großartigfeit 
ſelbſt nicht in feinen fortgefhrittenjten Gegenden bieten konnte. Man wußte Damals wenig 
von den Kulturhöhen, welde andre Völker vordem erreicht hatten. China und Japan 
waren für jene Zeit thatjächlich die einzigen zivilifierten Länder außerhalb Europad. Auch 
ift dabei wohl nicht ohme Bedeutung geweſen, daß ber Zeit, die uns bie eriten genauern 
Berichte über Dftafien brachte, felbit etwas Chineſiſches im Blute ftedte, das für „Chinoi- 
series“ im Leben wie in der Kunft nicht bloß ein hiftorifches oder ethnographiſches Intereſſe, 
fondern jelbit eine zärtlihe Neigung hegte, die wohl auf irgend einen Grad von Wahl- 
verwandtichaft Schließen laſſen kann. 

Mit der Belebung des Handelsverkehres und bejonders mit der Eröffnung der eriten 
fünf Vertragshäfen in China fam ein ganz andres Publikum als aufopfernde Jeſuiten— 
patres und wißbegierige Reiſende in Kontakt mit den Oftafiaten. Die Pioniere des Handels 
find im allgemeinen fo wenig feinfühlig geitimmt wie die Urwald: oder Prärienpioniere. 
Sie fommen, um Geld zu mahen und gut zu leben, und nur wenige von ihnen fragen 
nach den berechtigten Eigentümlichfeiten oder den Vorzügen bes Volkes, das fie ausbeuten 
wollen. Sie fommen aud) meiftens nicht mit den beffern und gebildetern Klaſſen desfelben, 
oder doch nur in intereffierter Weife, in Berührung. Ihr Endurteil über ein Bolt wird ſehr 
wejentlich durch den Grad beftimmt, in welchem ihren Erwartungen eine Erfüllung zu teil 
geworben ift. Hier nun ſahen fie fi in vielen Beziehungen getäufht. Man hatte zur 
Zeit der Agitation für die Aufſchließung Chinas ihnen vorgejpiegelt, „Daß dem Handel 
ſich eine neue Welt eröffne, jo weit, daß alle Fabrifen von Yancafhire nicht genügen würden, 
um den Bedarf einer einzigen Provinz zu deden‘ (Lord Elgin). Viele Reihtümer zwar 
wurden zwijchen 1842 und 1858 geſammelt, und bejonders der Opiumbandel, „dieſes faule 
Geſchäft“, wie der engliiche Staatsmann Lord Elgin es nennt, „deſſen jchlechte Folgen kaum 
zu überſchätzen find, das gleicherweife erniedrigend für den Produzenten, den Kaufmann, den 
Zollbeamten, den Käufer war“, hat reichlichen Gewinn gebradt. Aber die Ehinejen ließen 
fich eben doch nicht rajch genug zur Erfüllung aller hochgeipannten Erwartungen herbei. 
In der Produktion freilich entſprachen fie jelbit in den ſchweren Zeiten der Rebellion aufs 
promptejte allen Anforderungen, bie das jeide: und theefonjumierende Abendland an fie 
jtellte. Nicht jo im Verbrauche der europäiichen Waren, deren allzu haftige und maſſige Zu: 
fuhr dem europäiichen Handel manche Verluite bereitete. Daß fie es fich aber jelbit beikom— 
men ließen, dem europäiſchen Handel höchſt erfolgreiche Konkurrenz zu machen, mußte jedes 
echte Krämerherz empören. Die Beihränfung der Europäer auf einige Küftenftädte, welche, 
wie ungewohnt fie uns auch in dieſer modernen Zeit ericheinen mag, body ganz der tra= 
ditionellen felbjtgenügenden Politik diefer „Welt für ſich“ entſprach und die Tibetaner und 
Koreaner nicht weniger hart traf als die Europäer und Nordamerifaner, fteigerte die Er: 
bitterung. E83 wurden nun im Rückſchlage gegen den frühern Optimismus die abfälligiten 
Urteile über alles Chinefische gefällt und fanden in zahlreichen oberflächlichen Werfen Ber: 
breitung. Und leider ift es unjchwer nachzuweifen, welhen Einfluß diefe Stimmungen 
der europäischen Kolonie auf den Gang der europäifchen Politik in Oftafien geübt haben. 
Aus den Büchern Meadows, Medhurits, Hübners, Dliphants und andrer unbefange- 
ner Beobachter Chinas kann man fi einen Begriff verjchaffen von dem Egoismus und der 
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Unwiſſenheit, welche die engliihen Staatsmänner zu fortwährender Vergewaltigung Chinas 
zu drängen fuchten, und denen diefes nicht immer zu widerſtehen vermochte. Diefelben Han- 
belögemeinden von Hongkong und Schanghai, die Elgin gerade fharf genug harafterifiert, 
wenn er fagt, er habe von den Beiprechungen mit den Landsleuten in China den allgemeinen 
Eindrud davongetragen, „daß unfer Handel nad) Grundfäßen geführt wird, welche unehren: 
haft gegenüber den Ehinefen und demoralifierend für unjre eignen Leute find“, haben mehr, 
als gut ift, ihre Hände in der Politif gehabt, welche derjelbe Staatsmann in den Worten 
zeichnet: „Es ift unmöglid, aus unfern Blaubüchern nicht die Überzeugung zu gewinnen, 
daß wir oft gegen die Ehinejen in einer Weiſe gehandelt haben, welche nicht zu rechtferti: 
gen iſt“. Seit 1860 find in zunehmendem Maße gründlichere Beobachter, Tiebevollere Kri- 
tifer der chinefiihen Eigenart hervorgetreten. Gelehrte und Staatömänner find tiefer in 
das Leben des merkwürdigen Volkes eingedrungen, und endlich findet die Wiſſenſchaft in 
den heutigen Miffionaren aller Konfeflionen nicht weniger al3 unter den Jeſuiten des 17. 
und 18. Jahrhunderts zahlreiche begeifterte Jünger und Diener, denen aber die jeither 
gemachten Fortihritte ganz andre Werkzeuge darreichen. 

Der bereitwillige Eifer, mit welchem die Japaner fi den abendbländiichen Ein: 
rihtungen anzufchließen juchten, jchien eine geraume Zeit das Urteil der Europäer zu 
gunften dieſes biegjamern, entgegenfommendern Zweiges der Ditafiaten zu beeinfluffen. Man 
ſprach von der „heitern, artigen, liebenswürdigen, forglofen und ritterlichen Nation”. Auch 
war das Land in geordnetern, verjprechendern Verhältniffen al3 China. Baron Hübner 
ſchrieb: „Bei Ankunft der Europäer war Japan ein glücliches, zufriedenes Land. Keine 
allzu großen Unterichiede des Wohlftandes, Sicherheit, wenig blutige Ausschreitungen. Wohl 
war die Zivilifation lüdenhaft: grober Aberglaube in den untern, Unglaube und Zweifel: 
fucht in den obern Klaſſen, die Frau zu wenig geachtet.” Man war nun enttäuscht, nicht 
alles fo raſch und glatt, wie die Japaner jelbit gewähnt hatten, fich entwideln zu jehen. Die 
Chinefen hatte man zu ftarr gefunden, die Japaner waren zu beweglich, zu Fehr nach Neuem 
haſchend. Man warnte vor Enttäufchungen und tadelte die fladernde Haft, mit welcher 
Japan vorwärts ftrebte. Man hat von ärztlicher Seite ſogar die Konjtitution ber legtern 
als minder refiftent und als unfähig bezeichnet, die Aufgabe diefes raſchen Wechjels aller 
Lebensverhältniffe lange zu ertragen, und die Häufigkeit der Selbftmorde in Japan damit in 
Verbindung gebracht. Die japanischen Staatsmänner find in der That vielleicht zu raſch vor: 
gegangen, um jeden Rückſchlag außer Frage zu ftellen, die Mafje der Bevölkerung ift ihnen 
nicht gefolgt, und mau muß ſich fragen, ob die Leiftungsfähigkeit des Landes, wie fie heute 
ift und für Jahre im weſentlichen bleiben wird, dem fteigenden Aufwande Genüge zu leilten 
vermag, der von den neuen Einrichtungen nun einmal nicht zu trennen ift. Japans Probuf: 
tion zeigt feit Jahren wenig Zunahme. Chinas Hilfsquellen find größer und weniger leicht 
zu erihöpfen. Es war ganz hinefifchpraftiih, daß von allen europäiſchen Neuerun— 
gen die Zollverwaltung in China zuerft und am rückſichtsloſeſten eingeführt wurde, 
Eine fihere und große Einnahmequelle ift dadurch aeihaffen worden. Außerdem befigen die 
Chinefen den unſchätzbaren Vorzug der Zahl. Nicht bloß die Überlegenheit feiner Kultur ver: 
ihafft dem Chineſen das Übergewicht auch in den Erzeugniffen feiner Vermiſchung mit frem— 
den Völkern. In Formofa, in der Mongolei, in den Grenzprovinzen Hinterindiens tragen ges 
rade die Miſlchinge den Zopf, die hieroglyphiſche Schrift, das Opium 2c. in die Kreije der 
Eingebornen hinein, und ihre immer neu zufließenden Einwandererjtröme lajjen einen Nüd: 
ſchlag nicht auffommen. Ebendeshalb blieb China, auch ohne alle politifche Abficht, jo viel 
ftarrer den fremden Einflüffen gegenüber. Die Berührung diejes Koloſſes mit den Europäern 
fonnte nur durch mehr oder weniger zahlreihe Individuen fich vermitteln, und die Daraus 
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zu verbreiten. Es ift auch darum unmöglich, die Berührungen jo bald inniger werben 
zu jehen. Man kann wohl mit Hübner jagen: „Ich glaube, daß die wahre Reform vor 
allem die Herzen rühren muß“ Und daß bei der Familie, der Stellung der Frauen an- 
zufangen wäre, davon fann man aufs innigfte überzeugt fein, ohne an eine raſche Wir- 
fung des befjern Beilpieles in einer ſolchen Völfermafje zu glauben. Die Starrheit der 
Chinejen liegt alſo nicht jo ganz im Willen und Bemwußtjein. Daß fie feit langem ihre große 
Überlegenheit über alle andern Afiaten, mit denen fie in Berührung kamen, empfanden, mag 
fie in dem Glauben an die Lebenskraft ihrer Kultur beitärken und rajchen Änderungen ab: 
hold madhen. Der fonfervative Sinn, welder den Chineſen möglichit lange bei den ein- 
mal aufgenommenen Ideen verharren läßt, eritredt fich aber bei ihm nicht auf die prak— 
tiihen Fragen des Dajeins und bejonders nicht auf diejenigen, welde in Zufammenhang 
ftehen mit dem Gelderwerbe. Er ift als Kaufmann weder fonjervativ von Gefinnung, noch 
ftarr, wo Anpaffung gefordert wird, noch unbeweglich in der Wahl feines Niederlafjungs- 
ortes oder jeines Gejchäftsfreijes. Die Unbeweglichkeit hat man ihm nur angedichtet. Sie 
it eine von den falichen Abjtraftionen, welche man von der Kleinen verknöcherten Arifto: 
kratie der chineſiſchen Gejellihaft, dem Mandarinentume, auf das Volk übertragen hat. 
Diejelbe wäre eine Anomalie bei einem jo praktiihen, verftändigen Volke und iſt in ber 
That gar nicht nachzuweiſen. Was über die Intenfität des innern Verkehres bei Betrach— 
tung der Handelsverhältniffe gejagt wurde, beweift dies zur Genüge. Man kann kühnlich 
behaupten, daß vor der Anlegung der Eifenbahnen in Europa fein Verkehrs: 
leben bejtand, das aud nur von fern dem des innern China zu vergleichen ge 
wejen wäre, Die eigentümliche Erſcheinung, daß der Handel in ganz China vorwiegend in 
den Händen der Eingebornen gewiffer Provinzen des Nordens ruht, gehört hierher und 
nicht weniger auch die Vorliebe, mit der der Chineje fi) dem heimatlofen Gewerbe des 
Trödlers widmet. Über die jchroffen Grenzgebirge Jünnans macht er monatelange Reifen, 
um jeine Seiden= und Metallwaren den Bewohnern des nördlichen Siam anzubieten, und 
hält troß der Schwierigkeiten des Verkehres den Handel dieſer Provinzen weſentlich in fei- 
nen Händen. Die rufjishen Amurprovinzen durchzieht er, jo dünn fie bevölkert find, mit 
jeinem Trödelkarren vom Frühlinge an, bis der Schnee ihm den Handel verleidet und er 
entweder über die Grenze in ein Standquartier zurüdfehrt, oder auf einem der Höfe feiner 
Landsleute bei Thee, Opium und Hafardipiel den Winter verbringt. Auf die Bedeutung 
des Trödlertumes für die Kolonifation der Mongolei haben wir hingewiejen (j. oben, 
©. 367). Sieht man nur, wie raſch die europäifchen Settlements in China fi mit einer 
chineſiſchen Bevölkerung angefüllt haben, die ungerufen fam, wie raſch fie in Hongkong 
und Singapur gewachien ift, jo wird man nicht mehr an ihrer Beweglichkeit zweifeln. 
Es iſt eine charakteriftiiche Thatſache, daß die Oftafiaten im allgemeinen einen wohl- 
thuendern Eindrud auf den Beobachter in allen jenen Gegenden machen, wo fie weniger 
häufig mit den Fremden in Berührung gekommen find. Dies fand Elgin beftätigt, als 
er, einer der eriten Europäer in diefem Jahrhundert, den Jantſekiang bis Hanfeou hinauf: 
fuhr. v. Rihthofen, der erfte europäifche Naturforſcher, der Setſchuan befuchte, fand 
die dortigen Einwohner „die liebenswürdigften der Chineſen“, höflich, freundlid. Er fam 
bei ihnen zu der Überzeugung, „daß fie bald unfre ergebenen Freunde werden dürften”. 
Bon der Bevölkerung des noch ebenjo jelten befuchten Honan jagt er: „Ein gutmütigerer 
Menſchenſchlag als in Honan ſcheint auf der ganzen Erde nicht zu eriftieren”. Nur die 
Neugierde plagte ihn hier, denn zu Taufenden eilte das Volk herbei, um den Fremdling 
zu jehen, und belagerte meilenweit die Landitraße, „doch jedermann vermied ängitlich 
irgendweldje Beleidigung”. In Hupei fand er es „harmlos und gutmütig”, und die Be 
wohner von Schanſi lobt er als „anjtändig gegen Fremde”. Cooper, der China unter 
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jhwierigen Umftänden von Schanghai bis nad Batang durhmaß und die Autoritäten der 
Provinzen nicht von den beiten Gefühlen für ihn erfüllt Jah, jagt: „Ein Engländer, der 
unter ihnen als einer ber Ihrigen gelebt hat, darf e3 zu Jagen wagen, daß die Chine- 
fen des Mittel- und Bauernftandes fennen, fie lieben heißt. Freundlich, höflich, im- 
pulfiv, find fie ebenjo leicht zu Freundichaft geneigt, wie wir fie zu barbariihen Rohei— 
ten geneigt glaubten. Ihre Fehler jelbft erregen eher Mitleid als Verdruß.“ Selbit in 
Bezug auf das vielverfchrieene Kanton meint Dennys, die alte Neigung der Kantonejen, 
Fremde zu infultieren, jei nur ein Produkt der höhern Einflüjfe gewejen. Man kann die 
Häufigkeit der Diebftähle in den Küftenpläßen nicht leugnen, verweilt aber auf die ehrlichen 
Binnenbewohner und das Spridwort: Wenn in der alten Zeit etwas auf der Straße lag, 
nahm e3 niemand auf, Übrigens wird bei einem Menfchenkenner fchon dies für den Charakter 
der Chinejen ſprechen, daß Yovialität eine ihrer harakteriftifhen Eigenſchaften 
ift, weldhe jo ziemlich von allen Reijenden hervorgehoben wird. Ein vergnügtes Grinjen 
wird auf ihren breiten Gefihtern zu einem faft unvermeidlichen Zuge. Unter fic) find fie 
felbjt bei Streitigkeiten „immer eher aufgelegt zu lachen, als fi zu prügeln“ (Cooper), 
und ein mwejentlicher Teil der jchweren Kunft, die der Neijende im Innern Chinas aufs 
allerbeite verjtehen muß, nämlich mit neugierigen und oft aufdringlichen Volksmaſſen zu 
verkehren, befteht in dem Talente, zu rechter Zeit die ftetS ladhbereite Menge durch einen 
Scherz auf feine Seite zu bringen. Die Bettler ſcheinen eine fröhliche Bande und werden 
von den übrigen Einwohnern freundlich behandelt, jchreibt Fortune aus der Gegend von 
Schanghai und hebt an verſchiedenen Stellen feiner Reifeberichte die Wohlthätigkeit hervor, 
welche, allerdings anjcheinend gemohnheitsmäßig, gegen diefelben geübt wird. Das Almoſen 
beträgt in der Regel nur !/s—!/a Pfennig nad) unſerm Gelde, wird aber um jo regel: 
mäßiger entrichtet. Selbſt „Flußbettlern“ begegnete er, als er den Tſien-tang-kiang 
binauffuhr, die bei einer Stromjchnelle, wo die Schiffe hielten, in großer Menge in Booten 
beranfamen und jelbjt von den Bootsleuten gut bedacht wurden. 

Es geht ein Zug von Barmherzigkeit dur die Einrichtungen, wenn auch nicht 
immer durch die Herzen dieſer Völker. Der Verkehr der verſchiedenen Klaffen und Stände 
iſt befonders in Japan vorwiegend von Wohlwollen getragen, und der Obere jucht oft den 
Drud zu mindern, der auf dem Untern ruht. Selbit in China hat faft eine jede Stadt einige 
öffentliche Anftalten der Barmherzigkeit. E3 hält nit Stich, wenn europäiſche Beobachter 
jagen, daß die geldjüchtigen Chineſen ſolche Anftalten nur aus abergläubijcher Furcht oder 
fonitigen jelbftfüchtigen Beweggründen gründen. Mancher Reiche mag gezwungen werden, 
einen Teil feines Überfluffes in Form öffentliher Wohlthaten unter feine Mitbürger zu: 
rüdgelangen zu lafjen. Einerlei, die Form diefer Wohlthaten ift vielfach eine treffliche. 
Anftalten zur Verteilung von Medizin und Särgen an die Armen thun in Städten wie 
Schanghai viel Gutes. Auch Privatleute errichten Kornſpeicher und verkaufen zu Notzeiten 
Reis unter dem Marktpreife an Arme. Daß Reihe in ihren Teitamenten jogar Summen 
vermadhen, um öffentlihe Wege ausbeffern zu laffen, wird erwähnt. Die Intelligenz 
der Chineſen ift nie jo gering gejhägt worden wie ihre Gemütsanlagen oder ihre Moralität. 
Sie hat ſich in der Litteratur, in zahlreichen Erfindungen, in weijen Staatseinrichtungen, 
überhaupt in der ganzen Entwidelung dieſer eigenartigen Kultur zu impofante Denkmäler 
gejegt, um angezweifelt werden zu fönnen. Niemand leugnet in der That, daß man es 
unter den Chineſen mit oft wunderbar fcharffinnigen Geiſtern zu thun habe, die zudem 
mit einer Geduld begabt find und einer Fähigkeit, ſich ins Kleinfte zu verjenfen, welche 
vor Aufgaben praktiſcher Art oft die geniale oder ſchöpferiſche Kraft erfegen fönnen. Man 
iſt nur über die Art und Größe dieſer Intelligenz im Zweifel, weil die legten Ziele, die 
fie erreichte, jo weit von den unjrigen abliegen. 
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Es iſt die Stagnation diejer Kultur, melde die europäijchen Beurteiler nicht ver: 
ftehen, und in deren jchiefer Auffalfung der Grund tiefer gehender Mißverſtändniſſe zu ſuchen 
ift. Wir können uns ſchwer in die Lage des Chinefen, Japaners oder Koreaners verjegen, wel: 
cher nicht nur volllommen zufrieden war mit feiner Kultur, jondern in derjelben ein unüber- 
treffliches Jdeal erblidte. Was er befigt, ericheint dem Dftafiaten immer als das Beite; für 
Ideale und Zukunftspläne, und wären fie noch fo golden, hat er feinen Sinn. Woher 
diefe Zufriedenheit? Dan nennt uns die Nüchternheit, die Ruhe, und indem man zu ihnen 
ein Übergewicht der Verftandesentwidelung und Mangel an ſchöpferiſcher Phantafie fügt, 
glaubt man die Miihung richtig erfannt zu haben, aus ber bei einem gewiſſen Punfte 
dies rätjelhafte Stehenbleiben fich ergeben mußte. Nun muß man aber doch aud) zu erflären 
ſuchen, wie es kam, daß, im jcheinbaren Wibderfpruche mit diefer jterilen Anlage, zum Eigen: 
tümlichen und Ehrenvollen des chineſiſchen Weſens gerade auch die autodidaktiihe Ent: 
widelung deſſen zu rechnen ift, was fie an Kultur bejigen? Um das zu jhaffen, was fie 
allein in Kunſt und Zitteratur befigen, bedurften fie der Phantafie in reihem Make, und 
niemand wird jie in ihren Werfen vermijjen. Japaniſche Märden, chineſiſche No: 
vellen find in einer Weije duftig phantaftifch wie nur die beften Erzeugniſſe diefer Gattung 
in abendländijchen Litteraturen. Die japanische Tierfage ift viel reicher, von Eräftigerer Ein: 
bildungsfraft getragen als unfre deutiche. Von den Farbenphantafien chineſiſcher, bejonders 
aber japanijcher Kunſt jprechen unjre Koloriften mit Bewunderung. 

Dean fann in der That heute jenen Vorwurf der Phantafie- Armut nit mehr auf: 
recht erhalten. it aber vielleicht der Geift diejer Völker minder fräftig, ausdauernd, von 
ſchwächerm Willen getragen? Wir gehen die Urteile der Verſchiedenſten durch. Scherzer 
findet bei den Chinejen, wie überhaupt bei den ojtafiatifhen Stämmen, „eine Entwide: 
lungsfähigfeit und ein Fortbildungsvermögen, wie wir joldhes nur bei der mittelländiichen 
Raſſe wiederfinden”, und meint, „die wejtlihen Diplomaten müſſen ſich gewöhnen, die 
Völker Dftafiens als ebenbürtig und gleichberechtigt zu betrachten“. Treffenderweije erklärt 
er jolches für um jo mehr geboten, als wenigitens für jegt „die Europäer weit abhängiger 
durd) ihre Bebürfnifje von den Völkern Oftafiens find als dieje von und”. Syrski findet, 
von der praftiichen Seite angejehen, beim chineſiſchen Landmanne mehr Einficht als beim 
europäiſchen. Speziell die Seidenzüchter ſchienen ihm viel beffer Rechnung von ihren Ver: 
fahrungsmweijen geben zu fünnen als unſre europäiſchen. Von den Kaufleuten Setſchuans 
meint Cooper, daß nod) manche gute Gabe in ihnen durch die herrichenden Zuftände an 
der Entwidelung behindert jei. Man erkenne bald, wie fie „nicht bloß ſcharfſinnig und 
erfolgreich in der Spelulation, jondern aud) gerecht und von breiten Anfchauungen in ihrem 
Verkehre mit denjenigen jeien, welche durch ein ähnliches Verfahren ihr Vertrauen und 
ihre Achtung gewinnen“. Der englijche Diplomat Dliphant ift jo weit gegangen, fie in 
MWeltklugheit und Thätigfeit, im Betriebe des Landbaues und der Gartenkultur, im Ge: 
Ihide zu allerlei Gewerben und Handelsgejhäften, endlich aber in Hinſicht ihres erflufiven 
Weſens der angellähjiichen Raſſe am nächiten ftehend zu bezeichnen. Man darf angejichts 
diefer Urteile wohl auch noch auf den hohen Stand der Volksbildung in den drei ojtafiatifchen 
Reichen aufmerffam machen. Die Bildung des Volkes in feiner Gejamtheit zeigt fich dort wenig 
benachteiligt durch die Mängel der oſtaſiatiſchen Wiſſenſchaft. Wer japanifches Landvolt 
beobachtet hat, bewunderte ihre Luft an Volksbüchern und Heldenliedern, am Schadhipiele, 
ihre Freude an Bildern und Bildwerken, an Farben und an der Natur. Es iſt eine geijtige 
Lebendigkeit in ihnen, welche vielen Leuten auf gleicher Stufe in Europa nicht eigen if. 

Beligen nun dieje Oftafiaten, wie die praftiihen Ergebniffe ihres Lebens und Wirfens 
längit gelehrt haben, ein mehr als hinreichendes Maß von geſundem Verſtande, fehlt ihnen, 
wie ihre Kunitleiftungen ausweifen, ganz und gar nicht die Phantafie, waren fie, wie der 
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Chineſen ältere, der Japaner und Koreaner neueſte Geſchichte ausweiſt, oft ſehr bereit, 
Neuerungen mit großen Opfern, unter großen Mühen durchzuführen, ſo fragt man ſich: 
Was denn fehlt ihnen in ſolchem Maße, um dieſe unleugbare Thatſache zu erklären, daß ſie 
da, wo wir Abendländer raſtlos einem fernen Ziele zuſtreben, ſo oft auf halbem Wege ſtehen 
bleiben? Nicht Mangel an Kräften kann es ſein, der Grund muß nicht in der Anlage, ſondern 
in der Verwendung ihrer Gaben liegen. Oskar Peſchel trifft, wie uns dünkt, wenigſtens 
in der Ahnung des tiefern Grundes dieſer Erſcheinungen das Rechte, wenn er, an eine viel 
ältere Bemerkung Abel Remufats anknüpfend, am Schluſſe ſeiner Darſtellung Chinas 
in der „Völkerkunde“ den Unterſchied abendländiſchen und chineſiſchen Geiſtes— 
lebens in dem Mangel wirklicher Wiſſenſchaft bei den Chineſen ſich zuſpitzen 
ſieht: „An den Chineſen haben wir eine ungezählte Menge von Erfindungen bewundert und 
von ihnen uns angeeignet, aber wir verdanken ihnen nicht eine einzige Theorie, nicht einen 
einzigen tiefern Blick in den Zuſammenhang und die nächſten Urſachen der Erſcheinungen“. 
Dieſe Beobachtung hat zunächſt das immerhin große Verdienſt der vollkommenen Richtigkeit. 
Die Chineſen haben niemals den Sinn deſſen erfaßt, was von den Zeiten der alten Griechen 
an im Abendlande Wiſſenſchaft war. Sie beobachten die Natur, ſie gehen ſogar in einer 
bewundernswerten Weiſe ins einzelnſte der Naturerſcheinungen, aber ſie verwerten die Er— 
gebniſſe dieſer Thätigkeit nicht zur Korrektur falſcher Anſchauungen. Sie hängen am Her— 
gebrachten und hören nicht auf, Fabeln zu wiederholen, die ſie aus ihren Büchern lernen. 
So bilden fie wahre Sagenkreiſe um die einfachſten Erſcheinungen. Das jo leicht zu deu— 
tende Verſchwinden mancher Vögel im Winter hat ihnen zu allerlei merfwürdigen Berich— 
ten Veranlafjung gegeben. Die Wachteln verwandeln fih im Herbite ihrer Anfiht nad 
in Maulwürfe, um im Frühjahre wieder in ihrem Federkleide zu erjcheinen. Im Früh: 
jahre werden Habichte zu Tauben, heißt es, und mitten im Sommer befommen fie ihre 
frühere Gejtalt wieder. So jollen ſich auch im Herbite manche Kleine Vögel in Kruftaceen 
und weiter Fajanen fih im Winter in Venusmufcheln umbilden. Diejes Thoma ift un: 
erihöpflih, denn die unbeſchränkte Wandlungsfähigfeit der Materie ift eine Annahme, 
welche ganz auf ihrem Denkwege gelegen ift. Sind ihnen ja die Körper nur vorübergehende 
Spiegelungen und die ganze Erjcheinungsmwelt, an der fie jo innig hängen, nur eine Seifen: 
blaje. Wie leiht wird ihnen das Eis, welches 1000 Jahre im Innern der Erde einge: 
ichloffen ift, zum Bergfriftalle, und um durch die Abftufungen des roten Arjenifs und bes 
Zinnes das Blei, den Vater der Metalle, in Silber überzuführen, braucht es nur eine 
vietfache Periode von je 200 Jahren! Die Schranken, welche fie diejen Anjchauungen ziehen, 
beweifen nur, wie feit die legtern eingewurzelt find: „Daß Wadteln jih in Maulwürfe 
und Reiskörner ſich in junge Karpfen verwandeln, ift eine lächerliche Annahme. Nur die 
Verwandlung der Ratten in Wachteln ift nachgewiejen, nur dieſe ift in allen Zeitungen 
erwähnt, nur fie habe ich bejtändig felbft beobachtet. Gibt es doch einen gewiejenen Weg 
für derartige Ummwandlungen jo gut wie für die Geburten jelbft!” 

Die Heilwifjenihaft des Aberglaubens, eine der frühzeitigiten Krankheiten des 
menſchlichen Geijtes, von welder derjelbe erſt ſpät und ſchwer geneit, ſteht bei den Oftafiaten 
auf alter Höhe und macht den Eindrud, jeit den Tagen des Fürften, der, wie man jagt, 
unmittelbar nach der Erfindung der Schrift vor 4000 Jahren das klaſſiſche Werk über die 
Krankheiten und den Puls ſchrieb, ſich wenig verändert zu haben. So ijt ein noch für 
älter gehaltenes Werk eines als „Arbeiter des Herrn‘ bekannten Anonymus über die Heil- 
fräfte der Pflanzen bis auf den heutigen Tag die Grundlage alles jpätern Willens über 
diefe Dinge geblieben. Es wird immer wieder nur erzerpiert und fommentiert. Die ine: 
fiiche materia medica ift durch ihren Schöpfer, der an Einem Tage fiebzig Gifte an fi) 
erprobt haben foll, von vornherein jehr reich angelegt. Zunächſt wurden 365 Heilmittel, 
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eins für jeden Tag, aufgeitellt, denn es gibt 365 Arten von Einflüffen, die der Himmel 
auf irdiihe Wejen übt. Später ftieg troß dieſer aftrologiihen Parallele die Zahl auf 
mehrere Taujend. Den Chinejen fehlt zur gefunden Entwidelung der Heiltunde vor allem 
auch die Anatomie, trogdem fie fein Vorurteil, wiewohl fie Bubdhiften find, von der Tötung 
der Tiere und der Berührung der Leichen zurüdhält. Aber ftatt die Organiſation zu ſtudie— 
ren, fuchen fie diefelbe auf jpefulativem Wege zu erkennen, auf welchem fie nun aber nicht 
die Dinge, wie fie find, ſondern wie fie fein jollten, wahrnehmen. 

Diefer Mangel ift um jo auffallender, al3 die Kunjt der Oftafiaten Beweile für tie: 
fere Auffafiung und feine Beobahtung der Natur gibt. In vielen Werfen ber oſt— 
afiatiichen Künftler ift am meilten die wunderbare Naturtreue zu bewundern. Ganz wie in 
den Neispapier= Zeichnungen zeigt fi auch in den Werfen der japanifchen Bronze, Holz= zc. 
Skulptur eine feine Naturbeobadhtung, die oft überrafchend wirft durch die Erfaffung des 
Gegenitandes in irgend einer auffallenden Stellung, Bewegung, die allerdings manchmal 
zu jehr nur dem Augenblide angehört, um plaſtiſche Darftellung im vollen Ernfte zu ver: 
dienen. Europäifhe Sammlungen umſchließen heute Werfe, welche mit den beiten Er: 
zeugniffen unjrer ältern Kleinkunft in Treue und Feinheit wetteifern. Prädtig iſt 3. B. 
ein Seeadler im Kenfington-Mufeum mit gefträubten Federn, teil gegoffen, teils getrie- 
ben aus Eifen, ohne eine Spur von Unnatur, jelbjt die Heinen Kederhen an den Mund: 
winfeln find treu nachgeahmt. Er ſtammt aus dem 16. Jahrhundert und it von dem bes 
rühmten Migochin Muneharu. Ebendort fteht eine Schildkröte, keramiſche Arbeit, die, aus 
dem Waller hervorjteigend, mit hinten abfließender Welle täuſchend dargeitellt iſt. Die 
mit Vorliebe deforativ verwendeten Seelilien, Schildfröten, Kraniche, Fröſche, Eidechſen 
find immer in ihrer Gefamterfcheinung mit padender Treue dargeitellt und häufig auch im 
einzelnen vollendet. Reizend ift dabei die Begründung und Verbindung der Motive: Bam— 
busjtäbe als Rahmen, Bambusblätter als Flächenrelief, Falken auf dem Dedel eines Keffels, 
Falkenfedern neben hinab zerjtreut. Die beliebte Verbindung von Scildfröte, Kranich und 
Seeroje ift ganz der Natur diefer Geſchöpfe entjprechend. 

Die Ditafiaten bewähren in Kunſt, Yitteratur und Gartenbau ein warmes Gefühl für 
das Schöne in der Natur. Die allgemeine Bewunderung der frühjährlichen Kirſchenblüte, 
des Iris- und Päonienflores, der Lotos- und Chryjanthemumblüte Schaffen ebenfo viele der 
Blütezeit der beliebtejten Blumen entjprechende Volfsfefte. Die Tempel ftehen in Gärten, 
wo ungefünftelte, ernfte Haine uralter Säulen: oder Schattenbäume mit den zu Figuren 
verſchnittenen Strauchgeftalten, den als Gemälden angelegten Blumenbeeten und den Minia- 
turlandjchaften den Bejuchern eine Fülle der anziehenditen Naturbilder gewähren. Seder 
fennt die fünjtlerifche, treue und doch unbefangene Berwertung natürlicher Motive in der 
oſtaſiatiſchen Dekorativfunft. Man darf kühn behaupten, dab das Abendland feine Flora 
und Fauna im Ernjte und Scherze nicht jo geiftvoll, treu und farbenfreudig verwertet 
habe wie der jernite Often. Man findet die Erklärung ganz nahe im Alltagsleben. Dem 
Japaner ift ein großes Maß von Schönheitsfinn angeboren, und derjelbe iſt Harer beim Land: 
manne jelbit als bei unjerm Bauern, vielleicht daß die größere Muße, die er hat, ihn ent— 
widelt. Womöglih baut er feine Hütte am Rande eines Baches, an gewiſſe Stellen legt 
er ein paar große Steine: jo bildet er eine Kleine Kasfade, denn er liebt das Plätjchern 
des Waſſers. Er bindet einige Zweige der daneben jtehenden jungen Zeder zufammen, andre 
trennt er wieder, andre neigt er mit Hilfe eines Brettchens über feinen Wafferfall, den fie 
bejchatten follen. Daneben pflanzt er einen Aprifofenbaum. Es find das Motive, die man 
auf illuminierten Bilderbogen immer wieder findet. Zur Blütezeit geraten der Dann und 
die Familie in Entzüden. Blumenjpenden auf Gräbern find altjapanifhe Sitte. Japan 
hegte vor 1000 Jahren ſchon mehr Naturgefühl als der europäifche Süden heute. 


Farbenfinn und Naturgefüpt. 553 


Der überlegene Farbenfinn der Oftafiaten wird mehr und mehr anerfannt, Tot ift 
er nur in den Nahahmungen europäiſcher Stiche, wie jene Bilder engliſcher Fuchsjagden, 
mit denen einft China den hinterindifhen Markt überſchwemmte. Ihre Malerei ift die ent- 
ſchiedenſt foloriftiihe, von welchen die Kunftgefchichte zu melden hat, fie jucht ihre Wir: 
kungen nicht in den Linien, fondern in den Farbenmaſſen. Sie überträgt voll Farbenfreude 
aud auf Metalle die Farbenunterjchiede, von denen feine Industrie der Welt je gewußt hat. 
Sie ſchrickt endlich, ſich jelbft ins Kraffe treibend, nicht davor zurüd, an den Tempelein: 
gängen neben den Gott mit feharlachrotem Gefichte denjenigen mit grünem zu ftellen, und 
wagt fih an Probleme wie die farbige Reliefnadhbildung von Pfauen und andern glänzen: 
den Vögeln, welche die altweltliche Kunft gern auf der Seite liegen ließ. Tief ift die Kunſt 
ins tägliche Leben verflodhten, und Farbenfpiele find in allen Kreifen beliebt. In irgend 
eine Verſammlung heiterer Menichen, wie fie in den Tempelgärten oder in lichten Hainen 
fih zufammenfindet, tritt ein Mann herein und ftreut lebenstreue Figuren mit farbigem 
Sande auf den Boden. Die japaniſche Tracht ift eine ungemein farbenreiche, und jede Volks— 
jene ift in Japan voll Farbe im Gegenfage zu dem in diefer Hinficht viel nüchternern 
China mit feinen faft uniformierten Volfsmaffen. Bezüglich der Motive und der Formen mag 
man e3 gelten lajfen, daß die Erfindungsgabe in der japanifchen Malerei erftorben zu jein 
ſcheint, aber ein untrügliches Zeichen des Verfalles it darin kaum jo bald zu erbliden. Wie 
viele Perioden des Erftorbenjeins gab es in Europa? Wie viele Kunfttriebe waren bei den 
Franzoſen, Engländern, Deutfchen des 17. und 18. Jahrhunderts erjtorben? Die Farben: 
freude lebt in Kunft und Gewerbe Oſtaſiens unvermindert fort und wird auch neue Motive 
durchtränken können. 

Auch in der Architektur Oſtaſiens tritt beſonders das maleriſche Element her— 
vor. Holz iſt das beliebteſte Material, Politur, Vergoldung, Porzellanverkleidung ſchaffen 
ſtarke Effekte. In Verbindung mit einem großen Reichtume an Farben und Vergoldung ge— 
winnt das ladierte Holz eine Verwendung in der Architektur, welche auch der europäiſche 
Geſchmack anerkennen muß. Es findet feine richtige Stelle in dem abgejchloffenen Kunftkreife, 
der fich vorzüglich um die Tempel, am meiften um die buddhiſtiſchen, gezogen hat. Diejen 
aber bezeichnet der Geſchmack am Grotesfen und das Suchen nad) dem Schönen, techniiche 
Vollendung, eine ſchöpferiſche Phantafie und das zartefte Naturgefühl, beide beihränft und 
zurüdgehalten durch die Anjprüche der indifchen Theogonie und der Heiligkeit des Ortes. 
Das Naturgefühl der Japaner hat auch in der Ausgeftaltung des Buddhismus fich be— 
thätigt. Der Göttin des Meeres und der Harmonie, „Kwanin”, haben fie Tempelchen auf 
fünftlichen Inſeln in weiten lotosbedeckten Teichen erbaut, über welche ſchlanke, hoch geſchwun— 
gene Brüden führen. Die Tempel umgeben fie mit landfchaftlichen Anlagen, die die ſchwer— 
mütige Betradhtung der Vergänglichkeit mit dem Genuffe einer ruhigen, lieblichen Gegen: 
wart verjegen. QTempelgärten find Stätten anftändiger Erholung für jedermann. QTempel: 
gründe, wie die berühmten von Nikko, von welchen die Japaner jagen: „Sprich nidt von 
herrlich, bevor du nicht Nikko gejehen haft“, liegen um die Gräber yeyafus und feines 
Enkels Jyemitfu in Zedernhainen, zu welchen der Zugang über die heilige Brüde Mibajchi 
führt. Breite, von Mauern eingefaßte Alleen führen von einem Heiligtume zum andern. 
Pagoden, Bethäufer, heilige Brunnen, Kapellhen, Schaglammern in Stein, Holz, Metall 
find durch die heiligen Haine zerftreut. Auch in China befundet die Wahl der Tempelpläge 
Sinn für Natur. In den gebirgigen Gegenden pajliert man eine Menge Gößentempel, 
welche, zwiſchen den Feljen hoch in den Bergen gelegen, von Cypreſſen umftanden, von 
weißen Mauern mit vorjpringenden Türmen eingefaßt, einen maleriihen Anblid gewähren 
und fich von den nadten Felſen jcharf abzeichnen. 
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28. Chineſen. 


„China iſt eine Welt für fid.” Garl Ritter. 


Inhalt: Tracht. — Schmuck. — Fußverkrüppelung. — Wirtihaftliche Thätigkeit. — Aderbau, — Grund: 
befit. — Viehzucht. — Ernährung. — Neid. — Opium. — Städte und Dörfer, — Verkehrswege. — Alte 
Blüte und neuer Verfall. — Der Kailerlanal, — Das Straßenneg. — Fluß: und Seeſchiffahrt. — In: 
duftrie. — Stand und Rückgang. — Löhne. — Arbeitövereinigungen. — Handelsthätigleit und Kolonifation. 


Die äußere Eriheinung der Ehinefen ift vom Süden bis zum Norden des Neiches 
eine jehr einförmige, und jelbit die Standesunterfchiede prägen nicht jo ſcharf wie ander: 
wärts fich in der Kleidung oder im Schmude aus. Weite Beinkleider und blufenartige Jade, 
beide aus Baumwolle von indigoblauer Farbe, zur Not darüber eine Jade aus diderm, 
jhwarzem Stoffe, maden die Kleidung der Mafle der Bevölferung aus. Der Bedarf an 
Kleidung in den untern und mittlern Klajfen Chinas ift alſo fein erhebliher. Man rechnet, 
daß ein mittlerer Mann im Jahre zwei baummollene Anzüge braucht, die zufammen einen 
Wert von höchſtens 10 Mark darftellen. Wollene Kleider, deren Stoff von England und 
Rußland in fteigenden Mengen eingeführt wird, brechen fih nur langjam Bahn, da fie 
früher nur von den Wohlhabendften getragen wurden. Gegen die Winterfälte, die jelbit 
in Süddina nit gering ift, Hilft fi) das niedere Volk durch Übereinanderanziehen von 
mehreren baummollenen Kleidern, durch wattierte Röde und im Norden durch Schafpelze. 
Die Neichen zeichnen fi durch Kleider aus den koſtbarſten Fellen Sibiriens aus, für 
welde China jhon vor hundert Jahren ein großer Markt war. In den Seidenprovinzen 
ijt der einheimische Konjum der Seide enorm, und am Neujahr und andern Feten fieht 
man die halbe Bevölferung einer Stadt wie Tihingtufu in Seide gekleidet. Die Er: 
mahnung, weldhe vor 200 Fahren Kaiſer Kanghi in einer feiner Marimen ausſprach: „Ya 
Aderbau und die Pflege des Wiaulbeerbaumes deine Sorge fein, damit du genügend Nab- 
rung und Kleidung habeft”, hat jeit der wachjenden Einfuhr der fremden Gejpinfte von 
ihrer Bedeutung verloren. Bei Reihen tritt an die Stelle der blauen Baummollbluje ein 
ſchlafrockartiges Überkleid, das bis zu den Knöcheln reicht und durch einen Gürtel befeftigt 
wird, an welchem Börje, Tabatsbeutel und dergleihen hängen. Die langen Ärmel ver: 
hüllen die Hände und erfegen Tafchen. Ausdrüde wie „Armelausgabe“ (dinefifcher Klaſſi— 
fer) oder „ein Ärmel voll Schnupftabaf” finden darin ihre Rechtfertigung. Chinas Männer 
trugen freied Haar, bis 1644 die Mandihu den Zopf und das rafierte Vorberhaupt zum 
Symbol de loyalen Neucdinejentumes erhoben. Seitdem ift „zopflos“ infam, Auflöjen 
des Zopfes aber und Freilaſſen des Haarwuchfes ein Zeichen offener Auflehnung gegen 
die bejtehende Gewalt, Verhandlungen über den Zwang des Zopftragens, der unterworfe: 
nen Völkern auferlegt wird, bilden einen Abjchnitt in der Gejdhichte jeder neuen Erwerbung, 
und oft ijt diefer Zwang mit hohen Summen abgefauft worden. Bis zum reifern Mannes: 
alter joll auch der Bart nicht wachjen, und jo begreift man, daß das Geſchäft der Bar: 
biere, die übrigens ohne Seife rafieren, in China ein jehr verbreitetes und einträgliches 
ift. Selbjt der Arbeiter opfert einige Sapelen, un etwa alle acht Tage VBorderhaupt und 
Antlig glatt rajieren zu laffen. Den Zopf tragen die Nordchineſen kurz, jo wie viele Noma— 
den Inneraſiens, während die Südchineſen ihn möglichft lang und did tragen, ihn mit Rob: 
haar durchflehten und mit Bändern ummwinden. Biel forımenreiher find die Haartradhten 
der Weiber, in welchen provinzielle Bejonderheiten fich erhalten haben. Im Süden tragen 
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Unverbeiratete die „Ponyfrijur‘, d. h. ihr Haar ift quer über die Stirn abgejchnitten, Ver: 
heiratete formen es mit Klebmitteln jo, daß es dem Kopfe anliegt und hinten wie der Henfel 
einer Taffe fih ausbiegt, anderwärts ragen flügelartige Fortfäge zu beiden Seiten über die 
Ohren hinaus. Nadeln, Perlen, befonders aber natürliche und fünftliche Blumen find der 
üblihe Schmud des weiblihen Hauptes (j. Abbildung, ©. 558). Der gemeine Chineje läßt 
im Süden jein Haupt fajt immer unbededt, und es ijt erftaunlich, wie jelbjt die Sommer: 
jfonnenftrablen jeinem fahlen Schädel feinen Schaden zu thun vermögen. Höchitens ftedt er, 
wenn fie gar zu heiß brennen, einen Fächer in den auf: 
gewundenen Zopf, der, im Gehen automatisch wirkend, 
färgliche Kühlung bringt. Die einfachen ſchwarzen Sei: 
telfappen der Nordchineſen find ein Stüd Nationaltracht, 
welches den Chineſen auch in der Mongolei kenntlich macht. 
Höherjtehende und bejonders Mandarinen (j. Abbildung, 
S. 556) erjcheinen niemals ohne Kopfbededung in ber 
Öffentlichkeit. Sie treiben darin nicht nur Lurus, indem 
fie feine Stroh- und Bambushüte mit jeidenem Überzug 
und Trobdel, im Sommer Filz: oder Tuchlappen mit auf: 
gejchlagenem Rande, Stiderei und Pelzwerk im Winter 
tragen, jondern haben an ihren Hüten auch noch das jeit 
der Mandſchuherrſchaft eingeführte Unterfcheidungszeichen 
des Knopfes, der in aufiteigender Ordnung aus folgen: 
den Stoffen bejteht: rote Koralle, hellblaues Glas, Lapis: 
lazuli, Krijtall, weißer Chalcevon, Gold (oder vergoldet). 
Die chineſiſche Mandarinentracht hat jich bei Beamten 
Tibets und des nördlichen Hinterindien längft Bahn ge: 
broden, und man fieht jogar das üppige Zobelfellkleid 
hinefiicher Geheimräte in Kiangtung. Den pompöfen 
Eindrud, den fie hervorbringen joll, ftört leider allzu oft 
eine unerwartet hervortretende ſchmutzige Stelle und häu— 
figer noch die Verlumptheit des Gefolges von Dienern, 
ohne welches ein hoher Herr fich nicht austragen läßt. 
In großer Ausdehnung wird von den Weibern das 
Schminken geübt, welches ebenjo weit verbreitet iſt und 
übertrieben wird wie die Verftümmelung der Füße. Im 
nördlichen China find nur alte Weiber und Kinder un- ee —— 
geſchminkt. Beim Schminken wird das Geſicht geweißt, 
und dann werben ovale, roſenrote Flecke aufgetragen, welche über die ganze Wange gehen. 
Die Verkrüppelung der Füße ift eine Eigentümlichkeit der chineſiſchen Überkultur 
(j. Abbildung, S. 558), welche ein grelles Licht auf die Raffiniertheit und Unnatur wirft, 
unter welcher diejelbe leidet. Ob der Zweck die Feilelung der Frauen ans Haus oder die 
künstliche Vermehrung ihrer Korpulenz oder, wie eine unwahrſcheinliche Sage will, die Nach— 
ahmung der Heinen Füße einer großen Kaiferin, die ganze Übung iſt widerfinnig und eigent: 
lich auch efelhaft. Vom fünften Jahre an wird der Kinderfuß in der Weije eingepreft, daß 
die vier Heinern Zehen untergebogen und zugleich die Ferfen nad oben und rückwärts ge- 
zwängt werben. In den höhern Ständen wird mit diejer Plage fortgefahren, bis das Ge: 
ſchöpf wie auf Stelzen geht und außer dem Haufe nicht mehr anders als im Tragftuhle oder 
auf dem Rüden einer Dienerin fi) bewegen kann. In den niedern Klaſſen wird diejes Er: 
trem nicht erreicht, hier bewegen ſich die Frauen noch immer mit einiger Freiheit. Und ganz 
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frei von dieſer Sitte haben ſich nicht bloß die Mandſchu im Norden und Hakka im Süden, 
wie man gewöhnlich ſagt, ſondern auch die weniger von der chineſiſchen Kultur beleckten 
Völker des Weſtens gezeigt. Cooper ſah die Fußverkrüppelung im Innern von Setſchuan 
auf dem Lande vielleicht nur beim zehnten Teile der Weiber, was andeutet, daß nicht 
bloß die Weiber der „fremden“ Stämme, ſondern auch die Chineſinnen ſelbſt ſich in der 
frifchern Luft dieſes erft jeit 150 Jahren dem Reiche aanz gewonnenen weitlihen Kolonial- 
gebietes von der Überfeinerung Alt- 
chinas freizuhalten mußten. 

Die förperlihe Reinlichkeit ift 
nicht die ftarfe Seite der Chinejen. 
Nur oberflähliher Schein wird durch 
die Künfte des Barbiers hervorgebradht. 
Die Japaner baden häufig, aber für 
die niedern Klaffen bedeutet auch dies 
faum die hinreichende Reinigung, denn 
zum Bade dient ihnen ein etwas über 
1 m hohes Faß, das gerade weit genug 
it, um eine Perſon in fauernder Stel: 
lung in fi aufzunehmen, und dasjelbe 
Waſſer, das in einer unvernünftig bo: 
hen Temperatur erhalten werden muß, 
wird in Privathäufern von ſämtlichen 
Familiengliedern, in den öffentlichen 
Badehäufern aber von vielen verichie: 
denen Gäften benugt. Die Ditafiaten 
haben fein jtarfes Luftbedürfnis, auch 
in den leicht gebauten japaniichen Häu- 
fern gibt es viel jchlechte Luft. Haut: 
und Augenkrankheiten find außerordent: 
lich häufig, und jelbit in den nördlichen 
Teilen, 3. B. in der Umgebung von 
Beling, findet man ausgedehnte Ma: 
laria:Regionen. 

Die Chinefen find ein vorwiegend 
aderbauendes Volk. Es ift oft er: 
— ce— zählt, welche Ehre der Kaiſer in Peking 
re und feine Vertreter in den Provinzen 
— dem Ackerbaue alljährlich anthun, ebenſo 

wie einſtimmig die beſten Weiſen und Staatsmänner den Ackerbau als den Lebensnerv des 
Staates geprieſen und wie viele hervorragende Geiſter ſich mit ſeiner Vervollkommnung 
beſchäftigt haben. Klarer noch ſpricht für ſeine Bedeutung die Thatſache, daß China die 
Nahrung für ſeine rieſige Bevölkerung faſt ganz allein aufbringt, und daß es daneben noch 
mit zwei Produkten desſelben, Thee und Seide, den Weltmarkt in einer Fülle und Regel— 
mäßigkeit verſieht, welche Europa in eine keineswegs ſchmeichelhafte Abhängigkeit von China 
gebracht hat. Aus dieſer Wertſchätzung, an welcher wohl der bewußte Gegenſatz des Acker— 
baues und des Nomadentumes ihren Anteil haben, hat man den faljchen Schluß gezogen, 
daß in China eine allverbreitete Bodenkultur von hoher Entwidelung herrſche. Gleichwie 
in andern Dingen, hatten die Reifenden früherer Jahrhunderte allen Grund, auch bierin 
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Europa tiefer, China höher zu ftellen. Doch gilt vieles davon nicht mehr für heute. Die 
Chinejen jind weiter im Aderbaue als die Eingebornen von Indien oder andre halbfultivierte 
Völker, Aber in ganz Südchina ift der Boden der Berge und Hügel ein vorwiegend armer. 
Amoy bildet hier ungefähr die Grenze, denn nun fommt fruchtbares Land, am Fluffe Min 
find Berge von 1000 m bis zum Gipfel kultiviert, in vielen Gegenden wohl aud) noch mit 
bloßem Buſchwerke beftanden. Aber ſelbſt im dicht bevölferten Mittelchina ift feineswegs 
jeder Fled Bodens angebaut. Man findet vielmehr niedrige, mit Schilfrohr, verjchiedenen 
Kräutern und Geſträuch bededte Stellen, die durch Austrodnung und Eindämmungen an: 
bauungsfähig gemacht werden können. Syrski jah in den am meijten vorgejchrittenen 
Provinzen Kiangju und Tſchingkiang jelbit in unmittelbarer Nähe der Wohnungen unan: 
gebaute, bloß mit Gras und allerlei Unkraut 
bewachſene Stellen und bejchreibt, wie Gräber 
und Kapellen vielen Raum einnehmen. Am 
dichteften dürfte der Anbau noch im Norden 
fein, wo in den Lößlandichaften derjelbe bis in 
Gebirgshöhe anfteigt und zugleih Wald und 
Heide am weiteiten zurüdgebrängt erſcheinen. 
Nicht bloß feiner Ausdehnung nach entipricht 
der chineſiſche Aderbau nicht ganz dem 
Ideale, zu weldhem man ihn hat jtempeln wol- 
len, jondern er ift auch nicht in derjelben 
Richtung intenjiv, wie Europäer jih ihn 
vorjtellen. Pflug und Egge kommen auf den 
meift fleinen Wirtichaften Chinas weniger zur 
Anwendung als Hade und Reden. Von einem 
Büffel oder Ochjen gezogen, reift der Pflug 
feine tiefen Furchen, und die jtarfe Verwen— 
dung der Dungmittel ift mit wegen der un: 
zulänglichen Wendung der Scholle notwendig. 
Spaten und Schubfarren find unbekannt. ee 1 — 
Das Getreide, auch Reis, wird entweder durch Gin junger Chineſe. (Nach Photographie.) 
Tiere oder mit Flegeln im Freien gedrojchen. 
Scheunen fieht man nit. Da Büffel das häufigite Zugvieh, befonders zum Pflügen, find, 
it ein gewiſſer träger Gang der Geſchäfte jelbjtverftändlic. 

Faßt man die Vorzüge der chineſiſchen Landwirtichaft ins Auge, To it die erfte Frage: 
Wie find in Ehina die Güter verteilt? Dieje Frage ergibt fih ohne jede weitere Er: 
läuterung als die wichtigite, die man hinfichtlich des wirtjchaftlihen Lebens Chinas auf: 
werfen fann. Wir bejigen zum Glüde binreichendes Material zu einer wenigftens allge: 
meinen Beantwortung derjelben, wenn wir auch nicht gerade über die Zuftände einer jeden 
Provinz genau unterrichtet find. Die Geihichtichreiber Chinas berichten uns einjtimmig, 
daß in den ältejten Zeiten der Staat alleiniger Grundeigentümer gewejen jei und alljähr: 
lich die Ländereien an die Steuerpflichtigen und Arbeitsfähigen verteilt habe; aber in Wirk: 
lichkeit ift der Staat längft aus diefer Eigentümerrolle verdrängt, deren Spuren im Zehn: 
ten und vielleiht auch in der Pflege und Oberaufſicht erblidt werden mögen, welche 
der Staat gerade dem Aderbaue angedeihen läßt. In feinem andern aderbauenden Lande 
der Welt ift gegenwärtig der Grundbefig jo jehr zerjplittert wie in China. Ein Gut von 
60 Hektar in der Ebene gehört zu den größten. Ein Familienvater, der 6 Hektar Land 
fein nennt, wird für vermögend gehalten. Eine Familie kann in der Nähe größerer Städte 
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von 1 bis 1!/s Heltar Land leben, wenn fie es jelbft befigt und bearbeitet, aber ein Pachter 
von 2 Heftar gilt für arm. Die übliche Vererbung durch Teilung des Grundbeſihes, auf 
welche auch das Erben des älteften Sohnes unter Vorbehalt des Rechtes der übrigen, auf 
dem väterlichen Boden fich niederzulaſſen, hinauskommt, trägt zur Parzellierung ebenſowohl 
bei wie die Emfigkeit und Sparſamkeit des chineſiſchen Landmannes und der reiche Ertrag 





Eine Ghinefin mit Krüppelfühen und ein chineſiſches Kind. (Nach Photographie.) 


des Gartenbaues und der Kulturen, wie Thee und Seide, welche bei einem Betriebe am 
lohnendjten find. Ein großer Teil des chineſiſchen Aderbaues würde nicht mit Gewinn zu 
betreiben jein, wenn nicht die finderreichen Familien eine ftetS verfügbare Menge der aller: 
billigften Arbeitskraft repräjentierten. Dieſe Arbeitskraft macht es möglid, daß nad) allge 
meinen Schägungen die Hälfte alles Aderlandes in China von Pachtern und zwar vorzüglid 
von Kleinen Pachtern bearbeitet wird. Es liegt in der Genügſamkeit, dem Fleiße, dem Fami— 
lienzuſammenhange der größte Teil des Kapitals, mit welchem der chineſiſche Bauer arbeitet. 
Unjre Sade kann es bier nicht fein, tiefer in die Geheimniffe des chineſiſchen Aderbaues ein: 
zudringen, Wir berühren nur das Wichtigite. In Düngung und forgfältiger Bearbeitung 


Der Aderbau. 559 


find die Chineſen allen Urteilen nah unfern Bauern voraus, Im Süden befonders ift 
der Menſchendünger und jede Art Abfall eifrig gejucht, bis herab zu den ausgebrannten 
Naketenfägen. Man weiß, daß der Reis die Hauptfrudt Chinas ift. Der Norden, mo 
er nicht mehr gedeiht, und der Weften bauen allerdings an feiner Stelle Hirfe, Weizen und 
Mais, aber die Fruchtbarkeit des Südens und der Mitte an Reis ift, bei durchſchnittlich 
zweimaliger Ernte im Jahre, fo groß, da derjelbe das widhtigite pflanzlihe Nahrungs: 
mittel der Chinejen bleibt. Dürfen wir den dürftigen Nachrichten über die durchſchnitt— 
lihen Neiserträge in China glauben, fo find fie erheblich größer als in andern Teilen 
Aſiens und in Norbamerifa. Im letztern Lande rechnet man durchſchnittlich pro Hektar 
1800 kg, in Indien (Madras) 2470 und in China 3840 kg. Dies ift dann allerdings nur 
Paddy, ungeihälter Reis, von dem 35—50 Prozent an Hülfen abzuziehen find, um den 
zur Nahrung tauglihen Reis zu erhalten. Dennoch ift der Konfum fo groß, daf ziemlich 
regelmäßige Reiszufuhren aus Formoja, Manila, Hinterindien notwendig werden. Selbft 
aus Nordamerika ijt ſchon Reis nad) Schanghai eingeführt worden. Auf dem Lößboden 
des Nordens und in den fetten Präriegefilden der Mandjchurei fcheinen die nordijchen Ge: 
treide, vor allen Weizen, Hirſe und Buchmweizen, in ihrer Weife ebenfogut zu gedeihen 
wie der Neis in den Jantje:Niederungen. Daß Mais und Kartoffeln über das ganze 
Reich verbreitet find und in den mehr gebirgigen Gegenden ſchon eine bedeutende Rolle 
als Vollsnahrungsmittel jpielen, beweift, daß der chineſiſche Landwirt ſich nicht ftarr gegen 
das Gute abjchließt, das die fremden bringen. Ein weniger löblicyes Zeugnis legt der 
Mohn in derjelben Richtung ab, denn feine Kultur, die vor ein paar Jahrzehnten noch 
unbefannt war, wird bereits in feiner Provinz vermißt und fpielt in einigen fchon eine 
traurig große Rolle. Zahlreich find die Nahrungsgewäcle geringerer Art. Bataten und 
andre Wurzeln jowie grüne Gemüfe aller Art find fehr verbreitet, und die Hülfenfrüchte 
gehören zu den wichtigften Bollsnahrungsmitteln. 

Aber ein Nebenzweig des Aderbaues, den wir in Europa noch kaum fennen, die 
Waſſerkultur, zeigt wohl am deutlichſten den Scharffinn und die Geduld, mit der ber 
Chineſe die Natur feinen Zweden dienftbar macht. Der natürliche Fiichreichtum foll ſelbſt 
in den Bewällerungsgräben der Heisfelder ein jehr großer fein und wird noch vermehrt durch 
fünftlih aufgebradte Brut, mit der man die überſchwemmten NReisfelder gleichſam bejäet, 
nahdem die Ernte eingeheimft wurde, jo daß dasjelbe Stüd Land im Sommer Neis 
und im Winter Fiſche trägt. Wie nirgends der Fiſch eine jo große Rolle in der Volks: 
ernährung fpielt wie in China, jo ſcheint auch die See: und Flußfiicherei hier in einer merk: 
würdigen Ausdehnung und mit den mannigfaltigiten Mitteln betrieben zu werden. Man 
denfe an das Fiſchen mit Kormoranen, das ein weitverbreitetes Gewerbe it. Kanalboote 
tragen am Schnabel Vorrichtungen zum Einhängen wagerechter Nege, deren Inhalt leicht auf 
Ded gejchleudert werden fann. Mehrere Wurzeln und Samen von Pflanzen, weldye man im 
jtehenden und fließenden Wajjer als nahrungipendende Gewächſe anpflanzt, werden in großen 
Mengen genoffen. Und muß nicht auch eine jo vielfältig nügliche, durch die Sproſſe jelbit 
als Nahrungsgewähs wichtige Pflanze wie der Bambus, deſſen mannigfaltige Benugung 
an die Kofospalme und die Dattel erinnert, die Bobenausnugung erleichtern? 

In höhern Maße wird diejelbe allerdings durch zwei andre Faktoren bejtimmt, die der 
chineſiſchen Landwirtjchaft einen ganz eigenartigen Stempel aufprägen: durch das Zurüd: 
treten der Viehzucht und durd die weite Verbreitung des Thee- und Seiden— 
baues. Das einzige Tier, welches der Chineje in irgend erheblicher Menge züchtet, ift das 
genügfame und fruchtbare Schwein, deffen Sped und Schinken, wie fie aus Futſchou zur 
Ausfuhr gelangen, in ganz Süd: und Dftafien befannt find. Büffel und Rinder braucht 
man als Zajttiere und zum Treiben von Schöpfrädern und andern Maſchinen. Die erjtern 
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find auch zur Bearbeitung des fumpfigen Bodens der Neisfelder nötig. Schweinemäftung 
mit dem Rüdjtande der Branntweinbrennerei ift feit langem in China befannt. Im Nor 
den wird die Schafzucht auf den dürren Hügeln von Schanfi und den Sandflähen von 
Petſchili betrieben, und Wolle ift ein Hauptimportartifel aus der Mongolei. So wird denn 
die ganze große Menge von Boden, welche bei uns als Weiden und Wiejen benugt wird, 
dort zum Aderbaue verfügbar. Und anderjeits fann die gewinnreiche Seiden: und Three: 
zucht mit jedem andern Zweige der Landwirtichaft, jelbft mit dem Neisbaue, verbunden 
werden. In den Seidendiftrikten find nicht bloß alle Felder und Gärten, fondern auch die 
Dämme zwifhen den Reisbeeten überall mit Maulbeeren bepflanzt, deren Blätter zur 
Fütterzeit der Raupen verkauft werden. Fortune jhildert uns die Theeregion von Ningpe 
(Ticheliang), wo Hirje und Mais die Abhänge bededen und die zahlreihen Theeiträuder 
beichatten, und Syrski hebt mit befonderm Nahdrude hervor, daß der Theebau wenig 
Raum erfordere, da die Theefträudher „nirgends in eignen, ihnen allein gewidmeten An 
lagen“, fondern in zeritreuten Büfchen auf Dämmen zwijchen Reisfeldern und jelbit unter 
Daulbeeranlagen gepflanzt jeien. Nimmt man hinzu, wie fehr ſich diefe beiden Kulturen 
feit einem Jahrhundert durch die raſch anwachſende Nachfrage der Europäer ausgebreitet 
haben und gewinnreicher geworben find, ferner wie gerade fie es find, die jenem in China 
verbreitetiten Kapital der geduldigen Kleinen Arbeit, bejonders der Familienarbeit, die 
vorteilhafteite Anlage und Nutzung gewähren, jo wird man begreifen, wie gerade die thee: 
und feidebauenden Provinzen zu den dichtejt bevölkerten gehören, ohne daß babei jene 
durchaus gartenartige, lüdenloje Bodenkultur herricht, von welcher uns die frühern Rei 
jenden, welche nur die Vorftädte und höchſtens die Fluß: und Kanalufer ſahen, mehr als 
die neuern zu berichten willen. 

Übrigens wird überhaupt die große Zahl der Kulturen, denen der hinefiiche Land: 
mann obliegt, eine intenfivere Ausnugung des Bodens ermöglichen. Nennt doch Eugen 
Simon 70 bedeutendere Kulturen, unter denen er als hervorragend wichtig unter anderm 
Reis, Weizen, Mais, Gerite, Roggen, Hirfe, Sorghum, Baummolle, Thee, Seide, Zuderrobt 
anführt. Mehr als ein Dugend ölliefernde Pflanzen, der Bambus, der Maulbeerbaum, 
ferner das Pflanzenwachs, der Firnisbaum, die Pflanzen für Ailanthus- und Eichenfpinner: 
jeide find als gleichfalls bedeutende Kulturen unter vielen weniger wichtigen zu erwähnen. 
Von Setfchuan wird hervorgehoben, daß Obſt- und Feigenbäume es zur fchönften, garten: 
artigiten Provinz Chinas machen. Auch der Gemüfebau erfreut fi einer eifrigen Pilege, 
grünes Gemüfe pflegt ſelbſt bei der ärmlichſten Tagelöhnerfoft nicht zu fehlen. Die Boden 
preije find ho. Syrski gibt den Preis des Hektars Neisland zu 1320 — 2640 Mark an, 
des Hektars Gartenland nahe bei Schanghai zu 11,220 Mark. Simon jpridt von Reit 
land in der Provinz Setſchuan (bei Tſchentu), welches im Jahre 10— 14,000 kg Reis er 
zeugt und 18—28,000 Marf pro Hektar gelte. Endlich teilt ung Williamfon die Boben- 
preije in den angebauten Teilen der Oftmongolei mit, welche mit 120 Mark pro Heltar 
feinesmwegs jehr niedrig erjcheinen, da dies ein noch erft in der Urbarmachung begriffenes 
Land ift. Die Pachtzinſen betragen durchſchnittlich 10 Prozent der Landpreiſe. Die Preiſe 
der landwirtichaftlihen Produkte find ganz wie bei uns großen Veränderungen unterwor: 
fen; ja, es ſcheint jogar, daß die Preisunterſchiede dort viel fchärfer hervortreten als bei 
uns. Der mangelhafte Verkehr macht dies wahrjcheinlich, und die Reis: und Kornhäufer 
der Negierung, welche alljährlid) gefüllt werden, um mit ihrem Vorrate dem Mangel in 
den magern Jahren abzuhelfen, find, abgefehen vom Betruge, der auch ihrer fich bemäch— 
tigt, dem Bedürfniſſe nicht von fern gewachſen. Nad Simons Mitteilungen variieren die 
reife des Neifes, um mehr als 300 Prozent, was um fo mehr in Erftaunen jegt, als der 
Reis das wichtigſte Getreide des Landes ilt. 
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Wir ſehen, daß der künſtlichen Bewäſſerung eine große Rolle im chineſiſchen Land— 
baue zugeteilt iſt. Dieſelbe beruht ebenſowohl auf den klimatiſchen wie den Bodenverhält— 
niſſen. Sowohl im ſonnigen Süden als im Norden mit ſeinem durchläſſigen Lößboden 
ſind Notjahre infolge von Trockniſſen leider nicht ſelten. Die weitgehende Waldverwüſtung, 
welche dem Abbe David den Schmerzensſchrei nad) Erhaltung der raſch ausſterbenden wild 
lebenden Fauna Oſtchinas auspreßte, wirkt wohl in diefer Richtung mit. In forftwirt: 
ſchaftlicher Beziehung ift China nichts weniger als Kulturftaat, dem man brennt fogar den 
Niederwald der Hügel ab, um mit der Aſche zu Düngen, und nur im Süden und Weſten find 
noch gute Wälder erhalten. Daß Japan gerade in biefer Richtung fo viel forgfältiger über 
jeine Naturſchätze wacht, möchte fajt als eine Andeutung genommen werden, daß es auch 
in China einmal Befjeres gab als die heutige Raubwirtſchaft. Nur bejigt allerdings China 
nicht die von Natur fo reihen und mannigfaltigen Wälder Japans, und dies fpricht ſich 
aud) in dem einförmigern Charakter feiner Holzinduftrie aus, Meiſt angewandtes Material 
ift Bambus. Leichtigkeit, Biegfamkeit und große Feitigkeit find feine hervorragenden Eigen: 
ſchaften, daher it er im gleichen Grade brauchbar für Stangen, Bootshafen, Maften und 
Querleiſten für die Segel und in feinen feinern Sorten für Zwede der Kunftinduftrie. Die 
Heizung geichieht großenteil® vermittelt Holzfohlen, die in Thongefäßen, ähnlich den scal- 
dini der Staliener, gebrannt werden, 

Der Chineje wurde der europäiſchen Welt lange Zeit als ein bloß von Reis lebendes 
und trogdem hart und ausdauernd arbeitendes Weſen vorgeftellt. Auch diejes Rätſel hat 
ſich jelbit aufgelöft. Wir willen jegt fiher, daß feine Rede fein kann von reiner Reis: 
nahrung, auch nicht beim niedern Volle. Wenn aud die Angabe, daß die chineſiſchen 
Arbeiter nicht weniger leiten als die europäifchen, nur jo zu verjtehen it, daß die Chinefen 
duch Geduld und Ausdauer erjegen, was unjre Arbeiter an Musfelfraft und Energie 
ohne Zweifel vor ihnen voraus haben, jo würde e3 doch nie erflärlich fein bei einförmiger 
Reiskoſt. In der That wiſſen wir jegt, daß der chineſiſche Arbeiter im ganzen nicht jehr 
viel jchlechter lebt als viele feiner europäifcher Kollegen. 

Bei den gewöhnlihen Preiſen vermag ein Arbeiter mit 30—40 Pfennig Tagelohn 
1 kg Reis, !/s kg Gemüfe und ebenfoviel Fiſch zu kaufen, und es bleiben ihm doch noch 
5—20 Pfennig für Thee, Salz, Tabak, Wohnung und Kleidung. Nah Champion erhalten 
die Arbeiter in den Seidendiftrikten von Hupei eine Nahrung, deren Grundlage allerdings 
Reis ift, zu welcher aber monatlich viermal Schweinefleiih, achtmal Fiſch, zweimal (an 
den zwei Feittagen des Monats) Hühner fommen. Man rechnet dabei 20 kg Reis pro Monat 
auf den Kopf, ferner für 12 Pfennig Thee und Tabak. Nah Syrsfi ißt das Landvolk 
der großen Ebene zur Zeit der gewöhnlichen Arbeit viermal, im Winter dreimal, bei der 
Neisernte fünfmal. Im letztern Falle bejteht die Koft aus Thee oder gefodhtem Reis vor 
dem Hinausgehen aufs Feld; Reis, Bohnen, Gemüje zwifchen 8 und 9 Uhr; Reis, Fiſch, 
Gemüfe, Erben, NReisbranntwein (Samſchu) um 11'/s Uhr; Fadennudeln und grünes 
Gemüſe zwifchen 3 und 4 Uhr; Erbjen, Gemüfe, Schweinefleiih, zuweilen Eier, Sam: 
ihu um 6 Uhr. Dabei verbraucht der Arbeiter täglich für ca. 8 Pfennig Thee und Tabaf. 
In betreff des Neifes jagt Syrski: „Nad) einer einftimmig mir von allen Chinefen, mit 
denen ich verkehrte, gegebenen Berfiherung kann ein Individuum, mit Reis allein genährt, 
höchſtens 15 Tage jchwere Arbeit verrichten. Später hält e8 feine größere Anftrengung 
aus.” Fortune hebt befonders die Gejchidlichkeit hervor, mit der man die einfachen Sub: 
ftanzen zuzubereiten weiß. „Mit diefen einfachen Dingen‘, fagt er, „weiß der dhinefifche 
Arbeiter eine Anzahl höchſt ſchmackhafter Gerichte zu bereiten, mit denen er ſich ein ganz 
üppiges Frühftüd oder Mittagsmahl zufammenftellt.” So iſt 3. B. Erbſenkäſe, welchen 
man als einen Vorläufer der Erbswurſt betrachten könnte, ein wichtiges Nahrungsmittel 
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der Chineſen, eine Art Extrakt aus Erbjenmehl, woraus das Kaſein durch Gipswaſſer aus: 
gefällt ift, und welder in Gallertform verkauft wird: das Mufter einer nahrhaften und 
billigen Speife. Die Eßweiſe der Chinejen (ebenfo wie der Koreaner und Japaner) iſt 
von derjenigen andrer Orientalen darin verfchieden, daß fie nicht aus gemeinfamer Schüſſel 
und mit den Händen, jondern jeder von eignem Teller, d. h. aus einer Lackſchale, und mit 

zwei zwijchen den Fingern der rechten Hand 
— zangenartig gehaltenen Stäbden aus Knochen 

Fi ’ oder Elfenbein ſpeiſen. 

Opium ift jeit 40 Jahren ein Ding von 
verderbliher Wichtigkeit für das chineſiſche Volt 
geworden, ein Lebensbedürfnis, das aber am 
Leben frißt, ftatt es zu friften und zu ftärfen. 
Jährlich werden 7—10 Millionen kg eingeführt 
und halb joviel im Lande jelbit erzeugt. Alles 
wird in China fonjumiert. Man berechnet, daß 
jährlich 300 Millionen Mark für Opium inChina 
ausgegeben werden, wovon drei Viertel ins 
Ausland gehen. Die Dofis, die ein Raucher 
täglid nimmt, wird auf 4—5 g im Durchſchnitte 
angejchlagen. Geübtere bringen es aber auf 15 
und 20, und zwar ift dies nicht das umreine 
Opium des Handels, jondern es ift gereinigt 
und dadurch fonzentriert. Die Armen rauchen 
allerdings das ſchon gerauchte Opium nod) ein: 
mal und verfchaffen ji) dadurch das Vergnügen 
auf billigere Weiſe, aber fie opfern doch meilt 
den ganzen Reſt ihres Tagelohnes dieſem Laſter, 
das viel Eojtipieliger ift als die narkotiſchen Ge: 
nüfje, die man in Europa kennt. Mitte der fünf: 
ziger Jahre rechnete man die Zahl der Opium: 
raucher in Kanton auf 4 Prozent der männlichen 
Bevölkerung. Seitdem hat es gewiß enorm ju: 
genommen, denn wir hören ſchon aus dem fern- 
ften Weften und Norden, felbjt aus der Mongolei 
und der Mandjchurei, Klagen über das immer 
allgemeiner werdende Laſter. Berichtet doch Ney 
Elias, daß mande Einwanderer nur deshalb 
nad) der Mongolei gefommen jeien, um in Ruhe 
Mohn bauen und Opium rauhen zu Eönnen. 
Es ift überflüffig, die Gefährlichkeit diefes Laſters gerade bei einem Volke wie dem dineft: 
jchen des weitern zu beweijen. Das Volk befigt jeine Haupttugenden in der Geduld, Genüg: 
ſamkeit und dem Fleiße. Dies find auch die Grundlagen feines wirtichaftlichen Gedeihens. 
Gerade dieſe Grundlagen untergräbt der Opiumgenuß, deſſen zerrüttende Wirkungen, was 
man auch jagen möge, weit verderblicher find als die des Branntweines. Wenn nun jdhon 
unter tüchtigen und energiſchen Völkern Europas das Lafter des Trunfes gewaltige Ver: 
wüftungen anrichtet und wie eine Geifel des Volkes betrachtet wird, wie muß ein Gift wie 
das Opium auf die viel weniger widerjtandsfräftigen Naturen der Chinejen wirken? Wenn 
wir troß der ungemeinen Hebung, welche die Produktion und der Handel in China in den 
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legten breißig Jahren erfahren haben, felten einen Kenner des Landes vertrauensvoll in 
die Zukunft des alten Reiches Schauen jehen, jo ift die Befürchtung, daß der Opiumgenuß 
im Bolfe die Kräfte lahmlege, die zu einer neuen Kulturentwidelung führen fönnten, nicht 
der legte Grund des Mißtrauens. Auch fcheint es nicht fraglich zu fein, daß an der Ver: 
armung und Zerrüttung, welde heute fich den Sinnen des Beobachter ebenſo häufig aufs 
drängen wie vor 100 Jahren die Ordnung und der Wohlitand, diejes faum 60 Jahre alte 
Zaiter (vor 1820 betrug der Opiumverbraud nicht den 20. Teil von dem heutigen) feinen 
feinen Teil der Schuld trägt. v. Richthofen hält den immer zunehmenden Opiumgenuß 
für einen Faktor, der möglicherweife ber Bevölferungszunahme in China einen ftarfen 
Damm jegen dürfte, Beraufchende Getränfe, aus Hirje oder Reis gebrannt, waren vor der 
Einführung des Opiums die einzigen Beraufhungsmittel, die aber mit „nahahmungswür: 
diger Mäßigfeit” gebraucht wurden. Wein aus Trauben wird nicht bereitet. In Japan 
genießt man ben Reiswein häufig. „Wein ift der Befen, mit dem man die Sorgen aus: 
kehrt“, ift dort ein beliebter Sprud. Doc fieht man felten Betrunfene. 

China ift dad Land großer Städte und zahlreicher Dörfer, das Land bes 
gedrängten Wohnens, welches wohl weniger aus Mangel an Boden als aus natür- 
lihem Triebe zu Zufammendrängung jogar auf bas Waſſer, um in Booten, und unter die 
Erde, um in Höhlen zu wohnen, übergreift. Die Hauptform der Wohnftätten find Dörfer. 
Man könnte glauben, nach der Zahl der großen Städte zu urteilen, daß die Mehrzahl 
ber chineſiſchen Bevölkerung in den Städten wohnte, aber dies ift nicht der Fall. Der 
Ehineje iſt in allererfter Linie Dorfbewohner, und wenn die Städte zahlreih und bevölkert 
find, jo find fie es durch die Blüte des chinefifchen Handels, denn weſentlich find fie die 
Sammelpläge von Kaufleuten und die MWohnfige von Beamten. Sn Oberft Unter: 
bergers Schilderungen aus Nordchina heißt es: „Schon wenn man ſich der Mauer nähert, 
hört man das einer großen Stadt eigentümliche Geräufch, das ſich bald darauf in Gerede 
und Gejchrei der in der Straße auf und ab wogenden Maffe von Menjchen und Tieren 
auflölt. Schmale Straßen führen in das Innere der Stadt, fo ſchmal, daß zwei Karren 
fi mit Mühe ausweichen können; ber Straße entlang führen, dicht an den mit Kaufläden 
überfüllten Häufern, erhöhte Gänge für die Fußgänger. Die ladierten Teile der nach außen 
vortretenden Holzteile der Häufer, die fchweren und reihgejhmüdten Karniefe, bunt bes 
malten Friefe mit vergoldeter Holzihnigerei, die Mannigfaltigkeit der Aushängeſchilder von 
den abſonderlichſten Formen, Ziegeldäher von einer der chineſiſchen Architektur eignen Aus: 
bauchung, an den Eden verziert mit den verjchiedenartigiten Figuren und Drachen, alles 
diejes zufammen gibt einer ſolchen Handelsſtraße ein höchſt phantaftiiches Anſehen.“ 

In den bevölfertern Teilen von China findet man in einem Kreije von 5 bis 7 km 
leiht 150— 200 Dörfer von beträchtliher Ausdehnung. Und diefe Dörfer find nicht immer 
Hein. Im Norden, bejonders in Petichili, gibt es weilerartige Dörfer von 20 bis 30, viele 
andre von 100 Familien, aber im allgemeinen find Dörfer in China gewöhnlich viel volf: 
reicher al$ in Europa, bis zu 8000 und mehr Einwohner zählend. Und vor allem find 
die zwiſchen Lehmmauern engen, mwinfeligen Straßen in den Dörfern jehr belebt, Kram: 
buden aller Art häufig, ebenfo Theehäufer und Garküchen. Regelmäßige Märkte werden 
häufig gehalten. Am Eingange der Dörfer ftehen Ehrenpforten zum Gedächtniſſe an bie 
Tugenden ihrer Bewohner, die durch tadellojen Wandel und Bürgerfinn foldher Ehre teil: 
baftig wurden. Die inefiihen Städte find in ber Regel vieredig angelegt und ummauert. 
In den alten Städten find die Straßen über alle Begriffe gewunden und winkelig. Nur 
in den Vorftädten macht es eine gewilfe Zahl gerader Straßen dem Fremden Teichter, feinen 
Weg zu finden. Süden und Norden verhalten fich hierin nicht ganz gleih. In den Kanal: 
gegenden find die Wege meiftens jchmal wie Fußwege, aber gepflaitert, und man kennt 
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faum Vehikel oder Tiere für den Transport. In den hügeligen Gegenden hingegen fennt 
man legteres beides. Dieſer Unterjhied übt einen Einfluß auf die Städte, welche im 
Süden und der Mitte enge Straßen (1!/;—4 m), im Norden dagegen ſolche haben, welche 
für Wagen breit genug find. In diefen engen Straßen türmen fi hohe Fronten auf, 
jelten mehr als 4—5 m breit bei Kaufläden, dafür um fo tiefer. innere Höfe, deren 
in größern Käufern oft eine ganze Reihe vorhanden, erjegen den Mangel äußerer Feniter. 
Nur im Innern wohnt das Behagen, der Reichtum, die jhönen Farben und phantaiti: 
ſchen Formen, welde wir an der chineſiſchen Kunft kennen. Hußerlich glänzen die hohen, 
grell bemalten und vergoldeten oder verfilberten Tafeln der Gejhäftsanzeigen, 4 m hoch, 
!/a—!/a m breit, zu beiden Seiten des Thores aufgehängt, oft ein Wald von Farben 
und Hieroglyphen, der dazu beiträgt, den engen, wimmelnden Straßen fogar einen eigen: 
artigen künſtleriſchen Reiz zu verleihen. Unfcheinbar hängt neben diejen das Symbol des 
wachen Auges der Obrigkeit: die Tafel mit den Namen aller in einem Haufe wohnenden 
Perſonen, die vorjchriftsgemäß an jedem Haufe ſich finden foll, die man aber freilich in 
manchen Provinzen jelten oder höchftens mit dem Namen des Hausherren befchrieben erblidt. 
Auch Straßennamen glänzen an den Eden, und diefe find bier meiftens jehr hochtrabend. 
Etwas von Wohlthun, Liebe, Himmel, Reinheit 2c. ift in der Regel in ihnen. Übrigens trifft 
man auch, z. B. in der Kantoner Weitvorftadt, numerierte Straßen. Nachdem die Taiping- 
revolution zahlreihe Städte im Süden und in der Mitte des Neiches zerftört hatte, erftanden 
aus Ajche und Trümmern neue Städte, die freier vom althergebradjten Plane ſich entfalteten. 
Nantihang 3. B., eine der berühmteften Provinzhauptitädte, nad) Tſchingtufu auch eine der 
Ihönjten und regelmäßigiten, hat breite, reinliche Straßen, Troß der Armut der Provinz 
Kiangii, einer von denen, die Nahrungsmittel zugeführt erhalten, ift durch die Lage an ber 
Hauptverfehrslinie der Handel jelbjt hier enorm. Was von Norden oder Süden fommt, 
muß durch dieje Stadt, die endlich auch ald Mittelpunkt der Porzellaninduftrie wichtig iſt. 
Einzeln jtehende Höfe und Weiler find felten und werden nur im Süden und Weiten, 
bejonders in der aud) in manchen andern Beziehungen eigenartigen Provinz Setfchuan, häufig 
getroffen. Am häufigiten findet man einzeln jtehende Gafthäufer an der Straße, welche ſich 
durch große Trobdeln über der Thür ankündigen, Die Chineſen haben einen unbefieg- 
lihen Trieb zum dicht gedrängten Wohnen, den jie felbit in der fernen Fremde nit ablegen. 
Es iſt z. B. in San Francisco eine höchſt auffallende Erſcheinung, wie in der „Chinatown“ 
jegt 15,000 Chinejen auf einem Raume zujammenmwohnen, auf dem vorher nicht der 
zehnte Teil Europäer Platz fand, und diefer Trieb erleichtert natürlich die Vollsanhäufung 
in den Städten. Man wird ihn nicht außer acht laffen dürfen, wo es fi darum handelt, 
eine Erklärung zu finden für die ungemein große Zahl ftark bevölferter Städte, der man 
in China begegnet. Was die Bauernhäufer anbetrifft, fo ift über ihren Schmutz, die ſchlechte 
Luft in ihrem Innern und ihre Enge feine Meinungsverſchiedenheit bei allen, welche das 
Innere Ehinas bejucht haben. Es fällt, beiläufig bemerkt, auf, daß man, ſowenig im Leben 
wie im Wohnen, auf einen anftändigen, behäbigen Mittelftand in China ftößt, der es ſich 
ohne Luxus wohl werden läßt. Hingegen hören wir von einer Art ländlichen Gutsbefiger: 
ariftofratie, die übrigens, wie es fcheint, nur im Welten und Norden bedeutend vertreten 
ift. v. Richthofen jchreibt von Hunan: „Dies iſt die erfte Provinz, wo id) eine jo beträdht- 
liche Anzahl von reizenden Landfigen gefehen habe, welche ‚reichen Leuten‘ gehören, die ſich 
vom Geſchäfte zurüdgezogen haben. Sie legen ihr Geld in Grundftüden an und übergeben 
diefelben Pachtern. An einer abgefonderten und in die Augen fallenden Stelle, gewöhnlich am 
Abhange eines Hügels, erhebt ſich das ftattliche Herrenhaus, von Baumgruppen umgeben.“ 
Als harakteriftiich für den patriarchaliihen Zug, der das chineſiſche Familienleben in 
den unverborbenen ländlichen Verhältniſſen viel Fräftiger durchzieht als in den Städten, 
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ſei auch die Sitte des Zuſammenlebens der nächſten Verwandten in einem und 
demſelben Hauſe erwähnt. Vom Urgroßvater bis zum Urenkel leben oft fünf Generationen 
unter einem und demſelben Dache beiſammen, und daß dies Zuſammenleben, das oft in 
der Erinnerung an gemeinſame Abſtammung ganze Gemeinden oder ſelbſt Gruppen von 
Gemeinden zu einer Art von Clangefühl begeiſtert, für das Wohlbefinden und Gedeihen 
der Bevölkerung nicht unweſentlich iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Und doch iſt im Chineſen 
auch wieder ein ſtarker Veränderungstrieb wirkſam. Fortune berichtet uns ſein Erſtaunen 
über die Veränderlichkeit in der Lage der Dörfer auf der Inſel Namoa bei Kanton. Wo 
immer die Opiumſchiffe für einige Zeit anzulegen pflegten, war ein vollſtändiges Dorf ent— 
ſtanden, das alsbald verſchwand, wenn mit dem Abgange der Schiffe die Urſache ſeiner 
Entſtehung wegfiel. Palladius erzählt, daß Mergen, eine nicht unbeträchtliche Stadt in 
der nördlichen Mandſchurei, nun zum drittenmal daran ſei, ſich einen neuen Platz zu wählen. 
Man verlegte es von dem Orte, an welchem es gegründet wurde, weil man glaubte, es 
würde beſſer aufblühen. Nun hat ſich dieſe Erwartung nicht erfüllt und iſt dagegen die 
neue Lage eine ſo ungeſunde, daß man bereits an eine Zurückverlegung denkt; denn an 
der alten Stelle hat ſich indeſſen eine nicht unbeträchtliche Handelsniederlaſſung entfaltet. 
Die Schnelligkeit, mit der die Bevölkerung in den Gegenden, die von Rebellendurchzügen 
heimgeſucht wurden, ſich entweder, nachdem der Sturm vorüber war, neuerdings auf dem 
gewöhnlich ganz verwüſteten Grunde wieder anbaute, oder in neuen Lagen ſich eine Heimat 
gründete, ſetzte Williamſon in Erſtaunen. 

Im Verkehrsweſen Chinas prägt das Herabſteigen des Reiches ſich am deutlichſten 
aus, vorzüglich im Zuſtande der einſt die Lebensadern Chinas bildenden Kanäle. Die 
geringere Zahl ſchiffbarer Flüſſe in Nordchina im Vergleiche zu Süd- und Mittelchina, dem 
Lande des Jantſe, des „Gürtels Chinas“, des Takiang und der großen Seen, ſollte 
dort das grandioſe Kanalſyſtem erſetzen. Es iſt wie ſo manches andre in China in den 
letzten Jahrzehnten dem Verfalle preisgegeben worden. Die Stimmen der neuern Reiſenden 
lauten über dieſes Rieſenwerk, an welchem die beſten Herrſcher Chinas gearbeitet haben, 
viel weniger enthuſiaſtiſch als die der frühern, welche in feinem Anblide des Preijens und 
Erftaunens fein Ende wußten. Ritter nannte es das grandioſeſte Kanalſyſtem der Alten 
Welt, das einzige Mittel, welches die Verlegung der Refidenz nad) Norden möglich machte, 
da es, unabhängig von den Zufällen der Meer: und Flubichiffahrt, die Mitte und den 
Süden des Reiches an den Norden fettet. Er zeichnet gut jeine Art und einftige Bedeutung, 
wenn er fagt: „Er ift von allen europäifchen jehr verfchieden, weil er ſich nad) der Natur 
des Landes richtet, fich oft windet, von verjchiedener Breite it, bald 200, bald 1000 Fuß 
weit, und faft nie ftillftehendes Waſſer hat; bald ift er tief in Berge eingefchnitten, bald 
läuft er auf erhöhtem Damme (bis 20 Fuß Höhe), mit Granitquadern eingefaßt, über Seen 
und Moräfte von ungeheurer Ausdehnung weg.“ Er fegt hinzu, daß ohne diefen Kanal 
Nordhina wegen feiner Bodenarmut, der ſchwierigen Seefhiffahrt und der Seeräuber an 
jeinen Küften kaum verproviantiert werden könnte. Es ijt ebenfall® aus den frühern 
Darftellungen befannt, daß der Kaijerfanal eine erhebliche Wafjericheide überwindet, und 
daß bei jeiner Erbauung der Fluß Wenho, weldher aus den Gebirgen von Schantung 
fommt, zur Speifung des Kanales benugt wurde, indem man ihm den weitern Weg nad 
Weiten durch Dämme verbaute. Weiter nordwärts war der Kanal in das Bett des Weiho 
verlegt, in welchem feine Gewäſſer mit ziemlich ftarfer Strömung bis nach Tientſin hinab: 
floffen. Aber nun hat bei einem Dammbruche der Hoangho das Bett des Weiho durd: 
gerifjen und ben ganzen Fluß nach dem Meere abgeleitet, jo daß der jtolze Kaijerkanal 
nördlich von dem neuen Arme des Hoangho nichts als ein unbebeutender Nebenfluß diejes 
wilden Stromes geblieben ift. Nur im Sommer f&heint ber Kanal noch bis Tientſin eine 
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Zeitlang fahrbar zu fein, wiewohl nun der Handel dieſes Plages mit den Großjtäbten des 
Südens und ber Mitte bereits vorwiegend den Seeweg gewählt hat. Aber im Juni füllt 
fich die verfiegte Strede zwifchen Lintfing und Tientjin, und dann ift er wie früher mit 
Dſchonken von Süden bededt, welche lange vorher in Lintfing auf das Hochwaſſer gewartet 
haben. Nah Dennys ift heute eigentlich nur noch der Salzverkehr jehr bedeutend auf dem 
Raiferfanale. Andre Kanäle von Bedeutung feinen unter den ſchlechten Regierungen ber 
legten Jahrzehnte kaum weniger gelitten zu haben. Wir lefen bei Williamfon: „30—40 Xi 
von Kiangſu überfchritten wir den Nebenzweig eines großen Kanales, welder in frühern 
Zeiten den Verkehr zwiſchen Schantung und Peking vermittelte. Sein Endpunft war die 
Stadt Lai-Yang. Aber jegt ift diefer Kanal vernadjläffigt, fait ganz troden; einige Waſſer— 
pfügen hier und dort und eingeftürzte Brüden ift alles, was geblieben ift, um von ver: 
gangener Blüte zu reden.“ Co fand er aud) den wichtigen Paoting-Kanal, der den Verkehr 
zwiſchen Tientfin und Paotingfu zu vermitteln Hat, gänzlih troden, und von andern 
Seiten hören wir, daß in ausgetrodneten Kanalbetten Getreide gebaut wird! 

In der That jcheint eine ernfthafte Verbeſſerung zu den Seltenheiten zu gehören. 
Hübner, der ſcharf beobachtet und noch beifere Gewährsmänner hat, fchreibt über den 
Stand der öffentlichen Arbeiten: „Wenn der Kaifer nicht handelnd eingreift, wenn er 
jeine Pflichten nicht erfüllt, jo leidet die Nation. Peking ift hiervon ein fprechendes Bei- 
jpiel. Seine Straßen haben ſich in Abzugsgräben verwandelt, jeine Goſſen find der Mar: 
morplatten beraubt, welche fie einit bededten, und deren Trümmer jegt die Gaſſen unweg— 
jam machen; die Tempel entweihen Staub und Unrat, ein Ärgernis für die Gläubigen, 
wenn es Gläubige gäbe, die fie befuchen; die öffentlihen Gebäude und außerhalb der 
Stadt die Kanäle, dieſe großen Adern des Landes, verfallen; die Heerftraßen werden je 
nad) der Jahreszeit zu vertrodneten Gießbächen oder zu ftrömenden Flüffen oder zu undurch— 
watbaren Sumpfladen; dies ift die Schuld der zwei legten Regierungen.” Williamſon 
freut fich über einen einzigen Mann, den er eine Straße jenjeit der Großen Mauer aus: 
befjern fieht, fo lange hat er bei jeinen weiten Reifen in China diefes erfreulihen Anblides 
entbehrt. Dies bezieht fich auf die Straßen und Kanäle, weldhe große Verkehrswege find. 
Hingegen jheinen die Kanalfyfteme des Mittellandes, der eigentlihen „Blume der Mitte” 
am untern Jantfe, wo fie durch ihre Bedeutung für die Bewäljerung und den Transport 
der eldfrüchte fait für jeden Landbauer eine Art perjönlichen Intereſſes erlangen, immer 
noch im alten guten Stande zu fein. Nevins berichtet aus der Gegend von Ningpo, bie er 
genauer fennt, daß die Maſchen des Kanalneges, das dieje ganze Gegend überzieht, oft 
nicht 1 englifche Meile weit find, daß viele Landbauern eigne Kanäle bis vor ihre Häufer 
führen, und daß bei ihnen das Kanalboot den Heumagen erfeßt. 

Über den Zuftand der Straßen erhalten wir feine tröftlihern Nachrichten als über 
den der Kanäle, Gerade im Norden, wo fie bei der geringern Zahl ſchiffbarer Flüffe und 
Kanäle eine hohe Wichtigkeit für den Verkehr haben, jcheinen fie noch in größern Ver: 
fall geraten zu jein als im Süden, wo ältere Beobachter, wie Ysbrand und Lange, 
die mit ruffiihen Gejandtihaften vor 200 Jahren hereinfamen, ſich vor Erjtaunen nicht 
fallen konnten über die Herrlichkeit der Straßen, bejonders der in Felſen geiprengten 
Gebirgspfade; nur die indigfeit in der Anlage von Gebirgswegen haben auch neuere, 
wie Obſt und Unterberger, noch gelobt; an der Erhaltung der einmal mit jo viel Mühe 
gebauten Straßen aber finden alle wenig zu loben und viel zu tabeln. Dabei ijt freilich 
zu bevenfen, daß damals bejonders im Verkehrsweſen vieles in China beffer war als jelbit 
in den fortgeichrittenern Teilen Europas, während wir heute in der Zeit der Eijenbahnen 
und Dampfſchiffe dem chineſiſchen Verkehre ganz anders gegenüberftehen. Aber man tadelt 
weniger die Nüdjtändigfeit als den Verfall der Wege, und diefer ijt offenbar nicht alt. 
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Bejonders Williamjon gibt abihredende Schilderungen. Er findet die große Landitraße 
von Peking über Mungyin nad) dem Süden voll von Steinen und ſo ſchlecht wie jeden 
andern Feldweg; oft verließen feine Fuhrleute dieſe ftolze Landitraße, um auf improvifierten 
Wegen nebenher zu fahren. Viele der bedeutendern Landſtraßen waren nämlich einft mit 
Steinplatten gepflaftert, aber das Pflafter ift verfallen, und die Kaiferftraße ift ein un— 
ebener Spurweg von 12 bis 20 m Breite geworben, der in eine Reihe von Karrenbahnen 
zerjcehnitten ift. Oft liegt er tief unter dem umgebenden Lande, vor Alter ausgefahren und 
eingefunfen. Biele Brüden find jegt ganz unpafjierbar, man umgeht fie oder fährt unter 
ihren Bogen durch. Auch fcheint e3 nichts zu nügen, wenn einzelne, von menjchenfreund: 
lihem Sinne getrieben, dem gemeinen Wohle Opfer durch Straßen: oder Brüdenbau zu 
bringen ſuchen, ober wenn die Richter die Schuldigen in Keinen Prozefjen zur Ausbefferung 
eines Straßenabjchnittes auf eigne Koften anhalten. Williamfon erzählt, daß bei Kwafu 
(Schanfi) eine Witwe mit 10,000 Taels Koften (faft 30,000 Mark) eine neue Straße an 
einer jchwierigen Stelle über die Hügel habe bauen laffen. „Wie jo mande andre Dinge 
in China, ift fie jegt ganz unbenugbar, weil niemand Gemeingeift genug hat, fie in Ord— 
nung zu halten, und die Leute fahren fort, auf dem alten Wege wie früher ihre Knochen 
zu Markte zu tragen.” Die Gebirgsitraße über den Kukwan-Paß, ebenfalls einft gepflajtert, 
wird als ein wahrer Höllenpfad geſchildert, auf welchem Löcher von !/s m feine Seltenheit 
find und die umbergeworfenen zertrümmerten Steinplatten ein wahres Felſenmeer erzeu: 
gen. Wie früher ſchon erwähnt, fpielen in der Mitte und in Südchina, dem Lande der 
Flüffe und Kanäle, die Straßen eine viel geringere Rolle als im Norden. Nach Nevins 
find es in den Kanaldiſtrikten meilt nur gepflafterte Fußwege, welche die Kanäle entlang 
führen, und in weiten Streden fennt man fein andres Vehikel für den Transport als das 
Boot. Nur in den Theediftrikten find wieder Straßen häufig, die von Fluß zu Fluß führen 
und zum Teile ungemein belebt find von den Trägern, die den Thee, die feinern Sorten mit 
größter Sorgfalt auf doppelt getragenen Stangen, damit die Kiſte ſelbſt beim Abftellen nicht 
den Boden berührt, die gemeinern an den gewöhnlich üblichen Querftangen, transportieren. 

Daß die alten, einft vielbewunderten Einrichtungen für Bewahung und Inſtandhal— 
tung der faiferlichen Landftraßen ebenjo in Verfall geraten find wie die Straßen jelbft, 
verjteht fi nad dem Vorhergejagten von felbit. Die Wärterhäufer und die Wadt: 
türme, welche in regelmäßigen Entfernungen die Straßen begleiteten, liegen meiftenteils in 
Trümmern und find verödet. Die Telegraphenitationen, wo mit Rauch von Wolfsdung 
Signale gegeben wurden, beftehen nicht mehr. Die Brüden jind, wie bereits erwähnt, 
in den allgemeinen Ruin hineingezogen, was um fo bedauerlicher, als fie zum Teile prächtige 
Bauwerke waren. Fährboote, weldye an ihre Stelle treten, find nicht mehr fo ficher, wie 
fie uns aus den Zeiten georbneter Regierungen gejchildert werden. Williamfon erzählt, 
daß er eine Fähre über den Liaoho (Mandfchurei) nicht benugen konnte, weil fie eingeftellt 

war; fie hatte nämlich das Gepäd eines Mandaring umgeworfen und ruhte nun, bis ber 

Prozeß beendigt war, den diefer gegen fie anftrengte. Sind die Verkehrswege nicht, wie 
fie jein jollten, fo find wenigftens die Frachten auf denjelben niedrig genug, um für Zeit 
und Güterverluft zu entjhädigen. Nevins rechnet z.B. die Paflagierpreife auf den Ka— 
nälen des Mittellandes zu durhichnittlid 3 Pfennig für das Kilometer. 

Die Flußſchiffahrt beichäftigt allein Son für das Tauen viele Taufende von Men: 
Ihen. Die Jantſe-Boote brauchen bei der Bergfahrt von Ztihang an bei 120 Tonnen 
Ladung 50—60 Mann, während die Thalfahrt nur 15 erfordert. Itſchang, auf der Grenze 
zwiſchen Ebene und Gebirge, zwiſchen den Provinzen von Hupei und Setihuan, ijt mit 
wegen der Menge der hier wohnenden Schiffsleute eine jo volfreiche Stadt. Dieje Mannſchaft 
genügt aber noch nicht. Cooper erzählt von Stromjchnellen oberhalb Jtihang: Ein Schiff 
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von ca. 80 Tonnen ging hinüber und mußte von etwa 100 Leuten gezogen werben. Soge— 
nannte Waffermänner haben dabei die Aufgabe, die Taue von Felſen zc. los zu machen, find 
ausgezeihnete Schwimmer und Taucher. Diefe Leute verbringen ihr ganzes Leben auf den 
Booten, die ihre Familie, ihr Haus, ihren Befig umfchliegen, und lenken ihre Schiffe mit jo 
viel Geſchick, daß die plumpen Dſchonken Stromfchnellen überwinden, welche die europäifchen 
Lotjen mit Dampfern nicht zu befahren wagen würden. Mehr noch gleichen die Holzflöße 
aus Honan, welche im Januar den Jantſe füllen, jo daß fie zum Teile felbft die Schiff: 
fahrt erjchweren, jhwimmenden großen Dörfern. Schweine, Hunde, Hühner, oft 20 Hütten 
fieht man auf ihnen und zahlreiche Weiber und Kinder. Sie follen jehs Monate zu den 
nicht ganz taufend Kilometern bis Hanfeou brauchen, wo fie zerlegt und neu zufammengejett 
werden, um nad) Chingkiang und andern Seeplägen zu gehen. Dieſe Schiffsbevölferung 
refrutiert fi aus einer andern gleichfalls halb amphibifchen, welche oberhalb Hankeou ſechs 
Monate des Jahres Ried fchneidet und das Land beftellt und die übrige Zeit in ihren 
Booten wohnt und über ihren Feldern fiſcht. Auch der Fiſchfang beſchäftigt Tauſende von 
Menſchen und wird oft in fo großem Stile betrieben, daß ein einziger Schiffseigentümer 
gleih 20 Kormorane auf Fang ausfendet. 

Die zunächſt wohl aus politiihen Gründen gejchehene Ausdehnung des chineſiſchen 
Kanalneges hat vielleicht mit Abjiht den Seeverfehr zwifchen Nord: und Südchina faſt 
ganz in die Bahnen der Flüffe und Kanäle gelenkt und ficherlich erheblich dazu beigetragen, 
die Neigung zur Seefhiffahrt felbit unter den Küftenbewohnern herabzuftimmen, Wir er: 
fahren denn auch neuerdings, daß die Zeritörung des Nordendes des Großen Kanales durch den 
Austritt des Hoangho eine Hebung des Dſchonkenverkehres zwijchen den Häfen des Südens 
und denen des Nordens zur Folge gehabt hat. Diejelbe Wirkung hat aud nad) Scherzer 
die Ausrottung der Seeräuber zwijchen Schanghai und Futichou gehabt. Man hörte da- 
mals, die Frachten feien dadurch bedeutend gefallen, und die Needer hätten erhebliche Ver: 
Iufte gehabt. Immerhin ift e8 aber noch immer ein bedeutſames Zeichen der Rüdjtändig- 
feit der chineſiſchen Schiffahrt, daß einer der blühendften und lohnendften Geſchäftszweige, 
deren fi) die Europäer nad) Eröffnung der Vertragshäfen bemädhtigen konnten, gerade 
die Küſtenſchiffahrt ift. Während in den eigentlichen Handelsgejchäften die Chinejen von 
Tag zu Tag den Europäern mehr Terrain abgewinnen, ift für die Reeder noch immer die 
Schiffahrt in den chineſiſchen Meeren ein lohnendes Geſchäft. In derfelben Richtung mag 
als bezeichnende Thatjahe angeführt werden, daß die Chinejen im Baue von Schiffen 
für die Fluß: und Kanalfahrt eine ebenjo große Gefchidlichkeit zu Tage legen, als fie in 
dem Baue von Seejhiffen zurüdgeblieben find. Ihre Dſchonken (j. Abbildung, S. 569) 
find größtenteils noch plumpe, ſchwer lenkbare Gehäufe, hoc) an beiden Enden, vieredig 
geſchloſſen, dreimaftig, in eine Anzahl wafferdichter Räume zerteilt, welche oft für mehrere 
taufend Tonnen Platz haben. Die Segel bejtehen aus Matten, und das Segel am Haupt: 
majte ift, ähnlid) wie das Steuerruder, von unverhältnismäßiger Größe. Der Kompaß ift 
befannt, aber andre nautifhe Beobachtungen werden nicht gemacht. So ift denn viel mehr 
als Küftenfahrt nicht möglich, und die Aufgabe des Piloten ift in erjter Reihe, den Kurs nach 
den Vorgebirgen zu fteuern oder in direkter Linie rein nad dem Kompafje einen beftimmten 
Punkt anzuftreben. Den jogenannten Kapitän fönnte man befjer Superfargo nennen, da 
er die Ladung unter fich hat, verkauft, Fauft ꝛc. Er hat feinen Einfluß auf die Navigation. 
Dieſe fällt dem Piloten zu, der während der ganzen Neije die Ufer und Vorgebirge beobad)- 
tet, indem er an der Landjeite des Schiffes fit, auch Nächte wacht, um des Tages ftehend 
zu Schlafen. Ihm zunächit jteht der Oberbootsmann, der das Segeln und einige Leute unter 
jeinem jpeziellen Befehle hat, ferner zwei Handelsgehilfen, wovon einer Rechnung führt und 
der andre die Ladung beauffichtigt, dann ein Comprador, der Proviant Fauft, und ein 
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Prieſter, der die Gößenbilder bejorgt, d. h. hauptſächlich jeden Morgen Weihraud und Gold: 
und Silberpapier verbrennt. Die Matrojen zerfallen in erfte und zweite Klafje. Jene find 
geübte Schiffer, diefe thun die gemeine Arbeit und haben feine Kabinen, find oft überhaupt 
feine gelernten Seeleute, fondern Bettler, Flüchtige und dergleichen. Aber fie fchreien und 
befehlen wie alle andern, denn in der ganzen Einrichtung lebt Feine Unterordnung, feine 
Sauberfeit, feine wechjeljeitige Rüdjihtnahme. Das ift feine Schiffsmannſchaft im euro: 
päiſchen Sinne. Sie ift in irgend einem Hafen zufammengerafft, und jeder denkt in erjter 
Zinie an den Gewinn, den er machen wird, denn in der Negel haben alle Köpfe Anteil an 
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der Ladung und gehen zur Eee, um Handel, wenn auch mit einer lächerlichen Kleinigkeit, 
zu treiben. Revolten in diefer bunten Menge find nichts weniger als jelten. In Gefahren 
verlieren fie leiht den Mut und die Befinnung. Wie häufig Verluſte der Schiffe und Mann— 
ichaften unter diefen Umftänden find, mag man leicht ermejjen. Zu den eritaunlichiten 
Dingen gehört, daß troß der Taifuns der chineſiſchen Meere, von denen man rechnet, daß 
oft ein einzelner 20,000 Menſchen auf See und auf Strömen töte, bejjere Organijation 
der Schiffahrt nicht angejtrebt it. Chinefiihe Dſchonken machen die Reife von Amoy nad) 
Sumatra in 3—4 Woden, nad) Singapur in 18—20 Tagen, wiewohl immer noch gelegent: 
lic Fahrten von 60 Tagen zwijchen diefen Orten vorfommen. Wenn man die Bedeutung 
erwägt, welche der chinefifche Seehandel in einem großen Teile des Indiſchen Ozeanes zu 
Marco Polos Zeit behauptete, und bedenkt, daß damals die Chineſen ihre Schiffahrt jelbit 
bewältigten, wird man die merkwürdige Thatſache anerkennen müſſen, daß die Flotte Chinas 
jo wie im Materiale, höchſt wahrjcheinlih au in der Zahl und Größe der Schiffe ſtehen 
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geblieben, wenn nicht gar rüdwärts gegangen ift. Übermäßiges Gewicht wird auf Außer: 
liches gelegt, der Name eines Schiffes ift eine Sache von größter Wichtigkeit, Maften und 
Steuerruber tragen Sprüche guter Vorbedeutung. Die beiden Augen an der Vorderjeite, 
welche an die Augen von Dfiris’ Totenbarfe erinnern, find eine Notwendigkeit, eben}o die 
Bilder der Göttin der Schiffahrt, Matjeo:po, auch Tien-how, Himmelsktönigin, genannt. 
Jedes Schiff hat ein Bild diefer Göttin. Hauptfählih aber fteht die Rückſicht auf Bequem: 
lichkeit immer viel zu hoch. Schnelligkeit und Sicherheit werden allen möglichen Parapher— 
nalien nachgejeßt. Dies gilt bejonders von den Flußbooten, die ein ganzes und eigenartiges 
Stüd hinefifhen Lebens umſchließen. Auf ihnen richten ſich die Chinejen ſehr Fomfortabel 
ein, und das hübſche Schnitzwerk mander Dſchonke läßt auf lururiöfe Einrichtung der Ka— 
jütten jchließen, in welchen man geſchminkte und gepugte Frauen fieht, die rauchend ſich mit 
ihren Kindern beichäftigen oder müßig auf und ab gehen. Man fährt des Abends auf einem 
Fluffe, wie dem Jantje oder Sifiang, da blenden Lichter und Feuerwerk mitten im Waſſer, 
und e8 erfchallt Gejang, begleitet von Saiteninftrumenten, aus einer Dſchonke mit Räumen 
für Opiumrauder, Coiffeurladen, Harfeniftinnen und * allem zu einem ſolchen Lokale 
erforderlichen Luxus. 

Die üblichſte Reiſeart auf den chineſiſchen Straßen if zu Wagen, ber mit einigen Maul: 
tieren hintereinander bejpannt ift und ohne Nafttage 45—65 km im Tage zurüdlegt. Der 
Wagen ift zweiräderig, jeine Achſe iſt von Holz, Federn fehlen, der Sitz des Neijenden ift 
ein Kaften, welcher halbbogenförmig mit Baummollenzeug überipannt werden fann, wäh: 
rend der Treiber feinen Pla auf einem bejondern Eitbrette hat. In diefem Fuhrwerke 
fann man nur wie ber Chinefe mit kreuzweiſe untergeichlagenen Füßen figen, jede andre 
Stellung ift höhft unbequem. Die Neife in ſolchem Karren auf fteinigem oder ſtark aus: 
gefahrenem Wege kann füglich eine Tortur genannt werden. Der Wagen muß, den übeln 
Wegen angepaßt, jchwer, ja plump fein. Da alle Wagen gleihe Spurweite haben, find 
tiefe Geleije in den Weg gejchnitten, bei deren Verlaffen der Wagen in ein Schwanken 
und Stoßen gerät, welche kaum zu bejchreiben find. Armere benugen zur Reife den 
Schubfarren auf einem hohen Nabe, zu deſſen beiden Seiten Sige angebradt find, die von 
je einem Reijenden eingenommen werden. Als Schub vor Negen und Sonnenjcein dient 
ein Dad) aus Zeug, jo daß ein folder Karren einem anfprudslojen NReifenden recht kom: 
fortabel erfcheint. Der Karren wird in der Negel von zwei Leuten fortbewegt, von denen 
der eine jchiebt, während der andre zieht. Solche Schubfarren find bejonders in gebirgigen 
Gegenden im Gebraude und dienen nicht nur zum Beförbern von Reiſenden, fondern auch 
zum Warentransporte. Die Arbeit der Führer wird bei günftigem Winde erleichtert durch 
ein auf den Karren geftelltes Segel. Im Süden und befonders auch in Schanghai hat 
jih in den legten Jahren immer mehr die japanische zweiräderige Didinrikifcha eingebür- 
gert, die an zwei Zugſtangen gleichfall von einem Menſchen gefahren wird. Im Winter 
treten entſprechend ftarfe, plumpe Schlitten an die Stelle der Wagen, doch bieten dann die 
mit Eis bededten Kanäle eine bequemere Bahn, welche von den fogenannten Topais, großen, 
niebrigen Schlitten, benugt wird, die ein hinten aufftehender Führer mittels einer mit eiſer— 
ner Spige beihlagenen Stange raſch vorwärts ſchiebt. Fuhrleute find im ganzen nördlichen 
China und tief in den Süden hinein dhinefifierte Mongolen, welche beſſer mit Pferden und 
Maultieren umzugehen willen als die Chinefen. 

Auf manden Straßen ift der Verkehr ungemein ftarf, befonders wo Päſſe mehrere 
Wege zuſammenfaſſen und gleichzeitig einengen. Xebensmittel fpielen dabei eine große 
Nolle. v. Rihthofen berechnet, daß über den Hanfingling: Pa aus dem jüdlichen 
Schanſi nad Pingyaubien im Monat Dezember pro Tag 200 Tonnen Weizen geben. 
Ton dem bunten Yeben auf diefen Straßen entwirft Oberit Unterberger auf der Reife 
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von Tientfin nah Tſchinkiang folgendes Bild: „Das Leben auf der großen Straße fteht 
dem Gemwoge in unfern größern Städten nicht nah. Kaum ijt man von ber Staub: 
wolfe befreit, welche eine Reihe vorüberrollender Karren mit verichlafenen Chineſen auf: 
gewirbelt Hat, fo begegnet man einem großen, offenen Karren, einem Omnibus, der von 
Reiſenden vollgepfropft ift. Ihre unbequeme Lage hindert fie nicht, mit Begeijterung einem 
unter ihnen befindlihen Erzähler zu laufhen. Der Kutſcher ift in die Erzählung vertieft 
oder nimmt am herzlichen Gelächter teil; nur läſſig treibt er fein langfam vorjchreitendes, 
merfwürdiges Dreigejpann an: in der Mitte ein Maulefel, zu beiden Seiten ein Pferd 
und ein Ejel. Hinter dem Omnibusfarren bewegt ſich ein langer Zug belaiteter, mit ihren 
Scellen Elingelnder Mauleſel und hinter ihnen Fußgänger, mit ben Armen weit ausſchwen— 
fend, in eifrigem Gejpräche über irgend eine Handelsangelegenheit, welche ftets den belieb- 
teften Stoff zur Unterhaltung bietet. Nun erblidt man eine geſchminkte Chinefin mit ver: 
früppelten Füschen, in rojafarbenem Gewande, tadellos foiffiert, mit fünftlihen Blumen 
geſchmückt. Sie figt rittlings auf einem mit vielen Blechſtücken verzierten Ejel; ihr zur 
Seite jpringt, den Ejel antreibend, ein Eleiner chineſiſcher Treiber.” 

Der Chineſe ift im In- und Auslande als Gewerbsmann geadhtet. Troß großer 
Vorteile des europäifchen Handels fonfumiert die enorme chineſiſche Bevölkerung zu weit 
über neun Zehnteilen einheimiſche Produkte. Die europäiih-amerifanifche Einfuhr kommt 
weſentlich den Küftenftrihen und den begünftigtiten Klaffen zu gute. Aber wie lange wird 
der chinefiiche Handwerker mit all feiner Nüchternheit, Geichidlichkeit und Ausdauer im 
ftande fein, den Wettkampf zu beftehen? Allen Nachrichten zufolge fehlt in der chineſiſchen 
Gewerbthätigfeit der Großbetrieb ebenſoſehr wie im chineſiſchen Aderbaue, Die Chinejen 
fennen wenige Majchinen, welche geeignet find, die Menſchenkräfte zu jparen. Ihr Scharf: 
finn und Erfindungsgeift haben fich fait ausschließlich mit Heinen Verbefferungen in den Hand— 
griffen, Mifhungen und dergleichen bejchäftigt. Dies mag fi) zum Teile daraus erklären, 
daß die öfters erwähnten Charaktereigenfchaften und Gewohnheiten der Chinejen eine billige 
Verwertung ihrer Arbeitskräfte jehr erleichtern, und daß nach dem einjtimmigen Urteile die 
Beit für fie fo gut wie feinen Wert hat. Wahrfcheinlih würden aud, wie einft in Europa, 
väterlihe Nüdjihten auf das Wohl des Volkes fich der Einführung größerer Maſchinen 
widerjegt haben. Das Nefultat it, daß in China die Induſtrie noch jo ziemlich in ber: 
felben Weife wie bei uns im Mittelalter im Handwerfsbetriebe aufgeht, wobei allerdings 
der große Vorteil einer dauernd lebendigen Kunftübung und damit einer Blüte des Kunft- 
gewerbes erzielt wurde, die ſelbſt auf Europa befruchtend einwirken konnte. 

Der niedere Stand des Bergbaues und der Metallgewinnung fann für den beiten 
Beweis des Gefagten gelten. Die Gefchichte diefes Gewerbes zeigt in Europa, noch lange, 
bevor dasſelbe fich zur Wiffenfchaft ausgebildet hat, reihlihe Anwendung von größern Ma— 
ſchinen zum Pumpen, Heben der Laften, Hämmern und dergleihen. In der That wenn 
irgendwo, fo wird hier jehr bald die Notwendigkeit empfunden werden, ber menſchlichen 
Arbeit, die ohnedies dur allerlei Hemmniffe und Gefahren beengt ift, zu Hilfe zu fommen. 
Aber die Fortichritte Chinas auf diefem Gebiete ftehen in gar feinem Verhältniffe zu feinem 
Kulturalter. Der deutſche Bergbau im Harz und Erzgebirge fteht, jowie er ing Licht ber 
Geſchichte tritt, höher als der hinefische am heutigen Tage. Auch in der Metallgewinnung 
wiegt überall das Handwerk vor. Bei der Annäherung an den großen Kohlen- und Eijen: 
diftrift von Tjetihaufu auf der belebten Straße von Hwaikingfu jagt v. Rihthofen: „Be— 
gegnet man den ununterbrodhenen Zügen von Laittieren, mit den verichiedeniten Eiſenwaren 
beladen, jo erwartet man, eine Eifeninduftrie in größerm Maßitabe zu finden; jedoch er: 
blift man Hunderte von Heinen Werkitätten, unter welche die Arbeit geteilt ift, die nad) 
derjelben Methode wie vor mehr als taufend Jahren noch heutzutage betrieben wird.“ 
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Allerdings iſt aber das hieſige Eiſen doch vortrefflich und wird bei gleichen Preiſen im 
Lande dem europäiſchen vorgezogen. An einer andern Stelle ſagt derſelbe Reiſende von 
der Eiſeninduſtrie Setſchuans: „Die Verhüttung von Eiſenerzen gehört zu den allgemeinſt 
verbreiteten Induſtriezweigen Setſchuans, aber an keinem Orte geſchieht dies in größerm 
Maßſtabe, ſondern Heine Hochöfen von 6 bis 9 m Höhe, welche das Erz ausſchließlich mit 
Holz ausfchmelzen, und deren Blafebälge durch Menſchenhände bewegt werben, finden fich 
durch verfchiedene Bezirke zerſtreut“. In derſelben Heinen Weiſe wird der Betrieb auch 
dort geleitet, wo, wie auf Bangka, Malakka, Borneo, die Chinefen auf fremdem Boden als 
Bergmwerks = Unter: 

ww N nehmer auftreten. 





——⸗ — Auch in Kalifornien 
Dee \ haben fie Erfolge im 
Goldwaſchen erzielt, 
aber nur, indem fie 
mit Genügſamkeit 
und Geduld denjel- 
ben Schutt noch ein: 
mai durdharbeiteten, 
den bie KHalifornier 
als zu wenig loh— 
nend beijeite gewor: 
fen hatten, Nur im 
Hinblide auf berar: 
tige Leiltungen und 
die eben genannten 
Eigenschaften ijt ein 
Urteil zu verſtehen, 
wie Jagor es bei 
einem Vergleiche 
zwiiden Kalifor— 
> niern und Chinejen, 
are  diefenin Anlage und 
= Arbeitsbedingungen 
fo weit verjchiedenen 
Völkern, fällt. Er meint, daß es den Raliforniern nicht leicht fallen werde, im Wettlampfe 
mit den Chineſen zu beitehen. Zwar jei im Gebiete der höchſten geiftigen Thätigfeit das 
Übergewicht der Europäer wohl nicht zu bezweifeln, auf dem Felde der bürgerlichen Ge- 
werbe aber, wo Geſchick und ausdauernder Fleiß den Ausſchlag geben, jcheine der Preis 
den Chinefen zu gebühren. Nun find freilich dieſe beiden Faktoren der Kulturarbeit nicht 
zu trennen, und es fehlt gerade in der Wirtichaftsgejchichte der Chinefen nit an Belegen 
für das Ungenügen der beſchränkten Gejchidlichfeit und der geduldigen Ausdauer, wo fie 
ohne Verbindung mit weiterm Blide auftreten. Geht doch in allen Zweigen der Urpro: 
duktion ihr Bemühen nicht in die Tiefe, weshalb im induftriellen Sinne China troß des 
Alters feiner Kultur und der Zahl feiner Bevölkerung nichts weniger als ausgelebt iſt. 
Wir erinnern an v. Richthofens Urteil über Hupei: „Die Maſſe jeiner Produktion ift 
einer größern Vermehrung fähig als die irgend einer andern Provinz“. 
In den oftaliatiichen Reichen kennt man feinen Arbeiterjtand im europäifchen Sinne. 
Die Familie, zahlreih und ſtark durch patriarhalifhen Zufammenhalt, ergänzt durch 
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Adoptionen, geihügt durch Gejeg und Sitte, bildet einen arbeitenden Organismus, ber die 
Lohnleiftung um jo mehr zurüddrängt, als, wie wir jahen, die großen Betriebe auf allen 
Gebieten jelten find. Wir willen aus den zuverläffigiten Berichten über Japan, wie eng 
dort die Dienftboten an die Familien angeſchloſſen find, wie beide Freud’ und Leid miteinan: 
der teilen. Europäer haben in der dortigen Stellung der Dienftboten das ideale 
patriarhaliihe Verhältnis wiedergefunden, das bei uns großenteild nur noch in der 
Tradition lebt. Aus China ift Ähnliches ung nicht befannt. Wir möchten aber wenigitens an 
jenes Gejeß erinnern, das gebietet, daß weib: 
lihe Hausſklaven verheiratet werden müjjen 
und nicht ohne ihren Willen ganz von ihren 
Familien getrennt werden dürfen. Die Be- 
richterftatter find einig darüber, daß die Ar: 
beitslöhne in China ungemein niedrig jeien. 
Man muß ihren Wert an den Lebensmittel: 
preifen mejjen und wird dann fehen, daß felbit 
ein gewöhnlicher Arbeiter für feinen Lohn 
gut genug leben kann. Scherzer jhägt den 
durhichnittlihen Lohn eines gewöhnlichen 
Arbeiter nicht höher als 72 Pfennig ohne 
Koit. Im Tieflande erhält ihm zufolge ein 
Feldarbeiter 10 Mark monatlich ohne Koit, 
im Innern fogar nur 7 Mark, Die Boots: 
leute auf den Flüffen Setſchuans, welde 
Cooper zu den härtejt arbeitenden Menjchen 
rechnet, empfangen 60—75 Pfennig bei 
ihmaler Koft. Dabei find die Löhne der 
weiblichen Arbeiter durchſchnittlich um die 
Hälfte niedriger als die der Männer, Gerade 
darum wohl ift ihre Arbeit von großer wirt: 
ſchaftlicher Bedeutung; fie leijten 3. B. bei 
Baumwolle und Thee fo ziemlich die Hälfte 
aller Arbeit, welche ebenjo groß wie jchlecht 
bezahlt ift. Weiber und Kinder erhalten in 
der großen europäischen Seidenjpinnerei zu == * 
Schanghai von 8 bis 56 Pfennig, je nad) 
dem fie mehr oder weniger geübt find. Eben: a ee en 
falls in den großen Städten erhalten die mit 
Zubereitung der Theeblätter beihäftigten Kinder 12—20, junge Männer 24—6 Pfennig. 
Überall in Oftafien hat die allgemeine Verwendung der Handarbeit die künftlerifche 
Ausgeitaltung der Gewerbe-Erzeugniffe begünftigt. Kunftgewerbe im wahrſten Sinne 
de3 Wortes hat in Europa nie jo weite Verbreitung befeffen wie hier. In einer großen Zahl 
von hierher gehörigen Jnduftrien find China und Japan die Yehrmeijter Europas geworden. 
Porzellan: und Lackwaren brauchen bloß erwähnt zu werden. Die oftafiatifche Kunjtinduftrie 
verarbeitet mit großer Vorliebe jeltene und ſchwierige Stoffe, wie Schildfrot, deſſen feinite 
Sorten die hinefifhen Händler befonders aus Celebes einführen. Man bezahlt gewilje Selt: 
ſamkeiten der Färbung hoch und weiß e3 zu biegen, zu verbinden, zu bemalen und zu vergol: 
den wie nirgends in Europa. Ein andres beliebtes Material jowohl in Ehina als in Japan 
find Jadeit und Nephrit. Von der beiten Sorte jagen die Chinejen, fie ei das Vierzigfache 
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ihres Gewichtes an Gold wert. Ebenjo wie Karneol und Amethyſt iſt der harte Stein zu 
Miniaturbildnereien mit bewundernswerter Gebuld verarbeitet. Der oftafiatiihe Zellen: 
ichmelz ift in Europa bisher unerreicht geblieben. Ein fehr feiner, häufig noch gezwirnter 
Eilberdraht iſt auf eine bisher von feinem Europäer ergründete Weije in Metall oder Por: 
zellan eingelaffen und mit diefem unzertrennbar verbunden, und bie hierdurch gebildeten 
Verzierungen: Arabesfen, Blumen, Ranken, Zweigwerf, Tiergeftalten, Schriftzüge 2c., find 
mit Email in den herrlichiten Farben ausgefüllt. Auch das Email ift fo feft und innig mit 
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Chinefiſche Luxus- und Gebraudägegenftände: 1. Becher aus Bambus. — 2, Schwarz ladierter Beyer mit Perl: 

muttereinlage. — 3. Porzellanteller mit erhabenen Ornamenten, — 4. Buchſe aus Kolosnuß. — 5. Ladierter Teller. — 6. Bronzenes 

Näucergefäh. — 7. Alte Theeblichſe mit Epedfteinjhnitereien. — 8. Taſſe. Ladarbeit. — 9. Hölyerned Täßchen, innen ver: 

zintt. — 10, 11. Porzellantaffen in Metallunterfägen. — 12. Theelanne aus Kolosnuß mit Meffingteilen, — 13. Taffenbrett. 

Ladarbeit. — 14. Becher aus Rbinozeroshorn. — 15. Eßbeſted in Elfenbein und Stahl nebft goldgeftidtem Futteral zum An: 
hängen, (Ethnographiſches Mufeum, Münden.) 


feiner Unterlage verbunden, daß es jelbjt mit dem jchärfiten und fpigeften Meſſer fich nicht 
abipalten läßt, und es it jo glatt und hart, daß man es ebenjowenig ſchrammen kann. 
Arbeiten, die Jahrhunderte hinter fih haben, ſehen vollkommen friih aus. Früher hielt 
man Kanton für den Hauptort, wo dieje Arbeiten erzeugt wurden, jegt weiß man, daß 
nicht allein Schanghai, jondern jelbit Kleine Orte auf Hainan, wie Hoihau, das nicht we 
niger als 20 Silberſchmiede befigt, noch Beſſeres erzeugen. 

Die heutige Industrie Chinas fteht nicht mehr auf der Höhe, welche fie einft ein: 
nahm. Was it die Urſache? Einmal die allgemeine Desorganifierung des Staates und 
deren Rüdwirfung auf die Gejellichaft. Niemand ermutigt, wie früher, die Künftler, die 
Erfinder, die Bedürfniffe fteigen, ohne daß der Reichtum entjprechend zunimmt. Dazu 
kommt die abendländiiche Konkurrenz. Spuren vom Nüdgange der einheimiichen Metall: 
indujtrien, wahricheinlich infolge der fremden Einfuhr, werden mehrfach verzeichnet. Ein 
Gleiches berichten andre Gewährsmänner von andern Zweigen der Gewerbthätigkeit. Von 
der bedeutenden Baumwollinduftrie in Schantung meldet Williamfjon, daß das Spinnen 
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und Weben der Baummolle meijt von den Familien der Zandleute bejorgt wird. Wenige 
find es im Vergleiche, die ihre ganze Zeit diefer Beichäftigung widmen. Von Scherzer 
erfahren wir Ähnliches aus der Gegend von Tiöntfin, von Fortune aus der Gegend von 
Schanghai. Beide beftätigen, daß die Weber von Profeſſion felten find. Die Landleute 
weben im Winter und bringen im Sommer ihre Waren zu Markte. Dennod) ftellen ſich 
nah Scherzer die engliſchen Baummollwaren überall da billiger als die einheimifchen, wo 
nicht die Produftionsgebiete der Baummolle jo nahe find, daß der billige Bezug, ja viel: 
leicht jogar die eigne Pflanzung den Ausfall erfegt. Der Unvolllommenheit der Werkzeuge 
und Geräte ift die Schuld zuzufchreiben. Selbit die Porzellaninduftrie ift zurüdgegangen, 
und nirgends produziert man jeßt jo ausgezeichnete Ware wie noch zu Kienlungs Regie: 
rungszeit. Auch in der Seidenweberei ift wie in der Baummollverarbeitung die Hausinduftrie 
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Japaniſche Gerätſchaften: 1. Handwaſchgefäß, Goldlad. — 2. Waſſerlanne, Goldlad. — 3. Feuerkeſſel; der Dedel in 
Silber getrieben. — 4 Frrauentopfflühe in rotem Lad. (Ethnographiſches Mufeum, Münden.) 


vorherrjchend, oder es arbeitet ein Meifter mit einigen Gejellen. Die Ausfuhr von Seiden- 
ftoffen, welche ſich zwar durch Feitigkeit und Dauerhaftigfeit auszeichnen, aber in Farbe 
und Appretur den europäifhen nachſtehen, hat bedeutend abgenommen. Xeider ijt gerade 
der hochwichtige Seidenbau die Hauptquelle, aus der die Negierung ſich willfürliche Ab: 
gaben zuleitet, jobald Ebbe im Schage eintritt. Man erhöht dann willfürlich die Tranfit- 
zölle, und fo zahlt denn gelegentlich ein Kilo Nohjeide allein an innern Abgaben nicht 
weniger als ca. 4 Marl. Was außerdem aus einem Manne herausgeijhunden würde, 
welcher fi etwa durch tüchtige, im großen betriebene Arbeit bereichert hätte, ift gar nicht 
zu berechnen. Der Gewinn muß um jo forgfältiger verheimlicht werden, je größer er ilt. 

Eine Eigentümlichkeit teilt dennoch die hinefische Induftrie mit der europäiſchen, jo ver: 
ſchieden fie im übrigen fein mögen: beftimmte Jnduftrien lieben e3, fi auf einzelne Orte 
oder beſchränkte Kreife zu konzentrieren. Dies ift natürlich bei ſolchen, welche, wie Metall-, 
Glas: und Porzellanfabrifation oder auch die mwejentlih auf die Grenzſtriche gegen die 
Mongolei und Tibet konzentrierte Woll: und Filzinduftrie, auf Rohſtoffe von beſchränkter 
Verbreitung angewiejen find. Aber es ift auffallend, wenn wir von der Ausbildung der 
Korbflechterei in der Gegend von Schaho (Provinz Schantung) hören, von wo bereit gewiſſe 
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Erzeugniſſe zum Export nach Nordamerika gelangen, oder wenn v. Richthofen uns ſagt: 
„Es gibt in China Orte, welche die Fabrikation gewiſſer Artikel monopoliſieren, die zwar 
im großen Handelsverkehre eine unbedeutende Rolle ſpielen, aber einige Bedeutung gewin— 
nen, wenn ein kleiner Bezirk die Bevölkerung vieler Provinzen damit verſorgt. Dieſer 
Art iſt die Leimmanufaktur von Schihian am obern Hanfluſſe; wahrſcheinlich wird Die 
Hälfte von China von hier aus mit dieſem notwendigen Artikel verſehen.“ Auch die 
Glasmanufakturen in Schantung, welche ihre Produkte über ganz China vertreiben, find in 
ähnlicher Weife lofalifiert. Dieſe Fälle, denen ſich mande andre anfügen ließen, find nicht 
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Japaniſche Speiſegeräte: 1. Saleſchiff, im viele Teile zerlegbared Trinkſervis, aus vergoldetem Lad. — 2. Tragbares 

Geitell für Speiien und Getränfe für Reifende, gelber Lad. — 3. Thergeflell, braunes Holz und weihes Metall. — 4. Bistuit: 

faften in rotem Lad, — 5. Euppentaffe in rotem Lad. — 6 Reistaffe in rotbraunem Lad. — 7. Taſſe in rotbraunem, gelb: 

braunem und vergoldetem Lad. — 8, 9. Salejhalen in rotem Lad mit Goldornamenten. — 10. Wafjerihöpfer in ſchwarzem 
Lad mit Goldornamenten, (Eihnographiicdes Mufeum, Münden.) 


zufällig, um jo weniger, al3 jie im Auslande ji) wiederholen. In Manila waren zu Sem: 
pers Zeit von 784 Schuftern 633 Chinejen, und öfters ift hervorgehoben worden, wie fie 
mit zäher Vorliebe fich allenthalben auf die Shuhmaderei werfen. Selbit in den ojtindi- 
ihen Großftädten beginnen fie dies Handwerk zu monopolifieren. Vor der Zeit der Be 
drüdungen und Berfolgungen, als noch mehr Chineſen in Manila waren, bildeten fogar ihre 
billigen Schuhfabrikate, die fie in Maſſe heritellten, einen Erportartifel nach Mexiko. 
Unbezweifelt it das Handelstalent der Chinejen. Wenn auf allen andern Gebieten 
der Chineje vom Europäer viel oder alles zu lernen hat, jo ſcheint es, als ob es gerade 
umgefehrt ji) auf dem der Handelsthätigfeit geitalten wolle. Die Europäer ftanden fi 
als Kaufleute in China vortrefflih, jolange dem Handel Beſchränkungen auferlegt waren, 
welche der Teilnahme der Einheimifchen an demjelben gewiffe Schranfen zogen; ſeitdem 
aber der fremde Handel ſich ausbreiten fonnte und durd die freie Schiffahrt auf dem 
Jantſekiang ihm ſelbſt bis ins Herz des Landes der Weg erſchloſſen ift, find auch die Hinder: 
niſſe gefallen, welche dem Verkehre der Einheimifchen mit den Fremden und ihrer Teilnahme 
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am fremden Handel entgegenftanden. Ihre Konkurrenz hat in der Zeit, die feitdem ver: 
flojjen ift, nicht aufgehört, die einft jo reichen Gewinne der europäijchen Kaufleute zu ver: 
mindern und bie ftolzen „Handelsfürſten“ Echanghais und Hongfongs mit der Furcht zu 
erfüllen, daß der Eifer, die Schlauheit und die Genügjamkeit ihrer einjt verachteten Kol: 
legen ihnen mit der Zeit feinen Pla mehr in dem chineſiſchen Handel lafjen werde, Und 
dies trog der Schwierigkeit des Verfehres, des Münzumlaufes, der von Provinz zu Pro: 
vinz wecjelnden Rehnungsweije und anderm. Dabei blüht diejer Handel ſelbſt in einer 
Meife auf, welche jegt nicht bloß mehr den europäijchen, jondern aud den chineſiſchen 
Handelstalenten ein jchönes Zeugnis ausjtellt. 

Daß der Chineje feine geringe Befähigung für den Handel befigt, geht Har ſchon 
aus dem blühenden Zuſtande bes Handelsverfehres im Innern von China hervor. Bejonders 
gewiſſe Provinzen feinen eine Raſſe geborner Kaufleute zu produzieren, die das ganze Reid) 
mit ihren Kontoren bededen und eng verbunden durch Landsmannjchaft, Verwandtſchafts— 
bande und Ähnlichkeit der Gefinnung und Abfihten ſich überall finden, zufammenhalten 
und gedeihen. So beherrſchen die Kaufleute aus Schenſi und Schanſi einen jehr großen 
Teil des Handels in China. Palladius findet fie in der Mandfchurei, wo fie Kaufleute 
jeder Art, vom Haufierer bis zum Bankier, repräfentieren und vor andern Ehinejen ſich 
durch große Gewandtheit in der Aneignung fremder Spraden auszeichnen. Sie willen 
3.8. jehr gut ruſſiſch in Kiachta zu ſprechen. In Siantan (Provinz Hunan), dem chine: 
ſiſchen Hauptplage für Geldgeichäfte, findet v. Richthofen „das Gefchäft ebenfalls haupt: 
fählid) in den Händen der Schanfileute”‘. Der Opiumbandel wird meift von Kantonefen 
betrieben, die aber aud im Theehandel bedeutend arbeiten, wiewohl Kanton aufgehört 
hat, der Theemarft von China zu fein, Es wandern aud aus andern Provinzen Handels: 
leute in die Ferne und monopolifieren in einer beliebigen Stadt des Innern irgend einen 
Handelszweig. So find einige Bankfierhäufer in Taikuhien anfällig, deren Filialen über das 
ganze Neich zerftreut find. Wir jehen in diefer Weife 3. B. in dem großen Jantſekiang— 
Emporium Hanfeou den Tabakshandel in den Händen von Einwanderern aus Fukian und 
den Handel in Echnittwaren in denen von Ticheliang- Leuten. Dieje Leute follen meiſt ohne 
Familie und ohne bedeutenden Grundbejig jein, und man jchreibt der Beweglichkeit, die 
daraus rejultiert, mit einen Teil der Erfolge zu, die fie über ihre europäiihen Konkur— 
renten bavontragen. Indeſſen fällt e8 aber auch offenbar dem Chinejen gar nicht jchwer, 
aus irgend einem andern Zweige menſchlicher Thätigkeit zur Kaufmannſchaft überzugehen, 
denn, wie Sacharom richtig bemerkt, ift Faufmännifche Spefulation „eine Brofejfion, welche 
in China ihre größte Entwidelung und Ausdehnung gefunden hat”. Der Handelsgeift ſteckt 
tief im Blute diefes Volkes. Die Reifenden erftaunen über die Menge von Kleinen Kram: 
und Höferläden, die in China jedes elende Neit zieren, und eine große Anzahl regelmäßig 
wiederfehrender Märkte forgt dafür, daß der Hanbdelstrieb nicht ins Stoden fomme. Viele 
chinefiiche Städte gewähren ohnehin das Bild großer Märkte, und in jeder Stadt gibt es 
Straßen, die den gleichen Eindrud ftändig wiederholen. Der Handel begibt ſich aber auch 
auf die Landftraßen, und überhaupt find die Haufierer eine große und einflußreidhe Ge: 
nofjenihaft, die ihren Namen, im ſtarken Gegenfage zu den Kii, anfäjligen Händlern, als 
Sanglayes allen Chineſen auf den Philippinen ohne Unterfchied bezeichnenderweile beilegen 
ließ. Man begreift diefe Benennung gerade hier, wenn man ſich erinnert, daß es dort nie 
gelungen it, fie in größerer Zahl dem Aderbaue zuzuführen, fo jehr die Kolonialregierung 
dies wünſchte. Selbft wenn man eigens zum Zwede der Aderarbeit fie fommen ließ und 
ihnen Begünftigungen zuwandte, gingen fie jobald wie möglid) in die Städte, wo fie am 
liebjten einen Kleinen Kram anfingen oder es vorzogen, mit kleinen Handelsgeichäften nad 
Art der Dorfjuden ji auf dem Lande zu ernähren. Es liegt hier etwas wie Inſtinkt zu 

Bollertunde. III. 37 


578 Shinefen. 


Grunde, denn in allen Ländern zeigt der Chinefe die gleiche Neigung. Der wilde Batta 
fammelt Kampfer, der Dajaf und Alfure graben Gold und Diamanten, der Sulu taucht 
nad) Perlen, der Malaye fucht feine Felfengeftade nad) eßbaren Schwalbennejtern ab, erntet 
Musfatnüffe und Gewürznelfen, fiicht Trepang und Agar, der Bugi trägt als Kaufmann 
und Schiffer diefe Waren von Hafen zu Hafen, der Sumatrane baut Pfeffer für die halbe 
Welt, der Javane ftellt elegante Gegenftände ber, ber fie alle übertreffende Chinefe gibt 
diefem ganzen Getriebe von Thätigkeiten durch feine Intelligenz, feine größern Bedürfnifle 
und jein Kapital den Jmpuls, Im Laufe der Gejchichte hat fich vieles herausgebildet, was 
diefen Handelstrieb nährt. Mit Münzen, Zahlen, Ziffern fängt das Spiel der Kinder an, 
ihre frühreife Kenntnis von Krämerſachen ift merkwürdig. Die grandiofen und feinen Spitz— 
bübereien der chineſiſchen Kaufleute find Tagesgeiprädhe auf allen Gaffen. Die Dichtigkeit 
der Bevölkerung befördert die Berührungen der einzelnen und nötigt zu taufend Neben: 
erwerben, zu welchen der kleine Handel fich immer am leichteften eignet. Außerdem befördert 
die weitgehende Teilung der Münze jowie die Höhe des Zinsfußes den minimalen Handel. 
„Dank der Sapele, handelt man in China mit dem unendlich Kleinen.” Mit 200 Sapefen 
fängt mancher ein Geſchäftchen an oder beginnt jeine Spefulation, China fennt Papier: 
geld, aber feine andern Münzen als die eben genannte Scheidemünze. Die umlaufenden 
Silberbarren werden gewogen und mit Firmenftempeln bedrudt. Zahlloje Banken beför- 
dern Chinas Handel, und der Kredit ift ein großer Faktor desjelben. 

In wie vielen Teilen Oft:, Süd- und Inneraſiens bildet der hinefiihe Kaufmann 
den Pionier der Kultur und gleichzeitig den thätigen Förderer der allgemeinen Intereſſen 
feiner Landsleute! In Siam bringt allein ſchon ihre Zahl mehr Rührigfeit in das dortige 
Leben, ald man es gewöhnlich unter der apathiſchen Bevölkerung Siams fand. „Sie 
hatten auch“, jchreibt Baftian, „den Vorteil, daß man fih in ihren beſſer verjehenen 
Läden manche Lurusartifel verfchaffen konnte, an die der einheimische Kaufmann nicht ge— 
dacht haben würde.” Manches Große und Kleine ſpricht bier für den hinefiihen Einfluß. 
So find die Namen für Catty und Tael aud in Siam gebräuchlich, wenn aud das fiame- 
ſiſche Catty nur die Hälfte des hinefifchen beträgt und die Namen in Schang (Catty) und 
Tamling (Tael) forrumpiert find. Die Betrachtung Hinterindiens hat uns zahlreiche Be— 
lege für den Einfluß des hinefifhen Kaufmannes im Auslande geliefert, von deſſen Weſen 
und Auftreten noch folgende Schilderung von A. R. Wallace eine Vorftellung geben mag: 
„Der hinefifhe Kaufmann Singapurs ift gewöhnlich ein didleibiger Mann mit einem run: 
den Gelichte, mit einer Miene voll Wichtigkeit und einem kaufmännischen Blide. Er trägt 
diejelbe Kleidung, einen weiten weißen Kittel und blaue oder Schwarze Hojen, wie der ge 
wöhnlichſte Kuli, nur von feinern Stoffen, und ift ftets ſauber und nett; fein langer Zopf, 
mit roter Seide gewunden, hängt ihm bis auf die Ferſen herab. Er hat ein hübſches 
Warenlager oder einen Laden in der Stabt und ein gutes Haus auf dem Lande. Er hält 
ſich ein Schönes Pferd und Kabriolett, und man fieht ihn jeden Abend barhaupt eine Spazier: 
fahrt machen, um die fühle Brije zu genießen. Er ift rei, Befiger verfchiedener Kram: 
läden und Handelsichoner, er leiht Geld zu hohen Zinfen und guter Sicherheit, ift jehr 
genau im Geſchäfte und wird mit jedem Jahre fetter und reicher.” Bon der Würdigung, 
welche die wirtjchaftlihen Tugenden der Chinejen aud) an höherer Stelle finden, zeugt ein 
Bericht, in welchem Ende der fiebziger Jahre der Gouverneur von Kotſchinchina eine 
Anfrage feines neufaledoniihen Kollegen mit Bezug auf die Rätlichfeit ver Zufuhr von 
Chinejenarbeit nad) diefer Inſel beantwortete: „Die Chineſen“, heißt es darin, „waren und 
find von großem Nugen für uns; fie jind mäßig, kräftig, verjtändig und arbeitjam“, 
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„Das alte Japan fand in China fein Ioca Da Rein. 


Inhalt: Tradt und Waffen. — Häufer und Städte. — Japanifcher Holzbau. — Wirtichaftliches Leben. — 
Landwirtſchaft. — Kunſtblüte und Verfall, — Verkehr. — Gefellihaftliches, 


Die Kleidung der Japaner iſt in den Elementen durch alle Stände und Alteröftufen die 
gleiche, und in ben niedern Volksklaſſen unterfcheidet fi die Tracht der Männer nur wenig 
von der ber Weiber. Dft genug erfennt man die beiden Gefchlechter nur durch die verfchie- 
dene Anordnung des Haares, Auch die provinziellen Abwandlungen find kaum größer, als 
die klimatiſchen Unterjchiede erheiſchen. Seide, Baumwolle, aber auch Hanf find die Grund: 
ftoffe, und ber faftanartige, lange, vorn offene Rod ift die Grundform, auf weldhe alle Varia: 
tionen zurüdführen. Bei den Frauen ift diefes Kleid länger als bei den Männern, bildet oft 
jogar eine lange, womöglich noch durch Watte aufgefteifte Schleppe, und bei dieſer ift dann 
auch der in der Männertracht einfache Gürtel zu einem breiten, oft höchſt kunſtvoll gewebten 
Bande geworden, welches auf dem Rüden fchmetterlingsflügelartig gefnüpft ift. Aufgedruckte 
Silbenzeihen und Symbole zeichnen Soldaten und Gefangene aus. Ein wärmendes Un— 
tergewand um bie Bruft anftatt der Weite, ein ſchmales Schamtuch bei den Männern, ein 
bis zu den Knieen reichendes Lendentuch bei den Weibern anftatt des Unterrodes, endlich 
eng anliegende Beinkleider beim Manne, die aber, ebenjo wie Strümpfe, nur in der rauhen 
Zeit oder zum Schuge gegen Inſekten oder Blutegel getragen werden, vervollitändigen den 
einfahen, aber durch die Wahl der Stoffe und durch Abweichungen im Schnitte einer Be 
reicherung leicht zugängliden Anzug. Derjelbe macht anı Körper des Mannes einen beffern 
Eindrud als an dem des Weibes. Denn es muß das allgemeine Gewand, Kimono, bei den 
legtern jo eng nad) vorn zufammengezogen werben, daß es die freie Bewegung hindert und 
nur ein mühſames, leicht gebüctes Gehen erlaubt. Die ungeſchickte Fußbekleidung der hohen 
Holziandalen und die den ganzen Nüden bededende, abftehende Schleife des breiten Gürtels 
verbeffern den Anblid nicht. Aber ftatt der Holzfandalen, auf denen nur mühſam mie auf 
Stelzen gegangen werben kann, find, wo es troden, Strohlandalen gebräuchlich, und früher 
trug man bie bequemern dinefiihen Pantoffeln. Zur Befeftigung der Sandale am Fuße 
wird zwifchen ber großen und zweiten gehe eine Schnur durchgezogen, und aus diefem 
Grunde ift auch an den Strümpfen die große Zehe abgefondert. Koreanische Männer find 
durch Jacken, kurze Pluderhojen, lange Mäntel, Strümpfe, Schuhe dinefenähnlih, wobei 
aber die Farbe des Kleides nad) dem Nange verfchieden erſcheint. Das gemeine Volk leidet 
fi weiß oder ſchmutzig gelb, die Großen in violette Seide. 

In den niebern Klaffen wird, wie in China, eine Kopfbededung vielfah gar nicht 
getragen, oder es vertritt vielleicht beim einfachen Arbeiter, dem Ninſoku, eine Binde aus 
blauem Baummollenftoffe, die mehrmals um den Kopf gewidelt wird, den Hut. Ein Kopf: 
band von zum Teile koſtbarer Arbeit tragen die Koreaner frei ſowohl als unter dem Hute, 
an welchem es mit einem Ringe befeftigt wird. Und im Winter bededen fie ſich mit Pelz: 
mützen. Sehr jhön find die breitrandigen foreanischen Hüte aus ſchwarz ladiertem Bam: 
busgeflechte; fie find gleichzeitig das Eigentümlichſte an der fonft an altchineſiſche Vorbilder 
ih eng anjchließenden koreaniſchen Tracht. Nicht Abnehmen, jondern Zurechtrüden des 
Hutes mit beiden Händen bedeutet bei den Koreanern den Ehrfurchtsgruß. Breite, rund ſich 
herabbiegende Hüte aus Weiden oder Bambus, umgejtülpten Körben mit rundem Boden 
nicht unähnlich, hügen den Japaner auf Reifen gegen Sonne und Regen, weshalb fie deniel- 
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aus demjelben Papiere find vielleicht eine neuere Erfindung, aber ſolche aus Stroh oder 
aus Schilf mit lang herabhängenden Schilfſtreifen find feit langem üblih, und man be: 
merkt mit Intereſſe, daß diefelben Schilfmäntel bei den Mikronefiern getragen werden. 
Japaniſche Frauen bemalen ſich Geficht und Hals mit einer Paſte aus Bleiweiß und Stärke, 
färben fi) in der Jugend die Lippen rot und nad) der Verheiratung oder, wenn fie ſich nicht 
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Ein japanifhes Mädchen. (Nah Photographie.) 


verheiraten, nad) dem 20. Jahre die Zähne ſchwarz. Iſabella Bird hebt, indem fie von 
dem eriten Eindrude jpricht, welchen fie von der japanischen Frauenmwelt gewann, das Un 
angenehme diejer Entitellungen hervor, zu welchen aud noch das Abrafieren der Augen: 
brauen bei den verheirateten Frauen zu rechnen ift. Sie ſchildert diefe Weiber, wie fie 
von der Fremden fich ſcheu abwenden oder blöde laden, und jagt: „Wenn diefe Frauen 
lachten und die geſchwärzten Zähne in ihrer ganzen Ausdehnung fletſchten, dann war id) 
e3, die ſich ſcheu abwendete. Unter den Mädchen fielen mir jehr viele hübſche Gefihter auf, 
gewöhnlich aber find die Nafen zu winzig und die Baden zu baufig, oder aber das Antlik 
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durch dide Puderlagen und die Lippen duch kirſchrote Färbung, bisweilen jogar Vergol— 
dung, entjtellt.” Trotz der Eunftvollen Frijuren mit Schildkrotnadeln und -Kämmen und 
eingeflochtenen roten und blauen Kreppbändern ift die Erfcheinung japanischer Frauen mehr 
barod als jhön. Grüßen oder danken fie, indem fie durch eine tiefe Verbeugung den gan 
zen Oberförper in der Mitte der Taille niederklappen, jo fommt das Schönheitsideal der 
Japaner, die lange, geitredte, ſchmale Geftalt, zwar effeftvoll zum Ausdrude, ebenjo wie 
in den japanischen Rollenbildern berühmter Helden oder Frauen in altertümlicher Tracht 
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ſtoreaner. (Nach Photographie.) 





ſtets das lang ausgezogene Geſicht als charakteriſtiſch, aber übertrieben hervortritt, doch es 
fehlt das wohlthuend Ruhige und Abgerundete. In Korea tragen Weiber und Kinder den 
Zopf nach chineſiſcher Art, während die Männer ihr Haar mit einer je nach dem Range aus 
Holz, Kupfer, Silber, Gold, Korallen beſtehenden Nadel in einen an die birmaniſche Haar— 
tracht erinnernden Schopf aufſtecken. Auch bei den Liukiu-Inſulanern erſcheint ein künſtlich 
geſchlungener Haarknoten mit zwei löffelförmigen kupfernen Nadeln. Bei den japaniſchen 
Männern war, wie bei den Chineſen, einſt das Glattraſieren des Geſichtes, der Stirne und 
des Sceitels üblich, wobei die Stelle des Zopfes ein vorgebogener Haarbüſchel, Mage, vertrat. 
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Die Tättowierung, wiewohl erft unter den Tokugawa eingeführt, war bis vor einem 
Jahrzehnt in Japan fo allgemein verbreitet, daß man in Tofio allein 30,000 tättomwierte 
Männer annehmen konnte. Diefelbe findet in der Regel nur bei Männern niederer Klaſſe 
und auffallenderweife an den Teilen ftatt, die gewöhnlich durch die Kleider verhüllt find (fiehe 
nebenftehende Abbildung). Baelz faßt troß: 
dem bie japanifche Tättowierung als Erjag 
der Kleidung auf und fieht fi darin beftärkt 
dur das Vorkommen derjelben Drachen-, 
Löwen- ꝛc. Mufter auf beiden. Dem wider: 
jpricht alles, was wir von Tättowierung auf 
niedern Stufen willen. Diejelbe war bier 
ausgeartet, jo daß man regierungsjeitig dem 
Überhandnehmen der oft zum Frivolen nei- 
genden Sitte (weibliche Schönheiten wurden 
ſehr gern dargeftellt) nicht bloß durch Verbote, 
fondern auch durch das Gebot der vollitän- 
digern Bekleidung entgegenzuarbeiten juchte. 
Andre kosmetiſche Verunftaltungen find ſpä— 
ter überwunden worden: nur die alten Göt- 
terbilder Japans haben alle lang ausgezogene 
Ohren, und biejelben werden bis heute noch 
immer in den Abbildungen wiederholt. 

Die Bewaffnung japanifher Krieger 
(j. die Abbildung, ©. 583: Japanifche und 
hinefiihe Waffen. Aus. Japan: 3. Lanze mit 
Autteral, Ehrenzeichen für höhere militärijche 
und Zivilbeamte. 5. Feldzeihen. 6. Doppel: 
jchneidige Yanze, von Frauen geführt. 12. 
Senfenlanze. 13. Lanze. 14. Kriegslanze. 15. 
Kleiner Köcher. 16. Köcher mit dem Wappen 
des Prinzen Tſikuzen. 17. Köcher, mit Bären: 
fell überzogen. 18. Zweifchneidiges Schwert 
in Scheide. 20. Schwert in Holzſcheide. 21. 
Rüftung. 22. Panzerfhuhe. 25. Doktorenſä— 
bel. 26. Mufchelfriegshorn. 28. Säbel eines 
Oberpriejters des Kamidienſtes. — Aus China: 
1. Fahne. 2. Senjenförmige Hiebmwaffe. 4. 
Lanze. 7,8. Hellebarden „Plantem“] aus 
Kanton. 9. Speer. 10. Dreiedige Fahne. 11. 
— Lanze. 19. Zwei Säbel in einer Scheide. 23. 
art om Gruie or U. 8 8t Cry 9 Gähwerticeide. 24. Beil. 27. Röcher mit Pfei- 

len und zwei Bogen) bejtand früher aus lan: 
gen Bogen, teils einfahen, teils doppelt gefrümmten, langen Lanzen mit verfchieden geital- 
teten, bejonders auch dreizadigen Klingen und ſehr guten, leicht gebogenen Säbeln, die jeder 
Samurai in der Zweizahl im Gürtel trug. In Korea jcheint der einfache Bogen vorwiegend 
vertreten gewejen zu fein. Zur vollen Ausrüftung gehörte ein eiferner oder hölzerner Helm 
mit Maskenvifier und vorn aufgeftedtem Wappenzeichen. Schilde waren wenig üblich, wohl 
aber und in hohem Mafe Nüftungen. Die japanifhen Nüftungen beruhen auf dem 
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Prinzipe der Zufammenjegung aus rechtedigen Holz-, jeltener Metallplatten, welche durch 
Seidenſchnüre miteinander verbunden find. Urſprünglich jcheint diefe Zufammenjegung 
durchgreifend gewejen zu jein, aber in den Panzern, welche wir heute in unjern Sammlungen 
jehen, iſt an verjchiedenen Punkten von denjelben in verjchiedenem Grade abgewiden. In 
der Form haben alle die Zufammenfügung aus rechtedigen Plättchen und Platten bewahrt, 
aber dieje Plättchen find entweder auf Zeug feitgenäht, oder fie find durch Drahtgeflecht ver: 
bunden, oder fie find überhaupt als befondere Stücke nicht mehr vorhanden, jondern erjchei- 
nen auf einem zujanımenhängenden Stüde nur noch durch Furden, Kanten und Nägel an- 
gedeutet. Während das Masfenvifier feineswegs all- 
gemein getragen wurde, fehlen nie die aus Holz: oder 
Eijenplättchen gewöhnlich in Sechs- oder Siebenzahl 
zufammengejegten Schulterjtüde, welche Oberarın 
und Schulter und je nad) Lage den Rüden oder die 
Bruft ſchützen, und das aus halbkreisförmigen ladier: 
ten Holzlamellen dadhziegelförmig übereinander ges 
baute und dem Helme anliegende Schugitüd des Ge: 
nides, manchmal nad) unten ſchirmförmig erweitert, 
das durch Stift und Schnur an den Helm befeftigt ift. 
Im Holzreihen Japan herriht der Holzbau 
über alle andern Verwendungen und Stile entſchie— 
den vor. Das japaniiche Haus gewinnt durch den- 
jelben an maleriſchem Anjehen, und die Reijenden 
ſchildern mit Farben der Zufriedenheit den Eindrud 
der zierlihen Bauart an den mit den jpigen Giebel: 
feiten der Straße zugefehrten Häufern, wie fie ihn 
3. B. in Niigata gewinnen, oder den der großen Dör- 
fer, deren graue Häuſer mit den hohen, einförmig 
grauen Dächern maleriich und altertümlic aus dem 
Grün weiter Gärten hervorſchauen. Aber dieje Häu- 
jer find der Feuersgefahr ausgejegt, gewähren un: 
zureihenden Schuß gegen Kälte und Näffe und find 
bei all der vielgerühmten Neinlichkeit rauchig, übel- 
riehend und voll Ungeziefer. Es ift möglich, daß die 
Jagdmeffer der Kino. Mad v. Siebold) Erdbebengefahr, da fie im Lande jo weit verbreitet 
2; wirtl. Größe. a d Fi — 
it, dazu anleitete, jo locker und niedrig zu bauen, 
doc) hat man nun dafür die Feuersgefahr in einem ſolchen Maße eingetaufcht, daß Brände, 
welche Taujende von Häufern verzehren, mindeftens alljährlich einmal irgend eine der großen 
Städte des Neiches heimjuchen. „Die Feuersbrunft ift Tofios Blume’, jagt ein graufam 
jpielendes Wort. Nein erzählt, er habe Japaner gekannt, die ahtmal im Leben abgebrannt 
jeien, und jelten wird ein Japaner fein Leben unter demſelben Dache zu beijchließen vermögen, 
unter dem er das Licht der Welt erblickt hat. Japan fennt jeit langem eine organijierte 
Feuerwehr, Feuerwachen, beim Haufe bereit gejtellte Waſſerfäſſer, und jeine Kaufleute ver: 
wahren Wertvolles vom Haufe entfernt in eignen Mauerhöhlen. Dies japaniihe Haus wird 
ohne Fundament hingeftellt, die Pfoſten des jchweren, bei Prachtbauten in der befannten 
hinefiihen Linie ausgejchweiften Daches ruhen auf unbehauenen Steinen, welche jo weit 
über den Grund hervorragen, daß, wenn nicht jpäter dur Mauer= oder Bretterwerf jene 
Pfoten verbunden werden, das Haus wie ein Pfahlbau frei jteht. Auffallend viel Sorgfalt 
wird dem Dache zugewandt, ob es num, wie noch meiſt auf dem Lande, mit Strob, oder ob 
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es mit Schindeln oder jelbit Ziegeln gededt jei. Weit vorjpringend, läßt es zwijchen den 
innern und äußern Reihen von Trägern einen Raum frei, der als Veranda dient, und von 
dem die innern Räume durch verihiebbare Holzwände geſchieden find. Auch voneinander find 
die in der Hegel nicht über 3 m hohen Zimmer durch verfchiebbare Wände getrennt, welche 
indeſſen nicht bis zur Dede reihen. Im Zwiichenraume gibt ein Fries Raum für künſtle— 
riſche Darftellung, Verzierungen in durchbrochenem Holze und dergleihen. Die Schiebwände 
find oft mit buntem oder Goldpapier tapeziert, oder es treten in reichen Häufern jpanifche 
Wände an ihre Stelle, während Binfenmatten den Boden befleiden. Rüdwärts liegen die 
befjern Räume dem felten fehlenden Gärtchen zugewandt, auf der Vorberjeite ijt die Veranda 
durch die jogenannten Regenthore verſchließbar. Das Bett, beftehend aus Kopfichemel oder 
Nadenklog (f. Abbildung, S. 575, Fig. 4), den auch die Koreaner benugen, geiteppter Ma— 
trage und Dede, ruht bei Tag in den Schränken und wird erſt des Abends bereitet. Zum 
Erwärmen war früher mehr als heute, mo meſſingene Kohlenbecken fich weit verbreitet haben, 
eine vieredige Öffnung im Boden üblich, welche feuerfeit mit Thon ausgefleidet war, und um 
welche, als den häuslihen Herd, die Schlafitätten bereitet wurden. Einigen Schmud der 
Räume, wie Bajen, Waffengeftell und dergleichen, trägt häufig eine pobiumartige Erhöhung, 
die an ber einen feiten Wand binläuft. Zur Ausftattung gehört feit langem eine Schale mit 
Tabak nebit Kohlennapf zum Anzünden und Spudnapf. Abends werden die Räume durch 
Lampen oder Pilanzentalg beleuchtet, beide find unzulänglich, jo daß mit der Erinnerung an 
ein japanifches Heim (ftatt Jye, Haus, liebt der Japaner Uchi, innerhalb, zu jagen) ſich die 
Borftellung von grünlichen, trübe brennenden und nur von Zeit zu Zeit auffladernden Kerzen 
mit Papierdochten und von einem widerlihen Talggeruche verbindet. Altjapan kannte nur 
geringe Unterjchiede der Bauweiſe: Material, Plan und Stil find mit unbeträdtlichen Aus: 
nahmen diejelben in allen Teilen des Landes, in Dörfern und Städten, bei arın und reich. 
Selten, daß die Armut oder Vernachläſſigung zu Szenen führt, wie fie ung aus dem nörd— 
licjiten Nippon, der Umgebung von Aomori, bejchrieben werben, wo die Dörfer am Wege 
aus Lehmhütten elendejter Art und niedrigen, roh aus Balken, Baumrinde und Stroh: 
bündeln zujammengefügten Häujern beitehen, deren unjaubere, verfallene Dächer oft durch 
das dichte Blätterwerk üppig emporranfender Wafjermelonen mitleidig verdedt werden. 
Einen tiefern Unterjchied bewirkte in neuejter Zeit die Einführung des europäi— 
ihen Steinbaues, aber die große Zahl hoher, nüchterner Steinhäufer, welche befonders 
in Tokio gleihfam aus dem Boden hervorgeichojjen find, erjegen das japaniſche Haus mit 
all jeinen Fehlern nur in ungenügender Weije; denn auch hier zeigt es fich, daß das feine 
Gefühl und richtige Verftändnis, welches die Japaner in ihrer eignen Kunft faft immer das 
Rechte und Zwedentiprechende treffen läßt, ihnen leider untreu wird, wo es fih um Nach— 
ahmung fremder Vorbilder und Aufnahme fremder Erzeugniffe handelt. In diefem Falle 
hatten fie befonders in den Amerifanern auch nicht gerade die beiten Lehrmeifter gefunden. 
Sinnigere Gemüter unter den europäiihen Beobadhtern find einig darin, daß, wenn aud) 
die langen Reihen der niedrigen, ungeltrihenen Holzhäufer nichts weniger als impoſant oder 
ſchön ausjehen, fie doch bejjer Harmonieren mit dem eigenartigen Volksleben, das ich in den 
Straßen der Stadt bewegt, als die riefigen Kajernen der neuen Schulen und PBaläfte. Der 
Holzbau dominiert aud in den Kirhenbauten, deren Wände außen mit jtarfen ladier: 
ten oder geichnigten und vergoldeten Brettern verkleidet, innen aber mit ſchönen Moſaiktäfe— 
lungen oder wiederum mit geichnigtem und vergoldetem Holzwerfe ausgeſchlagen find, (S. die 
beigeheftete Tafel , Japanischer Tempel“.) Koreas Bauten jtehen weit hinter denen Chinas und 
Japans zurüd, Es herrſchen die Lehmmauer und die Strohbedahung vor. In der innern 
Einrihtung erinnert manches, wie die hölzernen Schiebfenfter und Wände, an Japan. Bis 
vor einigen Jahren waren Glasfeniter hier völlig unbelannt. An neuern Paläften und 
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Tempeln erkennt man die ſklaviſche Nahahmung des hinefischen Mufters, während bie über 
die Zeit der japanischen Invafion zurüdreichenden Spuren jelbftändigerer Kunftübung zeigen. 

Die Anlage japaniiher Städte ift vielfach derjenigen der chineſiſchen ähnlich, nur 
find jene nicht fo durchgängig ummauert. Im japaniichen Städteweſen ift die Abftufung der 
Städte, die Verwaltungsmittelpuntte find, aus China herübergebradt. Wo größere Städte 
planmäßig angelegt wurden, find ihre Straßen gerade und nad) den Hauptitrichen der Wind: 
roſe durchgeführt und mit Zahlen bezeichnet, während die jehr fchmalen Quergaffen mit Na: 
men belegt find. Im alten Kioto gibt e8 Hauptitraßen von 3 bis 8 km Länge, deren Breite 
aber dabei immer zwiſchen 4 und 6m ſchwankt. Tokio zählte vor einigen Jahren 1400 
Straßen. Wo Städte langjam aus Heinern Elementen zufammengewadjien find, wie man 
von Tokio behauptet, daß es 125 Dörfer in fi) aufgenommen habe, da find die einzelnen 
Teile durch ausgedehnte Gärten, Parke, Begräbnispläge und Tempelhaine, ja in einigen 
Fällen auch dur Felder voneinander getrennt und laſſen deutlich noch erkennen, wie viele 
Ortſchaften zu dem großen Ganzen hier zufammengeflofien find. So breitet fich denn gerade 
diefe Stadt über ein unverhältnismäßig großes Terrain aus, das man im ganzen nur aus 
der Vogelperſpektive überbliden fünnte. In den alten japanijhen Städten, und es ift ja 
felbft von den fieben Städten des Reiches (Jokohama, Tokio, Kobe, Oſaka, Nagaſaki, Niigata 
und Hafodate), in denen heute Ausländer unter gewilfen Beſchränkungen fich niederlaften 
und Handel treiben dürfen, nur Tokio, das den Charakter einer Zukunftsjtabt angenommen 
bat, ift der vorherrfchende Eindrud beftimmt durch die niedrigen grauen Häufer, welche in 
großen, von Höfen und Gärten ausgefüllten Zwilchenräumen Icheinbar ohne Regel durch— 
einander gemwürfelt find. In der Nähe betradjtet find jedoch die Gaſſen gerade, aber 
eng und trogdem fauber. Es gibt ganze Stadtviertel, die nur Kaufläden und gemauerte 
feuerfihere Magazine enthalten, das Häufermeer ift in lange Parallelogramme geteilt, die 
Häufer gleichen fi) alle. Oben ragt ein ſchwarzes Vordach in die Gafje, über demjelben 
dient eine niebre Attila als Magazin und trägt das gleichfalls jehr niedre Dunkle Haus: 
dad. Dem Auge erſcheint ein ſolches Stadtviertel wie ein ungeheurer jhwarzer, von dem 
Straßennege durchfurchter Blod: Schwarz und Grau find die vorherrfchenden Farben. Nichts 
ift trauriger als eine ſolche Straßenanfiht, aber man hat nicht Zeit, ſich bei ihr aufzu: 
halten. „Über dem lebhaften Treiben in den Gafjen vergißt man die Häßlichkeit der Häufer. 
Man mwünjchte 100 Augen zu befigen, um den Neichtum, die Abwechjelung, die Sonder: 
barkeit ber Gegenftände zu betrachten, welche feilgeboten werden, ſowie Die bunte, mannig- 
faltige Menge der Kaufluftigen.” (Hübner) Tofios Gejchäftsftraßen erinnern an die be 
lebtejten Teile europäifcher Großftädte, nur fehlt das laute Wagengeraffel völlig, und jelbft 
die Hufe der Lajttiere find mit Strohſchuhen bekleidet. Wie in vielen von unjern Hafenorten 
find bier und in andern Seeplägen Japans regelmäßig angelegte Straßen von breiten 
Kanälen durchzogen, auf denen ein lebhafter Verkehr von Booten und Sampans herricht, 
3. B. in Niigata, der Hauptſtadt ber reichen Provinz Etjchigo. 

Die Zufammendrängung ber Bevölkerung ift in den fruchtbariten Teilen von Japan 
nicht geringer als in den bevölkertften Provinzen Chinas. Baron Hübner vergleicht den 
Strid zwiſchen Fujimi und Kioto einer einzigen Stadt: „Zu beiden Seiten der fich oft 
frümmenden Straße folgt ohne Unterbrehung Haus auf Haus. Man hat Fujimi verlaffen, 
man bat Kioto erreicht, ohne e8 zu merken.” Entjprechend fand er in derartig bevölferten 
Gegenden die Landftraßen voll Leben und Bewegung und jagt vom Tofaido: „Wer einen 
aus menſchlichen Wejen jeden Alters und Gefchlechtes beitehenden Strom jehen will, der 
luftwandle zwiihen Kanagawa und Kavaſaki“. Biel ärmer ijt der Verfehr Koreas, das nur 
eine einzige fahrbare Straße und außer den acht Provinzhauptitädten feine beträchtlichen 
Verkfehrsmittelpuntte befigt. Auch Korea ift im Vergleiche zu feiner Oberfläche nicht gerade 
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bünn bevölfert (Gottjche vergleicht e8 mit Dänemark oder Portugal), aber jeine großen: 
teild nicht wohlhabenden Bewohner find in zahlreihen Dörfern über das Land verteilt. 

In der Ernährung der Japaner fpielt der Reis eine fo ausfchlaggebende Rolle, daß 
die drei Hauptmahlzeiten nad} dem Worte für gefochten Reis (Gozen) Morgen:, Mittag: und 
Adendreis genannt werden. Arme Gebirgsbewohner, die ſich mit Buchweizen, Gerfte und 
Weizen nähren müflen, gebrauchen mwenigftens Reis als Speiſe für Kinder, reife und 
Kranke. Ähnlich ift das Verhältnis in Korea, wo die Armern ſehr viel Buchweizen geniehen, 
ferner verjchiedene Bohnen= und Erbjenarten, dann verfchiedenartige Wurzelfrüchte, worunter 
den Taro (Colocasia esculenta) der Polynefier, der bier Imo genannt wird, aud Jam, 
und jeit dem Verfehre mit Europäern Kartoffeln. Aber vielen Japanern gelten nächſt dem 
Reife ein weißer Rettich und die Frucht der Eierpflanze als Würze jedes Mahles. Von ein: 
heimijchem Objfte find Kafi (Diospyros kaki) und Biwa (Eriobotrya japonica), dann die 
meiſten europäiſchen Obitjorten, feine vorzüglich, zu nennen. Tieriſche Nahrung liefert das 
Meer in mannigfaltigen Fiihen, Krebfen und Weichtieren. Eier werden auf dem Tiſche des 
Wohlhabenden nie vermißt. Die Japaner effen wie die Chinejen mit Stäbchen. Thee, 
Neisbranntwein (Safe) und Tabak werden in Japan in großer Menge genoffen, wie: 
wohl es zu weit gehen dürfte, wenn Bumpelly bie Trunkjucht das herrichende Laſter 
der Japaner nennt. Die Koreaner, welche jehr wenig Thee genießen, trinfen um jo mehr 
Hirfebranntwein. Die japanijche Tabafspfeife hat einen Metallfopf mit einer Höhlung 
in der nur eine Pille des fühlihen Krautes Plag findet. Das Tabakrauchen wird fehr 
allgemein geübt, jo daß Pfeife und Tabakstafche fait zur Tracht gehören. Die Form ber 
Pfeifen und die Art des Rauchens ift durch ganz Nordafien die hinefifche oder japanijche. 
Wenn Chinefen oder Japaner durd die Europäer den Tabak aus Amerifa empfingen und 
ihn an die Nordafiaten übermittelten, die doch ſchon Mitte des 17. Jahrhunderts mit ben 
Europäern in direfte Berührung traten, jo bezeugt dies eine jehr rajche Verbreitung. Die 
Möglichkeit der jelbjtändigen Übertragung des Tabakrauchens aus der Neuen Welt nad) 
Alien, jei e3 unmittelbar via Beringsitraße oder durch Vermittelung der Japaner, ſcheint 
noch immer nicht ganz ausgeichloffen zu fein. In Korea it der Bau des Tabaks längit 
eine der verbreitetiten Kulturen. Alle Koreaner tragen eine 65 cm lange Pfeife in den Hofen 
am Knie, während koreaniſchen Großen die 1!/s m lange Staatöpfeife nachgetragen wird. 

Man hat verfucht, die europäiihe Wirtichaftsweile einzuführen, bejonders der Vieh: 
zucht größere Ausdehnung zu verleihen, allein der Charakter der japaniſchen Landwirt— 
ſchaft bleibt weſentlich chineſiſch. In Jeſo, wo weite Gebiete noch der Kultur harren, 
wären Wiejenkultur, Viehzucht und Anbau europäifcher Getreidearten und Wurzelfrüchte 
möglich, wie auch praftiich nachgewieſen ift; aber auf den andern Inſeln iſt allein jchon 
die Ausdehnung der natürlichen Wiefen viel zu gering. Auch die natürliche Beichaffenheit 
ihres Graswuchjes iſt Feineswegs günftig. Ähnlich wie in China, ift die Mannigfaltigkeit 
ber angebauten Pflanzen eine jehr große, jchon das allgemeine Landichaftsbild zeigt einen 
bunten Charafter. Miß Bird fchildert eine Strede Aderfeldes bei Tadihima, wo Weizen, 
Gerfte, Hirje, Reis, Hanf, Bohnen, Erben, Waffermelonen, Gurken, fühe Kartoffeln, Eier: 
pflanzen, Tigerlilien, eine Coleusart, deren Blätter wie Spinat gegeffen werben, Lattich, 
ein kleiner gelber Chryfanthemum, deſſen Staubfäden eine beliebte Delikateſſe find, und end- 
lid Indigo dicht bei einander ftanden, und wo endlich noch der chineſiſche Ginſeng (Panax 
repens), das Nindjchin der Japaner, befonders viel Fultiviert wurbe. Aber die „Godoku“, 
d. h. die fünf Halm- und Hüljenfrüchte, welche als eine der Grundlagen des Gedeihens des 
Volkes angejehen werden, umſchließen in erjter Linie Reis, Weizen und Gerfte, dann nod) 
Hirſe- und Bohnenarten, deren Namen nicht immer die gleichen find. Reis ift natürlich die 
widhtigite von den fünf Früchten: wo Reis üppig gedeiht, ift das Volk glüdlih, Nordjapan 
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gilt für arm, weil e8 den Reis kaufen muß. Korea gleiht Nordchina in der Ausdehnung 
feines Anbaues verjhiedener Bohnen, welche mit Häuten zufammen das einzige nennens— 
werte Erzeugnis der Landwirtichaft darftellen, das zur Ausfuhr fommt. An den Ufern des 
Tſugawa fieht man zerftreute Nebengärten mit wagerechten Spalieren. Sprichwörtlich ift 
der Obftreihtum der auch durch reihe Seidenzucht ausgezeichneten Ebene von Jonezama. 
Neben diefen großen Stapelartifeln find einige andre Gewächſe, welche Rohprodufte 

für die japanische Induftrie liefern, Gegenftände eines beträchtlichen Anbaues. In der weiten, 
fruchtbaren Ebene, welche die volkreihe Stadt Wakamatſu beherbergt, wird in zahlreichen 
Dörfern und Städten vorzugsweife Papier: und Ladfabrilation betrieben. Die Brous- 
sonetia papyrifera, ber 
Bapiermaulbeerbaum, und 
NS an \ a ber Rhus vernicifera, der 
en a —  Ladbaum, werden viel kul— 

) Zu E= K h HE  tiviert; daneben aud) Rhus 

— succedanea, der Baum, 

welcher das vegetabiliſche 
Wachs liefert. Unter den 
Nutzpflanzen iſt auch die 
rankende Wistaria zu nen: 
nen, deren zähe Stengel als 
Stricke Verwendung finden. 
Der gute Stand der äußerſt 
ſauber und ordentlich ge— 
haltenen Felder macht einen 
um ſo freundlichern Ein— 
druck, als keine Mauern, 
Zäune oder Gräben dieſel— 
ben voneinander trennen. 
Es gibt feine Viehherden, 
deren Einbrud) in die Gar: 
tenbeete dieſer Aderfelder 
zu fürchten wäre, und Die 
Sapaner find zu wohl erzo: 
Ein Bas Oberkleid der Alno. (Mad v. Siebold) gen, um die Grenzen andrer 

ohne Not zu überjchreiten. 

Früher follen die Einwohner Bajt: und Nindenkleider getragen haben, wie man fie 

bei den Aino noch findet (j. obenftehende Abbildung). Heute ift Seide der hervorragenpfte 
Handelsartifel Japans. Die Seidenzuht wurde angeblich gegen Ende des 3. Jahrhunderts 
in Japan eingeführt, nad) den einen durch foreanifche, nad) den andern durch chineſiſche 
Einwanderer. Daß im 5. Jahrhundert den fremden Einwanderern die Steuer in Seide 
aufgelegt war, deutet an, daß jie anfänglich eine fremde Induftrie gewejen. Heute ijt fie 
in Japan auf die Hauptinſel befhränkt, wo fie die verbreitetite landwirtſchaftliche und Haus: 
induſtrie darftellt. Daß fie wejentlid zum Wohlftande des Volkes beigetragen hat, bezeugt 
vor allem das blühende Ausjehen der Gegenden, in denen die Seidenzudt blüht. Rein er: 
zählt, wie fie e8 jogar vermocht hat, den jtarr feitgehaltenen Stil der einftödigen japanijchen 
Bauernhäufer umzuwandeln, indem benjelben bloß zum Zwede der Seidenzucht ein zweites, 
kleineres Stodwerk aufgejegt ward. Zu der fehr breiten und mannigfaltigen Verwendung 
der Seide im Lande jelbft gejellt fich feit der Offnung Japans für den europäiſchen und 
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amerikaniſchen Handel die maſſenhafte Ausfuhr von Seide, welche in den letzten guten 
Jahren dem Lande durchſchnittlich gegen 75 Millionen Mark einbrachte. Dazu kommt noch 
der fünfte Teil dieſer Summe für Seidenraupeneier, denn als von Frankreich bis nach 
China die Peprine ſich verheerend ausbreitete, war Japan das einzige ſeidenzüchtende Land, 
das im ftande war, gejunde Brut für die Bejegung der durch die Seuche verheerten Seiden— 
raupenpläge Südeuropas zu liefern. Ber: 
jchiedene Seidenraupen werben neben ber 
vom Maulbeerblatte ſich nährenden in 
Japan gezüchtet, jo bejonders die auf im- 
mergrünen Eichen wohnende Antherea 
Yama-Mai. 

Die Viehzucht ift in Japan bei ges 
ringem Wiefenwuchfe und in einem Kli- 
ma, welches einigen Tieren, wie Schafen 
und Ziegen, nicht günftig, endlich neben 
einem ins Kleine, Gartenartige fich ver: 
tiefenden Aderbaue nicht bedeutend. Die 
Raſſen find ähnlich den chineſiſchen, vom 
Schweine ift es jogar fiher, daß die Chi: 
nejen e3 zuerft ins Land gebracht haben. 
Das Kleine Pferd, welches ähnlich in Korea 
vorkommt, findet vorwiegend Verwendung 
als Laſttier, fajt gar nicht als Zugtier, 
ziemlich ſpärlich als Neittier. Da die Ver: 
ſchneidung nicht geübt ward, befahlen alte 
Verordnungen, daß Hengite und Stuten 
dijtriftweije getrennt gehalten würden. 
Auch das Rind war wejentlich Laſttier, in 
ganz geringem Maße Zugtier, zur Milch: 
und Fleiihgewinnung wurde e3 gar nicht 
benugt. Die Koreaner bejchlagen jeine 
Hufe. Ziegen und Schafen jcheinen Klima 
und Pflanzenwuchs nicht zuzufagen, und 
es ijt fein Wunder, daß fie in der vor: * 
europäiſchen Zeit überhaupt in Japan fehl: 
ten, wie die legtern noch heute in Korea 
unbefannt find, wo infolgedeſſen wollene * 
Kleider nur als Seltenheit getroffen wer— Webſtäbe (Hera) der Aino. (Mad v. Siebold) 
den. Schweine wurden meift nur in der 
Nähe größerer Orte gezüchtet. Zu den Haustieren find dann noch Hund, Kage, Huhn und 
Ente zu rechnen, die Gans war unbelannt. Nachläſſig wurde die Bienenzucht betrieben, 
denn der Pflanzentalg machte das Bienenwachs entbehrlid. Zum Spiele züchtete man 
Kaninden, weiße Ratten und weiße Mäufe. Weſentlich waren es einft die bis auf Affen und 
Naben fi) ausdehnende Jagd und viel mehr noch der Fiichfang, weldhe die jo vorwaltend 
pflanzlihe Nahrung mit Fleiſch würzten. 

Auch die japanifhe Induſtrie ruhte in der voreuropäifchen Zeit ganz auf der 
Handarbeit wie in China, da Maſchinen und Großbetrieb unbekannt waren. Die Stärke 
lag im angebornen Talente, welches ſelbſt bei den ärmlich lebenden Aino fi ſchon zeigt, 
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und in der auferordentlichen Übung der einzelnen Arbeiter, welche nicht die Arbeitstei- 
lung im abendländiihen Sinne nad) toten Teilen durchführten, jondern ein Ganzes in 
betändiger Wiederholung heritellten. In diefer Richtung aber ift die Arbeitsteilung be= 
fonders in den großen Induſtrien des Porzellans und Lades eine jehr weitgehende. Dies 
ift die Arbeitsweife, welche in hohem Grade der Einführung der Kunft in das Gewerbe 
günftig iſt, und ein fünftleriicher Hauch geht durch die japanifche Induftrie. Ihm ver: 
dankt diejelbe den wachjenden Einfluß, den fie auf die europäiidhe übt. Außerdem ent— 
widelt fie gleich der hinefischen Kleine Feinheiten, die der Verwertung, dem Gebraude ihrer 
Erzeugniffe entgegenfommen. Endlid waren ihre Erzeugniffe einjt durch Gediegenbeit, 
Dauerhaftigfeit und Billigkeit ausgezeichnet (ſ. die Abbildungen, ©. 575 und 576). Japan 
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Altjapanifher Webſtuhl mit Webgeräten. (Städtiſches Mufeum, Frankfurt a, M.) 


hat feine bervorragenditen Induftriezweige aus China und meift über Korea empfangen, 
vermochte fie aber in eigentümlicher Weife um- und auszugeftalten und ließ es nit an 
Bemühungen fehlen, den Abitand zwifhen Mufter und Nachbildung auszugleihen. Das 
hinefiihe Porzellan überflügelte lange das japanijche, bis 1211 ein japanifcher Fabrikant, 
von einem Bonzen begleitet, fi nad) China bigab und da gründlich die Geheimniffe diejer 
Kunft erlernte. (Stan. Julien.) Die japanifhen Handwerker warfen ſich mit demjelben 
Eifer auf die Nahahmung der abendländiſchen Fabrifwaren, wie die Regierung das Staats: 
wejen nad) europäiſchen Muftern umzugeftalten ſuchte. Vor fieben Jahren las man in einem 
englifchen Konfulatsberichte aus Hiogo-Djaka: In zunehmendem Mae werden die früher 
eingeführten Waren durch joldhe erjegt, welche aus hiefigem oder fremdem Rohſtoffe hier im 
Lande hergeitellt werden. Es würden viel mehr Baummollwaren eingeführt werden, wenn 
nicht an ihrer Stelle das Garn zur Einfuhr fäme, das hier im Lande verwoben wird. Nad): 
dem aber num einmal Webereien da find, wird man weitergehen und Rohbaummolle jtatt 
Garn einführen. Statt Dampfer zu kaufen, führen die Japaner Metall ein und bauen fie 
bier. So wird hier Papier gemadt, und ftatt, wie früher, Schuhmaren führt man jeßt 
Leder ein. In Kleidern, Hüten, Teppichen, Bier, Streihhölzern, Petroleum, Seife, Regen: 
Ihirmen, Raffinade, Glas, Waffen, Koffern, Lederwerk und Möbeln hat nun die Einfuhr mit 
der einheimischen Induftrie zu konkurrieren. Dieſe Beftrebungen find nicht bei den Anfängen 
jtehen geblieben. Als 1881 Japan feine zweite Nationalausftellung in Tokio veranitaltete, 
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bewunderten auch Europäer die Pünktlichkeit ihrer Eröffnung, die gute und teilweiſe hübſche 
Ausführung der Bauten, die Großartigfeit der Anlage, die Schnelligkeit, mit welcher der 
400 Seiten ftarfe Katalog erſchien. Neben der in manchen Zweigen des Gewerbes nod) fort: 
wirkenden guten Tradition hatte man über das Geſchick in der Aneignung neuer Fertig: 
feiten troß manches dabei mit unterlaufenden Schülerhaften zu ftaunen. Die foreanijche 
Induftrie, einft die Lehrerin der japanifchen, ift weit unter das Niveau der legtern gejunfen. 
„Im ganzen Lande wird gegenwärtig nicht ein Stüd Porzellan gebrannt, das diefen Namen 
wirklich verdient. Malerei und Bildhauerkunjt find erlojchen.” (Gottjche.) 

In Japan war das Verkehrsweſen ganz ähnlich geordnet wie in China, aber im 
tiefen Frieden, deſſen jeit Taikoſama dieſes glücklicher gelegene Neich ſich erfreute, blieb 
e3 in bejjerm Stande. Die Straßen, die in kurzen Entfernungen mit Querfteinen gejtügt, 
oft auch ftundenweit gepflaftert waren (eine joldhe Straße wird ſogar aus der Gegend 
von Schiuri auf Dfinawafima [Liufiu] bejchrieben), führten in alle Teile des Neiches von 
Kioto aus geradlinig fort, und die Europäer, welche auf ihnen fich bewegten, waren erjtaunt, 
wenn fie im ftande waren, in menjhengezogenen Wagen 50 km und mehr im Tage zurüd: 
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Geſchnitzte Holzplatten der Aino. (Nah v. Siebolbd.) 


zulegen, und wenn die faiferlihen Botjchaften gleiche Streden in der halben Zeit durch— 
flogen. Natürlich haben dieje Wege nicht dem modernen Verkehre genügen fönnen, welcher 
immer größere Laſten, befonders in den mit Bergſchätzen gejegneten Provinzen, in Bes 
wegung jegt, und e8 war notwendig, daß Japan zum Eifenbahnbaue überging. Das Land 
bejaß 1883 gegen 400 km Eijenbahnlinien. Nicht ebenjogut waren die allerdings von 
Natur beſchränkten Wafferwege unterhalten, und noch bis vor wenigen Jahren war mit 
2 m Wafjertiefe die Barre an dem Hauptfluffe Japans, dem Schinano, ſelbſt für japa- 
nische Fahrzeuge ein unüberwindliches Hindernis. Anders geftaltete Beförderungsmittel, 
mehr Fußläufer, mehr Laftpferde und der Mangel an Reitern, endlich buntere Trachten 
geben dem Bilde des Verfehrätreibens einen etwas andern Charakter. Man trägt in Japan 
ebenjo wie in China größere Laften an Bambusjtangen, die auf den Schultern zweier Hinter: 
einander herichreitender Träger ruhen. Erjtaunt waren die Europäer jederzeit über den 
fonderbaren japanifhen Gebrauch, ähnlihe Strohjandalen, wie fie die gemeinern Leute 
tragen, auch den Pferden anzuziehen. Dies fcheint feine der praftifchiten Erfindungen zu 
fein, denn die Strohſchuhe maden die Hufe der Pferde weich und empfindlich und reiben 
fich leicht dur), jo daß bejonders auf Nitten im Gebirge Aufenthalt zum Feitbinden der 
Schuhe oder zum Erjage der abgetragenen durch neue, die erit in Waller eingeweicht werben 
müfjen, gemadt werden muß. Japaniſche Helden werden gern zu Pferde abgebildet, aber 
vorzügliche Reiter find die Japaner nicht. 
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Die Kuruma oder, wie die Ehinefen fie nennen, Dſchinrikiſcha ift ein kleiner, hober, 
zweiräderiger Wagen, der von Menſchen gezogen wird. Vor einigen Jahren erſt erfunden, find 
diefe harafteriftifhen Fuhrwerke ſchnell in allgemeine Aufnahme gefommen. In Tokio 
allein joll es heute ihrer ſchon 23,000 geben; und das Gewerbe eines Kurumaläufers joll 
jo einträglich fein, daf alljährlich Taufende von jungen Leuten vom Lande nad) den großen 
Städten fommen, um ſich als Zugtiere zu vermieten, trogdem vielfach behauptet wird, daß 
auch die ſtärkſten diefe Thätigkeit nie länger als fünf Jahre aushalten können. Auf ebenem 
Terrain foll ein guter Läufer den Wagen mit einem Inſaſſen 65 km täglich befördern 

fönnen. Die Regierung hat eine 
eigne Tare für die Kuruma mit 
Berückſichtigung der Laſten und 
Entfernungen feitgeitellt, und 
jelbjt der Europäer, wenn er jich 
einmal an ben feinem Begriffe 
von Menjchenwürde wohl wenig 
entijprechenden Anblid des vor 
ihm ber keuchenden, ſchweißtrie— 
fenden „Kurumaja“ gewöhnt bat, 
benugt diejes Beförderungsmit: 
tel; und er muß e8 oft benußen, 
da ein andres ihm nicht zur Ver: 
fügung fteht. Die Gabeldeichjel 
mit Querholz, der jejlelförmige 
Kajten, das Schugdad aus Ol- 
papier find oft aufs elegantejte ge⸗ 
ftaltet, und die japaniſche Kunſt— 
induftrie leiftet in der Austattung 
» diejer leichten Fuhrwerke Hervor— 
ragendes. Wenn jchon dieje men: 
Ihengezogenen Kurumas, denen 
man auf allen Straßen und We 
gen des ſüdlichern Japan begeg: 
net, den Gedanken nahelegen, daß 
die Arbeitskraft hierzulande einen 
noch jehr geringen Wert haben muß, jo jpricht für diefe Anficht noch mehr die Beförde: 
rung aller möglihen Laſten auf Fleinen, zweiräderigen, ſchwergebauten Karren, die eben- 
fall$ von Menjchen gezogen werden. Meilenweit werden Baumaterialien 2c. auf dieje 
Weije befördert; zwei Männer ziehen den jchwerbeladenen Karren, zwei andre ſchieben ihn 
von hinten, indem fie mit den Schultern und, wenn es bergauf geht, mit den glatt rafier: 
ten Köpfen gegen zwei vortretende Stangen drüden. Monotone, melandolijch klingende 
Geſänge begleiten alle dieje Arbeiten. 

Die Klaſſen, in welche das Geſetz die japaniiche Bevölkerung teilte, waren urjprüng: 
ih: Daimios, Erbadel, Geiſtliche, Krieger, oberer und unterer Mittelftand, Feine Krämer und 
Handwerker, Bauern und Tagelöhner. Der Charakter der einzelnen von diefen Gruppen 
beftimmte fid etwa nad folgenden Merkmalen: die vier erften Klaffen wurden als die 
Stützen des Reiches betrachtet, fie hatten das Vorrecht der zwei Schwerter und durften weite 
Beinkleider tragen. Unter ihnen ftellten die Daimios Lehnsfürften von oft großer Un: 
abhängigfeit dar, die in Zeiten lodern Reichszuſammenhanges derjenigen der Glieder des 
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Deutſchen Reiches in den ſpätern Jahrhunderten nichts nachgab. Aus dem Erbadel wurden 
die hohen Beamten der Regierung und des Hofes entnommen. Kuge hieß der hoffähige, 
Buke der „Schwertadel“. Von den Prieſtern und Kriegern werden wir noch ſprechen. Die 
obere Mittelklaſſe umſchloß Ärzte und Beamte, die untere Großkaufleute. Zu den Kleinen 
Leuten gehörten Krämer, Künftler, Handwerker. Die legte Klaffe endlich jegten Schiffer, 
Fiſcher, Bauern und Tagelöhner zufammen. 

Wie wenig Japan vermocht hat, aus feinen fozialen Einrichtungen fich herauszufchälen, 
beweijt die Thatjache, daß der Sturz der Schogun, die man als Häupter der Militärkafte, 
faum aber als weltliche Herrfcher neben dem geijtigen Haupte, dem Mikado, bezeichnen 
fonnte, nicht auch den Einfluß des Lehnsgefolges der Schogun, der Daimios oder Adeligen 
bejeitigte. Die Daimios behielten oder empfingen bie einflußreichiten Stellen, und ihre 
Miniiterialen, die Samurai, rüdten in bie Beamtenftellen ein. Die Hierarchie blieb, nur 
ihr Haupt war gefallen. Ein großer Teil der Mißbräuche im modernen Japan, bejonders 
die oft unfinnige Stellenbejegung, führt auf die Macht ber Verbindlichkeiten zurüd, welche 
die Daimios gegenüber ihren Samurais haben. 

Im Staatswejen der Japaner und Koreaner tritt uns das hinefifhe Mufter auf 
allen Schritten entgegen; bei den letztern ift es geradezu ſklaviſch kopiert und übertreibt 
höchſtens in der Sklaverei, die jüngft aufgehoben wurbe, und der tiefen Stellung der Frau 
fein Vorbild. In Japan trugen vor der europäiichen Zeit viele öffentliche Einrichtungen den 
chineſiſchen Stempel, und daß fie jo hoch hinaufgehen, ſpricht noch mehr für ihren chinefiichen 
Urjprung. So 3. B. die Rangllaffen der Beamten, deren in China es ſechs, in Japan acht 
an ber Zahl find. Selbft ihre Namen find oft nur Überfegungen der chineſiſchen Namen. 

In dem Palafttempel von Kioto abgeſchloſſen, machte das Leben des Mikado in den 
legten Jahrzehnten vor dem Eindringen des abendländiſchen Einfluffes um jo eher den 
Eindrud des weltfremden, rein geiftlichen Herrihertumes, als gleichzeitig die öftliche Haupt: 
ſtadt Tokio fih unter dem Schuge der Schoguns und begünftigt durch das rege Treiben 
ber verjchwenderifchen Lehnsfürftenhöfe zu der volfreichften und wichtigiten Stadt bes Lan— 
des entwidelt hatte. Auch als die Samurai in Maffen in die Provinzen fich zurüdgezogen 
hatten, als der Mikado feine Reſidenz nad der blühendften Stadt des Reiches verlegt 
hatte, blieb eine Bevölkerung von mehr als einer Million zurüd. 

Die mehrmals angedeuteten, weitgehenden Übereinftimmungen der politiihen Einrich: 
tungen Japans und Korea mit denjenigen Chinas werden uns veranlaffen, im nächſten 
Abſchnitte mehrfach auf jene beiden Länder zurüdzufommen. 
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„Chinas Regierungdform kann als ein patriarhaliiher Defpotismus bezeichnet 
werden. Der Staifer ift der Bater des Volles, deifen Leben fogar in feiner Hand 
ſteht. Doch ift immer feftgchalten worden, daß zwiſchen Herrſchet und Bolt eine 
Gegenfeitigteit der Verpflichtung beftche.” R. AR. Douglas. 


Inhalt: Die Ehe. — Vielweiberei. — Stellung der Frau. — Geburt und Erziehung. — Innigfeit bes 
Familienlebend. — Die Elternliebe, — Der Kindesmord. — Die Übervölferung. — Kulihandel und Aus- 
wanderung. — Die Berteilung des Befiged, — Bettler. — Sklaven. — Sozialiftiige Anläufe. — AL: 
gemeiner Charakter der politifchen Zuftände. — Stillſtand und Rüdgang. — Größe der Bevölkerung und 
des Neiched. — Der Kaiſer. — Die Dberbehörben. — Die Bizelönige, — Das Beamtentum. — Kor: 
ruption. — Zenſoren. — Chineſiſche Staatsmänner. — Die Rechtspflege. — Selbjtverwaltung. — Die 
Stämme unb Gejelliaften. 


Den Dftafiaten erſcheint als das Wertvollfte der Familie die Gewährleiftung der Fort: 
fegung des Zufammenhanges der Gejchlechter von einer Generation zur andern, mit ans 
dern Worten die Beftändigkeit. Die Ehe wird weſentlich in diefem Intereſſe hochgehalten, 
eben wegen der damit zufammenhängenden, aus dem Ahnenkulte hervorgehenden Verpflich- 
tungen aber auch von vielen gefheut. Die Angabe, daß der Kaiſer Fuhhe im 28. Jahr: 
hundert vor Ehrifti Geburt die Ehe eingeführt habe, halten wir für ebenfo mythiſch wie 
die Deutung des hieroglgphifchen Zeichens für heiraten als eines Neftes barbariicher Ge 
bräuche, welche an den Brautraub erinnern jollen. Dan kann in der Sitte, daß der Bräu- 
tigam nicht anders als in der Dämmerung die Braut in jein Haus abholen darf, wo 
dann die Hochzeitsfeier ftattfindet, einen derartigen Anklang erkennen, und mehr noch 
erinnert das Verbot der Ehe unter Gleihnamigen an ein einft ftärfer ausgeprägtes Glan- 
ſyſtem. Dies alles ift aber längft durd) eine Mafle andrer Zeremonien volllommen ver: 
dunkelt. Der Kern der legtern ijt etwa folgender: Die Jünglinge und Mädchen jehen fi 
in der Regel nicht vor der Hochzeit, follten fie indeſſen durch irgend einen glüdlichen Zu: 
fall dennod fi nahegefommen jein, jo kann trogdem die Einwilligung zur Ehe nur durch 
einen Freiwerber eingeholt werben, und erft wenn biefer fie erlangt hat, fendet der Jüng— 
ling der ihm beftimmten Braut einige Geſchenke, welche die Annäherung offiziell einleiten. 
Nun treten die beiderjeitigen Eltern zufammen und laffen auf Grund der genauen Geburts: 
zeugniſſe die Horoffope des fünftigen Paares ftellen, um nad günftigem Ausfalle derjelben 
zu der Verbindung zu fchreiten. Daß dieſelbe auch jegt noch durch unglüdverheißende 
Erfheinungen, wie Zerbrechen eines Porzellangefäßes oder Berlorengehen irgend eines 
Gegenftandes in einem ber beiden zur Allianz jchreitenden Häufer, rüdgängig gemacht wer: 
den Tann, darüber bejteht Fein Zweifel. Tritt aber feins diefer Hindernijje ein, jo fendet 
der Vater des Bräutigams demjenigen der Braut Gejchenfe, unter denen 3. B. Gans und 
Gänſerich die eheliche Treue ſymboliſieren. Nun werden zwei mit roter Seide umwundene 
Karten ausgetaufcht, auf weldhen der Bräutigam alle Einzelheiten der Verbindung ver: 
zeichnet hat, und der legtere jendet die legten Gejchenfe an die Braut, worauf mit aftrolo- 
giiher Hilfe der Tag bejtimmt wird, an weldem unter Mufif die Braut ins Haus des 
Bräutigams gebracht wird, um über ein Feuer weg über die Schwelle desjelben gehoben 
zu werden. Sie findet ihren Bräutigam im Innern des Haufes auf einem Sefjel figen, 
zu deſſen Füßen fie ſich niederläßt. Er hebt fie auf, entfchleiert fie, jet fie neben fich, und 
dann gehen beide, um vor dem Hausaltare zu opfern. Gemeinjfames Mahl, bei dem es der 
Braut unterjagt ift, irgend etwas zu genießen, und bei welchem die Gelöbniffe ausgetaujcht 
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werben, beſchließt den feitlihen Tag. Nicht allgemein find merkwürdige Gebräuche, welche 
uns in den verfchiedenen Beihreibungen berichtet werden. So hält der Aberglaube es für 
entfchieden, daß, wer von beiden beim erften Nebeneinanderweilen auf ein Kleidungsitüd des 
andern fich fege, die Herrichaft im Haufe haben werde. In manchen Gegenden entlaffen 
die Gäfte des Abends die Braut nicht eher, als bis fie allen ein Rätſel aufgelöft hat. Oder 
fie erfcheint in der Vorhalle des Haufes zum legtenmal ohne ihren Gatten, ein Zeichen, daß 
von nun an die innern Räume des Haufes faft ausfchließlich ihr Heim fein werden. In 
Japan und Korea jcheinen ähnliche Gebräuche vorzufommen, wenn auch in einfachern For: 
men fich bewegend. Der religiöje Charakter fehlt der Zeremonie ganz. Über Sittenlofig- 
feit in Korea haben die Miffionare von jeher viel geklagt. 

Bielmweiberei ift feine urfprünglich feftgefegte, jonbern eine fpäter erlaubte Sitte. 
Nur Reihe und Vornehme geftatten fich diefen Lurus. Schon die mangelnde Mädchen: 
einfuhr verbietet ihn, während im Lande ſelbſt das Verhältnis der Geſchlechter infolge des 
Kindesmordes ein ſolches ift, daß ohne die im Vergleiche zur ganzen Volkszahl noch immer 
nicht bedeutende Auswanderung bie Verebelihung für eine große Zahl von Männern zur 
Unmöglichkeit werden müßte. Man darf aber wohl jagen, daß der Ehineje jede andre Un— 
gleichheit leichter ertragen würde als diejenige, welche ihn des Troftes einer eignen Familie 
beraubt, um den Harem eines Reichen zu füllen. Kriegszeiten mögen bie Lage öfters geändert 
haben. Plath teilt eine Aufzählung aus der Zeit der jeit 1122 vor Chrifti Geburt regieren- 
ben Dynajtie Tſcheu mit, wo für Jangticheu das Verhältnis der Frauen zu den Männern 
wie 5:2, für Kingticheu wie 1:2, für Jütſcheu wie 2:3, für Jentſcheu wie 3:1 gegeben 
wird. Die Vielweiberei nimmt in China die Geftalt des geſetzlich geftatteten Konfubinates 
an, wobei ihre Konfubinen in der Regel Sklavinnen find, welche gefauft oder geſchenkt wer: 
ben, und Kinder Eigentum ber rechtmäßigen Frau find. In Japan, wo überhaupt bie Ehe: 
geſetze loderer gehalten wurden, hat die überwuchernde Adoption diefem Inſtitute in einer 
familienzerftörenden Weije Nahrung gegeben. Aber es war hier außerdem mit ber Heilig: 
feit des Geſetzes Jyeyaſus umfleidet, das dem Mifado das Recht auf zwölf, dem Daimio 
und Hatamoto auf acht, dem Samurai auf zwei Nebenfrauen zuſprach. Angefichts eines 
andern jede Heirat außerhalb feines Standes dem Manne verbietenden Gefeges lag in 
dieſer Sanktionierung der Vielweiberei eine Durchbrechung der ftarren Schranfen, welche 
Heimin, Eta und Samurai trennten, aber in den friedlichen Zuftänden Japans war das 
Bahlenverhältnis der Geſchlechter feit langem ein jo normales, daß trogdem bie Natur der 
Verhältniffe auf die Monogamie zurüchwies, welde denn auch in ber voreuropäiſchen Zeit 
wenigitens bei den Samurai fat allgemein galt. 

Die Stellung des Weibes ift jo fejt bejtimmt wie alles in den jozialen Organija- 
tionen diefer Länder, und zwar ift fie auch hier entjchieden eine niedrige. Sie ift in ber 
Überlieferung und in den Büchern begründet, in denen jomohl Buddha als Konfucius fich 
deutlich über diefelben ausſprechen. Dem Kindesmorde, der fajt nur bem Leben der Mädchen 
nachftellt, entronnen, nehmen bieje neben ihren Brüdern nur eine nebenſächliche Stelle ein. 
Daß dem nicht immer ganz jo war, bezeugen jchon bie weiblichen Herrjcherinnen, deren 
Japan neun zählt, aber bis auf Konfucius führen die drei großen Pflichten zurüd, welche 
bem Weibe fein Stelle anweiſen: Gehorfam dem Bater, dem Gatten, dem älteften Sohne. 
Bei den Nino jcheint die Freiheit und Selbftändigfeit eine größere geweſen zu fein. Die 
Vererbung geihieht in der Negel zu gleichen Teilen auf die Söhne. Für die Töchter muß 
die Heirat jorgen, die wenigen erjpart bleibt, dieje Heirat, in der fie die Rolle eines 
Gegenftandes jpielen, der mweggegeben wird, ohne daß man fih um feinen Willen dabei 
fümmert. Die Moraliften haben die Tieferitellung des Weibes, von deffen Schwerlenfjamteit 
jelbft Konfucius mit verbächtiger Vorliebe jpricht, zu begründen gejuht und ermahnen e3, 
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dem Manne blind zu gehordhen und felbft im äußerften Falle nur mild ihn zu ermahnen, 
nie ihn zu tadeln. Die Gefetgeber haben diejelbe fanktioniert, indem fie dem Manne das 
Konfubinat erlaubten, dem Weibe dagegen die Scheidung bei Klage über folgende Punkte 
androhten: Ungehorfam gegenüber den Eltern ihres Mannes, Unfruchtbarkeit, Unzüchtigkeit, 
Eiferfuht, Ausfag, Geſchwätzigkeit, Diebſtahl. Der Witwe wird in jenen Ständen, wo zu 
ſolchem Schritte nicht die Notwendigkeit aus materiellen Gründen zwingt, die zweite Che 
nicht geftattet oder wenigftens verdadt. Daß Witwen ihrem eriten Gatten freiwillig in den 
Tod folgten, ift feineswegs jelten, fam früher häufiger vor als jegt, und noch jtehen Denk: 
mäler, welche bewundernde Freunde folden Märtyrerinnen gefegt haben. Aber auf der 
andern Seite gehen nicht wenige Mädchen, welche die Ehe ſcheuen, in buddhiſtiſche oder taoi- 
ftiihe Nonnenklöfter, und Diafonus Gray erzählt, daß 1873 acht junge Kantonefinnen, 
welche verlobt waren, fi aneinander gebunden in den Strom ftürzten, um ber Verhei— 
ratung zu entgehen. In Japan hat man früh die Überlegenheit erkannt und gewürdigt, 
welche allein ſchon bie höhere Stellung des Weibes ber hriftlihen Kultur verleihen. Nach— 
dem früher ſchon den Daimios und Kuge Verehelihung nur mit Erlaubnis der Regierung 
geftattet geweien, wurbe 1870 für bie Ehe jedes Japaners bie ftaatliche Genehmigung vor- 
geichrieben, bald darauf fielen die Standesihranfen bei Verehelihungen, und der Frau 
wurde das Recht gegeben, Scheidungsklagen vor Gericht zu bringen. Hand in Hand mit 
diefen Mafregeln ging bie äußere Hebung der Würde der Frau, welde man, nach dem 
Beiipiele der Kaiferin, neben ihrem Gemahle in der Öffentlichkeit erfcheinen ſah. 

Die Kinderzahlen müffen beträchtlich fein, ‚wenn trog Sterblichkeit, Kindesmorb und 
Auswanderung ein Wachstum der Bevölkerung zu konftatieren ift, wie in China. Man kennt 
aus China Feine fihern Zahlen. In japanischen Bauernfamilien foll die Zahl von 2 bis 3 
Kindern gewöhnlich fein, aber die Sterblichkeit der Kinder ift auch in ganz Japan groß. Nur 
Eltern niebern Standes verkaufen ihre weiblichen Kinder an Freudenhäufer, aber der Ein: 
tritt in dieſelben verbietet weder in China noch in Japan die Rückkehr in die Schranken der 
ftrengern Sitte. In der japaniſchen Dichtung nehmen Mädchen eine hohe Stelle ein, welche 
fih auf einige Jahre in ein Freudenhaus verfauften, um mit dem Erlöfe ihre Eltern oder 
Geliebten zu unterftüßen. Daß ein folder Schritt von den Mädchen nicht allein, ſondern 
nur mit Zuftimmung ihrer Eltern unternommen werde, ijt babei immer ftreng vorausgejeßt. 

Der finderliebende Chineje beſchäftigt fich mit jeinem Sprößlinge auf das eingehendite, 
noch ehe berjelbe das Licht der Welt erblidt. Eine lange Reihe von Gebräuchen joll dazu 
bienen, die Unfruchtbarkeit der Frauen zu beihwören. Am häufigiten wird ein geweihter 
Schuh aus dem Tempel der Göttin der Kinder genommen und im Haufe bes Weibes, das 
fih beglüdt zu jehen wünjcht, neben dem Bilde der Göttin aufgeftellt und verehrt; wird 
der Wunſch erfüllt, jo tiftet die glüdliche Mutter ein Paar neue Schuhe in jenen Tempel. 
Von ber Anficht ausgehend, daß jedem Weibe ein Baum oder eine Blume des Jenſeits 
entipreche, hält man Adoption, als Aufpfropfung eines Reijes gedeutet, für ein Mittel 
zur Förderung ber Fruchtbarkeit. Schwangere bemühen fih, das Geſchlecht des Kindes, 
das fie erwarten, vorherzujehen, indem fie zur Zahl ihrer Jahre die Nummern der Stunde, 
des Tages und bes Monates zählen, in welden fie geboren ward. So erhält jie eine 
Zahl, die fie unter den 36 Gehilfinnen der Göttin der Kinder entweder mit einem Knaben 
oder einem Mädchen im Arme wiederfindet. Sie geht wohl auch in bämmernder Frühe 
im Kleide ihres Mannes zum Brunnen, den fie dreimal von links nad) rechts umwandelt. 
Kehrte fie zurüd, ohne gefehen worden zu fein, jo wird ihr Wunſch, einen Knaben zu ge 
bären, Erfüllung finden. Genau ift die Stunde der Geburt zu beadhten, denn jede Stunde, 
jeder Tag, jeder Monat hat jeine Bedeutung, die von der glüdlichiten zur dunkelſten Zukunft 
ih abjtuft. Man begreift manchen Kindesmord, wenn man fich erinnert, daß zu gewiffen 
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Beiten Kinder geboren werben, bie auf dem Schafotte fterben, ihre Eltern erſchlagen werben 
oder fonft Fürdterliches zu thun oder zu leiden berufen find. Jeder Schrei, jede Bewegung 
des Neugebornen hat jeine Bedeutung. Erft am dritten Tage wird es einer Waſchung 
unterworfen und dann in Lappen gehüllt, welche aus ben Kleidern fteinalter Leute ges 
j&hnitten find und daher dem Säuglinge langes Leben gewäbhrleijten. Diefe erfte Waſchung 
ift ein fetliches Ereignis, bei welchem Freunde und Verwandte Zwiebeln und Geld, Sinn- 
bilder von Scharfblid und Reihtum, überreihen. Das Waſchwaſſer ift durch aromatijche 
Kräuter wohlriehend gemacht, und nad) vollbrachter Übergiekung bringt man ber Göttin 
der finder Opfer dar. Die Mutter verläßt ihr Zimmer nad vier Wochen, das Haus aber 
erft nach hundert Tagen. Bei jener erjtern Gelegenheit wird das Kind benamft und fahl 
gefhoren, bei ber andern trägt die Mutter es dankbar vor den Altar der Göttin der Ma- 
tronen. Dem Knaben legt man am erften Geburtötage eine Maſſe Dinge vor, welche 
Symbole der Beihäftigungen find, denen er fich einft widmen kann, und bie Freude ber 
Eltern ift am größten, wenn er nad) Papier und Pinſel oder nad} der Geldwage, ein künftiger 
Gelehrter oder Kaufmann, greift. Die Kindererziehung joll nad den alten Vorſchrif— 
ten mit Milde geleitet werden. Ein Europäer hat Japan das Paradies der Kinder 
genannt, und das Wort findet jeine Bewahrheitung in ber Vorliebe, mit der die Alten mit 
den Jungen, nicht bloß die Eltern mit den Kindern, fi abgeben, in der allgemeinen Teil: 
nahme an kindlichen Spielen, in ber jozialen Verpönung aller Heftigleit3ausbrühe Kin- 
dern gegenüber. Die Erziehung der Mädchen befchränkt ſich in den beſſern Ständen nicht 
auf die weiblichen Arbeiten, welche ein gutes Stüd Kunftgewerbe, jelbft die in Japan in 
eignen Büchern gelehrte Kunft, die Blumen in Vaſen geihmadvoll anzuordnen, umſchließt, 
fondern es wird auch Leſen und Schreiben und etwas Rechnen gelehrt und, wenigſtens 
in Japan, das Spielen auf dem einfachſten Mufilinftrumente, ber breijaitigen Guitarre; 
boch fchreitet diefer Unterricht manchmal bis zum Koto, der dbreizehnfaitigen Zither, fort. 
Hauptziel der weiblichen Erziehung ift indefjen Einprägung des gehorjamen, ſtets heitern 
und liebenswürdigen Betragens, welches dereinſt das Glüd in ber Ehe, dem Ziele bes 
weiblichen Lebens, gemwährleijten joll. 

Die Zeit des Unterrichtes beginnt mit dem jechiten Lebensjahre. Der Aftrolog be 
ftimmt einen günftigen Tag, welder vor allem nicht der Todestag des Konfucius oder des 
Erfinder der Schreiblunft, Tſang Hieh, fein darf. Nachdem einige Kerzen und wertvolles 
Papier vor dem Altare des Konfucius verbrannt worden, beginnt der Schüler in Ermangelung 
des Alphabetes ſogleich in einem elementaren Buche zu lejen, dem ein zweites ähnlicher Art 
folgt, worauf „die Bier Bücher” (Konfucianifche Analekten, das Große Studium, die Goldene 
Mitte, Sprüche des Mencius) und „die Fünf Klaſſiker“ (Yih King, Schu King, Tſchan Tjin, 
Schi King, Li Ki, d. h. das Buch der Veränderungen, das Buch der Geſchichte, die Annalen 
des Frühlinges und Herbites, das Buch der Licder und das Buch der Gebräude) ftudiert 
werden müſſen. Über diefe, deren Reihenfolge und Behandlung durch ganz China gleich 
find, geht fein Studium, jo groß das Reich und jo verſchieden die Schüler, hinaus. Und 
fo ift diefe Grundlage deſſen, was wir Hafjiiche Bildung nennen würden, ſeit Jahrhun— 
derten unverändert geblieben. Die Chinefen [hauen auf diejelbe mit Stolz, wie wir auf die 
Gymnafialbildung, und es ift eine Ehre für eine Provinz, mehr litterariſche „Grade“ zuge: 
teilt erhalten zu haben als andre. Unfichere Kolonialgebiete, wie Chineſiſch-Formoſa, ſucht 
man unter anderm durch Zuteilung einer größern Zahl von Graben raſcher in, den ine 
ſiſchen Bildungskreis hineinzuziehen. Will der Schüler, nachdem er joviel wie möglid vom 
Inhalte diefer Schriften auswendig gelernt und in Aufjägen und Gedichten beſprochen und 
befungen, in die Benmtenlaufbahn eintreten, fo ftellt er fich zu der eriten Prüfung, welche 
alljährlich zu altbeftimmter Zeit in einer der Bezirkshauptitädte abgehalten wird und 
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darauf ausgeht, die litterarifche Bildung der Kandidaten, deren wohl bis 2000 erjcheinen, 
durch Aufläge und Gedichte über klaſſiſche Themata zu prüfen. Nach fünftägiger Dauer 
werben die Namen derjenigen, die bejtanden haben, veröffentlicht, und num folgt eine weitere 
Prüfung, in der zu ben Klajlifern die Edikte Kanghis mit den Kommentaren kommen, 
die fein Sohn Yungtiding zu denfelben verfaßt hat. Diefe zweite Prüfung verleiht denen, 
welche fie beftanden haben, eine Würde, welche mit unferm doctor philosophiae zu ver: 
gleichen fein dürfte. An der dritten Prüfung, zu deren Abhaltung höhere Beamte aus 
Peking in der Provinzialhauptftadt ericeinen, nehmen 6000— 8000 Kandidaten teil, bie in 
eine Art Zellengefängnis, jeder allein mit Nahrung, Büchern und Schreibmaterial für zwei 
Tage, eingefchloffen werden. Unter Kanonendonner und Mufif entfernen fih am Beginne 
des dritten Tages jene, welche ihre Aufgabe vollendet haben. Diefe Prüfung bringt den Titel 
Kü-Jin fowie einen neuen Anzug nebſt einem Paar Schuhe. Im Frühlinge des nächſten 
Jahres verfammeln fich in Peking gegen 6000 Kü-Jin, aus denen nun durch eine Prür 
fung, die unter dem Vorfige eines Miniſters ftattfindet, 350 Tfintfe gewählt werben, deren 
Hervorragendite befondere Titel und Vergünftigungen empfangen. Japan befolgte ein ähn- 
liches Syſtem ftreng nationalen Unterrichtes, ehe es jein dem abendländiſchen nadhgebildetes 
annahm, welches von der Knaben= und Mädchenvolksſchule bis zur Univerfität von Tofio 
heute 3 Millionen Schüler heranzubilden ftrebt. 

Die Hohhaltung des Familienzufammenhanges führte zur weiten Verbreitung der 
Adoption, bejonders in Japan, wo die Organijation der Samurai bie männliche Erbfolge 
zur Vorbedingung des Genufjes von Rechten machte. Dazu Fam bie in ganz Dftafien weit: 
verbreitete Ahnenverehrung, welche alternden Leuten den Mangel der Söhne als ein Un- 
glüd erjcheinen ließ, da ohne ſolche auf jene Opfer, von welchen die Verftorbenen in ber 
Unterwelt zehren, nicht mit Sicherheit gezählt werden fonnte, Wurde es nun aud) möglich, 
durch Adoptionen das Aussterben der Familien zu verhindern, wie es denn gerade in Japan 
ungemein alte Familien gibt, jo wirkte doch dieſe mit der Zeit außerordentlich gewachſene 
Eitte auch wieder zerjegend auf die Familie ein, die bei gemwohnheitsmäßiger Adoption 
ihren natürlichen Zwed vergaß, zur Korporation herabſank, und in welder in bemjelben 
Maße, wie die Neuaufnahme Fremder erleihtert ward, auch die Ausftoßung der natürlich 
Zugehörigen, die dem pater familias zuftand, in mißbräuchliche Häufigkeit ausartete. 

Die Zurüddrängung des Kindesmordes und der Kinderausfegung bildete ſchon 
in alter Zeit eine Sorge der Regierung, jo wie fie heute an der Spite der Aufgabe riftlicher 
Miſſionare fteht. Dieſe Graufamkeiten drohten mehr als einmal die Bevölkerung zu ver: 
ringern. In den wirren Zeiten vor der mongoliihen Invaſion mehrte ſich auch in fchreden- 
erregender Weije die Praris des Kindesmordes, denn da die Beamten bei der Abnahme 
der Bevölkerung die Minderjährigen mit auf die Liſten fchrieben und Steuern und Fronen 
für fie anfegten, mordeten die Eltern ihre Kinder, um diefen neuen Verpflichtungen zu 
entgehen. So betrug die Bevölkerung 1102 nad) Chrifti Geburt nur 11 Millionen Fami- 
lien und 19 Millionen Individuen, ein Verhältnis, das zu abnorm, um glaublich zu fein, 
aber einen Zuftand anzudeuten vermag, der 3. B. in Teilen von Fulian und Kiangfi herr- 
ſchen Eonnte, wo der Kindesmorb fo jehr Sitte geworden, daß an einem öffentlichen Kanale 
(nad Douglas’ Zeugnis) ein Stein mit der Inſchrift fteht:. Hier dürfen feine Mädchen 
ertränft werden! Vorſchriften und Ermahnungen ſcheinen wenig genügt zu haben. Jeden— 
falls wirkte es mehr, als, um die Kinderausfegung zu verhüten, ein Kaifer der Sung- 
Dynajtie verorbnete, daß jeder, der ausgefegte Kinder aboptiere, aus der Regierungskaſſe 
entichädigt werde. In Japan, wo der Boden, von dem Menjchen ſich nähren können, be— 
ihränfter it, hört man zwar oft das Sprihwort: „Gute Menſchen haben viele Kinder”, 
aber bie Kinderzahl ift doch nicht groß, kann e3 in. monogamiſchen Ehen ſchon wegen des 
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in der Regel bis zum zweiten, wohl aber auch bis zum fünften Jahre fortgefegten Säugens 
und wegen des Mangels einer verftändigen Pflege nicht jein. Findelhäufer fcheint es in 
China feit langem zu geben. In Kanton befindet fich eins, welches jährlih 5000 weib- 
lihe Kinder aufnimmt, und ba es nur 1000 felbit verpflegen kann, werben bie übrigen, 
welche nicht von reihen Leuten, bie fie fich zu Beifchläferinnen oder Mägden erziehen wollen, 
ihm abgenommen werden, Säugammen zur weitern Auferziehung nad) außen übergeben. 

Den innigen Zufammenhang der Glieder einer Familie preifen chineſiſche Weiſe als 
das föftlichfte Gut, deffen der Einzelne wie der Staat teilhaftig werden könne. Diejer 
Preis ijt fein hohles Wort, jondern er hat in den Grundfägen der Familien Chinas und 
jener großen Familie, die man den chineſiſchen Staat nennt, feine Bewährung gefunden. Fa: 
miliengründung ijt nirgends jo allgemein, jo jelbftverftändlich wie hier. Die Negierenden 
ſehen in der häufigen und frühen Eheſchließung ein Mittel zur raſchern Volksvermehrung, 
und gleichzeitig meinen fie dur) die Förderung derſelben dem Heere ber Unzufriedenen 
Refruten zu entziehen. Bon Hoey-Ty, dem zweiten ber Han, wird erzählt, daß er die alten 
Jungfern befteuert habe, um die Verehelihung zu fördern. Und im Jahre 85 nad) Ehrifto 
wurbe befohlen, daß jeder Kindbetterin drei Säde Hirfe und ihrem Manne einjährige Steuer: 
freiheit gewährt werden folle. Auch die Abneigung, in derſelben Familie zu heiraten, 
ſcheint zu dem politifchen Zwede der Erzeugung einer zahlreichen und kräftigen Nachkom— 
menfchaft verwertet worden zu fein. Indem der Mijfionar Huc die Gründe der ftarfen 
Volksvermehrung der Chineſen aufzählt, nennt er in erfter Linie die Wichtigkeit, welche die 
Eltern der Verheiratung der Kinder beilegen, die Schande, ohne Nachkommen zu fterben, 
bie Adoptionen, die Enterbung der Töchter, die Unmöglichkeit der Mesalliancen, endlich 
die Allgemeinheit der Verehelihung bis zum legten Soldaten und Matrofen herab. Auf 
diejenigen aber, welche zur Ehe fchreiten, übt den mädhtigften Einfluß der Wunſch aus, im 
Alter von Kindern genährt und geehrt und, was in ihrer Vorftellung vielleiht ungleich 
viel wichtiger ift, nach dem Tode von ihnen begraben und mit fühnenden, bis ins Jenſeits 
hinüber wirkfjamen Opfern erfreut zu werden. Der Zufammenhang der Familie übt 
einen mächtigen Einfluß auf das wirtjchaftliche Leben des Volkes. Wo immer möglich, 
bilden Eltern und Kinder einen einzigen wirtjchaftlihen Organismus, dem aller Befit 
gemein ift (f. oben, ©. 557). Die Ausdauer, mit welder die ausgewanderten Söhne der 
Chinefen ihre daheim gebliebenen Angehörigen mit Unterftügungen verjehen, ift ein Zug, 
der jo manden Feind der „gelben Einwanderung” gerührt und faft verfühnt hat. For: 
tune ſprach einmal im füblichen Theebezirke einen Alten, der folgende Darftellung der mates 
riellen Grundlage jeines Dafeins gab: Er befige ein gartenartiges Heines Stüd Land, 
welches vorzüglih von feiner Frau bebaut werde, die zwei Söhne ziehen in der Gegend 
umber und vermieten fich als Arbeiter, und er, der Vater, ſuche ſich durch leichte Kommiſ— 
fionen etwas Gelb zu verdienen, Alle brei bringen das Erworbene zum Haufe der Mutter 
und leben zufammen davon. 

Der Wert der Elternliebe ift ein Lieblingsthema der Weisheitslehrer. Aber die wohl 
gemeinten Vorſchriften über die Pietät gehen oft ins Kleinlichſte und Abgeſchmackteſte und 
find geeignet, die natürlichſten aller Gefühle in ihr eignes Gegenteil umſchlagen zu laſſen. 
ALS Pflichten der Kinder gegen die Eltern wird gelehrt: durchgängige Aufmerkſamkeit, völ 
lige Hingabe an den Vater mit Verleugnung aller Selbftändigfeit und Selbitheit. Das 
Kind foll mit dem Hahnenjchrei ſich erheben, ſich ſorgſam waſchen und Heiden, dann vor feine 
Eltern hintreten und fragen, welches ihre Wünſche bezüglich des Eſſens und Trinfens für 
biefen Tag feien. Ein Sohn tritt in fein Zimmer, ohne daß fein Vater ihn einlud, er zieht 
fih nicht ohne deſſen Erlaubnis zurüd und ſpricht nit, ohne angeſprochen worden zu 
fein! Die Folge all dieſer Vorfchriften und Regeln, welche ſich tief eingelebt haben, ift der 
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abfolute Gehorfam ber Kinder gegen ihre Eltern, der jo weit geht, daß erwachſene Söhne 
ohne Murren die Schläge von der Hand bes Vaters empfangen, dem übrigens das Geſetz 
fo entjchieden zur Seite fteht, daß auf fein Anſuchen die Thore des Gefängnifjes fich einen 
ungehorfamen Söhnen oft für längere Zeit öffnen. Dasjelbe Gejeg fieht freilich aud) 
den Mißbrauch der väterlihen Gewalt vor, indem e3 den Vater, welder ein Kind tot- 
prügelt, zu hundert Bambusſtreichen verurteilt. Indeſſen ift diefe Strafe nad dineftihen 
Begriffen keine ſehr ſchwere. Der Vater ift Herr über den Befit des Sohnes, und diejer darf 
fi ohne deſſen Einwilligung auch noch im reifſten Mannesalter nicht gegen feinen Willen 
von feiner Seite entfernen oder höchftens nad einem beftimmten, erreichbaren Orte. Nur 
der Eintritt in den öffentlichen Dienft löft das Verhältnis unbeſchränkter Herrichaft ber 
Eltern über den Sohn, denn nun tritt nach chineſiſcher Auffaffung der Kaifer an die Stelle 
des Vaters. Doc hat jeder Beamte, wenn eins feiner Eltern ftirbt, 27 Monate jein 
Amt zu verlajjen. 

Der Grundgedanke über das Eigentum am Boden ift bei Chinefen wie Japanern 
im theokratiſchen Charakter ihres Staatsbegriffes begründet: Der Kaifer, der Mikado, ift 
der Herr des ganzen Landes, der einzige Großgrundbejiger desjelben, denn er, ber vom 
Himmel herabgekommen it, hat es vom Himmel empfangen, ja in Japan haben feine 
Ahnen dasjelbe jogar erſchaffen. Es ift alfo aller Privatbefig nur Lehen vom Oberherrn, 
und die Beijpiele fehlen nicht, daß derjelbe zurüdnahm, was ihm nicht gehörig verteilt 
bien, um die unrechtmäßige Verteilung beſſer zu geftalten. Vor den Dynaftien Tfin und 
Han war aud in China der Staat Herr alles Landes und vergab e8 gegen Fronleiftungen 
an die Bewohner. Alles Land wurde in Atfings geteilt, je neun Familien erhielten ein 
Atfing gegen die Verpflichtung, den neunten oder zehnten Teil für den Staat zu bearbei: 
ten, außerdem noch Frondienfte zu thun und unter Umftänden auch Kriegsdienſt. Jede 
Invaſion und Eroberung mußte in China diejes Syftem zerjtören, indem die Sieger Land 
in ihren Privatbefig nahmen und die Bewohner besjelben gleichzeitig leibeigen machten. 
Aber Fein Hiftorifer Chinas zweifelt, daß die Verteilung einft eine möglichſt gleichmäßige 
gewejen fei, und Biot führt Unregelmäßigfeiten der Zenjusergebnifje darauf zurüd, daß 
die Zählungen der Familien in verjhiedener Weile vorgenommen wurden, je nachdem 
das Aderland des ganzen Neiches gegen Naturalabgabe jährlid) verteilt wurde oder Steuern 
an die Stelle diefer Zeiftungen traten. 

Sn Japan hat ſich der Privatbefig in frieblicherer Weiſe zu ähnlichen Zielen entwickelt. 
Die privilegierten Klaffen (Yn) der Ehinejen Fehren bier als Feudalherren wieder, welche 
vom Kaifer au injofern fih unabhängig gemacht haben, als fie feine Eigentumsrechte 
auf Wald, Od: und Wüftland fich aneigneten und teilweife fogar in die Stellung von 
Pachtherren gegenüber den als Erbpachter auf dem Kulturboden figenden Bauern eintraten. 
Konnte dieſer Befiger jein Land verbefjern, vermehren, verpadhten, verkaufen, jo banden 
dod) zwei Pflichten ihn an den einjtigen Großbefiger: Die Naturalgaben, welche in beträcht- 
licher Höhe zu rechter Zeit bei Strafe der Verwirkung des Nechtes auf das Land entrichtet 
werden mußten, und das Gebot, das Land in guter Kultur zu erhalten. Zu den großen 
Schwierigkeiten, durch welde das neue Japan fi durchzuarbeiten hatte, gehörte der Um— 
fturz des einfadhen Syjtemes, daß ber Bauer jeinem Daimig die Steuer, diefer dem Schogun 
oder Mikado den Tribut zahlte und Kaufleute und Handwerker frei waren. Diejes Syitem 
wurde natürlich verlaſſen, wodurd die Einnahmen zunächſt nicht, wohl aber die Laſten und 
mehr noch die Ausgaben wuchſen. 

Politiſche Verhältniffe müjjen eine tief gehende Wirkung auf die Verteilung des 
Bejiges geübt haben. In alter Zeit joll der Staat Grundeigentum nicht anerkannt, 
jondern alljährlich die Ländereien neu verteilt haben. Aufrührern und Verbrechern, aber 
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in unruhigen Zeiten aud Mißliebigen und Verdächtigen wurde der Landbefig für immer 
genommen und Anhängern der zeitweiligen Machthaber zugeteilt. Es entwidelte ſich jo 
ein Stand von Großgrundbefigern, der bejonders in ben weitlihen Provinzen jtark ift, 
und deſſen Lebensweiſe und Erwerb ſtark an europäifche Verhältniffe anllingen. v. Richt: 
hofen jchreibt von den reihen Grundbefigern von Honan: „Ich weiß nicht, ob die Zahl 
der fogenannten ‚reichen Leute‘ in Honan größer als in den norböftliden Provinzen ijt, 
jedenfalls ift fie augenfälliger. Dies ift die erfte Provinz, in welcher ich eine jo beträdht: 
lihe Anzahl reizender Landfige gejehen habe, welche ‚reihen Leuten‘, die fi vom Ge 
ſchäfte zurüdgezogen haben, gehören. Sie legen ihr Geld in Grundftüden an und über: 
geben biejelben Pachtern. An einer abgejonderten und in die Augen fallenden Stelle, 
gewöhnlich am Abhange eines Hügels, erhebt ſich das ftattliche Herrenhaus, von Baum: 
gruppen umgeben.” Viele Mandarinen jollen aus diefer Klaffe hervorgehen. 

Die Bettler bilden eine bejondere Geſellſchaft oder Zunft, denn fie find nicht bloß 
zahlreich, ſondern in ihrer Eriftenz vollfommen anerkannt. Dft fennt man fie an beftimmten 
Merkmalen ihrer Tradt, die gar nicht zerlumpt zu fein braudt. Zu ihnen gehören nicht 
bloß die an Befig, fondern auch die geiftig Armen, die Wahnfinnigen und Blödfinnigen, 
dann die Ausjägigen und Krüppel und Kranke jeder Art. In Japan fieht man verjchämte 
Bettler mit Korbmasten über dem Gefihte. Iſt auch das Almofen in der Regel bloß ber 
fechite bis zehnte Teil eines Pfennigs, jo gilt Doch auch jeine Einfammlung für einen legitimen 
Erwerb, deſſen Recht nicht allen zulommt, und der ſich in ben familien vererbt. Daß die 
Bettler eine Gemeinſchaft mit Gejegen und Vorftand bilden, ift nicht übertrieben, der Nor: 
den wenigftens fennt jolde Einrichtungen; aber überall ftehen fie nicht ganz außerhalb 
ber wirtjchaftlichen Organijationen. So haben fie in Peling das Recht, die Leihen zu tra- 
gen, wofür fie für die Dauer diejer Leitung Kleider erhalten, die fie über ihre Lumpen 
anziehen. Da nicht bloß Spiel und Ausihweifung, jondern Dichtigkeit der Bevölkerung 
und Sorglofigkeit der Regierung den Bauperismus fördern, hat die Regierung fein Recht, 
bem Bettel entgegenzutreten. Die Klagen Matuanlins, daß zu feiner Zeit „die Menſchen 
mit ihren Achſeln und Ellbogen aneinander jtießen und drei Heine Kinder feinen Platz 
fanden, wo fie fich niederlafjen konnten”, hatte zu oft jchon Geltung in der Gejchichte 
Chinas. Eine andre Gruppe von Armen find die Beſchäftigungſuchenden, welche oft mit 
Gewalt, die zu Aufftänden führt, fich zur Arbeit drängen. Eine der größten Beſchwerden 
für Cooper war auf feiner Reife durch China nad der tibetanifchen Grenze der Umftant, 
daß an vielen Halteftationen fi eine Menge armer Aulis fand, die ſich erboten, für 
die Träger um eine Kleinigkeit zu tragen, wobei faft regelmäßig Skandal und Schlägerei 
entiteht. Und doch find die Träger jchon fo jchlecht bezahlt, daß fie faum im ftande find, 
über den eignen Bedarf hinaus für ihre Familie etwas zu erübrigen. Die fozialen Re: 
volutionen find in China an ber Tagesordnung. Gie liegen von alter Zeit her den 
politijchen Bewegungen zu Grunde, oder es ziehen diefe Doch ihre Nahrung daraus. Worüber: 
gehender Belegung der Induſtriegebiete mit Garnijonen, welche die unruhigen Elemente ber 
Arbeiterbevölterung in Zaum zu halten haben, begegnet man bis in den fernen Weften 
von Setſchuan hin. Bei einem jo zur Wirtichaft angelegten und von berjelben jo voll: 
fommen abhängigen Volfe ijt die Störung des Erwerbes immer eine Störung der Lebens— 
fäden unb beeinflußt unmittelbarer die Gejcdhide des Reiches. Wenn jo wie bisher die 
Regierung fortfährt, die Entwidelung bes Volfes in Berührung mit dem Auslande zu 
hemmen, dann iſt es nicht anders denkbar, ald daß die Einwanderung fteigt. Diefe Maffen: 
einfuhr und gleichzeitig die Hemmung der natürlichen Reaktion gegen diejelbe, welche in der 
ſtärkern Entwidelung der eignen Intelligenz und Arbeitskraft liegen würde, kann für China 
mit der Zeit ein größeres Unglüd werden als alle Opiumeinfuhr. Das Land wird arm 
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an Gütern, reih an Bebürfniffen und bleibt auf feiner alten Stufe ftehen, was Leitung 
anlangt. Der beflagenswerteite Zujtand! 

Unter den Arbeitskräften fpielen die Sflaven, die man allen andern Arbeitern vor- 
zieht, befonders für häusliche Arbeiten eine große Rolle. Im allgemeinen ift die Sflaveret 
diejer legtern, die meift aus den zum Verkaufe fommenden Kindern der Armen fich ergänzen, 
eine leichte. Sie gelten nicht als Sklaven außer dem Haufe, ihre Kinder können alle Grabe 
des Staatsdienſtes erwerben; fie find durch Gefege geſchützt, ſchon infofern den Eltern der 
Verkauf ihrer Kinder gegen deren Willen unterjagt it, müſſen verheiratet werden, die 
weiblichen Hausfllaven find nur bis zu ihrer Verheiratung unfrei. Außer den Hausſklaven 
gibt es in China aud Sklaven öffentlihern Charakter und fozufagen öffentlichern Ur— 
fprunges, Unglüdliche, die ſich nit felbft zu erhalten vermögen, verfaufen ihre Freiheit 
um Brot und Unterjtand. Nach den vielen Bürgerkriegen erließ die Sungdynaftie allerlei 
Verordnungen, um dem Umberziehen und dem Selbftverfaufe der Leute zu fteuern. Strenge 
Strafen wurden darauf gejeßt und Löſegelder beftimmt. Aber bis auf den heutigen Tag 
fommen ähnliche Fälle vor, wie die Geſchichte des Kulihandels klärlich zeigt. Es gab Zeiten, 
wo eine große Menge von Familien leibeigen wurbe, indem fie von fiegreihen Parteien oder 
Fremden ihrer Freiheit beraubt wurbe. Noch nad dem legten Dynaftienwechjel, der die 
Mandihu auf den Thron brachte, waren fo viele Einwohner zu Sklaven gemacht worden, 
daß legtere in den Aufſtänden, welche das reine Chinefentum wieder zur Herrichaft bringen 
wollten, eine Rolle jpielten. Gleichzeitig wurde in benjelben bewegten Zeiten, bie vielen 
Menichenleben den Untergang brachten, der Menjchenraub offiziell und fyitematiih zum 
Zwede der Wiederbevölkerung verödeter Streden geübt. Es wird erzählt, daß zur Zeit, 
als U, Wei und Shuf auf den Trümmern der Han: Dynaftie einen dreifahen Staat ge- 
gründet hatten, U und Shuf Schiffe nad) den Nahbarinjeln ausfandten, um die Einwoh- 
ner zu fangen und fie nach dem Feitlande zu bringen, damit fie das Land anbauten und 
der Krone Dienfte leifteten. Ahnlic find nod in den fehziger Jahren Kulitransporte, die 
von der Südküſte nad) dem Auslande abgehen follten, von Mandarinen nad) Formoſa ges 
bracht und daſelbſt zwangsweife angefiedelt worden. Noch heute ftehen die Chineſen in 
Japan im Geruche des Menfchenfanges, und 1879 rief der Oberrichter von Hongkong aus: 
„Wir ftehen jegt in der Hochflut des Weiber: und Kinderraubes. Ungefähr ein Fünfzehntel 
der chineſiſchen Bevölkerung von Hongkong fteht in irgend einem Sklavereiverhältniſſe.“ 

Die erften Kulis follen ſchon 1837, 4000 an ber Zahl, nad Englifch: Weitindien ver: 
Ichifft worden fein. Der Kulihandel in Macao war im Anfange ein einfaher Sklaven 
handel ohne alle Negelungen und ift auch gegenwärtig nichts Beſſeres als eine jehr gewinn- 
reiche Ausfuhr unfreiwilliger Auswanderer. Dennys ftellt die Kulis unter drei Abtei: 
lungen: entweder Gefangene, die in den in Kuangtung fo häufigen Fehden der „Clans“ 
gemacht werden, oder von Menjchenräubern mit Gewalt mweggeführte Küftenbemohner, oder 
ſolche, die ſich ſelbſt, d. h. ihre Freiheit, im Glüdsipiele verloren haben. Der Gewinn iſt 
nicht gering, denn für einen Kuli, der bis Havana 200 Dollar foftet, werden dort ca. 
350 Dollar bezahlt. In Swatau, das gleichfalls noch in der Provinz Kuangtung liegt, 
muß der Menfhenraub ganz befonders in Blüte geftanden haben. Lord Elgin jchreibt 
von dort gelegentlich feines Bejuches im Jahre 1860, ehe diefer Pla den Europäern eröff- 
net war: „Die Niederlaffung bier ift eine vertragswidrige. Sie beſteht wejentlih aus 
ben Vertretern von zwei großen Opiumhäufern und deren Anhang. Opiumhandel zuſam— 
men mit dem Kulihandel, der darauf hinausfommt, daß man arme Teufel einfängt, fie 
auf Schiffe bringt, wo alle Schreden des Sflavenhandels ſich erneuen, und unter jchönen 
Verjprehungen fie nach Cuba zc. führt, ift das Hauptgefchäft der ‚fremden‘ Kaufleute hier.“ 
Die häufigen Aufftände auf Kuliſchiffen beleuchten genügend den ganzen Handel. Noch aus 
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ben legten Jahren ift eine ganze Reihe von Fällen befannt. So wurde das franzöfifche 
Schiff Nouvelle Penelope 1871 nah Tötung des Kapitäns und eines Teiles der Mann: 
Ihaft von den Kulis nah Macao zurüdgebradt. Im gleichen Jahre verbrannten bie 
Kulis das peruaniihe Schiff Don Juan auf hoher See, wobei 600 von ihnen umkamen. 
1872 fam der Fall vor, daß ein peruanifhes Kulifhiff von feiner Ladung gezwungen 
wurde, fie in Jokohama ans Land zu fegen. Indeſſen gibt es Mittelftufen zwiichen denen, 
die ganz freiwillig und jelbitändig, jo wie unjre Auswanderer, ihr Land verlaffen, und 
denen, die als Kulis weggeſchleppt werben. Die Zahl der erftern bürfte ſchon deswegen 
gering fein, weil jelten ein Wohlhabender China verlaffen wird. Dies dürfte nur unter 
Kaufleuten dann und wann zu finden fein, die ja ohnedies durch ganz China eine fehr 
bunte, halbnomadiſche Klafje bilden. Die gewöhnlichen Arbeiter, welche auswandern wollen, 
müſſen fich fajt ohne Ausnahme das dazu nötige Kapital erjt von einer der Gejellichaften 
borgen, welche fich mit ber Be: und Berjorgung ber Auswandeerr befaffen. Diefelbe 
bringt ihn aufs Schiff, weiſt ihm meiftens auch jeinen Beftimmungsort an, und an diefem 
wird er von ber Zweigniederlaffung derjelben Gejellihaft in Empfang genommen und 
irgend einem der Arbeitgeber zugewiefen, die ihre Nachfragen an diefelbe zu richten pflegen. 
Sit es nötig, jo ſorgt die Gejellihaft auch für Wohnung und Kleidung, und er hat alle 
dieſe Auslagen nad beftimmten Regeln zurüchuerftatten. Endlich find es auch diefe Gefell- 
ſchaften, welche für die Rüdjendung der Leichname Geftorbener forgen, auf deren Begräb: 
nis in heimifcher Erde der chineſiſche Aberglaube nicht verzichten will. Alle Chineſen, 
welche von berjelben Gejelihaft ausgejandt find, bilden einen Verein zu gegenfeitiger 
Hilfe und Unterftügung und fördern deſſen Zwede durch Geldeinzahlungen, manchmal aber 
auch durch Gewaltthätigkeiten gegen abtrünnige Mitglieder oder Konkurrenten. Die Gejell: 
ſchaft läßt ſich auch unter gegenjeitiger Haftbarkeit ihrer Mitglieder herbei, für einzelne ihrer 
Angehörigen Bürgichaft zu leiften, wofür dieje eine beftinnmte Steuer entrichten müſſen. Es 
it eine erwähnenswerte Thatjache, daß diefe Bürgſchaft, ſelbſt wenn fie fi) auf Hohe Beträge 
eritredt, fein hohles Wort ift, und ebenfo, daß befanntermaßen die Chinefen im Auslande 
jelten jemand anderm als ihren Gejellihaften zur Laft fallen. 

Der Wunſch zur einjtigen und zwar möglichſt baldigen Rückkehr in die Heimat ift wohl 
allen auswandernden Chinejen gemein, und die meiften würden gar nicht auswandern, 
wenn nicht die Auswanderungsgeſellſchaft die Verpflichtung übernähme, fie tot oder lebendig 
zurüdzubringen, eine Verpflichtung, welche aber doch nicht jo gar häufig ausgeführt wird, wie 
man oft behaupten hört. Abgejehen von der großen Sterblichkeit auf den Transportſchiffen 
und in den vielfach ungefunden Gegenden, nad) welchen ſich die Auswanderung richtet, bleibt 
body der größere Wohlftand, der den Chineſen im Auslande erwartet, und ferner die große 
Fähigkeit, die er befigt, fih an jedem Orte ganz hinefiih häuslich einzurichten, nicht ohne 
Wirkung auf diefen Entſchluß. Bomwring meint, daß es faum unter zehnen einem gelinge, 
in feine Heimat zurüdzufehren, wobei allerdings nicht zu vergeffen fei, daß vielleicht die 
Hälfte im Auslande umkommt. Aber wir finden doch anderjeits, daß an allen Orten, 
wo fie gedeihen und man fie nicht bebrüdt, die Chinefen ſich feft angefiedelt haben, z. B. in 
allen Teilen Hinterindiens und des indiſchen Ardipels. Die Pietät gegen etwa noch lebende 
Eltern und die Sorge für die Gräber der Ahnen find es hauptjächlich, die fie zurüdtreiben; 
diefer Antrieb fält aber bei der zweiten Generation weg, die fich durch eben diejelbe Pietät 
immer mehr an die neue Heimat gebunden fühlen muß. Die Ehinefen find weder ſo ſtörriſch 
fonjervativ noch jo ungelehrig, wie man fie oft darjtellt, und wenn, woran nicht zu zweifeln, 
die Nachrichten von dem Gedeihen der Kolonien nah und fern und überhaupt vichtigere 
Begriffe von den Zuftänden in der Fremde immer tiefer ins Volk dringen, kann es nicht 
fehlen, daß die Auswanderung zunimmt und die Rückwanderung geringer wird. Wie leicht 
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fi der Chinefe, befonders bei guten Gefchäftsausfihten, unter die Macht der Verhält- 
niffe beugt, zeigt nichts beffer als feine Zunahme auf den Philippinen, wo er doch jo höchſt 
ungerecht befteuert wird und feine Familie gründen kann, ohne zwangsweiſe zum Ehriften 
gemacht zu werben. freilich bleibt der Zufammenhang mit der Heimat auch in ber Fremde 
immer noch lebendig. Auf eine andre Art von Abhängigkeit deutet eine Thatfache, welche 
Dennys aus Hongkong berichtet. Ihm zufolge wurde 1858 eine Proflamation in Hong- 
fong und Macao verbreitet, welche von den „Braven der Provinz Kuangtung“ unterzeichnet 
war und allen dortigen Chinejfen befahl, binnen eines Monates den Dienft der Fremden 
zu verlaffen; im Falle fie nicht gehorchten, follten die Älteften der betreffenden Gemeinden 
ihre Eltern den Behörden überantworten, damit fie wie Rebellen bejtraft würden. In er 
freulicherer Weije hat fi die Fürjorge der chineſiſchen Behörde für ihre ausgewanderten 
Unterthanen in ben befannten amtlichen Erhebungen kundgegeben, welde fie in mehreren 
Teilen Aſiens und Amerikas über die Lage der Kulis veranftaltete. Diefelben haben wenig- 
ftens eine teilweije Beſchränkung des Kulihandels und eine nicht unerhebliche Beſſerung in 
der Lage der Kulis herbeigeführt. 

Wer einen Blid in die chineſiſche Geſchichte thut, dem muß die Häufigkeit großer 
Staatsummwälzungen: Dynaftienwedhjel, Interregnen, als einer der auffallenditen 
Züge jofort entgegentreten. Man erwartet das bei der berühmten Starrheit und dem 
oft betonten fonjervativen Sinne dieſes Volkes um jo weniger, als bie oftafiatifchen 
Staaten im ganzen viel forgjamer, im wahren Sinne aufgeflärter regiert wurden als 
im großen Durdjichnitte alle andern Staaten des Erbteiles. Aber die Thatfache ift un: 
zweifelhaft vorhanden, wenn aud viele Dynaftien nicht bloß einen, jondern oft ganze 
Reihen tüchtiger Herrſcher hervorgebracht haben. Man denke an die Han, die Than, die 
Ming und nicht zulegt an die jegt herrſchende Mandſchudynaſtie, welche über zweihun- 
dert Jahre das Reich ſtark und friedlich erhielt, big freilich unter den zwei legten Herrſchern 
auch ihre Stunde gekommen zu fein jchien. Was kann bie häufigen Wechſel erklären? 
Das Reich und feine Bevölkerung ftellen allerdings ſchon durch ihre Größe dem Negieren: 
den eine ſchwere Aufgabe. Da aber jenes noch nicht einmal jo groß wie das europäifche 
Rußland und dieje bei allen ihren Fehlern ſchon dur ihre Furchtſamkeit und Geduld 
leicht zu regieren it, jo würden biefe Schwierigfeiten bei einer wirklich guten, vorzüglich 
aber jtrengen Verwaltung des Heiches Feine Hinderniffe eines gebeihlihen Beftandes jein. 
Aber das Regierungsſyſtem ift an und für fich ein ſchwaches und leidet an bemjelben 
Grundfehler, der die ganze chineſiſche Kultur durchzieht: Es ift nicht tief durchdacht, fondern 
mehr oberflächlich nad) gewiſſen Vorurteilen, ftatt nad ſcharfen Urteilen hingeworfen. So 
wie allen geijtigen Produkten der Chineſen die Tiefe fehlt, die die Fragen bis auf den 
legten Reſt erichöpft, fo wie ihre Logik nicht zum legten Schluffe und ihr gewiß nicht zu 
verachtendes Willen nicht zur Wiſſenſchaft durchgedrungen ift, fo ift auch ihre Verwaltung 
und ihre ganze Negierungsweije zwar jtellenweije gut gedacht, im ganzen aber völlig unzu- 
länglih und unzwedmäßig. Schon ihre materiellen Mittel genügen nicht zur vollen Er- 
reihung der Zwecke des Staates. Finanzen, Armeen und Verkehrswege find in ſchlechtem 
Buftande. Lange Zeit mochten fie in demfelben ausreichen, fie mußten aber ihre Unzu— 
länglicteit in dem Augenblide zu erkennen geben, wo ftärtere, d. h. befier gerüftete, Wett: 
bewerber auf ben Plan traten. Jahrtaufende hindurch hatte die Lage des Landes den Chi: 
nejen eine jo breite Möglichkeit jelbftändiger abgeſchloſſener Entwidelung gegeben, daß ſchon 
früh feine Rebe mehr weder von einer wetteifernden Reibung der Geifter im eignen Lande 
noch von Wettfampf mit andern Völkern war. Die väterlihe Leitung von oben herab und 
die Erfüllung gewiſſer vorgejchriebener Aufgaben, wie fie vor allem das merkwürdig fein 
durchgebildete Syftem der Staatsprüfungen zeigt, welches ein jo vortrefflicher Kenner der 
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Chinejen wie Mea dows für das hauptſächlichſte Werkzeug zur Hervorbringung jener geiftis 
gen Ein= und Gleichförmigfeit betrachtet, welche das hinefiiche Volk fo feit zufammenichweißt, 
aber freilich zu gleicher Zeit es in jene verberbliche Selbitbeihränfung und Beſchränktheit 
immer tiefer hineinfchraubt, trat hier an die Stelle der Feuerproben, durch welche bei uns 
ber Kampf ums Dafein, ben bie Völker wie die Einzelnen zu fämpfen haben, jedes Volk un: 
barmberzig hindurchführt. Dieſe die Abfchließung begünftigende Lage hat nur auf dem 
wirtichaftlichen Gebiete die Chinefen feineswegs verhindert, fi das Gute von überallber, 
wo fie es fanden, ohne Bedenken anzueignen, aber politifch ift im Innern und Außern das 
Land auf feiner einmal erreichten Stufe ftehen geblieben. Hierin ftügte die Indolenz bes 
Volkes die Selbitgenügfamkeit des Regierungsiyftemes. 

Eine große, aber ſchwer zu handhabende Macht ftellt die Bevölkerung Chinas bar. 
Die ſchwierige Frage der Bevölkerungszahl Chinas ift in den legten Jahren durch wejent: 
lih übereinftimmende Berichte der Kenner bes Landes in der gemäßigten Form beant: 
wortet worden, welche bie Stimmen eines Biot und Bowring hatten vorausjehen laffen. 
Man bekennt fich nach genauerer Kenntnis der innern Provinzen und auf Grund bes 
Studiums der Zenfusliften mehr zu der Anficht, daß die Kritik der jo ungemein raſch 
anwachſenden Volfszahlen aus dem vorigen und dem laufenden Jahrhundert jich nicht zu 
weit wagen dürfe. Wenn auch niemand bie hinefischen Volkszählungen für volllommen 
hält, jo jind doc ihre Irrtümer höchſtens in Zehnern von Millionen, nicht aber in Hun— 
berten zu juchen, wie allzu ſcharfe Kritifer e8 verjucht haben. Heutzutage ift man einig, in 
dem leßtveröffentlichten Zenjus, dem von 1842, welcher die Bevölkerungszahl auf 414,686,994 
Seelen angab, einen annähernd treuen Ausdrud des Thatbeitandes zu ſehen. Einige 
meinen, daß wegen der enormen Verwüſtungen, welche die Taiping= und NinfeisRebellionen 
auch unter der Bevölkerung angerichtet haben, vielleicht nur 350 oder 380 Millionen anzu: 
nehmen jeien, und andre begnügen fich mit der runden Zahl von 400 Millionen als dem 
annähernd rigtigften, allgemeinjten Ausdrude für die Größe der gegenwärtigen Bevölkerung. 
Die Unficherheit, welche bei dem völligen Mangel fpäterer Volkszählungen über die Lücken 
befteht, welche zunädjit jene Nebellionen, ferner Mißjahre und Überſchwemmungen und viel: 
leiht auch das immer mehr überhandnehmende Opiumrauden in die Bevölkerung geriffen 
haben, macht es ſchwer, in diefem Falle zwijchen 40 Millionen mehr oder weniger zu wäh 
len; doch nehmen wir mit Rihthofen, Abbe David, Behm und andern einjtweilen 400 
Millionen als wahrſcheinlicher an, weil ja die Vollsvermehrung, welche in den 30 Jahren von 
1842: 53 Millionen betragen hatte, in den jeitdem verfloffenen 4! /s Jahrzehnten mindeitens im 
ftande war, Lüden auszufüllen. Längft müßte Chinas Bevölkerung zu groß ſelbſt für dies 
weite Land geworden fein, wenn nicht heftige und langdauernde Unterbrehungen ihres 
Wahstumes eingetreten wären. Der Rüdgang ber Bevölkerung Deutichlands im Dreißig- 
jährigen Kriege ericheint als eine ſchwache Wiederholung der ungeheuern Verwüftungen, 
die zu oft wiederholten Malen Krieg mit feinem menjchenzeritörenden Gefolge in China 
angerichtet hat. Die Verheerungen der äußern und innern chineſiſchen Kriege kann man 
nad den Erfahrungen, die die noch fo nahe liegenden Taiping: und NinfeisRebellionen 
bieten, nicht zu hoch anjchlagen. Hören wir doch von den beiten Gewährsmännern bie 
Menjchenverlufte infolge diefer Nebellionen auf 13 Millionen zum wenigften jhägen. Und 
die Kriege waren im alten China häufig und womöglich noch blutiger als heutzutage. Eine 
Zählung von 124 gibt 49 und eine von 155: 50 Millionen; aber nachdem der Sturz 
einer Dynaftie langwierige Unruhen beendigt hat, findet man, da zwiſchen 220 und 240 
nur noch 8 Millionen übrig find. Dies find fo bedeutende Schwankungen, wie wir fie 
in der Geſchichte der europäiichen Bevölkerung ſelbſt in den fchredlihiten Seuchen- und 
Kriegszeiten nicht fennen,. Bemerkenswert ift aber, daß ähnliche Schwankungen in allen 
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längern Benfusreihen wieberfehren, wie fie uns die dauerhaftern Dynaftien binterlaffen 
haben. Unter der Mingdynaftie ergibt im 16. Jahrhundert ein Zerjus 56 Millionen. Die 
Mandſchu-Einbrüche, weldhe 1644 zur Eroberung Chinas durch Kanghi führten, hatten 
bis zu diefem Jahre bie Einwohnerzahl auf 37 Millionen vermindert; aber fie ftieg nun 
in langer Friedenszeit und unter trefflihen Regenten mit einer Schnelligfeit, welche auf 
ben eriten Blid faum glaublich ericheint. 

Es ift heute jo ſchwer wie zu irgend einer Zeit, bie wahre Größe des chineſiſchen 
Neiches zu beftimmen. Der Begriff China ift ſchon vor vier Jahrtaufenden ein ſchwanken— 
der gewejen, als es noch Faum ben Jantſekiang zur fihern Grenze hatte, und als feine Ge- 
jchichte lange Jahrhunderte hindurd darin beftand, daß es die teild noch in feinem Innern 
mwohnenden Barbarenftämme bald unterwarf, bald feinerjeit3 von ihnen bedrängt wurbe. 
Sein Fortſchritt zur fihern Herrſchaft über Nordoftafien ift wejentlih auf Kukturwegen 
geichehen und war dem entjprechend ein langjamer und grabweijer. Ein ſolches Wachstum 
eines Staates unterfcheidet jich unter anderm gerade dadurch von dem politiihen Wachs— 
tume, wie wir es 3. B. in der Ausdehnung der römiihen Macht über den orbis terrarum 
wahrnehmen, daß die Grenzen fih nur langſam bilden. Und die Ehinejen find ein fo 
wirkſam folonifierendes Volf, daß im Hin» und Herſchieben der politiihen Grenzen ihre 
Kultur beftändig nad} allen Seiten über diejelbe hinausſchritt und in der ganzen Peripherie 
des Neicyes ſich weithin feitwurzelte. E3 ftand dauernd zu den Nachbarvölkern und Nach— 
barreihen in unklaren Verhältniſſen, weil eine gründliche politiiche Unterwerfung nie durch— 
geführt wurde. Es ift bezeichnend für dieje Verhältniffe, daß Korea und die Liukiu-Inſeln 
gleichzeitig China und Japan Tribut zahlten. So find wir denn aud heute im Zweifel, 
wieviel von der Mandichurei, der Mongolei und Tibet, diefen ohnehin mehr oder weniger 
von China abhängigen Staaten, gegenwärtig als hinefifch zu betrachten ift. Bei der mangel— 
haften Statiftif diefer Gegenden, die eigentlih nur auf fehr unvollflommenen Schägungen 
beruht, find wir eben am Ende doch darauf angewiejen, das Himmlijche Neid) einjtweilen 
noch in den Grenzen des jogenannten „eigentlichen China“ zu betradhten, in weldhem als 
Grenzprovinzen, von den ans Meer grenzenden abgejehen, Schin:Kiang, Petſchili, Schanſi, 
Schenſi, Kanju, Setjhuan, Jünnan, Kuangfi und Kuangtung angenommen werden. 
Wir jehen aljo davon ab, daß große Stüde jenjeit Schikiang, Schenfi und Schanfi ſchon 
dicht genug bevölkert find, um ebenfalls al3 „eigentliches China” gelten zu können. 

Indem die Chinefen zeitweije ihre Herrichaft bis in die Länder am Jli und Tarim, 
bis an den Irawadi und in die Himalajathäler Nepals ausdehnten, verſuchten fie nichts 
weniger, als „alles“ zu umfaflen, was von dem Mittelpunfte ihrer Macht aus zu erreichen 
war, konnten aber begreifliherweije dies „Alles“ nie zufammenhalten. Bald brödelte 
bier, bald dort ein Stüdchen ab, bald wurde auch ein neues Gebiet erobert oder ein früher 
bejejienes wiedergemwonnen. Unter all diejen Wechlelfällen ging aber jene andre Art von 
Eroberung, weldye nicht die Feldherren und Heere der Kaifer, fondern der Fleiß, die Intel— 
ligenz und die überlegene Bildung des Volkes bewirkten, ununterbrochen fort, und die Gebiete, 
welche die ſe Mächte für China erwarben, blieben hinfort unverloren, ſelbſt wenn fie politifch 
abgetrennt wurden. Diejelbe Art von Eroberung, welche China ſchuf, indem fie fi) die man- 
nigfaltigen Völker aneignete, welche noch in geſchichtlichen Zeiten den größten Teil des heu— 
tigen China innehatten, jegt aber nur noch in den Gebirgen des äußerften Südens und Weftens 
zeriplittert erhalten find, diejelbe Art von Eroberung hat, und zwar vorwiegend erjt innerhalb 
der zwei legten Jahrhunderte, die füdliche und mittlere Mandfchurei, alle anbaufähigen Teile 
der Mongolei jowie Formoja und andre Kleinere Inſeln des Chinefischen Meeres für China 
gewonnen. Sie ijt es ferner, welche Tongking und Siam mit einer chineſiſchen Bevölkerung 
erfüllt hat, welche die Chinefifierung diefer großen und reichen Länder nur noch als eine Frage 
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der Zeit erfcheinen läßt. In Oftturfiftan, fo fern e8 vom eigentlichen China liegt, vermochte 
der neue Machthaber die Spuren ber chineſiſchen Kultur nicht auszulöfchen, wiewohl er 
50,000 Chinefen umbringen ließ; dagegen ift allerdings die dortige chineſiſche Regierung 
faft vom erften Tage des Aufftandes an verloren geweſen. Dieje beiden Formen der chi— 
neſiſchen Kolonifation haben, wie man leicht begreift, von Anfang an ineinander gearbeitet. 
War ein Gebiet erobert, jo wurde es zunächſt durch militärifche Kolonien gefhügt, die aber 
immer auch zugleich dem Aderbaue oblagen. Mit der Zeit wurden dieſe zu reinen Ackerbau— 
folonien, und die Regierung förderte nicht jelten durch einen vollitändigen Austauſch der 
Bevölferungen, indem fie nämlich einen großen Teil der Annektierten in das Innere Chi: 
nas verjegte und die Lücke mit Chinefen ausfüllte, die Gewinnung bes betreffenden Gebietes. 

Die chineſiſche Regierung glaubt man in der Regel als patriarchaliſchen Deſpo— 
tismus genügend gekennzeichnet zu haben. Aber jchon bie Größe des Reiches wiberipricht 
der in ſolchem Namen liegenden Auffaffung, die heute, befonders aud) nad) einer fo langen 
Reihe von Dynaftienwechjeln, höchſtens eine theoretifche und hiftorifche Berechtigung haben 
fann. Man hält die Fiktion bes patriarchaliſchen Regimentes nur wie einen Schild vor 
bie Wirklichfeit eines ziemlich lodern, der Oligarchie einiger einflußreiher Gouverneure am 
ehejten zu vergleichenden Staatswejens. Ebenbeshalb ift die Zentralifation nah franzö- 
ſiſchem Zufchnitte in feiner Weife zu vermuten. Sosnowski hat etwas andres im Auge, 
wenn er jagt: „China erfcheint uns als der verkörperte Gedanke der Zentralifation”; denn 
er jegt dann fogleich Hinzu: „Hier hängt alles von perjönlichen Beziehungen und Ber: 
bindungen ab, und die Formlofigkeit derfelben erinnert ſehr an die afiatifhen Chanate. 
Da, wo bie Reichsordnung auf rein familiäre, patriarchaliſche Anfänge gegründet ift, kann 
e3 eben nicht anders fein.” Es ift aljo auch die Bentralifation, welche wiederum den Kaifer 
ald das einzige Haupt des Volkes und damit feine Regierung als den alle Intereſſen des 
Volkes zufammenfaflenden und beherrſchenden Mittelpunkt anfieht, nicht wirklich, fondern 
nur als Wunſch, Ziel oder Ideal vorhanden, das aber nicht erreicht wird oder vielmehr 
nur dann erreichbar it, wenn ein Mann von hoher Intelligenz, feſtem Willen und raft- 
lofer Tätigkeit, aljo das Mufter eines Alleinherrihers, an der Spige des Staates fteht. 
Die Erhaltung der altgewohnten Sitten, in denen gleihjam ein Symbol der Erhaltung 
des Staates gejehen wird, gehört zu feinen erften Aufgaben. Die großen Verdienjte Wus, 
eines der ebelften Monarchen der ältern Geſchichte, find Wiederherftellung der geloderten 
Familienbande, Sorge für befjere Ernährung des Volkes und für die genaue Beobachtung 
ber Begräbnisfeierlichfeiten und Opfergebräude. In weldem Grade der Kaijer unter gün— 
ftigen Verhältniffen das Bewußtſein, leitender Geift zu fein, bis in die Hleinern Obliegen- 
heiten jeines Amtes zu legen weiß, das beweift die von Kanghi ſelbſt aufbewahrte Geſchichte des 
mandſchuriſchen Reiches. Kanghi erzählt 3. B. in feinen Memoiren, daß er einft im 6. Mond 
an einem Reisfelde vorüberging, das erft im 9. feine Ernte geben follte. Er jah eine Reis: 
pflanze, die höher war als die andern, ließ fie ſich geben und jtellte mit ihrer Ausjaat 
Verjude an. Er fand, daß fie immer jo früh reif wurde, und diejes ift der Reis, der jegt 
in der Mandjchurei, überhaupt nördlich der Großen Mauer überall angepflanzt wird. Dies 
fer Neis gedeiht vortrefflih im Trodnen, ohne Jrrigation. Schon früher hatten Kaijer 
wertvolle Schriften über Aderbau und Seidenbau verfaßt, und ſelbſt Verbefjerungen in 
biefen Gebieten werben auf fie zurüdgeführt. Ohne Zweifel haben manche Kaiſer aufs leb- 
baftejte fih von den Pflichten durchdrungen gefühlt, welche die Stellung an der Spige einer 
Kulturmacht auferlegt, eingebent der Mahnung Yüs im Tayümo: „OD, bedenke e3, Die 
Tugend bejteht im guten Regieren, und diejes zeigt fih in der Ernährung bes Volkes“. 

Der hinefische Kaiſer ift fi aber auch der Bedeutung des theofratijchen Elementes in 
feiner Kaiferwürbe wohl bewußt. Als Kienlung die hriftlihde Propaganda in feinem Reiche 
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unterfagte, baten ihn drei Jejuiten, welche damals am Hofe von Peking waren, dieſes Verbot 
zurüdzuziehen. Seine Antwort zeigte, daß er das Chriſtentum nur fürchtete, weil es feine 
Autorität untergraben fonnte, denn er betonte, daß er fich zwar in der Gegenwart nichts 
Übles von ihrer Wirkſamkeit verfehe, aber „die, welche ihr zu Chriften macht, [hauen nur auf 
euch, und in unrubigen Zeiten würden fie nur euern Nat hören”. Die Chriſtenverfolgun— 
gen in Anam follen hauptjählich von China angeregt, ja gleichſam befohlen worben jein. 

Der Kaijer hat für die Regierungsgeichäfte einen Staatsrat, aus welchem fünf Mit: 
glieder täglich in den frühen Morgenſtunden in Gegenwart des Kaiſers die Staatsgejchäfte 
beforgen. Eine feiner wichtigſten Pflichten ift die Entjcheidung über Leben und Tod der 
im Gefängnifje figenden Verbrecher, deren Namen von Zeit zu Zeit aus allen Teilen des 
Neiches eingefandt werden, worauf der Kaijer mit einem großenteils vom Zufalle geführten 
Notpinjel eine Anzahl von Namen anftreicht, welche damit ihrem Schidjale verfallen, wäh- 
rend jene, welche mehrere Male auf diejen Lilten ftanden, ohne den roten Strich zu er: 
halten, nad) einiger Zeit freigelaffen werden. Selten erfcheint er in der Öffentlichkeit. Daß 
er e3 unter anderm thut, um alljährlich die Kandidaten des Mandarinates, welche die höchite 
Prüfung beitanden haben, zu empfangen, zeigt, welchen Wert er feiner Stellung gleihjam 
an der Spitze jeiner Beamten jelbjt beizulegen hat. Die Zentralbehörden find das Aus: 
wärtige Amt (Tſungli-Yamen), das Minifterium des Innern (Lipu), der Finanzen (Hupu), 
des Krieges (Pingpu), der Zuftiz (Hingpu), der Arbeiten (Kungpu), der Zeremonien; dazu 
kommen eigne Zentralitellen für bejtimmte Tributärländer, 3. B. die Mongolei und Oft: 
turfeitan, und einige Fleinere Reichsämter. 

Eine hervorragende Stellung nehmen die Vizekönige ein, welche über eine oder mehrere 
Provinzen gejegt find. Fünfzehn Provinzen find zu acht Vizelönigtümern vereinigt, während 
über bie drei übrigen Statthalter gejegt find. Schenfi, Kanfu und Kufuchoto jamt den 
nad Welten hinaus liegenden tributären Mongolenländern bilden ein Vizelönigtum, deifen 
Größe die eines Weltreihes, und deffen Bedeutung für China von erftem Range if. Man 
dente nun, daß der Vizekönig eines jolchen Gebietes praktiſch unabhängig iſt, jolange er 
fih nicht in den Verdacht bringt, gegen die Negierung in Peling zu handeln, und daß 
ihm die herfümmliche Selbitändigfeit der Provinzen, die zum Teile ganz bejondere Gejete 
bewahrt haben, entgegenfommt. Er. erhebt Steuern, bezahlt mit ihnen die Armee und 
vorkommenden Falles die Flotte, welche er unterhält, er ift, wenige beftimmte Fälle aus: 
genommen, bie legte Inſtanz in Streitfragen; dafür liegt aber auf ihm die ganze Verant- 
wortlichkeit feiner Stellung, denn die Pelinger Regierung leiht ihm feine Hilfe, fondern 
fieht ihre Aufgabe weſentlich darin, über die Befolgung der allgemeinen Vorſchriften zu 
wachen, welche das Verhalten dieſer höchſten Beamten regeln. Er darf aber feine Unter: 
beamten, auf deren Tüchtigleit feine eignen Leiſtungen in erjter Linie ruhen, nicht felbit 
abfegen, jondern muß über fie nad) Peking berichten, wo dieje Berichte mit den entfprechen- 
den Urteilen, die jehr häufig „zwangsweije Entfernung vom Amte“ ausſprechen, in der 
Regierungszeitung eine hervortretende Stelle einnehmen. So hat jede Höhere Kategorie 
von Beamten, militäriſchen wie zivilen, immer ihren Halt an der nächſtniedern; jeder fühlt 
fich voll I hwerer Verantwortung, wenn nicht gegenüber dem Allgemeinen, jo boch gegenüber 
dem Vorgejegten. Der hinefiihe Turm ſchwankt daher immer ein bißchen. Die Allgewalt 
des Vizefönigs, welche trog ihrer Beichränfung nad oben hin eine realere Macht in fich 
ſchließt als jelbft die des Kaifers, wiederholt fid) durch alle Stufen. Nicht nur die Statt: 
halter und Generalgouverneure der Provinzen erjcheinen als die vollitändigiten Satrapen, 
jondern jelbit jeder „San“ (Kreisvoriteher, Yandrat) fühlt fich allen Ernftes als eine Größe, 
wie bejonders die mit Argwohn von allen Mandarinen betrachteten europäifchen NReijenden 
zu erfahren hatten. Die einzelnen höchſten Beamten der Provinzen und Vizefönigreiche 
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auseinander zu halten, jo daß fie nicht etwa einmal gemeinfam gegen bie Pelinger Regie 
rung ſich erklären, ift natürlich eine der erften Sorgen der legtern. Man hat im äußerften 
Falle wohl einem Manne wie Tjo-Tihungtang das halbe Kaiferreih übergeben müſſen, 
aber dies liegt natürlich nicht im Syfteme der Zentralregierung, welche vielmehr danad) 
firebt, dem Kaiſer die Mittel zum Eingreifen, unabhängig von feinen höchſten Beamten, 
bereit zu halten. In der wichtigen Provinz Setſchuan ift zwar Chentu Refidenz des Vize 
fönigs und Sig der Provinzialregierung, aber Tſchungking ift doch politifch wichtiger, da 
es den kaiſerlichen Schag enthält und der Zahlmeifter der weitlichen Grenzarmee bier reſi— 
biert, welche vor der Zeit der Aufitände und Losreißungen in ben Wejtgebieten unmittel- 
bar von Peking aus ihre Befehle erhielt. Wenn dennoch, wie Cooper berichtet, Vizekönig 
und Gouverneur bier zujammenhielten, um das Gelb für 30,000 nicht vorhandene Col: 
daten zu veruntreuen, jo lehrt anderſeits auch die neuere hinefiihe Gefchichte, daß die ſich 
jelbft überlafjenen Vizekönige oft zum Schaden bes Reiches ihre Selbftändigfeit übertrieben. 
Es iſt befannt, daß der Amurbezirf durd den dortigen Statthalter abgetreten wurde, und 
daß der Tjungli-Mamen erft fpäter widerwillig die vollendete Thatſache Tanktionierte. 

Die Brovinzialbeamten huldigen vielfach der Meinung, daß, wie es für den höchiten 
Eohn des Himmels, den Kaifer, fich nicht ziemt, die Mauern feiner Paläfte zu überjchrei- 
ten, jo e8 au) für Lokalbeamte unpaffend fei, zur Befihtigung einer Provinz herumreifen. 
Das Übergewicht der litterariichen Bildung und Beichäftigung drüdt auf die meiften chine- 
fiihen Beamten, weshalb fie in der Auswechſelung einer möglichſt großen Zahl von Schrift: 
ftüden das Merkmal einer regen und nüglichen Beamtenwirkſamkeit jehen. Dieſem litte- 
rarijhen und fedentären Charakter des chineſiſchen Beamten fteht nun das Synftitut der 
Zenſoren, welches jchon infolge der Ausdehnung des Reiches eine Notwendigkeit ift, Doppelt 
berufen gegenüber. Die Zenjoren ftellen die unmittelbare Auffiht der Zentralregierung 
über die Beamten in den Provinzen dar. Kleinen Verfehlungen gegenüber nachſichtig, find 
fie bis zur Erbarmungslofigfeit offen und jtreng gegen die großen Mängel. Ihre Berichte 
in der Staatszeitung reifen ohne Schonung die Hüllen von tiefen Wunden des Staatskör: 
perd. Nicht bloß Opiumrauden, Fälle von Trägheit, Säumigkeit oder Unwiſſenheit, ſon— 
bern die ſchwerſten Vergehen gegen die Beamtenpflicht oder das allgemeine Gejeg werden 
bier mit voller Offenheit dem ganzen Wolfe mitgeteilt. 

An fähigen Diplomaten hat es China nie gefehlt, aber Staatsmänner im höhern 
Sinne jheinen nicht ebenjo häufig zu fein. Das Material dazu ift im Volke offenbar vorhan: 
den, denn in ſchweren Zeiten hat China noch faft immer Männer hervortreten jehen, welche 
einen heilfamen Einfluß auf die Vollsgenofjen ausübten. Sosnomwsfi, der 1875 mit dem 
Vizefönig der Weitprovinzen, Tſo-Tſchungtang, zufammentraf, entwirft folgende Schilde: 
rung diejes hervorragenden Mannes: „Ich habe mich fait zwei Jahre in China aufgehalten 
und alle Klafjen der Gejellichaft, Bürger und Militärs, Gelehrte und den gemeinen Mann, 
fennen gelernt, aber ich bin wenig jo aufgeflärten Chineſen begegnet wie Tjo-Tihungtang. 
Er hat mich entichieden durch feine vernünftigen Ideen ſowie durch jeine richtige und ges 
naue Kenntnis von Rußland in Erftaunen verjegt. Er begann nad) vollendetem Studium 
feine Laufbahn in Hunan mit Operationen gegen die Taiping:Nebellen, wurde dann 
Gouverneur von Fulian und 1868 zum wichtigen Poſten eines Generalgouverneurs von 
Schangan (d. h. der Provinzen Schenſi und Kanju und der Landichaft Kufu:Nor) berufen. 
Über befonders glänzende militärifche Talente verfügt er wohl faum, aber ald Verwalter 
und Organifator ift er im höchiten Grade befähigt, von Natur geradehin und aufrichtig, 
offen und ehrlich. Er hatte es eingejehen, daß die ganze Unordnung hauptſächlich in der 
Beitechlichfeit der Beamten und Offiziere ihren Grund hatte. Er jtellte alfo gute Beamte 
an, reinigte das Offizierforps, gründete Waffenfabrifen, Proviantmagazine, Arjenale, war 
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thätig, erfchien überall jelbft, bewältigte dadurch den Aufruhr und flößte dem feiner Ob— 
hut anvertrauten Trümmerhaufen neues Leben ein.” Im Mai 1875 wurde der Tſchung— 
tang (dies ift jein Titel, Tjo ber Name) mit dem Titel eines Statthalter3 aud) über das 
ganze ſüdweſtlich angrenzende Gebiet, d. h. das erjt wiederzuerobernde Diungarien und 
Zurfiftan, geftellt. Übrigens erreicht feine Jurisdiktion feineswegs mit den einmal feit- 
jtehenden Grenzen feines Gebietes ihr Ende, jondern gilt überall, wo es jogenannte 
„Steaßenräuber”, d. h. Jnfurgenten, gibt. Kurz nachdem dieſe Schilderung entworfen 
worden, hat Tjo-Tihungtang feine Aufgabe, den Aufftand in der ſüdlichen Mongolei zu 
dämpfen und Oftturkiftan wiederzuerobern, glänzend, wenn aud mit harten Mitteln, gelöft. 

Der realiftiihe Grundzug der chineſiſchen Kultur fommt aud im Beamtenwejen zur 
Geltung. Nützlichkeitsrückſichten führen dazu, Elemente in dasjelbe aufzunehmen, welche 
dem regelmäßigen Siebeprozeffe der Prüfungen und Zenforbegutahtungen Hohn ſprechen. 
Aus der neuern und jüngften Geſchichte Chinas iſt es befannt, daß die hinefifche Regie: 
rung fein andres Mittel fand, einen ungehorfamen Sohn und berüchtigten Seeräuber zu 
beruhigen, al3 indem fie ihn zum Generalabmiral ber faiferlihen Flotte erhob. Auch der 
berühmte Tihungtang befand ſich anfangs auf feiten der Taiping-Rebellen und ging erit 
jpäter zur faiferlihen Partei über. Es geht dies ganz gegen die Strenge, mit welder 
bei der Auswahl der Kandidaten für die Staatsprüfungen verfahren wird. Da aber das 
Geſetz nur befiehlt, daß Söhne von Proftituierten, Schaufpielern, Scharfrihtern, Gerichts: 
dienern und Gefängniswärtern, jene wegen Niedrigkeit, dieje wegen angeborner Grauſam— 
keit, nicht aufgenommen werben ſollen, fo fteht nichts entgegen, Verbrecher, die von guten 
Eltern find, aufzunehmen, wenn das Staatsintereffe es gebietet. 

Die Korruption liegt bei einem fo gewinnfüchtigen und zum Gelderwerbe dur 
einige Charaktereigenſchaften jo wohlgeeigneten Volle außerordentlich nahe. Vergebens 
‚haben die Staatsgelehrten glauben machen wollen, daß erft jener Herricher Mu fie in Die 
Welt gebracht habe, welcher die Strafen des Gejegbuches mit Geld abfaufen ließ. Sie hat 
tiefere Wurzeln im Wejen der Chinefen und ihres Staates. Beſtechung wird unzweifelhaft 
in großer Ausdehnung geübt und zerftört leider jo manche gute Abjicht der aiten Gejep- 
geber und neuen Negierenden. So find Kornjpeicher in jeder Provinz regierungsjeitig an- 
gelegt, wo ein Teil der in Neis entrichteten Grunbdfteuer niedergelegt, zum Teile an Arme 
gegeben, zum Teile für Befoldungen verwandt oder vor der Ernte billig verfauft und 
jährlich erneuert wird. Aber Unterjchleif läßt faum den dritten Teil an die Armen fommen, 
und die Regierung fann offenbar diejes Übels ſich gar nicht erwehren, da es ſchon in 
jehr frühen Zeiten da war. Am kühnſten ſcheint diejes Syitem fich in den militärijchen 
Angelegenheiten vorzumagen. Cooper fand in Tihungtihau mehrere Militärmandarinen 
und ca. 150 Mann. Dies war die Wirklichkeit einer mythifchen Armee von 40,000 Mann, 
welche nad) Jünnan gefandt war, und deren Befehlshaber Tſchentu nicht verlaffen, jondern 
zufammen mit dem Vizelönige den Sold bezogen und unterjchlagen hatte Die Färglichen 
Bejoldungen, welche bejonders in den verfehrsreichern offenen Häfen längft nicht mehr den 
Lebensanſprüchen genügen, treiben um jo mehr zu unredlihem Erwerbe an, als alle Zivil 
beamten nur für drei Jahre ihr Amt behalten, und als fie die Unfoften ihrer Verwaltung 
zum Teile aus den amtlichen Einnahmen felbit zu deden, vorzüglich aber die Löhne ihrer 
Unterbeamten zu beftreiten haben. Die Regel, daß fein Beamter einen Verwandten in 
feinem Reſſort bejchäftigen darf, welche fo jtreng durchgeführt wird, daß Fälle von Beamten, 
die entlafjen werden, weil fie eine Verbindung mit der Familie eines Neben: oder Unter: 
beamten in derfelben Provinz eingegangen find, noch immer in ber Pekinger Staatszeitung 
zur Kenntnis gebracht werben, ift nicht im ftande, den ftillen Verſchwörungen gewinn— 
füchtiger Beamten zu ungunften des Staates zu fteuern. Ebenfomwenig die Beitimmung, 
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daß fein Beamter in jeiner Heimatsprovinz angestellt werden foll, und die harten, bis zur 
Todesitrafe ſich jteigernden Ahndungen. E3 gab immer Provinzen und Vizekönigreiche, an 
deren Spige Männer ftanden, die jelbft nicht mit reinen Händen arbeiteten, und welche jeder 
Unrechtmäßigkeit ihrer Untergebenen durch die Finger fahen, wenn fie an deren Gewinn fich 
beteiligen konnten. Das Sprihwort von den großen und Heinen Dieben bewahrheitete fich 
in allen Fällen, wo jene erftern ihren Borgejegten genügenden Anteil am Gewinne bieten 
fonnten. Der öfters erzählte Fall des Zollinſpektors Hanfi von Kanton, welcher bei einem 
Gehalte von 2400 Tael (ca. 16,000 Mark) ſich mit einem Vermögen von 300,000 Tael 
zurückzog, wovon er bei feiner Rechenjchaftsablegung in Peking 100,000 Tael an die oberjten 
Vorgejegten hatte abgeben müſſen, ift typifh. Um ihn voll würdigen zu fönnen, muß man 
hinzufügen, daß die Koſten des Amtes, die er jelbft zu beftreiten hatte, gegen 100,000 Tael 
im Jahre betragen hatten! Es fontraftiert mit diejem Falle ein andrer von Douglas er: 
zählter, in welchem ein Bezirksbeamter von Kueitihou zur Erbroffelung verurteilt wurde, 
weil er den bergbemohnenden Miaotje ungejeglicherweife 6050 Tael zu viel Steuern ab: 
genommen hatte. Seltſamerweiſe trägt das Volk jelbft zu dieſen Unrechtmäßigfeiten das 
Seinige dadurch bei, daß es, an und für ſich leicht befteuert und an Überforderungen gewöhnt, 
jid ohne viel Murren bis zu einem gewiſſen Grade auspreſſen läßt. Freilich 
weiß eö auch recht wohl, daß das Gegenteil von diefer Praris gut und jchön ift, wie zur Ge: 
nüge die Ehren bezeugen, bie redlihen, wohlverdienten Beamten beim Scheiden aus ihrer 
Stellung zu teil werden. Vielleicht kann man fein allzu großes Gewicht auf die unberechen: 
baren Ausbrühe der Volksſtimmung in derartigen Fällen legen, doch mag die Bemerkung 
des Arhidiafonus Gray hier angeführt werden, daf bei einem Aufenthalte von 25 Jahren 
er in Kanton nur einen einzigen Mandarinen habe jcheiden jehen, dem das Volk ein herz: 
liches Bedauern und aufrichtige Dankbezeigungen gewidmet habe. Echt hinefifch war diefer 
Abjhied. In langem Zuge wurden die feidenen Ehrenſonnenſchirme getragen, die dem 
Gegenftande diejer Huldigungen gewidmet worden, und 300 rote Bretter, auf welchen in 
weitleuchtender Goldſchrift Ehrentitel, wie der Freund des Volfes, der Vater bes Volkes, 
ber Wohlthäter des Alters, der Stern der Provinz und dergleichen, zu lejen waren, Von 
Strede zu Etrede waren bei den Tempeln Deputationen aufgeitellt, die Reden und Er: 
frifhungen anboten. Als 1861 der Präfelt von Tientſin dieſe Stabt verließ, bat das in 
Haufen ihn vor das Thor begleitende Volk beim Weichbilde um jeine Schuhe, die im 
Triumphe zurüdgebradht und im Tempel des Stadtgottes aufgehängt wurden. Bei joldhen 
feltenen Gelegenheiten ſchwindet die bange oder grollende Stille, welche fonft überall das 
Auftreten eines Mandarinen in der Offentlichkeit begleitet. 

Weder Konfucius noch Mencius haben geleugnet, daß die Pflicht des Wohlverhaltens 
nicht einfeitig auf dem Volke liege, fondern daß dem Gehorjame des Unterthanen die 
Pflihttreue des Herrfchers und feiner Organe zu entiprehen habe. Ya, es lehren bieje 
und andre Weifen, mwelde Autoritäten aud in Fragen des Stantslebens find, daß es 
nicht bloß Net, ſondern Pflicht des Volkes jei, dem Kaifer zu widerftehen und endlich 
ihn abzufegen, wenn er vom Pfade der Gerechtigkeit und Tugend abweiche. Das chineſiſche 
Volk, das gelehrig und geduldig ift, hat dennoch in nicht wenigen Fällen diefen Grundſatz 
verwirkliht. Seit Jahrhunderten hat immer in jedem Jahrzehnte in irgend einer Pro: 
vinz ein Aufitand geherrſcht. Hartnädige Pflihtverjäumnis auf jeiten der Negierenden hat 
zu großen Ummwälzungen Anlaß gegeben. So hatte die Ninfei-Rebellion ihre Urſache, wie 
man fagt, in den Überſchwemmungen des Hoangho, die jeit 20 Jahren, nahdem die Re: 
gierung nicht wie früher für die Erhaltung der Dämme forgte, das Land alljährlich mit 
Schlamm bededten und zugleich jenes Syftem von Verkehrswegen ftörten, das weile dazu 
angelegt worden war, um die reichern und ärmern Teile des Reiches in Verbindung zu 
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fegen. Die Chineſen find ein weder politifh noch religiös leidenfhaftliches Volk, und wir 
dürfen nicht erwarten, daß fie wegen bloßer theoretijcher Unzufriedenheit mit den Zuftän- 
den, die auf dem politifchen oder religiöjen Gebiete herrichen, jemals ihr Land verlaffen 
würden, wie wir das im Abendlande in alter und neuer Zeit jo häufig geliehen haben. 
Nur wenn politiihe Mipftände zu einem Drude führen, der materiell empfunden wird, 
wenn fie Ungerechtigkeit, Unehrlichfeit der Beamten, Nachlaſſen der Fürforge für das ma— 
teriele Wohl des Volfes im Gefolge haben, dann erheben jih Klagen und Mahnungen, 
und während im Innern die Unzufriedenheit ji in Aufitänden Luft macht, entzieht an den 
Grenzen fi das Volk durd Auswanderung dem Drude des verborbenen Syftemes. Nicht 
die dichteft bevölferten Negionen, in denen der Einzelne am mühfeligiten zu arbeiten hat, 
um fein Zeben zu erhalten, find die politifch unrubigiten, — ein Zeichen, wie genügfam dies 
Volk feinem Schidjale gegenüber ift. Merkwürdigerweiſe war 1854, als die Rebellen ſchon 
bis Tientfin gekommen waren, die Provinz Tſchekiang no ruhig und war doch von jeher 
einer ber dichteſt bevölferten Teile des Reiches. Die zähe Natur des chineſiſchen Charakters 
läßt aber vorausjehen, daß in ihm Keime von Widerſpruch und Auflehnung gegen das 
berrichende Syſtem nicht leicht abfterben. 

Die chineſiſche Nehtspflege it durch diefelbe Korruption der Beamten entftellt, welche 
die ganze Staatäverwaltung durchfreſſen hat, außerdem aber noch durd einen Zug der 
Unmenſchlichkeit, welcher einen der dunkelſten Flede auf dem Gewande Chinas bildet. 
Die Kunft, Schmerz zu erzeugen, ift dort außerordentlich ausgebildet. Schläge mit Bambus: 
ftöden auf bie Ferſen, die Anöchel, zwijchen die Schultern, mit dicken Lederriemen auf die 
Kinnbaden, find nicht bloß Verbrechern, ſondern aud Zeugen gegenüber üblih. Dazu 
fommt die Tortur in einer Mannigfaltigfeit der Anwendungen raffiniert ausgebachter 
Schreck- und Plagewerkzeuge, die zu begreifen man fid) an bie von europäifhen Chirurgen 
öfters wiederholte Angabe erinnern muß, daß ſowohl die Chinejen als ihre mongolischen 
Kaffeverwandten bei weiten nicht jo empfindlich gegen bie Anwendung von Mefjer und 
Zangen jeien als die Europäer. Auch daß endlos ausgejponnene Darftellungen der Tortur 
zu den Xieblingsvormwürfen chinefiiher Maler gehören, daß große Kaifer, wie Kienlong, 
mit Vorliebe als Zuſchauer bei Torturen und Hinrichtungen erjchienen, beleuchtet den 
harten Zug im chinefiihen Charakter und lehrt die für das Verjtändnis der Geſchichte 
Chinas wichtige Thatſache, daß einer jolhen fremdes und eignes Leben nicht fo wertvoll 
ſcheinen kann wie ung. So find denn auch die verjchiedenen Arten von Todesftrafen mannig- 
faltig. Auf Vater: und Muttermord fteht langiamer Tod, bei welchem der Verbrecher ans 
Kreuz geihlagen, fein Körper, je nad dem Befinden des Richters, an 8 bis 120 Stellen 
zerichnitten und dann das Herz durchbohrt wird, worauf endlich die Glieder vom Leibe 
gelöft werden. Im Jahre 1877 berichtete die Pekinger Staatszeitung 10 Vollſtreckungen 
biefer Art, bei deren einer der Gefolterte und Hingerichtete ein Wahnfinniger war. Die 
gewöhnlichfte Strafe ift Enthauptung mit dem Schwerte. Häufige Übung verleiht dem 
Scharfrichter eine Fertigkeit, die ihn feine Aufgabe in der Regel raſch und geſchickt voll- 
ziehen läßt. Douglas ſah in Kanton 36 Mann wegen Raubes hinrichten, was durch 
zwei Scharfrichter in weniger al3 2 Minuten geſchah. Bei der abergläubijchen Scheu vor 
Verjtümmelung, welche den Ehinejen befeelt, gilt Erbrofjfelung für eine minder ſchwere 
Strafe, und die leichtefte Form derjelben ift die Zufendung einer feidenen Schnur, welche 
andeuten joll, daß der Empfänger die Strafe an fich ſelbſt zu vollziehen habe. Ein Mahl, 
womöglich mit einem Betäubungsmittel verjegt, ift den Unglüdlichen vor bem letten 
Gange veritattet, den fie indejjen nicht auf eignen Füßen, fondern in einem Korbe maden, 
welcher an einer Bambusjtange zwijchen zwei Männern getragen wird. Der Zuſtand ber 
chineſiſchen Gefängniffe ift durch die düſtere Anlage der Zellen, Feuchtigkeit, übermäßige 
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Anfülung und Ungeziefer der denkbar traurigfte. Als nach der Einnahme von Kanton im 
Jahre 1859 das dortige Hauptgefängnis geöffnet ward, fonnten felbit die englifchen Sol: 
daten die verpejtete Atmofphäre, in welcher neben den blutig gejchlagenen, durch ihre 
jhweren Ketten und Eifenringe gefchundenen lebenden Gefangenen Leichname in Ketten 
lagen, nur für Sekunden ertragen. Beltrafungen übermäßig graufamer oder nachläffiger 
Sefängnisverwalter werden in ber Pekinger Zeitung fo oft veröffentlicht, daß auf den Zus 
ftand der Gefängniffe und Gefangenen auch von amtlicher Seite fein günftigeres Licht ges 
worfen werden fann. Die hinefischen Gejege unterfcheiden ſcharf Verbrechen mit und ohne 
Gewaltthat. Die legtern werden unverhältnismäßig viel leichter beitraft und zwar am 
bäufigiten durch öffentliche Ausftellung des Übelthäters im Blocke mit einer feine Schuld 
erläuternden Aufichrift. Eine beliebte Variation diefer Strafe ift die Durchbohrung der 
Ohren mit Pfeilen, an welden Papierzettel mit Angabe des Verbrechens angebradt find. 

Das Alter der chineſiſchen Kultur, ihr Fundament einer dichten arbeitenden Bevölke— 
rung, bie Betonung des Aderbaues, die Entwöhnung vom Kriege haben dennoch nicht ver: 
mocht, Charafterzüge, die an das Nomadentum anflingen, fo ganz zu verwilchen, 
um jo weniger, als die Herrichaft der Mongolen und der Mandſchu in den legten Jahrhun: 
derten noch verftärfend auf eben dieſe Züge gewirkt. „Peling”, jagt Baron Hübner, „iſt das 
Lager von Barbaren auf der Beiwacht. In der Mitte fteht das Zelt ihres Häuptlinges, zu: 
gleich) dient e3 denen, die das Feld bebauen, als Zufludhtsort. Der Nomade, der den Bauer 
ſchützt! MWahrhaftig, das ift Aſien! Ich begreife jegt die Verehrung, welde die Völkerſchaf— 
ten dieſes Kontinentes, vom Ural bis nad Kaſchgar, von Kiachta bis zum Hindukuſch, für 
Peking bewahrt haben — in ihrer Phantafie die Stadt der Städte, das irdiſche Para- 
dies, der Mittelpunkt der Welt, Für mic ift es das Urbild der alten bibliihen Groß: 
ftäbte.” Der Familienftamm oder Clan hält ebenjo diefe Nation zufammen, wie er die 
fefte Einheit im lodern Aufbaue einer Mongolen: oder Tatarenmacht immer gemwefen ift. 
In der chineſiſchen Tradition hat zwar der She oder Stamm eine etwas andre Geftalt 
angenommen, als in Wirklichkeit ihm zukommt, aber die Wichtigkeit feiner Eriftenz hat 
auch diefe nicht verfannt. Sie erzählt: Kaifer Pingston führte zuerit Sze oder She (20 
an Zahl) ein, und ein andrer Kaijer vermehrte fie auf 100, indem er das ganze Land 
unter feine 99 Söhne verteilte und einen Anteil für fich jelbit behielt. Gewöhnlich aber 
ſprechen die dhinefiihen Bücher von den 100 Familien als den urjprünglichen, die auch in 
den Stürmen der fpätern Gefchicdhte nit untergingen, fondern als ber Kern der Nation 
auch dann fich erhielten, wenn alle andern hergebradten Formen vernichtet wurden. Am 
wenigften fonnte natürlich die fommuniftifch gleihmäßige Yandverteilung erhalten bleiben, 
welche diefer Organifation zu Grunde lag, und wenn die chineſiſchen Annaliften irgendwo 
glaubwürdig find, dann iſt es, wo fie von den ſchädlichen Wirkungen der Störung diefer 
Befigverhältniffe berichten. Im 13. Jahrhundert, erzählen fie, war im Süden aud) das 
Land nicht gut verteilt, es gehörte zu einem großen Teile reihen Beligern, und die Em— 
pörungen ber vom Boden, den ihre Vorfahren bejeffen, ausgeſchloſſenen Armen trugen am 
meijten zur damaligen folgenreichen Zerrüttung des Landes bei. Nur formal jtrebten die 
Gejeggeber die alte Stammesgliederung dadurch wenigſtens aufrecht zu erhalten, daß fie 
den Stämmen die Heirat in ihrer eignen Mitte verboten, um jedem frifches Blut zuzufüh: 
ren und Degeneration hintanzuhalten. So entjtanden denn die Dorfbewohnerfchaften, die, 
meift Einen Namen tragend, Einem Stamme entiproffend, Einen Glan bildendb, feſt zus 
jammenftehen, und angefihts derer man nicht umhin kann, zu denken, daß dies Faktoren 
find, welche die Anhänglichkeit an die Heimat, den Zug nad) ihr ſehr veritärfen mußten 
und das Volf über jo mande üble Zuftände in derjelben hinmwegjehen lafjen. Gejchichts- 
philojophen, welche von herdenhafteın Auftreten und Dajein diefes Volkes jprachen, vergaßen 
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oder überfahen den breiten Grund von Selbftverwaltung und Selbfthilfe, auf dem 
die Zentralregierung ſich aufbaut. Ohne diefen ift fie bei der Unzulänglichfeit der Verwal: 
tungsmaſchinerie überhaupt gar nicht denkbar. Die Verwaltung der Dorfgemeinde geichieht 
billig in patriarchaliicher Weiſe durch Notabeln, deren ältefte „die Älteften” find, welche 
bei Untertanen und Behörden in gleich großem Anfehen jtehen, bie meift durchs Los aus 
den Angejeheniten gewählt werden, oder durch wirkliche Patriarchen, welde an der Spige 
eines „Clans“, einer Familiengemeinfchaft, ftehen. Es kommen dazu noch die Verbindun— 
gen der Dörfer untereinander, deren Spige gegen andre derartige Verbindungen gerichtet 
ift, gleihfam Schuß: und Trugbündniffe, vergleihbar den Städtebünden der beutjchen 
Fauftrechtszeit. Diefe Clans behalten den Halt an ihren Angehörigen aud) dann noch, wenn 
diejelben räumlich aus ihrer Mitte gefchieden find. Die geheimen Gejellichaften, welche die 
ausgewanderten Ehinefen mit einer für Fremde unbegreiflihen Feitigkeit und Dauer ver: 
binden, haben großenteils in alten Stammeszufammenhängen ihren Uriprung. Gleich die— 
jen reipeftieren fie die Grenzen der Regierungsgewalt, ergänzen aber die Züden in derjelben 
durch ihre eigne Thätigkeit. Gützlaff jchrieb 1831 von den geheimen Geſellſchaften in Kan 
ton und Umgebung: „Mit Ausnahme der Whug-Whug oder Triad Society, die vor einigen 
Jahren einen unglücklichen Aufitand erregte, find fie abjolut gehorfam. Ja, die Regierungs: 
organe bedienen fich oft derjelben zur Aufipürung von Verbrechen und dergleihen. Oft aber 
nehmen fie diefe Aufgabe in ihre eigne Hand.” Vereinigungen wie die in der wirren Zeit der 
fünfziger Jahre hervorgetretene Gejellihaft „zum alten Stier”, die gegen die Diebe und 
Räuber fid) bildete, fcheinen in China gar nicht jo felten, und ein komplettes Lynchverfahren 
jcheint von denfelben angenommen zu jein. Die Gewohnheit, in freien Vereinigungen zu 
leben und raſch in denfelben fich zufammenzufinden, hat die ausgewanderten Ehinefen für 
viele fremde Verhältniffe geeigneter gemadjt. Sie arbeiten ebendeswegen bejjer unter Lei— 
tung eigner, felbftgewählter Führer al3 unter derjenigen Fremder. 

Diefer Vergejellihaftungstrieb erzeugt aud ganz fonderbare Vereinigungen. 
Eine Gejelichaft tritt 3. B. zufammen, jeder zahlt am Anfange jeden Monates eine be: 
ftimmte Summe, das ganze Eingezahlte wird jeden Monat verloft, und bie verlofte Summe 
erhöht fich nach) und nad) bis zum legten Monate. Durch dieje altgewohnte Art von Auto: 
nomie wird es möglich, die Zahl der Beamten auf ein Minimum zu reduzieren. Aber 
beide Sphären, die autonome und büreaufratifche, find fo ftreng gefondert, baf hierbei an 
Selbftregierung in unferm Sinne, die fi auf Selbitändigkeit des Urteils und des Willens 
gründet, nicht zu denken ift, jondern es gründet fich vielmehr diefes Syftem auf die Zahm— 
heit, den ruhigen und für gewöhnlich lenkſamen Charakter des Volkes, Man fann es eine 
Doppelregierung nennen, denn die Beamten ftehen vollkommen autofratifch über der Maffe 
des Volkes, das lange auch Böfes ruhig über fich ergehen läßt, um fi urplöglih dann 
ebenjo herdenartig zu erheben und zu wehren, wie es herdenhaft fich leiten ließ. Troß der 
patriarhalifhen Selbjtverwaltung der Gemeinden wird alfo bie Qualität der Regierung 
doch wejentlid von der der Beamten abhängen, die in allen größern Angelegenheiten un- 
fontrollierte Leiter find. 

Eine Haupteigenihaft Chinas, im europäischen Sinne ein Hauptfebler, ift die geringe 
Bedeutung feiner Militärmadt. Daß die Chinejen „So hilflos vor unfern Angriffen 
waren wie die Auftralier”, läßt in einem friegeriichen Zeitalter, wie das 19. Jahrhundert 
troß alledem ift, die ganze chineſiſche Kultur geringwertiger erfcheinen. Lord Elgin hatte 
vollfommen recht, als er jagte: „Hätten die Chinejen die Truppen Englands und Frank: 
reichs in offenem Kampfe befiegt, jo wäre das ſeichte Gefhwäg von Chinas unzureidender 
Kultur bald verftummt‘ Nun it aber zunächſt der Chinefe doch wohl mit andern Afiaten 
zu vergleichen, und diefen gegenüber find nod in den legten Jahrzehnten Vorzüge zu 
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fonftatieren gewejen, welche vor der Unterfchägung der chineſiſchen Kriegsmacht warnen 
jollten. Gordon, der demoralifierte Chinejen im Taiping-Aufftande zum Siege zu führen 
veritand, hat 1880 in einer Denkihrift, welche dem mächtigen Generalgouverneur Li Hung 
Tihang übergeben wurde, den oberiten Grundſatz aufgeitellt, China befite eine lang— 
bewährte militäriſche Organifation; diefe müſſe unangetaftet bleiben, denn fie entfpreche 
den Eigentümlichfeiten des Volkes. Und indem er ins einzelne geht, um beftinmte Vor: 
ſchläge, wohl Thon im Hinblide auf das franzöfifhe Vordringen in Tongfing, zu machen, 
fährt er fort: „Chinas Macht bejteht in der zahlenmäßigen Stärke feines Heeres, in der 
leichten Bewegbarfeit der Truppen, dem leichten Gepäde und den geringen Bedürfniffen 
des Soldaten. Es ift befannt, daß eine mit Speer und Schwert bewaffnete Schar die 
beiten regulären Truppen, die mit Hinterladern ausgerüftet und gut ausgebildet find, über: 
mwältigen fann, wenn das Terrain ſchwierig und jene diefen an Zahl im Verhältniffe von 
zwölf zu eins überlegen ift. Um wieviel mehr wird dies noch der Fall fein, wenn jene 
im Belige von ordentlihen Hinterladern ift! China follte ſich niemals in eine geordnete 
Schlacht einlaſſen; feine Stärke liegt in fchnellen Bewegungen, dem Abjchneiden der Bagage, 
nächtlichen Überfällen, ohne es zum Nußerften zu treiben, und in beftändiger Beunruhigung 
des Feindes. Die Chinefen follten niemals befeftigte Stellungen angreifen, jondern den 
Feind aushungern und ihn Tag und Nacht beunruhigen.” Der legte Sag der Gordonſchen 
Vor: und Ratichläge aber lautet: „China kann keine Armee haben, wenn die Generale 
2000 Dann einftellen und Sold für 5000 beziehen. Diefe Generale müßten geföpft wer: 
den.” Vorteile und Fehler find hier Far angedeutet. Daß auch Gordon den Ehinefen im 
Durchſchnitte für feinen guten Soldaten hält, geht aus feinen Worten klar hervor. Aber 
er zeigt Quellen militärifcher Macht in der Zahl, der Drefjurfähigfeit, der Genügjamteit 
der Chinefen auf, welde Europäer nicht ganz unterſchätzen follten, 
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Die afiatifchen Völker alle nehmen teil an dem gemeinjamen Befige religiöfer Ideen 
und Vorftellungen, deſſen die Menſchheit im ganzen fich erfreut. Es gibt in Aſien jowenig 
wie anderswo auf Erden ein religionslofes Volk. Die großen Glaubensformen, die nad 
Brahma und Buddha genannt find, wurzeln in einem Untergrunde weitverbreiteter Vor: 
ftellungen, in welchem allerdings auch die Blätter, Blüten und Samenförner ruhen, 
abjterben, modern, feimen, welche von den hoch aufgefchoffenen Bäumen dieſer befondern 
Entwidelungen herabgefallen find und weit fich zerftreut haben. Mit diefem Boden hängen 
alfo Brahmanismus und Buddhismus im Werden und im Wirken tief innerlic) zuſammen, 
und wenn fie einjt vergehen jollten, würden fie denſelben mit dem bereichern, was an ihnen 
unvergänglich ift. Nur ift das Verhältnis von Pflanze und Boden ein jo ausgeſprochen 
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mwechielfeitiges, daß Vorficht nötig ift, wo immer Hefte uns aufzuftoßen jcheinen. Von 
jeder der ſcheinbar ganz ifolierten Glaubensformen Afiens läßt fih fagen, was von den 
Toda gejagt ward: „Soweit fi urteilen läßt, befteht die Religion der Toda nur aus 
Aberglauben und fonderbaren Gebräuchen; vielleicht aber vermögen wir den tiefern Sinn 
derjelben nicht zu verftehen, vielleicht find es entartete Überbleibjel eines einft höher ſtehen— 
den Kultus”. Sciefner fieht eranifchen Einfluß in dem altaifchen Götternamen Kjurmäß, 
den er auf Ormuzd zurüdführt, ebenjo im mongolifchen Churmuzd. Maitere und Mandy: 
ſchire erinnern an die buddhiſtiſche Gottheit Maitiejä (mongoliſch Maidari) und Mandichueri. 
Erlif, wenn er in Schlangengejtalt auftritt und den Menjchen rät, die Früchte an der Weſt— 
feite des Baumes mit fieben Zweigen zu ejfen, dürfte aus dem Islam der Kirgifen gekom— 
men fein, Überall, wo Feuer verehrt wird, und wo in der Welt bleibt es unverehrt? denkt 
man an Strahlen von Zarathruftas Feuerftätten. Kämpfer fand im Buddhismus Ajuthias 
fo viel an den altägyptifchen Kultus Erinnerndes, daß er Buddha für einen Flüchtling aus 
ägyptijcher Priefterfnechtichaft anfah. Dabei liegen aber immer zwei Möglichkeiten vor, die 
nie zu überjehen find: Zwei Entwidelungen find ähnlich, weil fie gemeinfamem Boden ent: 
feimt find, und was wir als Neft einer höhern Entwidelungsform anfehen, ift vielleicht der 
Keim, aus dem das entitand, was nun in diefer uns befannt erfcheint. 

Die Ahnenverehrung tritt uns aus allen Neligionsformen Ajiens, hohen und nie: 
dern, gleich ftarf und wirkjam entgegen. Der ununterbrodhene, durch Opfer, womöglich 
reiner Dinge, wie 3. B. des in fo vielen Beziehungen für bejonders edel geachteten, zu 
heiligen Zweden verwendeten Honigs, befräftigte Verkehr mit den aus dem Leben geichie- 
denen Borfahren ift die Seele des Glaubens armer indifher Bergftämme und bridt in 
China fi durch Buddhismus und philofophifche Aufllärung Bahn; in Japan ift fie an: 
erkannt die Grundlage ber alten Staatsreligion, des Sintoglaubens und joll bei den Liufiu- 
Infulanern überhaupt feinen andern Glauben neben ſich haben; bei allen innerafiatifchen 
Völfern beruht auf ihr die Macht der fogenannten Schamanen, durch Töne der Trommel, 
durch Geſang und Tanz ihre Vorfahren herbeizurufen und, den Körper an der Kultusitätte 
zurüdlajfend, ihre Seele in die Welt des Lichtes oder in das dunkle Rei Erlif3 zu beför-: 
dern. Im oftafiatiihen Kulturfreife wurzelt die Ahnenverehrung tief in der Familie und 
der Sejellichaft. Es ift das größte Unglüd, wenn Eltern feine Kinder haben, die für fie 
opfern und beten fünnen. Der verftorbene Kaifer Tüdüc von Anam wurde Zeit feines 
Lebens von der Schwermut über fein Finderlofes Ende nicht frei. Adoption ſchafft notdürftig 
Abhilfe. Die Unluft zur Auswanderung, welche den Tod fern von den Nächſtangehörigen 
fürdten läßt, hängt mit dem Wunjche zufammen, an der Ahnenverehrung teilzubaben. 
Die achtzehn goldenen Ahnentafeln, im Balafte zu Hut im Saale der Vorfahren aufgeftellt, 
erinnern daran, wie dieje Ahnenverehrung auch in das politifhe Gebiet übergreift und 
den Kultus der Seelen großer Herrſcher zu einer geheiligten Sache des ganzen Volfes madht. 
Es ift begreiflich, wiewohl jehr unrichtig, wenn deshalb die Ahnenverehrung als das ganze 
religiöfe Weſen dieſer Völker erfüllend bezeichnet wird, wie wenn 3.8. Finlayfon von 
den Kotſchinchineſen jagt: „Sie verehren wie die Chinefen ihre Vorfahren und bewahren 
das Andenken ihrer verftorbenen Verwandten, und dies ift auch faſt das einzige, was bei 
ihnen an Religion erinnert”. 

Wo nicht das Gewand einer jüngern Religionsform dem Ahnenglauben übergezogen 
ift, nähert er jich dem Gögenbdienfte, indem den Ahnenbildern alle die Verehrung gezollt 
und die Opfer gebracht werden, welche ſonſt den Gottheiten gebühren. Es heißt dann wohl, 
wie 3. B. von den Pulaya von Travanfor berichtet wird: Die Eriftenz eines höchſten 
Weſens wird von ihnen anerkannt, doch glauben fie zu tief zu ftehen, als daß fie fi ihm 
nähern dürften. Die Anfnüpfung des Gögendienites in roher Form an die Ahnenverehrung 
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liegt in diefen Fällen ganz offen. Ein rohes Bild eines Ahnen, im Haufe oder in ber 
Niſche eines rohen Steinaltares im Walde oder am Fuße eined mächtigen Baumes aufge 
ftellt, ijt Das, was als Gößenbild oder Fetiſch in eriter Linie Verehrung findet. Auch werden 
Vorfahrenfeelenbilder in Geftalt Eleiner Metallfigürhen als Amulette getragen. Wir hören 
derartiges von den Pulaya von Travanfor und den Kha Hinterindiens, welch legtere 
auch die Aſche der Vorfahren in zierlich geflochtenen Körbchen auf dem Hausaltare ftehen 
haben, wo jie allerlei jeltfame Dinge, wie Strähnen von Baumwolle und lange gefräufelte 
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Bambusipäne, ald Opfer niederlegen. Auf den Altären der ſehr ähnlihen Gnia-Heun 
fand Harmand an einem Bambusjchafte eine Sammlung aller Geräte in feiner Miniatur: 
ausführung: ein Sädchen, eine kleine Armbruft mit einem Köcher voll Heinfter Pfeile, einen 
Reismörſer von der Größe eines Fingerhutes, eine Piroge mit Rudern, eine Reuje und ein 
Tragkörbchen; das Ganze ward oben von einem Hühnereie und einem Buſche Federn ges 
Erönt. Außerdem find mit Harz oder Wachs an dem Schafte Reisförner, Baummollfloden 
und dergleichen befeftigt. Es ift wahrjcheinlih, daß dies Weihgejchenfe find, welche auf 
alle die Verrichtungen, denen die Originale dienen follen, den Segen der Ahnen herab: 
bringen follen. Die drei Fürſprecher bei Gott, welde von den Kafir des Wejthimalaja 
verehrt und in Geftalt zweier unbehauener Steine und eines filberäugigen, roh in Holz 
geſchnitzten Menjchenbildes dargeitellt werden, machen den Eindrud von Ahnenbildern. Dan 
betet fie nicht an, aber man befprengt fie mit dem Blute der Opferziege. Klarer als ſonſt 
tritt die Rolle der Vorfahren als Fürbitter im Jenſeits bei den Inneraſiaten ber: 
vor, in deren Borftellung jene Meinung der heidnifchen Altaier einen Blid thun läßt, welche 


618 Blaubensformen und Religionäfyfteme Afiens. 


behauptet, es feien alle Götter dem Menjchen jo fern, daß er der Bermittelung der im 
Paradiefe lebenden Vorfahren bedürfe. „Aber nicht alle Menſchen veritehen es, jih an 
ihre Vorfahren zu wenden; biefe Fähigkeit beiigen nur einige Gejchlechter, bejonders die 
Schamanenfamilien.” (Radloff.) 

Überall ſchließen fih an die Ahnenverehrung Gebräuhe an, welche bis hinüber zum 
Kannibalismus reihen. Zunächft if die Schädelverehrung weit verbreitet. Ahnenſchädel, 
die um den Hals zu tragen find, hat man von den Andamanen beſchrieben. Dem Berliner 
Mufeum wurde ein folder Schädel mit der Schnur, welche an beiden Jochbogen befeitigt iſt, 
übergeben. Unter den primitiven Völkern Indiens findet man neben den Spuren des Ahnen: 
fultes folche der Verehrung gewiſſer Naturgegenftände und Naturgewalten. Beide 
find oft Schwer auseinander zu halten, jo wenn wir von den Bhil vernehmen: Sie bringen 
Tranfopfer am Fuße heiliger Bäume dar und befprengen mit Blut oder rotem Oder Fleine 
Grabhügel und Steinplatten, die fie am Saume der Fußwege aufftellen. Oder wenn ver: 
ſchiedenen ältern indiſchen Völkern die Verehrung von Schlangen, die jo ungemein häufig 
wieberfehrt, zugelchrieben wird und in Schlangengeitalt Geifter erfcheinen, welche den gel: 
ben Ureinwohnern Hilfe im Kampfe mit ber ariſchen Invaſion leiften. Bei den Dichat wird 
zwar der Mond als höchſter Gott angegeben, zugleidy aber heißt es: Sie führten Götzen— 
bilder in menfchlicher Geftalt mit fi, auf deren Schulter Adler: und Ochſenköpfe prangten. 
Es ift ficher ein Mißverftändnis, wenn es von den Gond heißt: Sie opfern den Boden, 
der Cholera, dem Fieber und dem Tiger. Sie errichten ihnen feine Gößenbilder, aber fie 
ftellen fie dur) Steinblöde einer verfleinerten Nahahmung der großen fteinernen Monu: 
mente dar, bie fie ringsum am Fuße eines Riefenbaumes aufitellen; ein flacher Stein in 
der Mitte des Kreijes vertritt den Altar. Hier follen fie einſt Hähne, Böde und ſelbſt 
Ochſen geopfert haben, heute begnügen fie fih mit dem Beitreihen diefer Steine mit Blut. 
Das erinnert jehr an Ahnenſymbole. Diejes Volk, das angeblich tief fteht, hält feine na- 
tionalen Überlieferungen hoc) und hat neben feinen Schamanen eigne heilige Sänger, die 
bei den Feiten die alten Gejänge recitieren. Auch den Varali wird Tigerdienit zugeſchrie— 
ben, dabei bejtreuen fie aber zeitweilig die Urnengräber ihrer Ahnen mit Blumen und zün- 
ben auf benjelben Lichter an. 

Spuren von Sonnendienjt treten vielfach hervor. Bei den Kirgifen wurde früher 
die junge Ehefrau am Tage nad der Hochzeit in die Sonne geführt, damit fie diejelbe 
unter einer Dede tiefgebeugt begrüße. Mongolinnen verkaufen feine Milch bei bewölktem 
Himmel. Im engen Zufammenhange damit ericheint das Feuer als ein Mittel gegen böſe 
Geifter. Die bei der gebärenden Kirgifin wachenden Weiber laffen es nie dunfel werden 
und achten darauf, daß auf dem Herde das Feuer nicht verlöſche — ſonſt fommt der Teufel, 
und es gejchieht ein Unglüd. Ehe bei ihnen eine Braut in die ihr bejtimmte Jurte ein- 
tritt, neigt fie fih vor dem Feuer, wirft als Opfer ein Stüd Fleifch und ein Stüd Butter 
hinein und gießt etwas Branntwein hinzu. Der Nino nennt die Sonne jeinen beiten, das 
Feuer feinen zweitbeiten Gott. Man erinnert fi) hier auch an die Feuerverehrung der 
Tungufen, weldhe aus im Feuer kniſterndem Holze weisjagen. Wenn der Badakſchani bis 
heute euer ohne Not nicht neu entzündet, jo mag man darin eine Erinnerung an ira— 
niſchen Feuerdienit jehen. In andern Sagen Klingt es dagegen prometheiih an. So hörte 
von einem Felsgipfel des Arbus-Ula Prſchewalskij die mongolifhe Sage erzählen, e8 ſei 
dies der Amboß des riefigen Schmiedes geweſen, den Dihengis:Chan in feinen Dienjten 
gehabt habe. Er ſaß auf der Erde am Fuße diejes Amboſſes und jchmiedete hier mächtige 
Waffen für den großen Eroberer und riefige Hufeifen für fein Pferd. 

Merfwürdig ift das Hervortreten der Götter in Tiergejtalt bejonders bei ben 
Völkern um den untern Amur, auf Sadalin, Jeſo und Kamtjchatfa. Der Bärengott der 
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Giljaken, weldher im Sommer als Bär und im Winter als Giljaf lebt und auch bei den 
Aino, welde den jungen, von einem Ainoweibe aufgefäugten Bären bei ihrem größten Fefte 
unter rühmenden Worten des widerſpruchvollſten Inhaltes töten, um dann jpäter feinen 
Schäbel zu verehren, mit Felt und Tanz verehrt wird, jteht nicht allein. Bei ben legtern 
gerade jpricht für einen einit ausgebehntern Tierfultus der Vorzeit der Umitand, daß 
heute noch gewiffe Tiere in der Ninofpradhe den Namen „kamoi“, d. 5. „Gott, führen; 
fo heißt 3. B. der Wolf „der heulende Gott’, die Eule „der Göttervogel”, eine jchwarze 
Schlange „der Rabengott” x. Die Verehrung des Wolfes hat bis vor wenigen Jahren 
noch ftattgefunden. Spanberg erzählt von den erjten Aino, die er ſah: Als fie einen 
lebendigen Hahn auf dem Verdecke erblidten, fielen fie vor ihm auf die Aniee, Eben das 
thaten fie aber auch vor den Geſchenken, die man ihnen gab, wobei fie zugleich ihre Hände 
falteten und ausftredten und den Kopf bis zur Erde neigten. Der Bärenjchädel auf hohem 
Pfahle in der Mitte der Ainodörfer, die ungewöhnliche Bedeutung, welche die Arier und 
ihre indiihen Nachkommen dem Opfer eines Pferdes beilegten und des weitern überhaupt 
den Tieropfern, jo daß endlich im Niedergange des Brahmanisınus der Glaube entjtehen 
fonnte, ein Roßopfer befreie von aller Sünde und bezwinge die ganze Welt, ift ein Wider: 
ichein der Tiervergöttlihung. Sit doch bis heute in Perfien der Pferdeftall ficheres Aſyl 
ber größten Verbreder. Im Stiere Indra, im Löwen Wiihnu tritt fie nicht bloß als 
poetijches Bild hervor. In ihr hat die Ausartung der indiſchen Glaubensformen ihre tiefite 
Wurzel, und zugleich läßt fie die ganze Tiefe indifcher Naturverehrung erkennen. Sieht man 
Joch heute noch in der Nähe heiliger Orte Hindu, die aus einer Büchſe die über den Weg 
kriehenden Ameifen füttern. Es begegnen uns auch in Aſien und felbit in Europa Ans 
Hänge an ben Tierjchädelfult, den wir bei Malayen, Melanefiern, Indianern antrafen. 
(Qgl. Bd. IL, S. 466 und 691.) Auf Höhen Tauriend und am Ural fieht man trophäen: 
artige Opfermale aus den Schädeln und Kinnbaden der Pferde, die Kalmüden errichteten. 
Sehr merkwürdig find auch die Verehrung der Toda Andiens für Büffel und die Gebete, 
welche diejelben an die Halsglode ihres ſchönſten Büffels richten. Welches der Urſprung 
des ägyptiſchen Tierdienites gewejen fein mag, er wird, wenn auch in ber Seele der Maſſe 
zum Gögendienfte ausartend, niemals entgöttlicht. So hoch fteht er über dem an die Sache 
fi haltenden und ben Geift verlierenden Schlangen: und Hyänendienjte der Neger. In— 
jofern von vornherein die Verfinnlihung und die Verbildlihung des geiftigen Gottesmwejens 
abgelehnt wird, wodurch dieſe ftier- und hundsköpfigen Geltalten, dieje heiligen Krokodile 
und Zbiffe nur wie gebrochene und zurüdgeworfene Strahlen der Gottesfonne erjcheinen, 
bat diefer Tierdienft eine ideelle Begründung; man vergaß nie, daß dies alles ſymboliſch 
jei. In der Priejterichaft, die über diefen Symbolen den unvorftellbaren göttlichen Kern 
nicht verlor, war der Tierdienft eine Seite des Pantheismus, der die ganze Erſcheinungs— 
welt umfaßte. Ahnlich ift der geiftige Inhalt jener Spuren von Tierdienit zu deuten, welche 
in den altgriechijchen tierföpfigen Götterbildern uns entgegentreten, ähnlich der endlich auf 
entgegengejegtem Wege entwidelte, d. h. zurüdgebildete, indiſche Tierdienft. 

Zu den Naturkräften und Erfcheinungen, welde verehrt werben, gehörten Bäume 
und Wald. Heilige Haine gab es in Indien wie in Jrland, göttlihe Bäume bei Türfen 
und Germanen. Bis nad) Ofteuropa hinein hat die Baum: und Waldverehrung der Von: 
golen heilſam fhügend gewirkt. Der Aberglaube der altaiſchen Bergkalmüden, welde fein 
grünes Holz ſchlagen, wohl aber das dürre aus dem Walde nehmen, ließ die Wälder am 
obern Tiharyih noch vor 100 Jahren wie von einem Förfter verwaltet erjcheinen, jo 
daß Schangin den ruffischen Landleuten diefen Aberglauben vor andern empfehlen mochte. 

Bon Aberglauben, der früher ſchon bei verjchiedenen Völkern zu erwähnen war, fin- 
ben wir allgemein die Furcht, daß eine Mondfinfternis den Mond verjchlingen könne, 
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weshalb fie mit Lärm und Gefchrei vertrieben wird. Der franzöfifhe Aftronom Janfien 
machte interefjante Erfahrungen in dieſem Betreff auch bei den Toda Indiens, welche die 
Sonne bei Verfinfterung im Rachen eines Ungeheuers ſahen. Wir finden ganz allgemein 
den Glauben an die Glüds- und Unglüdstage (Mittwoh und Donnerstag find die 
Glüdstage der Kirgifen), an die Glüdszahlen, unter denen die Neun wohl am häufigiten 
auftritt; die Umreinheit der Wöchnerin, melde bei Mohammedanern und Buddhiſten dur 
über ihr aufgeftellte heilige Bücher bejeitigt wird; wir begegnen der weitverbreiteten Sage 
von Thälern, die Seen gemejen find oder wieder zu Seen werben, wie fie unter anderm 
von dem Hocdthale von Kaſchmir erzählt wird, und vielen dergleichen. 

Eine befondere Stelle nimmt das Eifen im Aberglauben zahlreicher Völker Afiens ein. 
In Indien bringen einige Stämme Opfer von Lanzenfpigen und Pflugſcharen dar, welche an 
Aſten heiliger Bäume befeftigt, und denen dann wieder Opfer von Früchten des Feldes dar: 
gebracht werben. So handeln außer den Bhil auch die Gond, deren Schamanen ſich gewöhn— 
lich aus der Körperfchaft der Angurias oder Schmieden von Eifenbeilen refrutieren. Es find 
dies jene bejefjenen, für zauberfräftig gehaltenen Menfchen, die, wenn ein Menſch von einem 
wilden Tiere überfallen wird, das Opfer aufjuchen und durch verjchiedene Zeremonien ver: 
hindern müffen, daß es fi in einen Tiger verwandle. Weit verbreitet, wahrſcheinlich über 
ganz Zentralafien, ift der Glaube an Heilkraft und heiljames Willen der Schmiede. 


Die übereinftimmenditen Züge bietet, wie bei allen Völfern der Erde, die Kosmo— 
gonie. Radloff hat uns ein Bild der Kosmogonie der heidniſchen Türken bes Altai ent: 
worfen, aus welchem folgende Hauptzüge kenntlich hervortreten: Das Weltall beiteht aus 
übereinander liegenden Schichten, deren obere fieben oder neun den Himmel, das Reich des 
Lichtes, deren untere das Neich der Finfternis bilden; zwifchen beiden liegt die Erde. Über 
allem it Tengere Kairafan die mädtigite aller Gottheiten: er ift ohne Ende und ohne 
Anfang; er iſt der Vater und die Mutter des Menjchengeichlechtes, der Erſchaffer und AL: 
erhalter der Welt. Diejer Gott jchuf den Menfchen vor Himmel und Erde und flog mit 
ihm durchs Weltall, aber unzufrieden mit feinem Leben, empörte fi) der Menich, verlor 
die Fähigkeit zu fliegen, ftürzte ing Meer, und Tengere Kairafan rettete ihn nur eben noch, 
indem er ihn einen Felſen emporfteigen ließ. Nun befahl er diefem Menſchen, auf dem 
Grunde des Meeres Erde zu holen, was diejer aud that. Als er aber wiederum nicht 
gehordhte, indem er Erde im Munde behielt, die, ausgejpudt, zu Sümpfen ward, verfluchte 
ihn der Schöpfer und belegte ihn mit dem Namen Erlif, Nun jchuf der Schöpfer einen 
Baum mit neun Zweigen, und aus jedem Zweige entitand der Urvater eines der neun 
Völker, welche die Erde bewohnen. Erlif aber, der als böfer Geiſt die Menſchen zu ver: 
führen juchte, wurde in die Unterwelt verbannt, und Gott gab den großen Maitere der 
Menſchheit zum Beſchützer. Aus der Zertrümmerung eines Himmels, den Erlif ſich errichtet, 
und der auf die Erde jtürzte, find Berge und Feljen entjtanden. Tengere Kairafan wohnt 
im fiebzehnten Himmel und regiert von da das Weltall. Er hat aus fich drei hohe Götter 
hervorgehen laffen, welche in der 16., 9. und 7. Schicht wohnen; von dem oberiten derfelben, 
Bai:Ulgiän, ftammen zwei Söhne, Maiene (oder Jayif) und Maitere, die in der 3. Schicht 
wohnen. Sie find die Beihüger der Menjchen. Dem Menſchen zunächſt ift aber die Erde, 
welde als mwohlthätige Gottheit unter dem Namen Jerfu verehrt wird, und der Herr So, 
welcher am Nabel der Erde, in der Nähe eines höchſten Baumes lebt, deffen Krone bis zum 
Bai-Ulgiän hinaufragt. Der Menſch ſucht fein Heil in der Anbetung der Erde und der 17 
Naturgötter der Erde, die auf Bergen, an Quellen zc. wohnen. Er fucht, um bei ihnen Ein: 
fluß zu erlangen, die Bermittelung feiner Vorfahren. Erlik aber ift in allen Übeln wirkſam, 
und wenn dem Menſchen zur Rechten ein Schugengel, von Maiene gefandt, fteht, jo begleitet 
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ihn zur Linken ein Sendling des böſen Erlik. Die Böſen werden in der Unterwelt in einen 
Pechkeſſel geworfen, in deſſen ſiedendem Inhalte fie nach der Schwere ihrer Sünden ver: 
finfen; die Guten leben als Glüdjelige (Aktue) im Paradiefe (A). Viele von diefen An: 
ſchauungen kehren in andern Teilen Aſiens wieder. Wir haben einige von ihnen fchon kennen 
gelernt (f. Bd. IL, S. 483,779). Die fieben Weltſchichten der Ditjafen, deren fünft unterfte 
die Erde, gehören hierher. Vor allen leuchtet der Wohlthäter der Menſchen hervor, welcher 
zugleich der Feuerbringer ift. Bei den Garo erſcheint er als Sohn des oberften Gottes Sal: 
gong. Die Erde aber hat bei diefen Nuftu, die aus felbfterzeugtem Eie entitand, gefchaffen. 
Die Erde brachte ihr der Gott der Unterwelt Hiraman, vorher hatte fie auf einer Lotos— 
blume geruht. Aus Nuftus Leibe entiprangen die Ströme, nachdem fie die Erbe gebildet. 

Dem Gemifche von Ahnen und Naturdienft fteht von den hiftorifchen Religionen der 
Schintokultus am nächſten. Derfelbe ift, weil abweichend von den auf irgend eine Offen- 
barung fich anfpruchsvoll beziehenden übrigen Glaubensformen Indiens, im ungünftigen 
und günjtigen Sinne falſch beurteilt worden. Wir haben ihn öfters in unfern Tagen, nad) 
dem er zur Staatöreligion Japans emporgefhraubt und jhon 1877 wieder fallen gelaffen 
worden war, als einen fait jeden ethiſchen Gehaltes baren Bilder- und Ahnendienft verächt- 
lich behandeln ſehen, hauptſächlich au, weil er angeblich dem Herricher des Inſelreiches gött- 
liche Abſtammung und Gottgleihheit zuerfannte. Es ijt aber auch gar nicht treffend, wenn 
man benjelben, weil er reiner von Nebenwerf geblieben ſei, al3 den Protejtantismus des 
Dftens dem Bubbhismus wie einem Katholizismus gegenüberjtellt. Diefe Vergleiche hinken 
nicht nur, weil der Schintofultus ber ältere, und ferner, weil er von bubdhiftiichen Ideen 
durchſetzt iſt, ſondern weil etwas Proteftantiiches im Drientalen überhaupt nicht liegt, man 
müßte denn etwa das japanijche Sprihwort: „Man fann auch zum Kopfe einer Sarbelle 
beten: e8 fommt nur auf den Glauben an” als den Ausdrud einer Glaubensinnigfeit be 
trachten, welche dort Fein Volk durchdringt. Eine merkwürdige Äußerlichkeit ift das Opfer 
weißer, an den Rändern vergoldeter, aus einem Stüde Papier zufammenhängend gejchnit- 
tener Streifen, die von den Japanern als Gohei, d. 5. faiferliches Geſchenk, bezeichnet und 
in den Schintotempeln niedergelegt werden, angeblich, damit der Geijt des Gottes, Kami, 
fih darauf niederlaffe. Wellen Symbol diejes Papier tft, bleibt unklar. Wahrſcheinlich 
ſchließt fich hier auch die weit getriebene Verehrung an, welche die Chinejen dem bejchriebenen 
Papiere widmen. Man hat fie auf die Hochſchätzung des Wertes der Schrift zurüd- 
führen wollen, deren Preis ja allerdings die chineſiſchen Weifen in allen Tönen fingen. 
Aber immer ift gerade das Papier, nicht die Schrift für ſich Gegenjtand einer Verehrung, 
welche fogar mit Prozeffionen und Opfern verbunden ift, Sorgjame Aufjammlung aller 
Papierjchnigel in den Häufern geht diefer Feier voran, bei welcher alle die gejammelten 
Kefte in einem Häuschen vor einem Tempel dem Feuer übergeben werden. 

Über Jeſo jegt fih der Schintofultus in das von unmittelbaren ſüd- und ojtafiati- 
fhen Kulturwirkungen freiere nordafiatifche Gebiet fort, Bei den Nino find die Anflänge 
felbft in Außerlichkeiten noch leicht erkennbar. Sie haben nur Einen Tempel, ber dem 
Joſchitſane, einem angeblich von Japan nad) Jeſo geflohenen Heros, geweiht it. Ahnen: 
und Naturdienft find die Grundzüge ihres Glaubens. In jeder Ninohütte jieht man in der 
Nordoſtecke, welche dem Hausgotte heilig ift, fogenannte Goheiltäbe an die Wand geitedt. 
Es find dies 1, 2,3 bis 4 m lange Holzftäbe, deren oberfte Schichten zu ſchmalen, jpiraligen 
Spänen gehobelt find. Diejelben werden ftet3 aus einem bejtimmten Holze gemacht, bie 
Holzart, welche dazu gewählt wird, ift aber in verfchiedenen Gegenden eine verjchiedene, 
Bei Mori ift es die Kornellirfche, an der gegenüberliegenden Seite der Qulfanbai ijt es 
die Weide, die diefem Jwede dient. Dieſe Stäbe, Inabos genannt (f. Abbildung, ©. 622), 
haben diejelbe Bedeutung wie die bekannten Bapieritreifen (Gohei) der Ichintoiftifchen Tempel. 
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Der Inabo ift ein heiliger Gegenftand, welcher die Götter repräfentiert. Der Unterjchied 
ilt, daß man jene in den Schintotempeln darbringt, während diejen geopfert wird. Die allzu 
häufigen Sake-Libationen der Aino find immer zuerft ihnen zugedacht. Die Nino fennen 
auch die Verehrung des Feuers, und fie jehen etwas Heiliges in Sternen, Bäumen, Bergen, 
Flüffen. Man gewinnt den Eindrud, als fei bei den Nino die Ahnenverehrung in dem Kultus 
der Inabos verfchwunden. Den Gräbern feinen fie feine Verehrung zu weihen, jondern 
ſcheuen biejelben in 
einer Furcht, von der 
fie feine Rechenichaft 
zu geben wiſſen, eben= 
jo, wie fie das Haus 
des Verftorbenen auf 
den Grund nieder: 
brennen. 

Das mythologiid: 
fosmogonijde Ele 
ment hat ji in der 
alten Religion Ja— 
pans, welche wejent: 
li) auch diejenige Ko— 
reas zu fein jcheint, 
in die Volfsjage ge 
flüchtet, und den Kul— 
tus bat äußerlicher 
Opferdienſt gelodert. 
In diefer Beziehung 
bildet die der Ab: 
nenverehrung gleich- 
falls tief ergebene Re: 
ligion Altägyptens 
einen jcharfen Gegen: 
ag. In der Religion 
der alten Agypter er: 
fennen wir den alten 
ji A N —9 Baum, der den ganzen 
—9 N , Ri sh J 9 Boden des Volksle— 








N 8 N, —* bens mit ſeinen Wur: 
—— MT * 
Inabos der Aino. (Nah Zeichnungen des Herrn dv. Siebold in Wien.) 
Vgl. Tert, ©. 621. 


zeln zufammenbält. 
Und demgemäß zeigt 
auch nichts im Kultur: 
und Geiftesleben der alten Agypter jo deutlich die Spuren des ehrfurdterwedenden Alters 
wie die Religion. Der Götterfreis, der uns in den älteften Denkmälern entgegentritt, ift 
offenbar weit von urjprünglichen Vorftellungen entfernt. Die zahlreihen Geftalten desjelben 
verraten eine Anordnung nad beſtimmtem Syſteme, das im Kreije der Priefter entwidelt und 
fortgepflanzt wurde. Die größte Veränderung, welde die Religion der Ägypter von ihrem 
Hervortreten ins Licht der Gefchichte bis zu ihrem Untergange erfuhr, war das Zufammen: 
fließen oder mindejtens die Annäherung der lofal gefonderten Entwidelungen von Ober: und 
Unterägypten, von Memphis und Theben, in eine gemeinfame ägyptijche Religion. Aber 
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diefe und alle andern Entwidelungen, die man verfolgen oder wenigftens ahnen fann, be- 
deuten geringe Veränderungen bes Bildes, das im Beginne der ägyptiſchen Gejchichte ung ent: 
gegentritt, und das im wejentlichen dasſelbe bleibt bis ang Ende. Phtha an der Spige aller 
Götter, vor denen er nad) Manetho 9000 Jahre lang regierte, der Gott des Anfanges, der 
Schöpfer, der Ordner, befjen Name im obern Ägypten Ammon war; Na, die in der Sonne 
verkörperte, fortichaffende, erhaltende Macht; Neith, die Verbilblihung der jchaffenden Natur: 
fraft in weiblicher Form, alfo gleihjam der weibliche Phtha, aud als „Mutter der Sonne” 
angerufen; Pacht oder Baft, die Tochter de3 Sonnengottes Ra; Hathor, die Göttin des 
Gebärens und der Liebesluft, und neben diefen noch manche mehr lokale Abwandlungen 
der an die wohlthätigen, ſchaffenden Naturfräfte fich wendenden Verehrung bevölferten den, 
ägyptifchen Himmel. Und es ift ein Beweis der tiefgehenden, gedanklichen Durcharbeitung 
im Schoße des Prieftertumes, daß auch die heftigiten Kämpfe, in welchen das Ringen wohl: 
thätiger und feindlicher Naturgewalten verkörpert wurde, jo vor allem der Kampf des Dfiris 
mit dem Typhon, immer zum Siege des Guten führten. Es gibt Anzeichen, daß unter dieſen 
Göttern Phtha, Ra und Schu als ältere einer Gruppe von jüngern gegenüberftanben, ber 
vor allen Dfiris und Typhon angehörten. Aber um fo überrafhender leuchtet dann das 
Alter des ganzen Vorftellungsfreijes ung an, wenn wir vernehmen, daß der Oſiris— 
glaube bereits zu der Zeit beftand, als die großen Pyramiden gebaut wurden. Für unfre 
Betrachtung ift es unweſentlich, die volljtändige Lifte der vielartigen Abwandlungen durch: 
zugehen, in welchen diefe ägyptiihen Naturgötter erjcheinen. Hervorgehoben verdient in: 
des zu werden, daß die ältern Götter, wie Phtha (Ammon) und Ra, einen abitraftern, 
allgemeinern Charakter tragen als die jüngern und unter diefen befonders als die Gruppe 
des Dfiris, welch letztere ſpezifiſch ägyptiſch find, indem der Gegenjaß des fruchtbaren Nil: 
thales und der Wüfte und der Kampf zwiſchen Schaffen und Zeritören deutlich in ihnen ſich 
ausprägen. Dies waren die Götter des Volkes, jene wurden nur von den Priejtern veritan- 
den, welche ihrem eignen Volke zurufen durften, was fie dem Solon jagten, als er ihre 
Heiligtümer befidhtigte und in ihre Geheimniffe einzubringen fuchte: Ihr jeid nur Kinder, 

In der Zeit, aus ber bie älteften Teile der Hymnen und Geſänge ftammen, welche die 
Weda umfchließen, war aud) die Religion der Arier ein reiner Naturdienft. Sie verehr: 
ten den Himmel, die Sonne, den Bligefchleuberer, das Feuer, den Regen und fürdhteten die 
Nacht, die Dunkelheit, welche dem Gewitter vorangeht, die Dürre. Sie nannten ihre guten 
Götter die Hellen, Leuchtenden: Deva, die böjen aber die Dunkeln. Das Gewitter war 
ihnen ein Kampf zwifchen beiden, in welchem der bligichleudernde Himmelsgott Indra, der 
dem griehifchen Zeus fehr nahe fteht, gegen Vritra, den Einhüller oder Verdunkler, ftreitet. 
In den erjten Lichtftrahlen, weldhe die Morgenröte heraufführen, begrüßten fie ein helles 
Brüderpaar, die Agvinen, das auf dreiräderigem Wagen die drei Welten des Lichtes, der 
Luft und der Wolken durchzieht. Die Morgenröte jelbit ift eine Jungfrau, die als rote 
Kuh angerufen wird, eine Anzahl Lichtgötter find Brüder und Mitjtreiter Indras und unter 
ihnen, die als Abditi, Unvergängliche, Ewige, angerufen werden, ragt der Gott der Sonne 
und ein Lichtgott, Arjaman, hervor. In Baruna (Uranos) wölbt über allen fich der Um: 
fafjende, der das Gewölbe bes Himmels trägt. Vorzüglich geehrt war aber der Gott des 
Feuers, Agni, ein ſchöner Küngling, ein Freund der Menſchen, den die Götter dem Ahn— 
berrn des menſchlichen Gejchlechtes auf Erden zurüdgelaffen. Als Herdfeuer, als Feuer, 
das die Opfer verzehrt und in feinem Rauche fie zum Himmel trägt, it Agni einer der 
am meiften, am innigiten Verehrten. Daher ift er auch der Bote zwifchen den Menfchen 
und den Göttern, der Mittler zwifchen Himmel und Erde. Fragt man nad dem Höchſten 
dieſes Götterfreijes, jo it e8 Varuna. Aber er ift zugleich der Fernfte. Daher erjcheint 
Indra, der Namen trägt wie Dämonentöter, Kanıpfesheld, gewaltiger Stier, Allhericher, 
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König des Feten und Flüffigen, der gerühmt wird als der, welcher die Berge befeftigt, 
dem Quftkreife Maß gegeben, den Himmel geftügt hat, dem Menſchen faft ebenjo wichtig, 
und an ihn richtet ſich daher die Verehrung in eriter Linie. Ihm werden Brandopfer ge 
bracht, ihm der Somatranf aus der narkotiihen Pflanze Asclepias acida bereitet. Diefe 
Opfer follten ihn freuen, ihn der Gewährung günftig, ihn aber zugleich zu der Erfüllung 
jeiner großen Aufgaben ftarf machen. Urfjprünglic brachte das Haupt jeder Familie dies 
Opfer, doch mochte es daneben bevorzugte, priejterlich geartete Naturen geben. 

Myſtiſche Tranfopfer, dem der Soma zu vergleichen, werden vielfach noch beim Be- 
ginne einer Mahlzeit, eines Feſtes, einer Weihe, bei der Begrüßung von Gaftfreunden der 
Erde zugegofjen, den tiefern Sinn haben fie meijt verloren. Bei wenigen Völfern durch— 
zieht noch der Gedanfe des Trankopfers jo den ganzen Glauben wie bei den Chewjuren des 
Kaufajus, wo das heilige Bier, aus Gerfte und Hopfen in einfamen Hütten von Da- 
fturen gebraut, welche ein Jahr lang diefem Geſchäfte fih widmen, die Brauhütte nicht 
verlaffen und Weiber und Kinder nicht fehen, die heidniſche Seite des mit chriſtlichen und 
mohammedaniſchen Elementen verjegten Glaubens diefer Völker darftellt. Bei Bierfeiten 
freifen die Humpen, die in altübliher Weife aus einem Stüd Lindenholz gefertigt jind, 
zu Ehren eines Geiftes, dem die Bottiche, die kreiſelförmigen fupfernen Kefjel, die Humpen 
und das Bier ausſchließlich angehören. 

Im Laufe der Eroberungszüge der Arier in Nordindien bildete fich eine Prieſterkaſte 
aus, die den mythologijchen, das Göttliche plaſtiſch vermenſchlichenden Zug des alten Glau— 
bens zurüddrängte, indem fie den abjtraftern und einheitlichen Begriff des Gebetsherren, 
„Durch den bie Götter wachen, der die Götter beherrſcht, der ihnen Kraft gibt”, als Brah— 
manajpati zum echten Prieftergotte machte, deſſen Grundlage weit vom Naturboden ent: 
fernt ift, dem die andern entſproſſen. Es ijt eine Abjtraftion, die aus dem Myſterium des 
Kultus fih ergab und auf diefem Wege weiter verflüchtigt wurde ins Brahman, das 
Höchſte und Heiligite, das Geiftige über allen Göttern, die Weltfeele. So waren die Priejter 
zwar in ihren höchſten Gedanfenflügen der Eingottheit nahe gefommen, aber nur, um ſich 
um jo weiter vom Volke zu entfernen, welches um fo tiefer in der Vielgötterei und dem 
Gögendienite verſank. Auch jene ergriffen nicht den Einen Gott, er blieb Gedanfending 
und verflüchtigte fi) immer mehr, je weiter Die Spekulationen fi verloren, welche endlich 
die ganze Welt als unentfaltetes Brahma auffaßten, womit die Allgöttlichfeit gewonnen, die 
rettende Eingöttlichkeit verloren war. Indeſſen verfiel das Volk in einen kraſſen Götzen— 
dienjt, dem das Syitem der Eeelenwanderungen, durch weldhe das vom Brahma immer 
weiter abkommende Leben ihm ftufenmweife wieder genähert wurde, Nahrung bot. Dan 
pflegt auch die tropijche Natur, in welche das Volk der fühlen Hocebenen fi im indifchen 
Tiefland verjegt ſah, für die bald überhandnehmende Vielgötterei verantwortlich zu maden. 
Aber wohl mehr Nahrung empfing diejelbe aus dem, was an Gößendienft in diefen Ländern 
ſchon vorhanden war. Der Entjtehung des dunfeln Mifchlingsvolfes der Hindu, der Aus: 
bildung der Deipotie und dem Kaſtenſyſteme in großen Reihen ging die Vervielfältigung 
der Naturgottheiten der Weda in 33,000 Götter vorher. Die Unterjcheidung von Rein und 
Unrein 30g zugleich eine jcharfe Grenzlinie durch die ganze finnlihe Welt und kam dem 
Dienfte in Außerlikeiten in Speijegeboten und dergleichen entgegen. Ahnlid wirkte ein 
peinlich ins einzelne ausgedadhtes Ritual der Opfer (j. Abbildung, ©. 617) und Gebete, 
das den Frommen kaum einen Moment fich jelbft überließ. In dieſen Äußerlichkeiten fan: 
den fich die Priefter und das Volk, im tiefen Innern Haffte ein um fo größerer Unterjchied. 
Dabei wurden und werden bis auf den heutigen Tag die Weda durd mündliche Tradition 
weitergegeben. Die Manuffripte und neuerdings die Drude jheinen nur zur Sicherheit 
aufbewahrt zu werden. Im Rigweda find die Regeln diejes Auswendiglernens niedergelegt, 
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die offenbar ſorgſam ausgedacht find. Der Schüler, indem er acht Jahre lang jeden Tag, 
die Felttage ausgenommen, in Summa 2496 Tage, lernt, gewinnt die Kenntnis von 944,000 
Silben, die er auswendig weiß. Im Volfsbewußtjein waren aber nur einige Göttergeftals 
ten lebendig geblieben, an ihrer Spige die aus ältern Götter: und Heldengeftalten zuſam— 
mengejchmolzenen, Siwa und Wiſchnu, jener in den dürren Weftgebieten als Negenbringer, 
biefer im feuchten Gangesthale als Licht und Sonnengott verehrt. 

Der Brahmaglaube des Volkes ftand immer der Vielgötterei, dem Götzendienſte jehr 
nahe. Der Buddhismus fennt auch in verdorbener Geftalt keine Schauftellungen, wie in 
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indijchen Städten fie zu Ehren von Neifenden, die man mit Erfolg anbetteln zu Fönnen 
hofft, bewirkt werden. Trommeln, große eiferne Kaften, auf die mit Metallftäben gefchlagen 
wird, zwei ungeheure Poſaunen und gellendes Heulen und Kreiichen menſchlicher Stimmen 
kündigt dort das Nahen eines Gottes an, der zu Ehren irgend eines Menſchen in der Stadt 
in feierlicher Prozeffion umbergeführt wird. Auf einem von zwei Bevorzugten getragenen 
und mit alten indiihen Shawls behängten Palankine ruht ein Götterbild, das vielleicht 
bloß aus mehreren grob in Holz geihnigten Köpfen befteht. Ein Korb mit Blumen und 
hölzerne Masten (ſ. obenjtehende Abbildung) werden daneben getragen. Tanzende, Sin: 
gende, Betende folgen. 

Ariichen Völkern waren Menfchenopfer nicht fremd. In Griechenland und Rom, 
bei Kelten und Germanen finden wir fie oder ihre Spuren. Im beißen, übervölferten 
Tieflande Indiens prägten fi) harte und graufame Züge der alten Götterlehre, die blutige 
Opfer nicht verfchmäht hatte, jchärfer aus und fanden ihren Weg bis ins Innerſte des 
icheinbar nur milden Brahmaglaubens. Die einheimifhen Gebräuhe Indiens Fannten 

Völfertunde. III. 40 


626 Glaubendformen und Religionsfyftene Afiens. 


feine Scheu vor Blut. Den Khond werben noch heute Menfchenopfer nachgeſagt, bie 
fie, um dem Boden neue Fruchtbarfeit zu verleihen, im Dunfel ihrer Wälder bringen. Daß 
diefelben noch 1866 bei den Garo vorfamen, ift amtlich bezeugt. 1834 fahen fich die Eng- 
länder genötigt, dem Dſchaintyafürſten (Rhaffiagebiet) die Regierung abzunehmen, weil er 
Menihenopfer zur Beſchwichtigung zürnender Gottheiten duldete. Die Schlagintweit 
haben ein bei jolden Opfern gebrauchtes Opfermefler mitgebracht, das einem vergrößer- 
ten Büttnermeffer zu vergleihen iſt: es ift an ber Spitze breit, wuchtig und vorn jcharf 
fchneidig, der Rüden breit; nad) dem Griffe zu verjüngt es fi; die Klinge ift an 40 cm, 
der Griff 25 cm lang, am breiten Ende berjelben ift ein Auge eingraviert und gelb ein- 
gelegt. Die mit Menichenopfern verknüpften Roßopfer der alten Radſchputen haben zwar 
aufgehört, ſeitdem diefe Krieger dem Jainismus fi in die Arme geworfen haben, aber 
e3 jcheint nicht zweifelhaft, daß fie einft ftattgefunden haben. Die anglo-indiichen Behör— 
den müffen bis auf den heutigen Tag einigen Formen des Menfchenopfers entgegentreten, 
melde troß der Verbote immer wieder geübt werden. So bringen z. B., um den Zorn 
der Götter zu verjöhnen, Gläubige das eigne Haupt irgend einem Gößenbilde zum Opfer 
dar. 1883 hat eine ganze Baniafamilie in Katjawar fih dem Ganapati geopfert. Es 
fcheint, daß der ältefte Sohn des Haufes zuerft den beiden Eltern, dann feinen vier Brü- 
bern, drei Schwägern und zwei Schweitern die Köpfe abſchlug und dann ſelbſt in einen 
Brunnen fprang. Man fand die zehn Köpfe vor einem Ganapatibilde aufgeftellt und dabei 
eine fhriftliche Erklärung, daß hier Fein Verbrechen vorliege. Das evangeliihe Miffions- 
magazin fonjtatierte damals, daß derartige Opferungen, Kamalpudſcha genannt, gar nichts 
Unerhörtes jeien und ſetzte hinzu, daß die ähnliche Sitte Manfami bis vor wenigen Jah— 
ren in ber Rabjchputana ganz gewöhnlich geweien fei. Wenn zwei Männer miteinander 
ftritten und der ſchwächere fich nicht mehr zu helfen wußte, fo brohte er mit dem Manfami, 
ging heim, ergriff eins feiner Kinder und zerfchmetterte diefem am erften beiten Steine 
den Kopf, damit das unjchuldig vergoffene Blut als ein Fluch auf das Haupt feines 
Gegners kommen möge. Es gab Brahmanen, welche diefe Art von Kindermord aus ben 
Schaſtras verteidigten. Von der Häufigkeit des einfachen Kindesmorbes foll hier nicht ge— 
jprochen werden. Aber die Opferung der Witwen auf dem Scheiterhaufen ihres Gatten 
gehört auch zu diefen Gebräuden. Sie führt auf Ratjchläge zurüd, die ſchon im Rigweda 
den Witwen gegeben werden, nad) der Bejtattung des Gatten „zur Welt des Lebens auf: 
zufteigen“. Es iſt interefjant, zu jehen, daß die weitere Verbreitung dieſer Anſchauung, 
welche endlich die überlebende Witwe unter ein graufames Joch beugte, erjt vom 6. Jahr: 
hundert vor Ehrifti Geburt datiert. 


Der Feuerdienft der Iranier, den wenige zeritreute Reſte des alten Perfervolfes 
treu bewahrt haben, hat einerlei Wurzel mit der Verehrung Indras und Agnis bei den 
Borfahren der Indier. Nur bliden wir im Zendavefta nicht fo Far in die Vergangenheit 
der Sranier wie in den Weden in diejenige der Indier. Die Überlieferung ift farblojer 
und jchematifcher, es iſt Reflerion über fie hingegangen, und ähnlich, wie ſelbſt der jüdiſche 
Monotheismus Spuren eines andern Glaubens aus einer Zeit „auf der andern Seite bes 
Waſſers und in Agyptenland“ trägt, ift auch die ſcheinbar einheitliche Offenbarung Zara: 
thuſtras von Spuren älterer, tiefer ftehender Anjchauung nicht frei (Mar Müller). In 
den iranischen heiligen Schriften wird das Feuer genau nach feiner Herkunft und feinen 
Wirkungen Haffifiziert. Am beiligiten ift VBazifta, das Feuer ber Wolfen, der Blig, aber 
aus fünfzehn verjchiedenen Feuern iſt das alle Dämonen tötende, ftärfite Feuer Verethraghna 
zufammenzufeßen. Gepriefen werben die feuergebenden Neibhölzer. Vom Feuer ftammt 
der Priejtername im Zendaveſta, Athravan, Wenn feit den alten Griechen das Feuer als 
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Gott ber Perſer bezeichnet wird, fo ift dabei nicht an eine Vermenſchlichung zu denken, fon: 
dern wefentlich ift das Feuer als hilfreiche, madhtvolle Kraft verehrungswürdig. Doc mochte 
e3 freilich wie ein lebendiger Gott erjcheinen, wenn mit dem Worte: „IB, Herr Feuer” 
bie Opfer ins Feuer gelegt, wenn mit feuchtem Holze das Feuer zu ſchüren ald Sünde 
galt, wenn die Priefter mit verhülltem Munde dem Feuer nahten. Noch heute blafen die 
Parſen fein Licht aus und bringen felbft bei Feuersbrünften fein Waſſer ins Feuer. Der 
Feuerdienft war einigen Göttergeftalten des altiranifchen Himmels angenehm, vorzüg: 
li den Göttern der Sonne, bes Lichtes, der Göttin der Morgenröte. Der Licdhtgott 
Mithra, der zehntaufend Augen hat, um alles Unrecht zu jehen, ift auch der gute Gott 
der Mahrheit und Gerechtigkeit. In feinem bejtändigen Kampfe mit den böfen Mächten 
ber Finfternis kündigt ſich ſchon der Gegenjag von Auramazda (Ormuzd) und Ahriman 
an, welcher jpäter der geiftige Kern der Perferreligion werden jollte. Von Steppen um: 
geben, fargen bie Jranier nicht mit dem Lobe des Waſſers. Sie bringen den Regen in 
Verbindung mit den Sternen und preijen vor allen den Sirius (Tiftrja) ald Sender ber 
fruchtbaren Regengüffe und verehren ala Göttin des Waffers die Arbvigura, welche zu: 
glei über Reinheit und Fruchtbarkeit gebietet. Das Soma der Indier brachten die Iranier 
als Haoma in Form eines Trankopfers der Erbe dar. In einer jpätern Zeit, wohl um das 
14. Jahrhundert vor Ehrifti Geburt, trat Zarathufira, aus königlichem Geblüte Baktrienz, 
als Erneuerer diejes wohl damals vielfach von verfallenen und von fremden Elementen 
durchfegten und bebrängten Glaubens auf. Er entitammte dem Lande der ſchärfſten Ge: 
genjäge von Frucdtland und Wüſte, heilfamer Feuchtigkeit und ſchädlicher Trodnis, von 
milden und heftigen Naturgewalten. In Licht und Dunkel, Gut und Bös erjcheinen biefe 
Gegenſätze in der religiöfen Vorftellung wieder. Der frühere Lichtglaube erjcheint nun wie 
optimiftifch neben der ftrengen Durchführung des Gegenfages und Kampfes zwifchen Licht und 
Finfternis, welche ih auf den Boden der Wirklichkeit ftellt, um die Ausbreitung des Kultur: 
landes gegen die Wüfte und bie jtetige Arbeit des Aderbauers gegenüber dem Raubbaue und 
ben Raubzügen der Nomaden gleihjam zu heiligen. Entſprechend ſcharf ift der Gegenjag 
bes Scidjales der Seelen der Guten und ber Böjen im Totengeridhte des Jenſeits betont. 

Eine Priefterfchaft, dem Altertume als Magier befannt, im Lande bezeichnend als Ver: 
mögende, Mächtige mit Ehrfurcht angeſprochen, nahm das Recht in Anſpruch, allein die 
Opfer darzubringen, allein wirkſame Gebete an die Höchſten zu richten. Vieles in ihrem 
Weſen erinnert an die Ehamanen Innerafiens, andres leitet auf den Zufammenhang mit 
dem prophezeienden, fterndeutenden, zeitbeftimmenden, im Sinne der Zeit überhaupt alle 
Wiffenihaft umfaſſenden Prieftertume Babyloniens und Affyriens. Sie jtanden aljo als 
Mittler zwifchen Gott und den andern Menjchen, dies gab ihnen Macht und Einfluß, wie: 
wohl fie feine ftreng erbliche Kajte darftellten. Die Überlieferung, welche im Zendaveita ' 
vereinigt ift, zeigt wenig Spuren ber Innigkeit der ältern Wedagefänge, viel Abjtraktion 
und Formel. Das Mythologiſche ift zurüdgebrängt. Das Feuer ald Sohn Auramazdas, 
die Erde als feine Tochter und Ähnliches deuten nur nod die Verwandtichaftslinien der 
alten Götter an. Die Umgebung Auramazdas bejteht aus Geiftern, von denen ſechs am 
nächjten dem Throne ftehen, ihre Namen find Abftraftionen, wie reine Wahrheit, Vollkom— 
menbeit, Unjterblichfeit. Auch die endlofe Zeit wird angerufen. Die Ahnengeifter, Fra— 
vajhi, erfüllen die Luft, bewachen alles Gute und auch den Himmel gegen die Angriffe 
der böjen Geilter, der Daeva. Während jene die lichten Höhen und den warmen Süden 
bewohnen, fommt das Böſe vom Norden. Auch die Tiere zerfallen in gute und böje, und 
an der Spiße ber ertern fteht der Kündiger des Lichtes, der Hahn. Die Opfer find haupt: 
ſächlich Tieropfer: Pferde, Rinder, Kleinvieh. Schwer find Menjchenopfer zu deuten, die 
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rätjelhaft aus der Erde hervorbrechenden Flammen, von denen die berühmteften, die hei- 
ligen Feuer von Baku, Fürzlid der modernften Induſtrie dienftbar gemacht worden find. 
Der Boden ift ringsumher jo Eojtjpielig geworden, daß feine Anfiedelung, die nicht ge= 
winnbringenbd ift, ſich auf demjelben halten fann. Der vom Gelde indijcher Parſen erbaute 
Tempel iſt im Verfalle, und die Tempelpriefter Iungern unbeilig umher. An die Opfer: 
ftätten rief ber Priefter die guten Geifter, aber man bildete fie nit ab. Herodot berichtet 
unter dem für den Glauben der Perſer Bezeichnenditen, daß fie feine Tempel und Götter: 
bilder hätten. Die Leihen durften weder das Feuer noch bie Erde befleden, fie jollen in 
einer mit Steinen ausgekleideten Grube offen, nach der Sonne fchauend, den Naubtieren 
hingelegt werben. Diefes bis in Spitfindigfeiten ausgearbeitete Syftem hat auf die Dauer 
ein Volk nicht befriedigen fönnen. Die Geifter wurden zu Gejpenftern, fie bedrängten den ein: 
fahen Sinn, der hilfefuchend nur auf Abftraftionen ftieß. Der Feuerdienft der Barjen, 
heute auf wenige 100,000 Befenner eingejchränft, gehört nahezu der Geſchichte an. In 
diejer wird er als einfeitig Fonjequentefte Ausbildung eines der tiefitbegrünbeten 
Gedanfen, des wahren Menjchheitsgedanfens der Sonnen: und Feuerverehrung, immer 
eine hervorragende, lehrreiche Stelle einnehmen. 

Der Wedaglaube hat in Indien auch nad) der ſchweren Nieverlage, welche der Bubbhis: 
mus ihm beigebracht, fich lebend erhalten. Der Brahmanismus ijt in den engen Kreijen 
der Priefter nicht ganz aufgegangen im Gößendienfte vor Wiihnu, Schiwa und Brahma, 
und ihm zu Grunde liegt mehr al3 nur die Purana und Tantra. Von außen gewinnt 
man wohl den Eindrud, als ob der Brahmanismus im Kampfe mit dem Buddhismus 
feine geijtigiten Elemente verloren und fich zu den lofalen Gögenbienften berabgelajjen 
habe, welche teilweije vorbrahmanifch find und in der Tiefe vegetiert hatten. Aber ebenjo 
wie in der bis zum Tode ftrengen Befolgung ber Kaſten- und Speifegejege fih äußerlich 
der Einfluß des Brahmanismus zu erfennen gibt, läßt die Forterhaltung der Weda in ihrer 
Stellung als oberjte Autorität in Leben und Glauben, hinter denen Purana, Tantra und 
jelbit die Gejege Manus zurüdtreten, ahnen, wie tief der Wedakultus no immer feine 
Wurzeln treibe. Eine Prieiterfchaft von Taufenden meift in der Verborgenheit oder Elojter: 
weiſe beifammen lebender Männer, die das Bengali zu fprechen veradhtet, vom Englijchen 
zu jchweigen, nur Sanskrit ſpricht und fchreibt und als erfte Pflicht anfieht, aus Trabi: 
tion, nicht aus Niederjchriften oder Büchern, das ganze Rigweda auswendig zu lernen, ift 
die Trägerin des alten Glaubens. Man zählt heute 145 Millionen Brahmagläubige, die 
fajt durchaus nur in Indien zu finden find. 

Die Lehre Buddhas, welde um das 6. Jahrhundert vor Ehrifti Geburt aus dem 
Brahmanismus hervorging, ift zu der von der größten Zahl von Belennern getragenen 
Religion der Erde geworden, da ganz Dit», halb Süd: und Innerafien ihr angehören. 
Am Gegenfage zu dem in Macht und Reichtum erjtarrten Syſteme Brahma-Wiſchnu-Siwa 
entitanden, hat der Buddhismus zuerft das größte Gewicht auf alles Innerliche gelegt. 
Die Brahmanen hatten mit ihrer Religionslehre, die in NRitualien und Kaftenwejen fajt 
aufging, das ganze Leben des Volkes eingeſchloſſen, und dieſe war zur Laſt geworden. Als 
nun ein Fürft des Ländchens Kapilavaftu, ein Sproß bes alten Geſchlechtes Sakja, der 
im Jahre 623 vor Chriſti Geburt geboren ward, vom Unglüde der Menfchen, um deſſen 
Heilung niemand fi kümmern wollte, in feinem 29. Jahre jo tief ergriffen wurde, daß er 
heimlich das Fürftenichloß verließ, Pferd, Waffen und Schmud zurüdjandte, da ward die 
ſchmerzende Wunde biejes Zuftandes vielen Har. Wohl lehrten ihn die Brahmanen, von 
denen mande vor ihm den Weg der Reue gegangen waren und gepredigt hatten, was 
fie wußten; aber darunter befand ſich Feine Erklärung des Übels und fein Mittel feiner Lin: 
derung. Nach jehsjährigem Einfiedlerleben, das ihn den Wert der Armut für die Ertötung 
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der Begierden und die Erleuchtung des Geiftes hatte fennen lernen, war Safjamuni nun 
Buddha, der Erleuchtete, geworden. Er begann zu predigen, indem er, einen Topf und 
Betteljtab in der Hand, die Lande durchzog und bie vier größten Wahrheiten verkündete: 
das Übel, die Entftehung des Übels, die Vernihtung des Übels und den Weg, welcher zu 
diejer Vernichtung führt. Seine Lehre war durchdrungen von der Schlechtigfeit der Welt, 
der Unbeftändigfeit alles Seienden, von der Dual des ruheloſen Umtriebes des Weltrades, 
ihr höchites Ziel daher die Befreiung de3 Menſchen vom Übel. Der Schmerz liegt im Ver: 
langen, man befiegt diejes, indem man die Seele vom Körper befreit: im Nirwana, dem 
Nichts, untergehen, heißt fi retten. Sn beftimmten Worten verlangte Buddha von feinen 
Süngern ein Leben der Entjagung, Armut, Keufchheit; in Lumpen gekleidet, gejhornen 
Hauptes, den Betteltopf in der Hand, follten fie im Lande umberziehen. Da aber nicht 
alle dem erhabenften Beilpiele nachitreben konnten, blieb für das Volk, um das Safjamuni 
mit Bemwußtjein fid) bemühte, das praftifch wohl verwertbare wirkſame Refultat der durch 
eine nicht ſchwierige Askeſe zu erftrebenden Ertötung der Leidenjhaften. Und da die ganze 
Menſchheit nur eine Leidensgenoffenichaft, follen fie fih untereinander Hilfe leiften, Barm— 
herzigfeit, Geduld üben, nicht gute Werke zeigen, ſondern vielmehr feine Fehler offenkundig 
machen, In jo Eurze Formeln wie: „Buddhas Lehre ift, Böſes zu laffen, Gutes zu thun, 
die Gedanken zu bezähmen“, gefaßt, war dies für das Volf eine klare, einfache, erlöfende 
Morallehre, zugleich die Verheißung der Loslöfung aus dem Banne der Kaften, der Rein: 
heitsgejege, des Rituales. Dieſe Gabe war jo föftlih, daß man gern die alten Götter 
darangab, für die in Bubdhas Nirwana kein Raum mehr war. Schon zu feinen Lebzeiten 
hatte Buddha gerade im Volke einen Anhang gewonnen, der feine Lehre über alle Ver: 
folgungen triumpbhieren ließ. Er hinterließ eine große Schar von Anhängern, darunter 
vertraute Jünger, denen er vor feinem Tode gebot, feine Lehren zu fammeln und aller 
Welt zu verkünden. Er ftarb um 543 mit den Worten: „Alles ift ohne Dauer”. Aber fein 
Stifter einer Religionslehre hätte fo wie er in der Überzeugung dahingehen fönnen, feiner 
Lehre dauernde Wirkung gefihert zu haben. 

Jenes Gebot an feine Jünger bezeichnet den Anfang einer mädhtigen Propaganda; 
daß aber feine Ajche in Gold beigefegt wurde, lehrt zugleich das raſche Sinfen von der Höhe 
der freiwilligen Armut. Verfolgungen feitend der Brahmadiener und der Staatsgemwalten 
vollendeten das Merk, aus der hohen Lehre des Einzelnen eine für Hunderte von Millionen 
verihiedenft gearteter Menfchen zugängliche Religion zu ſchaffen. Von weither gefehen ift 
daher der Buddhismus ein interefjantes Beijpiel eines ſozuſagen verfrühten Fortichrittes. 
Mit all feiner Höhe der Anfhauung, feiner Tiefe der Auffaffung ift der Buddhismus bei 
denjenigen Völkern, die ihn hegen, ein Götzendienſt geworden wie jeder andre. Als nad) den 
Sahrhunderten der Verfolgung Brahmanentum und Buddhismus fich auf fremden Boden 
vertragen lernten, da zeigte fich, wieviel diefer aus jenem fi genommen, denn mit dem 
11. Jahrhundert, welches das Ende eines vierhundertjährigen Kampfes bezeichnet, war der 
Buddhismus vom Boden Indiens weggefegt und hielt fih nur nod) in Geylon, wo er am 
reinften geblieben ift, und von wo aus er große Eroberungen in Süd: und Diftafien 
machte. Der Buddhismus ift nur als eine Entwidelung aus dem Brahmaglauben zu ver: 
ftehen, ebenfo ijt Die Entwidelung von Tochterjprachen aus dem Sanskrit nicht zufällig eine 
gleichzeitige „Ericheinung. Die alte Bafis der Weda konnte von einem großen Teile der 
Bevölkerung leicht aufgegeben werden, weil für fie das Verftändnis nur in engen Kreifen 
gehegt worden war. Aber die Erneuerung des innern und äußern Lebens folgte nicht 
daraus. Man jagt, das 3, Jahrhundert vor Chrifti Geburt bezeichne für Indien die Grenze 
des Neuen und Alten in Sprache, Glaube und Kultur. Unter König Ajotas von Patalipura 
Schuß wurde 245 oder 242 vor Chrijti Geburt das große buddhiſtiſche Konzil gehalten, 
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welches den Auffhwung des Buddhismus befiegelte. Aus diefer Zeit ftammen die erften 
Inſchriften in Tochterfprachen des Sanskrit, welche diefem als Vulgärdialekte entiproffen 
find. Der Buddhismus breitete ſich infolge diefer Fetftellung feiner Lehren weiter aus, 
aber die indische Kultur war zu alt, um gründlich umgeftaltet zu werden. Die Geſchichte 
der indifchen Völfer ift nad) wie vor eine Gefchichte des Auf und Nieberganges ber Deſpo— 
tien. Der Buddhismus hat Tiefen für das Individuum, aber er jpornt die Geifter nicht 
an, er fhuf die Menfchen nicht um, welche gewohnt waren, ftumm zu gehorchen, dumpf 
zu brüten, gebuldig zu wiederholen, Ohne Zweifel war eine feiner beften Wirkungen in 
der Gejchichte, ver Mangel des ausſchließenden Fanatismus, welcher es geitattete, 
daß vielleicht Schon zu Beginn unſrer Zeitrehnung in Hinterindien Bubdhaltatuen in brah— 
maniſchen Tempeln ftanden. 

Die Gleichzeitigfeit brahmanijher und buddhiſtiſcher Symbole findet fi 
überall, wo indiſche Kultureinflüffe in Thätigfeit waren. Man hat geihichtlihe Zeugniſſe 
dafür, daß ber Buddhismus neben dem Brahmaglauben, d. h. dem Kultus Wilhnus und 
Siwas, durch malabarifche Könige in Ceylon eingeführt wurbe, und man verehrt dort noch 
heute Buddha neben diejen Göttern, ja faft unter bemielben Dache mit ihnen. Jın Tempel 
von Tichapinyu in Birma fand Phayre Buddhas Bild neben Bildern des brahmanifchen Ber: 
ehrungskreijes. Die Priefter ſagten ihm, fie hätten fie teils als untergeordnete Schußgötter 
aufgeitellt, teil3 um die Brahmanen zur Bubdhaverehrung heranzuziehen. Das Bolf aber 
bezeugte ihnen allen gleiche Ehrfurcht. In Kambodſcha, wo der Tempel von Ankor Baht diefe 
Miſchung in Hafjisher Ausprägung zeigt, denkt Delaporte an zwei aufeinander folgende 
Perioden der religiöjen Geſchichte. Doch mögen auch in manchen Fällen Buddhabilder und 
:Symbole unfenntlih, unverftändlih geworden und fo in die brahmanifchen Tempel auf: 
genommen worden jein. Die Verhältniffe eines Gebietes, auf dem die beiden großen Glau— 
bensiyfteme Sübafiens mit alteinheimijchen Verehrungsformen fich begegneten, wie Rambo: 
dichas, find lehrreich für die Kenntnis der Durchdringungen und VBermifchungen, unter denen 
der Buddhismus Befig ergriff. Auf dem Boden des alten Khmerlandes, wo Brahma- wie 
Buddhaglaube unzählige herrliche Denkmäler hinterlaffen haben, hat heute folgende Geftal: 
tung des legtern, als des formell vorherrſchenden, Platz gegriffen. Im breiten Boden des 
Volkes ift die praftiih geltende, man kann fagen die eigentliche Religion der Glaube an die 
Lokalſchutzgötter geblieben, welche den indiſchen Pitri entſprechen. Außer diefen haben 
bejondere Bedeutung die buddhiſtiſchen Vorftellungen vom Jenſeits, welche indeijen weſent— 
lic verändert, meijt vergröbert find. Während ein Teil der Kambodſchaner Nirwana mit 
dem Paradieſe nach hriftliher oder mohammedanifcher Anjchauung identifiziert, glauben 
andre, es bedeute die volljtändige Vernichtung und Auflöjung des Leibes und Geiftes. 
Außer dem Nirwana eriftiert in ihren religiöfen Anſchauungen eine Hölle mit fieben Ab: 
ftufungen und immer ſchmerzlichern Strafen. Die brahmaniſche Kosmogonie ift in den Grund: 
zügen erhalten geblieben, aber Brahma ift auch der Gott, der Hüter des Paradiejes. Die 
Lehre von der Seelenwanderung hat ſich gleichfalls behauptet. Buddha aber hat fich eine 
Zerſpaltung gefallen lafjen müjjen; er wird in zwei Formen verehrt, als wirklicher Buddha 
und als Buddha-Prea-Mittay (Mittreya). Legterer ftellt die wichtigere Gottheit und zu: 
gleich den erwarteten Meffias dar, unter deſſen Regierung eine Art goldenes Zeitalter auf 
Erden erblühen jol. Auch Birma und früher Siam begünftigten die Verfchmelzung, fo 
dag Engelbert Kämpfer nicht fo ganz unrecht haben mochte, als er 1690 in Ajuthia 
ſchrieb: „Die Neligion der Siamer tft die Lehre der Brahmanen, die zwar einen und den: 
jelben Urfprung hat, doch nad; Sprade, Sitten und Auslegungen verſchiedener Völker in 
verjchiedene Sekten und Meinungen geteilt ift. Den erjten Xehrer ihrer Religion fegen die 
Siamer in ihren Tenpeln als einen figenden, Frausföpfigen Mohren, vor Ehrerbietung 
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verguldet, aus, von ungeheurer Größe. Siam ift heute der Sig einer auf ihre Reinheit 
ftolzen Buddhalehre.” Der Kultus des Lingam fand in Hinterindien weite Verbreitung. 
Das cylindrifche, oben abgerundete Symbol Siwas bildet die Krönung einer eignen Art 
von ſiameſiſchen Bauten, welche Phra-Pang genannt find, und aus Kambodſcha und Java 
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ift Ähnliches befannt. Indien ſelbſt bietet Beifpiele von Religionsvermengungen 
wie kein andres Land. Wir milfen, daß die Yadeja von Kathiawar und Kutſch im 
15. Jahrhundert aus Scindia vertrieben wurden und bei den Radſchputen angeblid Unter 
der Bedingung Schutz fanden, daß fie den Islam aufgäben, der indejjen bei ihnen nicht 
alt geweſen jein fann. Nun haben fie den Kultus des Wijchnu und der vergötterten 
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Philoſophen beibehalten, weldher die alten Dichat harakterifiert; von den Radſchputen haben 
fie aber auch den Kultus der Sonne, des Pferdes und den des Siwa unter dem Sinn— 
bilde des Lingam entlehnt und fahren noch außerdem fort, den Koran zu verehren. Brah— 
maniihe Spuren find wohl am häufigſten in den Religionen der kleinern jelbftändigen 
Stämme Indiens, Wenige, wie die Kol, die fogar in die Sudrakaſte eingereiht find, find 
äußerlich vollftändig diefem Glauben zugethan. Einige Stämme der Gund haben fi dem 
Dienjte Mahadevas zugewandt, während die Mehrzahl in den brahmanijchen Prieitern 
Unreine fieht. Die Mhair teilen mit den Bhil den Kultus der Bäume und Steine ſowie 
die Verſchmähung der Kaften und mit den Dſchat die Ehrfurdht vor den Wifchnu: Sagen. 
Die auf der Grenze zwijchen Indien und Tibet wohnenden Afa haben ihren Glauben an 
ein höchftes Weſen, das Jenfeits, das Prieftertum von dort erhalten, während Tibet ihnen 
Buddhafiguren liefert, welche fie al$ Hauptgötter aufftellen. 

Geylon hat nad) dem Falle des Buddhismus auf dem Feitlande Indiens eine her: 
vorragende Stelle in der Gefchichte des Buddhismus und damit ganz Süd- und Oftafiens 
eingenommen. Diefe Inſel war um die Mitte des 6. Jahrhunderts Weltemporium geworden, 
nad weldhem die Kaufleute aus Dften und Welten, aus Byzanz und China, famen. Bon 
hier aus wurde die Miffionsthätigkeit der Buddhiſten jehr befördert, und der hinterinbifche 
Buddhismus trägt viele Spuren der Abftammung aus dem Inſellande, deifen Heilig: 
tümer bis heute denen Lhaſſas den Vorrang der Reliquien und Wunderwirkun— 
gen ftreitig machen. Die Fußſpur Buddhas auf dem Adamspif, der im Innerſten zahl: 
reicher Eojtbarer Büchſen verftedte Zahn Buddhas und andres loden jährlich Taufende from: 
mer Wallfahrer an. Die buddhiſtiſche Kunſt hat in Tempelbauten auf Geylon mit das Größte 
und Schönfte geleiftet, was Indien kennt. Im Norden Indiens nahm wie hier die Inſel, 
jo das Gebirgsland Tibet und die ihm ſtammverwandten Thäler und Vorberglandichaften 
zuerjt den flüchtigen Buddhismus auf, als er Indien verlaflen mußte. Im 7. Jahrhundert 
wurde er von dem Könige Srontfangampo von Tibet zur Staatsreligion erhoben. Aber 
das war nit mehr der Buddhismus Gautamas. Indem Siwa und fein Dämonengefolge 
in bie Zehre wieder eingeführt wurden, jener als Höllenrichter die zu fürchtende Seite des 
Höchſten verförpernd, gewannen Aberglaube und Zauberei die Überhand. Das war auch 
die Hauptmadt, mit welcher die Buddhiſten den einheimifhen Schamanen gegenüber auf 
das rohe und wilde Volk des „furchtbaren Schneelandes” wirkten. Die bevorzugte Stellung, 
welche den Ankömmlingen ihre höhere Bildung zumwies, und die Konzentration, welche Die 
Kämpfe gegen die einheimijchen Priefter und Fürften verlangten und förberten, entwidelte 
fih allmählich, indem die indischen Lehrer in den Landesfindern würdige Nahfolger fan— 
den, zugleich mit Dem volllommenen Siege ihres Syjtemes zu jener Hierardhie, die mit ihren 
beiden Großlamen, dem Dalai Lama zu Lhaffa und dem Pantjchenrinpotihe zu Taſchilumpo, 
endlich auch die politiiche Herrihaft über Tibet errang. Der Buddhismus bradte vieles 
mit, das von außen her zu wirken vermochte, hier empfing er aber jene die Äußerlichkeiten 
zuhöchſt berüdjichtigende Ausgeftaltung, welche ihn fähig machte, in Innerajien das Scha— 
manentum abzulöjen. 

Dem Buddhismus find alle die Findlichen oder rohen Wege des Verfehres mit dem Höch— 
ften, welche andre Religionen gehen, jelbit in jeinen höhern Entwidelungsformen vertraut. 
Eölibat und Tonfur, Gloden und Weihrauch haben Schon frühen Beobachtern Vergleiche 
mit dem Chriftentume nahegelegt. Frühere chriſtliche Miffionare jahen in dem tibeta- 
niſch-mongoliſchen Buddhismus eine Afterfirche, ein Werk des Teufels, und Huc noch 
nahm wenigiteng chriſtlichen Einfluß an, der übrigens nicht nachzuweifen ift. Der Buddhiſt 
wallfahrt unter Bußübungen. Buddhiſtiſche Mönche und Nonnen gibt es felbit im ges 
Ichäftigen Japan zu Qunderttaufenden. In den buddhiftiichen Tempeln jpielen Gottesbilder, 
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Rofenkränze und Bitt: oder Weihgeſchenke, wie hölzerne Arme, Beine und Herzen, eine große 
Rolle. Man findet dort auch ftaubige Zöpfe aufgehängt, deren Träger in Krankheiten den 
Schmud des Hauptes darbrachten, und Strobfandalen, welche den Beinen ihrer Darbringer 
Kraft verleihen jollen. Es fehlen auch nicht die Votivbilder, auf denen Errettungen aus 
Lebensgefahr dargejtellt find. Ganz wie bei uns führt der Wen zu einem bubbhiftiichen 
Wallfahrtstempel Japans durch Budenreihen, wo Amulette, Roſenkränze, Heine, im Ärmel 
oder Gürtel zu tragende Gößenbilder, vor allen Dingen aber Bilder des fröhlichen Daikoku, 
des Gottes des Reichtumes, des populäriten der japanifhen Hausgötter, verfauft werben. 
Der Buddhismus verftand es immer vortrefflich, feine Gläubigen in die Dämmerige Stim= 
mung eines Halbbewußtjeing zu verjegen, das dem Glauben förderlich und wohlthuend 
it. Der heilige Raum budbhiftifcher Tempel mit feinen Niefenleuchtern, vergoldeten und 
filbernen Zotosblumen, feltfamen Ladgeräten, Gloden, Glodenfpielen, Gongs und Trom- 
meln bedeutet für den gebildeten Buddhiſten eine Sammlung der tiefliinnigften Symbole, die 
den Geift in alle Fernen der Myſtik führen, während fie den einfachern Betrachter mit heiligen - 
Schauern des Unbegreiflichen heimjuchen. In dem trüben, durch Weihrauchdunſt noch ver: 
düfterten Raume fieht man die Priefter mit den kahl gefhornen Häuptern, mit reichen Ge: 
wändern bekleidet, geräuſchlos über die weihen Matten um den Altar (f. Abbildung, S. 631) 
Ihreiten, auf dem der Schrein der Göttin fteht, fie zünden die heiligen Kerzen auf den 
großen Leuchtern an, indem jie Gebete murmeln und die Fleinen ringsum hängenden Gloden 
berühren. Ein großer Kaften, der vor dem Gitter fteht, ift zur Aufnahme der Opfer der 
Gläubigen bejtimmt, und faft unaufhörlich ertönt das leife Klingen der hineinfallenden 
Kupfermünzen. Verichiedenartig wie die bunte Menge, die hier zufammenftrömt, ift aud) 
ihre Weile zu beten; bei den einen bejteht das Gebet in einem nachdrüdlichen Wiederholen 
unverjtandener Worte in einer fremden Sprache, bei den andern im Erheben und Anein- 
anderreiben der Hände, im Auf- und Niederbewegen des Kopfes, Abzählen des Rofen- 
franzes 20. Nur wenige, die wirflid von Leid bedrückt find, zeigen Andacht ober werfen 
ih in inbrünftigem Gebete zu Boden. Die ſeltſamſten Gebete aber find Kugeln zerfauten 
‘Bapieres, auf weldes Sprüche, Gelübde, Wünſche aufgeihrieben waren, welche durch das 
trennende Gitter an die Figur des betreffenden Gottes geipudt oder geworfen werden. Es 
iſt ein gutes Zeichen, wenn fie fleben bleiben. Erhörung ift dann faft ficher. 

Die Eeinften Dörfer Hinterindiens umſchließen Tempel, und die Hirten In— 
nerafiens führen Tempelzelte mit fi. In diefen Tempeln übernadten die Fremden, denn 
fie gelten zugleich al$ Gemeindehäufer. Sehr oft find fie nichts andres als große, an 
drei Seiten offene Schuppen; an ber vierten mit Stroh oder Bambus gefchloffenen zieht fich 
eine niedrige Pritihe hin. Ein Buddhabild enthält ein Jolches Gebäude gewöhnlich nicht, 
dafür aber in der Mitte eine kleine hölzerne Hütte mit mehr oder weniger reiher Skulptur, 
welche ein wät (Pagode, Heiligtum) im Eleinen vorftellt. An allen Vorfprüngen derjelben 
hängen Amulette, Gebetsformeln, bunte Bänder. Auch bei den Ladali hat fait jedes Dorf 
jein Klofter, in welches aus jeder Familie ein Sohn als Lama eintritt. An den Eingängen 
jtehen Gebetcylinder, den Hof ſchmücken Gloden, Lampen und Flaggen. In dem kaum 
wieder bejiebelten Kuldicha fand Ujfaloy die Chinejen bereits im Befige Feiner buddhi— 
ſtiſcher Heiligtümer, in deren nifchenartigen Abteilungen die Bilder Buddhas auf dem Altare 
ftanden. Davor brannten Kerzen, in der Mitte des Raumes aber flammte ein ewiges 
Feuer. Die mit Infchriften bededten Wände trugen an ihrem obern Teile jowie an der 
Dede Bilder, die teild ſymboliſche Darftellungen zu fein jchienen, teils den Lebenslauf 
Buddhas, feine Martern, jeinen Tod und feine Apotheoje illujtrierten. Neben dem Tempel 
befand ſich eine Schule, deren Klaſſen mit den langen Bänfen und den Tiſchen davor einen 
ganz europäiſchen Eindrud machten. Größere Orte haben auch größere Tempelanlagen, die 
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dann gleich in die Breite gehen und ganze Parke und Friedhöfe darftellen. In Baſſak, 
das im ganzen Laos Lande wegen feiner alten Pagode und feines Bonzenklofter berühmt 
ift, ift erftere von zahlreichen Thät (pyramidenförmigen Gräbern) umgeben und wird von 
zwei Ringmauern gefchügt; fie befteht aus einem jehr hohen Thät, deſſen Bafis unzmeifel: 
haft aus jehr alter Zeit ftammt, aber vielfadh umgeändert worden ift, und einem großen, 
von ſchönen hölzernen Säulen mit palmförmigen Kapitellen umgebenen Gebäude. Das 
Innere des legtern ift finiter, von zahlreihen Fledermäufen bewohnt und mit fchlecht er: 
haltenen Fresten bebedt. Auf dem Altare fieht man eine Unmafje von Bubbhabildern 
aus den verjchiedenften Stoffen und von den verichiedenften Größen, von derjenigen eines 
Fingernagel3 an bis zu 6 m Höhe. Am tempelreihiten aber ift wohl Japan, wo 3000 
Buddhatempel noch heute in Kioto von der Macht zeugen, weldhe die buddhiſtiſchen Scho: 
gune in der Reſidenz und unter den Augen der dem Shintofulte zugewandten Mikados 
befaßen. Auch China hat zahlloje Tempel in jeder Stadt, und die höhere Kunft jeiner 
‚Bewohner prägt aud in ihnen fih aus. In den chineſiſchen Kolonien in Hinterindien, 
befonders in Anam, fiel es ſchon Finlayfon auf, daß die chineſiſchen Tempel reicher und 
Schöner ausgeftattet ſeien als die der Einheimischen, „obgleich fie offenbar denjelben Gott: 
heiten gewidmet find“. 

Am Buddhismus verftärfen der Klofterbau in weltfremden Gegenden und das Ein- 
fiedlerleben die Neigung, alle Berge und Schluchten mit Heiligtümern zu bevölfern. Auf 
der Waſſerſcheide zwischen Brahmaputra und dem Fluffe von Lhaſſa liegt in mehr als 5000 m 
Höhe der Tempel von Sama Yu, den angeblih Buddha ſelbſt gebaut hat. Einen Haupt: 
tempel und vier Nebentempel umgibt eine hohe Mauer. Die Kultusgegenftände aber find 
aus Gold und Edelſteinen. Bis zu den Kalmüden der Wolga fcheint die Vorliebe für hohe 
Lage der gottesdienftlihen Bauten und der Grabdenkmäler zu reihen. Von Kambodicha 
jagt Delaporte: „Es gibt feinen Gipfel, vor allem feinen einzeln ftehenden Hügel, von 
dem nicht ein Tempel oder Statuen herabſchauen. Viele Statuen find aus dem anftehen- 
den Gejteine der Hügelabhänge herausgemeißelt, und Felsklippen jogar find in Form von 
Türmen mit gezahnten Abjtufungen behauen.” Prſchewalskij bejuchte von Satſchen aus 
im Rufunorgebirge eine „Taujend Höhlen” genannte Stätte, wo von Menſchenhand in zwei 
unregelmäßigen Etagen übereinander eine Unzahl Heiner und großer Höhlen gegraben ift; 
weiter nah Süden zu erheben fid an einer Stelle drei Etagen übereinander; fie find durch 
Treppen verbunden und haben eine Länge von circa Ikm. Am jüdlichen Ende der Höhlen: 
reihe befindet fid ein budbhiltifcher Tempel, in welchem ein Mönch bauft, um die heilige 
Stätte zu hüten. Jede Höhle iſt zuerit ausgegraben und dann mit Lehm ausgefüttert. 
Die Dede und die Wände find damenbrettartig mit unzähligen kleinen Gößenbildern be— 
jegt. Die Heinen Höhlen find bis 10 m lang und 8 m hoch und tief, und die größern 
haben doppelte und noch größere Dimenfionen. Sn einer der legtern befindet fich ein fitender 
Buddha von 25 m Höhe, deilen Fuß allein 6 m lang ift. Eine liegende Geftalt hat das 
Geſicht eines Weibes, eine andre ift von 72 Kindergeftalten umgeben. Alle Gößenfiguren, 
die großen wie bie Heinen, find aus Lehm unter Beimifshung von Rohr angefertigt. Vor 
dem Eingange in der Haupthöhle, hier und da aud im Innern berjelben, find die Figuren 
einzelner Krieger, die Schwerter und Schlangen in den Händen halten, mit erfchredlichen 
tieriſchen Gefichtern aufgeitellt; eine Figur fist auf einem Elefanten, eine andre auf einen 
fabelhaften Tiere. In einer Höhle ift eine Tafel mit einer chineſiſchen Infchrift; an den 
Wänden dagegen fieht man Inſchriften, weldhe den Chinefen unverftändli find. In ein— 
zelnen Höhlen befinden fich eiferne Gloden und eigentümliche Trommeln. Aus dem 2600 m 
hohen Bamianthale werden ebenfalls zwei 35 und 45 m hohe Bubdhaftatuen beſchrieben, die 
aus anjtehendem Fels herausgearbeitet und von vielen künftlichen Höhlen und Nifchen umgeben 


Die Wallfahrt nah Lhaſſa. 635 


find. Ahnliche Höhlentempel kommen in andern Teilen Zentralafiens vor, fo daß zu den 
Spuren der Dunganenaufftände auch viele Tauſende zertrümmerter Bubdhaftatuen gehörten. 

Der Buddhismus wetteifert mit dem Islam in der Erhebung der Wallfahrt zu 
einer großen religiongspolitifchen Inftitution. Durch diefelbe find entlegene Punkte, 
wie Ceylon, Lhaſſa, Urga, wichtige Mittelpunfte für einen großen Teil der afiatifchen Welt 
geworden. Nach Lhaſſa pilgern alljährlich viele taufend Bubdhagläubige nicht minder eifrig 
und jegensbebürftig al die Mohammedaner, welche nad Mekka wallen. Dort gehen fie 
nad dem Klofterfomplere von Potala, um des Segens bes Dalai Lama teilhaftig zu werden. 
Aus den fruchtbaren Niederungen Chinas, aus den unüberfehbaren Wüfteneien ber Mon: 
golei, aus ben wilden Schluchten bes Himalaja und bes Kuenlün ftrömen die Pilger zuſam— 
men. Der geringfte Tribut, welchen der Verwalter des Klofters fordert, beträgt nad) unſerm 
Gelde 18 Mark, aber die jtarfen Karamanen, wie 3. B. die von Urga, bringen Hundert: 
taufende. Der Palaft Botala des Dalai Lama erhebt ſich in 2 km Entfernung im Norden 
der tibetanifchen Hauptitabt Lhaſſa auf einem fteinigen Hügel inmitten der verjumpften 
Thalebene. Tempel auf Tempel mit Zinnen und Türmen reihen von ber Berglehne bis 
zur Kuppe, auf welder ber vergoldete Palaft der großen Gottheit fich befindet. Zwei 
große, von hohen Bäumen bejchattete Portale muß man paifieren, um endlich auf vier: 
hundert Steinftufen zur Höhe zu gelangen. Vor ihnen fammeln ſich die Gläubigen in 
feftlihen Gewändern und auf bunt geihmüdten Pferden. Empfängt fie der Dalai Lama, 
und bat feine Rechte fegnend auf ihrem Haupte gerubt, jo ehren fie jelig in die Heimat 
zurüd und werden fünftighin höchſtens nur noch einen wiedergebornen Buddha geringern 
Grades, einen Kutuchta, auffuchen. Nicht der geringfte Einfluß, den diefe Mittelpunfte üben, 
liegt in der Thatſache, daß fie auch große Priefterichulen umfchließen. Diejenige Lhaſſas 
wird ſelbſt von Ladaki-Jünglingen beſucht. 

Der buddhiſtiſche Prieſter mit dem kahlen, unbedeckten Haupte, in ein einfaches, aber 
hervorleuchtendes, je nach der Sekte rotes oder gelbes Gewand gekleidet, mit dem Stabe und 
jener nach dem Vorbilde ber Schale Buddhas einfachen Bettlerſchale in der Hand, iſt die auf: 
fallendfte, eindrudsvollite Staffage in den Ländern, wo diefer Glaube herrfcht. Groß ift auch 
die Verehrung diejer Bettlerichale Buddhas; an vielen Orten bubbhiftiicher Länder werben 
Splitter von ihr als Reliquien verehrt. Noch vor einigen Jahren glaubten die indilchen 
Archäologen Campbell und Bhagvanlal Jndraji bei der Ausgrabung einer Stupa bei 
Sapara die Splitter der echten „Bettlerjchale Buddhas“ entdedt zu haben. Im legten Dorfe 
Hinterindiens, im Kleinften Zeltlager mongolifcher Hirten hört man tief in die Nacht die glei= 
chen murmelnden Gejänge, von Poſaunen und Klangtellern begleitet, und fieht zu gleichen 
Stunden die Rauchwolken des Opfers ſich erheben. Dieje Prieſter bilden feine eigentliche Kafte 
und erben ihre Würde nicht fort. Aber fie treten herdenhaft in jenen Ländern auf, wo jede 
Familie einen Sohn dem Glauben und dem Eölibat widmet, und wo infolgedejjen, wie in Tibet 
und der Mongolei, der „KAlofterpöbel” in Maffe fämpfend und Raubzüge veranftaltend auftritt 
oder, wie in Siam, die Menge der den nüglichen Thätigfeiten entzogenen Drohnen das wirt: 
ſchaftliche Gedeihen des Landes ſchädigt. Verborgen erſcheinen fie als Miffionare, melde, an 
die frühen Traditionen des einft jo ungemein mijfionsthätigen Glaubens anfnüpfend, heute 
gegen den Wunsch der ruffishen Regierung, als chineſiſche Kaufleute verkleidet, unter den oſt— 
fibirifchen Buräten Propaganda machten. Turner bemerkt auf feiner Reife zum Tefhu Lama 
gelegentlich des Bejuches des Klofters Pomäla in Bhutan, daß Nichtverheiratung in Bhutan 
notwendig ſei, um zu hohen Ehren zu gelangen, und fügte folgende für die meijten buddhiſti— 
ſchen Länder gültige Bemerkungen hinzu: Indem Religion und Ehrgeiz beide der Vermehrung 
der Bevölkerung entgegenwirken, muß das Ergebnis ein ftarfer Rüdgang der Bevölkerung 
fein. Man gewinnt den Eindrud, ald ob die Männer in höhern Schichten nur religiöfe und 
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politiſche Pflichten fennten und die notwendige Vemehrung der Bevölkerung ganz dem Bauer, 
der das Feld pflügt, und dem Handwerker, der von feiner Hände Arbeit lebt, überließen. 
Von der weiten Verbreitung des Eölibats bei Tibetanern und Mongolen wurde gejprochen. 
Daß dasſelbe nicht ftreng eingehalten wird, ift jelbitverftändli. Kolonien von Weibern und 
Kindern in der Nachbarſchaft der Klöfter, wie man fie ſchon in Sikkim findet, bezeugen die 
demoralifierende Unzucht, welche unter dem 
Scheine der Gejegesbefolgung fid verbirgt. 
Im Bakſa und Bakſchi der Steppenhir- 
ten Innerafiens und Südofteuropas ift 
ber Diener der hohen Ideen des Buddhaglau— 
bens und des Jslam dem Schamanen wieder jo 
nahe gerüdt, daß der Unterſchied oft faum mehr 
zu gewahren ift. Er bejchränft ſich oft auf ein 
paar Außerlichkeiten, welche dem Ritus entnom- 
men, aber jedes höhern Gedanfens entkleidet 
find. Hauptjächlich aber macht er fih zum Die: 
ner des Aberglaubens jeiner nod) tiefer als er 
ftehenden Genoffen. Radloff bezeichnet die 
firgifiichen Bakſchi als reine Taſchenſpieler, 
welche ſich Großes darauf einbilden, an glühen— 
dem Eijen zu leden, fi) Mejjer in den Hals und 
Nadeln in die Muskeln zu ftoßen. Es klingt 
wie ronie, wenn ein neuerer Schilderer der 
Priefter der Kalmüden, von denen jeder jech- 
zigfte Mann dem Glauben dient, dieje große 
Zahl der Priefter für ein Zeichen des Fort: 
ſchrittes erklärt, weil fie doch etwas vorge 
fchrittener in der Kultur find als der gemeine 
Mann und, da die Priefter dem Kalmüden: 
volfe als nahahmungswertes Vorbild dienen, 
auch der gemeine Kalmüde danach jtrebt, die 
Kultur der Prieſter zu erreihen. Denn das 
Höchſte, was jelbit ein Kalmüdenbafihi an 
Wiſſen erreicht, ift die Kenntnis des Tibetani- 
ſchen oder Tangutijchen, in welchem er, auf den 
Ferjen hodend, feine Gebete murmelt. Das 
mechaniſche Erlernen und Herjagen des „Nom“ 
- 7 iſt als Wiffen doch wohl nicht zu bezeichnen. 
Ein indifher Fatit. (Mad Photographie.) Daß jelbit der höchſte Kalmüdenpriefter nicht 
ruſſiſch verſteht, bezeichnet die Einſchließung 
dieſer Kaſte in die engſten Grenzen des Hergebrachten. Wozu ſollte er mehr lernen? Das 
Perſonal ſeines Tempels (Churni) liegt ſtlaviſch ergeben vor ihm. Die Mantſchſhik, junge 
Leute, welche als Tempeldiener die unterſte Stufe der lamaitiſchen Hierarchie einnehmen, be— 
dienne ihn und arbeiten für ihn. Seine Gefälle ſind reichlich, ſeine Nahrung angeblich einfach. 
Sit aber der Bakſchi geſtorben, jo jagen fie von ihm: „burchan boloxan“, d. h. er iſt zu einem 
Burchan, zu einem Gotte, geworden, und fein Bild wird nun einem Götterbilde gleich geachtet. 
Der „Bakſa“ und „Dargon“ als Wunderarzt hat ganz und gar nur das Erbe des einft mit 
denjelben Mitteln und dem gleihen Erfolge thätigen Schamanen angetreten. Weſentlich 
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darauf beruht fein Anjehen und fein Einfluß. Er muß die „Kobyſa“, das mwunderthätige 
dreifeitige, mit Noßhaaren bezogene Inftrument, welches am Rande mit allerlei klingendem 
Metalle behängt ift, fpielen und dabei unter Raſen und Wüten leicht in Verzüdung geraten 
fönnen. Daneben muß er auch den, wohl nad chineſiſchem Mufter, überreihen Arzneiſchatz 
fennen und dies um jo mehr, als in demfelben neben vielen harmlojen auch giftige Mittel, wie 
Zinnober und Quedfilber, Plat gefunden haben. Aber im Glauben feiner Patienten fommt 
viel mehr darauf an, wie er dem Franken Körper die Arzneien beizubringen weiß, als aus 
welchen Stoffen diefelben beftehen. Man höre, wie die Thätigfeit diefer Ärzte, die im Not: 
falle in der Zweizahl auftreten, und deren Funktion, wenn auch jelten, von Frauen über: 
nommen werben fann, in den Aulen ber Kirgifen von Semipalatinsf bei ſchwer Gebärenden 
ſich abjpielt: Alles Feuer in der Jurte wird verlöfcht bis auf das in der Mitte der Jurte 
befindlihe Herdfeuer. Die Kranke wird am Herde niedergelegt, während der Batja, in 
ein weißes langes Hemd gekleidet, nieberfniet und ſeine Kobyſa“ vor fi ftellt. Zuerft 
beginnt er, langſam fi hin- und herneigend, auf dem Inftrumente zu fpielen, von Zeit 
zu Zeit es jchüttelnd, daß die metalliiden Anhängſel Klingen, dann fingt er mit zittern: 
der, faum hörbarer Stimme eine wilde, fremdartige Melodie. Ab und zu wirb der Ge: 
ſang dur unartifulierte laute Schreie unterbrochen. Endlich ift alles ftill, aber nur einen 
Moment: der Bakſa fpringt mit rollenden Augen und verzerrtem Gefihte auf, wirft das 
Inſtrument von fi und fängt an im Kreiſe um die Jurte zu gehen; offenbar ijt er feiner 
Sinne nit mädtig. Er geht, er ftraudelt, er fällt auf die Umftehenden, er erhebt jich, 
er jchreit, fchluchzt, beißt feine Hände, dann frümmt er fi wie in Krämpfen, dann fpringt 
er in die Höhe, ergreift irgend ein Kiffen mit den Zähnen und jchleudert es fort; kurz, er raft. 
Wenn, wie es bei vielen vorfommt, gar zwei Bakſen herbeigezogen worden find, jo iſt 
das Raſen erſt recht toll, jie ſuchen einander zu überbieten; fie beißen fich, werfen ſich mit 
glühenden Feuerbränden ıc. und hören nicht früher auf, als bis der ſchwächere Bakja kraft— 
[08 zujammenfinft. Unterdes ſoll nah Meinung der Kirgijen infolge diefes Raſens die 
Geburt vor fich gehen. Bei leichtern Fällen ift auch die Anftrengung kleiner. Am Kinder: 
bette raft der Bakſa nicht, fondern fpielt nur leife feine Kobyfa, bläft oder ſpeit auf das 
ſchmerzende Glied, jchlägt es höchftens mit der Lunge eines friſch geſchlachteten ſchwarzen 
Schafbodes. Bezeihnend ift es, dab als Gehilfe des Bakſa der Schmied erjcheint, und 
daß bei den Trauungsfeierlichkeiten jenem die Beobadhtung aller der mit dem Feuer zu: 
jammenhängenden Bräuche obliegt, weldhe als Reſte eines ältern Glaubens hervortreten. 

Von den großen Nationen des buddhiftiichen Glaubensgebietes find die Chinejen die 
toleranteften. Auch dies hat fie den Europäern immer mehr genähert. In Siam bequemen 
fie fich dem reinften, ftrengften Buddhismus an, gehen jelbit in Klöfter, was ihrem Thätigfeits: 
triebe gar nicht zujagt, und im Indiſchen Ardipel fieht man fie zum Baue mohammeba- 
nifcher Tempel beijteuern, und e3 rührte Barrow, ber fie im übrigen gut genug Fannte, 
zu ſehen, wie fie ihr Hofpital in Batavia den Chrijten, Juden und Mohammebanern ebenjo- 
gut öffneten wie ihren eignen Glaubensgenofjen. Trog ihres abjhredenden Äußern find 
die chineſiſchen Götter die leichteft zu behandelnden von allen. Denn der Chineſe ſchätzt die 
praftifchen Vorteile eines Glaubens, er ift Pofitivift, und feine Religion ift im Grunde haupt: 
ſächlich die formulierte Kunft, friedlich, glüdlih und nüglich zu leben. Die Mongolen find 
ebendarum fanatijcher, weil fie hiervon weniger haben. Der Geilt des großen Afbar, der 
in Indien alle Religionen verglich und eine neue ohne Tempel, Altäre und Briefter ſchafſen 
wollte, ift bei ihnen wenigitens nicht in der Maſſe lebendig geblieben. Die Propaganda 
hat bei ihren Miffionsverfuchhen im mongoliſch-chineſiſchen Grenzgebiete die Erfahrung ges 
macht, daß die Mongolen zäher an ihrem buddhiſtiſchen Glauben hängen als die Chinejen, 
welche wenigitens den Schulunterricht und andre praftifche Vorteile zu jchägen wiſſen. 
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Gehören doch allgemein zu den wunder: und abergläubigiten der Menfchen bie Steppen- 
birten. Wenn das bevorzugte Geipräd des Mongolen das Vieh und die Weide, fo bildet 
den zweiten Hauptgegenitand jeder Unterredung der Priejter und feine Medizin und die Art 
und Weije ihrer Verwendung, hauptſächlich die beſchwörenden Geheimſprüche, Zaubermittel, 
zunädjt allerdings mehr im Intereſſe der Vieh: als der Menſchenkrankheiten. Darin unter: 
iheiden ih Mongolen und Türken gar nicht. 

In Ehina jelbit it ohne Zweifel der Buddhismus vorherrſchend. Der Taoismus 
ift viel weniger häufig, Konfucius’ Lehre wird von allen gelehrten Männern des Landes 
befannt, aber viele von den legtern befolgen praktifch die Zeremonien einer der andern Reli- 
gionen. Ähnlich ließ Japan lange Zeit Buddha, Konfucius und die Kami ruhig nebenein- 
ander verehren. Im öftlichen Hinterindien ift, wie in China, der aus dem Buddhismus her- 
vorgegangene Gößendienft der Glaube des niedern Bolfes, der Weiber, der Unwiſſenden, 
während Höherftehende und Gebildete fi) auch hier gern auf Konfucius berufen. Der Bud— 
dhismus hat auf diefer Halbinjel eine neue Heimat und ſtarke Stügen gefunden, aber es iſt, 
wie jhon die Kunjt zeigt, die ihm dient, bie Veräußerlihung bier weiter gegangen als in 
Indien. China heuchelt aus politiiden Gründen eine offizielle Hochſchätzung alles Buddhiſti— 
chen. Beurteilern der hinefishen Politik gegenüber den Mongolen ift es immer aufgefallen, 
welde wahrhaft erftaunlihe Zärtlichkeit die chinefifche Regierung für die Religion der 
Mongolen an den Tag legt. Sie hat die Route genau feitgefegt, auf der fie, wenn ihr 
Kutuchta⸗-Gygen, ihr geiftliches Oberhaupt, gejtorben ift, fi in Lhafja einen neuen holen, 
und jhügt die Karawane. Dan weiß in Peling, daß die Mongolen ruhig find, wenn der 
Kutuchta ruhig ift, und iſt jehr beforgt, daß fie nicht ohne geiftiges Haupt bleiben. Bei der 
Geſandtſchaft, die 1873 aufbrach, gaben die Urgafchen Chineſen jelbjt eine filberne Schüſſel 
und ſeidene Gewänder mit. Wichtiger noch ift es, daß China aud) in der Wahl des Dalai 
Lama zu Lhaffa ſich längft einen Einfluß gefihert hat, wie ihn in Europa auf die Dauer nie 
eine Macht im Konklave befaß. In durch die Entfernung faum gejhwächter Kraft hält fie 
baran feit, den gleichen Einfluß, welchen fie durch den Befig der heiligften der mongolifchen 
Städte auf die innerafiatifchen Nomaden bejigt, durch eine ähnliche „moraliſche“ Oberherr- 
ſchaft in Lhaſſa auf die Tibetaner zu erjtreden. Nach Gerüchten, weldhe Prſchewalskij er: 
wähnt, jollen jich die Chinejen unter Umſtänden jogar des Giftes bedienen, um allzu begabte 
Kutuchtas, die ihnen gefährlid werden, aus dem Wege zu räumen. Dieje Mittel zum Zmede 
find roher als die, welche Kanghi anwendete, als er die Hauptwerke der chineſiſchen Klaffiker 
ins Mongolifche überjegen und unter feinen mongoliſch redenden Unterthanen verbreiten 
ließ; fie find aber wirkſamer und haben ihr Ziel wohl jhon erreiht. Am andern Ende 
ftehen die Tibetaner und Tanguten, die ebenjo abergläubiſch wie arm find. Sie gehen nicht 
bloß vor jedem Klojter mit abgenommenem Hute, jondern rutſchen ſogar auf den Knieen 
vorbei und legen fih dazwiſchen platt auf die Erde. Dem Tibetaner find religiöje Dinge 
der liebfte Gejprächsitoff. Der Glaube füllt feine innere Welt gänzlich aus, und wie überall 
liebt e8 der geiftig Unentwidelte, das Unverftandene und Unverftändliche zum Gegenitande 
feiner Träumereien und feiner Geiprädhe zu machen. Die räuberijhen Jograi der tibeta: 
niſchen Berge find bei aller thatjächlichen Sündhaftigfeit ihres gewaltthätigen und rüdfichts- 
lojen Treibens peinlich in der Ausübung äußerlicher religiöfer Vorjchriften, und beftändig 
hört man fie ihre buddhiftiichen Gebete hermurmeln. Seltſamerweiſe erfennen fie dabei 
nicht den Dalai Lama an, wahrjcheinlich, weil fie nicht mit feiner religiöjen auch jeine 
politiiche Gewalt über jich ergehen laffen wollen. Im binterindijchen Gebiete ijt jegt Siam 
die Planzitätte buddhiftiichen Glaubenseifers. Jeder Sohn einer angejehenen Familie muß 
ein Jahr in einem Klojter zubringen, die Könige, die nad) diefem Jahre aufs neue gekrönt 
werden, haben für das Wohlbefinden der zahlreichen Klöfter zu jorgen. 
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In Indien und Hinterindien treten mande Begräbnisweijen auf, benen wir im 
malayijchen Gebiete begegnet find. Das „friiche” Begräbnis gefchieht gleich nad) dem Tode 
in einem Baumftamme, worauf erft die Verbrennung des Leihnames und nad) einem Jahre 
die trodne Beilegung der Aſche unter Bürfelopfern ftattfindet, denen der Sinn zu Grunde 
liegt, daß ben Toten feine Lieblinge (und früher folgte ihm bie ganze Herde nach) begleiten. 
Bei den Khaffia wird der Leichnam in einen hohlen Baumſtamm gelegt und durch Übergießen 
mit Honig bis zum Ende der Regenſchauer vor Verweſung bewahrt, um dann verbrannt 
zu werben. Auch die Murmi verbrennen den Leichnam, und bejtatten dann bie Aſche 
feierlih in einem Kruge. Ähnlich verfahren die Varali Borderindiens, welhe an einem 
beſtimmten Tage bes jahres bie Stelle, wo die Ajche ruht, mit entblätterten Blumen be: 
beden und dort Feine Lichter anzünden. Verbrennung ber Leichname ift in Indien über: 
haupt jehr weit verbreitet und war es, wie alte Urnengräber beweifen, auch früher ſchon. 
Ihr Huldigen die Völfer Indiens in der Mehrzahl, auch folche, die im Grenjgebiete woh— 
nen, wie die Darben; fie kommt auch in Tibet vor, wo übrigens vielfach die Leichen einfach 
ins Feld geworfen werben. Wir erwähnten bereit der Dolmen. Einen andern Anklang 
an europäifhe Begräbnismweife bilden in den Gräbern von Kurg Klümpchen von Thon, 
von der Größe einer Walnuß bis zu dem einer Arzneipille; diefelben finden ſich maffen: 
haft und gleichen völlig denen, welche bie alten Grabitätten Großbritanniens enthalten. 
Laos und Kha begraben ihre Toten oder fjegen fie, bloß mit Rinde bededt, aus. Die 
Waffen des Abgeichiedenen und jeine Geräte werden an einer Stange zu feinen Häupten 
befeftigt und ein fleines Totenhäuschen in der Nähe errichtet. 

Auch kommt es in Indien noch heute jehr oft vor, daß man einen Toten, ftatt ihn 
zu verbrennen oder zu begraben, in ben heiligen Fluß Ganges wirft, wo er den Fiſchen 
zur Nahrung dient, oder falls die Leiche verbrannt wird, läßt man die Ajche in den Strom 
werfen. Ya, das Wafjerbegräbnis jcheint Strengerdenkenden in ganz Indien immer 
da3 wünjchenswertefte zu fein. Im Sommer 1880 ftarb in der birmaniichen Stadt Ava die 
Gattin des Fürften Tongmupi, die fih rühmte, von den alten indischen Königen abzuſtam— 
men. Auf dem Sterbebette ließ fie fih von ihrem Gatten das Verjprechen geben, daß er ihre 
Aſche dem Ganges überliefern werde. Aus dem Goldgefchmeide der Fürftin wurde nun eine 
Urne angefertigt und nach der feierlihen Verbrennung die Aſche der Verftorbenen in die: 
jelbe gefchüttet. Vier Brahmanen reiten jodann mit diefer Urne nad der heiligen Stadt 
Benares, wo fie unter gemwiffen Zeremonien die Aiche in den Ganges warfen. Die Urne 
wurde hierauf mit dem heiligen Flußwaffer gefüllt und nad Ava zurüdgebradt, wo fie der 
trauernde Gatte einer Göttin fpendete. Bon einer feierlichen Verbrennung nad) indischen: 
Serfommen gewährt folgender Berichtein Bild: „Im März 1881 fand in Bangkok die Leichen: 
feier der im Juni des vorigen Jahres mit ihrer einzigen Tochter bei einer Flußfahrt ertrun: 
fenen Lieblingsgattin des Königs ftatt. Am Tage vorher wurden bie beiden in Sanbel: 
bolzjärgen ruhenden Leichen von Prieftern und Hofbeamten in einen befonders zu dieſem 
Zwede erbauten hölzernen PBalaft übertragen und hier auf einen aus wohlriehenden Holz: 
arten errichteten Scheiterhaufen gejtellt. Die Königin war in europäijche, ihre Tochter da— 
gegen in einheimijche Gemwänder gehüllt, und beiden waren auch ihre koftbarften Schmud- 
fahen angelegt worden. Während der Nacht hielten Offiziere und Hofdiener mit bren- 
nenden Fadeln Wade in dem Leihenhauje. Am Morgen wurden zwei mit Waller aus 
dem heiligen Gangesftrome gefüllte Eimer aus Silber auf den Sceiterhaufen geitellt, vor 
welchem jodann die Priefter einige Totengebete verrichteten. Hierauf trat der König Tſchula— 
Longkom, von jeinen Brüdern und Minijtern begleitet, in das Gebäude, ſprach ein furzes 
Gebet vor dem Sceiterhaufen, nahm von den teuern Toten Abſchied und jtedte jodann 
mit einer Fadel den Sceiterhaufen in Brand. Nachdem nun alles den Palaſt verlafjen 
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hatte, wurde derjelbe an den vier Eden von Hofbedienten angezündet, um mit feinem 
foftbaren Inhalt bis auf den Boden niederzubrennen.” 

Die Chinefen beerdigen auf ihren Aderfeldern und häufen ein Fegelförmi: 
ges Grab 1—2 m hoch auf, deifen Höhe zu 10 m über bem Grabe eines Kaifers fich erhob. 
Wohlhabendere bauen Grüfte, die mit Mauern und Eypreffenhainen umgeben find. Die Be 
gräbniszeremonien find beim niedern Volke fehr einfach. Vier Träger tragen einen einfachen 
Sarg, dem die weißgefleidete Witwe in einem Schubfarren folgt. Grabmitgaben, die einft 
eine große Ausdehnung erreichten, jo daß z. B. mit einem Kaifer 150 Anzüge fürs Jenjeits 
begraben wurden, find-auf eine Kupfermünze reduziert. Die graufame Sitte, mit den Xei- 
chen ber Großen einen Teil ihres Gefolges zu begraben, die noch bei der Beerdigung ber 
erften Mandjchufaiferin 30 Menſchen das Leben foftete, wurde von Kanghi abgeitellt. 

Dan fieht, wie weit im ganzen die afiatiihen Völfer von der jorgfältigen Aufbewab- 
rung der Leiche ſich entfernt haben, welche im ägyptiichen Kulturfreife eine Kette der 
merfwürdigften Gebräuche ins weite ausgejponnen hatte. Und doch liegen die Grundgedanken 
nicht jo weit voneinander entfernt, In der Anbetung der heimgegangenen Seele tritt ein 
hochgefteigerter Ahnenkultus uns entgegen, von deffen weiter Verbreitung auch in Ajien 
wir oben Beifpiele genug gegeben haben. In Agypten hat derfelbe in der unvergleichlichen 
Sorge für die Wohnungen ber Toten und für die Ausftattung der Zeichen mit 
dem zum Eingange ins Jenſeits Notwendigen, jogar mit Schriften, die ihre Würdigfeit vor 
Gott beweijen jollen, einen Zug von erftarrendem Formalismus angenommen; aber e3 darf 
anderjeits behauptet werden, daß nie vorher ein Volk jo innig mit dem der Jenjeitigen 
fein eignes Leben verſchwiſtert hatte wie dieſes. Zog es auch nicht felbjt allen Nuten der 
Vergeiftigung daraus, fo ift es allein ſchon wichtig, daß diefer tiefe Gedanfe hier mit einer 
Innigkeit feitgehalten wurde, welde ihn für die Menfchheit unverlierbar machte. Überhaupt, 
wieviel haben die Ägypter gerade durch ihre einjeitigen, auf Erhaltung gerichteten und in 
Erftarrung auslaufenden Beltrebungen für die Menfchheit aufbewahrt, das anders ver: 
loren gegangen wäre! Gerade dies ijt eine gefchichtliche Funktion, deren Wert hochzuſchätzen 
it. Nehmen wir dieſe Richtung auf das Erhalten rein förperlich oder ſachlich, jo erinnern 
wir uns, wie die Griechen die Sinnesart der Ägypter durch die Angabe zu Eennzeichnen 
juchten, mit welchen fie ihre Wohnungen Herbergen, ihre Gräber aber ewige Häufer, das 
Erdenwallen eine Furze Wanderung, den Tod das wahre Leben genannt hätten. Gewiſſe 
Eigentümlichkeiten im Baue der Grabkammern, die Schon in der vierten und fünften Dynaftie 
hervortreten, lafjen die Archäologen glauben, daß die Agypter bier ihre aus Sylomoren 
und Palmen erbauten Holzhütten nachahmten, fo daß in Wahrheit die Wohnungen der 
Toten denjenigen der Lebenden glichen, nur daß fie dauerhafter waren. Übrigens gebt ja 
die Sitte der Steingräber durch ganz Nordafrika, ebenjo weit wie die hamitiſchen Dialekte, 
und ebenjo weit wohnen bie Völker in Reiſig- oder Lehmhütten oder unter Zelten, jo daf 
der Gegenſatz der dauerhaften Toten= zur vergänglichen Lebenswohnung überall wieder: 
fehrt. Wir begegnen auch in Kleinafien den fteinernen Wohnungen der Toten, die wie 
kleinere Wohnhäufer oder ſelbſt Paläfte, doch aus haltbareren Stoffen, aufgebaut find. 

Von der Würde, mit welcher Agypten feine Toten umgab, find am weiteiten die Völker 
des Islam zurüdgelommen. Man beerdigt raſch, ohne viel Vorbereitung; die Friedhöfe 
find nicht ummanert, Verkehrswege führen freuz und quer darüber bin, und in einem 
Lande voll alter Denkmäler, wie Berfien, ift es jelten geworben, daß ein neueres Denkmal 
von Dauer und hervorragender Geftalt über einem Grabe aufgerichtet wird. Die Haupt: 
jorge geht in diefen Yändern dahin, das Haupt der Leiche nach Mekka, nad Kerbelah, und 
welches ſonſt nod) die heiligen Orte der einzelnen Gruppen der Mohammedaner jein mögen, 
zu fehren. 
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32. Allgemeines über Urfprung und Gntwickelung der altameri- 
kanifchen Kulturen. 


„Der letzte und ſchwerſte Weltteil: Amerita.” 
Herder. 


Inhalt: Schwierigkeit in ber Beurteilung der altamerifaniihen Kulturen. — Vergleich der Kultur von 
verfchiedenen Gebieten. — Verſchiedene Kulturftufen und verfchiedene Kulturmittelpuntte. — Die Trabi» 
tion vom Aulturherod. — Die Toltefen. — Amerifanifche Bölferwanderungen. — Die amerifanifhen und 
altweltlichen Kulturen. — Trandpazifiiche Beziehungen, — Theorie des norbafiatiichen Urfprunges der 
Amerilaner. — Beziehungen zwiſchen Amterila, Japan und Bolynefien. — Die Theorie ded polyneſiſchen 
Urfprunges. 


Amerikas alte Kulturen find verſchwunden, ohne uns in einer Fülle von Infchriften, 
wie Ägypten und Ajfyrien, oder in Bruchitüden zuverläffiger gefchichtliher Aufzeichnungen 
die Möglichkeit eines Wiederaufbaues des in Trümmer Gefallenen und vor allem des Ber: 
ftändnifjes des Geijtes zu eröffnen, aus welchem jene uns fremd gewordene Kulturmwelt ſich 
gebar. Das trübe Gefhid, daß die altamerifanifhen Kulturen nicht jo bald in Berührung 
mit der europäiſchen getreten waren, als fie auch wankten, um jehr bald zu jtürzen, läßt 
alle Quellen, die im Zeitalter der Entdedungen fließen, als im höchſten Grade der Kritik 
bebürftig erſcheinen. Bisher liegen die eignen Schriftiwerfe diejer Völker tot, und kaum ift 
zu erwarten, daß der Fortichritt ihrer Entzifferung ein jehr helles Licht auf Urfprung und 
Geſchichte werfen werde. Nicht die beflagenswerte Zerftörung vieler von ihnen durch die 
Eroberer und Belehrer, auch nicht die Vernichtung der angeblich uriprünglich vorhanden 
gewejenen Sammlungen von Bildern gefhichtlihen Inhalts hindern uns, ein flares Bild 
der altamerifanifchen Kultur zu gewinnen, und jedenfalls können dieſe Thatjachen nicht zu 
gunften einer Hinaufichraubung des Niveaus der alten Kultur verwertet werden, wie es be— 
jonders in Meriko noch immer geihieht. An den Berichten der Konquiftadoren aber bleibt 
ausnahmslos vieles auszujegen oder zu wünſchen. Es ftehen grundfaliche Angaben fogar in 
Staatsjhriften; ja, man kann jagen, daß feiner der Chronijten der Konquifta mit kritiſchem 
Auge die Länder und Völfer Amerikas angeihaut hat. Die Kulturvölfer, zu melden die 
Spanier erjt ein Menjchenalter nad der Entdedung Amerikas durch Kolumbus gelangten, 
blendeten bie erften Beobadter, die jo viele Enttäufhungen ihrer hochgeſpannten Erwar- 
tungen bei den armen Kariben, Yloridanern und öjtlihen Südamerifanern erfahren hatten. 
Sie glaubten jest alles gefunden zu haben, was Jahrzehnte hindurch umſonſt geſucht worden 
war. In den Augen der meijten erjchien erſt jegt die fühne That des Kolumbus, des 
Mannes, der jelbit enttäufcht geftorben war, im Lichte einer großen, danfenswerten Leijtung. 
Mexiko war das erite amerifaniiche Land, das ihnen den Eindrud zunächſt eines wohl: 
angebauten Landes im Sinne ihrer Heimat machte, und es wurde nicht müßigerweije 
„Neuſpanien“ getauft. Mit diefem Namen verlieh das jtolze Volk dem erfehnten Gold- und 
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Fruchtlande den wohltlingendften und ehrenvollften Titel, welchen e8 vergeben Fonnte. Die 
Kontrafte des Naturcharakters, welche ſchon Cortez in einem Marſche von fünf Tagen von 
Gempoalla bis Naulinco erlebte, und welche feinen Nachfolgern, die auf den Schultern india= 
nifcher Träger den Weg von Veracruz nad der Hauptftabt oder nad) Puebla machten, ſich 
noch ſchärfer einprägen mußten, fteigerten die Empfindung der Eroberer, Merifo ift ja 
mehr als jeder andre Teil Amerikas ein Land zufammengebrängter Kontrafte. Ein neuerer 
Forſcher auf dieſem wunderbaren Boden, F. Bandelier, jchreibt jehr wahr: „Nach einem 
viermonatlihen Aufenthalte in der Ebene von Cholula, auf der einſt ein bedeutender un: 
abhängiger Indianerftamm mwohnte, habe ich mir lebhaft die Eindrüde vergegenwärtigen 
können, die wenig fritifche Kriegsleute und begeifterte Priefter empfangen mußten. Nach 
langer Wanderung in ben finftern Gebirgsregionen, die den Fuß des Vulkans von Ori— 
zaba umgeben, bis in die Fahlen Zängenthäler von Tlarcala war, von dem nördlichen Ufer 
des Rio Atoyac aus, der Anblid der fruchtbaren Hochebene von Cholula eine wunderjame 
Erquidung. Dft habe ich diefen Anblid genoffen und begriffen, was die Spanier fühlen 
mußten, als fie die grünenden Flächen jahen, auf der im Schatten von Kopalbäumen, in 
dem fremdartigen Rahmen der AgavesHeden und kleiner Felder von breitblätterigem 
Kochenille-Kaktus die Gruppen großer Gebäube zeritreut lagen, in einem weiten und 
reinen Horizonte zufammengebrängt. Wohl mochten fie, von diejem Anblide geblendet, an 
die ſchönſten Zierden ihrer damals jo blühenden Heimat denken und den Eindrud, welchen 
die Natur erzeugte, unmillfürli übertragen auf die unvolllommenern Gebilde der Menſch— 
beit.” Und auf diefe jelbft auch, möchten wir hinzufegen. Gewiß ift e$, daß Tenoch— 
titlan, Tlarcala, Tezcoco nicht die großen Städte und blühenden Staaten waren, wie fie 
uns bejchrieben werben. 

Diefe Überſchätzung, welche einigermaßen kontrolliert werben fann, gibt ung einen 
Maßſtab für die Würdigung folder Angaben, wie: Der Markt von Tenodtitlan war täglich 
von 60,000 Menfchen befucht, oder: Jede Quadrat:Elle Boden war jorgfältig angebaut. 
Letzteres vor allem erfcheint jedem unmöglich, der das Thal von Anahuac fennt. Auch die 
ähnlich gepriefenen Wohnfige der Zapotefen und Mije und weiterhin der Maya, Chibcha 
und Quechua find weit entfernt, zu ben fruchtbaren Striden Amerikas zu zählen. Sie alle 
beftehen nur aus Dafen großer Fruchtbarkeit inmitten öder Steppen= oder Heibeländer. Wir 
befigen über die Bevölferungszahlen diefer Länder feine einzige verläffige Angabe. Ganze, 
oft genannte „Reiche“, wie die Miftefa am Südufer des Rio de las Balfas, können aber immer 
nur vorwaltend unfruchtbare, dünn bevölkerte Gebiete umjchloffen haben, denen jelbft die 
Dajen fehlten. Sogar die Taufregifter der Miffionare werden durch den Betrug entjtellt, 
den bie Neophyten trieben, indem fie fih um die ihnen bereits vertraute Belohnung wieder: 
holt zur Taufe ftellten. Und auf der andern Seite gab es gleichfalls Intereffen, die die 
Erhöhung der Zahl der Bekehrten wünjchbar erjcheinen ließen. Der erfte Bijchof von Merifo, 
BZumarraga, ſchrieb 1531 von 250,000 Neugetauften nah Tolofa, in jpätern Kopien 
und Druden ericheint die Zahl vervierfacht. Es ift befannt, wie ſpäter jelbft die Menſchen— 
freunde die Zahlen der urjprünglichen Bevölkerung fälfhten, um die der Umgelommenen 
und in die Sklaverei Geführten um jo größer darjtellen zu fönnen. Hat bod Las Cajas 
jelbft Tenochtitlan mit einer Million ausgeftattet, und ähnlich find Reichtum und Macht der 
Fürften diefer Völker übertrieben dargeftellt worden. In Cajamarca zeigt man bis heute 
nod ein aus behauenen Steinen ausgeführtes Feines Gebäude mit dem Zimmer, defjen 
Innenraum der unglüdliche Inka mit Gold als Löjegeld für fein Leben zu füllen verſprach. 
Diejes dem erjchredten, den Tod oder die Tortur fürdhtenden Fürften angeblich abgepreßte 
Anerbieten, eine Sage, die Herodot erzählen Fönnte, geht bis auf den heutigen Tag durd 
die Schilderungen Altperus, um einen Begriff von dem Goldreichtume zu geben. Ähnliche 
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Verzeihnungen der politifchen Situation und der gefellichaftlihen Verhältniffe find ſchwerer 
auf die thatſächlichen Linien zurüdzuführen. 

So wie die Konquiftadoren Land und Volk priefen, um den Glanz dieſes Beuteftüdes 
zu erhöhen, jo preifen nun die gejunfenen Nachkommen die Werke ihrer Ahnen, welche 
fie verfallen fahen, ohne daß in drei Jahrhunderten Ebenbürtiges geichaffen worden wäre. 
Daf dabei auch fie in Übertreibung verfallen, ift nicht zu verwundern. So wird denn 
in Peru jeder Stein, den irgend eine Kraft einmal von feinem Plage bewegte, als Inka— 
werk bezeichnet, und fogar die Ecuadorianer wollen die befannte natürliche Brüde von Ru— 
michaca, die über den Rio Carchi führt, nur als Werk der Alten angejfehen wilfen. Es 
gibt faum etwas, dad man den ins Grab Hinabgeftiegenen nicht zutraute, während ung 
nod immer die Frage nad) dem auftarrt, was fie denn wirklich alles geleiftet. 

Die Naturverhältnifje reihen nicht hin, um die Lüden und Mängel der ameri- 
kaniſchen Kultur zu erklären. Gewöhnlid macht man e3 fich allerdings leicht, indem man 
diefelben dennoch mit der ganzen Verantwortung belaftet. In Amerika, fagt man, fehlen 
urjprünglid) ſowohl die paffenden Nugpflanzen als geeignete Nugtiere, im nördlichen Teile 
des Landes jteht die Wärme zur Bewäſſerung im umgefehrten Verhältniffe; die öftliche 
Seite, wo mächtige Ströme fließen, hat nicht die nötige Wärme, die weitliche, wo die Wärme 
vorhanden ift, leidet an allzu großer Dürre, Auch Südamerika ift zur Entwidelung ber 
Kultur nicht jo geeignet, wie es ſcheinen möchte, bei jeiner üppigen Vegetation jtehen den 
Menichen keine paffenden Nugtiere zur Seite, mit deren Hilfe er fie bejeitigen fünnte. Es 
blieben aljo nur die Länder der Mitte, Meriko, Yucatan, Ecuador, Peru, übrig, und dieje 
liegen Keime, die aber Anfänge geblieben find, heranreifen. Über die Bedeutung der Natur 
Amerikas für dieje Frage haben wir uns in Bb. I, Einleitung, ©. 18, Bd. II, ©. 525, 
und weiter in der Schilderung des amerikanischen Naturcharakters ausgeſprochen. Vielleicht 
it e3 aber gut, die Frage aufzumerfen, warum nicht Länder glüdlicher Lage und Föftlichen 
Klimas, wie Kalifornien und Chile, die heute zu den fruchtbarjten und blühendften ge— 
hören, von den üppigen Tiefländern im öftlihen Nord- und Südamerifa zu ſchweigen, 
Site eigner Kulturen geworden feien? Hier muß die Möglichkeit betont werben, daß die alt: 
amerifanijche Kultur nicht immer auf ſchmale Hocebenenftreifen und ifolierte Gebiete ein: 
geihränft war. Sie hat im jüdlichen Nordamerika und in Weltindien vereinzelte Werke 
hinterlafjen, und vielleicht umhüllt auch der Boden des äquatorialen Südamerifa nod Funde, 
von denen einige Spuren zu Tage getreten find. Wir erinnern ung bier an die jchöne Be: 
trahtung von Martius: „Nicht das ſchwache, bejcheidene Moos, welches die Trümmer rö- 
mijcher und altgermaniſcher Herrlichfeit wie ein Sinnbild fanfter Wehmut umgürtet, hat 
fih über die Ruinen jener füdamerifanifchen Vorzeit ausgebreitet; — dort erheben ſich viel: 
leicht auf den Denkmälern längit untergegangener Völker uralte, bunfelnde Wälder, die alles 
ſchon längjt den Erdboden gleich gemacht Haben, was Menſchenhand einftens geſchaffen hatte“. 
Jedoch wird immer die Thatjache beftehen bleiben, daß die Europäer nur in dem erwähnten 
Gebiete Völker und Reiche antrafen, welche ihnen den Eindrud machten, hoch über die „mil: 
den” Stämme hervorzuragen, welche ben übrigen Teil von Nord: und Südamerifa bewohnten. 
Es ift Dabei in erfter Linie an die zur Arbeit zwingenden, die Arbeit vertiefenden Lebens— 
bedingungen im dürren Hochebenenklima des weftlihen Amerika zu denken. Peru, Meriko, 
Yucatan find Länder, die glei Agypten, Mefopotamien, Perfien und großen Teilen von 
China und Indien nur unter der VBorausfegung forgjamer Bewäſſerung frudtbar genannt 
werden fünnen, Man hatte, mit andern Worten, mehr Arbeit, mehr Sorge um das Leben 
aufzubieten und empfing dafür fiherern Lohn. Das befruchtende Element wurde geichägt, 
ja verehrt. Ließ in Mexiko der Negen zu lange auf fi warten, jo falteten die Priejter 
einige Tage und ftiegen auf einen Berg, welcher nur diefem Zwede geweiht war. Hier 
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wurden Brandopfer gebracht und die Aſche in die Luft geftreut, um die Wolfen zum Regen 
zu bringen. Daneben wurden aber Wafferleitungen zur fünftlihen Bewäſſerung angelegt. 
Zahlloſe, nur zum kleinern Teile noch wirkſame „Acequias“ des peruaniſchen Hochlandes, 
welche oft auf Pfeilern laufen und ſo ſelbſt Bäche überſchreiten, ſogar in Fels gehauen 
erſcheinen, führen auf die Inka zurück. Künſtliche Sammelbecken zeigen Schutzwälle mit 
an der Baſis 25 m dicken Mauern. Auch ſolche Arbeiten leitete der Fürſt ſelbſt ein. Nur 
fie erklären die Anfammlung dichter Bevölferungen in Gegenden, welche heute nahezu men: 
ſchenleer find. Ein fünftlicher Wafferlauf, der durch das Gebiet von Chontifaya führt, wird 
auf 600 km Länge geihäßt. Die Entnahme des Waſſers war entjprechend geregelt, und 
Ableitung desjelben zu andrer Zeit und in andrer Menge, als gefeglich feitgeitellt, wurde 
mit Todesitrafe geahndet. In Mexiko war die fünftlihe Bewäſſerung nicht jo hoch ent: 
widelt, entſprechend der weniger tief durchgebildeten Drganifation des Neiches. Hier be 
zeugen aber bie jogenannten ſchwimmenden Gärten in den Seen um Tenodtitlan den 
Fleiß, der auf den Anbau verwandt ward. Flöße aus Gefträudh wurden mit dem fetten 
Schlamme der Seetiefe bededt, und auf diefem ftetS durchfeuchteten Boden Blumen und 
feinere Nahrungsgewächſe gepflanzt. Notwendig, wenn auch nicht in dem Maße wie in 
Peru, war aber fünftlihe Bewällerung aud in Mexiko und zwar im ganzen Lande vom 
Gila bis zur Yandenge von Tehuantepec. Iſt doch auch dies, wie alle diefe Plateaugebiete, 
ein Land, in welchem ein wüjtenhafter Zug im Landſchaftsbilde nur da nicht hervortritt, 
wo bie Kultur den natürlichen Charakter durch fünftliche Bewäfferung verändert. Bon den 
zwei Hauptfrüchten bedarf heute wenigjtens der Weizen faft immer der Bewäfjerung, wäh— 
rend der Mais ohne fie nur dann fortlommt, wenn er jo früh in der Regenzeit gejegt wird, 
daß er noch bei genügender Feuchtigkeit anzuwachſen vermag. 

Mit jolhem Ernfte, unter jo vielen fichernden Vorbereitungen betrieben, war ber 
Aderbau den altamerikaniſchen Kulturvölfern nicht bloß Nahrungsquelle, fondern Sym— 
bol der höhern Gejittung, bes befejtigtern Lebend. Er war daher nicht den niedern 
Klaffen oder gar, wie jpäter jo oft in den gleichen Gebieten, den Sklaven überlaſſen, ſon— 
dern griff in alle Verhältnijfe ein. Im Inkareiche war jeine Ausbreitung, Verbeſſerung, 
Veredelung das Ziel, dem die Herrſcher und die Edeljten zuftrebten. Für Länder, die rings 
von mehr oder weniger nomabdifierenden Barbaren umgeben waren, war ja die Pflege des 
Aderbaues Eriftenzbedingung. Daher aud die Anfnüpfung aller Kulturmythen diejer Re: 
gionen an denjelben. In Mexiko jollen von den frühften Bejieblern von Anahuac die Chichi— 
melen, urjprünglich ein Jägervolf, darin unterrichtet worden fein. Als die ſpäter von Nor: 
den einwandernden Aztelen von ben Colhui und Tepanefen befiegt und auf die Kleinen 
Inſeln in den Seen um Tenodtitlan beſchränkt waren, ftellten fie einige Jahre den Feldbau 
aus Mangel an dem nötigen Lande faft ganz ein. Durch die Not getrieben, follen fie dann 
auf den Gedanken gekommen fein, auf den Seen jene ſchwimmenden Felder herzuftellen. So— 
bald fie aber das Joch der Tepaneken abgejchüttelt hatten, begannen fie wieder, fih mit 
großem Fleiße auf den Aderbau zu werfen, und die Spanier fanden in Mexiko im erften 
Fünftel des 16. Jahrhunderts eins der beitangebauten Länder Amerikas. Die Bevölterung 
der altamerifanifchen Reiche war größer, als fie heute ift, mindeftens in Peru und Yucatan, 
das bezeugen allein die zahlreichen Ruinenſtätten an Stellen, die heute in weiten Wüjten 
liegen. Aber für ihre Schägung fann man fi nicht an phantaftiiche Angaben halten wie 
die des Biſchofs Las Cajas, daß „in der Provinz Peru allein die Spanier 40 Millionen 
Menſchen getötet” hätten. Die Frage nach dem wirklichen Höhejtande der Kultur bei jolchen 
Völkern, welche, wie Merilaner und Peruaner, uns feine Aufzeihnungen hinterlaffen haben, 
kann nur mit Zuhilfenahme bevölferungsitatiftiiher Erwägungen beantwortet werden. Was 
Peru anlangt, jo find die fruchtbaren Stellen in den Flußthälern und Beden (Bolfones) 
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immerhin nur Feine Fleden in einem weiten Gebiete, wo der Unterhalt unmöglih war. 
Bauten auch die Unterthanen der Inka ihre Wohnftätten vielleiht mit darum auf Berge 
und Felsterraffen, um den nugbaren Grund für Aderbau freizulaffen, jchufen fie auch 
Wafferleitungen und durch Ausgrabung tiefer Beden künftlihe Dafen, wendeten fie auch 
fünftlihe Düngung an, jo werden wir doch mehr als das Doppelte der heutigen Bevölke— 
rungszahl nicht annehmen dürfen, und wenn Ecuador, Peru und Bolivia circa 5 Millionen 
zählen, wird das Inkareich mit 10 Millionen reichlich bedacht fein. Alle Berichte machen 
den Eindrud, daß zur Zeit ber Konquifta es eine Höhe der Bevölkerungszahl erreicht hatte, 
welde ein weiteres Wachstum ausſchloß, da fie an die Grenzen der natürlichen Hilfsmittel 
rührte. Von der Zufammendrängung der Menſchen auf einen im Vergleiche mit feinen 
Hilfsmitteln engen Raum, wie fie in Peru ftattfand, liefern heute nur China, Japan und 
einige Teile Indiens ein Beifpiel. Wie hier und noch mehr muß die Nahrung der Be: 
völferung beſchränkt gewejen fein. Die Fleifhnahrung war verfchwindend, denn die wenigen 
Lamas, Vicunnas, Alpafas, die gehalten wurden, ftanden viel zu hoch im Werte, um als 
Fleifhtiere gelten zu können. Aber auch von vegetabiliihen Stoffen kann fein Überfluß 
zur Verfügung gejtanden haben, und bie ſorgliche Regelung und Verteilung des Befites 
hatte wohl eben darin ihren Hauptgrund, daß die Bevölkerung hart an der Grenze des 
Möglichen bezüglich ihrer Ernährung ftand, 

Der Gegenjag von Hirten: und Adervöltern, dem wir in der Alten Welt als einem kul- 
turzeugenden begegneten, reduziert fi in der Neuen auf den Gegenjfag von wandern: 
den und anſäſſigen Stämmen, mwelder ja in der Gefhichte Merilos immer wieder zur 
Ausprägung gelangt. Wie dran und Turan, kämpfen mit den im Aderbaue aufgehenden 
Toltefen die von Norden hereinbrechenden wilden Scharen, deren Wucht mit der türkiſcher 
oder arabiſcher Wanderhorden nicht zu vergleichen, deren militärifche Organifation aber 
eine in ihre Richtung hoc) entwidelte war. (Vgl. Band IL, ©. 631f.) Ihnen dürfte ein 
Anteil an der Erzeugung der politifchen Form, in welcher die altamerikaniſche Kultur fich 
zu befejtigen und auszubreiten fuchte, nicht abzufprehen fein. Der Mangel diefer Form, 
d. h. des zufammenzwingenden Dejpotismus, bei den Indianerftämmen, welche zur Zeit der 
Ankunft der Europäer die an künftlihen Hügeln (Mounds) reihen Gebiete bewohnten, iſt 
al3 Grund gegen ihre Erbauung diefer mächtigen Werke geltend gemacht worden. Für die 
Pyramiden Altmerifos und der Maya-Länder kann die Beweisführung gerade umgekehrt 
werden. Man darf hierbei noch an etwas andres erinnern. Es tritt und aus dem Mythus 
die Bedeutung entgegen, welde für die altamerifaniihen Kulturentwidelungen die Binnen: 
jeen befaßen. Bon der großen Rolle, die der Titicacajee in der Geſchichte Perus jpielte, 
zeugen die Tradition und noch überzeugender bie Ruinenftätten an feinen Ufern. An den 
See von Guatavita fnüpfte fi die Sage vom Dorado. Am widtigften aber erwiejen ſich 
die Lagunen im Hochebenenthale von Anahuac. Die Sage ift befannt, wie die Nztelen auf 
einer Inſel im See von Chalco einen Adler, der eine Schlange würgte, auf einem Nopal- 
ſtrauche (Nopal: indische Feige, Opuntie) fiten ſahen und dieſen Anblid für ein von einer 
höhern Macht gegebenes Zeichen hielten, damit fie auf diefem Punkte ihre Stadt gründeten, 
Sie hatten ſchon früher, von Feinden gedrängt, fi auf der Infelgruppe von Acocolo am 
Südende des Sees niebergelaffen und fingen nun an, fi auf der Inſel anzubauen, die 
das Orakel ihnen gewieſen. Die Sicherheit der dem Pfahlbaue günftigen Lage feſſelte dann 
die Azteken an diefen Ort trog der großen Überſchwemmungen am Ende des 15. Jah: 
bunderts, und Tenodtitlan ift wohl mit durch dieſen Vorzug der Mittelpunkt einer weit: 
reihenden Herrichaft geworben. 

Es ift, als hätten es die perfpeftivlofen Bilder Mexikos den Erklärern angethan. Em: 
pfindlich ift nämlich der Mangel an Perjpektive in den Betrachtungen über das Alter 
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der altamerifanifhen Kulturen. Die natürlich gebotene Antwort auf alle Fragen 
nad) dem Alter der einzelnen amerifanifhen Kulturen liegt in dem Hinmweife auf den ſchwan— 
fenden gef&hichtlichen Boden, auf dem dieſelben fich erheben, und welder den Untergang ber 
einen, um die andre dafür auffteigen zu laflen, zu einer Thatſache macht, die häufig wieder: 
fehrt. Sie liegt ferner in der allgemeinen Ähnlichkeit der Grundlagen aller, welche einen 
gemeinfamen Uriprung vorausfehen läßt. Die Motive, welde man für Altersunterſchiede 
anführt, find ſchwach. Man erklärt fih für Yucatan, weil die Epoche, in welcher Zamna 
inmitten der eingebornen Raſſen Yucatans eine neue Zivilifation begründete, ung in das 
graue Altertum zurüdführt. Aber Zamna ift ein Rede des Mythus, der, gleich dem Duekal- 
cohuatl, feiner göttlihen Abkunft fi rühmte und als Wohlthäter der Menſchen verehrt 
ward. Ähnlicher Urfprung, ebenfo alt und noch mythiſcher oder fogar göttlicher, würde 
jedem der altamerifanifchen Kulturzentren zuzuerfennen jein, denn jedes hat feine mytho— 
logifh gefärbte Urſprungsſage. Nicht in ſolchen Traditionen von mehr als zweifelhafter 
Begründung, fondern in befcheidenern Überlieferungen im Vergleiche der Kulturen jelbit 
muß, wenn folder möglich, der genealogifhe Schluß ſich ergeben. 

Am nächſten liegt nun doch wohl die Unterfcheidung der bei der Ankunft ber erften 
Europäer bereits abgeftorbenen und der no blühenden Kulturen. Und es ilt 
gar nicht zweifelhaft, daß es in allen diefen Kulturländern Nefte gab, welche hinter der 
damaligen Gegenwart, jagen wir hinter dem Beginne bes 16. Jahrhunderts, weit genug 
zurüdlagen, um als einer vergangenen Periode angehörend betrachtet zu werden. Haupt: 
ſächlich jhien dies in Peru der Fall zu fein. Die Herleitung der Inka vom Titicacajee 
ſcheint die Meinung zu beitätigen, daß von dort die Herrfcher herabgejtiegen jeien, welche 
zur Zeit der Spanier vom Aquator bis zum füdlihen Wendefreife ein Reich von allerdings 
verschiedenen Graben politiihen Zufammenhanges bejaßen. Wir dürfen alfo vielleicht ver: 
muten, daß die großen Bauwerke von Tiaguanaco, die Trümmer von Acapana und Puma— 
punca älter jeien als die Werke der Inka, denen von den Kennern einige Refte auf den 
Inſeln des Titicaca zugewiejen werden. Ohne Zweifel ift ein Stilunterſchied vorhanden, 
derjelbe genügt aber nicht für fich allein, um einen großen Altersunterfchieb zu begründen. 
Jede Kunftepoche zeigt freiwillige Rückkehr zu überwundenen plumpen Formen, und bier ift 
das Gemeinfame in Technik und Stil weitaus größer al3 das Trennende. Das Gewagte 
derartiger Schlüffe ſah ſchon A. v. Humboldt ein, als er mit großem Rechte die Anficht 
Condamines von einem befonders hohen Alter ber Refte von Cañar (im Innern Ecua: 
dors) zurückwies. Und zubem gibt es nur wenige Baurefte in ganz Peru, welche nicht von 
denen von Tiaguanaco in ber Technik der Mafjenbewältigung übertroffen werden. Es ift 
nod) gewagter, auf große Altersunterfchiede aus der angeblihen Unvolltommenheit der Fun: 
damente gewiller Bauten in Urmal oder Chichen-Itza zu ſchließen (f. S. 687 u. f.). Wir 
haben bereits auf die Wahrfcheinlichfeit hingewiefen, daß diefe Riejenbauten fiherlich nicht 
das Werk Einer Generation, fondern almählih und unter wechjelnden äußern Einflüſſen 
entitanden find. Ein außerordentlich hohes Alter dürfte ihnen nad) früher Gejagtem über: 
haupt nicht zulommen. Den ſechs Monate anhaltenden tropijchen Regengüffen, die hier auf 
der atlantiihen Seite des Iſthmus von ausnehmender Ergiebigkeit find, und der Dächer 
und Mauern überziehenden, in allen Spalten fich einniftenden Baumvegetation würden auch 
die ſolideſten Konftruftionen faum lange widerftehen fünnen. Auch zeigt die Schärfe der 
Kanten an Treppen und Stufen, daß fie wenigjtens nicht viel benugt gewejen fein können, 
was allerdings auf den heiligen Charakter zurüdführen fann, welder manden von ihnen 
zuzujchreiben jein dürfte. 

Sp kommen wir denn zu der Überzeugung, dab in den Reften der großartigen Bau- 
thätigfeit diejer Völker nichts liegt, was entichieden auf große Unterfchiede der Entjtehungszeit 
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zu deuten wäre; und alle® andre, was wir von ihrem Kulturbefige fennen, unterjtüßt 
den Schluß, daß nichts in der Ethnographie der Altamerifaner auf einen ſehr weit zurüd- 
liegenden und entſprechend abgeftuften Urſprung beutet, wenn es nicht die Zeitdauer ift, 
welche wir für eine jpontane Entwidelung diefer Kultur annehmen müßten. Auch in ben 
Traditionen ift nichts tief Zurüdreichendes zu erfennen. Was an Unterfchieden vorhanden, 
- läßt jedenfalls eher auf örtliche Verfchiebenheiten der Bedingungen und Rückſchritte von 
einmal erreichter Höhe, die in verſchiedenem Tempo ftattfanden, als auf eine ſichtbare Ent: 
widelung aus verjhiedenen unvolllommenen Anfängen jchließen. Innerhalb der Grenzen, 
welche uns als das Reich der Inka umfaffend von den fpanifchen Chroniften gefchildert 
werden, darf man vielleicht drei Punkte annehmen, von denen aus Kulturen eigentümlichen 
Charakters ih ausgebreitet hatten, und die ursprünglich wohl auch politifche und zum 
Teile jelbit ethnographifche Zentren geweien waren. Wir fchliefen uns hierin ganz ber 
Meinung Squiers an, der uns auch die erfte eingehende Schilderung einer der merkwür— 
digiten diefer Sonberentwidelungen, derjenigen von Gran Chimu, gegeben hat, deren Haupt: 
ſtadt in ber Nähe der heutigen Küſtenſtadt Trurillo in Trümmern liegt. Die Grofartigfeit 
der Ruinen von Chimu gibt uns einen hohen Begriff von den Kulturverhältniffen dieſes 
Freiftaates, von dem wir willen, daß er dem eroberungsſüchtigen Inkageſchlechte drei Gene- 
rationen hindurch Widerftand leiftete, ehe er dem wachſenden Sonnenreiche einverleibt werben 
fonnte. Die großen Baurefte am Titicaca zufammen mit der dahin den Urfprung ber 
Inka verlegenden Tradition laffen vermuten, daß auf faum geringerer Kulturitufe die 
Aymara: Stämme ftanden, welche die Gegenden ſüdlich vom Titicacajee bewohnten. Doc) hat 
man geringe Veranlaffung, mit neuern Forſchern zu glauben, daß fie gerade von all den vor: 
inkaſiſchen Völkern die mädhtigften, gebildetiten geweſen feien, wenn wir auch nicht in Frage 
itellen möchten, daß die Aymara einft weiter verbreitet und in der That die Erbauer ber 
großen Ruinen von Tiaguanaco geweſen ſeien. Jene unbeftimmte Zeit, während welcher 
die eigentlihe Inkamacht im mittlern Peru fich erhielt, ſchuf einen entiprechenden Macht: 
und Rulturmittelpunft aus Cuzco. Und endlich hatte fid) noch weiter im Norden, auf dem 
Hochplateau von Quito, in frühern Jahrhunderten ein reges Kulturleben entwidelt und 
ein Staat herangebildet, der als jelbitändiges Königreich von Quito fortbeitand, bis es 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts von dem mächtigen Inka Huayna Capac erobert und zu 
einer Provinz von Peru gemacht ward. 

Die yucatekiſche Kultur jcheint auf einer hHöhern Stufe geftanden zu haben und aus: 
gebildeter gewejen zu jein als jene der Aztefen Merifos und der Olmeken von Palenque. 
Die Bauten find großartig, man findet aber doch da und dort im einzelnen Vergleichbares. 
Dagegen wird man immer die Schrift in den Vordergrund ftellen müſſen als die unzweifel: 
haft höchfte Leiftung diefer Art in Amerifa. In diefer Schätzung ift man nicht ohne Vor: 
gänger; auch Beobachter des 16. Jahrhunderts ftellten gerade die Maya-Schrift jehr had). 
So ber unbefangene Pater Alonſo Ponce, der Yucatan 1588 befuchte. Er erzählt von 
den Eingebornen von Yucatan, daß fie, ehe die Spanier famen, Zeichen und Buchſtaben 
gebrauchten, mit welchen fie ihre Geſchichte, Zeremonien, die Ordnung der Opfer für ihre 
Gögen, Kalender und zwar in Büchern verzeichneten, die aus Baumrinde gemacht waren, 
ferner rühmt er ihre Freiheit von fodomitifhen Laftern und Kannibalismus, 

Die naheliegende Frage: Wann und warum verfiel die Kunſt dieſer merkwür— 
digen Bau= und Bildmwerfe? iſt alfo nicht, wie es fonjt oft geihah, einfach mit dem 
Hinweije auf das Eindringen der Europäer und die gezwungene Abwendung der Eingebor: 
nen von dem Glauben, der zur Errichtung diefer Bauten fie mit angeleitet, zu beant: 
worten, Es fteht heute feit, daß manche von ihnen jchon nicht mehr bewohnt waren, als 
diejes größte Ereignis in der Gefchichte amerikanischer Völker, ſoweit wir diejelbe fennen, 
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eintrat. Ihre Nichterwähnung feitens folder Schriftiteller, welche kurz nad} der Konquifta 
nachweislich in ihrer Nähe weilten, ijt ein unmiderlegliches Zeichen hierfür. Von Copan 
und Quirigua, in deren Nähe des Cortez berühmter Zug nah Yucatan vorbeiführen mußte, 
ſprechen die nicht, die ihn mitgemacht, ein fait fiheres Zeugnis, daß diefe Pläge ſchon da- 
mals nicht bewohnt waren. Und aus den direlten Zeugniffen der Zeitgenoffen ber Eroberer 
ergibt fih, daß die großen Bauten in Yucatan ſchon zu deren Zeit von den Eingebornen 
nicht bewohnt wurben, daß hoher Wald fie überwachen hatte, und daß ihr Urfprung als 
unbekannt galt. Zum Überfluſſe find gerade die Herrlichfeiten Copans ftellenweife fait meter: 
tief mit Schutt und Moder bebedt, und mande Skulpturen find vom Drude, den die Wur— 
zeln auf ihnen wachlender mächtiger Bäume ausüben, in Stüde zerdrüdt, jo daß die An: 
fiht Stolls, es feien diefe Orte durch Sflavenräuber des 16. Jahrhunderts entvölfert 
worden, faum eine Geltung beanſpruchen darf, welde über ganz lokale Verhältniffe hinaus: 
reiht. Ja nah Maudslays Unterfuhungen kann diefe Anficht nicht einmal auf Qui— 
rigua angewendet werden, auf deffen Ruinenjtätte fie von den früheren Forſchern urſprüng— 
lich begründet ift. 

In der Tradition hatte jedes Land, ja, wenn wir genauere Berichte hätten, dürften 
wir wohl jagen jeder Stamm, jedes mit Denkmälern der frühern Zeit ausgeftattete Pueblo, 
feinen Kulturheros. Co wie noch heute für die abgefchloffen lebenden Gebirgsindianer 
Merikos der Tag des Dorfheiligen der widhtigite des Jahres, den mit größtem Glanze zu 
begehen der Stolz des Dorfes und zu diefem Glanze nad) Kräften Geld wie perjönliche 
Dienftleiftung beizufteuern der Stolz des Einzelnen ift, jo mag es in ber voreuropäifchen 
Zeit gewejen fein, nur daß dann der Heilige Viracoha, Zamna, Quetzalcohuatl hieß oder 
fonft einen mit Dem Mythus vom fagenvollen Ordner und Bereicherer des menschlichen Lebens 
zufammenhängenden Namen trug. Diefe Sage tritt an den verfchiedenen Orten jo ähnlich 
auf, daß auch fie jelbit gewiß ebenſo gewandert fein muß, wie fie von Wanderern und 
Wanderungen erzählt. Die möglidit dunkle Färbung bes diejem wichtigen Ereigniffe vor: 
hergehenden Beitalters ift Grundzug. Die Menſchen waren im beiten Falle nur Fifcher und 
Jäger, ihr Land vielleicht no naß und Falt, da es erſt vom Urwaſſer verlaffen worben, 
und oft bot es feine andre Nahrung als Würmer und Schneden, oder die Menjchen fraßen 
ihre eigne Nachkommenſchaft. Der Mangel des Feuers wird in der Regel behauptet, auch 
Hütten und Kleider waren unbefannt. In dieſer ſchlechten Zeit erſchien nun, 3.8. nad 
der Maya-Sage, plöglih von Weiten her eine Schar Fremder, an deren Spitze Zamna 
ftand, welchem hauptſächlich die Erfindung graphiicher Künfte zugejchrieben wird, der aber 
überhaupt ber Gründer der auf der Halbinjel herrjchenden Zivilifation ift. Bei feiner An— 
funft in jenen Gegenden fand er dajelbit die Mayaſprache in Gebraud; der Name Maya, 
„Land ohne Wafler‘ bedeutend, bezeichnete ſowohl das Land als die Einwohner. Meritanijche 
Überlieferungen lafjen das Land von Rieſen bevöltert fein, welche von den Toltefen erft 
bejiegt werden müſſen. Der führende Heros trägt hier den Namen Quegalcohuatl, er wirb 
Zauberer und Priefter und Begründer eines neuen Kultus genannt. Über die Richtung, aus 
welcher die Wandernden famen, herrichen zwei Anfichten, denn es wird der Süden und der 
Nordweiten angegeben, und gewöhnlich fchlichtet man den Zwiejpalt, indem man den Tol: 
teten den Süden, den Aztefen aber den Nordweiten als Heimatsgegend zuweiſt. Die Quiche: 
Sage ift derjenigen der Toltefen ähnlich, wie ja die beiden Völker überhaupt eng verbunden 
find. Die Chibcha aber verehren als Kulturheros Chimizapagua, der von Oſten fam und 
Bote Gottes genannt ward, Man jchrieb ihm weiſe Gefege, befonders aber die Kunft des 
Spinnens und Webens zu. Man zeigte jeine Fußſpur in einem Fels und erzählte, er habe 
einit eine große Sündflut vom Chibcha-Lande abgewendet, inden er einen Wafjerfall ſchuf. 
Die Peruaner ließen ihren jegenbringenden Viracocha aus dem Titicacafee hervorfteigen, 
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allein er jtand zu Hoch, galt er doch zugleich für den Schöpfer der ganzen Welt (wie wir im 
II. Bande, ©. 683, berichteten, wo überhaupt verfucht ift, einiges Licht auf die Verbindung 
des Kultus des Sonnen= und Feuergottes mit dem des Kulturheros zu werfen), und darum 
übertrug man jpäter unter dem Einfluffe der Inka an deren angeblihen Stammvater 
Manco Capak alles, was ſonſt dem Gotte von heil: und fegenbringender Thätigfeit zuge- 
jchrieben worden war. Als gemeinfame Züge nennen wir noch die Bezeichnung des Kul— 
turbringers als eines weißen (Hellfarbigen) und bärtigen, mehrmals aud) eines auffallend 
großen Mannes oder das Auftreten, wie es vom ZTiticacafee erzählt wird, einer Anzahl 
von jolhen Männern an derjelben Stelle, von wo der Kulturheros ausgeht. Mit der in- 
dianifhen Sage von der Menſchenſchöpfung hängt e3 zufammen, daß das Hervorgehen gan: 
zer Völker aus Höhlen (vgl. Bd. IL, ©. 687) den vorgenannten Stammfagen fubftituiert 
wird. Ein Drt des Namens „Sieben Höhlen” fommt mehrmals vor, allein ihn zu identi- 
fizieren, ift ein ebenjo müßiges Beginnen, wie es die Aufſuchung eines öſtlich gelegenen 
Stammlandes von dem Augenblide an erjcheinen muß, wo der Kulturheros mit dem Feuer: 
bringer oder der Sonne felbft verfchmilzt. 

Was in diefen Traditionen nicht gemeinfamer Befit der Amerikaner oder vielleicht ſogar 
eines noch größern Völkerkreiſes ift, trägt, entfprechend der Beſchränkung des Geſichtskreiſes, 
vielfach den rein lofalen Stempel, und ſelbſt in anſcheinend großartigen Vorftellungen zeigen 
fih Abweihungen, die wahrfcheinlich örtlich begründet find. Es liegt darin ein deutlicher 
Hinweis auf den Mangel an Gebanken, die zur Herrichaft über weite Gebiete durchgedrun— 
gen find, So bietet die Reihenfolge, in der die fogenannten Weltzerftörungen altmerifa- 
nifher Tradition auftreten, beinahe jo viel Abweihungen wie die Zahlen vier und fünf 
Permutationen. In diefem Thale ift Die Erbe zuerft durch Feuer, dann durch Waffer unter: 
gegangen, im Nachbarthale wird es umgekehrt erzählt, auf einer Hochebene geht ein ver: 
heerender Orkan voraus 2c. Das Gleiche gilt von den Sagen, welche auf die Wanderung 
der Stämme Bezug haben. Nur in wenigen Fällen gehen die Erinnerungen über die 
Grenzen gemwifjer natürlicher Gebiete hinaus, und dann werden fie jo undeutlich, daß der 
Ort nicht mehr zu bejtimmen ift. Wir find daher für Die Kenntnis der Gedichte Altame- 
rifas in erfter Linie immer wieder auf die ethnographiihen Thatjachen vermwiejen. Unter 
diefen aber find nicht einzelne, wie z. B. die Ergebniſſe ihrer großartigen Bauthätigfeit 
oder die Neligionsanfhauungen, herauszuheben, jondern es ift die Gefamtheit alles deſſen, 
was übrig ift, auf ihren geihichtlihen Wert zu prüfen. 

Dur diefe Vermiihung mit mythologifhen Elementen ift den Wanderjagen in 
allen jenen Fällen jeder greifbare Wert für die Erforjhung der Geſchichte dieſer Völker ge: 
nommen, das Ereignis wird in eine graue Vergangenheit zurüdverjegt und bleibt ohne 
jede Verbindung mit andern Thatſachen, die etwa zu feiner Erklärung mit berbeigezogen 
werden fönnten. Anders, wenn es jich um die Dinge einer nähern Vergangenheit handelt 
Hier treten uns vor allem die toltekiſchen Wanderungen als eine feitgeftellte Thatjache 
entgegen. Jene Völker, welche unter diefem Namen in der merifanifchen Tradition als die 
Begründer der Kultur zunädhft auf dem Hoclande von Anahuac erjcheinen und dann jpä- 
ter von den ſprachlich mit ihnen nädjjtverwandten Aztefen aus dem Nordweiten unterjocht 
werben, jo zwar, daß fie von dieſen die kriegeriſche Macht und Kraft, dieje von jenen bie 
Gefittung annehmen, find offenbar nicht auf Mexiko beſchränkt geblieben, jondern wir 
finden jie vielmehr in Mittelamerika bis an die Grenzen von Coftarica wieder. So dunkel 
auch die Urgejchichte der zentralamerikaniſchen Völker im übrigen fein mag, es leuchtet ala 
einziger leitender Stern dieſe hochbebeutfame Thatfadhe hervor, dag ein Kulturvolf 
merifanijhen Urfprunges in allen Teilen Zentralamerikas verbreitet ift und 
wenn auch nicht gerade als Begründer oder Förderer der Gefittung, wie es oft dargejtellt 
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wird, jo doch in einer gewiſſen Verbindung hiermit erjcheint. Das häufige Vorkommen 
merifanifher Ortsnamen innerhalb ber angegebenen Grenzen läßt darüber feinen Zweifel. 
Dazu kommt aber die nähere Übereinftimmung merifanifher und mittelamerifanifher Tra: 
ditionen, das Auftreten merifaniicher Namen felbft in der Stammesfage der Duiche, auf: 
fallende Ähnlichkeiten in den Sitten, Auch in alten Berichten aus Yucatan treten uns 
die Toltefen al3 von Oſten her über dad Meer fommend entgegen, aber es ift erftaunlich, 
daß wir hier feine Spur von ihnen in Ortänamen finden, und man wird nicht geneigt 
fein, ihre Anweſenheit bloß auf Grund ber arhäologijhen Befunde vorausjufegen, noch 
weniger fie zu einem in Altamerifa allgegenwärtigen Kulturfermente zu machen. 

Es warnt davor die Erfahrung, bat wir, jobald wir in diefen Betrachtungen die Kul— 
turfeime einmal als gegeben annehmen und nad) denen fragen, welche fie von dem Punkte 
aus, wo fie einmal lagen, weiter verbreiteten, in der Regel die Antwort erhalten: Toltefen. 
Was einmal vor Jahren die Kelten in ber europäifchen, das find heute die 
Toltefen in der amerifanifhen Urgeſchichte. Eine ſolche konzentrierende Betradh: 
tung bat ihre Vorteile, bejonders denjenigen der Einfachheit, der freilich nicht entſcheidend 
fein darf. „Was vor den Toltefen beſtanden“, jagte noch 1811 ein Amerifaforicher jehr 
offen, „it dunkel und ungewiß; ob die Urbewohner roh oder jchon teilweije gefittet, it 
jchwer zu ermitteln; mit dem Erjcheinen der Toltefen beginnt es Tag zu werden in ber 
amerifanifchen Völkergeſchichte, und dem Kulturhijtorifer mag es interejjant erjcheinen, die 
Anfänge der Zivilifation auf jo weiten Raume von einem und bemjelben Volke ausftrahlen 
zu jehen. Auf den von den Toltefen gelegten Grundfelten bauten dann die verjchiedenen 
Stämme weiter, welche entweder nad ihnen einwanderten, oder welche, obwohl ſchon 
früher anmwejend, mit toltekiſchem Geijte gefättigt worden waren.” Aber nad) dem, was 
wir vom Werte derartiger altamerifanifher Traditionen willen, werden wir unter einer 
ſolchen Hypotheje fein jehr feites Fundament vermuten, um fo weniger, wenn dieſelbe 
endlich jogar dabei anlangt, die toltefifhen Einflüffe bis nach Peru zu verfolgen, oder 
wenn bie weltweit verbreitete Pyramide von den Toltefen erſt aus Nordamerifa, wo fie 
zunächſt nur als Mound (ſ. Bd. II, ©. 616) befannt ift, nad) Anahuac und dann nad 
Yucatan und Zentralamerifa übertragen worden fein foll, oder wenn die Erklärung für 
die höchſt einfache Thatſache, daß in Zentralamerifa zur Zeit der Ankunft der Europäer 
feine Macht wie auf dem Hochlande von Anahuac beftand, darin gejucht wird, daß die 
Toltefen in Zentralamerifa feinen eignen Staat gebildet, ſondern nur Schug und Unter: 
fommen bei den zwar verwandten Quiché-Völkern gefunden hätten, welche die Herren des 
Landes waren und blieben. 

Man jpriht von den Wanderungen, als hätten fie alle auf Einen Anftoß Hin in 
Einer zufammenhängenden Periode ftattgefunden. Sogar von den Traditionen und Ein: 
rihtungen in Ecuador und Peru jagt man, fie wiejen deutlich darauf hin, daß die große 
amerifanijhe Völferbewegung, die Völferwanderung oder Völferverjchiebung, die im nörd— 
lihen Teile der Neuen Welt zu den wohlbeglaubigten Thatfachen gehört, bis nad) Peru ſich 
fühlbar gemacht habe. Niemand nun kennt in Amerika Eine große Völkerwan— 
derung oder Völferverichiebung. Es gibt nichts, was mit unjrer Periode der Völferwan- 
derung zu vergleichen wäre. Auch ift eine Übereinftimmung in den Grundgedanken von 
der Religion und den gejellichaftlihen Jnftitutionen an bis zum Ornamente oder der Phy— 
fiognomie des Urnengefichted nicht das Nefultat einer einmaligen Übertragung, ſowenig wie 
dies von der europäiſchen Kulturgemeinjchaft behauptet werden fünnte. Man muß an die 
beftändige Folge nicht bloß von Ortsveränderungen, fondern auch von Zerfall und Neubildung 
von Stämmen und, wenn man das Wort gebrauden will, Staaten erinnern. Bon der Be- 
weglichfeit der Indianer haben wir früher Beweife (vgl. Bd. IL, S. 641) gegeben. Noch 
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jüngft teilte Dr. Reif mit, daß er am Napo Indianer wieder traf, die er nicht lange 
vorher in Quito gefehen hatte. Und Colden hat in feiner „Gejchichte der fünf Nationen“ 
nachgewieſen, wie dieſer Bund, ehe er jelbft dem Schidfale der Zerbrödelung anheimfiel, 
feine friegerifhen Züge nad Süden hin bis Carolina und nördlich bis Neu-England, weit: 
lih aber bis an den Miffiffippi über eine weite Strede Land von mehr als 200 geogra- 
phifchen Meilen Länge, 150 Meilen Breite, mo fie mande Völkerſchaften vertilgten, aus: 
dehnte, aljo über mehr als das Dreifache des Raumes, den Deutichland einnimmt. Mit 
Unrecht nennt J. Kollmann in feiner Arbeit über „Die Autochthonen Amerikas“ dieſen 
Erbteil für Völkerwanderung ungünftig geformt, weil er glaubt, feine langgeftredte Ge: 
ftalt und die Richtung feiner Gebirge feien weniger bierfür geeignet als Europa. Amerika 
und Europa find zunädft unvergleihbare Größen. Bleiben wir bei jenem ftehen, jo haben 
Meritaner und Peruaner gerade die mafligften und höchſten Gebirge gequert, und bie 
Inkamacht fand zwar am tropiichen Urmwalde des ſüdoſtamerikaniſchen Tieflandes, nicht 
aber an der zweithöchlten Gebirgsfette der Erbe eine Grenze. Die überwältigende Menge 
de3 Übereinftimmenden jpricht für häufige und eindringende Miihungen, die durd Hin- 
und Herwanderungen im Schwunge erhalten wurden. Die Bejonderheiten, wie das Nicht: 
vorkommen ber merifanifchen Bilderjchrift bei den Peruanern, die Unkenntnis der Kar: 
toffel auf feiten der Merifaner, die Beſchränkung ihrer eigentümlichen Zeichenfchrift auf 
die Maya:Gebiete, die kaum glaubliche Unkenntnis, in der die Inka und Azteken im 16. 
Sahrhundert voneinander ſich befanden, kommen gegen die Gleichheiten und Ähnlichkeiten 
nicht auf, deren Wurzeln in größere Tiefen reichen. ALS die Europäer nah Mexiko Famen, 
reichte der Gefichtsfreis der Aztefen bis zum Nicaraguafee, während der legte Inka von 
der Ankunft Nufiez de Balboas am Stillen Ozeane (1513) Kunde gehabt haben ſoll. Zwi— 
ſchen diejen beiden geographiſchen Punkten liegen nur wenige Meilen leicht durchſchreit— 
baren Landes, und nur wenig fehlte, daß die beiden gejchichtlichen Horizonte fich ſchnitten. 
Mas damals der Verwirklihung fo nahe war, warum foll es unvermwirklicht geblieben 
fein, ehe die Europäer ftörend zwiſchen die Erpanfion und den Kontaft der einheimijchen 
Mächte traten? 

Vergebens hat man auch anthropologifhe Grundlagen für die Theorien großer 
einziger Wanderungen Eulturtragender Völker zu gewinnen geſucht. Ältere Beobachter wuß— 
ten freilich nichts von der Mannigfaltigkeit der Raffen, welche diefe ausgedehnten Gebiete 
bewohnen follen. Noch d'Orbigny glaubte, daß diefe von Einem Volke, welches er die 
Andoperuaner nannte, bevölkert worden feien, und Martius vertrat ebenfo wie A. v. 
Humboldt, der Prinz zu Wied und andre Zeitgenoffen mit Energie die Einheitlichfeit der 
amerikanischen Raſſe, ohne die Kulturvölfer dabei auszunehmen. Auch fcheint es, als ob 
nad manden Verfuchen, Kulturraffen in Peru oder Mexiko auszufondern, man der ältern 
Anſicht N. v. Humboldt und andern fid wieder zuwenden wolle. Die oft hervorge: 
hobene hellere Farbe der Punabewohner Perus ift ebenfowenig wie die früher beiprochene 
ftarfe Entwidelung ihres Brufttorbes (vgl. Bd. II, ©. 549) ein unterfcheidendes Raſſen— 
merfmal. Tihudi hatte dagegen aus jeinen Echädelvergleihungen, gegen deren Ergeb: 
niffe auch ſonſt Einwürfe laut geworden find, ben Schluß gezogen, daß drei ganz ſcharf zu 
untericheidende Raffen vor Gründung des Inkareiches auf diejem Gebiete wohnten. Und 
fafjen wir die geographiſche Verbreitung diefer drei Rafjen näher ins Auge, fo zeigt fich, 
daß die erfte, welde Tihudi die Chuncha-Raſſe nennt, den Küftenftrih am Pazifiſchen 
Ozeane bis zur Kordillere bewohnte, die andre die hochlandbewohnenden Aymara ums 
ſchließt und die dritte endlich, welche er als Huanca bezeichnet, den Raum zwiſchen der 
Küftenkordillere und den Anden in 9—14° füdliher Breite einnimmt. Da die Merkmale 
diefer drei Stämme, welde fih bis auf den heutigen Tag, wenngleich in geringerer 
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Anzahl, erhalten haben jollen, äußerſt Schwer feitzuftellen und, wie Tſchudi ſelbſt zugibt, 
dur eine überwältigende Maffe von Mifchungsergebniffen zufammengebrängt find, ift es 
jpätern Anthropologen nit geglüdt, fie wiederzufinden, und niemand würde es heute 
unternehmen, irgend einen Schädel vom peruanifchen Hoch- oder Küftenlande mit Sicher: 
heit auf feinen Urjprung zu bejtimmen. Ebenjo liegen die Dinge in Merifo, wo auf der 
einen Seite noch heute von Kalmüdengefichtern, 3. B. bei den Miftelen, geſprochen wird, 
während die ſchon von U. v. Humboldt feftgeftellte Übereinftimmung des merifanijchen 
Durchſchnitts-Indianers mit der typiſchen Rothaut im allgemeinen immer wieder ald wohl: 
begründet bezeichnet wird. 

Überrafchend bleibt es immerhin, daß von Spuren, welche die gewiß lange Jahrhun— 
derte, wenn auch unter ſchwankenden Schickſalen, hier blühende Kultur zurückgelaſſen hat, 
im Körperlichen des Volkes felbit jo wenig zu bemerken fein fol. Ein Unterfchied wie etwa 
zwifchen Javanen und Dajafen müßte doc zwiſchen Kulturträgern und Urwaldlindern zu 
bemerfen fein. Hervorragende Kraniologen wollen an Peruanerjchädeln feine Spur des— 
jelben erkennen. Verwiſcht etwa ein generationenlanges Verharren auf tieferer Stufe, 
wie es den amerikaniſchen Kulturvölfern jeit der Konquijta bejchieden war, derartige er: 
worbene, zum Teile unmittelbar von der Lebensweije bedingte Merkmale? Man darf viel- 
leicht au im Anſchluſſe an früher (vgl. Bd. II, ©. 548 f.) Gefagtes darauf hinweiſen, 
dab wenn nicht in den Kulturgebieten, jo doch in ſolchen Küſtenſtrichen Sübmerifos und 
Mittelamerifas, wo fremde, bejonders tiefgreifende negroide Beimifhungen von Erheblich— 
feit nicht nachgemwiejen werden können, ſich der indianische Typus oft eigentümlich gemildert 
zeigt. Die Landbewohner der pazifiichen Küfte zwifchen Acapulco (die einiges malayijches 
Blut von Manila her empfangen haben follen) und Tehuantepec zeigen fi z. B. freilich 
nicht durch auffallende Unterichiede von den Rothäuten Nordamerikas gejondert, fondern 
es jcheint der Unterfchied, welden man wahrnimmt, mehr nur auf einem Vorwiegen regel: 
mäßigerer länglicher Geſichter mit gerader geftellten und weiter geöffneten Augen zu beruhen, 
welches jedoch das Vorhandenfein vieler Gefichter mit unförmlich breiten Backenknochen und 
fehr niedriger Stirn nicht ausfchließt. Hierbei ift zu bedenken, daß die Lebensweiſe diefer 
hiefigen Indianer von der der norbamerifanijchen in einem Grabe verfdieden ift, welcher 
jeines Einfluffes auf die Körperformen nicht verfehlen kann. Jene find ebenfo ausjchließ: 
lich jeßhafte Aderbauer und Viehzüchter, wie dieje Halbnomaden find. Die friedlichen Be 
Ihäftigungen prägen den Phyliognomien Züge auf, die fih zu einem Ausdrude vereinigen, 
den man ebenfomwohl ſchlaff wie mild nennen kann. Die ganze Bevölkerung des Iſthmus 
von Tehuantepec zeichnet ji durch den gleichen Zug verbunden mit ſchlankem Wuchſe und 
graziöjer Haltung vor den Jndianern der Hochebene aus, ebenjo die benachbarten Zapo- 
tefen. Die Tehuantepeña werden an Schönheit des Wuchſes und teilweife auch der 
Züge in wenigen Gegenden Mittelamerikas erreicht und finden in Mexiko jelbit nur in 
gemischten Bevölferungen ihresgleihen. Ich würde die Thatjache nicht betonen, wenn nicht 
in der gleichen Richtung der denkbar ältefte Bericht über mittelamerifanifche Küſtenbewoh— 
ner, von Kolumbus ſelbſt verfaßt, deutete, dem zufolge die Indianer füdlich von Bocas de 
Toro fih jchon feinen Augen als eine ganz eigentümlich abweichende Raffe darftellten. 
Es waren Menſchen, jo wohl geformt, wie er fie noch nie getroffen, von hohem Körper: 
baue, mager und jchlanf, beweglich und gelenkig. Sie ergögten den Admiral durch ihre 
jeltfamen Schwimmſpiele und tauchten wie Waflervögel lange unter. Da der Indianer 
jonft im allgemeinen das Salzwafjer nicht liebt und den Schatten feiner Wälder der freien 
Umſchau der Küfte vorzieht, war der Unterjchieb auffallend. Ein ungewöhnlich reichlicher 
Anbau des Küftenlandes fiel ferner hier Kolumbus auf, auch lernte er hier zum erftenmal die 
Frucht der Ananas fennen. Es jcheint alfo die allgemeine Einheitlichkeit der amerikanischen 
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Nafje keine jo durchgreifende zu fein, daß fie die Annahme gelegentliher Zumifhungen 
von außen her ausfhlöffe. Und man fann hinzufügen, daß fo ftreng einheitlich ja über: 
haupt feine Rafje der Erde ift, und daß feine die leichten Variationen eines Grundtones, 
der ihr Raſſencharakter, vermiſſen läßt. 

Ähnlich Liegen die Dinge auf dem ethnographiichen Gebiete. Die öfter citierten Aus: 
ſprüche Ulloa3 und andrer, welche bahin lauten, wenn man Einen Indianer gefehen, 
babe man alle gefehen, find nicht bloß auf die anthropologifhen Merkmale zu beziehen, 
fondern gelten mindeftens ebenjofehr von den ethnographiihen. Man bat das nicht erft 
zu unfrer Zeit erfannt. Du Prag fagte ſchon in feinem 1758 erichienenen Merfe über 
Rouifiana: „Im Grunde haben fie alle diejelben Sitten und Gebräuche, diejelbe Art zu 
ſprechen und zu denken, denn fie haben ja dieſelben Gefühle”. Und Lafiteau ſchrieb 24 
Jahre früher: „Überall findet man denfelben Geift der Regierung, das gleiche Talent zu 
öffentlichen Gefchäften, dieſelbe Methode, fie zu führen, die gleichen Gebräuche für die feſt— 
lihen und geheimen Verfammlungen, benjelben Grundzug in ihren Feiten, Tänzen und 
Spielen“. In der That, es bleiben faft nur die Sprachverfchiedenheiten übrig, um eine 
größere Mannigfaltigkeit in dem Grundzuge wefentlider ethnographiicher Gleichartigkeit 
aller Indianer zwiſchen Miffijfippi, Atlantiihem Ozean, St. Lorenz und dem Golf von 
Meriko bervortreten zu laffen. Bon den linguiftiichen Bejonderheiten abjehend, hat jüngit 
ein urteilsfähiger Arnerifaner, Lucien Earr, die innern Unterfchiebe der Indianer dieſes 
Gebietes denjenigen gleidhgeitellt, welche man heute zwijchen dem induftriellen Rhode: Ysland 
und bem aderbauenden Indiana finden könnte. Gemwiß gab es jtet3 Unterfhiede von 
Volk zu Volt, und doppelt wichtig find ja gerade für die Schägung der Kulturunter- 
ſchiede die hervorragenden Einzelleiftungen, welche wie Bäume über das gleihmähige Gras 
und Kraut ſich erheben, mit deſſen wiejenhaft wenig variierendem Wuchfe die Außerun: 
gen des Lebens der Naturvölfer ſich vergleichen. Liegt doc in ihnen vor allem die große 
Lehre, daß nicht das Innere diefer Teile der Menſchheit jo jehr fie zurüdhält als ihre 
äußern Bedingungen, daß nicht die Quellen der Begabung jo wechielnd fließen, als viel- 
mehr der Boden, den fie bewäſſern, von höchſt verjchiedener Ergiebigkeit it. ES fann an— 
gefichts der Kunſtwerke Neufeelands oder des amerifanifchen Nordweſtens, angefichts der 
ſüdoſtafrikaniſchen Staats- und der polynefifhen Mythenbildungen höchſtens noch über die 
verhältnismäßige Zahl der in einem Volfe vorhandenen Begabungen, nicht aber über ben 
qualitativen Unterjchied derjelben geiprohen werden. Der Kulturfhag der in den ungün— 
ftigften Berhältniffen lebenden Eskimo zeigt in Geräten, Waffen, Fertigkeiten, Gebräuchen, 
Mythen ein Material, das in den Elementen demjenigen der Merifaner und Peruaner 
faum nachiteht. Der Unterfchied, der dem an der Oberflähe haftenden Auge ungemein 
groß erſcheint, führt endgültig auf den feitern Zufammenhang des Kulturfchages 
in fih und mit dem Leben der Nation zurüd. 

Auch die altamerikaniſchen Kulturen find nichts dem Lande Fremdes, auch feine ver: 
einzelten Erjcheinungen, die turmhoc über da3 Niveau der übrigen amerikaniſchen Welt 
hervorragen. Sie find vielmehr ganz und gar ein Stüd von dieſer, mit der jie vor allen 
den geijtigen Kern teilen. Die religiöjen Vorftellungen und die Grundgedanken ber fozialen 
Einrihtungen find in Peru und Meriko die gleihen wie am Miſſiſſippi und La Plata, 
Was hier höher und glänzender aufgegangen ift, liegt entweder im Keime oder als ab: 
gefallene Frucht auch in jenen amerikanischen Bölfern, welche feine Pyramiden gebaut und 
feine Reiche gegründet haben. Es iſt eine ſehr unreife Vorftellung, welche alles das, was 
Toltefen, Maya und Quichua mehr befiten, en bloc aus Ajien durch Prieiterfolonien 
herübergebracht werden läßt. So geftellt, ijt die Frage des Uriprunges der amerifaniichen 
Kulturen überhaupt nie zu beantworten. 
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Der Vorzug, den dieje Nölfer oder Reihe vor den übrigen Amerifanern haben, liegt 
wefentlich in der Organijation, das Wort in weitem Einne gefaßt. Charakter und Moral, 
Wiffen und Können find die gleichen in Merifo und am Obio, in Peru und am Ama: 
zonenftrome. Gemeinfam ift der Bevölferung der ganzen Neuen Welt der in der Ratur- 
anlage gegebene Mangel der freien Individualität, die jenjeit der Grenzen dieſer Länder 
dem Stamme, diesjeits dem Stamme und dem Staate zum Opfer gebradt wird. In 
diefem Mangel ift der Hauptgrund dafür zu juchen, daß die jogenannten Kulturvölfer 
Altamerifad mit ihrer Organifation feine Stufe erreiht haben, welche auf Einer Höhe 
liegt mit derjenigen altweltliher Kulturvölker. Sehen wir von ihm ab, jo fonnte jegliches 
amerifanijche Volk kraft feiner Begabung und feiner Elemente eines Kulturbefiges Die 
Höhe erreihen, auf welder wir Peru und Merifo finden. Die Grundzüge einheimijcher 
Entwidelung aber von denen fremder Abſtammung zu trennen, ift unmöglid, denn wir 
haben Ein Stüd Menjhheit vor uns, 

Um den Bert der amerifanifhen Kulturen mit demjenigen der altweltlihen zu 
vergleihen, fehlen uns die fihern Maßſtäbe. Man fpricht in der Ethnographie zwar jehr 
viel von Kulturunterfchieden, vergißt aber, fie zu präzifieren und abzumägen. Wir können 
daher mehr nur andeutend verfahren, indem wir einige Punkte hervorheben, welche be— 
fonders bezeichnend find. Vom Außerlichten anfangend, haben wir alfo hier Völker inten- 
fiven, fleifigen Aderbaues vor uns, welche in Dörfern und größern Städten anjäjjig find, 
die gewaltige Steinbauten errichten, wozu fie fich zwar noch nicht der eijernen, doch aber 
ber fupfernen und erzenen Werkzeuge bedienen, die Anfänge der Schrift bejigen, die in 
manchen Induftrien, wie vor allem der Töpferei, Steinbearbeitung, Weberei und Färberei, 
Hervorragendes nad) Mafje und Güte leiften. In den Formen ariſtokratiſch-patriarchali— 
ſcher Defpotie gründen fie Eroberungsreiche, welche fie vermöge einer feſten Friegerijchen 
Organifation zu ftügen wiſſen. Aber diefe Organifation ruht nicht unmittelbar auf 
rohen Volksmaſſen, fondern wird unterlagert von einer feſt gegliederten ſozialen Ordnung, 
welde die Erreihung großer Ziele um jo ficherer gewährleiftete, als fie die Familie dem 
Stamme, man kann wohl jagen, opferte. Gleichberedhtigt mit der Stammesorganis 
fation und teilweife mit ihr zufammenfließend, erbliden wir endlid ein Gebäude von 
Glaubensjägen und ein PBrieftertum, welches, gleichfalls fejt gegliedert, ald Bewah— 
rer eines Schages von Überlieferungen, der Religion und der Wiſſenſchaft, eine über: 
ragende Stellung einnahm. 

In der Schrift liegt einer der folgenreihiten Unterſchiede alt: und neumweltlicher 
Kulturen. Gegenüber den Fortichritten, welche die altweltlihen Kulturen durd das Ein- 
leben in beftimmte Formen der Schrift gemacht hatten, jehen wir in Amerika tiefere Unter: 
ſchiede der einzelnen Kulturvölfer und im allgemeinen unreifere Zuftände. Über die ſo— 
genannten Petroglyphen, welche die Pietras pintadas in den Indianergebieten ſchmücken, 
eine roh fymbolifierende Bilderfpradhe, find dieſe Völfer zwar hinausgeſchritten, wiewohl 
ähnliche Zeugniffe, wie z. B. jener Stein bei Pandi, in weldhem E. Andre die Schilderung 
einer gewaltigen Überſchwemmung und Sintflut, die einft infolge eines Dammbruches 
den etwa 10 km großen weftlich gelegenen See von Sumapaz entleerte, zu erbliden ver— 
meint, auch in ihrem Gebiete nicht fehlen. Aber eine Schrift aud nur im Sinne der 
ältern Hieroglyphen Ägyptens oder der chineſiſchen gab es nicht. Die Tradition war dem- 
gemäß unficherer, die Litteratur unvergleihlih ärmer. Die Maya Yucatans waren durch 
den Beſitz einer höhern Art von Schrift vor andern ausgezeichnet, und do, außer den 
zahlreichen Bauwerken, welche in monotoner Pracht über die Halbinjel zerjtreut liegen, 
fließen nahezu keine Quellen über das Geiftesleben dieſes Fünftlerifch fo ſchöpferiſchen Vol: 
kes. Was wir davon wiſſen, beſchränkt fih auf einige ſpärliche Angaben über Kultur, 
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Kalenderwejen und Schriftzeihen. Schon die hohe Entwidelung der mnemotehniidhen Sur: 
rogate beweift, wie wenig die Schrift in allgemeinen Gebrauch übergegangen war, und daß 
gerade bei dem in andern Beziehungen höchit ftehenden Volke der Peruaner jene die Schrift 
volljtändig überwuchert hatten, ift eine außerordentlich bezeichnende Thatſache. Wir erinnern 
zuerjt an jene Duipus (ſ. Abbildung, ©. 677), Knotenihnüre von verjchiedener Farbe und 
Geitalt, durch welche Zahlen und andre Thatſachen, nad) faum glaublich Eingender Angabe 
jelbit Befehle und Gejege, übermittelt wurden. Man jagt, daß ganze Archive diefer Bündel 
vielfarbiger Schnüre mit ihren Berjchlingungen und Knoten die Berichte vergangener Tage 
enthalten, ohne daß bisher der Schlüffel zu diefer Schrift gefunden ift. Nivero jpricht von 
einem Quipufunde im Gewichte von !/s Zentner. Nür die Hirten der Buna haben einen 
Heinen Reſt diefer Überlieferungsweife in ihrer Rechnung über den Beitand ihrer Lamas und 
Schafe erhalten, worin wohl aud) ein Beweis dafür zu jehen ift, daß nicht bloß die Quipu— 
verjtändigen, von welchen die Chroniften ſprechen, Quipucamayok, mit diefem mnemoted)- 
nijhen Hilfsmittel vertraut waren. Außer in den Quipu wurden Ideen auch ausgedrüct 
durch Steinen, die in beſtimmter Ordnung in Feine 
Quadrate gelegt wurden. Man will Steinden in be: 
ftimmter Anordnung am Kopfende von Leichen gefun— 
den haben. Die Gebote des Propheten Tonapa waren 
auf einen Stab eingeferbt, und ähnlich das Teitament 
Huayna:Capacs. So wie die QDuipus an die Knoten: 
ihnüre pazififher Völfer (vgl. Bd. II, S. 26 u. 132), 
mögen dieje Kerbſtäbe an ähnliche Erinnerungsmittel 
der Bolynejier denken lafjen, von welden wir im 
vorigen Bande, S. 130, eins abgebildet haben. Auf Er ee 
eigentümlich geitalteten, von einigen für Stadtpläne " a Na vn 
gehaltenen, abgejtuften Zähliteinen oder Zählbrettern 
(j. nebenftehende Abbildung) wurden mit Körnern von verjchiedener Farbe die Tribute 
jedes Stammes der Huamaduco einregiftriert; jeder Stamm war durch eine bejondere 
Farbe bezeichnet, und jede Etage im Zählbrette zeigte einen zehnmal höhern Tribut an, 
jo daß 3. B. ein Korn in den oberjten Edtürmchen eine hundertmal größere Steuer bedeu: 
tete als ein Korn in den unterjten Käfthen zwijchen den beiden Türmen. Tito-Ataudi, 
der Feldherr Huascars in der nördlihen Kampagne, jandte einen Riß der von ihm be- 
lagerten Feitung an den Kriegsrat, und Garcilajo de la Vega erzählt von einem Plane 
Cuzcos, der die Pläge und Straßen der Stadt jowie die durchfließenden Bäche zeigte. Auch 
von mexikaniſchen und peruanifchen Karten und Plänen ijt die Rede. Montezuma joll eine 
Art Karte der Küften am Golfe von Mexiko beſeſſen haben, was bei dem häufigen Vor: 
fommen von Surrogaten für Landkarten bei Naturvölfern nicht in Erftaunen zu jegen 
braucht. Bon Landplänen wird gleichfalls berichtet. Um die verjchiedenen Ländereien leicht 
unterfcheiden zu können, hatte man Pläne von den einzelnen Städten und Dörfern an: 
gefertigt, auf denen in verſchiedenen Farben genau verzeichnet war, was jedem gehörte. 
Das Kronland war purpurrot gemalt, das Land der Calpulli hellgelb und das der Adligen 
ſcharlachrot. Man konnte aljo mit Einem Blide überjchauen, wo die Grenzen jedes Dorfes 
waren, und wem die Felder gehörten. Allein dies alles machte feine Schrift aus, welche 
jene Funktion von kaum zu überfhägender Wichtigkeit, die Übertragung des Wiffens und der 
Erfahrungen eines Geſchlechtes auf die folgenden und damit die Feithaltung und Summie— 
rung des geiftigen Vefites, welches die Grundlage der Wiſſenſchaft und der Litteratur iſt, 
ermöglichte. Es ijt ficher, daß in Mexiko die Bilderfchrift zur jymbolifchen Abkürzung der 
Bilder und zur Verwendung einzelner von den legtern als Bezeihnungen für Silben 
Bölterfunde. III. 43 
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fortgeihritten war; allein es macht nicht den Eindrud, als ob diejer Fortichritt allgemein 
angenommen und in Bewegung erhalten worden jei, jondern es jcheint, als habe er mehr 
nur den Befig Einzelner ausgemacht und habe demgemäß willfürliche Verjchiedenheiten des 
Gebrauches nicht ausgefhloffen. Aber gerade in der Konjequenz und Berallgemeinerung liegt 
das Bedeutjame eines Schriftiyftemes, das unendlid viel weniger Anſpruch auf Bedeutung 
erheben fann, wenn es nur Einzelnen verftändlich ift und auch von diefen noch in ver: 
jchiedener Weife angewendet wird. Die Vorftellungen, welche es vermittelt, werden in dem: 
jelben Maße ſchwankend und verſchwommen jein, als es jelber der fyitematiihen Durd; 
bildung entbehrt. Auch die Maya-Schrift war, nad Zeugniffen aus dem 16. Jahrhundert, 
nur den Prieftern, welche hier Ahkin’hießen, und einigen hervorragenden Eingebornen ver: 
ftändlih. Das Zeugnis des Peter Martyr, daß die Maya ſich derjelben in Geſchäften des 
täglichen Lebens bedient hätten, fommt nicht aus erfter Hand, und wenn Las Cajas ein 
Schriftſtück nach Spanien gejandt hat, welches die Unterfchriften yucatekiſcher Häuptlinge 
trug, jo mögen dies Zeichen (Totemzeichen) ftatt Schrift gemwejen fein. Mehrere Beobachter 
beichreiben die Bücher, weldhe „wie Palmblätter zufammengefaltet” wurden, weil fie 10—12 
Ellen lang waren, und in welden „die Jahresrehnung, Krieg, Peitilenzen, Stürme 
Überfhwemmungen, Hungersnöte und andre Ereigniſſe“ verzeichnet wurden. Wiederholt 
wurden die Elemente dieſer Schrift ausdrüdlid Buchftaben genannt. Biſchof Yanda aber 
jchildert die Art ihrer Verwendung am genauejten, indem er jagt, baß fie Zeichen oder 
Buchſtaben, Bilder und auc einige Zeichen in den Bildern als Schrift gebrauden. 

Die Grundähnlidhkeit im Geiftigen ijt im vorigen Bande des öftern beſprochen 
worden (j. befonders ©. 678 u. f.). Sie führt nicht bloß auf die Bolynefier, jondern viel 
weiter nad) Weiten zurüd. Eine gründliche Prüfung der mexikaniſchen und peruanijchen 
Mythen läßt deutlich erkennen, da fie alle die urſprünglichen Formen des Aberglaubens, 
d.h. Ahnenkultus, Seelenwanderung der Menjchen und Tiere, Erjcheinungen und Zauberei, 
Drafel und Krankheits-Beſeſſenheit, enthalten haben, welche im Befige der übrigen Indianer 
find, nad Auftralien, Afrita, Nordafien zurüdführen und einft wohl fogar, wie Spuren 
bezeugen, die Welt erfüllten. Einer der beiten Kenner der Indianer, Colonel Mallerny, 
beftätigt jhlichtweg, daß die Mythen und Traditionen der Algonkin, Iroleſen, Tſcherokeſen, 
Muskoken, Dakota, Iſinuken und andrer Familien, die man einer eingehenden Prüfung 
unterworfen hat, oft jelbit bis in die Heinften Einzelheiten hinein die wejentliden Charak: 
terijtifa jener Mythen und Traditionen aufweilen, die man auf Ägypten und Indien zu: 
rüdgeführt hat. Dieje Übereinftimmungen in dem, was man Philojophie und Pſychologie 
diefer Völker nennen kann, find bei weiten zu zahlreich und zu augenfällig, als daß man 
fie dem Zufalle allein zujchreiben könnte, fie find aber auch, und darauf möchten wir be 
jonderes Gewicht legen, viel zu jehr ins einzelnfte gehend, daher kann man auch in ihnen 
nicht, wie der eben genannte Gewährsmann, und wie vor ihm der viel tiefer in die Ge— 
heimniſſe der indianischen Mythologie eingedrungene Brinton es that, einfach einen Be: 
weis dafür fehen, daß die Bhilojophie, welche die Religion der Wilden und Barbaren in 
jich begreift, überall und zu allen Zeiten die gleiche jei. Sie find weder als die Trümmer 
einer uranfängliden allgemeinen Offenbarung noch als die Apotheoje der Geſchichte, jon- 
dern einfach als ein Verſuch zur Erklärung der wahrgenommenen Naturerjcheinungen zu be— 
tradhten, ein Verfuh, wie er von Völkern, die fih unter den gleichen Bedingungen der 
Umgebung und der Entwidelung befanden, auch in der gleichen Weife gemacht worden iſt. 

Als man die Varallelen zwiiden den Kulturvölfern Amerifas und der 
Alten Welt zu ziehen begann, überjah man dieſe zahlreichen Beziehungen, welche überhaupt 
zwiihen dem Kulturbefige der einzelnen Völker der ganzen Erde, von den höditen Reli— 
gionsvorjtellungen bis hinab zu Einzelheiten im Stile der Waffen und der Tättowierung, 
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obmwalten. In jeder Übereinftimmung zwijchen Altweltlihem und Amerikaniſchem erblidte 
man eine vereinzelte Eriheinung, 30g bunt durcheinander Linien herüber und hinüber und 
warf das Wejentlihe und Unweſentliche durcheinander. Hauptſächlich dadurch erhielt die 
ganze Frage ein jo unwiſſenſchaftliches Ausſehen. Bald legte man voll Staunen das Ge- 
wicht auf die Spuren einer quipuartigen Knotenjchrift in Polyneſien, bald auf die Ber: 
gleihung einer angeblid einjilbigen Sprache, wie des Dtomi mit dem Chinefiichen, dann 
verfolgte man die noachitiſche Sündflut nad) Peru oder Merifo, den Mais nad) Japan oder 
das Porzellan nad) Merifo. Auch die hervorragendften Forjcher, welde, wie A. v. Hum— 
boldt, mit Recht die überragende Bedeutung einzelner Momente, wie 3. B. der Zeitrech— 
nung, betonten, miſchten in ihre Darlegungen Betrachtungen von viel geringerm Werte. 

Es fehlte an allen Grundſätzen, wie dieje Frage zu behandeln ſei. Es ſchien zwiſchen 
unmittelbarer Übertragung einer Kultur in ihrer Gefamtheit und der Leugnung alles 
Zufammenhanges nichts Mittleres zu liegen. Wenn altweltlihe Anflänge in der merifa- 
niſchen und peruanifchen Kultur, vorzüglich in den Reiten der Baumwerfe, bemerft worden 
find, fo hat man eine Schar altweltliher Pyramidenbauer in Bewegung gejegt oder jene 
abzuſchwächen verjucht, weil man fie geradlinig nicht zu erklären vermodte. Man über: 
ſah, daß zwiichen zwei Unwahrjcheinlichkeiten die Wahrheit am eheften zu finden wäre. 
So jagt einmal Hellwald recht bezeichnend: „Daß Ähnlichkeiten zwiſchen amerifanifchen 
und ägyptiihen Denkmälern beftehen, wer wollte dies leugnen? Doc find fie meift nur 
jheinbar und gering und laffen fich durch natürliche Analogien befriedigend erklären. Der 
Menſch bleibt eben Menſch, ob in Ajien, ob in Amerika feine Wiege geftanden. Daß der 
heutige Indianer nicht mehr auf jener hohen Stufe der Ausbildung fteht, bemeift nichts; 
aud die heutigen Griechen find Barbaren im Vergleihe zu den glüdlich begabten Helle: 
nen.” Die Methode ift eigentlich naiv: auf dem bekannten, ja ausgetretenen Wege it 
die Erklärung zu ſchwer, jo betritt man denn einen Weg, auf dem fich gar nichts erklärt. 
Indeſſen hat fih, allerdings in einer Heinern Frage, Peſchel ähnlich ausgeſprochen, in: 
dem er in feiner geiltvollen Betrachtung über die geographiſche Verbreitung der Wurf: 
waffen den Satz aufitellte: „So gut wie zwei und drei Denker an verfchiedenen Orten 
gleichzeitig entdeden oder erfinden fünnen, ebenjo muß e3 auch Völkern möglich gewejen 
fein, und an unferm Beifpiele der Wurffugeln zeigt jich gerade, daß die gleiche Orts: 
beichaffenheit zwei jchleuderführende Völker auf die nämliche Verbefferung ihrer Projeltile 
geführt hat“. Niemand kann die allgemeine Nichtigkeit dieſes maßvollen Sages anzweifeln, 
doch kann die Frage mit der größten Berechtigung aufgeworfen werben, ob er auf die eth- 
nographiihen Verhältnijfe au immer anwendbar jei? Würde Peſchel die Blasrohre, 
Pfeile, Köcher und Blasrohrpfropfen, alfo den ganzen Apparat eines dajafifchen und eines 
karibiſchen Blasrohrſchützen, verglichen haben, jo würde ihm doch vielleicht die Überein- 
ftimmung als fo fehr ins einzelnfte gehend erſchienen fein, daß er gezweifelt haben würde, 
ob nicht zwei Denker, fondern zwei denfträge, aus Trägheit unglaublich fonfervative Men: 
ſchen, wie der Dajaf und der Apureño, in ihrer Erfindung jo ganz genau auf das Gleiche 
fommen fonnten? Und befonders au, da in Mittel: und Nordamerika, in Südamerika 
füblih vom Amazonas, in Afrifa, Auftralien, Polyneſien fein andrer Erfinder auf diejen 
Gedanken, geſchweige denn auf die hier jo übereinftinmende Einzelausführung verfallen iſt. 
Den mythologijchen Übereinjtimmungen ift die gleiche Deutung geworden. Brinton, der 
ein jo ſcharfes Auge für den Zujammenhang der Diythen hat, fieht, wie Azteken, Peruaner, 
Botofuden, die Indianer von Darien, Irokeſen ihr Geſchlecht von der Göttin des Waſſers 
herleiten, und fragt: „Wie erklärt fich joldhe Übereinftimmung? Nicht“, antwortet er jofort, 
„durch Annahme eines alten Verkfehres zwijchen entfernten Stämmen, jondern durch ben 
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dieſe Übereinftimmungen nicht bei biefem Elemente ftehen bleiben, wenn Eonnen= und 
Feuerdienft ebenjoweit und weiter reichen, und wenn fogar der Meltenbaum im Meiten, 
auf deſſen Zweigen ein Heros in den Himmel fteigt, oder das hinkende Bein des unter: 
irdiichen Feuer: und Erbbebengottes, wenn der ganze Schamanen:Apparat und die ganze 
fomplizierte und vielartige Summe der Leichen-, Begräbnis: und Trauerfitten hier und 
dort diejelbe ift, Fann man da auch mit derjelben Betonung der allgemeinen Wirkung einer 
allgemeinen Urſache noch vorwärts fommen? Die Verehrung des Waflers, des Feuers, ber 
Erde u. ſ. f. kann überall aus dankbaren Herzen ſich ergießen, aber daß diefer Strom ſpon— 
tan durch die ganze Menfchheit die gleihen Wellen fchlagen und an denſelben Stellen die: 
jelben Blajen an die Oberfläche treiben jollte, davon überzeugt uns niemand. Beweiſt für 
bie Vertreter der autonomen Völferentfaltung ſelbſt die Übereinftimmung der verwidelten 
Götterverwandtichaften, die ewige Wiederkehr der Sage vom fiegreihen Lichtgotte, dem 
Sohne der Dämmerung, dejlen Mutter bei jeiner-Geburt ftirbt, dem Enkel des Mondes, 
dem Zwillingsbruder des Dunfels, mit dem fämpfend er fiegt und Wohlthäter der Menjchen 
wird, bei den Ariern und Srofefen, den Aztefen und Algonkin nicht hiftorifche Gemeinſam— 
feit, jondern Einheit der jeeliihen Anlage, jo juhen wir den Grund nur darin, daß auf 
beiden Seiten bisher zu viel behauptet und zu wenig bewiejen ward, und daß, wie es dann 
leicht geichieht, die Behauptungen hier und dort immer fühner wurden und immer weiter 
vom feiten Boden jich entfernten. Außerdem mochte es vielfach bedeutungslos jcheinen, ob 
derartige Zufammenhänge nachgewieſen würden oder nicht. Wir werben indefjen ſogleich 
fehen, daß für die große Frage des Urjprunges der altamerifanifchen Kultur dieje feinen 
Verbindungsfäden alle von Bedeutung werden fünnen. 

Die Amerikaner find ebenjomwenig als Raſſe wie nah ihrem Kulturbefige 
von den Völkern der Alten Welt zu trennen. Es ift eine keineswegs ſchwierige Arbeit, 
aus dem Neihtume der Thatſachen, welche die amerikaniſche Ethnographie darbietet, eine 
Reihe von Parallelen zu altweltlichen Erſcheinungen herauszufinden. Es ift gar nicht nötig, 
die Phantafie auf das höchft bedenkliche Gebiet der Namenvergleihung zu führen, auf wel- 
chem jchon vor 240 Jahren Hugo Grotius ftraudhelte, ala er in den Endfilben der merifa- 
niſchen Worte Cimatlan, Coatlan zc. ein duch ſpaniſche Ausſprache verftümmeltes „Land“ 
ſah, das jeine Hypotheje der normänniſchen Abftammung der Indianer ftügen jollte. Schon 
die Anthropologen bieten uns ein Material, weldes immer nur dankbarer geworden, je 
tiefer die Unterfuhungen eingedrungen find. Auch hier wollen wir nicht auf die angeblichen 
Negerftämme des Iſthmus, auf das viel zu ernft genommene Wort des dilettantijchen Peter 
Martyr Aber das Bolt von Quarequa: „Nur in Nigritien wählt diefer Menſchenſchlag“, 
oder die Thatſache, daß ein „Negro fi in der Begleitung Balboas auf dem Zuge nad 
dem Golfe von Panama befand, großes Gewicht legen. Die oft mißbrauchten Judenähn— 
lichkeiten können ebenjogut beijeite bleiben wie die Übereinftimmung der Aymaraſchädel 
mit ſolchen der Guanden, welche Tſchudi betont. Wohl aber darf man Wert darauf 
legen, wenn Virchow gefteht, daß vier alte brachykephale Schädel von Mabdifonville ihm 
den Eindrud großer Ähnlichkeit mit uralaltaifhen machten. „Wenn irgend etwas”, jagt er, 
„Die Meinung beſtärken könnte, daß die amerikanische Bevölkerung von Ajien herübergefom- 
men jei, jo ijt diefe Art von Schädeln geeignet, die Annahme einer derartigen Verwandtſchaft 
zu unterjtügen.“ Den frühern, mehr an der Oberfläche ſich haltenden Unterjuhungen 
gegenüber war vor 20 Jahren Waig berechtigt gewejen, zu jagen, es erinnere der phyfiiche 
Typus der Amerifaner zwar in mander Beziehung an aſiatiſche Völker, ftehe aber doch 
im wejentlien jo eigentümlich und bejtimmt ausgeprägt da, daß es gewagt fcheine, ihn 
von auswärts herzuleiten. Wir fönnen auf den Abjchnitt über das körperliche Weſen der 
Indianer im zweiten Bande diejes Werkes verweilen, wo wir die Grundübereinitimmung der 
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fogenannten amerifanifhen mit der großen mongolifhen Nafje Oft: und Südoſtaſiens, des 
Malayiichen Archipel3 und der Inſeln des Stillen Ozeanes deutlich aufgezeigt zu haben glau— 
ben. Dort ergaben fi als die Grundzüge der Lehre, die befonders auf Grund der Schädel: 
mejlungen und »Vergleichungen aufgeitellt werben kann, die Unmöglichkeit, eine oder einige 
befondere amerifanifhe Raſſen feftzuhalten, die entjchiedene, ausgejprodhene Verwandt: 
Ichaft der Amerikaner in förperliher Beziehung mit den Völkern mongoloider 
Zugehörigkeit, die Unmöglichkeit, beim heutigen Stande der Forſchungen ein einzelnes der 
legtern als bejonders naheftehend zu bezeichnen. Gleichzeitig konnte mit Kollmann be: 
hauptet werden, daß, ſoweit unfer Blid in die Vergangenheit der amerikanischen Völker zurüd: 
reicht, wir ung immer benfelben körperlich ganz gleic) ausgejtatteten Völkern gegenüber jehen. 

Noch zu einer Zeit, wo es nicht feititand, ob das Fretum Anianum al3 Meerbufen 
in ein im Norden zufammenhängendes Amerika-Aſien eindringe oder als Meeresitraße 
beide Erbteile trenne, wurde von 3. de Laet gegen des Hugo Grotius Autorität der nord: 
aſiatiſche Urſprung der Amerikaner feitgehalten. Der Anficht des Grotius gegenüber, daß 
bei engerer Verbindung Pferde aus Ajien nad; Amerika hätten wandern müjfen, weiſt Laet 
auf die Möglichkeit Hin, daß die Einwanderung von Afiaten nad) Amerika vor ber Zeit 
der Ausbreitung des Pferdes nad Oftafien gejchehen fein fünnte. Als die Autorität eines 
Hugo Grotiug in dieſen Fragen längſt verjchollen war, fahen fich immer von neuem bie 
nordeuropäiihen Beobachter auf Parallelen zwiichen Indianern und den Nomaden des Nor: 
dens von Europa bingeführt. Der Grund liegt offenbar darin, daß im Norben unfers 
Erbteiles damals, vor Gmelin und Pallas, die einzige Gelegenheit gegeben war, Angehörige 
jener Gruppe der wandernden Völker fennen zu lernen, deren andrer Flügel an der Berings: 
ftraße ſteht. So hob Dobrizhoffer, ber gelehrte Jejuit, deſſen ethnographiſche Kenntniſſe 
fehr umfafjende waren, die Ähnlichkeit der Sitten feiner Abiponer mit denen „der Qappen 
und der Einwohner von Neuzembla” mehrmals hervor und ift geneigt, einen nordifchen 
Urjprung für erftere anzunehmen. Dod) blieb er bei diefen Vergleichen nicht ftehen, ſon— 
bern fand bejfonders auch die Anklänge an das klaſſiſche Altertum fo augenfällig, daß er 
in jeiner Gejchichte der Abiponer hervorhebt, wie er „in die Erzählung der abiponiſchen 
Merkwürdigkeiten” Beilpiele aus dem Altertume nur eingefügt habe, um darzuthun, daß 
die Gebräuche und Meinungen der Abiponer bei andern Völkern in Europa und Afien jchon 
in den älteften Beiten üblich gewejen jeien. 

ALS die Beringsftraße entdedt worden war, begütigte fehr bald das nähere Studium 
der dortigen Völker die Zweifel, ob nicht damit die amerifanifche Menjchheit von der übrigen 
Welt nun gänzlid) abgefondert fei. Man fand die amerifaniichen Eskimo auf der ajiati- 
ſchen Seite weit an der Tſchuktſchenküſte ausgebreitet wieder und Eonftatierte einen regen 
Verkehr zwiihen Aſiaten und Amerikanern über die Meerenge hinüber und herüber. Ya, 
man kann jagen, daß der ganze Nordmweiten bis zur Vancouverinjel und zum Felſen— 
gebirge infofern tief verſchieden vom übrigen Amerika ſich zeigte, al3 er bereits gemeinjam 
mit den gegenüberliegenden Teilen von Aſien in das eingetreten war, was die Wifjenjchaft 
als Eifenzeit bezeichnet hat. Die Übereinftimmung des Schamanentumes hüben und drüben 
wurde bald eingefehen. Auch die Begräbnisgebräuche erwieſen ſich ähnlich oder gleich, jo: 
gar das merfwürdige Aufitellen der Toten in Kiften, auf Bäumen oder befondern Gerüften 
zeigte fih bei den Tungufen und einigen andern aſiatiſchen Völkern ebenjo gebräuchlich 
wie bei vielen nordamerifanifhen Stämmen. Dftjafen und Kolojhen haben genau diejel- 
ben Waffentänze. Man kann noch zahlreiche Einzelheiten hervorheben, wie z. B. die Sitte, 
den Kopf bis auf einen Kleinen Haarbüfchel am Scheitel zu rafieren, und in Verbindung 
damit die Sitte des Skalpierens, das Bereiten von Schwißbädern durch Aufgießen von Wafler 
auf heiß gemachte Steine, die heilige Scheu vor dem Feuer, welche Itelmen und Dakota 
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gleichermweife verbindet, brennendes Holz anders als mit den bloßen Fingern anzufaſſen, das 
Kochen mit heißen Steinen und andres. Unzählig und oft bis zur vollen Fdentität überein: 
ftimmend find die Parallelen auf dem mythologiſchen Gebiete. Hier haben wir felbft in 
den Abjchnitten des zweiten Bandes jo viel Material beigebracht, daß nur an die gewiß nicht 
zufällige Übereinftimmung des Bärentanzes, ja man kann fagen ber göttlichen Verehrung 
des Bären erinnert zu werden braucht, weldje, nur von der Meerenge unterbrochen, vom 
Ural bis zu den Alleghanies reicht. 

Ein Bindeglied von bejonderer Art bilden die Esfimo. Indem dieſelben über die Be: 
ringsſtraße hinüberreihen und jo eine lebendige Demonftration des ethnographiihen Zu: 
jammenhanges ber Alten und Neuen Welt bilden, werden ihre Übereinftimmungen mit den 
Amerikanern, die innige Durhdringung mit benfelben im Nordweften, befonders im Ge- 
biete der Koloichen, zu Ericheinungen von bejonderer Bedeutung. Das Leberzelt, die Schnee: 
ſchuhe, die Mofaffins und Sellkleider, die aus mehreren Stüden zufammengejegten Bogen, 
die Stäbdhenpanzer, Anklänge an das Fellboot erinnern bei Tinnehftämmen an die Esfimo, 
während bei den lettern die in Nordafien höchſtens zu vermutende Gliederung des Stam- 
mes in Geichlechtsfippen mit Totem-Auszeihnung deutlich zu erfennen ift (vgl. Bd. II, 
©. 171). Die Verbindung der Amerikaner mit den Estimovölfern ift eine ſehr innige, 
welche ſich nicht bloß an einer einzelnen Stelle knüpft. Diefe Völker find feſt ineinander ge: 
fugt. Man erkennt dies vielleiht amt beiten, wenn man einzelne Erſcheinungen auf ihre Ber: 
breitung im Grenzgebiete prüft. Das befannte leichte Fellboot (Kajak), weldhes mit dem 
Doppelruder getrieben wird, geht nad Süden in das indianifche Gebiet über und fommt 
jübwärts bis zu den Thlinkiten vor, während es nirgends jonft über das Berbreitungs: 
gebiet der Hyperboreer hinausreiht. Die Sitte des Lippenpflodes, einer durchlöcherten 
Stein:, Glas: oder Holzjcheibe, die in der Unterlippe, mandhmal auch in beiden Lippen 
getragen wird, reicht anderjeit3 vom Golville-Fluffe, der in das Eismeer mündet, füdlich 
bis in die Wohnfige der Haidah auf den Königin Charlotte-Inſeln, alfo etwas über bie 
Südgrenze der Thlinfiten hinaus, jo daß fie geographijch nahezu dasſelbe Gebiet wie die 
Stäbdhenpanzer bededt. Nur gehen die legtern auf der afiatiihen Eeite ungefähr eben- 
ſoweit wie bie erftern auf der amerikanischen, während auf der aſiatiſchen Küfte nichts von 
Zippenpflöden, eine Kleine Andeutung abgerechnet, befannt ift. 

In der Lage der heutigen Völker diefer Gebiete fünnen für eine ſolche Durddringung 
feine hinreichenden Gründe erblidt werden. Aber es gibt in den Gräberreiten und teil: 
weiſe auch nod in ben Berichten der erften europäijchen Befucher Zeugnifje für eine einft 
höhere Stellung mander aldutischen Wölfer, und diefelbe laffen annehmen, dab auch fie 
einft in thätigerer Rolle aufzutreten im ftande waren. Durch fie mag der amerifanifche 
Zippenpflod ich nah Norden und der Hyperbordiihe Männerkahn ſich nah Süden ver: 
breitet haben. Außerdem ergibt ſich aus Sprachvergleichung und Überlieferung, daß die 
Eskimo des Prince William: Sundes, welche den kräftigſten Widerftand der ruflischen 
Eroberung entgegenjegten, zu den friegerifchiten und ausgreifendften Völkern diefer Gruppe 
gehörten und längere Zeit über die jüdlich angrenzenden Indianer herrichten. E3 iſt dieſe 
Thatfahe dadurch von einiger Bedeutung, daß diefen Eskimo als den jüblichiten ihres Vol: 
kes die wichtige Funktion der Vermittelung zwifchen zwei großen Gruppen der Menjchheit 
übertragen war. Sie jcheinen übrigens zahlreiche indianiiche Elemente in ji aufgenom- 
nen zu haben, ebenjo wie die angrenzenden Thlinkiten oder Kolojchen nicht bloß in eth— 
nographiicher Beziehung an die Esfimovölfer erinnern. Nimmt man alles zufammen, jo 
hat man den Eindrud, daß hier durch friedlichen wie friegerifchen Verkehr, der einft viel 
weiter als heute reichte, eine vermittelnde Völfergruppe zufammengefhweißt ward, in wel: 
her viele Fäden zwiſchen Indianern und Eskimo und damit zwischen Alter und Neuer Welt 
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hin- und wiederlaufen, deren völferverbindender Wert weit über die gewöhnlichen Verkehrs: 
beziehungen binausreicht. 

Ein allem Anſcheine nad genügend helles Licht werfen auf alte Beziehungen diefer 
Art die eigentümlichen Rüftungen aus Holz oder Knochen, welche wir früher als Stäb- 
henpanzer furz erwähnt und abgebildet haben (j. Abbildung, Bd. IL, ©. 653). Die: 
jelben find als große Seltenheiten in einigen von unjern ethnographiſchen Muſeen zu fin- 
den, aus dem Gebrauche der heutigen Völker aber jo gut wie ganz verſchwunden, und es 
wohnt ihnen ein bejonderer Wert auch dadurd) inne, daß fie einer Periode höherer Kunit- 
fertigfeit angehören, die da, wo fie einft am ſchönſten blühte, feit 100 Jahren und mehr 
zu Ende gegangen ift. Der Zwed all diefer Vorrichtungen ift der Schuß des Oberförpers, 
teilweife auch des Kopfes und in einigen Abarten des Unterleibes gegen Pfeil: und Speer: 
ſchüſſe und wird dadurch erreicht, daß Latten oder Stäbe von Walrofzahn, foſſilem Elfen: 
bein oder Holz ziemlich dicht aneinander gereiht und dur Schnüre aus Tierfehnen mit: 
einander verbunden werden. Doch liegt in der Art, wie dieſe Verbindung ftattfindet, dann 
wie Anſatzſtücke zum Schuge der Schultern und Schenkel und befonders ein aufrichtbarer 
Nadenihirm angebracht find, ein Anlaß zu zahlreichen Variationen, welche in den weiten 
Berbreitungsgebiete der Stäbchenpanzer zur Entfaltung fommen. Diefe Rüftungen find 
nun bis heute nachgewiejen bei den Tichuftichen, den Alduten, Kaniagmuten und den Be: 
wohnern von Prince Williams: Sund, fie jegen ſich indejjen bei den Indianern nad Süden 
fort, und derjenige Forſcher, welcher von allen heute lebenden diefe Regionen am beiten 
fennt, William H. Dall, jpridt die Meinung aus, daß fie einft im Süden bis Puget- 
fund reihten und an der Hüfte von Alaska überall vorfamen. Außerdem kamen fie wahr: 
jcheinlich zur Zeit, als die Europäer dort eintrafen, noch auf den Gejellihaftsinjeln vor, 
und aus Kofosfafern geflochtene Rüftungen, welche ihnen durch das eigentümliche Beitreben, 
den Naden durch einen rüdwärts angebrachten Schirm zu ſchützen, ähnlich jehen, find ver: 
einzelt auf den Gilbertinjeln, in Neuguinea umd im Malayifhen Arhipel nachgewieſen. 
Unter allen Rüftungen fortgejchrittenerer Völker ftehen nun die befannten japanischen Holz: 
rüftungen (ſ. Abbildung, S. 583), Stäbhenpanzer im wahren Sinne, diefen Panzern pazis 
fiiher Naturvölfer am nächſten. Das Material, deſſen Verbindung zu Stäbchen: oder Plat: 
tenreihen, jelbit die Art der Durchbohrung der legtern und der Durchziehung der Schnüre, 
die Zufammenfegung der Rüftung aus einzelnen ſolchen Reihen, der bewegliche Naden: und 
Schenkelſchutz bieten ebenfo viele Vergleichspunfte. Auch die Maske des japanischen Kriegs: 
helmes fehrt häufig zufammen mit diefen Rüftungen wieder, die entjchieden innerhalb der 
Grenzen Japans ihren Höhepunkt erreicht haben. Es will daher am wahrſcheinlichſten dün— 
fen, daf die Fäden alter Völferverbindungen, die diefe eigenartigen Werfe andeuten, hier 
zufammenlaufen. Diejer Schluß könnte Stügen finden in manchen andern Anflängen, welche 
aus der polynefiihen, nordweitamerifaniihen und hyperbordiichen Welt wie das Echo eines 
Tones wiederklingen, der einft von Japan erjcholl. 

Allein gegen Japan, das Jahrhunderte jo ftreng abgefchlofjene, in fich ſelbſt befrie- 
digte Land, ſcheint nun allerdings der Mangel an erpanjivem Ausgreifen zu ſprechen. In 
der That ſchrieb noch vor einigen Jahren W. H. Dall in Wafhington, er fei nad) viel: 
jährigen Studien zu dem Schluſſe gekommen, daß in der Kunftfertigfeit der Eingebornen 
des nordweitlihen Amerika feine Spur von chineſiſchem oder japaniſchem Einfluffe zu fin: 
den jei und ebenfowenig in der Sprade. W. H. Dall würde fidh vielleicht nicht jo ent: 
ichieden gegen die Parallelifierung der Alöuten und Japaner ausgeſprochen haben, wenn er 
die letztere als Kulturraffe aufgefaßt und erwogen haben würde, daß er zwei unvergleich— 
bare Größen vor ſich habe. Wie volllommen ſchon der primitive Handel für fih im ftande 
jein würde, die Verbreitung irgend eines ethnographiichen Objektes in diefen Regionen zu 
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erflären, lehrt die Thatjache, daß durch; die Küſtentſchuktſchen Waren von der Kolyma ihren 
Meg bis zum Madenzie in öftliher und bis zur Mündung des Paftol in ſüdlicher Rich: 
tung finden. Japan hat nicht immer den Handel feiner Bewohner jo eng eingejchnürt, 
wie es feit dem 17. Jahrhundert der Fall ift. So gut Oliver van Noort japaniſche Schiffe 
um bie Wende des 16. und 17. Jahrhunderts in den philippiniihen Gewäſſern traf und 
in der Ethnographie der Malayen japanijche Anklänge unverkennbar hervortreten, wird 





Altperuanifdhe Holzſchniyereien (Idole oder Hoheitsfläbe?), gefunden im Guano der Macabi:Infeln. 
(Christy Collection, London.) Bl. Tert, S. 666. 


auch nad Norden und Oſten hin der Unternehmungsgeift diefer begabten Inſulaner fich 
nicht wie heute mit der Küftenfchiffahrt begnügt haben. Wir erinnern an einen malayiſch— 
japanijhen Handelsartifel von rätjelhafter Wertihägung, die altertümlihen Porzellan: 
vajen, malayijch Blangos, welche bei den Malayen fait göttliche Verehrung und eine nicht 
viel geringere myſtiſche Schägung bei den Japanern finden, als ein Beifpiel diejer einjtigen 
Beziehungen. Kleine Dinge, wie ſogar der in dieſer Form nur bier auftretende koniſche 
und bemalte Baſt- oder Strohhut der Nordweitamerifaner, mögen an dieſen Verkehr erin- 
nern, von welchem wir oben, ©. 518 f., eingehender geſprochen haben. Endlich aber bietet 
derjelbe uns die Brüde für das Verftändnis des Vorkommens jo zahlreiher polynefischer 
Anklänge in Nordweſtamerika, auf welche in feiner prophetiichen Weije Adolf Baftian wie 
der und wieder aufmerfjam gemacht hat, ohne leider den einzelnen Problemen nahezutreten. 


— — —⸗ 
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Es würde zu fühn fein, behaupten zu wollen, Japans Volk habe in einer Zeit größerer 
Ausbreitungsluft die Keime vielfach übereinftimmender Erfheinungen über Polynefien, 
Norbweitamerifa und die Beringsregion, von wo aus diefelben über das übrige Amerika 
weiterwuchern mochten, alle jelbit ausgeftreut; wir begnügen uns für jegt mit der Wahr: 
icheinlichfeit, daß über dieſes Gebiet weg einft Fäden des Völkerverfehres hin- und wieder: 
liefen, welche den Gedanken verbannen müſſen, daß die hier wohnenden Völker in völli- 
ger Vereinzelung fich entwidelt hätten. Dabei wollen wir nicht unterlaffen, den völligen 
Mangel der Stäbchenpanzer bei den Völkern von Jeſo, Sachalin und den gegenüberliegen- 
den afiatifchen Küften hervorzuheben, da diefer die afiatijch-Fontinentalen Einflüffe aus: 
ſchließt und dadurd die japanifchenordweitamerifanifche Zuſammengehörigkeit noch Harer 
hervortreten läßt. 

Auch die Frage der Abjtammung der Polynefier hat natürlich Amerika in den 
Kreis ihrer hypothetifchen Erwägungen ziehen müſſen. Wir find gewohnt, Amerika an den 
äußeriten Weitrand der bewohnten Erde zu verweiſen, aber für die ethnographiſche Betrad)- 
tung icheint e8 feine Stellung notwendig im äußerten Oſten einnehmen zu müfjen. Wir kön— 
nen vor der europäiſchen Invaſion bei feiner Bevölkerung weder europäijche noch afrikanische, 
aljo von Weiten herrührende Einflüffe nachweiſen, wohl aber ift der Norbmeiten Amerifas 
Ihon damals an Afien geknüpft gewejen, und ſchon wenn wir nur die Zandverteilung und 
Konfiguration ins Auge faffen, erjcheint der injelreihe Stille Dzean einem Völferverfehre 
auf diejer Seite zwiſchen Afien, Polynejien und Amerika günftiger als auf der atlantijchen. 
In der That bejteht nicht nur der unzmweifelhafte ethniſche Zuſammenhang im hohen Nor: 
den, den die Öyperboreer heritellen, fondern es fehlt auch weiterhin nicht an Ahnlichkeiten 
und Übereinftimmungen, an fihern Daten über unfreiwilligen und an vielen ftarfen Grün- 
den für früher vorhandenen freiwilligen Verkehr von Erbteil zu Erbteil. Die Natur fommi 
in verfchiedener Weije bei der Überwindung der Schreden und Gefahren des größten Meeres 
unjrer Erde zu Hilfe. Wenn die Menſchen des äquatorialen Stillen Ozeanes, die Polyne— 
fier, jene Kinder einer mildern Natur, Entdeder und Koloniften über einen Raum von mehr 
als 100,000 Quadratmeilen wurden, fo verdanften fie das hauptſächlich auch jenen regel: 
mäßigen Winden der Bafjatzone, welche nur jahreszeitlich wechjelnd mit großer Beftänbdig- 
feit Monate hindurch immer in derjelben Richtung blafen und oft faft ebenjo lange Zeit: 
räume mit gleicher Kraft, ohne durd Stürme unterbroden zu werben, fortwehen. Keine 
Gegend der Erde ijt jo arm an Stürmen wie viele Teile, bejonders jubtropifche, des 
Stillen Ozeanes. Die Strömungen fommen in der Norbhälfte den Berfehre von Afien nad) 
Nordamerika entſchieden zu Hilfe, während fie in der Äquatorialzone die Fahrt von Meriko 
nah dem Hawaiſchen Archipel und weiter auf Südoftafien zu begünftigen. Den oft citier: 
ten Sat N. v. Humboldts: „Die Beitändigfeit der Paffatwinde und der große tropifche 
Rotationsitrom machen faft jeden politifchen Einfluß zu nichte, welchen im Laufe der Jahr: 
hunderte China, Japan oder Rußland in der Neuen Welt etwa auszuüben verſuchten“, 
fann man bei dem heutigen Stande der Ozeanographie nicht mehr als zutreffend anerken- 
nen. Wirbelftürme, diefe große Gefahr tropiiher Meere, teilt der Stille Ozean mit dem 
Atlantiſchen. Aber jener hat im Tropengürtel feine Küfte von der Gefährlichkeit derjenigen 
ber Antillenjee und des Mexikaniſchen Meerbufens, wo nah Richard Schomburgfs Mit: 
teilung an der einzigen winzigen Synjel Anegada (Virgingruppe), joweit die Bewohner 
im Anfange unfers Jahrhunderts zurüdrechnen konnten, 53 Fahrzeuge verloren gingen. 
Zuniga gibt ald Grund für jeine Annahme der amerikaniſchen Abjtammung der Polyne: 
fier neben ein paar patagonifchen und araufanifchen Worten, welche mit tagalifchen überein: 
jtimmen, ebenfalls den Widerftand an, welchen die vorwaltenden Dftwinde des Stillen 
Ozeanes einer von Weiten nad) Often, jpeziell aus dem Malayiſchen Archipel nad) Bolynefien, 
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gerichteten Wanderung entgegenftellen müſſe. Nah ihm hat Ellis, anſcheinend jelbitändig, 
den legtern Grund noch ftärfer geltend gemacht. Da er fich aber bei jeiner vorſichtigen 
Abwägung der amerifanifchen und afiatiihen Anklänge im Wejen der Rolynejier von dem 
Urfprunge beider gleihmäßig Rechnung geben mußte, läßt er die Urväter der Polyneſier 
über die Kurilen aus Aſien nad Amerika, dort an der Küfte ſüdwärts und endlich ent: 
weder nach Hawai ober der DOfterinjel fommen, welche beide er als ſekundäre Ausitreuungs: 
punkte für möglid hält. Wenig belangreich iſt es, daß er auch den niedrigen Kulturzuitand 
der Polyneſier eher an Amerika ald an Aſien erinnernd findet. 

Gegen den amerifanifhen Uriprung hat man einen angebliden Mangel an thatjäd; 
lichen Übereinftimmungen geltend gemacht, vor allem den Mangel linguiftifcher Überein- 
ftimmungen oder aud nur Ähnlichkeiten, denjenigen gemeinfamer Kulturpflanzen und Ähn— 
liches. Beechey leugnete jogar die Ähnlichkeit des Körperbaues zwiſchen Polynefiern und 
Amerikanern, weldhe doc einen unanfechtbaren Grund in der gemeinfamen Zugehörigkeit 
beider Bölfergruppen zur mongoloiden Raffe befigt. Man verlangt hier in zwei Richtungen 
zu viel. Man fucht Verwandtſchaften eng begrenzter Nölkerfreife. Allein wir jehen feine 
ausschließenden oder einfeitigen VBerwandtichaften. Berühren fih, wie Baftian hervorhebt, 
die Nordweftitännme Amerikas mit den Polynefiern, jo berühren fie ſich doch noch viel enger 
mit den andern Amerikanern. Jedes Volk baut Brüden zu einem andern, es reiht Hände 
nach beiden Seiten, es ift nad) feiner Seite hin auf die Dauer ifoliert. Man umiclieke 
aljo Völkergruppen, deren Verwandſchaft vorausgejegt wird, in einer gemeinfamen Grenz 
linie und ftelle dann die Frage: welche Züge ähneln ſich oder ftimmen überein in dieſem 
weiten Gebiete, 3. B. im amerifanifh=polynefiihen? Man beachte auffallende Parallelen, 
wie fie z. B. in der Ornamentik beiver Völker (f. Abbildung, ©. 664, welche mit den Ab: 
bildungen auf ©. 156, Bd. IL, zu vergleichen ift) hervortreten, wie in der Bewaffnung 
die Steinfeulen (j. Abbildung, Bd. II, ©. 244), die Blasrohre (ſ. Abbildungen, Bd. IL, ©. 
401 und 570 f.) und im höchſten Grabe die Religionsvoritellungen darbieten. Auf der an 
dern Seite verlangt man zu viel Mbereinftimmendes im einzelnen. Konnten nicht, wenn in 
der Zeit der Blüte der Hindufultur auf den Sunda-Inſeln ein lebhafter Verkehr nad) den 
fernjten Injeln des Stillen Ozeanes ausitrahlte, malayiihe Kolonien in Polynefien ohne 
Spur der höhern heimischen Kultureinflüffe und deren Fortentwidelung, 3. B. in der Sprade, 
erwachſen, wenn biejelben aus den untern Schichten oder aus entlegenern Gegenden her: 
vorgegangen waren und ich längere Zeit ifoliert hielten? 

Der Zuftand der Schiffahrt bei den Amerikanern (f. Bd. II, S. 598) jcheint 
einer Herwanderung über See zu widerſprechen und ift in diefem Sinne oft verwertet. 
Schon Moerenhout hat gegen den amerifanifchen Urfprung die Schwäche ſpeziell der Be: 
wohner der amerifanifchen Weſtküſte in der Schiffahrt angeführt, hielt indeſſen auch die me: 
layiſchen Fahrzeuge nicht für ſtark genug, um die weiten Reifen zu machen, welche hier ver: 
langt werben. Das legtere trifft erfahrungsgemäß nicht zu, und in Amerika kann der Nord: 
weiten, joweit er von Hyperboreern bewohnt wird, und im geringerm Maße die Küfte bis 
zum Golumbiafluffe als ein Land fühner und geſchickter Schiffer bezeichnet werden. Beilpiele 
großer Fahrzeuge amerikanifcher Eingebornen haben wir im II. Bande, an der angegebenen 
Stelle, ©. 598 f., gegeben. An vielen Punkten, das zeigt das unvermittelte Aneinander: 
grenzen hohen und niedern Standes der Schiffahrt, find Völker aus dem Innern an die Küfte 
vorgedrungen und hatten noch nicht Zeit, ſich mit der See zu befreunden, während daneben 
fühne Schiffer jahen, die wohl zur See an diefe Küfte gelommen waren. Es ift der alte 
Gegenjag Phöniziens und Ägyptens. Die Unabhängigkeit der litoralen Kultur von derjenigen 
des Feltlandes zeichnet am beiten der Abjtand der aldutifchen Baidarke, welche „unter allen 
mit Rudern getriebenen Fahrzeugen zur Annahme der größten Schnelligkeit durch geringiten 
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Kraftaufwand befähigt”, von den Floßbündeln der Kalifornier oder den Baumftänmen, 
Schläuchen und Schwimmblajen, mit deren Hilfe feitländiihe Stämme Flüſſe überichreiten. 

Indem man den ausnahmlos hohen Stand der Schiffahrtsfunft und Kunde in 
Polynesien ins Auge faht, wird man geneigt, derjelben eine überragende Stellung im 
Leben diejes Volkes zuzuweiſen. Schon früh hat man ſich daran gewöhnt, fie die Haupt: 
rolle in der jo merkwürdigen Verbreitung der Polyneſier über einen großen und zugleich 
landarmen Teil des Stillen Ozeanes hin fpielen zu laffen. Aber es lohnt fich, diejelbe 
zum Ausgangspunfte bei der Würdigung der ganzen Kulturftellung diefer Völker zu machen 
und demgemäß die Polynefier unter dem Geſichtspunkte eines Schiffer: und Filchervolfes 
zu betrachten. Wir kommen dabei auf einen ältern Vorſchlag Piderings zurüd, feine 
Malayen, Negrillos und Papua als See: und Kolonifationsvölfer oder als Inſelraſſen 
von den fontinentalen Raffen zu jondern. Gewiffe Dinge werden uns nun verjtändlicher 
werden, wie 3. B. die Armut an Waffen, welche für Jagd und Kampf am Lande beftimmt 
find, die mangelhafte Entwidelung des mit der Anſäſſigkeit am feiten Lande eng verbun- 
denen Aderbaues, die Unkenntnis der Töpferei und andre. Man veriteht nun auch die 
Beichränfung der Wohnfige auf die Uferftreden ber Inſeln, die Vernachläſſigung des oft 
jo einladenden fruchtbaren Innern der Inſeln. Wie fehr e8 auch unfern gewohnten 
Vorftellungen widerftreben mag, ein Volk, welches über 800,000 DMeilen hin wohnt, fo 
einjeitig aufzufajjen, jo ift die Annahme: daß dies ganze Volk ein Schiffer: und Fiſcher— 
volk, daher ein Volk von beſchränkten litoralen Wohnfigen, von einfeitiger Kultur, von 
echt ozeanijcher Beweglichkeit ift, nicht nur berechtigt, fondern von den Thatſachen gefordert. 
Auch für die Frage nad) der Herftammung diejes Volkes ift ſolche Annahme nicht bedeutungs— 
los. Denn wenn ich weitwärts gehe, um bort, wohin alle Zeichen deuten, nad) den polyne: 
ſiſchen Urſprüngen zu forfchen, jo werde ich nicht bei den binnenländifhen Dajak, Batta 
oder Javanen, jondern bei jenen amphibiſchen Stämmen ber jeegewohnten Küftenmalayen 
die Anfnüpfung juchen. Schaue id) aber nun nad Dften, jo wird die Diftanz zwiſchen 
der Dfterinfel und dem Hawaiſchen Archipel auf der einen und dem Kontinente von Ame— 
rifa auf der andern Seite jo gering erfcheinen im Vergleiche zu der Gefamtverbreitung 
und den Verbreitungsmöglichkeiten diefer Völker, daß die Einbeziehung der amerikanischen 
Weſtküſte in ihr Wander: und vielleicht jogar Kolonifationsgebiet in feiner Weife als allzu 
gewagt eriheinen kann. Es entjpricht ganz den Thatſachen, daß eine verhältnismäßig ge: 
ringe Zahl von Land: und Seenomaden heute Teile der Erde offupieren, deren Ausdeh— 
nung außer allem Verhältnifje jteht zur Volkszahl diejer Nationen, die zu Pferd, Kamel oder 
Schiff fie überrannt haben. Dieſe Völker find denn auch im ftande, vor unſerm Blide den 
jcheinbar leeren Raum des Stillen Ozeanes zu beleben und Brüden (nicht bloß eine!) zwi— 
ſchen Afien und Amerika zu Schlagen. In diefem weiten Ozeane fehen wir eine Kolonijation 
wirkſam, die ärmliche, über weite Räume zerftreute Inſeln aufſucht. Sollte dieje, welche 
die Klippe Rapanui befiedelte, Amerika nicht gefunden haben? 

Über die Variationen in Sitten und Gebräuchen ragt die durchſchnittlich gleiche 
Höhe der Kultur, die durch ganz Polynejien wahrzunehmen, bedeutfam hervor. Sie er: 
zeugt den Eindrud, als habe fie fi von begünftigten Mittelpunften über diefe weite Inſel— 
welt hin nad) allen Seiten mit einer gewiffen Kraft verbreitet, welche wohl nicht auf zufällige 
Verſchlagung weniger, auf vereinzelte, ärmliche, paffive Wanderungen von zweifelhaften 
Ausgange, fondern auf Fräftige, gewollte und ihres Zieles bewußte Eroberungs- und Kolo— 
nijationd= Erpeditionen zurüdführen. 

Hier nüpft nun die Urfprungsfrage der Amerikaner an. Nicht nur die Welt: 
geſchichte, jondern auch die Völferverbreitung gewinnt einen ganz andern Charakter, wenn wir 
das in hiltorifcher Zeit fontinental geichloffene Aſien uns ozeaniſch entwidelt, aufgeſchloſſen, 
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ausgreifend vorftellen. Seit Jahrhunderten gehört der Malayifche Archipel zu den geichicht- 
li toten und gehören die Länder Oftafiens zu den vom hohen Meere abgeſchloſſenen 
Ländern. Aber denken wir uns jene Zeit zurüd, in welcher jener die thalaſſiſche und inju: 
lare Hälfte Indiens repräfentierte, jo wächſt er, wenn auch nicht jelbitändig, zu einem 
mädtigen Organe der Weltgeihichte, deifen Indien in gejchichtlicher Zeit entbehrt, und die 
Wirkungen des Verfehres können von den vorgefchobenen Anfiedelungen im Malayifchen 
Archipel leicht bis Amerika fich erftredt haben. Und ebenſo wies, fobald fie ozeaniſch aus: 
greifend werden wollten, die oftafiatiichen Länder ihre Lage über den Stillen Ozean hin. 
Erlahmte aber die Energie, welche einit Fäden des Verfehres über den Etillen Ozean hin— 
30g, dann ſank naturgemäß das Entferntefte am frübften in die Vergefienheit hinab. Und 
das mußte ja Amerika fein. Ohnehin erſcheint es begreiflicher, daß die Ausftrahlung auf 
der amerikanischen Seite unterbrodhen wurde, wo wir in der That ein Nachlaſſen des 
Schiffahrtsverkehres bis zur Nichtigkeit finden, als auf der afiatijchen, wo die Malayen 
uns als die größten Seefahrer der Naturvölfer entgegentreten, und wo Völker mit einft 
mehr als heute entwidelter Schiffahrtsthätigfeit, wie Japaner, Chinefen und Jndier, nad) 
Diten ſich hinausgewieſen jahen. 


33. Überſicht der altamerikanifcen Kultur. 
(Siehe hierzu die beigeheftete Tafel „Amerikaniſche Altertümer”,) 


„Die Inlas richteten ihre befondere Aufmertiamteit darauf, ihre Unterthanen niemals 
mäßig geben zu laffen. Konnten fie ihnen nußbringende Arbeiten nicht auferlegen, jo 
lichen fie zwedloſe von ihnen verridten. Sie thaten dies, um leichter regieren zu können,“ 

Bericht des A, Ruiz de Navamuel an Philipp II. von Spanien, 


Inhalt: Tracht. — Schmud. — Waffen. — Panzer. — Aderbau. — Mangel der Haustiere. — Nahrung. — 
Mais, — Tabak. — Koka. — Kalao, — Gewerbe. — Steinbearbeitung. — Holzmangel, — Metalle. -— Wer 
berei. — Töpferei. — Handel und Berfehr, — Wege. — Die altamerilanifhe Kunſt. — Tiefe Stellung 
des Weibed, — Priefterinnen. — Gemeinbefig. — Geſchlechterverfaſſung. -— Staatsvermaltung. — Schwäche 
des monarchiſchen Syſtemes. — Die Armee, — Eroberung und Kolonifation, 


Nirgends mangelte es ben altamerifanijdhen Kulturvölfern, welche unterworfenen 
wilden Stämmen den Stempel der Kulturzugebörigfeit vor allem dadurd) aufdrüdten, daß 
fie fie zur vollftändigern Bekleidung zwangen, an reihlichen Vorräten von Kleidungs: 
ftüden; biejelben ftellten offenbar, ebenjo wie auf Fidſchi oder im nördlichen Zentralafrifa, 
einen Teil der Kapitalwerte dar, da wir hören, daß die Spanier in Garamarca viele 
. Häufer bis unter das Dad) mit denjelben angefült fanden. Die Inkas mußten ſchon um 

des häufigen Wechſels willen große Vorräte befigen, denn fie trugen angeblich jedes Kleid 
nur einen Tag, und niemand durfte es nad ihnen tragen. Es gab Stoffe aus Baum: 
wolle, in Peru famen ſolche aus Lamawolle hinzu. Nach dem Beijpiele andrer Indianer 
dürften auch die Haare mancher andern Tiere und befonders der Hunde und Kaninchen 
verarbeitet worden fein. Wolle war bei den Peruanern bevorzugt. Aber die aus Wolle 
und Baummolle gemifchten Gewebe finden fi in Ancon auch unter den reichverzierten. 
Tücher aus Baumbajt werden aus dem ſüdlichen Neugranada erwähnt. Rein in Baum: 
wolle kleideten fich die Chibcha. Federmäntel wurden von Wohlhabenden in Mexiko und 
bei den Maya teil$ zur Auszeihnung, teils als Winterfleid getragen. 

Am vollftändigiten jheinen die Peruaner bekleidet gewejen zu fein. Bei den Frauen 
fam zu dem hemdartigen Untergemande noch ein mantelartiges Oberfleid, das gewöhnlich 
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dem Poncho der heutigen Amerikaner glich. Derartige Mäntel wurden von Männern bis 
zu vierfacher Zahl getragen. Unter den im Friedhofe von Ancon gefundenen Kleidungs— 
ſtücken ſind wollene, ärmelloſe Hemden, die bis zum halben Oberſchenkel reichen, kürzere, 
die Bruſt und Schulter bedeckende, ponchoartige Kleidungsſtücke in einfarbigen ſchwarzen, 
dunkelbraunen, hellbraunen, roten oder in geſtreiften Geweben zunächſt zu nennen. Ein— 
fach, wie dieſe Kleidungsſtücke ſind, entbehren ſie doch nicht des Schmuckes von Franſen 
und eingewebten Borten. Dieſelben ſind aus zwei Stücken Wollenſtoff einfach in der Mitte 
und an den Seiten zuſammengenäht. Reicher gemuſterte Stoffe ſind in ſchmälern Streifen 
gewebt und dann erſt zuſammengefügt. Geometriſche und ſtiliſierte organiſche Ornamente 
ſind in ihnen mit viel Formen und Farben— 
ſinn in vorwiegend roten, blauen, gelben, 
braunen und grünen Farben dargeſtellt. 
Bunte Bemalung des Gewandes mit Bildern 
von Eidechſen und Vögeln kommt bei den 
Quichua noch heute vor. In den heißen Tief— 
ländern hielt man ſich natürlich nicht ebenſo 
ſchwer und dicht bekleidet wie auf der kal— 
ten Hochebene. Dort tragen heute z. B. die 
Quichua von Ecuador nur eine Art Badehoſe 
oder gar nur einen ungefähr 8 Duadratzoll 
großen Schurz, und es dient ein furzärmeli: 
ges Jäckchen mit weitem Halsausſchnitte und 
nur bis über die Magengrube reihend als 
Bekleidung bei feitlihen Gelegenheiten. San 
dalen aus Pflanzenfajer wurden allgemein 
benugt. In Mittelamerifa war man jchon 
früher nicht fo ftreng wie im kühlern Inka— 
lande. Hier fieht man auf ältern plaftijchen 
Werfen Frauen nur mit Schamjdhurz beflei- 
det, dagegen aber reich mit Schmud behan- 
gen. Dabei trägt aber doc) die hier wie über: 
all in der Tierra caliente Merikos von den Witveruanifhe Stempel zum Bemuflern des Aörbers. 
Weibern benugte einfache Kleidung: um die (Mufeum für —— —— wirtll. Große. 
Hüften gewundenes weißes Tuch, das bis zu — GE 

den Knieen reicht, und kurzes weißes Hemdchen, das notdürftig die Bruſt bedeckt, in der 
Einfachheit und allgemeinen Verbreitung den Stempel alten Herkommens. In den Miſſions— 
jhriften, die im 16. Jahrhundert diefe Länder bejchreiben, findet man jelten die anderwärts 
üblichen Klagen über die anjtößige Nadtheit der Heiden. 

Die Kopfbededungen find in Ancon ſelten. Eigentlihe Hüte, wenn man nicht die 
breite Federfrone der Inkas jo bezeichnen will, wurden nicht getragen, auch Mützen (aus 
Wolle) nur ausnahmsweife, wohl aber Schnüre und Bänder aus Wolle oder Stroh geflochten 
und mit Federn verziert. Eine ſchwarzwollene einfache Kopfbinde gebührte dem Wolfe, eine 
dreifach umgewundene den Edlen, eine fünffache buntwollene dem Inka jelbit. Durchbrochene 
Stirnbänder mit eingejchobenen Federn, wie fie noch heute bei den Jivaro vorkommen, und 
ein aus Strohſtreifen zufammengenäbter, oben offener, randlofer Hut, wie er noch heute im 
peruaniſchen Hochlande gefertigt wird, jcheinen die Stelle eigentliher Kopfbedeckungen erjegt 
zu haben. Federihmud, der fammartig über Hinterhaupt und Naden berabzog, zeichnete 
in Mexiko Krieger aus, wie er es bis heute in Nordamerika thut. 
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Blumen fanden als Schmud des Haares ausgedehnte Verwendung. Nadeln aus Dorn, 
Pfriemen aus Knochen find in Ancon gefunden. Ebenjo Kämme aus Stäbchen des Chonta- 
holzes, die durch Baummollfäden an Querhölzern befejtigt waren. Im Inkalande mußte 
das Haar je nad) den Ständen verſchieden getragen werden. Langes Haar war fein Ehren: 
zeichen. Die Inkas trugen es furz gejchnitten wie bie Tempeljungfrauen von Meriko, die 
Edlen hielten e8 in beftiimmter Länge, und das gemeine Volf war gezwungen, fein Meſſer 
an dasjelbe zu legen. Ganz im Gegenjage hierzu galt bei den Chibcha das Abjchneiden der 
Haare für ſchimpflich. Beſondere Sorgfalt ift in Ancon dem Kopfpuge der Leihen zuge: 
wandt. Das Haar ift mindeftens durch eine Schnur feitgebunden, außerdem aber findet 

man Netze oder Schleudern umgebunden, Kupfernadeln 
ins Haar gejtedt, Silberplättchen auf die Augen gelegt. 

Goldener Shmud der Ohren gehörte zu den aus: 

zeichnenden Merkmalen der Inkas, welche wegen ihrer 
dur) die runden Goldjcheiben herabgezogenen und ver: 
größerten Ohrläppchen „Drejones“ genannt wurden. 
Unter den Schmuckſachen jehen wir, auch auf Bafenbil- 
dern, große Ohrpflöde und Nafenringe (j. Abbildung, 
S. 707). In Yucatan nahm der goldene Ohrſchmuck die 
Form einer Noje an. In jeder Form war er dem ge: 
meinen Volke in Peru verboten. Im Naſen- und Bruft: 
ſchmucke kehren goldene Halbmonde wieder. In einem 
Ninge in die Najenfheidewand gehängt fand Wafer 
diefelben bei Indianern des Iſthmus. Lippenihmud 
wird von den Maya erwähnt. Verzierte Nadeln aus Me— 
tall, mit weldyen die Gewänder auf Bruft und Schulter 
zufammengeftedt wurden, find hierher zu rechnen (ſ. Ab- 

- bildung, ©. 671 u. 684). Tättowierung wird den Maya 
zugeichrieben (f. Abbildung, S. 669). Bemalung des 
Gine Umhängetafhe vom Zotenfelde von Geſichtes mit dem Safte der Bixa griff bis zu den 
“wirt Gröfe Ber ze, een Chibcha hinüber, wie denn noch Heute die Quichua von 
Ecuador fih jhmüden, indem fie mit dem roten Samen 

der Bixa (Arnatto, Onoto) einen Etridy von Wange zu Wange quer über die Naſe weg und 
andre über die Augenbrauen hin malen. Daß Schmud jehr gefucht war, ergibt ſich auch aus 
der ungemein hohen Entwidelung, welche die Verarbeitung des Goldes und Eilbers in Alt: 
amerifa erfahren hatte. Stübel macht darauf aufmerfjam, wie die alten Kulturvölfer in 
Süd: und Mittelamerika mit Vorliebe jeltene Steine zu Schmud verarbeiteten, die weit her: 
beigejchleppt werden mußten, jo z. B. Paragonit, Sobalit und andre Seltenheiten. E3 enthüllt 
einen Grundfehler diefer alten Kulturen, wenn wir jehen, daß mehr Wert auf das Schöne 
al3 das Nügliche gelegt ward, daß Gold und Silber fo viel, nicht aber Eifen benugt ward. 

Entjtellungen des Körpers geſchahen in mannigfaher Art. So war bei den 
Maya Zahnfeilung, vorzüglid bei Weibern, heimiſch und ift an Gräberjchädeln der wahr: 
jcheinlich verwandten Totonafen nachgewiejen. Schädelmißbildungen verjchiedener Art kom— 
men in großer Zahl in Peru vor, wo Tſchudi jogar Clankennzeichen in ihnen jehen wollte. 
Es wurden verjchiedene Schädelformen dadurch erzeugt, mit Vorliebe die turmförmig nad) 
hinten und oben aufgetriebenen. Die Erijtenz des jogenannten Inkabeines an Peruaner: 
ihädeln könnte vielleicht als Folge diefer Mißbildungen gelten. Bemalung des Gejichtes 
gehörte zu den Kriegsiitten. Ein eigentümliher Shmud, wenn nicht NReliquie, oder beides 
zugleid ift ein mit Stein und Gold ausgelegter menjhliher Zahn aus Yucatan, 
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Die Bewaffnung bejtand wejentlic aus Bogen und Pfeilen, Schleudern, Keulen und 
Speeren. Auf einer bemalten Vaſe von Trujillo fieht man als Waffen in den Händen der 
Peruaner Keulen, die unten in eine Spige auslaufen, vielleicht mit Steinkopf, in denen ihrer 
wilden Gegner Morgeniterne (ſ. Abbildung, S. 701). Jene tragen Heine vieredige, dieje 
Heine runde Schilde. Pfeile oder kleine Wurffpeere könnten angedeutet fein, Bogen fieht man 
nicht. Einer der Krieger führt eine Schleuder. Umgehängte Tajchen mit Linien= oder Kopf: 
ornamenten dürften abgejchnittene Köpfe aufnehmen (j. Abbildung, S. 670). Bogen wurden 
aus elajtiihem Holze, in Peru aus der Chonta-Palme gefertigt, und es gab mannshohe neben 
viel kleinern. Pfeilen aus weiherm Holze wurden Spigen aus härterm aufgejegt. Auch 
Fiſchgräten, Knochen und Stein lieferten Material für Pfeilfpigen, während Metall felbft 
in Peru jelten Verwendung hierfür fand. Von Giftpfeilen hört man nicht ſprechen. Die 
Schleudern wurden aus 
Pflanzenfaſern oder 
Menſchenhaaren ver— 
fertigt. Daß man ſie 
als Kopfbinde anlegt, 
iſt noch heute in Boli— 
vien üblich und wurde 
in altperuaniſchen Grä⸗ 
bern in dem Maße 
durchgeführt, daß man 
zweifelhaft iſt, wo die 
Schleuder in die ein— 
fache Stirnbinde über— 
geht. Auf Vaſenbil— 
dern von Peru erfcheint 


die Schleuder als Lieb: — —— tn 
s > C : mudgegen nde au ein um uſchel, bon ucatan. (}Xufeum Tür 
lingswaffe der Inka im Völterbunde, Berlin) Dal. Tert, ©. 670. 


Kampfe mit den wilden 

Eingebornen (des Gebirges?), die Bogen und Pfeile gebrauden. Als Wurfwaffen dienten 
auch Speere, teils gabelförmig geipaltene, die mit Hilfe eines Strides oder Niemens ge: 
fchleudert, teils joldhe, die an den Seiten mit ſcharfen Obfidianftüden bejegt waren und aus 
der Hand geworfen wurden; die Merifaner führten jogar befiederte Wurfipeere von mehr als 
Manneshöhe. Harpunenartige Wurfipeere famen in den eriten Gefechten gegen Gortez in 
Gebraud. Einen 3m hohen Speer mit fieben auseinander jtrebenden obfidianbejegten Klin: 
gen, der an die Haifiſchzahnſpeere der Polynefier erinnerte (j. Abbildung, Bd. IL, ©. 153), 
führten merifanifche Krieger. Diejelben trugen zur ſpaniſchen Zeit Schwerter in Form eines 
mit einer Handhabe verjehenen Stodes, in weldem auf beiden Seiten eine Reihe jcharfer 
Obfidianftüde eingefügt waren; fie ſchnitten nah B. Diaz jelbit beifer als die jpanijchen 
Schwerter, wurden aber nach Furzem Gebrauche jchartig. Beſſer, aber weniger verbreitet, 
waren die fupfernen Schwerter der Peruaner, von denen leider feins auf uns gefommen 
zu fein fcheint, aber Squier will in Chimu an vorſpaniſchen Schädeln Spuren von Schwert: 
hieben beobachtet haben. Ferner führten fie Keulen, die indefjen, ähnlich wie die Streitärte, 
zu guniten diefer Schwerter zurüdgedrängt waren, während man ihnen in Peru noch be: 
gegnete, wo neben der Streitart der morgenjternartige Streitfolben (Huamantſchuay) in der 
Hand jedes Anführers war. Die legtere Waffe erinnert ftarf an melaneſiſche Steinfeulen 
(j. Abbildung, Bd. IL, ©. 567), und ihre durhbohrten ſchweren Steinklingen hat man früher 
für Sonnen: oder Sternbilder, für Jdole des Geftirndienjtes, halten wollen. Unter den 
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Waffen von Ancon befinden ſich Keulen, die ganz aus Holz bejtehen, und eine, welder ein 
jehszadiger Stern aus Stein aufgejhoben it, alfo eine Art Morgenitern. 

Von Shugwaffen gab es bei Verifanern wie Peruanern runde und lange Schilde 
aus Rohr, mit Baummolle und Federn did überzogen, die jie zufammengerollt unter dem 
Arme tragen konnten. Ein Tuch, das vom Schilde herabfiel, vergrößerte deſſen Schuß. 
Bunte Bemalung, Feder: und Quaftenfhmud waren häufig. Die Rüſtung beitand in zwei 
fingerdid gefütterten Baummollenwämfern oder ederkleidern, die bei den Vornehmen mit 
Gold oder Eilber überzogen waren, in Arm: und Beinſchienen. In Ancon fommen Arm- 
und Beinichienen, aus dünnem Silberbled gehämmert, vor. Nur Anführer trugen Child 
und Rüftung. Nach peruanijcher Sage führte 
Yahuar:Huacaf an Stelle der baummoll- 
wattierten fupferne Harniſche und Mayta- 
Capaf Schilde ein. Kleine Schilde dienten 
bei Scheingefechten. Ein fleiner runder 
Schild findet fi in der Hand eines bewaff— 
neten Mannes auf dem vorhin erwähnten 
prachtvollen Thongefähe angeblich aus Tru: 
jillo, welches Reif und Stübel abbilden. 
Aber die ganze bewaffnete Gruppe diejes 
Gefäßes trägt feine Nüftung. Auf einer 
mit Kampfizenen bemalten Thonvaje von 
Zrujillo, die Voß beſchrieben hat, fieht man 
Panzer, die faum anders denn als Stäb: 
henpanzer zu deuten find (ſ. Abbildung, 
©. 701); außerdem Panzerhemden, die an 
die mit Mujcheln befegten Panzerhemden der 
Alfuren erinnern. Ihre Helme von Zuder: 
hutform mit fammartigem Aufjage ſcheinen 
Viaskenvifiere zu tragen. Einige find mit 
dem Inka Abzeichen des Federbuſches ver: 
jehen. Anführer jchügten ſich noch mit höl— 
zernen Sturmhauben, denen man die Geftalt 
Alte Feuerſteinwaffen, refp. Geräte aus Guatemala. von Tierföpfen gab, und man ſah beſonders 

(Mufeum für Vollerlunde, Berlin.) wirll. Gröhe, häufig Fragenköpfe, die Schlangen, Krofo- 

Bal. Tert, ©. 681. dile, Panther darjtellen jollten. In Peru 
famen Helme aus Puma= und Jaguarköpfen vor, die ein Licht auf die Entftehung diejer 
Fratzenhelme werfen. Federbüſche waren üblich und dienten auch zur Markierung der Grade 
in der Armee. Art: und federförmiger Helmſchmuck bejtand aus dünner Bronze und war 
häufig vergoldet. Außerdem trug jeder Soldat im Felde einen Stein zum Mahlen des Meh— 
les bei fi, einen Kochtopf und eine Matte, Außer dem Kopfſchmucke unterfchieden Standar: 
ten die verjchiedenen Teile der Armee. So wie die Infaleibgarde den Regenbogen als Wappen 
der Herrſcher Perus, jo führte Montezuma ein Wappen, das am Thore feines Palaftes und 
auf den Feldzeihen feines Heeres angebracht war, ein adlerähnliches Tier, das einen Tiger 
gepadt hatte, oder nad) andrer Angabe ein fabelhaftes Tier, das halb Adler, halb Tiger 
war. Die Standarte von Tlarcala zeigte einen goldenen Kranich mit ausgebreiteten Flügeln, 
und jede Abteilung des merifanifchen Heeres hatte ihr befonderes Feldzeihen. Die Kriegs: 
muſik beſtand aus Mufchelhörnern, Trommeln, Trompeten, legtere in Peru aus Kupfer; 
und in größerer Ferne gab man Signale durch Rauchſäulen, die man auffteigen lief. 
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Die Spanier ſchildern uns die Völker Meritos als jo fleißige Aderbauer, daß bei 
der Anfunft jener es wenige fruchtbare Striche gab, die nicht angebaut waren; wie Cortez 
von Cholula jagt: „E3 gibt feine Palma Land, welche nicht angebaut wäre”, Diejelben 
idienen ein ſtarkes Bewußtſein von der Überlegenheit zu haben, welde der Aderbau 


ihnen verlieh, denn fie fontraftierten ihren 
eignen Zuftand mit demjenigen ber als Nie- 
fen gedachten Duiname, welche das Land 
nicht anbauten. Wenn aud angenommen 
werden darf, daß jene Völker Merifos, bis 
zu welden die Überlieferung anfteigt, bie 
Olmeken und Xicalanca, bereit? Aderbauer 
waren, und daß die Höhe, auf welcher der 
Aderbau bei der Ankunft der Spanier ftand, 
nicht erit damals erreidht, jondern Jahrhun: 
derte alt war, jo ſcheint doch die Zeit der 
Toltefen den Höhepunkt aud) auf diefem Ge: 
biete gebildet zu haben, und Clavigero läßt 
ſogar die Spätern den Toltefen Dank zollen 
für Getreide, Baumwolle, Chille (jpanifchen 
Pfeifer) und andre nügliche Früchte. Dem: 
nad jcheint es, als ob jpäter, wie manche 
andre Künjte und Yertigfeiten, auch der Ader: 
bau auf die Toltefen als feine erjten Erfin: 
der oder Einführer zurüdgeführt worden jei. 
Ähnlich hielten die Inkas in Peru eine be: 
jonders enge Verbindung mit dem Aderbaue 
der Peruaner jorgjam aufrecht. 

In Peru gab der Fürft das Zeichen zur 
Beitellung des Aders, indem er und mit ihm 
alle Mitglieder der Herrjcherfamilie mit gol— 
denen Spaten den mitten in der Hauptjtabt 
gelegenen geweihten Ader umgrub und mit 
Maiskörnern anjäete. Der Tag, an dem dies 
geihah, war ein Freudentag für das Volk, 
welches Lob⸗ und Triumphgejänge, Scherz— 
und Yiebeslieder anftimmte. Die damit ge: 
gebene Erlaubnis zur Landbeftellung aber 
wurde in jedem Orte des Reiches laut mit 
dem Mufcelhorne verkündet. Ähnlich wie 
an der Bejtellung nahm der Inka aud 
an der Ernte teil. Für die Achtung, die 
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Gin Indianer aud Anahuae (Gochebene von Mexiko). 
(Nah Photograpbie.) 


man dem Feldbaue zollte, jcheint auch zu ſprechen, daf von den Meritanern eine der Ceres 
entiprechende Göttin (Chicomecoate) verehrt ward. Sie foll die erite Frau geweſen jein, 
welche Brot und andre Speijen zu bereiten verftand. Dargeftellt wurde fie mit einer Krone 
auf dem Haupte und in der Rechten ein Gefäß oder Maiskolben haltend. Ihr zu Ehren 
wurde ein Feit gefeiert, an dem die Armen gejpeiit wurden. Die Opferbedeutung des 
Maijes, welhe wir früher (Band II, ©. 605 und 698) jhilderten, kehrt auch bei den 


fultivierten Amerikanern wieder. 
Böllerlunde, IIL 
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Don künftlicher Bewäſſerung haben wir oben berichtet. Auch für Düngung jorgte 
man. Diefelbe geichah durch verfaulendes Holz oder Aſche, auch wurden Pflanzen als Dung 
in die Erde eingegraben. Auch Menſchenkot wird wahrſcheinlich verwendet worben jein. 
Wenigitens war folcher in ganzen Kahnladungen in den Buchten des Sees von Meriko 
unfern des Marktplages zum Verkaufe aufgeftellt. In Peru wurde der Guano jchon früh 
gebraucht. Garcilafo läßt an der ganzen Seefüfte von Arequipa bis Tarapaca nur ihn, den 
Kot von Seevögeln, verwenden. Schwere Strafen ftanden auf Verlegung der Niftitätten 
diejer nüglichen Vögel. Den einzelnen Provinzen waren die Injeln oder Teile derjelben 
in beftimmtem VBerhältniffe zugemwiejen und die Abgabe des Düngers bis herab auf die 
Anteile der einzelnen Provinzen geregelt. Um die Saatfelder pflegte man Heine Gerüfte aus 
Holz, Zweigen und Schilf, auch feitere Türme herzuftellen, von denen aus ein Mann die 
Felder bewachen und mit der Echleuder die Vögel treffen Fonnte, welche das Saatkorn 
vertilgten oder der Ernte gefährlich werden wollten. Alle Feldfrüchte, welche aufbewahrt 
werben können, vor allen da3 Getreide, brachte man in Speicher, welche in Peru aus Luft: 
ziegeln in längliher Form mit zahlreihen Querteilungen erbaut waren, während e3 in 
Merifo Blodhäufer aus Holz waren, die erhöht ftanden, um ihren Inhalt beffer gegen 
Ungeziefer zu ſchützen. Man begreift, daß Boden, ber des Anbaues überhaupt fähig war, 
für jehr wertvoll galt. Es erinnert an die Verhältniffe dichter bevölferter Länder, wie 
Chinas, wenn man fieht, wie in ben peruanifchen Gräberfeldern jelbjt mit dem Raume für 
die legte Ruheſtätte gegeizt ward. In jeichten Sandgräbern, die der Wind entblößt, liegen 
Leihen der Armen in farger Hülle jamt ihren Grabmitgaben, die in der Regel aus einer 
Kalebafje oder einem roh aus Holz gefhnigten Becher, einem einfachen Holzidole, ſeltſam 
gejtalteten Steinen und andern Amuletten und einem Werkzeuge täglicher Arbeit, das jel- 
ten fehlt, beſtehen. Für ſolche Leichen war aderbarer Boden viel zu koſtbar, und man findet 
fie mandmal fogar in den Steinhaufen, die auf den Aderfeldern aufgelefen und an den 
Wegen zu rohen Dämmen aufgehäuft wurden. 

Das Adergerät war jehr einfadh: im allgemeinften Gebrauche war ein zugejpigter 
Stod, deſſen Spitze entweder durch Brand oder feltener durch Kupfer gehärtet war. Ferner 
und feltener eine Art eichener Spaten, bei defjen Handhabung Hände und Füße in Thätig: 
feit gejegt wurden: die jogenannte Schlange (Coatl oder Coa), eine ſchwache fupferne Haue 
an hölzernem Stiele, vergleihbar dem ähnlich geftalteten Werkzeuge der Afrikaner (j. Ab- 
bildungen, Bd. I, Einleitung, S. 59 und ©. 199); ein kupfernes, fichelartig gebogenes Meffer, 
womit Bäume abgezweigt wurden. Ohne Frage war aber die Verwendung aller diejer me: 
tallenen Werkzeuge eine jehr beſchränkte. Der Verwendung jedes pflugartigen Werkjeuges 
jtand der Mangel der Zugtiere entgegen. Gerade dieſer trug dazu bei, durch die Herbei- 
ziehung zahlreiher Menjchenkräfte dem Aderbaue einen bejchränktern, aber intenfivern, 
mehr gartenartigen Charakter aufzuprägen, welder dann jeinerjeit3 den Pflug überflüffig 
ericheinen ließ. Vielleicht gebrauchten fie auch Stäbe mit einer Feuerfteinjchneide an der 
Spitze, wie ein folder im Mufeum für Völkerkunde zu Berlin aufbewahrt wird. 

Das täglihe Brot bejtand vorwiegend aus Zubereitungen von Mais, der die große 
Kulturpflanze Amerikas it. Mit der Frage der Abftammung des Maifes hängt die des Ur— 
jprunges des Aderbaues in Amerika eng zufammen, denn die Feldwirtihaft der Amerikaner 
ift von dem Maße der Verwendung des Maiſes ald Lebensmittel in erfter Linie abhängig. 
Wenn die Wanderfage der Meritaner erzählt, daß die Urbewohner an und in den Seen 
Waflerichlangen und Ameijen zur Nahrung gefucht hätten, und den Mais erft jpäter er- 
wähnt, jo it hierauf in einem Lande, das öfters den Wechfel nomadifcher und anfäffiger 
Stänme ſah, kein großes Gewicht zu legen. Wir Haben (Bd. II, S. 605f.) gefehen, daß 
der Anbau diefer Frucht, deren hohes Alter und weite Verbreitung ſchon die große Zahl 
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ihrer Varietäten anzeigt, auch bei ſolchen Völkern der Neuen Welt üblid und fogar mit 
ihrem ganzen Leben tief verflochten war, welche weit Davon entfernt waren, den Aderbau 
in der geordneten Weije der Peruaner oder Toltefen zu pflegen. Die in Kalt erweichten 
und zerriebenen Körner bes Maifes liefern bas Material zu den auf heißen Steinen ge: 
röfteten Maisfladen, welche das Brot erjegten. Die äußerjt mühjame und zeitraubende Be: 
reitung dieſer flachen, faden Kuchen, die man heute „Zortillas“ nennt, fiel den Weibern zu 
und ließ der damit Beichäftigten jo wenig Zeit für andre Arbeiten, daß ſchon darin ein 
Motiv der Vielweiberei anklingt. Die Peruaner jollen den gejchrotenen Mais durch ein 
Wolltuch gebeutelt, um ein feineres Mehl für das Feſtgebäck Huminta zu gewinnen, ferner 
den Zucdergehalt des unreifen Maisftengels benugt haben. In den hoch gelegenen Gegenden 
Perus und Ecuabors traten Duinoa, durch mehlhaltige Körner tınd faftige Frühtriebe nah: 
rungjpendend, ferner Kartoffeln auf, die beide in Merifo fehlten, in den heißern Teilen 
überall Bananen und andre Tropenfrüdte. Die Wurzel der Yukka wurde in Merifo wie in 
Peru als Nahrungsmittel verwandt. Sehr allgemein wurden Kaktusfrücdhte und Ananas 
gegeilen. Getränfe wurden aus Maismehl (Atolle und Chicha), Agave (Pulque), enb- 
lih aus ber Kafaobohne bereitet. Letztere war in Merifo und Mittelamerika in demjelben 
Maße beliebtes Genußmittel wie die Koka in Peru. Aus ben reifen Kafaobohnen bereite 
ten die Merifaner eins ihrer alltäglichen Getränfe, Chocolatl. Es bejtand aus Kakaomehl 
und Waffer und wurde urjprünglich kalt genofjen. Auf Montezumas Hoftafel fehlten nie 
die Krüge mit diefem Getränke, auf denen noch der Schaum ftand. Als Würzen galten 
Honig, Vanille, duftende Blumen, vielleicht auch das unvermeidliche Gewürz des ſogenann— 
ten fpanifchen oder Schotenpfefferd. Kakaobohnen und -Schalen dienten wohl aud ſchon 
in frühern Zeiten als Würze der bünnen Maismehlbrühe, die noch heute ein Lieblingsgetränf 
des Merikaners an fühlen Tagen ift. Der Verbrauch der Kakaobohnen, die in Töpfen auf 
dem Darfte feilgehalten wurden, war auch aus andern Gründen groß. Während man zur 
Bereitung der Schokolade die feinite Sorte verwendete, dienten die andern, geringern Arten 
ald Münze, die in ganz Mittelamerika üblih war. Man zählte den Kakao nah Säden 
zu 8000 und 24,000 Bohnen. Die Bohne hatte zur Zeit, als die Spanier ins Land famen, 
etwa einen halben Maravedi an Wert. In der Provinz Nicaragua galt zu Oviedos Zeit 
ein Kaninchen (Eonejo) 10 Bohnen und ein Sflave 100. Heute find 200 Bohnen gleich) 
1 Real, aljo etwa 50 Pfennig. Es ift bezeichnend, daß die Erfindung der Schofolade in 
Atitlan einem mythiſchen Herrſcher zugeichrieben ward. 

Es ift ungewiß, ob die Chicha der Peruaner auch in Merito gebräudhlid war. Jene 
wurde aus geleimtem Maife (Malz) wie eine Art Bier bereitet und wurde zu der Vielen, be- 
ſonders Kriegern und Adeligen, verbotenen Sora, wenn betäubende Kräuter hinzugejeßt 
wurden. Die weite Verbreitung eines dünnen Bieres auch auf dem flachen Lande Mexikos, 
bejonders in Michoacan, deutet vielleiht darauf hin, daß diefe Abart der Bierbrauerei auch 
dort urfprünglid) befannt war. Der Inka behielt ſich formell die Kofa vor, deren anregender 
Genuß trogdem weite Verbreitung, wenn auch nicht Jo wie nach der Konquifta gefunden hatte. 
Endlich war der Tabaksgenuß in all diejen Ländern nicht minder üblid) als in Weftindien, 
wo befanntlich die Europäer ihn zuerjt fennen lernten. Auch diejes geſchätzten Krautes be- 
mächtigte ſich die Priefterichaft zum Schmude ihres Gottesdienjtes. Wir hatten früher die res 
ligiöfe Bedeutung des Tabaksrauches bei andern amerifanijchen Völkern zu erwähnen. Bei 
den Mexikanern jcheint fie den Höhepunkt erreicht zu haben. Der Rauch und vielleicht auch die 
Brühe des Tabaks war nad Solis eins der Mittel, mit denen fich die Priejter befinnungslos 
machten, wenn fie mit ihrer Gottheit ſich verftändigen wollten. Als nad) fiegreich beendetem 
Kriege das aztekiſche Heer einft in die Hauptitadt zurüdfehrte, trugen die Greije Pfannen, 
auf denen fie Tabak verbrannten, um dem Feldheren gemiljermaßen Weihrauch zu ftreuen. 
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Die ſpaniſchen Geichichtichreiber haben in der Trunfjudt einen Grund des raſchen 
Falles der altamerifanischen Neiche und befonders Alt-Perus gejehen. Das Eifern gegen 
den übermäßigen Genuß der Tſchitſcha bildete in den Jahren der Ehriftianifierung den 
Inhalt vieler Predigten der Millionare, und der Genuß des in Merifo und Yucatan ver: 
breiteten Pulque war wenigftens in dem erftern Lande durch Gefege eingejchränft, um 
fo mehr, als die Götterfeite häufig den Charakter von Bachanalien annahmen. Am Feite 
Hatun Ragmi, der Feier der Sommerjonnenwende, der höchſten Feier ihres Sonnengottes 
Inti, war e3 auch den Peruanern niederer Geburt geftattet, fi im Maisbiere zu beraufchen, 
und die Tage biejes Feltes feinen an Wildheit der Ausſchweifungen nicht zurüdgeblieben 
zu fein hinter dem, was die Tempel der Nitarte und der Hathor jahen. Das Maisbier, 
welches die Eonnenjungfratien brauten, jtellte hier das edelfte der Opfer dar, welches zuerjt 
der aufgehenden Eonne ſelbſt dargebracht und in Röhren in deren Tempel geleitet wurde, 
dann trank der Inka es feinen Ahnen, den Mumien der Verkörperungen des Sonnengottes, 
zu, und endlich wurde es dem ganzen Volke zugänglich gemacht, das nun tagelang ſich be: 
rauſchte und im Rauſche alle Zügel hießen ließ. Dieje Feitlichleiten währten nad) einigen 
9, nad) andern 30 Tage. Oft jcheint die Sitte, vor dem Kampfe in Tichitichagelagen Be- 
geifterung zu fuchen, den Peruanern verhängnisvoll geworden zu fein. 

Von der Summe und Gattung der Habe einer feinesmwegs reihen peruaniſchen Familie 
geben die Mitgaben des Grabes eines Fiſchers und feiner Angehörigen, welches 
Squier bei Pachacamac öffnete, einen deutlichen Begriff. Dasfelbe umſchloß Vater und 
Mutter und drei Kinder, deren kleinſtes zwiſchen den Eltern lag, während das ältere Mäd— 
hen neben der Diutter, der Knabe neben dem Bater beigejegt war. Sehen wir von den bei 
jeder Mumie mehrfachen, teilweife aus bejjern Geweben beftehenden Hüllen ab, jo hatte 
der Vater ein Fiicherneg aus Agavefajern um den Hals geihlungen, und zu den Füßen 
lagen Angelihnüre, Fupferne Angelhafen und Beichwerfteine. In die Armbhöhlen waren 
Bällden von Vicunnawolle, und in die Kniefehlen Maisähren gelegt. Im Munde lag 
ein Stüddhen Kupfer, glei einem Obolus für Charon, und um den Hals hingen ein Paar 
fupferne Zängchen, anjcheinend zum Ausrupfen des Bartes beftimmt. Das Weib hatte 
einen Kamm aus Fiihgräten, die in Palmenholz gejegt waren, in der einen, einen Feder— 
fäcdher in der andern Hand, ihren Hals umgab eine dreifache Halskette aus Muſcheln, im 
Schoße lag eine Spindel voll Faden, eingehüllt in diden Baummollenftoff befanden ſich noch 
bei ihr große Bohnen, Baummolljaat, Bruchjtüde filbernen Schmudes, runde durchbohrte 
Silberſcheibchen und Ehalcedonperlen. Die Mumie des Mädchens jaß auf einem Dedel- 
forbe aus Binjen, in weldem Strid:, Spinn: und Webzeug, eine Negnadel, Nadeln und 
Meſſer aus Erz, Kamm, Fächer, in hohlen Vogelknochen Schminffarbe, ein Farbreibitein, 
ein Goldſcheibchen, geitridte Täſchchen und Garnknäuel, endlich ein fpiegelndes Stüd Schwe— 
felfies fi befanden. Zu ihren Füßen ſaß die Mumie eines Papageiesd. Der Anabe hatte 
nur eine Schlinge um den Kopf gewunden, und dem Heinen Kinde endlich war eine Raffel 
aus einer Seemufchel beigegeben. 

Das Hauptgerät in jedem Jndianerhaufe war der Mahlftein, auf dem ber Mais zer: 
drüdt wird zum nährenden Teige. Bandelier fand diefen Mahlftein in den Trünmern 
der größten Wohnungen bei Mitla ſowie an den Abhängen der Pyramide von Cholula. 
Hat man ein Haus mit dem Mahljteine ausgeftattet, jo braucht die Küche nur noch einen 
einfachen Herd, aus brei Steinen errichtet, und ebenfo einfaches Thongeſchirr. Ofen waren 
unbelannt, und bie gegenwärtig in einzelnen Teilen des Landes jo emfig betriebene Koh: 
lenbrennerei ift wahrjcheinlich eine ſpaniſche Importation. Zur Beleuchtung dienten Späne 
von Tannenholz oder Kaktusftengel. Das Haus war nur ein Schug und Schirm, Fein 
Heim, wie wir es in nördlicher Breite befigen. 
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Eins der größten Hinderniffe eines mächtigern Aufihwunges der Kulturentwidelung 
in den altamerifanifchen Gebieten ftellt der Mangel eigentliher Haustiere dar. Der: 
jelbe war in Merifo und Mittelamerifa größer als in Peru. Wenn auch der Truthahn 
hier gewiſſermaßen als Haustier galt, ward ihm doch feineswegs die Pflege zu teil, die 
er jegt erhält. Andre Haustiere, einen Heinen einheimifhen Hund abgerechnet, beſaßen 
die Völker Mexikos nicht, und dieſe Thatjahe allein fchon Liefert einen Maßſtab ihrer 
Zeitungen im Landbaue wie im Verfehre. Wo feine Lafttiere find, ift vor allem der 
Verkehr immer beihränkt, und große Klaffen der Bevölkerung find nicht im ftande, ihre 
Arbeit auf den Rüden geduldiger Tiere abzuladen. Die Zucht des Lamas und Alpakos 
in Peru war auf jene Hochlandregionen beihränft, wo die magere Umbellifere, Scandix 
australis, das Lieblingsfutter diefer Tiere, wählt. Es gab feine Hirtenvölfer, die ihr 
ganzes Leben von den Herden abhängig machten. Letz— 
tere waren vielmehr Eigentum der Götter und Füriten, 
und ihre Weide und Nugung waren ftreng geregelt. 
Einmal im Jahre fand die Schur ftatt, deren Ertrag 
nad) feiten Regeln verteilt und verarbeitet ward. Nur 
die Vornehmiten des Landes beſaßen Eleine Herden, 
doch lieh der gütige Inka dem Gebirgsbauern ein Paar 
Lamas, deren Nachwuchs er für ſich verwenden durfte. 
Die alten Peruaner haben dieje ftörrifchen Tiere, deren 
Speichel wie Gift gefürdtet wird, nicht zum Ziehen, 
ſondern nur zum Tragen von Laſten verwendet, und 
fie ftehen ſelbſt in diefer beſchränkten Funktion weit 
hinter dem Ejel zurüd. 

Spinnen und Weben gehörten zu den bevorzug- 
ten Hausarbeiten. Bezeichnendermweije find Spindeln 
mit unter den häufigften Grabbeigaben und den zier: 
lihft in Form und Farbe ausgeführten Erzeugniffen Duivu (Scriftihur) aus Alt-Peru 
peruanij—hen Kunftgewerbes. Der oft fuhlange Schaft 1 wirt Erfe Bl zut, ©. 6. 
befteht aus hartem Holze, der Wirtel aus gebranntem 
Thone, beide find jehr lebhaft gefärbt (j. Abbildung, ©. 678). Die Produfte dieſes Werk: 
zeuges und des Webftuhles waren fehr zahlreih. Baumwolle war allgemein verbreitet. 
Außerdem wurde in Peru Alpafowolle, in weiterer Verbreitung Fledermaus:, Hundes und 
Kanindhenhaar, in Mexiko auch Agavefajer verjponnen. Mit bejonderer Vorliebe wurden 
bunte Federn in die Gewebe mit eingejegt. Gewebe wurde ſowohl auf hängendem als lie: 
gendem Webftuhle hergeftellt und zwar jo fein, daß in Mumienhüllen von Chimu Squier 
62 Fäden auf den engliſchen Quadratzoll, größere Feinheit als bei ägyptiſcher Mumien- 
leinwand, nachwies. Cortez jpricht von aztefiihen Geweben, die man beim Anfühlen 
nicht von Seide unterfcheiden fonnte. Möglich, daß diejelben aus den Fäden einer einhei- 
mijchen Raupe verfertigt waren, deren beutelförmige, birngroße Kokons in geringem Maße 
auch heute noch bei Tehuantepec verfponnen werden. Die vielfach wechjelnden Farben 
und Mufter jegen jorgfältigere Vorbereitung der Fäden voraus al3 gemalte Baummoll- 
zeuge aus feftem Gewebe. Die Zeichnung ftellt 5. B. ein Federgewand dar, große helle 
Federn auf dunkelm Grunde in Reihen übereinander. Die Federarbeiten der Indianer 
haben jchon im 16. Jahrhundert die Bewunderung der Europäer erregt. Es iſt allerdings 
nur die Bewunderung, welche wir den heute noch in den Straßen Merikos feilgebotenen, 
auf Papier geklebten Heinften Vogelfäden, die lebendes Gefieder nahahmen, zollen. Es iſt 
der Glanz, der die Tiere der Tropenwelt oft darakterifiert und der in neue Kombinationen 
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vereinigt das Auge blendet. Dem kritiichen Verftande 
gegenüber erſcheinen fie als gefällige Zieraten, die 
hauptjächlich viel zeitlofe Geduld einzelner befunden. 
Wollene Mügen mit Ohrklappen, die mar häufig auf 
alten Bildern, Gefäßen zc. fieht, wie fie noch heute im 
peruaniſchen Hochlande getragen werden, ſcheinen anzu: 
deuten, daß das Striden auch in Alt: Peru ſchon hei— 
miih war. Mit Recht bezeichnet man e3 als eine be— 
merfenswerte Thatſache, daß die Indianerinnen ſehr 
gut zu ftriden verftehen, und zwar nicht etwa nur Die 
den Städten nahe wohnenden, fondern gerade ſolche, 
welche beinahe feinen Kontakt mit ftädtifchen Elementen 
haben. In den höhern Klafjen des heutigen Peru findet 
man diefe Kunft feltener. Die Maſchen der Strümpfe, 
zu deren Anfertigung fie fünf Nadeln gebrauden, find 
die gleichen wie in Europa; dagegen find ihre Strid: 
nadeln nicht glatt wie bei uns, jondern, ähnlich den 
Häfelnadeln, an einem Ende eingefchnitten (ſ. neben: 
ftehende Abbildung). Merkwürdigerweife wird die 
Vicunnamwolle nicht mehr entfettet, was doch wenig: 
jtens für ihre feinern Gewebe die Alt: Peruaner ge: 
than haben dürften. 

In ausgedehnten Maße wurde in Merifo und 
Yucatan die Papierbereitung geübt. Balentini 
berechnete jüngft, daß nad dem Koder Mendoza all: 
jährlich; 480,000 Bogen Papier (Amatl) als Tribut in 
die Vorratshäufer von Altmexiko abgeliefert wurden. 
Papier, wie e8 die Spanier gleich bei Cortez’ Landung 
fennen lernten, wurde von den Maya aus dem Baite 
des jogenannten Guttapercha-Baumes (Castiloa elas- 
tica), welder jeinen alten Namen Amatl bis heute in 
der Sprade der Zentralamerifaner bewahrt hat, an— 
gefertigt; diefer poröje Bat wurde mit einem Harze ge: 
tränkt und mit Gips oder einem falligen Pulver über: 
ftrihen. Eine andre Herftellungsmeife hatten die Nach: 
barn der Maya, bie Nahoa redenden Völker auf dem 
Plateau von Anahuac, wo der Amatl-Baum nicht eri- 
ftiert. Dieſe verwendeten die Fiber der Maguey- Pflanze, 
welche in Wafjer geweiht und auf bie zu Schreib: 
zwecken beiderſeits mit irgend einem Klebftoffe eine 
diinne Membran aus Hirfhhaut befeftigt und aufge 
preßt wurde. Es war das eine Prozedur, welche jehr 
viel Geduld erforderte, und bei welcher die Heritel- 
lung großer Mengen, wie bei der vorgenannten, fidher: 
lich nicht leicht möglih war. Zum Schreiben oder 
Malen fand nur ein Heiner Teil diejes Papieres Ver: 
Spindeln und lehtnadeln aus Ancon, wendung, ein größerer wurde mit Kopal und andern 


AltsPeru. (Muſeum für Völterfunde, Berlin.) h B B 
35 wirtl, Gröbe, Vgl. Tert, ©. 677. Harzen vor den Götterbildern verbrannt und bei hoben 
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Feten zum Schmude der Opfer und ber Opfernden verwandt. Dieſe Opferweije erinnert 
an den japaniihen Kami-Dienſt. 

Von der Töpferkunft der Indianer hatten wir jchon im vorigen Bande (f. S. 589.) 
jo viel Löbliches zu jagen, daß nur weniges übrigbleibt, um die ausgezeichnete Stellung zu 
harafterijieren, welche hierin die altamerifanifhen Rulturvölter einnahmen (vgl. die bei: 
geheftete Tafel „Altamerikanifhe Thongefäße“). Wiewohl auch diefen die Töpferjcheibe 
fremd blieb, ftellten fie dody Gefäße von höchſt ſymmetriſchen Formen her und andre, die 
dur Größe ausgezeichnet find (ſ. untenftehende Abbildung). Derartige Gefäße dienten zur 
Aufbewahrung von Körnervorräten und in legter Inſtanz als Graburnen. Große Thon: 
gefäße für Tichiticha mit mehr als Zierat dienenden Henkeln und eingemauert in Adobe: 
ziegel, wie fie zur bejjern Gärung des Getränfes benußt werden, waren ſchon in Alt-Peru 
üblih. In Ancon ift ein ſolches Gefäß gefunden. Ornamente wurden aus freier Hand oder 





Einrade Thongefähe aus Alt:Kolumbien, (Britiſches Mufeum, London.) 


mit Matrizen angebradt. Thonjtempel, mit welchen Ornamente auf Thongefäße gedrückt 
wurden, find 3.8. in Kolumbien erhalten. Aber die meilten Verzierungen find offenbar 
aus der Hand gearbeitet, und es find bejonders die endlos variierenden Motive der menſch— 
lihen Geftalt, oft die baroditen, welche zur Anwendung kommen. Bon den auch fonjt zu 
findenden fugel= oder birnenförmigen, durch gemeinfamen Ausguß, der oft im Henkel Liegt, 
verbundenen Gefäßen zu jchweigen, erwähne ich nur die Nahbildungen von Früdten und 
von Tieren, die an Naturtreue die Steinjfulpturen ähnlicher Art weit übertreffen. 
Bezeichnend für den ausgeſprochen anthropomorphen Charakter der altamerifanijchen 
Kunft ift aber die Häufigkeit der Gejihtsurnen (vgl. die Tafel „Altamerifaniihe Thon: 
gefäße” und die Abbildungen auf ©. 680). Der menſchlichen Gejtalt nachgebildete oder 
wenigitens mit einem Gefichte verzierte Thongefäße gehören zu den häufigſt wiederkehren— 
den Formen altperuanifcher Gräberfunde. Bon rohen Andeutungen einzelner Körperteile 
bis zur vollendetften Darftellung, in welcher jelbjt verjchiedene Gemütsftimmungen im 
Ausdrude des Gefichtes wiedergegeben find, liegen die mannigfachiten Übergänge vor. 
In der Regel iſt der Hals des Gefäßes zu Hals und Kopf ber betreffenden Geftalt um: 
gebildet und der Bauch zum Körper, die Arme zu Henkeln gemadt. Seltener fommt der 
Hals als dem Kopfe eines Menſchen, der den Bauch des Gefäßes einnimmt, aufgejegtes Ge- 
fäß zur Ausbildung. Beides jchließt nicht aus, daß Schnaube, Henkel oder ſonſtige Teile 
des Gefäßes Eleinere menſchliche Köpfe darftellen, wie dies jehr ſchön eine halbmeterhohe 
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Thonvafe, die fich ftufenförmig aufbaut, von Teotihuacan zeigt, welche um den Rand einen 
Kranz von neun oder zehn menfchlichen Köpfen in jehr zierlicher Ausführung zeigt. Ja, auf 
einer von Baftian bejchriebenen peruaniſchen Vaſe ift ein ganzer Totentanz abgebildet, 
der ja beim Umtanzen der Schädel und Mumien nahe genug lag. Gefäße mit mythologi- 
ſchen Darftellungen hat Squier aus Chimu beſchrieben, und überhaupt gehören die mit 
waflerfeften Farben aufgetragenen Thonmalereien zu den beiten Sachen, die die Malerkunſt 
hier geſchaffen. Gefirnißte Thongefäße, wie fie heute die Indianer des Amazonenftromgebietes 
herſtellen (j. Abbildung, Bd. II, S. 590), ſcheint es auch hier gegeben zu haben. Aber die 





Typen von Gefihtäurnen aus Alt: Peru. (Mufeum für Bölferlunde, Berlin) Bol. Tert, ©. 679. 


Glaſur war ebenjowenig befannt wie im übrigen Amerika. Thonjcherben aus Cholula mach: 
ten auf Virchow den Eindrud, nad indischer Weife ſchwach im Ruße gebrannt und dann 
poliert worden zu jein. Aus Nicaragua (oder San Salvador) hat derjelbe Thonſachen 
bejchrieben, die den peruanifchen kaum nachſtehen, befonders eine gemalte Schale mit 
Füßen, welche Vogelköpfen nahgebildet find, und in deren hohlem Innern fi Klapperiteine 
eingelegt finden. 

Thon mußte an vielen Punkten das Holz erjegen, deſſen jpärliches Vorkommen 
gerade in Peru die Häufigkeit und Vielartigfeit thönerner Geräte mit erklärt. Flöten aus 
Thon find eine alte Erbſchaft, fie find noch heute, 3. B. bei den Indianern von Coftarica, 
üblih und werben in der Negel von einem bezopften alten Indianer geblajen. Frantzius 
hat fie ebendort auch in Gräbern gefunden. Aus Thon wurden Spieljachen gefertigt, die 
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unter den Grabmitgaben rührend häufig auftreten. Mit ihnen verwedjelt man vielleicht 
manche Idole in Tiergeitalt. Es wird befonders betont, daß die Azteken an Götzenbildern 
feine Pfeifen anbradhten, wie Küſtenſtämme, 3. B. die Turtla, es thaten, jondern daß fie 
dies auf ihre Froſch- und andre Tierbilder beſchränkten. 

Die Hauptzahl der Werkzeuge beftand aus Stein (j. untenftehende Abbildung und die 
auf S. 672), und es ijt nicht überflüjjig, eine Bezeichnung der ältern Archäologie hier an- 
zuwenden und zu jagen, daß Merifo, Peru und mehr noch die dazwiſchenliegenden Länder 
ih bis zur Eroberung faft durchaus im Steinzeitalter befunden haben. Steht doch noch jet 
ein guter Telil jeiner Bewohner, wie die neumerifa- 
niſchen Pueblos, in einer Übergangsperiode von Stein 
zu Eiſen, ohne das Zwijchenglied von Bronze einge: 
j&haltet zu haben. Die Gebiete der großen Mayadenk— 
mäler waren zugleich Mittelpunfte einer hochitehenden 
Feuerjteintehnif. Außer dem Werkzeuge waren be: 
jonders die Waffen, wie wir gejehen, mit Vorliebe 
aus Stein gearbeitet. Wellenförmige Dolchklingen von 
40 cm Länge, aus Feuerftein, find noch jüngft bei Copan 
gefunden worben. Und wo fie in Metall, Kupfer oder 
Bronze auftreten, erinnern fie in ihren Formen an 
die Steinwaffen. In Merifo war Objidian ein eben: 
jowohl brauchbares wie leicht bearbeitbares Material. 
Aus ihm wurden Kunſtwerke unerreichter Vollendung 
und zugleich höchit einfache Meſſer aus leicht gejchla: 
genen Splittern verfertigt. Dabei drängt ſich aller: 
dings die Bemerkung auf, daß überall, wo Obfidian 
in ausgedehnten Maße zur Heritellung von Stein: 
waffen und »Geräten Verwendung findet, die Technik 
diejer Heritellung wenig entwidelt ift; denn dieſer 
Stein eignet ſich bei jeinem ſcharfen Bruche zwar leicht 
zur Herjtellung ſcharfer Waffen durd einfaches Zer: 
jplittern größerer Stüde, aber feine Sprödigkeit läßt 
eine ftärfere Bearbeitung für diefe Zwede nicht leicht 
zu. So wunderbar daher die Leitungen der Mexi— Gieinnfeile, Bieisseräi: und 5 
kaner in den polierten Obſidianarbeiten find, jo pri- Nöten aus Grä nr kam COEHERE 
mitiv find ihre fchneidenden Waffen und Werkzeuge EL 
aus diefem Steine: einfache oder wenig bearbeitete Splitter. Wenig findet ſich von dieſem 
Materiale, das den ſchönen Lanzenfpigen aus Feuerftein oder Chalcedon vergleichbar wäre, 
die man in Meriko gefunden hat, die aber in viel größerer Mafje und womöglich vollendeter 
im mittlern und öftlihen Nordamerika auftreten. 

In techniſcher Beziehung ift die altamerikaniſche Kunft ber Steinbearbeitung (ſ. Ab: 
bildung, ©. 682) vom größten Intereſſe in den zwei Richtungen der Bearbeitung des ſprö— 
beiten Materiales, des Obfidians, und im Anſchluß an diefen der verjchiedenften Edeliteine, 
jelbft des Schwefelkieſes (ein reizendes Totenköpfhen aus Schwefelfies, blinfend poliert, 
befigt die Sammlung Chriftys), und dann in der Inkruftierung des Holzes mit Moſaik, 
aus geichliffenen Edelfteinen, Muſchel- und Perkmutterjtüden und felbit Gold. Das Mufeo 
Nacional zu Mexiko erwarb vor einigen Jahren eine 2 dm im Durchmeſſer große Vaje, 
welde einem der funftiinnigen Könige Tegcocos angehört haben mag. Diejelbe ift aus 
einem einzigen Stüde jhwarzen Obfidians mit großer Meiſterſchaft geichliffen. „Selbit die 
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geichidteften Steinjchleifer Europas würden in Bewunderung geraten beim Anblide dieſes 
Kunftwerfes, das in anbetradht der Sprödigfeit des Obſidians doppelt ſchwer auszuführen 
gewejen fein muß.“ (Maler) Die äußere Verzierung des Gefäßes ftellt einen Affen dar, 
deſſen Kopf mit großer Geſchicklichkeit frei gearbeitet ift, während jeine Glieder fidh der rund- 
lichen Form der Vaſe, beziehentlich feinem ausgeböhlten Leibe zierlich anjchließen. Der Schwanz 
des Tieres läuft als Saum um den obern Rand der Vaſe herum, und fein Ende ift an der 
dem Kopfe entgegengejegten Seite der Vafe frei gearbeitet, jo daß er zugleich als Henkel dient. 
Die Augen waren wahrſcheinlich, wie fi an den Höhlungen vermuten läßt, aus Edeljteinen 
gebildet, die jetzt verſchwunden find, wie desgleihen die wohl goldenen Ohrgehänge, deren 
früheres Vorhandenjein aus den Löchelchen in den Ohrläppchen nachweisbar ift. In Peru 
finden ſich ſehr glatte Marmorarbei- 
ten. Ebenjo wie in Merifo wird hier 
aud die Edeljteinjchleiferei gerühmt. 
Durchbohrte Grünjteine und Sma— 
ragde fennt man in größerer Zahl, 
und A. v. Humboldt bejchreibt mit 
gerechtem Staunen eine Granitfigur, 
die im gejchlofjenen Rachen einen mit 
ihr aus Einem Stüde gebohrten und 
geichliffenen Granitring trägt. 

Was man von Holzjkulptur 
fennt, macht den Eindrud, im Ver: 
gleihe zu den Steinſkulpturen cher 
zurüdgeblieben zu jein, was indeſſen 
gewiß nicht mit der größern Schwie- 
tigkeit der Holzbearbeitung zuſam— 
menhängt. Diejer Zweig war offen= 
bar nur vernachläſſigt, und e8 fehlt 
nit an einzelnen ausgezeichneten 
Stüden. Die Holzjkulptur ift durd 
— — a * 2 die Holzarmut vielfach natürlich ein: 

It-Meritanifhe Steinitulpturen. (Christy Collection, geengt, vieles hat indeffen nur die 
a — Zeit zerftört. Daß Holzſchnitzerei 

geübt wurde und zwar mit großem Gejchide, beweift ein wundervoll in Holz gejchnigter 
Thürbalken aus Tikal (Guatemala), mit Hieroglyphenreihen, ganz ähnlich denen von Chichen— 
Fa, welhen H. Berendt abgebildet hat. Derjelbe gibt auch phantaftiiche Zeichnungen 
auf Knochen. Nebenbei jei erwähnt, daß auch Fnöcherne Flöten als Grabmitgaben vorkom— 
men (j. Abbildung, ©. 681). Schon die Holzarmut der Hochlandgebiete des ſüdweſtlichen 
Amerika ließ in Peru eine entwidelte, mafjenhaft jchaffende Holzornamentif, wie Polyneſien 
fie kennt, nicht auffommen. Auch war hartes, aftreiches Holz ſchwer mit Stein zu bearbeiten. 
Die Holzlöffel der alten Peruaner find in einfachem, faft ärmlichem Stile gehalten, und alle 
die Holzgeräte und «Waffen von Ancon find ausnahmslos nicht jehr fein bearbeitet. Man 
merkt, dab mit Holz ſparſam umgegangen wurde, und daß es nicht in vorzüglicher Güte zu 
finden war. Unter den Grabmitgaben findet man fogar unbedeutende Stüdchen Holz. Die 
Werkzeuge zur Bearbeitung des Steines und Holzes beftanden, nad) der Art der Arbeit 
und den Grabmitgaben zu jchließen, hauptjächlich aus Stein. Daß gelegentlid) Meißel aus 
Kupfer oder Bronze benugt wurden, melden die Chroniften. Ein Fund Maudslays in Qui: 
rigua ſcheint zu zeigen, daß die Bildhauer in der einen Hand einen griffloſen Steinhammer 
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führten, mit dem fie ihre Schläge auf den Steinmeißel thaten; berjelbe fand nämlich zwei 
einfache Steinhämmer, die an beiden Enden eingetieft waren, als ob zuerft mit ber einen 
und dann mit der andern Endfläche der Meißel bearbeitet worden fei. 

Dem, was wir im allgemeinen von der Metallinduftrie der amerifanifchen Völker 
früher (vgl. Bd. II, ©. 584 f.) gelagt, ift hier wenig über das anzufügen, was die gefitte- 
tern Nationen des weitlihen Amerika geleiftet haben. Denn was von diefer Jnduftrie vor: 
handen war, ging über deren Grenzen faum hinaus. Es ijt als Thatſache anzunehmen, 
daß der Gebrauch des metalliihen Eifens aud) den Kulturvölfern Amerikas ohne Ausnahme 
fremd war. Kupfer, Silber und Gold verftanden fie zu hämmern und zu fchmelzen. Me: 
tallene Werkzeuge find faft überall jelten. Die Bearbeitung der harten Steine wurde fidher: 
lich nicht mit Werkzeugen aus Metall, ſondern höchſt wahrjcheinlih durd Reiben und 
Edleifen mit Sand und Waffer bewerfitelligt. Metalle waren felbft in Peru noch mehr 
Sade des Lurus als des täglihen und verbreiteten Gebrauches. Ein einziges Beil aus 
gegoſſenem Kupfer in den zapotekiſchen Gräbern erregt Erftaunen, fo ſehr ift man in Merifo 
an das fteinerne Geräte gewöhnt. Das ſpärliche Vorfommen des Kupfers in Altamerika 
läßt uns nicht (mit Virchow) eine Analogie mit der „KRupferzeit” in verfchiedenen Ländern 
Europas annehmen. Wir willen nicht, woher dieje Völker Zinn bezogen, aber es ift ficher, 
daß diefelben Waffen und Geräte aus Kupferzinnlegierung benugten. Doch ſchwankt das 
Verhältnis des Zinnes zum Kupfer von 4 bis 10 Prozent, und vieles, was man Bronze 
nennt, verdient diefen Namen eigentlih nit. Meißelartige Klingen mit halbrunder 
Schneide, Arte, halbmondförmige Platten, die als Kopf: und Najenihmud dienten, Haar: 
nadeln und andre Schmudjachen finden fid) aus folder Miſchung in Merifo wie in Peru. 
In Südamerika ift ohne Frage Chimu das reichite Bronzegebiet, wie ſchon aus den alten 
Mitteilungen des Cieca de Leon zu entnehmen war. In und bei Chimu find jo viel 
Bronzewaffen und »Geräte gefunden worden, daß man fie tonnenmweife verkaufte. Die 
Bronze hat diefelbe Zufammenfegung von Kupfer und Zinn, wie fie in andern Gegenden 
Perus gefunden wird. Gelte, ganz wie die europäifchen, werden von Squier abgebildet, 
dazu ornamentierte Schaufeln aus Bronze, die in der Landwirtichaft Verwendung fanden. 
Die Bronzemeffer hatten, wie bei den Peruanern, eine halbmondförmige Schneide und den 
Griff in der Mitte; Lanzen und Wurfipeere zeigten nichts Befonderes, besgleichen die Pfeile. 
„Ob Pieilfpigen von Feuerftein oder Steinwaffen jemals bier gefunden wurden, fonnte ich 
nicht erfahren“, jagt Squier; derjelbe hörte von Bronzeichwertern, ſah indeffen feine. Es 
hat in all diefem Reichtume an Bronze fich nichts gefunden, was die Meinung U. v. Hum— 
boldts betätigte, daß man in Altamerifa die Bronze jo weit zu härten verjtanden habe, 
daß fie zur Bearbeitung der härteſten Steine habe dienen können. 

Edelmetalle find jedoch überall in diefen Ländern in verhältnismäßig großen Maffen 
verarbeitet worden. Das Wort eines Inka-Nachkommen zu Ciega de Leon, daß alles von 
den Spaniern erbeutete Gold fich zu dem vor ihrer Ankunft vorhandenen wie ein Tropfen zur 
Waſſermenge eines großen vollen Gefäßes verhalte, ift nicht übertrieben, wenn e3 auf das Ver- 
hältnis der heute befannten zu den einft vorhandenen Edelmetallarbeiten dieſer Länder an- 
gewandt wird. Man leje die Lifte ber von Cortez an Karl V. gefandten Beutejtüde, um 
fih eine Vorſtellung von den Koftbarkeiten zu machen, welche allein in Tenodtitlan auf: 
gejpeichert waren. Man findet da ein goldenes Sonnen= und ein filbernes Mondrad, jedes 
von 10 Palmen Durchmeffer, ein fiebenglieveriges Halsband aus Gold mit 415 Edelfteinen 
und 27 goldenen Glödchen, 24 goldbelegte Schilde, einen goldbelegten Helm, 4 Fiſche, meh: 
rere Vögel, 2 Seemufdheln aus Goldguß und vieles andre angegeben. Daß in Peru das 
Gold und Silber fait als Monopol des Herrichers angefehen wurde, und ähnlich mochte 
es in Mexiko geweſen jein, erklärt allerdings die Aufhäufung desfelben in Cuzco, wo in 
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dem unglüdlihen Inka, dem Befiger mächtiger Schäge, endlich die Spanier ihren fabelhaf- 
ten Dorado gefunden hatten. Allein es find doch au aus Privatgräbern und Bauten 
nicht geringe Mengen Gold: und Silberfahen erhoben worden, und die Huacas des alten 
Chibchalandes wurden feit dem Goldfieber der eriten fünfziger Jahre ja geradezu ſyſtematiſch 
ausgeleert. Gold ſcheint zu ben Opfern gehört zu haben, die man den Göttern brachte, 
und bie angezweifelte Sage, die dies den goldgierigen Spaniern ſchon früh verkündete, 
jagte faum zu viel. Wurde doch erft kürzlich wieder ein Floß oder eine Tragbahre aus 
jpiralförmig aufgewundenen Goldſtrei— 
fen, in deren Mitte der Fürft jteht, im 
See von Guatavita gefunden, in welchem 
der Sage nad) EI Dorado fid) baden und 
fein Volk Goldfpenden verjenten jollte. 
Gold: und Silberguß wurden mit 
hervorragendem Gejhide geübt, und es 
jollen angefichts der merifanifchen Beute- 
ftüde, welche Cortez an Karl V. jandte, 
die Goldſchmiede von Sevilla erklärt ha— 
ben, hnliches nicht leiften zu können. 
Wertvoller ift uns in diefer Beziehung 
Squiers Zeugnis über Silberguß von 
Chimu, welder Figurengruppen von 
Menſchen, Tieren und Bäumen in folcher 
Volllommenheit der Modellierung und 
des Gufjes zeigt, daß er fie anfangs 
nicht für echt hielt. „Ich befige eine von 
diefen mit drei Figuren, einem Manne 
und zwei Frauen, in einem Walde. Die 
Gruppen erheben ſich von einer runden, 
6 Zoll im Durchmeſſer haltenden Baſis 
und wiegen 48!/s Unzen. Sie find jolid, 
“ aus einem Stüde gegofjen und Elingen, an= 
Shmudverlenjhnüre für Hals und Bruſt, aus Alt:Peru: geſchlagen, wie eine Glocke. Die Bäume, 
Hielayufi mit Brongegtödden- 8. Perimuftertafein und Bronze, deren verzweigte te denen der Algaroba 


perlen. — 4. Rote ftorallenperlen und Tropfen aus weißer Mufdel.— mit ihren nad) allen Seiten ausgedehn⸗ 
5. Gewebte Borte mit roſa Muſchelplatten und Bronzebinzetten. — . lei 
6. Brongetafeln und Schnur bunter Perlen, — 7. Schnur aus ten Zweigen g eichen, ſind ſehr gut ge⸗ 


weihen Muſcheln und roten Korallenperlen, Zähnen ꝛc. (Muſeum i i i i ſi 
Ir Böltertunde,“Berlin.) rat ar ©. 670. — p hr nn —— 
Das Braunſchweiger Muſeum beſitzt Statuetten aus Silber, aus Gräbern von Cuzco ſtam— 
mend, darunter unter andern ein buckliger Zwerg mit Zopf (Zipfelmütze?), lächelnden Zügen, 
in ſtark phalliſcher Stellung. Die Ausführung iſt ſehr ſorgfältig, aber beide ſind ſtark ab— 
gegriffen, waren alſo wohl Amulette. Schmelztiegel wurden in vortrefflicher Arbeit her— 
geſtellt. Eine von Schoolcraft reproduzierte Abbildung zeigt einen mexikaniſchen Gold— 
ſchmied vor der Flamme mit einer Röhre figend, die einem Lötrohre gleiht, und in Peru 
ieint die Scheidung des Silbers vom Blei allgemein durch das Lötrohr bemerkitelligt 
worden zu fein. Brafjeur gibt an, die Zapotefen hätten Gußformen aus Kohle gehabt. 
Die Zumifhung des Bleies als Schmelzmittel zum Silber wurde geübt. 
GSetriebenes Gold und Silber find wohl noch häufiger. Man kennt aus Meriko jogar 
Sachen in Silberfiligran in nicht geringer Zahl, die eine. hervorragende Feinheit der Werkzeuge 
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und der Arbeit vorausfegen. Oberft La Roſa entdedte vor einigen Jahren im Palafte von 
Chimu eine vermauerte Nijche von ca. "/s m im Geviert. Diefer ganze Raum war mit 
regelmäßig übereinander aufgeichichteten Trinkfgefäßen und Vafen von ſehr dünnem, ge: 
triebenem Silber angefüllt, welde La Roja mit Ausnahme von wenigen einihmolz. Die 
erhaltenen etwa 25 cm hohen Becher zeigten die befannte Form der peruanifchen Geſichts— 
vajen. Eine große Menge getriebener Silberarbeit wurde zum Schmude der Kleider ver: 
wendet; berjelbe bejtand im Aufnähen von Silberplättchen, unter denen die Geftalt von 
Fiſchen namentlih häufig wiederfehrt; Augen, Kiemen und Floffen find daran zu unter: 
jcheiden. Solche Fiſche find namentlih im Guano der Chincha-Inſeln, 10 m unter der 
Oberfläche, öfterd gefunden worden. 

Das Gold fonnte größtenteils aus Wäjchereien gewonnen werben, bem Silber, Stupfer, 
Zinn und Blei aber vermochte man dur Bergbau beizufommen. In Meriko betrad): 
tet man zwar herkömmlich die Silberbergbaue von Pahuca und Tasco als die ältejten, 
hat aber noch niemals einen aztefiichen, zapotekifchen 2c. Bergbau binreihend genau un: 
terſucht, um einen Schluß auf die Art und Ausdehnung der alten Arbeiten ziehen zu kön— 
nen. Die von Neuern geäußerte Anſicht, daß die alten Merifaner die Amalgamierung ge: 
fannt hätten, ftügt ſich hauptſächlich auf die allerdings auffallende Angabe, es habe zuerft 
ein Spanier in Mexiko diefen Prozeß im Jahr 1557 angewendet. Zahlreiche Silberlager 
find erſt nad) der Konquifta entdedt worden, jo befonders die von Potofi, trogdem gerade 
in Peru der Silberbergbau wahrjheinlich in größerm Maßſtabe als anderswo in Südame— 
rifa betrieben wurde. Die alten Gruben von Huancavelica follen fo ausgedehnt geweſen 
jein, daß es leicht geweſen fei, fich in ihren Gängen zu verirren. Hier brechen Quediilbererze, 
doch iſt nur fidher, daß davon der Zinnober als folder, d. h. als Farbe, benugt wurde. 

Daß der friedlihe Verkehr vielfah an ben politifhen Grenzen Halt madte, ergibt 
ſich ſchon aus der Analogie der Verhältniffe in heutigen Halbfulturländern, 3. B. in Tibet 
und dem voreuropäiichen Japan; dann aber aus der Thatſache, daß jelbft innerhalb der 
Grenzen eines Ländertonglomerates wie das Peru der legten Inkas fich Reſte einftiger 
Sonderentwidelungen erhalten hatten. Es erſcheint aber am bezeichnenditen für ben ein: 
ftigen Rulturzuftand vor der Konquifta, daß mehr als 50 indianische Urſprachen auf ber 
Oberflähe der jegigen Republif Mexiko zerftreut find. Wenn aud) einige derjelben ſich als 
Dialekte eines gemeinfamen Stammes erweijen und die Hoffnung gerechtfertigt erjcheint, 
daß dieſe Unzahl von Idiomen durch die Forihung etwas herabgemindert werden wird, jo 
läßt diefelbe doc) den Schluß zu, daß man von einem amalgamierenden Verkehre im moder— 
nen Sinne auch felbft feine annähernde Borftellung und noch weniger Verwirklichung be— 
jaß. Auch Peru hat mehrfadhe Sprachen, doch befigen die einzelnen derjelben größere Areale. 
Thatjahen wie die, daß zahlreiche Ortfchaften der Miztefa aztefifche Namen tragen (Calte— 
pec, Astatla, Tamarulapa, Nahiitlan und andre), oder daß Quichuaſpuren in der Sprache 
der Jivaro in folder Zahl vorfommen, daß diefe Urwaldindianer Quichua zur Not ver: 
ftehen können, führen wohl weniger auf friedlichen Verkehr als auf Koloniengründungen, 
die mit den Eroberungs= oder vielmehr HKaubzügen des ftärfern Volkes zufammenhingen, 
zurüd, wie denn als militärijche Kolonifation ein großer Teil der erobernden Erpanfion 
der Mexikaner und Peruaner zu betrachten fein dürfte (j. unten, ©. 715). Das Syitem 
der Geſchlechtsſippe oder des Clans jcheint auf den erften Blid den Verkehr in hohem Grade 
erjchweren zu müflen, da, nach den Zuftänden zu urteilen, die bis heute in den reinen In— 
dianerbörfern Südmexikos zu beobadıten find, der Korporationsgeift der Dorfichaft den Ein: 
zelnen mit feiten Banden an die Gemeinjchaft bindet. Kein Stüd Land gehört ihm, alles 
it der Gejamtheit der Gemeindemitglieder zu eigen, der Einzelne ift nicht Eigentümer, 
ſondern nur Nugniefer des Bodens, den er beftellt. Nun kann er zwar je nach feiner 
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Arbeitskraft und Arbeitsluft ein größeres oder Eleineres Stück Land bebauen, alfo einen 
entiprechend größern oder kleinern Ertrag erzielen. Berläßt er aber jein Dorf, jo verliert 
er fein Necht ohne Entgelt. So ift jeder an das Dorf gebunden, der Arme ſowohl, der in 
ihm wenigſtens immer feines Unterhaltes ficher ift, als der Reiche, der ein Kapital von 
Arbeit und Einfluß zurüdläßt. Ob aber diefe Wirkung unter raſch wechjelnden politifchen 
Verhältniffen, die nicht jelten zu Verwüftungen, Zwangsverfegungen ganzer Völkerſchaften 
und dergleichen führten, fich frei entfalten fonnte, ift bis heute ungemiß. 

Die raſch wechfelnden Boden und Klimaverhältnijje laffen die Erzeugniffe eines Landes 
wie Merikos oder Perus in geringen Entfernungen jo verfchieden fein, daß für den Hanbel 
nirgends günftigere natürliche Bedingungen gegeben zu fein jcheinen. Allein es war nicht 
immer jo, wie man heute zu jagen pflegt, baß der Unterjchied zwiſchen Tierra caliente und 
Tierra fria, zwiſchen Hochland und Tiefland, zwiihen Wald und Steppe nicht jcheide, ſon— 
dern durch die Notwendigkeit des Verkehres verbinde. Wir haben in den Unterſchieden der 
Produftionsbedingungen ein ftarfes Motiv für Teilung der Arbeit, welches den Handel för: 
dern mußte. Einzelne Funde beweijen, daß jelbft foftbare Gegenftände aus Bronze oder Silber 
im großen, alſo doch für den Handel, dargeftellt wurden. Juarros erzählt, daß der merifa- 
niſche König Ahuigol ein Heer nad) Guatemala gejandt habe, das als Kaufleute verkleidet in 
diejes Land eindrang und bie aztefifch redenden Kolonien bi8 San Salvador hinunter gründete. 

Die Straßenanlagen gehören zu jenen Einrichtungen der amerifanijchen Hochebenen- 
völfer, welche am beutlidhften den höhern Stand ihrer Kultur erkennen laffen. Nur durd) 
fie wurde es den Neichen der Toltefen und der Inka möglich, fi Jahrhunderte zu erhalten 
und ihre Bevölkerung mwejentlihe Fortſchritte unter dem Schuge einer gefiherten Herrichaft 
machen zu laffen. Peru ftand auch in diefer Beziehung am höchſten: noch heute zieht 
dort die alte Inkaſtraße wie ein breites graues® Band durch die gelben Paramos. Vier 
Hauptitraßen gingen von Euzco aus: in die Anden, nad) Chile, nad) Arequipa, nad Quito. 
Die Straße Euzco-Duito, die teilweife in doppelter Linie, in der Ebene und am Gebirge, 
hingeführt war, wird auf eine Gefamtlänge von 600 Leguas geihägt. 4—7 m breit, 
geht bie gepflafterte und ftellenweife mit Zement und Kiefeln gemauerte Straße den klei— 
nern Unebenheiten nicht aus dem Wege; doch wurde an jteilern Stellen ausgefüllt, abge: 
tragen, jelbjt Mauern find als Unterbau angelegt. Zwiſchen San Luis und Huari, wo ſich 
die Straße am Abhange der Kordillere hinzieht, zeigt fie von 50 zu 50 Schritt Waſſer— 
rinnen, jo daß ihr die wolfenbruchartigen Regengüffe jener Gebiete, welche mitunter ſtun— 
denlang die Abhänge der Berge in einen einzigen riefigen Wafferfall verwandeln, nichts 
anhaben können. So überfteigt die Straße Höhen von 4000 m. An jehr fteilen Stellen 
find Steinfhwellen ftufenförmig querüber gelegt und erinnern daran, daß weder Yajttiere 
noh Wagen die Straßen bejritten, dieſelben aljo leicht in gutem Stande zu halten 
waren. Es fehlten auch nit Schugmauern, und jtredenmweije begleiteten Schattenbäume 
die Straße. In Yucatan ftanden die Hauptftädte duch 7—8 m breite Kunftitraßen in Ber: 
bindung. Diejelben find aus Steinblöden erbaut, die durch einen feiten Mörtel mitein: 
ander verbunden find und mit einer ungefähr 2 Zoll diden Zementjchicht befleidet. Stei- 
nerne, von majfiven Pfeilern geftügte Brüden führten über die verſchiedenen Waflerläufe. 
Als Clavigero im vergangenen Jahrhundert Mexiko durchreifte, fand er an einigen 
Stellen dort noch wohlerhaltene Reſte ſolcher Straßen vor. 

Der Brüdenbau war wenig entwidelt, Wohl findet man in Peru zahlreihe Trüm: 
mer der fteinernen Brüden, weldye über die von den Höhen herabfommenden Bäche führten; 
allein die meiften waren feineswegs jo kunftreich erbaut, wie optimiftiiche Schilderer wollen, 
welche 3. B. die Steinwölbung als eine felbitändige Erfindung der alten Amerikaner bin: 
ftellen. Mehr die Maſſe als der Geiit find zu bewundern. Bei Chavin de Huantar führt der 
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Weg zu einer alten Befeftigung über eine alte Brüde. Diefelbe bejteht aus drei riejigen 
Steinplatten von durchſchnittlich 6 m Länge, welche beiderfeit3 auf ftarfen gemauerten 
Pfeilern aufliegen; das Ganze ift noch vollfommen erhalten. „Welche naive Kühnheit“, ruft 
Wiener aus, „liegt in dem Gedanken, ſolche riefigen Steine von einem Ufer des Fluſſes 
zum andern zu legen, anjtatt Baumftämme zu verwenden oder höchſtens mehr oder weni: 
ger bearbeitete Balken!“ 

Für den Durft der Reifenden forgten Quellen, die in Röhren an die Straße geleitet 
wurden. Für die Unterkunft derjelben waren Häuschen gebaut, die zugleich dem Boten: 
oder Poftiyfteme der Inkas dienten. Man findet noch heutigestags die Ruinen von Poſt— 
häufern oder Stationen für die Läufer der Infas, welche in ſehr ungleichen Abjtänden von: 
einander, aber an jehr richtig gewählten Stellen fich erheben. In ebenem Terrain find fie 
im allgemeinen etwa 1’/s km voneinander entfernt; bei anfteigendem Wege richtet ſich ihr 
Abſtand nad der Steigung. Je größer diefelbe ift, je näher liegen fie fih, und an be 
ſonders fteilen Stellen hat Wiener nur 80 Schritt zwiſchen zwei ſolchen Häufern gezählt. 
Die in Peru und Mexiko zu findende Sage, daß dort der Inka, hier Montezuma ſich täg- 
lich frijche Fische, dort aus Trujillo nad) Cajamarca, hier aus Veracruz oder vom Stillen 
Ozeane nad Tenodtitlan, habe bringen laffen, erklärt fih unſchwer durd) dieſes Syſtem. 
Indianiſche Läufer machen das Kilometer in 4 Minuten, fie fonnten den Weg von Trujillo 
nad) Cajamarca, auf welchen man heute fünf Tagereijen rechnet, in erheblich weniger als 
einem Tage zurüdlegen. So konnte Montezuma die Ankunft der Spanier an der Hüfte 
von Veracruz und ihre Fortſchritte in jo außerordentlich kurzer Zeit erfahren und täglich 
neue Nachrichten über diefelben empfangen. Diejes Botenfyitem war einft jiherlich eins der 
wichtigſten Inſtitute der Regierungen diejer Hochlandftaaten, denn wer am fchnellften be: 
fiehlt, befiehlt am beiten. Nur dadurch, daß die Inkas in jo ſinnreicher Weiſe der Entfer- 
nung Herr wurden, vermochten fie die zahlreidhen Völker Südweſtamerikas ſich mit Gewalt 
zu unterwerfen. Jahrhunderte nad der Konquifta haben die alten Kunſtſtraßen dem Ber: 
fehre nod) gedient. Und als in rückſichtsloſem Leichtfinne oder falſch verſtandener Gewinn: 
jucht die alten Saumpfabe des peruanischen Hochlandes beim Baue ber Bahn zeritört waren, 
hatte man große Mühe, diefelben in der Gegend von Gajamarca wiederherzuitellen. 

Neben Brüden fommen ausgedehnte Wajferleitungen vor, wie das trodne Klima des 
Hochlandes fie vielfach nötig machte. Die zu Montezumas Zeit in Bambusröhren geführte 
Wafferleitung Chapultepec-Merifo, welche heute noch thätig, wird allerdings mit Unrecht 
in ihrer Gejamtheit als ein mwiederhergeftelltes Werk aus der Aztefen: Zeit betrachtet. In 
Fels gehauene Wafferleitungen fieht man aber noch heute bei Tezcoco und in größerm Maße 
bei peruanifchen NRuinenftätten. Bei Huandoval in Peru ift eine Wafferleitung in gemauer: 
ten Kanale über einen Bach weggeleitet. Yon fünftlihen Kaskaden ſprechen die Bejchrei- 
bungen der Inkaſchlöſſer. 

Der Eindrud, den die koloffalen Bauwerke auf den Beurteiler eines Volkes machen, ift 
oft viel größer als die wahre Bedeutung, welche diejelben für das Volk befigen, welches fie 
errichtete, oder, um es in Ein Wort zufammenzugziehen, als ihr Kulturwert. Sie führen 
leicht dazu, daß man die Kulturitufe des Volkes, dem fie angehören, überſchätzt. Der 
Reichtum an Ruinen ift in den alten Kulturländern Amerikas ein außerordentlicher, und 
man darf, ohne allzu kühn zu fein, die Vermutung ausſprechen, daß lange nod) nicht alle 
gefannt jeien. Die Ruinenftätte von Santa Lucia in Guatemala ift erft vor 25 Jahren 
aufgefunden, trogdem fie groß und prachtvoll ift, und viele liegen in den heute am dünnſten 
bevölterten, ödeften Gegenden. In ihrer Nähe liegen andre, ja in Einer Neihe von Weiten 
nad Dften liegen faſt quer durch den Kontinent ziehend auf der Grenze zwijchen Guate: 
mala und Honduras die drei großartigen Ruinenftätten Santa Lucia, Nopan und Quiragua. 
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Jene ijt die weſtlichſte, diefe beiden liegen im Gebiete des Fluffes Motagua. Wir begreifen 
heute nicht, wie jo große und monumentale Werfe jo nahe bei einander erwachſen fonnten, 
wenn wir nicht eine doppelte Analogie mit heranziehen. Der anfäffige Indianer, wenn fein 
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Dorf zerftört wird, baut dasjelbe nicht wieder an der gleichen Stelle auf, fondern ſucht ſich 
eine andre Wohnftätte. Zerfällt feine Wohnung, jo wird fie nicht ausgebeſſert, ſondern eine 
neue errichtet. Vergleichsweiſe Schwache Urſachen bewegen den Indianer oft, fein Heim zu 
verlajjen. Tritt unter dem gleihmäßigen Himmel der Tropen felbjt lange Dürre ein, ver: 
fiegen die fpärlihen Quellen in der Nähe feiner Felder, fo gibt er fein Pueblo auf und 
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fiedelt fih in einer mehr bewäfferten Gegend an. „Ich fenne”, fagt einmal Banbelier, 
„Pueblos, die in den verflojfenen 300 Jahren dreimal ihren Sig veränderten, jedesmal 
Trümmer zurüdlaffend.” Die zahlreihen Ruinen find alfo keineswegs Beweiſe einer gleich: 
jeitigen ftarken Bevölkerung. Außerdem erinnern wir uns an jene auf Furcht und Aber: 
glauben ruhende Sitte afiatiicher Kulturvölfer, nad) dem Tode eines jeden Herrichers von 
neuem einen Palaſt und eine Hauptjtadt aufzubauen. Nahe der legten Refidenz des Birma: 
nenfönigs, Dandalai, liegen Ava und Amarapura, die beide Hauptjtädte des Landes nachein— 
ander im Laufe unſers Jahrhunderts geweien find, und oberhalb Bangfof liegt am Mekhong 
die alte Hauptitadt Siams, Ajutja, die noch von Europäern als jolde befucht ward. Auch 
auf die Ausdehnung mander Ruinenftätten wirft diefe Erwägung ihr Licht. Palenque 
allein ſoll 9— 14 km Ausdehnung längs der Ufer des Flüßchens Dtolum gehabt haben. 
Nicht immer hat eine Anfiedelung, welche eine große Oberfläche bebedt, von der ein Teil 
aus zerfallenen Häufern befteht, an Einwohnerzahl verloren, jondern die Familien haben 
nur ihre alten Gebäude verlaffen und fich neue, oft jchlechtere, gebaut. Selbft dem an— 
jäffigen Indianer, der riefige Kommunalhäufer bewohnt, wie in Neumerifo, haftet ein Zug 
an von Unbejtändigfeit der Lebensweije, welcher nur ein Refler ift der Hilflofigfeit, die 
ein niedriger Kulturgrad bedingt. Und diejen hatten offenbar auch die Kulturvölfer Alt: 
Amerikas noch nicht überwunden. Wenn aljo allein ein jo beichränftes Gebiet wie Yucatan, 
das heute dünn bevölkert it, im Norden Izamal, Afe, Merida, Myuapan, in der Mitte 
Urmal, Xaba, Yabna und 19 andre Städte von anfehnlicher Ausdehnung, im Often Chichen? 
Ya, eins der Wunder Amerikas an Größe und Pracht, aufweilt; wenn andre in der 
Provinz Iturbide aufgefunden worden, und noch zahlreidhere andre ohne Zweifel in den 
unerforichten Gegenden des Südens und Oftens verborgen find: jo liegen hier Zeugniffe 
von verjchiedenen Stadien einer hiftoriihen Entwidelung vor, die vielleicht zeitlich noch 
nicht einmal jehr weit auseinander gerüdt find und welche uns die immer wieder wie 
eine große Thatſache verkündete Einreihung der peruaniihen Baureite in verjchiedene ges 
jhichtliche Perioden als etwas erkennen laſſen, das auf einem allen amerikanischen Kultur— 
völfern gemeinjamen Grunde ruht. Es entipringt derjelben Urſache, wenn bie einzelnen 
Bauten, jobald fie größere Dimenfionen annehmen, eine unharmoniſche Zufammenhäufung 
von hallenartigen Häufern, Gängen, Heinen Hütten, offenbar das Produkt verfchiedener 
Zeiten und Bedürfniffe, darftellen. 

Die Wohnhäufer waren aus Stein und in den jehr trodnen Hochlandgegenden aus 
lufttrocknen Lehmziegeln (Adobes) gebaut. In den nicht häufigen Fällen, wo gewöhnliche 
Häufer erhalten find, machen fie einen dunfeln, öden Eindrud. So in Chimu, wo die Häujer 
der gemeinen Leute in außerordentliher Negelmäßigfeit um einen großen Plaß gebaut find. 
Die Mauern find 1m did und 4m hoch und die Dächer nicht flach, Tondern, wie an den 
Giebeln fih noch erkennen läßt, Scharf zulaufend, obgleich Regen gerade hier nicht häufig 
ift. Spuren von Fenjtern find nicht vorhanden, Luft und Licht traten nur durch die Thüren 
ein, welche, wie es genauer aus Tlarcala beſchrieben ift, durch Matten zu verjchließen waren. 
In Yucatan fehlen Fenfter in den größten Paläjten, ebenjo ift der berühmte Palaſt von 
Mitla durchaus fenjterlos. Nur aus Peru hören wir von fenfterartigen Öffnungen, die in- 
deſſen Hein und unfdeinbar find, Große Paläjte find im Grundplane nur eine Aneinander: 
reihung derartiger Räume. So das am beiten erhaltene Monument von Chichen-Itza, 
Chichanchob oder „rotes Haus“, ein vierediges Gebäude, das fi auf einer niedrigen Ter: 
raffe erhebt. Außen laufen Karniefe um das Gebäude, und der Naum darüber ift von 
einem Frieje eingenommen. An ber nad Weften gelegenen VBorderjeite führen drei Thore 
in eine Galerie, die ſich über die ganze Breite des Gebäudes erjtredt, aus diejer drei Thür: 
Öffnungen in ebenjo viele Säle. Die großartige Caſa del Gobernador von Urmal 

Bölterkunde. IL 44 


6590 Überfiht der altamerifanifhen Kultur. 


ift im Grunde ganz ähnlich. Diefelbe ift 100 m lang, 12 m breit, 8 m hoch und liegt 
auf einer natürlihen Erhöhung, die durh Zufügung von Blodjteinen fünftlic vergrößert 
worden ift und in drei Terrafjen auffteigt. Die Wandflähen beftehen aus regelmäßig zu: 
gehauenen Steinen, die durch einen jehr feiten Mörtel miteinander verbunden find. Das 
innere ift dur eine Mauer in zwei große, Schmale Hallen oder Korridore geteilt, die wie: 
der durch Scheidewände, welche von der Vorder: nad der Rückſeite laufen, in eine An- 
zahl Räume oder Zimmer geteilt werden. Von jedem Zimmer der Vorberfeite führt eine 
Thür durd die Mittelmwand nach dem entſprechenden Gemache der Nüdjeite. Die Vorder: 
jeite befigt elf Eingangsthore, jede Schmalfeite hat deren eins. Die Mauern dieſer Zim— 
mer find aus rohen Steinen aufgeführt, ohne eine Spur von Bemalung oder Skulptur, nur 
an einer oder zwei Stellen fieht man einige Reſte von Stud, Offenbar lag bei dieſen 
Kiefenbauten das Gewicht mehr auf der Maffe und der äußern Verzierung als der Ein: 
fachheit des Grundplanes, welcher vielmehr häufig dur Unflarheit und Zuſammenſchach— 
telung Eleinlih verworren ericheint. 

Selbft die im äußern Eindrude noch zu den Elarften zu rechnenden Bauten von Mitla 
beitanden, joweit aus den den halbzerftörten Reiten hervorgeht, aus verjchiedenen Gebäude: 
fompleren, von denen indeſſen nur einer gut erhalten iſt. Derjelbe befteht aber auch wieder 
aus einen quadratiichen Hofraume, an deſſen vier Seiten je ein langes und ſchmales Gemach 
von vier Wänden eingefaßt wurde; dieſe vier Gemädher umgaben den Hofraum, ohne ihn 
vollitändig abzujhließen, da fie Lücken zwijchen einander laljen, Aus ihm führten drei 
Thore in jedes derjelben. Das eine von diefen Gemächern, welches ganz erhalten ift, das 
nördliche, trägt einen Heinern, nahezu quadratiihen Anbau, welcher wiederum aus einem 
quadratiihen Mittelraume bejteht, den vier Shmale und lange Gemächer umgeben. Eine 
Thür führt in jedes Gemach. Der Hofraum, der gegen 60 m Seitenlänge hat, ift nicht genau 
quadratiih. Aus ihm führen drei Thüren in jenen wohlerhaltenen nördlihen Bau, deifen 
Außeres ornamentiert, deſſen Inneres aber fahl ift. Der Fußboden ift mit vieledigen Stein: 
platten belegt, die kyklopiſch roh ineinander gefügt find. Aus der rechten Ede diejes Längs— 
raumes führt ein Gang in den fünfgemadigen Anbau. Der Gang ift rechtwintelig, ge 
nit, dunkel, ſchmal und an beiden Eingängen jo niedrig, daß man nur gebüdt in ihn 
einzutreten vermag. Dffenbar war er nicht dazu bejtimmt, von vielen betreten zu wer: 
den. Aus ihm gelangt man in den quabdratijchen Mittelraum des Anbaues, aus wel- 
chem wiederum vier Thüröffnungen in die vier Yängsräume führen, welde denjelben von 
allen Seiten umgeben. An dieſem Anbaue find nun außen und innen die Wände mit 
Ornamenten bededt, welche aus hartem, porphyrartigem Gefteine mit großer Präzifion 
in Hochrelief herausgearbeitet find und in etwa 1m Höhe vom Boden beginnen. Unter 
ihnen findet man das Mauerwerk, welches auch bier aus unregelmäßigen, wenig oder 
nicht behauenen Steinen beiteht, die aufeinander gejchichtet und mit Lehmmörtel ver: 
bunden find. Soweit dies Mauerwerk frei liegt, bededt es der rote, geichliffene Kalk: 
bewurf. Da aber die ornamentierten Steine feine Zwijchenlagerungen von Mörtel haben, 
jondern genau ineinander paffen, bilden fie, joweit fie reichen, eine volllommen zufammenhän: 
gende Verkleidung diejes Mauerwerked. Außen und innen folgen an biefen Wänden über- 
einander drei Zängsreihen Ornamente. Man fieht jelten eine gebogene Linie an denjelben, 
jondern die Motive laufen faſt alle auf Staffel und Zidzad hinaus. In einer Reihe find 
3. B. lauter rechtedige Steine verwendet, von denen jeder an der nad) außen gefehrten 
Seite eine wagerechte Raute in Hochrelief trägt, und diefe Steine find in der Art zufammen: 
gefügt, daß ſtark erhabene Zidzadlinien entjtehen, die fi aus Nauten zufammenjegen; 
in einer andern ragen einige Steine über die andern hervor und bilden durch die Art 
ihrer Zufammenfügung Staffellinien; an einer dritten find auf längern Steinen einjeitige 
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Bidzade oder jägenförmige Linten herausgearbeitet, und die Steine find jo gefügt, daß 
jene bald rechtwinkelig, bald parallel zu einander ftehen. Man findet auch, daß drei erhabene 
Steine, die zufammen zwei rechte Winkel einjhließen, ſich mit jolden Zidzjadlinien ver: 
binden, und der Mäander jcheint hier und in ähnlichen Kombinationen nahezuliegen, wird 
aber nicht verwirklicht (j. Abbildung, S. 692). Die Zahl derfelben ift gering. Die drei 
Längsreihen find nicht ganz gleich hoch, indem die oberfte die ſchmälſte und die mittlere 
die breitefte ift. Die beiden untern find nur durch die Verfchiedenheiten der Ornamente 
gefondert, während zwijchen den obern und mittlern eine ftarf hervortretende Leiſte von 
etwa 6 cm Dide eingeihoben iſt. An den Außenfeiten reicht die Ornamentation ebenfalls 
nicht bis auf den Grund herab und ift, während fie im ganzen durchaus denjelben Charakter 
bewahrt wie im Innern, Fräftiger in den einzelnen Formen und jchärfer in der Gliederung 
der drei Reihen, welche nicht bloß durch breite Streifen glatter Steine getrennt find, fon: 
dern auch in ihrer Yängserftredung durch Abwechjelung der Ornamente in der Weije geglie: 
dert ericheinen, daß in der Mitte andre Motive jich finden als an den beiden Seiten. Der 
untere, nicht ornamentierte Teil der Mauern war, nad) Reften zu fließen, mit breiten 
Steinplatten verkleidet, die ſchräg nad außen vortraten, jo daß das Haus mit ſenkrecht auf: 
jtrebenden Mauern erſt von den ornamentierten Teilen an zu beginnen und bis dahin auf 
einem niedrigen, gemauerten Hügel ſich zu erheben jchien. Die Kanten jowohl bes Längs: 
raumes als jeines Anbaues find durch fehr Fräftig ausgearbeitete, Faljettierte Steine mar: 
fiert, und ebenjoldhe heben an der Faflade des legtern die Thüreingänge hervor. 

Bor der jüdweitlihen Seite diefer ausgedehnten Ruine jtand einſt, nach den noch er: 
böhten Fundamenten und einzelnen behauenen und ornamentierten Steinen zu urteilen, ein 
ähnlicher Bau oder Bautenfompler. Aber es ift wenig von ihm erhalten. Intereſſant ift 
nur ein unterirdiicher Naum, der aus einem längern und einem rechtwinkelig auf dieſen 
jtoßenden fürzern Gange bejteht und wieder mit ornamentierten Steinen verkleidet it. Hier 
allein traf man Bogenlinien auf den Ornamenten, die aber jelten angebracht find 
und in ihrer unvollfommenen Ausführung den allgemeinen ftarren oder gefejlelten Cha: 
rafter derjelben feineswegs mildern. Aus den Zeichnungen in den Schriften A. v. Hum— 
boldt3 und Kingsboroughs ergibt fi, daß 1803 und 1806, als diefe Zeichnungen an- 
gefertigt wurden, noch weitere Reſte ftanden, und damals jollen auch noch Zedernbalten 
vorhanden gemwejen jein, welche ein flached Dach zu tragen bejtimmt waren. Auch die nahe 
Kirche ift teilweile in das Gemäuer eines alten Gebäudefompleres eingebaut, und Steine 
desjelben haben zu ihrem eignen Aufbaue beitragen müſſen. Diejer und ein vierter Kom: 
pfer jcheinen im Plane von den vorher beichriebenen etwas abweichend geweſen zu fein, 
d. h. e8 jcheinen drei je fünfgemadige Räume nebeneinander geitanden zu haben und jo ver: 
bunden gewejen zu fein, daß man durch zahlreiche Thüren und Gänge in vielen Winkeln 
vom erften bis ins legte Gemad gelangen fonnte. Bandelier, welder die legte Ver: 
meſſung diefer Nuinen vornahm, jagt vom Techniſchen: „Die Mauern der Ruinen von 
Mitla find 1!/s m did, allein es ift bloß Erde, in welche Reihen roher Steine eingebettet 
find, während nad außen der Panzer glatt geriebener Platten die Zerftörung dur Regen 
verhindert. Kein Stüd diejer Armatur verträgt die Probe des Winkels, Feine Mauer die 
Prüfung durd) das Senfblei, feine Ornamente die Genauigkeit der Meßſchnur. Ein ge: 
duldiges Anhäufen, wobei mehr auf Fortbewegung großer Maffen als auf fünftlichen Zu: 
ſammenhang Eleiner Teile verwendet wird, eine jorglofe Ausarbeitung von Fragmenten, 
unbefümmert um die Symmetrie und Harmonie des Ganzen: dies find die vorzüglichen Kenn— 
zeihen der Technik aller indianischen Bauwerke der Vorzeit Amerikas,” Daher der Ein: 
drud der Gedanfenarmut jelbjt mitten in den Jrrgängen ber phantaſtiſchen Bildwerte, 
welche das Aufßere diefer einförmigen Bauten bedecken oder zwiſchen ihnen zerftreut find 
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Angefichts der Bauten von Mitla zogen wir den Schluß, daß jelbit fie die altamerifanijche 
Kunft nicht auf einer den rohen Indianerbau geiftig überragenden Höhe zeigen. Anlage, 
Ausführung und Ornamentierung diefer Bauten zeigen einen Mangel an Sinn für ſtrenge 
Negelmäßigkeit und Symmetrie, eine Schwerfälligfeit und geringes Schönheitsgefühl in 
der Zufammenftellung ſchmückender Linien und Figuren und bei allem Fleiße ein Ungeſchick 
in der Ausführung der letztern, welche denſelben ihren Platz in der Stufenreihe architek— 
tonifcher Entwidelung nod weit unter den älteften ägyptiſchen Bauten anmweijen. Aber fie 
machen durch das von aller Überfüllung und Maflofigkeit ferne, eher arme Detail doch nicht 
den Eindrud der Überladung yucatekiſcher oder ſelbſt indiſcher Bauten. 

Wahre Schönheit wird freilich durch diefe Einfachheit noch nicht erzeugt, und es würde 
thöricht fein, wenn man, wie es geſchehen ift, aus dem angenehmern Eindrude, ben diejelbe 
hervorbringt, auf höhere fünftleriihe Bedeutung oder gar ſchon auf eine vorgeichrittene Kul- 
turftufe der Erbauer ſchließen wollte. Im Grunde find doch diefe einfadhen, mehr geo— 
metrifchen Ornamente mit nicht viel mehr Gejhmad verwertet als dort die Schnörfel und 
Fragen, die alles überwuchern; der geringe Fortſchritt aber, welchen man zu bemerken 
glaubt, wird mit größerer Wahrſcheinlichkeit auf einen begabtern Baumeifter als auf eine 
höhere Kulturjtufe des ganzen Volkes zu beziehen fein. Denn jo wenig Beweije wir von 

diefer haben, jo gewiß ift es, dab 


— — 2 Fe en ber fünftlerijche Genius jelbit im 
A! hu niedrigiten und gedrüdtejten Volke 
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At At fehlt, fprüht er noch Funken, und 
————— —— ———  \\ || es auch nur die Hand des 


Tättowierers iſt, die er leitet, ſo iſt 
ſelbſt in deren Schaffen der Keim 
höherer Entwickelung oft nicht zu verkennen. Wir erinnern uns hier der Ruinen von Ca— 
bana in Peru, welche, ein großer Komplex rechteckiger Umfaſſungsmauern, ähnlich wie dieſe 
durch Einfachheit ausgezeichnet ſind, und eines ſehr treffenden Wortes, das Wiener an— 
geſichts derſelben ausgeſprochen: „Dieſe Einfachheit der Ruinen inmitten einer ſo male— 
riſchen, chaotiſchen Natur, ihre Lage, die Schwierigkeit ihrer Erbauung, deren ſelbſt der 
gemeine Mann ſich heute bewußt iſt, ihr Alter und das traurige Los des Volkes, welchem 
ſie ihre Entſtehung verdankten — all das wirkt zuſammen, um dem Reiſenden Reſpekt vor 
dieſen Monumenten einzuflößen. Trotzdem üben fie feine großartige Wirkung aus, ng; 
mentlich wenn man fie aus einiger Entfernung betrachtet; nur unmittelbar an ihrem Fuße 
wird man ihre Kolofjalität gewahr. Eine feinere Kunft vermag, ohne ſolche Maffen zu 
bewegen, doch Größeres hervorzubringen.” Dft fordert die einfache mechaniſche Bewältigung 
großer Mafjen unfre Bewunderung heraus, und e3 grenzt ans Unbegreifliche, wie ohne 
Eifen mächtige Granitplatten und = Pfeiler vom anftehenden Felſen abgelöjt und in ſcharf— 
fantige Formen gebracht werden konnten. Peru bietet uns diejes Problem ſchon in der vor 
die Inkas zu jeßenden Zeit der Bauten von Tiaguanaco. Quaderiteine in allen Größen, 
mworunter einige von 3m Länge, 2m Breite und 1!/s m Höhe noch nicht die bedeutend: 
ften find, liegen, bejonders bei Puma Punca (Thor des Löwen), bunt durdeinander gewor: 
fen beijammen, wie fie eben von den ermüdeten Armen einer großen Menjchenmenge bis 
zum erjehnten Ziele geihleppt wurden. Auf zehn Stunden im Umkreiſe find die am näch— 
jten liegenden Feljenlager die der Serranias von Zepita, welchen anjcheinend das für dieſe 
Bauten beftimmte Material entnommen wurbe, um gleich dort behauen oder abgeſchliffen zu 
werden. Daß die bequeme Hypotheje, es ſei ein einft in größerer Nähe liegender Steinbrud 
bis auf den Grund abgebaut worden, nicht notwendig ift, lehren viele andre Beijpiele, 
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wo die Spur der vom Steinbruche zur Baujftelle führenden Wege verfolgt werden fann. 
So bei der Burg von Ollantaytambo, wo halbwegs zwiſchen Steinbruch und Bau bie un: 
geheuern behauenen Blöde der „piedras cansadas“, der ermüdeten Steine, liegen. Im 
Fluffe Huillflamaya ſteht ein Pfeiler, der 16 und 19 m von beiden Ufern entfernt it. Er 
war bejtimmt, zwei Steinplatten zu tragen, die eine Brüde bilden follten, nun aber, zwar 
fertig, aber nicht von der Stelle bewegt, im Steinbruche liegen. Auch in der fogenannten 
Feſtung von Euzco find gewaltige behauene Blöde verbaut. Daß die Bewegung großer 
Maſſen im vertifalen Sinne viel ſchwerer war, liegt auf der Hand. Man erklärt fich aus 
dieſer Schwierigkeit die Niedrigfeit auch der monumentalen Bauten, welche 3. B. in den 
Inka: Baläften häufig Eingänge von weniger al Manneshöhe zeigen, und jo ſeltſame Erzeug- 
nijje wie den in einen Monolithen rechtwinkelig geſchnittenen Eingang eines Tenipels bei Tia- 
guanaco. Dem Aufwärtsftreben diente nur die Pyramide leicht und in großen Dimenfionen. 

Ein Blid auf die ſüdmexikaniſchen und yucatefifhen Denkmäler zeigt eine bejondere 
Vorliebe diejes Volkes für das Viered in der Anlage der Bauten. Außer den zahl: 
reihen fegelförmigen Tumuli find in Südmerifo nur wenige Rundbauten, wie z. B. ein 
Grabmal in Mayapan, vorhanden. Das Viered machte fich hier bis in die Fleinften Details 
geltend; die Thüren waren regelmäßig vieredig, die Dächer flach, jo daß der ganze Bau 
ein vierediges Ausjehen gewann. Sogar die Ornamentif liebt vieredige Formen. Frieſe 
und Gefimje find vieredig, und bie geitaltreihen Bilderjchriften find gern in vieredige Um: 
rahmungen gezwängt. 

Während man im Lande der Chibcha einen entfchiedenen Niedergang der Kunftübung, be— 
jonders auf dem Felde der Architektur, beobachtet, jo daß, wenigſtens zur Zeit, als die eriten 
Europäer bier anfamen, nicht einmal mit Stein, jondern nur mit Stroh und Lehm gebaut 
ward, tritt ung in Beru eine geradezu großartige Bauthätigfeit entgegen, die fich in 
Tauſenden von Reiten bis auf die Gegenwart adhtunggebietend erhalten hat. Ihr Grund: 
zug ilt Einfachheit im Vergleiche mit der mittelamerifanifchen. Ein gewiljer Stil ift in Peru 
Durch die Mehrzahl der alten Bauten zu verfolgen, und nichts hindert in diefem feitgejchloffenen 
Zande, ihn als einen nationalen zu bezeichnen. Alerander v. Humboldt hat die treffende 
Bemerkung gemacht, daß ſämtliche peruaniſche Denkmäler, die auf dem Rücken der Kordillere 
in einer Seehöhe von 1000 bis 4000 m, wo einerfeits die Wärme, anderjeits die Kälte ſchon 
jehr empfindlid ift, und in einer Ausdehnung von 225 Meilen zerftreut liegen, dennoch 
ein derartig gleiches Gepräge tragen, al3 ob fie aus der Hand eines und besjelben Archi- 
teften hervorgegangen wären. Häufer und Mauern trugen granitene Frieſe, ſteinerne 
Tierföpfe, oft von koloſſaler Größe, drohten von den Thoren herab oder jpieen Waſſer ge: 
faßter Quellen, Mag die einfache, in ſcharf ausgemeißelten Quadraten, tiefen, nijchen: 
förmigen, rechtedigen Einfchnitten, hohlkehlen- und gefimsartigen Abjägen fich gefallende 
Architektur von Tiaguanaco und die Skulptur der rohen Kolofjalbüjten derjelben Gegend 
einer frühern Zeit angehören, in das Tropendidicht der Maya: Architektur verlor auch der 
Inka als Baumeifter jih nit, wenn aud) feine Skulpturen häufig den gemeinfamen Cha- 
rakter der Übertreibung nicht verleugnen. 

Die Vorliebe für den pyramidalen Aufbau der Monumente gehört zu den Merk: 
malen altamerifanifcher Kunft. Diefelbe äußerte fi in der Herftellung von künſtlichen Pyra— 
miden und in der Umfchaffung ganzer Hügel zu pyramidalen Trägern von Tempeln oder 
felbit mannigfaltigen Gruppen von Heiligtümern, die ſich ftufenweife übereinander erheben. 
Wenige monumentale Gebäude ftehen in Mexiko oder Mittelamerika auf ebenem Boden. 
Ralengue, Urmal, Coban, Jzamal zeigen mächtige Pyramiden, die bald frei ſich erheben, bald 
die Träger von Baumwerfen find. Das jogenannte Schloß oder die Burg in Chichen-Itza 
(j. Abbildung, ©. 695) fteht auf einer nahezu quadratijchen Pyramide von 24 m Höhe und 
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circa 60 m Seitenlänge. In Palenque erhebt das Hauptgebäude, der fogenannte Palait, 
fih auf einer 12 m hohen, an der Bafis 90 und 80 m mefjenden Pyramide. Das innere 
derjelben ift aus Erde aufgejchüttet, die äußern Flächen mit breiten Steinplatten befleibet; 
Treppen führen zum Hauptgebäude, welches ein Nechted von 8 und 52 m bildete. Nicht 
nur die Paläfte, au die Wohnungen der Priefter, jene der gottgeweihten Sonnenjung- 
frauen, meift in der Umgebung der Tempel gelegen, ruhten im Maya-Lande ebenfalls auf 
pyramidalen oder koniſchen Steinunterbauten. Nicht ebenfo häufig, dafür aber in foloj- 
falem Maßftabe kommen diefe Pyramidengrundlagen in Peru vor. Wiener beichreibt jene 
von Colpa, die nicht weit von den Tempelruinen von Huanuco Viejo entfernt auf einer 
Hochebene 963 m über dem Thale liegen. Eine Steintreppe, deren Stufen an vielen 
Stellen noch vollkommen erhalten find, führt auf diefe Höhe hinauf und bereitet den Hei: . 
jenden würdig auf die fommmenden Dinge vor. Die Fläche oben ift durchaus eben und 
von leicht gewellten Hügeln umgeben; in der Ferne begrenzt die fchneebededte Korbillere 
den Haren Horizont. Der Tempel ift ein nach den Himmelsrihtungen orientierter Erd: 
wall, der nur ein einziges Stodwerf umfaßt und von einem fteinernen Fußmwege umgeben ift. 
Vier Säulenthore führen zur Hauptfaſſade; ihre Einfafjungen find mit zwei fteinernen Pumas 
geſchmückt, welche wie ägyptifche Sphinre die heilige Straße bewachen. Rechts und links 
von diefen Thoren liegen Ruinen von königlichen Baläften, große Säle, von kleinen Nifchen 
umgeben, Bäderanlagen, Galerien, und was jonft zu einem glänzenden Fürjtenfige gehörte. 

Stufenpyramiden, Pyramiden mit Treppenaufgängen find auch in Peru zu fin: 
den und teilen mit denen der nördlichern Völker die geringe Höhe bei oft beträchtlicher 
Flächenausdehnung. Sicherlich ift e8 aber darum noch nicht geboten, fie den Toltefen zu: 
zuichreiben. Die Tempelftadt Pachacamac lag auf drei Hügeln, welche höchſt wahrjchein- 
lich Fünftlih aufgeichüttete Pyramiden waren. In größerer Zahl find pyramidenartige 
Bauten aus Merifo befannt. Genauer unterfucht find bejonders die 50 km nordweſtlich 
von der Stadt Meriko gelegenen Pyramiden von Teotihuacan, die man „Sonne und 
Mond“ zu nennen liebt, wiewohl für diefe Benennung fein beftimmter Grund vorzuliegen 
jcheint. Ihre Lage macht fie zu auffallenden und weithin fichtbaren Gegenitänden, denn 
fie fteigen aus einem Teile des Thales oder Bedens von Merifo empor, welder ganz flach 
ift, und von weldem die Berge, welche diefem Abſchnitte der Hochebene nicht fehlen, weit 
genug entfernt find, um die ihnen ähnlichen, vielleicht jogar nachgeahmten Werke der mensch: 
lihen Hand nicht allzufehr in den Schatten zu ftellen. Eine von den beiden Pyramiden ift 
66, die andre 46 m hoch; jene ift natürlich die Sonne und dieje der Mond. Da die eritere 
tiefer jteht als die legtere, ift anjcheinend der Höhenunterfchied beider nicht jo groß und 
verihwindet ganz, wenn man fie aus einiger Entfernung betrachtet. Erbaut find beide 
aus dem vulfanifchen Gerölle und Tuffe, welde die Umgegend in reicher und leicht er: 
reihbarer Menge bietet. Beide find abgejtumpft, eine Eigentümlichkeit, welche fie mit 
allen den Pyramiden teilen, weldye man in Merifo und ſelbſt bis über den Miffiffippi hin: 
über in den füdlichen Teilen von Nordamerika findet. Über ihr Inneres weiß man wenig, 
bei den meilten mexikaniſchen Pyramiden gibt es gar fein Anzeichen dafür, daß ihr In— 
neres etwas andres als ein großer Steinhaufen ift, aber in der Südfeite der kleinern von 
diefen beiden Pyramiden von Teotihuacan findet fi eine Öffnung, welde durch einen 
engen hinabführenden Gang zu einem vieredigen Schadhte führt, deifen Wände durch Ver— 
Heidung mit vulkaniſchem Gerölle feftgemacht find. Über die Tiefe und weitere Veſchaffen— 
heit dieſes Schachtes ift näheres nicht berichtet, nur jagt Garcia Eubas, der merifa: 
niſche Geograph, der ihn zuerft beichrieb, daß die Achje des abfteigenden ſchmalen Ganges 
an dem Tage jeines Beſuches genau übereingeltimmt habe mit dem magnetifhen Meridiane. 
Es iſt vielleicht nicht zu nüchtern, an Verſuche von Schaßgräbern zu erinnern, die ins 
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Innere des Baumerfes eindringen wollten. Die Kleinere Pyramide liegt nördlid von der 
größern, und zwar liegen fie genau nad) den beiden Himmelsgegenden Norden und Süben. 
Blidt man vom Gipfel der kleinern von beiden nah Süden hin, jo erfennt man leicht 
eine Art von Straße, die zu beiden Seiten eingefaßt ift durch kleine Steinhügel, gewiſſer— 
maßen Miniatur- Pyramiden, und diefer Weg erjtredt ſich faſt durchaus gerade bis zu einem 
Hügelzuge, der Cerro Matlacinga genannt wird, in einer Länge von gegen 1!/a Leguas. 
Aber diefe Doppelreihe von Steinhügeln erweitert fi vor der Pyramide felbit in T- Form, 
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jo daß es jcheint, als ob fie Arme nach beiden Seiten hin abgebe. Es ift wahrjcheinlich 
nur ein Zufall, daß gerade an diefem Punkte, wo die Hügelftraße fich teilt, in dem leeren 
Raume zwilchen beiden Armen, gegenwärtig das koloſſale Bild angeblid der Mondgöttin 
liegt, von dem einige glauben, daß e3 einit jeinen Plag auf dem abgeitumpften Gipfel der 
Pyramide gehabt habe. Es iſt bis zur Unfenntlichkeit verftümmelt, aber noch erfennt man 
ein Halsband von nicht ſchlechter Arbeit und in der Brujt eine vieredige Höhlung, welche 
nah Mendozas Deutung eine goldene Platte aufnahm, auf welcher in Hieroglyphenichrift 
die Macht und Herrlichkeit diefes göttlihen Wejensd angezeigt war. Steinhügel fommen 
auch in beftimmten Entfernungen voneinander mitten in der Straße vor. In unregel- 
mäßiger Verteilung zeigen fich diefe jelben Steinhügel in Pyramidenform auch hinter den 


696 Überfidt der altamerilanifhen Kultur. 


Pyramiden. Es wird fait glaubhaft, wenn man diefe Gegend burchitreift, was Torque: 
mada in feiner „Monarquia Indiana‘ behauptet, daß zu feiner Zeit noch 20,000 diejer 
Hügel vorhanden geweſen feien. Noch immer entdedt der Pflug und die Hade des india: 
nijhen Bauern, der jegt auf fremdem Gute Weizen und Gerfte baut, neue Reſte der Kul- 
turftätten feiner Vorfahren. 

Es iſt auffallend, wie oft gerade die Pyramiden, wie in Teotihuacan, paarweije auf: 
treten. So fieht man in Chichen= ha zwei einander parallele Pyramiden von 110 m Seiten: 
länge, deren eine wohl erhalten und auf Studgrund mit bunten Malereien bevedt iſt. 
Doppelpyramiden auf gemeinfamer Grundlage fommen in Copan vor. Merkwürdig ift 
die Doppelpyramide von Jyamal, die unten 250, am mittlern Abjag 200 m größten Durch— 
meffer bei einer Gejamthöhe von 20 m mißt. Höhen von 10 bis 20 m find wenigitens bei 
den mexikaniſchen und yucatefiihen Pyramiden am häufigiten. 

Nicht immer ift die Neigung der vier Seiten der Pyramide die gleiche. Bei Palenque 
jteht eine von circa 190 und 246 m Seitenlänge, deren Flanken an einer Seite fajt ſenk— 
recht, an drei andern nur ſchwach geneigt aufiteigen. Die Treppenaufgänge von vier 
Seiten erweiterten fich bei Eleinern Pyramiden zu Steinverfleidungen, wobei wohlbearbeitete 
Stüde von 2%/s m Länge vorkommen. Dreifahe Treppenverzweigungen findet man an 
Pyramiden von Copan. Unterirdiihe Gänge, ſorgſam ausgemauert, jo daß der Verdacht 
fern liegt, fie feien von Schätzeſuchern gegraben, find öfters nachgewieſen worden. 

Auch da indeffen, wo die Pyramiden forgfältiger aufgebaut find, wie vor allem in 
Mittelamerika, ift ihre Funktion als Fundament eines Tempelbaues vielfah außer Zweifel. 
Maudslay hat dies neuerdings durch Aufräumung von Plattformen der Pyramiden zur 
Evidenz nachgewieſen. Mochte nun die Plattform einen Tempel, eine Mauerumfriedung oder 
einen offenen Opferplat tragen, und alle dieje Fälle treten ein, eine vollendete Pyramide, 
die Selbſtzweck ift, wie in Ägypten, fcheint in Alt-Amerika nirgends erbaut worden zu jein. 
Dan hat dagegen Spuren von Begräbniffen in ihnen entvedt — in Pyramiden von Eopan 
bat Maudslay mehrfach bemalte FJaguarifelete und Hunds- (oder Wolfs:) Zähne gefun: 
den —, und die fünftigen Ausgrabungen werden darauf zu achten haben, ob nicht bei vielen 
oder gar den meijten der Gedanke eines riefigen und vielleicht, worauf die Zementzwiſchen— 
böden deuten, allmählich erhöhten Grabhügels ſich verwirklicht. Wir wären geneigt, das 
legtere in vielen Fällen anzunehmen. 

Da leider bisher nur wenige altamerifanifhe Pyramiden gut genug erhalten find, 
um ihre architektonische Bedeutung ald Träger von Tempeln oder andern Monumental: 
bauten jofort deutlich erkennen zu laffen, und da noch nicht viele Ausgrabungen mit der 
Sorgfalt bewerkitelligt wurden, welche der fihere Nachweis der funeralen Bedeutung erfor: 
dern würde, jo ift vielen derfelben gegenüber die gleiche Frage des Zwedes offen, welde 
bei den nordamerifaniihen Mounds jo große Schwierigkeiten macht. Cine radifale Auf: 
faſſung ſpricht ihnen jede höhere architektonische Bedeutung ab. So ſchreibt Bandelier, ein 
Kenner Merikos: „Ich habe die Pyramide von Cholula monatelang unterfucht und nichts 
gefunden, was aus diefem ungeheuern Fünftlihen Hügel mehr denn eine Anhäufung trep: 
penartiger Stufen behufs Errichtung von Häufern auf denjelben, die, über der Ebene ge: 
legen, vor einem unvermuteten Überfall gefichert waren, machen fonnte, Der Hügel von 
Cholula, in einer verteidigungslofen Ebene gelegen, war in der That bloß ein befeitigtes 
Dorf. Die Schichten von Luftziegeln find ziemlich wagerecht gelegt, allein elf verſchiedene 
Größen der einzelnen Platten find vorhanden, und alles deutet darauf hin, daß die Maſſe 
nicht das Produkt einer gleichzeitigen Arbeit war, jondern eine im Laufe der Zeit ent: 
ftandene Anhäufung, nad Bedürfnis angebracht, um bei der Zunahme der Bevölkerung 
mehr erhabenen Raum, einen entiprechendern Zufluchtsort zu fichern.“ Die oft ſehr 
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unregelmäßigen Grundrifje mexikaniſcher Pyramiden jcheinen diefer Anficht zu entſprechen. 
Aber der oberflächliche Zerfall mag hier täufhen, und genaue Unterfuhungen haben in 
Mittelamerifa mehrfah ein fyitematifch angelegtes ftügendes Gerüft von Mauern und 
Zementböden im Innern der Pyramiden aufgededt. Daß die Umriffe nicht immer die regel- 
mäßigiten, ift nachgewiejen. Es findet fi bei Pyramiden weitlih von Tehuantepec, die 
auf breiten Treppen und meift von mehreren Seiten erftiegen werden, jelbft eine Annähe— 
rung an die runde Form wenigitens dadurch angebahnt, daß der Querdurchſchnitt der 
zwijchen den großen Treppen liegenden Eden ein Trapez mit zwei abgerundeten Seiten 
darjtellt. Der Ausdrud „vierediger Hügel“ ift ganz treffend. Indeſſen liegt das geome— 
trijh Regelmäßige überhaupt nicht im Wefen der altamerifanifhen Kunft, die zwar oft 
ftarr oder mindeſtens fteif, niemals aber friftallifiert erſcheint. Beleg genug die Vorliebe, 
mit der Thüröffnungen unfymmetrifch in die vier Mauern eines Raumes gelegt find, fo 
daß einige perjpektivifch hintereinander liegende Thüren ſchon wie eine große Leiltung be: 
wundert werben. 

Natürliche Hügel wurden durch Terraflierung zu wahren heiligen Bergſtätten umge: 
wandelt. In PBalenque hat man außer den Hauptgebäuden und Tempeln, deren man 16 
bis 20 zählt, noch amphitheatraliich übereinander liegend bis faft zum Gipfel des Cerro 
Alto hinauf Ruinen von Terraffenpyramiden mit Tempeln und hallenartigen Gebäuden, 
Gruppen niedriger Häufer und feltjame, aus einem labyrinthifchen Gewirre Heiner Kam: 
mern bejtehende Bauwerke, die Charnay für Totenhäufer erklärt, aufgefunden. Der 
Raum für diefe Bauten wurde in der Negel dadurch gewonnen, daß ein Weg fpiralig um 
den Hügel herumgeführt wurde, wobei fünftlihe Abtragungen Pläße für ausgedehnte Bau 
ten erzeugten. So jehen wir e3 im Hochthale von Anahuac, wo ein Hügel bei Tezcoco 
unten und oben und auf allen Seiten Trümmer von Bauwerk aus der Blütezeit der india: 
nischen Kultur trägt. Diejelben find in der Weife verteilt, daß fie in Zwifchenräumen 
einem Wege entlang jtehen, welder vom Fuße des Berges zum Gipfel in einer Kreiswin- 
dung ſich hinaufzieht. Der Gipfel Scheint die ausgebehnteiten Baulichkeiten auf breiter, 
mörtelbelegter, fein geglätteter Plattform getragen zu haben, und nad aztekiſcher Sitte 
werden diejelben der Götterverehrung gedient haben; die Monumente am Wege jcheinen 
hingegen gewifjermaßen vorbereitende Heiligtümer darzuftellen, ähnlich wie in Fatholi: 
Ihen Ländern oft an Bergwegen die Leidensitationen in auffteigender Folge dargeitellt find, 
bis fie auf der Höhe in einer Kapelle oder Kirche gipfeln. Hier ficht man denn zuerft 
in den Felſen eine vieredige Niſche von ſechs Schritt Breite, deren Eingang von beiden 
Seiten durch dide Mauern bis auf ein Thürlein verſchloſſen iſt. Zwiſchen diejer Mauer 
und der Nijche ift eine Art Vorhof, denn die lettere liegt etwas zurüd und höher, und 
man jteigt auf vier unvolllommenen, jchrägen Felsftufen zu ihr empor. Bon diefem Vor: 
hofe iſt jeberjeitS wieder ein kleiner vierediger Raum durch Seitenmauern abgetrennt. Auch 
die Niſche ift zum Teile ausgemauert, und vor ihrer Hinterwand erhebt aus dem Fuß— 
boden fi ein flaches Poftament von vier Zoll Höhe, das gleichfalls aus den Felſen ge: 
hauen it. Der Boden ift mit weißem Mörtel belegt und geglättet. Etwa 50 Schritt 
weiter oben folgt ein zweiter ähnlider Bau. Derjelbe gleiht im ganzen nah Form und 
Einrichtung den beiden eriten, iſt aber ausgezeichnet durch Die Rejte zweier aus dem el: 
jen gehauener Bildjäulen, die freilih in den wejentlihen Teilen durch Abjprengung zer: 
trümmert find, aber einige Stüde noch erfennen laffen. Man ſieht die Füße mit Fennt: 
li) ausgearbeiteten Zehen und Sandalenbändern, fieht Gewandfalten, jieht Spuren ber 
gebräudplicen bolusroten Bemalung und in den Trümmern, die am Boden liegen, Ge: 
wandverzierungen, welde darauf hindeuten, daß das Ganze nicht ohne Feinheit gearbei- 
tet war. Diejen Reſten nach zu urteilen, waren bie beiden Figuren in einem Fräftigen 
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Hochrelief herausgehauen und dürften mindeftens 3 m hoc) geweſen jein. Auch hier Mauer: 
wert, Stufen und geglätteter Mörtelboden. Etwas zur Seite und abwärts ift der Kamm 
eines mächtigen Felsblodes zu einer liegenden Tiergejtalt, Leguan oder Krokodil, umgear- 
beitet, deren mächtige Formen weithin zu erfennen find. Fernerhin folgt eine in Stein ges 
hauene Rinne, die zu einem freisrunden Beden führt, zu welhem man über fünf Feljenitufen 
hinabfteigt. Auf beiden Seiten find Felfen überhängend ftehen gelafjen, aus welchen '/s m 
große Fröjche lebenswahr her: 
ausgearbeitet find. Etwas tie- 
fer liegt gegen Süden zu ein 
zweites Beden von 1!/s m 
Durchmeſſer und gegen 3 m 
Tiefe. Ausgehauene, ftufen- 
artige Sige und dreißig aus 
einem einzigen Felfen gehauene 
Stufen führen zu demjelben 
hinab. Auch hier find ſauber 
gehöhlte Rinnen mehrfach zu 
jehen. Auf dem Gipfel des 
Berges iſt endlih wiederum 
ein Felskamm durch jorgfäl- 
tige Behauung zu einem liegenden Tiere umgearbeitet, und ringsum iſt ber Boden durch 
Mörtelbelag und teilweife Mauerung zu einer breiten Plattform geglättet. Da diefer Hügel 
einer der Vorberge des öftlihen Nandgebirges der Hochebene ift, jo fieht man von jeinem 
Gipfel oftwärts in die walddunfeln höhern Gebirge hinein und hat im Norden, Wejten und 
Süden den weiteften Blick über die gelbe Hochebene, aus welcher die Silberſchilde der Lagu— 
nen jchimmern. Ein fejfelndes, aber tief ernſtes Bild, 
welches ahnen läßt, daß das Gefühl für das Große 
in der Natur, welches ja ſchon in diefer feierlichen 
Emporhebung der Verehrungsftätte um den Berg hin 
fich kundgibt, wenigiteng den Pflegern der Heiligtümer 
diefer Völfer nicht fremb war. Gibt es doch wenig: 
ftens weiter im Süden, im alten Lande der Zapotefen 
und Mije, feine beherrſchende Höhe, auf der nicht 
Auinen von Bauwerken, Steinjfulpturen oder we 
nigftens Gößenbilder in Thon mit jenen befannten 
Fragengefichtern gefunden worden wären, welche aus 
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Steinalteriämer von den Antilten. der Verzerrung der natürlichen Gefichtsteile zu geo- 
Kell Ocihe, Bat Tel, ©. 0iR metrifchen Linien (j. obenftehende Abbildung) und 


fonftigen willfürlihen Ornamenten entjtehen. 

Manche architektoniſche Motive find überhaupt unverftändlih. Nach früher Gejagtem 
wären bier zunächſt viele Pyramiden zu nennen, denen vielfach jede Regelmäßigfeit der 
Orientierung und Gejtalt abgeht, welde anderwärts einen tiefern Zwed derartiger archi— 
teftonijcher Kriftalle ahnen läßt. Allein hier mögen fernere Unterfuchungen noch manches 
Licht verbreiten. Mehr noch ift dunkel ein Bau wie die Shnede von Chichen-Itza, ein 
rundes Gebäude von 7 m Durchmeffer, deijen Inneres an die Eſtufas der Cliff-Houſes 
und Pueblos erinnert; es beiteht aus einem Maſſiv von Mauerwerk mit einem rings herum: 
laufenden, jehr engen doppelten Korrivore. Das Gebäude fteht auf zwei übereinander 
aufiteigenden fünftlichen Terraffen. Von der eriten zur zweiten führt eine Treppe von 
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20 Stufen, deren Geländer aus ineinander veritridten Schlangen gebildet ijt. Über das 
Fehlen der Wölbung in Alt:Amerifa hat man wegen einiger unbedeutender Nijchen an pe: 
ruaniſchen Bauten fich geftritten. Eine Wölbung von mehr al3 diminutiven Verhältniffen 
bat aber niemand nachgewieſen. Die von Peru bi Meriko üblihe Thür, die auch an 
Pradtpaläften jelten 2 m übertrifft, verengerte ſich nad} oben und ift häufig von einem ein: 
jigen Steine überbedt. T-förmig ausgemauerte Niſchen kehren als heiliges Zeichen in Teo- 
tihuacan und in Peru wieder und find oft mit dem Kreuze verwechjelt worden. In ein: 
fahen runden, walzenförmigen Pfeilern des Palaftes von Mitla jah A. v. Humboldt das 
einzige Beilpiel der Verwendung von Säulen in altamerifanifcher Architektur. Seitdem 
hat man in Palenque und an mehreren Stellen in Peru fogar jkulptierte oder bemalte 
Pfeiler entdedt, welche Schwere Deden tragen. In Palenque find die Träger einer offenen 
Galerie jogar mit 2 m 
hohen, in den Stud mo— 
dellierten Bildwerfen ge: 
ſchmückt, über welchen fid) 
Hieroglyphen Hinziehen, 
und im Innern bes Pa: 
laftes find Wände und 
Pfeiler mit Granitbild: 
werk geihmüdt. In den 
Auinenftätten von Yuca- 
tan findet man völlig frei 
ftehend mehrere Dieter 
hohe, aufrechte, jäulen: 
artige, abgerundete, ganz 
unverzierte Steine vor 
dem Palafte und an ver: 
Ichiedenen andern Bunt: 
ten der Stadt aufgerichtet, a 
; o uren enannte Chibcha-Altertümer) aus Kolumbien, 

en fm freunde, Bin) mie 

bat. In Balenque erjtaunt der Reichtum an hieroglyphen- und fragenbededten, frei ftehen: 
den Säulen und Obelisten. Ahnliche Pfeiler von 8m Höhe hat man in Santa Lucia Cozu: 
malhuapa gefunden, und in Copan bilden fie auf der fogenannten Plaza des antiken Pueblo 
eine ſeltſame Allee. An dem jogenannten Nonnenpalajte von Chichen-Itza zeigt das Thor 
eine Verzierung von Heinen fteinernen Glodentürmen, die an die entiprechenden Bauwerke 
Chinas und Japans erinnern. 

Wir möchten hier gleichzeitig auch auf die große Zahl der nad) ihrem Zwecke ganz unver: 
ſtändlichen Werke der Bildnerei hinweijen, die ung wohl immer ein Rätjel bleiben werden, 
da fie höchſt wahricheinlich eine Rolle im Götterdienfte jpielten, der wenigftens feinem äußern 
Gange und feinen Zeremonien nah uns doch nur lüdenhaft befannt ift. Zum Aufhängen 
durchbohrte und fpiegelgleih polierte Platten aus Grünftein deutete Profeffor Fiſcher ganz 
glaublih auf Klingfteine, die Kleine Gloden erjegen konnten, während Uhle fie als Bruft: 
ſchmuck anfieht. Schwerer erflärlich find Steinicheiben von 6 m Durchmeſſer mit einem ein: 
gerigten Menjchengefichte, von dem Strahlen ausgehen (Sonne?), welde in Mittelamerika 
gefunden worden find. Auch fie find durchbohrt. Und ganz rätjelhaft find fteinerne Ringe in 
Halfterform, die in verjchiedener Größe, bis zu ?/s m Durchmeffer, in Merifo und auf den weft: 
indiſchen Snjeln gefunden worden. (S. obenftehende Abbildung und die auf S. 698, unten.) 
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Die Phantaftif der Ornamente ift eine Erjcheinung für fi, die oft merkwürdig 
fontraftiert mit der Armut und Verworrenheit der architektoniſchen Grundgedanken. Türme 
und Pfeiler, die von riefigen fteinernen Schlangen ummunden find, Treppengeländer aus 
Schlangenleibern zufammengewoben, ein Fries aus lauter Schildkröten (der ber Casa de 
las Tortugas in Chihen: Ja den Namen gibt), jelbit die Wandfrieje der Palajthöfe von 
Palenque, von denen Stephens jagt: „Sonderbare Figuren von Gögen treten, wie zus 
fällig, aus dem Gewirre der Steine heraus und erinnern an die riefigen ausgemeißelten 
Köpfe an den Paläjten von Chichen-Itza; fein gearbeitete Steinmäander, die wie Hiero— 
alyphen ausjehen, dienen ihnen als Einrahmung; dann fommt eine Aufeinanderfolge von 
gebrochenen Stablinien von riefigen Dimenfionen, abmechjelnd mit Quabraten und Ro— 
jetten von wunderbarer Feinheit“, find einfach im Vergleiche zu den hieroglyphiſchen Aus 
ſchmückungen, in denen 
man überhaupt Feine 
Naturform mehr er: 
fennt, fondern bloß 
willtürlich geführte Li: 
nien, von denen Wie— 
ner angelichts eines 
hieroglyphiſchen Bei: 
ler8 im Balajte von 
Chaoin ganz richtig 
jagt, fie könnten nur 
ſymboliſch verjtanden 
werden, denn die Phan⸗ 
tajie des Künſtlers al: 
lein fönnte ſolch jon: 
derbare Umrifje, die 
fih mehrfach wieder: 
holen, nicht zu ftande 
gebraht haben. Das 
Baumaterial ift außerordentlich wechſelnd. Über den ſehr einfachen, fait rohen Charakter 
des innern Aufbaues haben wir geſprochen. Im Außern kamen Adobes (Lufttrodne Lehm: 
ziegel) und Haufteine zur Verwendung. Polierter Zement wurde zur Herftellung von Fun: 
dierungen, Plattformen, Böden ausgiebig verwendet. Nah Mendoza wären jogar die 
Wände der Pyramiden von Teotihuacan mit dem vorzüglichiten polierten Stude belegt ge: 
wejen, doc iſt wahricheinlich, daß deſſen Bruchſtücke von der Plattform oder von Zwijchen: 
mauern ſtammen, und ähnlich dürfte e8 auch in Cholula fich verhalten haben. Nur ift hier 
die Zerftörung allzu weit vorgejchritten, al$ daß man die urjprüngliche Lage der Zement: 
deden noch zu bejtimmen vermöchte. Bruchiteine wurden ohne Unterjchied der Härte ver: 
wendet, wiewohl die feinere Bearbeitung offenbar durch Ausichleifen mit naſſem Sande 
mühſam gejchehen mußte. So ftehen in Cuzco nahe beifammen Reſte von Bauten aus 
hartem, grauem Kalfe und aus Tradytporphyr. Daß man, wo es zu haben war, leicht 
bearbeitbares Material vorzog, beweijen die Bauten und Skulpturen von Quirigua, bei 
weldhen ein Quarzlinter mit Kalkzement zur Verwendung kam. 

Die merifanishen Dörfer von heute find unregelmäßige Konglomerate von Rohr: 
und Neifighütten, in deren Verteilung oder Zujammenjtellung man feine andre Regel ſieht, 
als daß fie ſich um einen freien Pla gruppieren, in dejjen Mitte immer ein großer jchatten: 
reiher Baum, ein Mango, eine Tamarinde oder eine Geiba, ſteht. Häufig fteht bei dem 
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Baume ein Haus, das etwas länger als die Wohnhäufer, mit einem forgfältigern Dache 
gededt und mit Kalfe geweißt iſt. Ein Funftlojes Kreuzchen auf dem Giebel, aus zwei 
Steden zufammengebunden, fennzeichnet es als Kirche, die übrigens jehr oft erheblich alle 
andern Gebäude überragt. Der Gegenjat der Größe und oft auch des reichen Innen— 
ihmudes der Kirchen zu der Niedrigfeit der umliegenden Hütten gehört zu den charakteri- 
ſtiſchen Merkmalen mander altindianifchen Kulturlandihaft. Ningsherum liegen im Walde 
oder in feuchten Gründen die Mais: und Bananenfelver. Diejes einfahe Bild kehrt 
in Mittelamerika und weiter ſüdwärts durch den ganzen alten Kulturjtrich mit den Ab: 
wandlungen wieder, welde Klima und Boden bedingen. Die alten Jndianerdörfer dürften 
nicht jehr viel anders ausgejehen haben, nur erhob 
ſich ftatt der Kirche ein Hügel mit Opferftätte, und an 
vielen Orten, bejonders Mittelamerifas und Perus, 
wurden Häujer von hervorragenderer Bedeutung, wie 
Tempel, Tanzhütten, Beratungshäufer und vielleicht 
auch Häuptlingswohnungen, mit Steinffulpturen ver: 
ziert und dadurch zu einer Höhe der monumentalen 
Wirkung gehoben, wie fie heute in denjelben Gegenden 
nur einer viel geringern Zahl von Bauwerken eigen 
ift. Die Neligion durchdrang aber jo innig das ganze 
Leben, daß die ihr gewidmeten Bauten auch nicht bloß 
alle andern überragen, jondern vielfach eng umſchlie— 
gen, jo daß eine weltliche Architektur faum jcharf von 
einer firdhlichen zu trennen ift. Früher glaubte man, 
die großen Ruinenjtätten Altamerifas umſchlöſſen gar 
feine Privathäuſer. Teilweife find diefe nun doch nach: 
gewiejen worden (Bandelier behauptet, in Mitla 36 
Wohnhäufer gefunden zu haben, und Maudslay er: 
flärt in Copan große Schuttwälle für Reſte einräumi- 
ger Privatwohnungen), und jchon ftellt man die Ber 
hauptung auf, daß mandjes große Haus, das man als 
Palaſt bezeichnete, nichts als ein Konglomerat von 
Einzelmohnungen für die Bewohner des Pueblo jei, _. ; 

das etwa nad) dem Mufter der Casas grandes Neu: ne Be Bel) Bol Ks. 
merifos (vgl. Bd. II, S. 613) zu verftehen wäre. €. 611, 612 u. 706. 

Neuere Forſcher haben den Ausdrud „Stadt“ für diefe Wohnpläge mit vollem Nechte als 
irreführend beifeite gelaffen und jegen lieber das jpanifdhe Wort „pueblo“, welches in dem 
oben geſchilderten indianifierten Sinne allerdings weitaus unverfänglicher iſt. Bandelier 
ſchreibt ſogar von Merifo ſelbſt: „Ich habe an Ort und Stelle den Umfang der urſprüng— 
lihen Indianeranſiedlung, auf der die Stadt Mexiko jegt fteht, unterfuht und gefunden, 
daß diejes größte Indianerdorf Amerifas nicht den vierten Teil der jegigen Stadt ein- 
nehmen konnte und einnahm“. Dies entfernt fich weit von der Schäßung, die wir in den 
Konquiftaboren: Berichten finden. Zwar ijt über ihre Einwohnerzahl, die ſelbſt auf eine 
Million gejhägt worden war, feine bejtimmte Nachricht vorhanden, aber die alten Ge 
ihichtichreiber zählten 120,000 Häufer mit 3—10 Bewohnern in einem jeden, und dies 
würde unter allen Umftänden mindeſtens eine doppelt jo große Bevölkerung annehmen 
laſſen, als die Stadt heute bejigt. Wenn man größere indianiſche Städte in Merifo gejehen 
und die geringe Belebung beachtet hat, welche durch diefe trägen Menichen den Straßen 
und Plätzen verliehen wird, jo jcheinen bejonders auch die Schilderungen, die Gortez von 
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der Belebung des Marktplages im alten Meriko gibt, auf eine größere Bevölkerung zu 
deuten, al3 die Stadt heute umſchließt. Cortez jagt, die Stadt Mexiko habe zur Aztefen- 
zeit mehrere jhöne Marktpläge gehabt, und auf dem hauptſächlichſten hätten jich täglich 
gegen 60,000 Menjchen zufammengefunden. Er ſei von Hallen umgeben, und die Waren 
jeien in Straßen geordnet gewejen, fo daß alles jeinen beftimmten Pla fand. Cortez 
nennt unter dem bier Feilgebotenen fait alle Waren, welche man noch heute auf den 
merifanifhen Märkten fieht, von Stoff zu Kleidern, Schmuckſachen und Waffen bis zu 
Papageien und Opuntienfrüchten herab. In Buden gab man ganz wie heute gegen Be: 
zahlung zu effen und zu trinken. Barbiere waren vorhanden, welche die Köpfe wuſchen und 
tafierten, Träger für den Transport der Waren, Aufjeher, welche die Richtigkeit der Maße 
prüften, Arbeiter aller Art, die warteten, ob jemand fomme, um fie zu mieten. Cortez 
jagt, Merifo fei ihm jo groß erichienen wie Cordova oder Sevilla. Und fein Bericht ift 
unter denjenigen der Zeitgenofjen noch einer der maßvolliten. Allein Verſchiedenes ftellt 
fih ihm entgegen. Einiges Licht wirft auf die Ausdehnung Tenodtitlang die Lage einiger 
biftorifch zu firierender Punkte: Wo heute der einftige vizefönigliche, jetzt „National-Palaſt“ 
fteht, den in den legten zehn Jahren nacheinander Marimilian und Charlotte, Juarez, Lerdo 
bewohnten, jtand der Palaſt Montezumas, der zwanzigthorige, mit feinen drei Höfen, feinen 
Teihen und Brunnen, hundert Kammern, hundert Bädern, feinen Wänden aus Jajpis, Por: 
phyr und Marmor und jeinen Gärten, deren Pracht die Konquiftadoren nicht genug preijen 
fönnen, Wo die Kathebrale fteht, erhob fich der große Teocalli mit dem Tempel Huitzilo— 
pochtlis. Nicht fern war der Balaft von Montezumas Vater Arayacatl, in welchem Cortez 
mit jeinen zweitaujend Spaniern und Tlarcaltefen ohne Mühe Duartier fand, als er zum 
erjtenmal in die Stadt Fam. Und wiederum nicht fern ift die durch das ältejte Gottes: 
haus bezeichnete berühmte Stelle, wo die Spanier in der „Noche triste‘ eine ſchwere 
Niederlage durch die aztekiſche Ubermacht erlitten. Die Stadt konnte faum jo groß fein 
wie heute, um jo weniger, als fie damals noch viel mehr Waſſerſtadt war, umſchloß aber 
gewiß nad indianischer Sitte eine viel geringere Menfchenzahl, denn nicht bloß die Paläjte 
nahmen großen Raum ein, da fie fiher ähnlicd) den langen Häufern von Mitla, Urmal ꝛc. 
zu denken find, ſondern es waren auch die einzelnen Wohnftätten wohl durchaus einjtödig. 
Wer die teilweife fterile Umgegend von Mexiko kennt, wird auch beim Yuftande des Ader: 
baues, den die Aztefen trieben, Zweifel an der Möglichkeit der Ernährung einer Bevölke— 
rung auch nur von der heutigen Zahl nicht unterdrüden fünnen. Und er wird vielleicht, 
um die Täufhung zu verjtehen, in welche die Konquijtadoren auch hier verfallen find, ſich 
an die Thatjahhen erinnern müſſen, welche uns von dem Marktleben ſudäniſcher Städte, 
wie Kanos oder Kukas, von vertrauenswertefter Seite berichtet werden. Zu einigen be- 
ftimmten Stunden des Tages jammelt fich bier die ganze mobile Bevölkerung auf dem 
Marktplatze, wo jedes Gejchäft gemacht, jede Verhandlung, jedes wichtigere Geſpräch geführt 
wird. Der Markt hat hier naturgemäß eine viel größere Bedeutung als in Städten mo: 
dernen Verfehres. So mögen wir auch die Zahlenangabe des Cortez verftehen, die aber 
dann für die ganze Stadt faum auf diejelbe Seelenzahl ſchließen läßt, welche er auf dem 
Markte gefehen haben will. 

Befeitigungen verfchiedenfter Art gehören zu den großartigften Reſten der altameri: 
kaniſchen Kultur. Soweit die Macht der Inkas reichte, ſchützten Burgen auf beherrjchenden 
Höhen, die bei Pfeil und Schleuder nicht gewaltig zu fein brauchten, die Grenzen und 
Straßen, größere Städte und Heiligtümer waren mit Mauern und Gräben umgeben, Thal: 
engen durch Wälle geſchloſſen. Einige Hauptjtädte, wie Euzco jelbjt, wurden durch Feſtun— 
gen gebedt, welde in ihrer Nähe ji erhoben. Die Feite von Sakſahuaman bei Euzco 
liegt auf einem Feljenhügel, deſſen Abfall nad) der einen Seite unerjteiglih, während die 
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andern Seiten drei Ummallungen übereinander zeigen. Dieſe Ummallungen, von denen 
die unterjte 10 m breit war, beftanden aus kyklopiſchem Mauerwerfe. Über ihnen ftiegen 
zwei Türme von rechtedigem und einer von kreisrundem Umriſſe empor, und ber legtere um- 
ſchloß den Brunnen. In den Feljen ift eine Anzahl von Gelaffen gefprengt, die mitein- 
ander durch labyrinthijche Gänge in Verbindung ftehen. Es gab noch mächtigere Feitungen 
als dieje zeitweilig vom Inka felbit bewohnte; Ollantaytamba gehört zu ihnen, deſſen Burg 
durch mehrere mit Warttürmen ausgeftattete Thaljchliefen verftärkt ift, die in Meilen Ent: 
fernung ober: und unterhalb diefer Feſte wiederkehren. Unter den Feitungswerken Merikos 
nennt die Geſchichte der Konquifta vor allen die von einem Berge zum andern reichende 
1!/a Klafter hohe Mauer, welche den Weg von Tlarcala fperrte. Sie war von Stein mit 
jehr feitem Mörtel erbaut und mit einem tiefen Graben verjehen, gegen 10 km lang und 
6 m did, hatte einen gewundenen Eingang, ber nur 10 Schritt breit war, und trug oben eine 
Bruftwehr. Bei manden Orten, wie vor allen Tenodtitlan ſelbſt, war die ſumpfige Um: 
gebung mit zur Befeftigung herangezogen, und der Zugang fand hier nur über Dämme und 
Zugbrüden jtatt. Huacacholla oder Guacachula, nicht weit von Tepeaca, war durch feine 
natürlihe Lage auf einem felfigen Berge und durch zwei vorbeifließende Flüſſe geſchützt, 
beſaß aber aud) eine 4 m breite und nad) außen 6 m hohe fteinerne Mauer mit Bruftwehr, 
die nur vier enge Ausgänge durch dreifach gewundene Gänge hatte. Die Hauptitadt von 
Michoacan hatte einen Wall aus Holzwerk von 1 Klafter Dide und 2 Klafter Höhe. In 
diejen feſten Plägen ftellten die Tempelumfriedigungen ſekundäre Befeitigungen, gewiſſer— 
maßen Citadellen, dar. Die Haupttempel Tenodhtitlans umgab im Viered eine über 2 m 
hohe Mauer mit Schießjharten, und dies war bekanntlich der legte Punkt, den die Be: 
wohner der Hauptitadt mit Zähigfeit und Aufopferung gegen die Spanier verteidigten. 

Die Sicherung gegen Angriffe hat jedenfalls die Erklärung für jo mande jonderbar 
gewählte Lage einjtiger Wohnpläge zu geben. So jcheint z. B. die Lage Mitlas nicht von 
‚der Art zu fein, daß man Paläjte hier bauen möchte. Wenn aud) die Gegend nicht fo reich 
an Schlangen und Skorpionen und jo arm an erfreuliherm Tier: und Pflanzenleben ift, 
wie einige melancholiſche Reifende ung glauben machen wollten, jo ijt fie doch eine der reiz— 
lojejten im alten Zapotefenlande, troden, öde, waijerleer. Anderjeits lagen diefe Bauten 
in ihrer Umgebung befeftigter Berge hier ficherer al3 in der Ebene von Dajaca, wo die 
Bewohner Mitlas recht wohl ihre Felder bebauen oder bebauen laſſen fonnten. 

Der amerifanifche Indianer befist eine natürliche Gabe der Nahahmung. Diefe Gabe 
iſt es vorzüglich, welde bei der Beurteilung der Kunftleiftungen feiner Vergangenheit 
in Betracht kommt. Die Fähigkeit, die Natur nachzubilden, war beſchränkt durch die me: 
hanifchen Hilfsmittel und die gänzlihe Abwejenheit aller ſolchen, welche geometrifche, ja 
bloß arithmetiſche Begriffe vorausjegen. Daher ift die Abbildung der Natur in der Pla: 
ftif nur dann gut, wenn es jih um höchſt einfache Formen handelt. Die ſcharfen Linien 
eines Totenfopfes, Heine menschliche Gefichter, Schlangen, Fröſche, Eidechſen, Schildkröten 
wurden mit Vorliebe und Gebuld, daher gut ausgehauen. Allein ein menſchlicher Körper 
aus Altmeriko ift jtet3 eine Karikatur, jelbft die beiten Skulpturen zeigen einen wider: 
lichen Mangel an Symmetrie. Halbvollendete Statuen, wie Bandelier einige bejchrieben, 
einen zu zeigen, daß der Künftler zuerjt den Blod glatt rieb und dann von links nad) 
rechts hinauszufhrämmen begann. Infolgedeſſen find auch alle größern Arbeiten mehr oder 
weniger einjeitig. Die vielgerühmte liegende Statue des Chac-Mool (f. Abbildung, S. 704), 
welche, vor einigen Jahren in Chiapas gefunden, nun in dem Hofe des Muſeo Nacional von 
Meriko jteht, it in den Proportionen ein Ausbund von Fehlern, die übrigens augenſcheinlich 
find. Es liegt wohl etwas Gefälliges in den weichen, gerundeten Linien, aber dieje weiche 
Maſſe zerfließt ohne das Gerüjt feiter Punkte und Linien. Gerade dieſe Statue zeigt denn 
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auch in dem Loche, das fie in der Mitte des Körpers, gleich vielen ähnlichen, trägt, und das 
zur Befeitigung einer Fahne oder dergleichen dienen mochte, wie wenig oft die größten dieſer 
Bildwerfe Selbitzwed, wie jehr fie nur Nebenwerf des Gottesdienftes oder höchitens ein Orna— 
ment der monumentalen Baumwerfe waren. Mit der Schönheit fehlt daher allzu oft die Würde. 

Es iſt wahr, daß eine gewiſſe übermütige, willtürlihe Vhantafie aus den amerikani— 
ſchen Kunftgebilden jpricht, aber e8 würde zu Mißverftändniffen führen, wenn man darum 
von Phantafiefülle, von reicher Erfindungs: und Gejtaltungsgabe der altperuanijchen, alt: 
merifaniichen 2c. Künftler ſprechen wollte. Es iſt ein Gebiet vorhanden, auf welchem ihre 
Phantaſie ſich frei entfaltet, aber dasjelbe ift jehr beſchränkt. Sie erinnern an die indi— 
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Die Statue des Chac-Mool, gefunden in Chiapas (Merito). (Nach Photographie) Vgl. Tert, S. 709. 


ſchen Gögenbildner, welche ihren Göttern in der Regel diejelbe Stellung, diejelbe Grund: 
geitalt, den gleichen Ausdrud geben, dafür aber dann ſich ſchadlos halten, indem fie ihnen 
bald ſechs, bald zehn, bald hundert Arme leihen. So jchufen die Altmerifaner unzählige 
phantajtijche Bildwerfe, aber ihre Phantafie it bei aller Üppigkeit nie frei genug, um ganz 
Neues, im ganzen Neues zu Schaffen. Nie kommen z. B. die Bildhauer zum Kernpunfte 
ihrer Aufgabe, zur Darftellung eines freien, natürlich bewegten, menſchlich erjcheinenden 
Menſchengebildes. Sie verwirren ſich ftets wieder in dem Gewebe ihrer eignen Phantafie 
wie die Fliege im Spinngewebe. Wer weiß, ob nicht mandem von ihnen ein Streben, 
wenn aud ein unklares, innewohnte, fi loszulöfen aus der Umftridung dieſer ftilifierten 
Häßlichkeiten, die ihnen Stil oder, beijer, Manier geworden waren? Dan glaubt dann 
und wann Spuren zu jehen, aber es it, zu diefer Annahme berechtigen wohl die zahl: 
reihen und großen Reſte altamerikaniſcher Skulptur, feinem einzigen ein wirklich bedeuten: 
der Fortichritt in diefer Richtung gelungen. 
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Woher diejes Befangenfein in fo engen Kreijen bei offenbar von Natur aus nicht 
armer Phantafie? Warum fo wenig Hervorragendes bei jo großer Maffe der Leiftungen 
und fo ftaunenswerter Überwindung techniſcher Schwierigkeiten? Der legte Grund und zu: 
gleich der enticheidende wird immer in der Vernachläſſigung des Studiums der menjhlichen 
Geftalt zu juchen fein. Seltfam! In einem Lande, deſſen Klima jede Kleidung zu entbeh- 
ren viel eher noch erlaubt als das griechiſche, iſt die Bildung des nadten menſchlichen 
Körpers, ſei es des männlichen oder weiblichen, fajt niemals verjucht worden. Faſt alles, 
was man fieht, ift halb befleidet, und unbegreiflicherweije find e8 gerade dieſe flatterigen, 
dem Anfcheine nad) aus Federn und Bändern zufammengefegten Bekleivungen des Kopfes 
und der Schultern, der Hüften und Kniee, welche die Phantafie des Künftlers zu allen 
möglihen Verſchlingungen und Verſchnörkelungen anregen, während bie eigentlihe Men: 
Ihengeftalt fo jhematijc dbargeftellt wird, daß weder die Züge des Gefichtes noch 
jelbft die hauptſächlichſten Verhältniffe der übrigen Teile des Körpers richtig herauskom— 
men. Die beftgearbeiteten Sachen machen den Eindrud Elogiger, ſchlecht proportionierter 
Puppen, über welde eine hübſch ausgeführte Echnörfelarabeste geftülpt ift, die offenbar das 
Wichtigſte an der ganzen Sadıe ift. Sehr treu und ſchön ausgeführter Federihmud findet 
ji genug auf den mexikaniſchen Bildwerfen; aber wie felten ift eine gut ausgearbeitete 
Naſe oder ein belebter, ſprechender Mund! Hierin eben liegt der fehr tief gehende Unter: 
ihied von den Werken der Agypter, mit denen man die mexikaniſchen manchmal etwas zu 
vorſchnell in Vergleich fegte. Auch die Ägypter find unvolltommene Bildner der Menſchen— 
gejtalt, aber fie verfuchten es doch, diejelbe zu bilden, und legten gerade das Hauptgemwicht 
auf eine richtige Darftellung derjelben. Deswegen hat man bei Betradhtung ihrer fteifen 
und gewiſſermaßen jchematifch gebildeten Geftalten doc immer den Eindrud, daß fie auf 
dem Wege waren, große Bildhauer zu werben, und daß es wohl nur das in ihrem gan: 
zen Staatsweien und Geiftesleben jo tief eingewurzelte Prinzip des Beharrens war, welches 
fie auf diefer zwar unvollfommenen, aber vielverfprechenden Stufe fefthielt. Es mögen bie 
Kunftgelehrten eine andre Anfiht haben: uns Laien erjcheinen die frühen griechiſchen Bild: 
werfe, vor allen die Ägineten, wie eine Mittelftufe zwiſchen der Starrheit ägyptiſcher und 
der ganz natürliden und doch jchönen Bewegtheit griechiicher Werke der Bildhauerkunft 
aus der guten Zeit. Wenn wir fie nebeneinander erbliden, glauben wir annehmen zu 
dürfen, daß die Ägypter als Bildner der Menſchengeſtalt auf einem Wege waren, welcher 
zum Höchſten in diejer Kunft führen konnte. Kühnlich darf man num behaupten, daß die 
Amerikaner auf ſolchem Wege nicht gegangen find. Wenn das höchſte Ziel der Bildhauer: 
funft in der Darftellung des menjchlihen Körpers zu ſuchen ift, jo führte ihr Weg vom 
Ziele ab, denn das Wejen ihrer Bildwerfe bejteht in der Vernachläſſigung des Körpers bei 
übermäßiger Betonung nebenfähliher Dinge, die jeiner Kleidung, feinen Waffen ꝛc. an: 
gehören. Nur in der Technik verjchnörkelter und dadurch keineswegs leichter Daritellungen 
fonnten fie noch Bedeutendes erreihen, wie fie denn hierin ſchon in der Zeit, aus der wir 
zahlreiche Werke ihrer Hand befigen, Erftaunliches leifteten, aber e3 führte das, rein künſt— 
leriſch betrachtet, nur in eine Sadgaffe, es bedeutete eine handwerkliche, aber feine künſt— 
leriſche Entwidelung. 

Um jo erftaunlicher ift die Shwäde in der Bildung der menjhlihen Geſtalt, 
als in der ganzen altamerifanifhen Kunft in taufendfah wechjelnden Zügen immer nur 
wieder das menjchliche Antlig uns entgegenſchaut und fajt unter jedem rätjelhaften Schnörfel 
dem fchärfer zufchauenden und dem geübten Auge ſich enthüllt. Kein Ornament ohne diefes 
bei faſt vollkommener Vernadläffigung des Pflanzlichen und Tieriichen! Dies Geſichtsorna— 
ment ift in folder Fülle und Mannigfaltigfeit vorhanden, daß es eigentlich in allen über das 
Einfachfte fi) erhebenden Verzierungen wiederfehrt und bejonders durch das Hervorfehren 
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des Augenfleckes feine Eriftenz aud) da bezeugt, wo man es nicht vermuten würde. Bezeich: 
nend ijt es, daß die großartigit ornamentierten Gegenftände in den Funden von Ancon um 
den Mittelpunkt großer Gefichter oder mit ſcharf hervortretendem Gefichte verfehener Figuren 
fich gruppieren und felbjt wieder von zahllofen Gefihtern und Augen umgeben werden. 
Auf dem Monoliththore von Tiahuanoco fieht man menſchliche Figuren, willkürlichſt ftilifiert, 
welche jelbit wieder aus Heinen ftilifierten Menjchenfiguren zufammengejegt find. Eine 
aufmerkſame Vergleihung glaubt zulegt mit vollem Rechte fait in jedem Ornamente und 
jeder — Verzerrung Alt Amerikas die menjchliche Geftaltgrundlage wiederzufinden. In dem 
Formenſchatze der fonventionellen Bildnerei der Alt-Ameritaner find Geſichter und 
Gejtalten von Menjchen, bei weitem am häufigiten aber Augen, dann Ziergeftalten, Federn 
und Bänder vertreten, während Pflanzenteile jelten vorfommen. W. Reiß hebt ein perua- 
niſches Prachtgewand, das vor einigen Jahren in Madrid ausgeftellt war, fpeziell wegen 
des Umftandes hervor, daß feine Ornamente aus Pflanzenformen abgeleitet find. Die Fe 
dern, dann Schilöfröten, Eidechſen oder Krofodile, Fröjche find mit bejonderer Treue dar— 
geftellt. Der Sonnenvogel mit ausgebreiteten Schwingen, von Ägypten bis Japan ein tief- 
finniges beliebtes Symbol und Ornamentmotiv, fehlt nit. In typifcher Entfaltung zeigt 
ihn das Portal von Ocoſingo. Die Menfchen: und Tierfragen, die, bis zur Unfenntlichteit 
entjtellt und verwidelt, jelbit die Mayaſchrift aufweiſt, find oft mit großem Gejdhide und 
einer karikierenden Kühnheit, die mindeitens Staunen abnötigt, gezeichnet. Die vielbejpro- 
chenen angeblihen Elefantenrüjjel auf Denfmälern von Urmal und an Goldfiguren menfch- 
licher Geftalt laſſen fi) entweder mit Tapir: oder mit farifierender Verlängerung menſch— 
licher Najen erklären. Totenköpfe gehören zu den verbreiteten Ornamentmotiven, die, in Stein 
gehauen, lange Friefe bilden und Tempelaufgänge in Copan und anderwärts ſchmücken. 
Es entſprach dann diefem Motive, wenn der darüber fi aufbauende Tempel mit einem als 
Schlangenrachen gearbeiteten Thore dem Beſchauer entgegengähnte, oder wenn bie ganze 
Vorderjeite eines Haufes in Palenque ein fchredliches, halb menſchliches Ungeheuer dar: 
jtellt, wobei das weite Thor das Maul, die Stäbchen des ausgehauenen Thürfturzes die 
Zähne find und man darüber noch deutlidy die Augen wahrnimmt, während die Naje glüd- 
liherweife den Verheerungen der Zeit erlegen ift. 

Wir haben in den vorftehenden Betradhtungen die Malerei nit von ber Bildnerei 
getrennt, da alles, was über Auffaflung und Darftellung der legtern gefagt ward, in vol- 
len Maße auch auf jene paßt. Sie ift auf den erften Blid ein viel tiefer ftehender Zweig 
altamerifanifcher Kunft. Der Mangel der Perſpektive macht fich hier empfindlicher geltend, 
Profile mit beiden Augen find gewöhnlich, und dazu fommt, daß wir nicht wie bei den 
Skulpturen techniſche Fertigkeit und maßloje Geduld zu bewundern haben. Indeſſen findet 
alles, was an der Bildnerei zu loben it, auch auf die Malerei Anwendung, die, wenn 
man vom unvermeidlich Fragenhaften abjieht, e8 doch nicht jelten zu lebensvollen, wenn 
auch nie ganz lebenswahren Gejtaltungen bringt. Val. das auf S. 690 Gefagte und die 
Abbildung auf ©. 701. 

E3 gibt gewiffe Unterſchiede bes Stiles, die allerdings nur in größern Entfernuns 
gen voneinander deutlich hervortreten. Im Vergleiche zu den mexikaniſchen Bildwerfen, jagt 
man, jeien die zapotefijchen im allgemeinen plumper, dider und fetter, die Augen, Nafen und 
Ohren oft ganz phantaſtiſch gebildet und verjchnörfelt wie in einem über und über tätto- 
wierten Gejichte, auch finde ſich grotesfer Kopfpug, der fich weit nach den Seiten aus: 
dehne, und hier und da fragenhafte Bewegungen. Scheint die Architektur dieſes Volkes, 
wie die Ornamente des Palaftes von Mitla aud nah Humboldts Urteile bemeifen, viel: 
mehr dafür zu ſprechen, daß die Künſte in diefem Lande auf einer noch höhern Stufe 
jtanden als in Mexiko jelbit, jo muß man fich erinnern, daß nichts mehr geeignet it, die 
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Unabhängigfeit der Kunſt von einem gewiſſen Betrage technijcher Fertigkeit zu zeigen, als diefe 
mexikaniſche Kunftblüte, welche in der Verherrlihung des Häßlichen aufgeht, ohne doch aud) 
nur darin Naturtreue anzuftreben. Ihre größten Leiftungen find Totenmasten und in: 
fruftierte Totenköpfe, welche jahrelange Arbeit gefoftet haben müfjen, aber eine Arbeit, die 
für die Kunft vergeblih war; denn wo die Phantafie darüber hinausgeht, fällt fie in die 
Frage. In den zahllos an den Wänden und Säulen yucatefifher Bauwerke vorkommenden 
Köpfen erkennen die Künftler einen befondern Typus, der felbit wieder in Urmal von dem 
toltefijchen nicht nur, jondern aud dem von Palenque abweicht. Die kolofjalen in Stud 
modellierten Profilporträte von Palenque mit ihren üppigen Rahmen, deren Formen jogar 
dem Rofofoftile verglihen worden find, finden unſers Wiffens nirgends in Amerika etwas 
ihnen Ähnliches. Die in den Mu: 
ſeen aufbewahrten Eremplare von 
Chimu find dort als „peruaniſch“ 
bezeichnet. Für den Kenner aber 
find fie, wie befonderd Squier nad): 
gewiejen hat, auf den eriten Blid 
nad) Stil und Ornamentif von den 
peruanijchen Geräten zu unterjcei: 
ben, da ganz beftimmte Figuren und 
Zeihnungen, die ihnen eigentüm: 
li, regelmäßig bei ihnen wieder: 
fehren. Unter diefen Figuren iſt 
die Eidechje ſchon erwähnt worden; 
auch Fiſche, Schlangen, ein Wat: 
vogel fommen häufig vor; ebenjo 
ift der Affe nicht felten. Am charak— 
teriftijchiten jedoch ift die Lanze, 
welche alle Fürften und Gottheiten 
Chimus auf den Bildwerfen in der 
rechten Hand führen. Auch das 
halbmondförmige Meſſer oder Beil Hölgerne Obrpflöde aus AltPeru. (Diufeum für Völtertunde, 
erieint regelmäßig. Den Stein: Berlin) *% wirft, Grdhe. Bol. Test, S. 670. 
jfulpturen von Cotzumalguapa 

ſchreibt Baſtian nicht nur äußerft Jaubere Arbeit, ein künſtleriſches Gepräge, wie es in 
der amerifanifchen Archäologie jelten angetroffen wird, jondern auch einen eigentümlichen 
Charakter zu, dem fich weder aus den befannten Skulpturen der Merifaner noch aus denen 
ber Daya direkte Parallelen zur Seite ftellen laſſen. 

Als faſt ausihlieglih aus Stein errichtete Bauten ftehen die Werke der Altameritaner 
nicht der Holzardhiteftur der Japaner und Chineſen, fondern den folofjalen Steinbauten 
am nächſten, welche ihre öftlichen Zentren in Indien und Hinterindien fanden, von wo fie 
fi), durch eine ftarfe indiiche Einwanderung getragen, im Malayijchen Ardipel bis nad) 
Borneo und Bali verbreiteten. Daß dieje in Indien eine Holzarditeftur zur Borgängerin 
hatten, ijt früher bemerkt worden. Als den altamerifanifchen Bauten eigentümlich erichei- 
nen die Verwertung bieroglyphiicher Schriftzüge, jpeziell auf den Bauwerken der Maya, das 
eigentümliche Zelleniyftem, weldes an einem Raume mit Einem Eingange vier und mehr 
Seiten: und Rüdräume durch winfelige Gänge verbindet, die julptierten Monolithen, die 
überaus häufige Verwendung des menſchlichen Antliges als Ornamentmotiv, welche allerdings 
den Bildnereien andrer Indianer, 3. B. des Nordweitens, und auch der Polynefier in etwas 
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Heinerm Maßſtabe eigen ift (vgl. oben, S. 666), jchließlich die wahrjcheinlich mit den Men— 
fchenopfern zufammenhängenden Rinnenfpfteme ihrer Bilder und Altäre. Die altwelt- 
lihen Anklänge in den altamerifanifhen Bauten, peziell denjenigen von Palenque und 
Yucatan, hat zulegt Charnay zum Gegenftande eingehenderer Unterfuchungen gemacht und 
auf Grund der eignen Anfhauung der malayischen und der genannten amerifaniichen Ruinen- 
ftätten den Schluß gezogen, daß die Hauptpunfte, in denen die Übereinftimmung zu Tage 
tritt, folgende jeien: Die rohen Idole von Artza-Domas bei Buitenzorg, die an die von 
Mexiko und von Copan in Guatemala erinnern; die jtete Pyramidenform des Tempels mit 
ähnlicher Treppe wie in Palenque und Yucatan; die Anordnung der Tempel um eine Art 
Oratorium, deifen ganzer Inhalt ein Idol bildet, mit unterirdifcher Orafelerteilung; die— 
jelbe innere Konftruftion; Einzelheiten der Ornamentation, Terraſſen, Vorpläge; endlich 
Anhäufung der Tempel zu religiöfen Zentren, die, fern von Städten, Wallfahrtäziele bil- 
den, wie in Palenque, Chihen: Ita und fpäter, zur Zeit der Eroberung, in Cozumel. 


Die Stellung der Frau ift im heutigen Peru und Meriko, jelbft trog des Chriſten— 
tumes, bei den Jndianern eine untergeordnete und zeigt klar, was fie früher allein geweſen 
fein kann. Die Frau ift in jozialer Beziehung faum anerkannt. Aus der Gegend von San 
Luis in Peru jchreibt Wiener: „In jener Gegend befigt ein wohl ausgeftatteter Haushalt 
nur einen ober zwei Stühle; denn die Familienmitgliever jegen ſich auf bie Ziegelftufen, 
welche an der Wand hinlaufen, oder fauern fidh auf Dem Boden nieder. Sehr jelten nehmen 
auch in Familien gemifchten Blutes beide Geſchlechter die Mahlzeiten zufammen ein; viel: 
mehr bedienen die Frauen die Männer und verzehren hinterdrein, was ihnen legtere übrig: 
gelaffen haben. In der Küche figen fie dann auf dem Boden, brauchen ftatt der Gabel 
die Finger und fingen dazu mit vollem Munde halblaut irgend ein yaravi, huaine, triste 
oder pasacalle.” Die Schilderung paßt ebenjogut auf das Yucatan und Merifo von heute. 
Um jo mehr bedeutet bie Frau in der Wirtichaft der Familie. Sie thut ihre Arbeit vollitän: 
dig und daneben noch ein gut Teil von derjenigen der Männer. Dabei ift fie ſparſam. 
Hier liegt die Quelle einer Macht, die fich trog jener Erniedrigung oft zur Geltung bringt. 
Weibergräber in Ancon enthalten ein aus Riedgras geflochtenes Arbeitsförbchen mit Spin: 
deln, Baummolle, Garn, in Zeug gehüllten Gegenftänden, Schäldhen oder Mufcheln zur 
Stüße der Spindel, Nähnadeln, Pfriemen, Holzftäbdhen, Farbſtoffen, Steinen, Metallitüden, 
Ringen, Halsichnüren und gelegentlich einer puppenartigen Thonfigur: Symbole ihrer 
Thätigkeit und wohl aud deren Würdigung. 

Das Leben diefer Völker in der Familie fcheint fih nur fo weit über das Niveau der 
entſprechenden Sitten der unfultivierten Indianer erhoben zu haben, als die größere Sicher: 
heit und äußere Ordnung bes Lebens es mit ſich brachte. Im übrigen ift es nicht allzu über: 
trieben, wenn Bandelier das Weib als das nüglidhfte Haustier der Merifaner 
bezeichnet. Noch 60 Jahre nad) der Konquifta ward die Braut in Meriko förmlich gekauft. 
Und dennoh ward ehelihe Untreue in vorfpanijchen Zeiten ſchwer beftraft. Allein es be 
ftand das Recht des Mannes, Gefährtinnen zu juchen außerhalb des Kreijes verheirateter 
Perjonen, ein Recht, das jogar innerhalb beftimmter Grenzen öffentlich begünjtigt wurde. 
Das Meib aber war erworbenes Eigentum, und feine Untreue verlegte das Befigrecht des 
Mannes. Unter den teilweife fabelhaften Strafen, welche die Geſchichtſchreiber für die— 
jelbe angeben, wie Zerreißung der Ehebredherin und Verteilung ihrer Glieder an die Um— 
jtehenden, welches von Ichcoatlan gemeldet wird, tritt bezeichnenderweije auch bie echt in- 
dianiſche Sühne des beleidigten Mannes auf, dem untreuen Weibe Naſe und Ohren ab: 
zuichneiden. In die Schliefung wie aud in die Löſung der Ehe griff das Priejtertum 
tiefer ein als bei andern Indianerftämmen. Sie waren es, welche die öfters vorflommende 
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Zeremonie des Verfnüpfens der Mäntel des Bräutigams und der Braut und Ähnliches 
ausführten, Daneben gingen Freiwerber, Geſchenke, PBrobezeiten, Zeiten der Enthaltjamteit 
unmittelbar nad der Ehejchließung her, ganz wie bei andern Indianern, 

Wenn auch jo in einzelnen Beziehungen durch das Eingreifen der Priefter und durch 
firengere Gejege etwas mehr gefeitigt, ift doch die Familie auch hier nicht von dem Stand- 
punkte des Patriarchentumes zu beurteilen. Eine ſolche Konzentration der Familie hatten 
die Indianer nirgends erreicht. Der gemeinfame Kreis war ein größerer, ausgedehnterer, 
und da dieſer Kreis fich auf gemeinfame Abftammung, auf Kommunität des Blutes, be: 
rief, jo war auch feine Regierungsform gegründet auf die Bajis der Communiones, und in 
dieſen ſteckt nicht3 andres als die allgemein amerifanifche Einrichtung der Geſchlechtsſippe, 
die wir früher (vgl. Bd. IL, ©. 6207.) ald Totem und unter andern Namen durch den ganzen 
Kontinent verfolgen konnten. In Meriko tritt diefe Grundlage der Geſellſchaft deutlicher 
hervor als in Peru. Jeder Stamm in Meriko, jede Anfiedelung beitand aus einer Anzahl 
geſchlechtlicher Sippen, Galpulli genannt, von denen jede einen gewiſſen Teil des Bodens in 
Gemeinichaft benugte. Sie wählten jedes Jahr ihren Borgejegten, und einer derjelben 
wurde delegiert, um mit der Delegation andrer Sippen die Angelegenheiten des Gejamten 
zu beraten. Spuren biefer Organifation finden ſich noch heute. Die Gerichtsbarkeit behielt 
jede Sippe für fi, die Militärverpflidtung galt direft der Sippe, mittelbar nur, durd) 
Übertragung der Autorität, dem Stamme. Letzterer war eine Schale, um die einzelnen Ein: 
heiten gegen feindliche Angriffe beifer zu beſchützen. In manchem Ausfluffe der Tierfymbolif 
haben wir wohl ebenjo wie in manchem hieroglyphiſchen Tierbilde Toteinzeichen zu ſehen. 
Glavijero ſpricht von drei militärishen Orden, deren Träger Fürften, Adler und Tiger 
hießen, und Solis nennt Adler, Tiger und Löwen, deren Bilder am Halsbande getragen 
worden jeien. Auch hierin dürften, nad den Beijpielen, die Nordamerika liefert, Ab: 
zeihen ber Totem fich verbergen. Spuren des bei andern Indianern, auch noch in Neu: 
merifo verbreiteten Weiberredhtes fanden fih, aber mit der wachſenden Sicherung aller 
Lebensverhältniffe, welche das längere Verbleiben in Einem Wohnfige ftets erzeugt, trat auch 
die Bedeutung des Mannes im ganzen mehr in den Vordergrund, und es geitaltete ſich die 
Einteilung nad männlider an der Stelle der weiblichen Abftammung. Allein die Ge: 
ichlehtsfippe verblieb ald Grundeinheit, ihr war die Familie untergeordnet, denn dieſe 
Familie war nur da, um die Zahl der Sippe zu vermehren. Wenn Prescott die Staats: 
einrichtungen Perus mit denjenigen Sparta vergleicht, jo liegt ihm die Grundähnlichkeit, 
die er nicht näher bezeichnet, jedenfalls in dem Opfer, das ber Einzelne an Bejit 
und Willen dem Staate darbringt. 

Grundeigentum im Sinne unfrer Kultur als Eigentum des Einzelnen Fannten bie 
alten Amerikaner innerhalb ber Grenzen der Kulturländer ebenjfowenig, wie wir e8 außer: 
halb derjelben gefunden haben (vgl. Bd. II, ©. 629). In Peru war alles Land in brei 
Klaſſen eingeteilt: eine dem Tempel, eine dem Inka, eine der Gemeinde gehörig. Nichts 
galt für herrenlos als wilde Fruchtbäume und wild wachſende Nugpflanzen und die im 
trodnen Lande weitverbreiteten Salzlager und Salzquellen. Aber auch von ihnen mußte 
an den Staat geiteuert werden. Hatte der Einzelne nicht den Stab des Privatbeligtumes, 
auf welchen er fich ftügte, jo reichten ihm dafür Tempel und Inka, d. h. Kirche und Staat, 
bie ihrigen dar. Müßiggänger wurden ftreng beitraft, aber Bettler gab es nicht, denn bie 
Gemeinde hatte für alle Arbeitsunfähigen Sorge zu tragen, Jeder gab und jeder empfing. 
Es war ein jozialiftifcher Staat, in weldem viele Züge das verwirklichten oder auch über 
das hinausgingen, was in Europa die phantafiereihen Erdichter von Utopien zur felben 
Zeit ausfannen, als diejes Syitem eines familienhaften Volkslebens ſchon faft verichollen 
war. Wir begegnen in Merifo ähnlichen Verhältniffen, welche indeſſen nicht ebenjo klar 
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zu erfennen find. Wie in andern Beziehungen, griff auch in der Grundeigentumsfrage die 
Geſchlechtsſippe beftimmend mit ein, und die Gemeinde ftand dem Staate jelbjtändiger gegen: 
über. Über die Länder der einzelnen Gemeinden, welche Altepetlalli hießen, ftanden dem 
Häuptlinge, d. h. dem Staate, gewiſſe Rechte zu, und die Gemeinden fonnten nicht freier ver: 
fügen, al3 wenn fie diefelben zu Lehen erhalten hätten, Dieje Güter durften unter feinem 
Vorwande veräußert werden. Unter feinen Umständen aber war es den Mitgliedern einer 
Gemeinde erlaubt (und nod zu Zurites Zeit beftand diefes Verbot), auf den Adern einer 
andern zu arbeiten. Mifchung der Bewohner und Wechjel der Familien ftrebte man zu 
verhüten. Jede Gemeinde (Calpulli) erhielt ihr Land als gemeinjchaftliches Eigentum, an 
dem jedes Mitglied Anteil hatte. Jede Familie bejaß zu ihrem Unterhalte einen beſtimm— 
ten Ader, der vom Vater auf den Sohn forterbte. Erloſch fie durch den Tod aller ihrer 
Glieder, jo fiel ihr Land an den Calpulli zurüd. Land, das der Fürft befaß, gab er feinen 
Dienern und bem Adel für ihre Dienjte. Bon diefen Ländereien waren einige, die Pillali 
be;zeihnet wurden, in bedingter Weiſe erblid) und find den germaniſchen Allodien verglichen 
worden. Als Gegenftand, der fie lebhafteft intereflierte, ericheinen bei den jpanifchen Chro- 
niſten zahlreiche Angaben über die Steuern in altamerifanifhen Staaten, und wir dürfen 
wohl gerade hierin ihren Aufzeihnungen Glauben ſchenken. Es bejtanden alfo 3. B. bei den 
Merilanern die Abgaben, welche zu entrichten waren, in den Erzeugniflen der einzelnen 
Gegenden und wurden am gemöhnlidhiten in Mais, Pfeffer, Bohnen und Baumwolle be: 
zahlt. In Jahren der Dürre und Unfruchtbarkeit wurde feine Eteuer eingeforbert, viel: 
mehr, wenn nötig, das Wolf vom Herricher, d. h. aus dem Gemeingute, mit Lebensmitteln 
und Saatkorn unterjtügt. j 
Dieſes Syſtem ließ zwar viele politifhe und foziale Ungleichheiten zu, verfehlte aber, 
benjelben die feitefte Grundlage entiprechender Unterfchiede des Befiges zu ſchaffen. Die 
große und gleihförmige Einfachheit der Lebensausftattung, welche durch Alt-Amerifa trog 
mancher Eleiner Unterjchiede geht, entfpridt ganz dem, was wir von den heutigen In— 
dianern überhaupt fennen. Es ift ein noch mehr fommuniftifcher als demofratifcher Zug. 
Mit Net jagt man: wenn wir uns nicht gut Paläfte vorftellen können ohne Rangabſtu— 
fungen in der menſchlichen Gejellihaft, jo können wir ebenfowenig Rangftufen begreifen bei 
ber gleihmäßigen Verteilung und Beihaffenheit häuslicher Geräte, wie wir fie in Mexiko 
überall in den Ruinen finden, Peru war, wie die Gräberfunde zeigen, auch hierin über 
Merifo Hinausgefommen, ohne fid) jedoch von dem fozialen Typus loszulöfen, welcher durch 
den Gemeinbefig charakteriſiert und teilmeife gejchaffen wird. Die Folgen des Gemeinbefiges 
treten bei diefen Völkern, weldhe in manden Beziehungen höherer Kultur ſich annähern, 
deutlicher hervor. Sie laffen jenes Schwungrad der Kulturentwidelung, welches in der 
wirtichaftlichen Thätigkeit des Einzelnen und der durch gleiche materielle Intereſſen verbun: 
denen Gruppen feine wichtigfte Kraftquelle befist, erlahmen. Den ſpaniſchen Hiftoriographen 
der Konquijta wurde es nicht Far, wie zweifelhaft, wie verhängnisvoll begründet das Lob 
jei, welches fie befonders den Peruanern ausftellten: daß Geiz und Habſucht fern von ihnen 
jei, daß fie keinen Wert auf Schägefammeln legten, weil der Mann niederer Herkunft 
überhaupt weder Eigentum ſammeln, noch feine Hinterlaffenen, für weldhe die Stammes: 
genofjen auffämen, vererben dürfe. Die ältern Spanier zeigen felber die Kehrfeite der Me- 
daille, indem fie über die Trägheit dieſer Völker Klage führen und nicht begreifen wollen 
und können, daß diejelben die Rieſenwerke der Tempel und Straßen zc. jelbft gefchaffen haben. 
Die Regierung Merifos und ber andern Kulturländer Aınerifas ift lange in der: 
jelben Richtung wie die meiſten Inftitutionen der altamerifanifhen Reiche durch Bericht: 
erftatter mißverftanden worden, welde hauptſächlich, ja fait ausſchließlich das von fern 
in die Augen Fallende auffaßten, jo daß ihren Echilderungen alle Schattierung fehlt, welche 
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in die Welt menſchlicher Gebilde die Ausnahmen, die Einſchränkungen, die Bedingungen, 
die Milderungen bringen. Die paar Hundert Spanier des Cortez hatten e3 mit dem Bunde 
der Nahuatl im Thale von Anahuac zu thun, welder mächtiger war als jede andre poli= 
tiſche Organifation, auf die fie bis daher geftoßen, und deren Haupt ihnen als der Fürft 
diefer Länder erjchien, weil er ber erfte war, der ihnen ficher entgegentrat. Bemüht, zur 
Förderung des Verſtändniſſes dies Bild mit europäiſchen Umriffen zu umgeben, machten fie 
den Häuptling zum Kaifer und ben lodern Zufammenhang Eleinerer Gemeinwefen zum 
Reiche. Indeſſen ift hier, wo jchon bie erften Berichte über die Ausdehnung und Fülle der 
Macht Montezumas verdächtig weit auseinander gehen, die Wahrheit leichter zu erfennen 
als in Beru, wo thatfächlich ein größeres Staatswefen eigentümlicher Art fich entwidelt hatte, 
und wo dem erblichen Herrſcher nicht bloß eine militärische Funktion, fondern auch eine tiefere 
Einwirfung auf den traditionell geregelten Gang bes frieblihen Staatslebens zugewieſen 
war. Merifo fönnte man mit einem etwas übertriebenen Ausdrude einen Zwangsbund 
militärifher Demofratien nennen, an deren Spige ein Herrſcher ftand, der ein großes 
Übergewicht ausübte. Selbft hier lagen zwijchen Stamm und Stamm breite Gürtel un: 
bewohnter Gebiete, neutrale Gegenden, durch die fich die einzelnen Gruppen voneinander 
ſcheu abjchloffen, ebenjo wie ähnliche Grenzzonen zwifchen den Staaten feftgehalten wurden, 
und in ihrer innern Organifation feinen jene ganz unabhängig geweſen zu fein, wenn 
nicht etwa die ihnen auferlegte Verehrung eines Hauptgottes tiefer in ihr Religionswejen 
eingriff. Denn der Eroberungs- und Bereiherungstrieb, beffen Ergebniffe ja zu einem nicht 
geringen Teile den großen Tempeln zu gute famen, nahm als edleres Gewand die Ge: 
winnung immer weiterer Gebiete für den Sonnenbienft in Peru, für den Kultus des 
blutigen Kriegsgottes in Mexiko um. Trogdem find im legtern Lande zahlreiche Spuren 
einer lofalen Zerfplitterung des Gottesdienftes auch noch für uns zu erfennen, was ſchon 
andeutet, wie wenig tief die Eroberungen griffen, welche ja jelbit ein paar Meilen von 
Merifo entfernt einen Kleinftaat wie Tlarcala hatte beftehen laſſen müffen, und denen, 
wie Cortez felbit erzählt, Geſchenke nahhelfen mußten. Sieht man, wie weit die von 
Montezumas Kriegern unterworfenen Punkte durch nicht unterworfene Gebiete voneinander 
getrennt waren, jo fühlt man fich verjucht, Vergleiche mit der Hovaherrihaft über Mada— 
gaskar zu ziehen, die gleichfalls grundverjchieden aufgefaßt wird und werden kann: die 
einen ſehen in der Zerftreuung einiger mübjelig einen ein paar Stunden meſſenden Beutefreis 
in Unterwerfung baltender Garnifonen über das Land und in dem zähen Feithalten an 
dem Rechte auf thatjächlich längſt verlorne Gebiete einen Ausdrud der Alleinherrſchaft über 
die Inſel, indem fie die Symbole der Herrichaft für Thatjache nehmen, die andern wollen 
nichts andres als eine Neihe zur Ausbeutung des Landes beftimmter militärifcher Kolo: 
nien loderjten Zufammenhanges erfennen. Die legtere Auffafjung it die den Thatſachen 
entjprechendfte. Doc liegt es oft mehr im Intereſſe fremder Mächte, jene anzuerkennen 
als dieje, und fo war auch Cortez Flug genug, in Montezuma einen Herricher großer und 
fejter Macht fehen zu wollen, mit deffen Unterwerfung natürlich um fo mehr gewonnen war, 
je mehr man ihm zujchrieb. 

Eine eigentümlihe Stellung hatten in Peru die Inkas durch eine enge Verbin: 
dung mit den religiöfen Intereſſen ihres Volkes gewonnen. Auch in Merifo waren 
die Herrſcher Berförperungen oder fihtbare Abbilder des Kriegsgottes, und die Priefter: 
ſchaft ftand denſelben faſt nod näher als der Adel, welchem fie übrigens dadurch jehr 
nahe ftand, daß die Unterhäuptlinge auch die Priefter ihrer Stämme und Geſchlechter waren. 
Sin Peru fam aber eine Ahnenverehrung hinzu, welche aus jedem Inka Euzcos einen neuen 
Heiligen feines Volkes machte und damit die Vergangenheit und Gegenwart der Dynajtie 
innig mit dem verknüpfte, was das Volk als fein Heil anſah. Man glaubt Staatsräjon 
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darin zu fehen, wenn faum bei einem Volke die Ahnenverehrung einen jo unmittelbaren 
Ausdrud gefunden hat wie in Peru, wo Huayna Kapak ſchon bei Lebzeiten, die andern 
Inkas, jobald fie ald Mumien im Sonnentempel aufgeftellt waren, göttliche Verehrung em— 
pfingen, und wo noch die chriftlich gewordenen Indianer verborgenen Inka-Leichen abgöt: 
tiiche Verehrung widmeten. Die Austellung der Inka-Mumien bei religiöjen Feten, die 
Opfer, die fie empfingen, die widerlihe Art, wie ihnen Fredenzt und zugetrunfen wurde, 
macht den Eindrud einer der roheſten und gleichzeitig im Religions- und Staatsweſen der 
Peruaner wichtigſten und einflußreichiten Mummereien. 

Gerade die überragende Stellung der Inkas hat viel dazu beigetragen, fie ung in einem 
fabelhaften Lichte zu zeigen, welches jelbit auch beſcheidenere Ausfagen über ihre Größe 
und Macht mit Zweifel aufnehmen läßt. In der Phantafie eines Garcilajo de la Vega 
lag alles vor den Inkas und rings um dieſe in tiefem Dunkel, nur fie jelbft ftrahlten wie 
die Sonne, deren Kinder fie fein wollten. Den Zuftand Perus vor ihrem Auffteigen ſchildert 
er als einen äußerft rohen, jo daß alle Zivilijation auf fie zurüdführt; ihre Feinde find ohne 
Ausnahme gräßlihe Kannibalen, werden aber ftet3 mit mehr als hriftliher Milde von ihren 
Befiegern behandelt, welche ihr Reich unabläffig, aber ftet3 nur mit friedlichen Mitteln aus: 
breiten. Das Zeremoniell, unter weldem es den Unterthanen geboten war, ihren Füriten 
ſich zu nähern, deutet ſchon über weltliche Beziehungen hinaus auf die halbgöttlie Stellung, 
welde bejonders in Peru der „einzige Herr und Gebieter, Sohn des Sonnengottes, den 
Sonne, Mond, Erde, Berge, Feljen, Bäume und feine Ahnen vor Unglüf behüten und 
über alle Gebornen glücklich, jegensreih und herrlich erheben mögen“, einnahm. Niemand 
nahte fi ihm anders als mit abgewandtem Gefichte, gebeugtem Haupte, geſenktem Blide, 
barfuß; jelbit die ihm Nächititehenden trugen eine Laſt auf den Schultern, wenn fie dem 
Inka nahten, oder thaten, als ob fie von einer joldhen gedrüdt einhergingen. Nicht Gold 
und Silber und andre edle Stoffe allein waren dem Herrjcher vorbehalten, es gab aud) 
Pflanzen, deren Kränze nur ihn jhmüden durften. Zum Unterfchiede von andern Sterb: 
lihen Eleidete ihn ein Gewand nur einmal. Nur die Gefäße aus edlem Metalle dienten 
ihm dauernd, alle andern wurden weggejchenft, nachdem er von ihnen gegeſſen, aus ihnen ge- 
trunfen. Seine Speifen wurden nur von feinen Frauen bereitet, fein Brot nur von Sonnen: 
jungfrauen gebaden, er berührte feine Speije mit der Hand, jondern eins von den 20 
Weibern, welche ihn bebienten, ftedte ihm biejelbe in den Mund, 

Man hat Krieg und Religion als die eigentlichen Lebenselemente der altamerikaniſchen 
Kulturvölfer bezeichnet. Dies kann als richtig nur zugegeben werden, wenn man die Auße 
rungen ihres geſchichtlichen Lebens in den großen Zügen betradhtet, ohne auf das in fried— 
liher Thätigkeit gleichfalls Bedeutendes leiftende Innenleben derjelben einzugehen. Wir 
haben allerdings feine Beweife, daß friedliche Kolonijation ſyſtematiſch betrieben ward, wie 
ſehr aud diejelbe in den Kulturmythen überall gefeiert wird. Es fällt auf, wie wenig 
vielverjprehende Länder, wie Chile oder die Amazonastiefländer, bei den Beruanern Be- 
ahtung fanden, wenn diejelben fih der Eroberung mit Ausdauer widerjegten. Und doc 
fiderte jo viel durch, daß die rauhen Nachbarn der Peruaner, die Araufaner, zur Zeit der 
Konquifta über den meiften andern Völkern Südamerikas ftanden und recht wohl als halb- 
fultiviert bezeichnet werden durften. Sie find den andern auch heute noch in jeder Hin: 
fiht überlegen. Ihre feiten Wohnfige inmitten eines fruchtbaren Gebietes fihern ihnen 
große Vorteile über die nomadifierenden Patagonier. Sie befaßten ſich aber aud) ſtets mit 
dem Anbaue von Nußpflanzen. Spanifche Ehroniften ſchätzten ihre Induftrie jo hoch, daß 
fie ihnen die Kunft der Eijenverarbeitung zufchrieben, und es ift befonders auffallend, zu 
jehen, wie raſch dieſe Völker die fpanishe Bewaffnung und Organifation aufnahmen, jo 
daß fie in den Kämpfen am Ende des 16. Jahrhunderts als einer der gefährlichiten Feinde 
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der Europäer galten. Daß peruanifche Kulturelemente früher vielleicht ebenfo raſch Ein: 
gang gefunden hatten, Tann man aus dem Vorkommen von Thongefäßen echt peruaniſchen 
Stiles in chileniſchen Gräbern jhließen. Die Duipu der Araufaner mögen ähnlichen Ein- 
fluß andeuten, und auch die Jivaros haben Peruanifches aufgenommen. Was angeftrebt . 
wurde, war Eroberung, Macht, Bereiherung und zwar Bereiherung wohl in erfter Linie 
durch Menſchenraub, deſſen Ergebniffen im Kultus einiger Völker, befonders der Merikaner, 
eine Rolle vorbehalten war, die jenem Sape von Krieg und Religion als den Lebens: 
elementen der Alt:Amerifaner eine jehr eindringliche Beltätigung gibt. Wir meinen 
die Menſchenopfer von Kriegsgefangenen und Sklaven, deren Bedarf ohne Zweifel einen 
Hauptantrieb der Friegerifch ausgreifenden, erobernden Politik bildete. Wir jehen in dem 
Höhepunkte, den diejelben bei den Azteken gefunden hatten, ebenſowohl einen Maßitab der 
Erfolge als einen Antrieb der Erpanfion der Macht, die man mit dem Namen Mexiko belegt. 

Was man im modernen Sinne Verwaltung nennt, beitand unter dieſen Verhält- 
nilfen nur, infoweit dem oberften Herrſcher Privatrechte abgetreten waren. Der Clan ver: 
waltete jein gemeinfames Eigentum, das Stammeshaupt war verantwortlich für die Ab- 
gaben, die an den oberjten Herrſcher abzuführen waren, und partizipierte wohl an den 
Regalien, für deren Schonung ed mitzuwirken hatte. Im alten Peru waren nicht nur die 
Zamaherden, fondern auch andre jagdbare Tiere durch ftrenge Gefege geihügt und dem Einzel: 
nen bie Jagd nicht erlaubt. Sie waren Eigentum der Regierung, und nur höchſtens vier: 
mal im Jahre wurden unter der Aufficht des Inkas großartige Treibjagden angeftellt, an 
denen bis zu 100,000 Menjchen teilgenommen haben follen(!). Die Beute wurde dann ver: 
teilt. Wir haben ſchon berichtet, wie auch Metalle und edle Steine dem Inka zuftanden. Aus 
den gejteuerten Früchten des Feldes wurden Vorräte dem Staatsjchage einverleibt, die zur 
Unterftügung des Volkes in Zeiten der Not dienten. Aus den Nachrichten über Meriko ijt 
feineswegs Klar zu entnehmen, was und wieviel dort gefteuert worden. Einige Schriftiteller 
haben, um die angebliche Unzufriedenheit des Volkes unter einheimifcher und den Segen 
der ſpaniſchen Herrichaft zu verdeutlichen, Summen genannt, die unmöglich Elingen, und 
find befonders unglaubhaft, wenn fie auf den Kopf der Bevölkerung entfallende Zahlen 
nennen, ba doch das mexikaniſche Regierungsſyſtem es mit Einzelnen gar nicht zu thun 
und gerade die Steuern dörfer:, clan oder ſtammweiſe verteilt hatte. 

Über die deipotiihe Verwaltung des Inkareiches find Schalen des Lobes, ja ber 
Bewunderung ausgegoffen worden. Ein neuerer deutjcher Schriftiteller jagt in einem großen 
Werke über Peru: „In keinem Reiche der Erde vielleicht ift fo viel, jo ſelbſtherriſch und doch 
fo weife und mwohlthätig regiert worden wie in Tahuantinjuyu”. Der rajhe Fall aller 
altamerifaniihen Reiche vor der Kedheit von einer Handvoll Abenteurer wirft fein helles 
Licht auf die praftifchen Ergebnijfe diejer Verwaltung. Und wenn man die Quellen fichtet, 
fommt man zur Anſchauung, daß jehr viel weiſer als in Dahomey oder Aſchanti oder in 
Althawai weder in Peru noch in Merifo regiert worden ift. Allein man ift von ben erjten 
Berihten an, die über diefe Länder nad) Europa gelangten, jederzeit entſchloſſen gewejen, 
alles aufs befte und ſchönſte vor- und darzuftellen. Die überall und zu jeder Zeit in bar: 
bariſchen Ländern geübte Zwangsverjegung ganzer Völkerjchaften aus ihren urfprünglichen 
Eigen in neue wird und auch unter den wohlthätigen und zugleich großartigen Einrich— 
tungen des Inkareiches mit aufgeführt. Die mehrmals in den eriten Abjchnitten der Kon: 
quifta wiederkehrende Thatſache, die vielleiht Pizarro allein es ermöglicht hat, feinen 
fühnen Plan zu verwirklihen, daß gar feine Nachrichten über die Fremdlinge, ihr Thun 
und ihre Abfichten an Atuahallpa von feinen Unterhäuptlingen, Bezirksvorftehern, oder wie 
man fie nennen mag, gelangten, ftimmt ganz und gar nicht zu dem Begriffe einer aus: 
gezeichneten Verwaltung. 
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In Peru folgte die Einteilung des Landes dem tief im Glauben aller Indianer 
wurzelnden Gedanten, da der Vierzahl eine befondere Bedeutung im Himmel und auf ber 
Erde zufomme. Darum war zunächſt „Tavantinfuyu“ oder „Die vier Weltgegenden“ ber 
einzige Name, ber alle Beftandteile des Infareiches zufammenfaßte. Peru war feine einhei— 
nische Bezeihnung, fondern ſtammt von den Spaniern, welche diefen Namen angeblich aus 
Verderbung und Mißverftändnis des Wortes pelu („Fluß“) hervorgehen ließen. Es blieb 
nicht beim Namen. Das Reich war in ber That nad) der Windrofe viergeteilt, und nad 
jedem Viertel zog eine der großen Reichsſtraßen. Und da es im Syfteme der Regierung lag, 
die Hauptitabt zu einem Heinen Abbilde des Neiches zu machen, jo zerfiel auch dieje in die— 
jelben vier Teile, und angeblich lebten in jedem Stadtviertel jelbjt wieder die Angehörigen 
derjenigen Provinzen, denen dieſes Viertel zugefehrt war. 

Troß der friedlichen Arbeiten, denen dieje Völker in höherm Maße fi) widmeten als ihre 
barbariihen Stammesgenofjen am Ohio oder Orinofo, war friegeriiher Sinn aud bei 
ihnen vielleicht die am hervorragenditen entwidelte Eigenſchaft. Die Konquiftadoren fanden 
in diefen Ländern zähern Widerjtand, als der war, an den bie Völker Weltindiens und 
der öftlihen Terra firma fie bisher gewöhnt hatten. Bei der Eroberung Mexikos durd 
die Spanier zeigten fich auch kleinere Völker von dem gleichen Geilte der Tapferkeit be- 
jeelt: Pferde und Feuerwaffen hörten auf fie zu ſchrecken, jobald fie einige Erfahrungen 
mit ihnen gemacht hatten, fie hielten ihnen mehrere Stunden im Kampfe ftand und mieder: 
holten ihre Maffenangriffe, jo daß Cortez 3. B. vor Tlarcala mehrere beträchtliche Gefechte 
zu liefern hatte. Der dur Hungersnot und Krankheiten aufs äußerfte erichöpften Haupt- 
ftadt bot er vergebens Frieden an, er erhielt feine oder eine höhniſche Antwort, und es 
blieb ihm nur übrig, fie gänzlich zu zerftören, um fich in ihren Befig zu jegen. Vielleicht 
ift bei der Beurteilung der geihichtlihen Stellung diefer Länder allzu oft vergefjen worden, 
daß diefer friegeriihe Sinn immer nur da ſich erhält, wo er genährt wird. Man kommt der 
Wahrheit daher näher, wenn man die Analogien diejer Staatsgebilde mehr in den Grobe: 
rungs: und Raubjtaaten der Afrikaner, etwa der Zulu oder Aichanti, als nur in den fried: 
lichern Gemeinweſen der Oftafiaten ſucht. Die Spuren eines Übergewichtes, welches ein- 
zelne Stänme Merifos auf weite Entfernungen bin erlangt hatten, find ſchon von den 
erften Chroniften jo weit mißverftanden worden, daß die Geſchichte ein mexikaniſches Reich 
daraus geihaften hat. Gehen wir aber, an der Hand der Augenzeugen der Eroberung 
ſowohl als der Überrefte alter Sitten und Einritungen, diefen Spuren nad) bis auf die 
Stelle, wo fie wie Fäden in einem Mittelpunfte zufammenlaufen, jo entrollt ſich ein Bild, 
das auch demjenigen verglihen werden kann, das die Eingebornen Nordameritas im 17. 
Jahrhundert darboten, d. h. das Bild eines wejentlid) auf Eroberung gebauten, unfrei- 
willigen, daher lodern Bundes zwiſchen Siegern und Beliegten. 

Die Geſchlechter und Stämme fämpften unter jelbjtgewählten Führern, die ganze Arınee 
ftand in Beru unter dem Befehle eines ber Dheime oder Brüder des Herrſchers. Daß in 
Meriko erit im Notfalle Montezuma jelbjt fih an die Spige der Armee ftellte, lehrt uns die 
Geſchichte der Konquifta. Der Häuptling von Tezcoco, der auf einer um ben Hals gehängten 
kleinen Trommel den Befehl zum Angriffe gab, war wohl nur ein Kriegshäuptling, ebenjo 
wie der Häuptling, der, als er mit der Standarte in der Hand fiel, im Gefechte von Otumba 
Cortez den Sieg verlieh. Der Kriegsruhm wird vom Herrſcher in den meiften Fällen vor 
der Zeit erworben worden fein, zu welcher er feine Würde erlangte. Er gehörte, wie aus: 
drüclich hervorgehoben wird, zu den Eigenſchaften, die das Volk verlangte, weldem vie 
perjönlihe Tapferkeit als die erſte Tugend eines Herrfhers galt. Eine glänzende Lauf: 
bahn als Feldherr gab nächſt dem Rechte der Geburt die ſicherſte Anwartichaft auf den 
Thron. Auch der Adel war in erfter Linie Kriegerfafte. 
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Die äußern Abzeichen einer militärifhen Organifation, von benen wir bei Er: 
mwähnung der Volfstradht und des Ehmudes zu ſprechen hatten, beuten ſchon darauf hin, 
daß alle waffenfähigen Männer eines Volkes in beftimmter Weiſe gegliedert waren, jo daf 
ſchon in Friedenszeiten die Einzelnen ihre Stellen in der Heeresmacht kannten, welche jeder: 
zeit aufgeboten werden konnte. Bei aller Sorgfalt, die auf Werke des Friedens verwandt 
ward, wurde der Krieg mit nicht geringerm Eifer vorbereitte, als e8 bei irgend einem raub- 
ſüchtigen Irokeſen- oder Haribenftamme möglich war. Der geehrtefte Stand war der der 
Krieger. In früher Jugend begannen die friegeriihen Übungen und wurden, wie wenig: 
ftens aus Peru berichtet wird, längere Zeit an bejtimmten Tagen des Monats wiederholt. 
Proben der Tapferkeit, Ausdauer und Entfagung bezeichneten den Übergang vom Knaben 
zum waffenfähigen Manne, Die Gliederung der Geſchlechter ging auch in die Armee über, 
jo daß die im Frieden zufammenlebenden auch im Kriege zu einander gehörten. In Peru 
gab es Abteilungen von 10,50, 500 bis hinauf zu 20,000, und einzelne Gejhichtichreiber 
trauen den jpätern Inkas die Macht zu, ein Heer von 200,000 Dann auf die Beine zu bringen. 

Das Geheimnis der Maht und Ohnmacht diejer Reiche, ja diefer Kultur, 
liegt in dem militärifchen Charakter ihrer Kernländer und im Mangel des: 
jelben bei den Unterworfenen. Bandelier hat fie treffend mit ben fünf alliierten 
Stämmen der Irokeſen verglichen. Wie dieſe mit vereinigter Macht ihre Raubzüge oder 
Ausfälle nad) allen Richtungen hin fo ausführten, daß fie in furzer Zeit die Ureinwohner 
New Norks und Pennſylvaniens teils vernichtet, teils unterjocht, das ſüdliche Kanada bei: 
nahe entvölfert, die Stämme von Ohio und Indiana aufgerieben und verjagt hatten und 
jogar die Indianer von Jllinois am Milfiffippi-Ufer bedrängten, jo hatten drei Gruppen, im 
Hochthale von Merifo anfäßig, 100 Jahre vor der Ankunft Cortez' eine Konföderation ge: 
bildet und ihren Streifjügen größeres Gewicht und eine größere Ausdehnung verliehen. 
Diefe drei Stämme waren urjprünglih: Mexiko, nicht mehr als 40,000 Seelen ftarf und 
auf eine mehr oder weniger fünftliche Inſel in der Mitte des Sees eingeſchränkt, Tezcoco 
und Tlacopan, an den Ufern diejes Sees gelegen. Die Stellung der erjten war mit den 
militärischen Hilfsmitteln der Indianer völlig unangreifbar. Dieje feite Lage hatte dem 
merifanifchen Stamme vorerft ein Übergewicht über feine beiden Nachbarn verfchafft, ſodann 
verbanden fic alle drei zu gemeinſchaftlichen Naubzügen behufs Vermehrung ihrer durd) 
die Natur befhränkten Subfiftenzmittel. Der Gefchichtiehreiber von Kanada, Francis 
Parkman, hat von den Jroquois gejagt: „Sie Ihufen eine Wüſte um fih und nannten 
diejelbe Frieden!” Die Konföderation, an deren Epige die Merikaner ftanden, hatte etwas 
fortgejchrittenere Begriffe von Eroberung, ihr ſchwebte etwas wie Staatenbildung vor, und 
von ihr wurden daher nur jolde Stämme vernichtet, welche Widerftand leifteten. Sonſt 
aber wurden die Überwundenen bloß ausgeplündert und dann verpflichtet, in beftinmten 
Zeiten gewiffe Steuern zu liefern. Der geihlagene Stamm blieb autonom, er regierte ſich 
wie vorher durch jeine Vorgefegten, fein Gedanfe an Bildung eines zufammenhängenden 
Reiches begleitete den erſten Überfall, der nur Einſchüchterung behufs fpäterer Ausbeutung 
zum Zwede hatte. So war denn das fogenannte Reich von Meriko zur Zeit der Eroberung 
bloß eine Kette von eingefhüchterten Indianerſtämmen, die, jelbit untereinander jcheu ge: 
trennt lebend, in fteter Furcht vor den Ausfällen ſchwebten, welche die Bevölkerung eines 
unangreifbaren Raubnejtes in ihrer Mitte ausführen Fonnte, 

Die Völker auf dem Boden des heutigen Mexiko fcheinen in mwechjelndem Maße Men: 
ihenopfer gebradht zu haben. Wie tief die Sitte gewurzelt war, geht daraus hervor, 
daß auch Herricher, welche fie verabſcheuten, wie Negahualcoyotl von Tezcoco, fie dennoch 
zulafjen mußten. Daß fie gewaltige Mengen von Menſchen wegraffte, iſt zweifellos, wenn 
auch Zumarragas Angabe, daß in der legten Zeit vor Cortez alljährlich 25,000 im Reiche 
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Montezumas gefallen feien, wahrfcheinlich auf Übertreibung beruht. Aber aud) 5000, von 
welchen Oviedo ſpricht, find nod) eine große Zahl, und ihr Tod mußte weite Gebiete entvöl- 
fern. Nun mag freilih von den Merifanern dasjelbe gegolten haben wie von andern Kan- 
nibalen, daß fie mit den Menfchenopfern nur vernichteten, was anders feinen großen Wert 
hatte. In einem geſchloſſenen Clanſyſteme war für Fremde oft Fein Raum und auf einer 
Wirtihaftsitufe wie die, auf welder Meriko ftand, feine Verwendung. Daher mochte die 
Opferung der Kriegsgefangenen feinen Verluft für den Stamm bedeuten, ber fie erbeutet 
hatte, wie ja auch die Tötung eines Sklaven durch feinen Herrn nicht als ftrafbar galt. 
Man jpricht in den Überlieferungen von der Zeit der Erfindung oder Einführung der Men: 
ſchenopfer und unterfcheidet Perioden milderer und fchärferer Übung. Den Lehrern und 
Vorgängern der Azteken, den Toltefen, wird zwar ein blutiger Kultus diefer Art nicht gänz— 
lich abgeſprochen, aber doch nur in beſchränktem Maße zugejchrieben, und der Neformator 
Quetzalcoatl fol denjelben bei ihnen gänzlich abgeichafft haben. Und aus den angedeu: 
teten Gründen mögen derartige Phaſen mit dem Steigen und Sinken der politiſchen Macht 
enger verknüpft fein, als man bisher annahm, und mit der Ausdehnung der Herrichaft 
Montezumas mochte die wachſende Zahl der Kriegägefangenen auch diejenige der Menjchen: 
opfer gerade vor dem eriten Eintreffen der Europäer zur höchſten Zahl angeſchwellt haben. 
Ethnographifche Unterſchiede kommen dabei faum ins Spiel, denn ba neben den großen 
öffentlichen Menjchenopfern aud) ſolche bei Beftattungen vorfamen, da felbft in Peru miß— 
geborne, mit den Füßen zuerft ans Licht getretene und andre Kinder getötet wurden, 
jehen wir überall nur die durch ganz Amerika verbreitete und vielerlei graufamen Gebräu— 
hen, auch fannibalifchen, die Mexiko nicht fehlten, zu Grunde liegende Anfhauung von Der 
Wertlofigfeit des menfhlihen Lebens, von der Erlaubtheit feiner Vernichtung, von dem 
Angenehmen, das vor allem Herz und Blut des Menſchen als Opfer für die Götter haben. 
Soweit in Mittelamerifa merifaniiher Einfluß reichte, finden wir auch Menſchenopfer; 
wir finden fie aber auch bei den Chibcha, ja felbit den Maya, deren Freiheit von Dem 
Kannibalismus al3 einer ihrer großen Vorzüge gerühmt wird; und den Peruanern kann 
diefe Sitte nicht ganz abgeſprochen werden, wenn fie auch bei beiden nicht die Dimenfionen 
erreichte wie in Merifo. LUnzweifelhaft folgten endlich den Inkaherrſchern Hekatomben 
naher und ferner Angehörigen und Diener ins Grab. 

Man begreift nun, daß bei den Merifanern die Priefter auch im Heere eine hervor: 
ragende Rolle jpielten, und die Verbindung von Hohepriefter und Kriegsfürft bei 
den Peruanern gewinnt einen tiefern Sinn. Die Priefter zogen dem ausrüdenden Heere 
voran mit ihren Götterbildern auf dem Rüden, fie mußten ein neues Feuer anmaden und 
das Zeichen geben zum Angriffe. Dem Kriegsgotte, den die Merifaner vor allen andern ver: 
ehrten, und den Schußggöttern des zu befriegenden Landes wurden vor dem Auszuge Opfer 
gebradjt. Nach errungenem Siege baute man zum Andenken und zum Danfe bejondere 
Tempel, die den Namen eines der überwundenen Orte erhielten und von Eingebornen des: 
jelben bedient wurden. Schon äußerlich trat in dem Baue und der Anlage ihrer Tempel, 
welde im Falle der Not zugleih Feitungen waren, die innige Verbindung des Glaubens 
und der Macht, zweier auf höherer Kulturftufe weiter auseinander gerüdter Zwede im Leben 
eines Volkes, hervor. 


Nittelländifch-aflantifcher Wölkerkreis. 


34. Baukafusvölker. 


„ine eigne Welt, welche in ihrer Geſamtheit überblidt werden will, 
wenn fie im einzelnen verflanden werden ſoll.“ Karl Neumann, 


Inhalt: Gefhichtlihe Stellung des armenifch : Faulafischen Gebietes. — Angeblihe Völkerreſte. — Wirkun— 
gen der Abſchließung. — Altertümliche Sitten und Gebräude. — Die Hauptgruppen: Armenier. Kurden. 
Grufiner. Tſcherkeſſen. Tichetichenzen. Lesghier. Oſſeten. — Zerftreute Bölferfplitter und Kolonien. — 
Trachten. — Wirtſchaftliches. — Politiſches. 


Das Gebirge, welches wie eine zadige Mauer zwiichen dem Schwarzen Meere und dem 
Kaſpiſchen See fich erhebt, it ſchon im Altertume ein Sig zahlreicher Völker geweſen. 
Plinius ſpricht von 130 Sprachen, in denen auf dem Markte von Dioskurias mit den 
Kolchiern geredet wurde. Auf ſchmalem, nicht überall ergiebigem Boden drängten fich Völker 
von großenteils nicht jehr ruhiger Art zufammen. Ein= und Auswanderungen ſpielten bis 
in die legten Kämpfe der Ruſſen eine große Rolle im Leben der Kaukaſusvölker. Auch 
Zwangsanfiedelungen haben öfters dazu dienen müſſen, unbotmäßige Stämme im Jaume 
zu halten. Die Alten ſchon führten den Urjprung der Kolchier auf eine ägyptiſche Zwangs— 
folonie zurüd. Armenifhe und grufinifche Kolonien wurden in größerer Zahl von den per: 
ftichen Herrichern auf perſiſchem Boden gegründet, jo bejonders noch von Shah Abbas in 
dem Bezirke Feridan, wo es heute 17 armeniſche Dörfer gibt. Sie zeichneten ſich durch 
ihr größeres Gefhid im Ackerbaue aus, viele zogen fich aber vor den räuberifchen Ein: 
fällen, 3. B. aus dem Bezirke von Ispahan, wieder nordwärts zurüd. Ebenjo find Ticher: 
feifen nad) Befjarabien verfegt worden und finden fi in allen Koſakenlinien in größerer 
Zahl. Über den pontifch-kafpiihen Iſthmus zogen Völker hin und wieder, es war dies 
eins der Thore von Europa und von Afien, und in dem kaukaſiſchen Berglande, zu deſſen 
beiden Seiten die Wege hinführten, blieben Reſte von ihnen figen, welche in volltommener 
Einſchränkung und Abgeſchloſſenheit fich erhielten. So lebten die Offeten eingeengt zwischen 
Grufinern und Kabardinern, ein Gebirgsvolf im ftengern ausfchließendern Sinne des Wor- 
tes als viele andre, denn fie waren vollitändig von den tiefern Thälern umd ben Wegen 
des Verkehres abgejchloffen. Vieles in ihren Sitten und Gebräuchen erklärt ſich Durch die 
jeit Jahrhunderten währende Einſchließung auf einen Raum von ein paar Quadratmeilen 
füdlich und nördlich vom Kasbek. Neben ihnen wohnen andre, in deren Mitte fi aus der 
Ebene Zurüdweichende eingebrängt hatten. Wo der Gegenjag der Naturausftattung ein 
jo großer wie in dem Gebiete, das in wenigen Tagereijen Entfernung die Kumafteppe 
„ohne Zweifel die öbefte Gegend von ganz Europa” (8. Koch) und die fruchtbare Bor: 
bergregion des Bejchtau befigt, war es nicht fraglich, nach welcher Seite die fi drängen: 
den Scharen ausweichen mochten. 

Viel Altertümlihes und auch viel Rohes hat in dieſer Gebirgseinfamfeit fich 
lebend erhalten. Radde und andre haben an die Steinzeit Erinnerndes hervorgehoben, jo 5. B., 
daß die armenijchen Kurden das Joch junger Stiere mit einem zwölfpfündigen, durchbohrten 
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Steine bejhmweren, den fie mit Weidenruten feitbinden, um den Mutwillen der Tiere zu 
brechen. Die verzweigten Erbhöhlen, in denen Kenophon die Karduchen wohnend fand, 
dienen noch heute den im Sommer herumziehenden kurdiſchen und tatariſchen Hirten und 
jelbjt einem Teile der armenifchen Landbauer zur Winterbehaufung. E3 erklärt ſich zur 
Genüge auf der rauhen armenifchen Hochebene dies Murmeltierwohnen durch den Mangel an 
Brennmaterial, aber diefer Grund fann nicht geltend gemadt werden für das Vorfommen 
derjelben Erbhöhlen 
im mittlern Thale 
des Kur am Rande 
ftattliher Wälder 
und in der Nähe 
feftungsartigerDör: 
fer, in denen an je: 
des Haus ein kugel⸗ 
fiherer Steinturm 
angebaut iſt. Die 
Armenier in Nidſch 
und Sultan Nuda, 
die mohammebdani: 
jhen Grufiner im 
Bezirfe Sakataly, 
welche man Ingiloi⸗ 
zen nennt, überlaj- 
jen das gebärende 
Weib ſich jelbit, ja 
bei den legtern wird 
die Arme, wenn die 
Wehen herannaben, 
aus den bewohnten 
Räumen als „un: 
rein“ fortgejagt; fie 
muß irgend einen 
Stall oder eine 
Scheune aufjudhen, 
hier muß fie ohne 
jegliche fremde Hilfe 
das Kind zur Welt 
bringen, dasſelbe 
waſchen 2c., und erſt 
nad 5—7 Tagen, wenn alles gut abgelaufen ift, darf fie in ihre Familie zurüdkehren und 
muß ihren häuslichen Obliegenheiten nachgehen. Das Chemwjurenweib gebiert jogar in einer 
eigens dazu errichteten Hütte außerhalb des Dorfes ohne alle Hilfe und mußte früher einen 
vollen Monat in derjelben verbleiben. Bei den Chewſuren enthält der Vater, nachdem ihm 
ein Kind geboren wurde, fich fieben Wochen aller Feitlichkeiten. Das Eäugen der Kinder 
bis ins dritte Jahr kommt im Kaukaſus gar nicht felten vor. Die Stlavenftellung des Ehe: 
weibes kann faum irgend ſchärfer ausgeſprochen fein als bei Offeten, Lesghiern und Chew: 
furen. Es trägt im Winter die Holzbündel von der äußerften Baumgrenze ind Hochthal 
herab und thut alle Arbeit außer dem Pflügen und der Heumahd. Man jpridht davon, 
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daß das lange Kriegsleben die Männer von der Arbeit entwöhnt habe; doc ift dieſe nie: 
drige Stellung des Weibes zu allgemein, um fo zufällig entitanden zu fein. Die Chewfuren 
geben mit Vorliebe noch immer ihren Kindern Namen, die an bie altheidnifche Vergangen: 
beit anflingen, wie Wolf, Löwe, Panther, Bär für Knabe, Sönnchen, Sonnenmädcen, 
Roſe für Mädchen. Öffentliche Liebkofungen der Kinder find verpönt. Ehebündniſſe werden 
in der Wiege gefchloffen, der Brautfauf it allgemein, Brautraub wird zum Scheine aus: 
geführt, geht aber dennoch der eigentlichen Eheichließung voraus. Urſprünglich Scheint die 
Einehe gegolten zu haben, neben der Kebsweiber erlaubt waren, deren Kinder als Halbikla- 
ven im Haufe verblieben. Die Heiligung der Gaftfreundfchaft kann nicht übertroffen werden. 
Wen der Ticherfeffe als Gaftfreund aufgenommen, dem find auch Sicherheit und Leben da— 
mit gemwährleiftet; nie wird er ihn verraten oder an den Feind ausliefern. Wollen dieſe 
ihn mit Gewalt wegführen, jo gibt die Frau des Wirtes dem Gaftfreunde Mil von ihrer 
Bruft zu trinken, wodurd er als ihr rehtmäßiger Sohn anerkannt wird, und feine neuen 
Brüder haben nun die Pflicht, ihn mit ihrem Leben gegen feine Feinde zu verteidigen und 
fein Blut an ihnen zu rächen. (Rlaproth.) Der Gaſtfreund geht nur dann feiner Rechte 
verlujtig, wenn, er dasjelbe Dorf befuchend, bei einem andern einfehrt. Er macht den eriten 
Gajtfreund dadurd zu feinem bitterften Feinde. Blutrache it allgemein für Verbrechen, 
welche nicht mit Kühen, wie die Sitte will, daß das Strafmaß bejtimmt werde, abgefauft 
werben können. In Smwanetien ift der alte Gebrauch voll erhalten, daß dem Verbrecher die 
Kirche unverlegliches Aiyl bietet. Die Chewiuren tragen den Sterbenden ins Freie, damit 
er dort jeinen Geiſt aufgebe. Früher jegten fie ihn in figender Stellung, gewaffnet, bie 
Pfeife daneben, auf den Steinbänfen des oberirdiichen Leichenhauſes bei; jetzt bettet man 
die Leichname in Eteingräber. Die oſſetiſchen Leichenmahle werden jeden Samstag ein 
volles Jahr hindurch fortgefegt und find mit Spielen und Wettfämpfen verbunden, ähnlich 
die der Chewſuren. So iſt der Kaukaſus nicht bloß in linguiftifcher Beziehung ein Land 
ethnographiicher Trümmer und Reſte. 

Es wäre vergeblihes Bemühen, für die einzelnen Völker des Kaufajus jcharfe Beſtim— 
mungen des förperlihen Typus ausiprechen zu wollen. Sind aud nicht alle in dem 
ausgejprodenen Sinne Miſchvolk wie die Swanen, die Radde auf Flüchtlinge grufinifchen 
Stammes zurüdführt, oder die Chewfuren, von denen er jagt, fie jeien „ein Mifchvolf, welches 
im Laufe der Jahrhunderte aus den Nahbarpopulationen fich im den Verjteden des Hoc) 
gebirges bildete“, jo kann doch in einem Lande des Durchzuges und der Zufammendrängung 
und in einem Ajyllande von einer typiſch reinen Kaffe nicht gejprochen werden. Man be: 
richtet von zahlreihen Kreuzungen, die in der vorruffiihen Zeit im abchaſiſchen Tieflande 
zwiichen aus der Türkei zuziehenden und fich flüchtenden Türken, Arabern, jelbit Negern 
und einheimischen Frauen ftattfanden. Die Miſchung der tiefen Schichten der Ticherfeijen 
mit den ihnen unterworfenen Tataren ift zweifellos eine ausgedehnte geweien. Als ein 
einziges großes Völkergetrümmer hat ſchon Karl Koch die nordfubanischen Natochuadichen 
geſchildert. Der eben genannte Kenner des Kaukaſus hat gerade in diefer beftändig fic) 
wiederholenden Bluterneuerung die urfprüngliche Urfache jener körperlichen Vorzüge gejehen, 
weldher Maſſudi ein Loblied auf die Eirkafjierinnen anftinnmen ließ und Blumenbad 
veranlafßte, den Kaukaſier als Typus der weißen Raſſe aufzuitellen. Als die verhältnis: 
mäßig reinft erhaltenen und zugleich die ältejten Nordfaufafter wurden vor der Unterwerfung 
die Kabardiner bezeichnet, bei denen, ebenfo wie in den beifern Klaffen der Tſcherkeſſen, auf 
die Neinheit des Blutes, vielleicht nicht ohme den gemeinen Hintergedanfen des Markt: 
wertes jchöner Sklavinnen, ftreng geachtet ward. 

Die Armenier (ſ. Abbildung, S. 722) erinnern im Außern ſtark an die Juden: heller 
von Haut als die Verjer, dunkel von Haar, das aber auch braun und in der Jugend blond 
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gefunden wird, mit ſcharf gebogenen Nafen, die gleich den Lippen eine Neigung zum Flei— 
ſchigen zeigen, ausgeiprohenem Hange zur Fettleibigkeit. Viele Armenier würde man auch 
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als eine hellere und fettere Varietät der 
Nordperfer bezeichnen. Diejes Volt, 
das nad) Zahl, Fähigkeiten und Ver: 
gangenheit vor andern berufen jchien, 
eine große und nicht vorübergehende 
Rolle in dem Gärungskampfe der orien: 
talifhen Frage zu fpielen, hielt ſich 
dauernd fo ruhig, daß man zweifeln 
fonnte,ob aus feiner jüdifchen Schmieg: 
ſamkeit fich je noch einmal ein ftarfer 
Entſchluß entwideln werde. Weit 
jtehen dagegen von ihnen die Kurden 
(j. Abbildung, S. 720) ab, von denen 
Polak jagt, fie jeien in der Farbe des 
Auges, der Haut und der Haare jo 
wenig von „den nordijchen, bejonders 
deutichen Raſſen“ verfhieden, daß man 
fie leicht für Deutſche nehmen Fönnte. 
Gegen diefe Naffenverwandtichaft 
fpricht nicht der Ruf der Ehrlichkeit 
und Tapferkeit, deſſen die Kurden troß 
ihrer räuberiſchen Neigungen fi da 
erfreuen, wo man fie zur Arbeit oder 
zum Waffenhandwerke zwingen fonnte. 
So in Berfien, wo der Schah den Shut 
jeiner Sicherheit kurdiſchen Offizieren 
lieber als allen andern anvertraut. 
Auch die Treue gegen ihren erblichen 
Wali, welche weder Türken noch Per: 
jer wanfend maden fonnten, wird mit 
Lob verzeichnet. Wo Kurden mit Ar: 
meniern zufanmentreffen, entjteht der 
Gegenfaß des Nomaden und Anſäſſi— 
gen, des Hirten und Aderbauers, des 
Bedrüders und des Unterdrüdten; da— 
her gehört zu den frejjenden Wunden 
der aſiatiſchen Türkei der Anſpruch, 
den die Kurden auf einen Teil des Be- 
jiges der Armenier erheben, und wel— 
hen fie, trogdem dieje fteuernde Unter: 
thanen der Pforte find, auch durchjegen. 

Die Grujiner oder Georgier 
find von den füdlichen Kaukaſusvöl— 


fern diejenigen, deren Auferes dem Idealbilde, das man vom Tſcherkeſſen, Cirkaſſier und 
mehr noch ihrer weiblichen, hier in Wahrheit ſchönern Hälfte zeichnet, am meiften entipricht. 
Hohe, kräftige Geftalten, hellhäutig, braun: oder ſchwarzhaarig, dunkel- oder grauäugig, Die 
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Phyſiognomie durch breite, niedere Stirn, leicht etwas zu ftark vorjpringende Naje, eine 
Breite des Geſichtes bezeichnet, welche Kraft ausbrüdt, ohne die Züge zu verzerren. Kropf 
und Kretinismus entitellen leider die Bevölkerung vieler Thäler, aber im ganzen ift in den 
höhern Gebirgsregionen der Schlag beffer als im Tieflande. Natürlich ift nicht jede Gejtalt 
in Schönheit getaudt. Es gibt tatarijche Miſchungen entjchiedenfter Ausprägung, und man: 
cher hat jich von den gerühmten Faufafifchen Schönheiten ebenfo enttäufcht gefühlt wie vom 
faufafiihen Weine. Es gibt Gegenden mit ſchönen und minder ſchönen Menſchen. Art: 
win it veih an Schönheiten, das umgebende armeniſche Land arm, das legtere fann man 
auch von der Gegend von Tiflis jagen. Es iſt hier nicht überflüffig, von den Frauen des 
Kaufajus zu jprechen. Gerade die Grufiner, welche zu den Völkern gehören, deren geſchicht— 
lihe Bedeutung jhon länger der Vergangenheit angehört, haben durch ihre Töchter fort: 
gefahren, einen ſtarken rafjenveredelnden Einfluß auf Nachbarvölfer zu üben. Grufinerinnen 
find zahlreih und einflußreih in allen Harems des Often vertreten, ihr Blut fließt in den 
Adern türkiſcher, ägyptiſcher, perfiicher, tatarifcher Großen, und in neuerer Zeit verheiraten 
ſich zahlreiche Grufinerinnen mit Ruſſen. Der grufiniiche Charakter hat einen leichten, trägen 
und finnlichen Zug, der nicht nur den Europäern, fondern auch den Armeniern gegenüber fie 
immer mehr zurüdgedrängt hat. Vorzüglich haben die legtern es veritanden, die einit 
großen Vermögen der Grufiner an fih zu ziehen, und heute find in Georgiens alter Haupt: 
ftabt Tiflis nicht die Grufiner, welche ebenjo wie die Rufen 17 Prozent der Bevölkerung aus: 
machen, jondern die Armenier mit 40 Prozent die tonangebenden. Für einitweilen ift noch 
Kutais, die Hauptitadt Jmerethiens, der nationale Mittelpunkt dieſes einft großen, aber troß 
jeiner Tapferkeit zum Dabinfiehen bejtimmten Volkes. 

Außer den Mingreliern find auch die im alten foldiichen Gebiete am Schwarzen Meere 
bin wohnenden Laſen und die nördlich von den Mingreliern zwischen dieſen und den Ab- 
ſchaſen wohnenden Smwanen oder Swaneten jpradhlic näher mit den Grufinern ver: 
wandt. Bon den legtern find die bis vor einem Menfchenalter unabhängigen 12,000 „freien 
Swanen“, an den Quellen der Inger auf der Südſeite des Gebirges figend, eins der fräf: 
tigften und friegerifchiten Völker des Kaukaſus, das durchaus nur Dörfer von Faftellartigen 
Häufern mit hohen Verteidigungstürmen bewohnt. Bon Südojten jcheinen Jmerethier, von 
Velten Mingrelier eingewandert zu fein; beiden iſt aber die ſwaniſche Sprache, die jich in 
ber Gebirgsabgeſchloſſenheit entwidelte, fait unverjtändlich geworden. Troß Blutradhe und 
häufiger Dorffehden find jie ein fleißiger, die vier Wahstumsmonate ihrer alpinen Thäler 
rege ausnugender Menſchenſchlag. Dem Urfprunge nad) find ihnen nahe verwandt die wei: 
ter öſtlich im großen Kaukaſus figenden Tuſchinen, Pihamwen und Chewſuren, gleid): 
falls Eleine, vorwiegend durch flüchtige Grufiner entitandene Mifchvölfer, die nördlid von 
Tiflis im Flußgebiete der Jora und in der mittels und hochalpinen Region leben. Arm, 
kräftig, einfach, ganz altertümlich in Sitten und Gewohnheiten bilden fie höchſt eigenartige 
Völkereriitenzen. Ihre Religion deutet ihre Schidjale an, von welden feine Aufzeihnung 
Kunde gibt. Diefelbe ift ebenjo wie diejenige der Swanen und Oſſeten ein höchft faden— 
jcheinig gewordenes Chriftentum, das troß jeiner „Dekanoſſe“, welche verftümmelte Kirchen: 
gebete leiern, noch weniger Chriftliches bewahrt hat, da der Islam fich eingedrängt und bunt 
feine Ideen mit denen des Chrijtentumes gefreuzt hat, und da außerdem an den Opfer: 
altären, die mit dem Gehörne erlegter Tiere geſchmückt find, und in den heiligen Hainen 
noch unverhüllter ein die ganze Umgebung mit Geiftern erfüllender Naturdienft getrieben 
wird. Bei den Smwanen gilt vor allen die Königin Thamar als Heilige. Ihre Kirchen find 
fleine Kapellen, doppelt unicheinbar neben den Kolofjen der Turmhäuſer. 

Die Sprach- und innigere Sittenverwandtichaft der eben bejprodhenen Stämme 


des ſüdlichen Kaufafien findet jih nit bei den Nordfaufafiern, welde in 
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mehrere Gruppen zerfallen, die linguiftifch zu trennen find und die aud) in erhebliherm Maße 
als die vorhin angeführten duch die fie umgebenden Völker Modifikationen erfahren haben. 
Mindefteng drei Gruppen laffen fich hier unterſcheiden. Wir haben zunächſt die Tſcherkeſſen, 
welche in der Weithälfte des Kaufafusgebietes und darüber hinaus von der Grenze Mingre- 
liens bis zur Meerenge von Kertich wohnen. Körperlich nähern fich diefe Völker am meijten 
den Georgiern, mit deren Töchtern die der Tſcherkeſſen, die befannten Eirkafjierinnen, um 
den Preis der Schönheit ftreiten. Unter ihren einzelnen Stämmen hebt man Unterjhiede 
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hervor, welche darauf hinauslaufen, daß einzelne Gruppen, wie die Abchaſen, denen ftarfe 
grufinifche Beimiſchung zugejchrieben wird, brauner von Haut, jhwarzhaariger und hagerer 
find, während die im nördlichen Borlande des Kaukaſus nomadifierenden kubaniſchen Tſcher— 
fejfen unregelmäßiger von Geſicht und unfcheinbarer von Geftalt find. Aber aud die Für: 
jtengefchlehter der Ticherfeffen und Kabardiner jollen dunkler von Haut und Haaren als 
die Mehrzahl ihrer Unterthanen fein, was fie jelbft, als Islamiten, arabijcher Abſtam— 
mung zuzujchreiben lieben. Der Charakter der Tſcherkeſſen zeichnet ſich durch edlere Züge 
vor dem jeiner öftlichen Nachbarn, bejonders der Kijten und Lesghier, aus. Manches Tata: 
riſche aber greift aus der Steppe in den Nordkaukaſus herüber, jo in der Baumweije die Nach: 
ahmung der Filzjurten oder, wo ftändige Wohnmeije beliebt wird, die Aufrichtung der Sakla, 
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der aus Flechtwerk, das mit Lehm beworfen wird, und vier Pfählen beſtehenden flachdachigen 
Hütte, und des ihr entſprechenden Wartturmes aus beworfenem Geflechte. Tiefer im Ge— 
birge baut man feſter. Die Tſcherkeſſen ſind in allen ihren Abzweigungen Mohammedaner 
und liefern beſonders dort, wo ſie unter gruſiniſche Bevölkerungen eingewandert ſind, manche 
Beiſpiele für die Regel, daß im Kaukaſus der Mohammedaner fleißiger ſei als der Chriſt. 
Die Tſcherkeſſen zerfallen in die zwei großen Gruppen der Adighe, denen die eigentlichen 
Tſcherkeſſen und Kabardiner angehören, und ber Aſega und Abchaſen; ein großer Teil von 
beiden ift jeit dem legten ruffiich-türfifchen Kriege nach der Türkei übergefiedelt. 

Die Tſchetſchenzen (ruffiiher Name), welche von ben Georgiern Kiften und von ihnen 
ſelbſt Nachtſchuri und Nachtſche, d. h. Volk, genannt werden, wohnen, etwa 140,000 an 
der Zahl, öftlih von den Kabardinern und der großen Militärftraße. Kurz verjteht man 
unter Tſchetſchnia die ganze Länderftrede zwiſchen Akſai, Teref und jenen legten Terrajjen 
des kaukaſiſchen Hauptgebirges, welche man als die Berge der kleinen Tſchetſchnia bezeichnet. 
Die Tihetichenzen find aus dem Gebirge in ihre Eike hinausgewandert und drängten die 
türkiſchen Kumüfen oftwärts zurüd. Aber einige ihrer Gejchlechter zogen fidh in den Kämpfen 
mit den Nuffen, welche die Tichetichenzen mit am zähften unterhielten, wieder in das Ge: 
birge zurüd. Gie find ein Volk von „Ujden“, Freien, das feine Fürften fennt, fondern 
in den Gejchlechtern, welche noch immer den Namen des einft in Gebirge innegehabten 
Dorfes tragen, ſich jelbit regiert. Traditionen und Refte von Sitten und Gebräuchen deuten 
an, daß auc die Tichetichenzen einft Chriften gemwejen find. Der Islam ift zum vollen 
Durchbruche erit am Ende des vorigen Jahrhunderts gelangt. Die Tichetichenzen galten ſtets 
als eins der kriegeriſchſten, aber auch wildeften und graufamften Völker des Kaufafus. 

Die Oſſeten nehmen in ber Zahl von gegen 111,000 die höchſten bewohnbaren Ge: 
biete im Kaukaſus um dem Kasbef herum ein. Ihre Sprache weilt fie der perſiſch-arme— 
niſchen Verwandtſchaft, die Geſchichte den einft zum Chriftentume übergetretenen Stämmen 
des Kaukaſus zu. Aber der Islam, der ihren Zufammenhang mit andern Chriftenvölfern 
loderte, hat nicht vermocht, bei ihnen jelbit fich einzubürgern, ſondern es ift aus Korrup: 
tion des im Volke, zumal es deſſen Sprache nicht benugt Hatte, nicht tief eingewurzelten 
Ehrijtentumes, unter Miſchung mit heidniſchen Anſchauungen und Gebräucden, eine ganz 
eigenartige Neligion entitanden. Diefelbe kennt Feinen befondern Priefterftand, jondern 
Erb- oder Wahlpriefter, welche genau genommen nur Vorjteher der Bolfstempel waren und 
verschiedene Namen, wie Dekanoſſen, Paparen, führen. Die Offeten verehren noch immer als 
„Mady Mairam“ die Jungfrau Maria, aber fie verjegen diejelbe auf die Höhen der Berge, 
wo auch die Schußgeiiter jedes Dorfes, immer in Türmen und Häufern, die höher als das 
Dorf liegen, ihre VBerehrungsftätten befigen. In ihnen übernimmt die Rolle des Opferpriejters 
der Ältefte der Gemeinde; er allein hat das Recht, in die enge Thür des Tempels zu treten, 
wohin die Opfer gebracht werden. Der Tempel ift Hein, niedrig, dunkel, ohne Fenfter 
und ohne jeglihe Ausfhmüdung; im Innern fteht ein fteinerner Opferaltar, bejegt mit 
einigen Gläjern Bier und verſchiedenen Amuletten. Diejfe Schußgeifter der Dörfer ſcheinen 
mehr Verehrung zu empfangen als alle andern Heiligen, an welche die Ofjeten fi wenden, 
wie Elias und Nifolaus, und neben ihnen Echußheilige aller Jagdtiere, von denen der 
Dfiete immer erſt die Erlaubnis zum Schießen ſich erbittet, wenn er auf die Jagd gehen 
will. Es gibt auch Schugheilige Teblofer Dinge, und am Ende gibt es feinen Gegenftand 
in Leben der Dfjeten, der nicht feinen „Gott“ oder feinen „Heiligen“ hätte. Die oſſe— 
tifhen Zauberer und Wahrfager wie die Perfonen, welche die Zeremonien bei der Che: 
ſchließung und Bejtattung leiten, wenden ſich mit ihren Bitten und Beihmwörungen zu 
Heiligen ohne Zahl; zum „Heiligen des Epinngewebes”, zum „Heiligen der Haare und 
Nägel“, zum „Heiligen der Gräfer und der Winde“, zum „Heiligen der Käfer, der Würmer 
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und der Schlangen“. Jeder Schritt iſt von Zauber und Beſchwörung umgeben, der Zau— 
berer iſt der eigentliche Prieſter. Ihm ſind die meiſten der Lieder bekannt, welche eine eigne 
Mythologie umſchließen, indem fie von einem früher den Kaukaſus bewohnenden riefen: 
haften Heldenvolfe der Narten fingen. Die Thaten der Nartenfüriten, aus denen die pro: 
metheifche Geftalt Batras’ oder Batiraes’ hervorragt, erinnern an jene, deren Ruhm die 
perſiſche Heldenſage verfündet. Auch mandes andre in den Sitten und Gebräuden ber 
Offeten weift nach außen und weit rückwärts. Die Kleinigfeit, daß fie nicht nad) orientalijcher 
Weife mit untergefhlagenen 
Beinen, fondern auf Bänfen 
und Stühlen figen, it bemer: 
fenswert. Die Verſammlung 
der Hausväter des Dorfes Ipricht 
Urteile, auch Todesurteile, der 
Hausvater aber hat jie an den 
einigen zu vollitreden. Fami— 
lienzufammenhang und Gaſt— 
freundichaft ftehen dem Dffeten 
hoch; vor dem Schmauſe mit jei- 
nen Freunden jpricht er Weihe: 
worte, den Becher in der einen, 
das Fleiſch in der andern Hand. 
Der Dffete befist urjprünglich 
weder Schrift nod Zahlen, jeine 
Rechnung macht er am Kerb— 
holze. 

Die öſtliche Völkergruppe 
des Nordkaukaſus umfaßt die 
Völker Lesghiens oder Daghe— 
ftans, Heine Volker von etwa 
400,000 Seelen, welche mehrere 
verjchiedene Sprachen reden, de— 
ren Verbreitungsgebiete in eini— 
gen Fällen als durd die Nach: 
barn weit zurüdgedrängt zu er: 

FETTE fennen find, jo bei den den, 
Ein Maronitenpriefler. (Nah Photographie.) die als Udini den Alten befannt 
waren und heute nur noch zwei 
Dörfer (bei Nucha) bewohnen. Ein Teil diejer Völker bildet nad) Raſſe und Lebensweije den 
Übergang zu den Tataren des angrenzenden Tieflandes. Mit Rinder: und Schafherden wei: 
dend, wohnen fie in Filzjurten, die zum Unterjchiede von denjenigen der Tataren geitredte 
Form haben, oder in Holzhäuschen, welche aus einzelnen Teilen zufammengeitellt werden, um 
von Weideplag zu Weideplag transportiert werden zu können. Offenbar liegt hier Miſchung 
vor, worauf der Name ſchon hinzudeuten fcheint. Das Zentrum von Dagbeitan wird von 
fogenannten Avaren bewohnt. Avar ijt türkiſchen Urſprunges und bedeutet Räuber. Dieje 
Völker tragen aber feine Gemeinnamen, fondern fie nennen ſich nad) dem Hauptdorfe jeden 
Stammes. Auch der Name Lesghier, den man ihnen gibt, ſoll Räuber bedeuten Khanikof). 
Auch die aderbauenden Kumüken oder Kaſi-Kumüken diefes Gebietes haben mit dem gleich: 
namigen Türfenftamme nördlich vom Terek nichts al3 den Namen gemein, der von Fremden 
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ohne alle Berechtigung ihnen beigelegt ward. Starke perfiihe Einflüfe machen fich hier 
geltend. Die Baumweije des flahdadhigen, breit ummwallten Steinhaufes, die forgiame Aus: 
ftattung des Innern entfernen ſich weit von tſcherkeſſiſcher Einfachheit. Das ſtrenge ſchii— 
tiſche Bekenntnis jtempelt die Lesghier zu ausgefprochenern Mohammedanern, als ihre 
weitlihen Nachbarn find, verhindert aber nicht, daß ihre Beiramfeier mande Züge der 
ruffiihen Oftern angenommen hat. 

Die vorhin genannten Avaren von Dagheſtan find von nichts weniger als türkischen 
Typus, fie find auch der Raſſe nad Kaufafier, und ihre Sprache weilt ihnen einen Plag 
in der öftlichen kaukaſiſchen Sprachgruppe neben den Tichetihenzen an. Sie haben aljo 
nichts zu thun mit den Hunnen, welde einſt nad Mitteleuropa vordrangen. Wohl aber 
ſcheint e8 Punkte zu geben, auf welche ſich der Nachweis ihrer Verwandtſchaft mit den 
Avaren, die fpäter nad Europa zogen, ftügen könnte. Tradition und Sprade fcheinen 
den nördliden Urfprung der Avaren und die Herkunft aus einem ebenen Lande, jogar 
(nah Khanikoff) ihren einjt nomadiſchen Zuftand anzubeuten. Erinnert man fi, daß 
die Avaren einen Alanenftamm mit fich fortgeriffen haben follen, und daß die Alanen mit 
den Dffeten zufammengebradht werden, und endlich, daß in ber legtern Gebiete Schädel 
gefunden worden find, die in der Art der Avarenſchädel deformiert wurden, fo jcheint aud) 
bie Verbreitung der jogenannten Avarenichädel hier und in Djteuropa ihre Deutung fin: 
den zu können. | 

Die Trachten kaukaſiſcher Völker find nicht jo übereinftimmend, wie man fie bei gro: 
Ben, einheitlichen Nationen findet. Im Norden berricht, befonders in der Weibertracht, tata: 
riſcher Einfluß vor, aud) im Gebrauche des Filzes zu Kleidungsitüden, wie des ärmellojen 
Filzmantels Burkas, im Süden armeniſcher und perfifcher. Auch die religiöjfe Sonde: 
rung macht fich geltend. Die Weiber der ſchiitiſchen Lesghier tragen die langen falten: 
reihen Beinkleider, den anliegenden Rod bis zum Knie, beide in grellen Farben, blaues 
Hemd, niedriges fesartiges Käppchen. Die Verjchleierung des Geſichtes ift bei ihnen wie 
bei ihren mohammedaniſchen Schweitern im Kaufajus nur ausnahmsweiſe zu finden, 
Armenierinnen und Georgierinnen tragen lange Kleider. Das von den Männern gemie- 
dene Weiß ziehen die Frauen vor und tragen rote Käppchen, welche die Männer verjchmähen. 
Dagegen bemühen ſich, bejonders bei den gefalljühtigen Kabardinern, beide Gejchlechter 
um eine möglichſt ſchlanke Taille. Es dürfte felten wie hier die weibliche Tracht durch den 
Einfluß der leichten Baumwollen- und Seidenwaren jo viel raſcher ihre Originalität ver: 
loren haben als die männliche. Die originellen Kopf: und Gürtelſchmucke blieben in vielen 
Teilen Dagheſtans allein übrig. Die Männer find einheitlicher gekleidet. Der über die 
Kniee reihende, anſchließende Rod (Tſchocha), der gewöhnlich gegürtet wird, und deſſen 
mit Vorliebe grau gewählte Farbe durch Pelzbejag gehoben zu werden pflegt, die halb: 
fugelförmige Tuch: oder phantaftiich hohe Kegelpelzmütze, deren Variationen in Höhe, Form 
und Zottigfeit einen Schluß auf den mehr oder minder herausforbernden Charakter ihres Trä: 
gers machen laffen, die mit Gef hmad in Muftern geftridten oder gar mit Goldfäden durchwo— 
benen Soden, endlich der lederne Schnabelpantoffel von perfiicher Form finden fich im Norden 
und Süden bes Gebirges. Abweichungen im einzelnen find natürlich nicht ausgejchloffen. 
Eitten wie die der Smwanen, Kreuze auf ihre Gemwänder zu nähen, bejonders an joldhen 
Stellen, wo ein Stich oder ein Schuß durdgegangen, find nicht allgemein. Die Ausitat- 
tung der auf die Bruft genähten Patronentäſchchen, die Form der Kopfbededung, der Fürzere 
oder längere Schnitt des Kleides find Änderungen unterworfen. Mohammedaner rafieren 
natürlich den Kopf, wobei die Lesghier über dem Ohre ein Dreied ftehen laffen, und die 
Barttradten find von Stamm zu Stamm verſchieden. (S. die beigeheftete Tafel „Oſt— 
und nordeuropäifche Völkertypen“.) 
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Die erſte Waffe im Gebirge iſt der eiſenbeſchlagene Alpenſtock, dem ſeitliche Aſtgriffe 
eine originellere und wohl im Ernſtfalle auch bedenklichere Seite verleihen. Von ihm bis 
zu der Überladung mit Waffen, mit welcher der Tſcherkeſſe prunkt, iſt es weit. Schwert, 
Dolch und Piſtole waren in der kriegeriſchen Zeit, die nun vergangen iſt, unentbehrliche 
Beſtandteile der Tracht des Tſcherkeſſen. Bei beſondern Gelegenheiten kamen dazu der 
Kettenpanzer, die Flinte, der Bogen und der pfeilgefüllte Köder. Die Einfuhr von koft- 
baren damaszierten Waffen aus der Türkei und Perſien war damals jehr bedeutend, und 
alte Rüftungen, die von Geſchlecht zu Geſchlecht fich vererbten, machten den Stolz der Fürſten— 
jöhne aus. Entſprechend war das Pferdegefchirr behandelt. Pfeile mit weißen Adlerfedern 
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ftanden hoch im Werte, und niederes Volk durfte ihrer bei jchwerer Ahndung fih nicht 
bedienen. Bogenſchießen ift bis auf den heutigen Tag eine Lieblingsunterhaltung der 
Jugend im Ticherkejjenlande. 

Die Gebirgsländer und Hocdebenen des Kaufafusgebietes find im ganzen nicht durch 
Fruchtbarkeit ausgezeichnet. ES empfinden dieſes natürlich die hoch wohnenden Oſſeten, 
Chewjuren und Genofjen am allermeijten, da fie in der Regel weder hinreihend ausgedehnte 
Alpenwirtſchaft noch genügend fihern Aderbau treiben können. Sie vermögen vor 
allem feine großen Herden durchzuwintern. Das einzige große VBichzuchtgebiet ift das frühere 
türkifche Armenien, aus dem jeit langem eine ftarfe Ausfuhr von Schafen ftattfindet. Die 
befannte Gejhichte von dem Fettihwanze, dem zur Bequemlichkeit ein Wägelchen unter: 
gebunden werde, behauptete noch jüngſt ein armeniſcher Schriftfteller (Dr. Arzruni in Tiflis) 
von den Herden am Wan, wo auch Angoraziegen gezüchtet werden. Beträchtlich ijt auch die 
Viehzucht im lesghiichen Gebiete, deſſen eigne ziegenähnliche, ſchlanke Schafrafje den Gebirgs: 
weiden gut angepaßt ift. Von den Ziegen des Kaufajus wird erzählt, da fie ſich mit den 
wilden Bezoarziegen mijchen. Die Friegeriichen Tjcherfeffen legten das größte Gewicht der 
Pferdezucht bei; fie züchteten mit peinlicher Sorgfalt reine Raſſen. In den fruchtbaren Niede- 
rungen und Stufenländern, 3. B. Mingrelien, Jmerethien, Grufien, Kachetien, ift der Aderbau 
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(ſ. Abbildung, S. 728), der hier auch Reisbau mit einſchließt, zurückgegangen. Die Wein— 
und Obſtgärten, von welchen frühere Reiſende entzückt erzählten, nehmen heute ein viel klei— 
neres Gebiet ein. Man behauptet, das Klima ſei immer wechſelvoller geworden, und die 
Traubenkrankheit habe ſelbſt den wilden Wein der mingreliſchen Wälder ergriffen. Aber hier 
ſind die Einheimiſchen träge und genußſüchtig. Das beſte Weinbaugebiet Kaukaſiens iſt ohne 
Zweifel Kachetien, deſſen Weinen auch der Ruhm der älteſten und „echteſt kaukaſiſchen“ 
(Keßler) zugeſprochen wird. Die Grufiner aber bauen und — trinken den meiſten Wein, 
und zwar trinken fie ihn bei endlofen Gelagen unter althergebrachten Zechgebräuchen. 
In 1000 —1300 m Meereshöhe gedeiht der Wein noch, und bier wird Seide gezogen, 
Mais und italienische Hirje (Setaria) neben Weizen angebaut. Das Leben ift bier nicht 
jo leicht wie im Tieflande, aber der Fleiß nimmt im Kaukaſus mit der Höhe zu. Gerite 
und Hafer find die Gebirgsgetreide. Am Nordoftabhange fteigt die Getreidegrenze bis nahezu 
2600 m an, Wo Dürre die Nähe der Steppe verkündet, wie in den tiefern Teilen Dagbe: 
ftans, find fünftliche Teiche fat fiber jedem Dorfe zu finden. Man benutt wenig den Pflug, 
und die fehartige Sichel dient weniger zum Schneiden als zum Fallen und Ausrupfen. . 
Getreide bewahrt man in frei auf Gerüften ftehenden großen Körben oder in Erdgruben 
auf. Das Brot ijt der orientaliiche, mehr geröftete als gebadene, oft auch ungefäuerte 
Fladen. Aus Gerften- und Saubohnenmehl wird in Dagheitan Brot gebaden. Die Vor: 
liebe für Zwiebel und Knoblauch ijt weit verbreitet, in vielen Gegenden fann man dieje ala 
die Hauptgemüſe bezeichnen; Hülfenfrüchte, beſonders Saubohnen, reihen ihnen jih an. 

Wie wichtig die Erhaltung der Wälder in diefen hoch gelegenen, Falten und teilweije 
von Natur dürren Gebieten ift, lehrt der Rüdgang, den Induſtrie und Bevölferungszahl 
Erzerums durch die Abtretung der Wälder von Eoghanlu an Rußland erfahren haben. 
Die Sage, daß dieſe Wälder die Schöpfung eines armenifchen Königs, ift auf einft höhern 
Stand der Waldfultur in Armenien gedeutet worden. Auch aus Dagheſtan liegt eine Notiz 
Naddes vor, welche einem Platanenhaine bei Nucha Urfprung durch Anpflanzung zu: 
Ichreibt. Holz, vor allem das edle Holz des Buchsbaumes, bildet jeit langem einen Gegen: 
ftand der Ausfuhr aus dem Kaukaſus. Aus dem großen Neichtume wildwachlender Pflanzen 
haben die Kaufafusvölter manche ihrem Nuten dienftbar gemacht. In Dagheitan werden 
die Spigen einer Ahammus=Art zu Thee benugt. Die Stengel einer Anzahl von Pflanzen 
werden gegeffen, jo von Heracleum, Andropogon, Cnidium und andern, ebenjo bie 
Blätter von Sempervivum pumilum. 

Das Weib ift die Trägerin einer Hausinduftrie, welche früher vor allem für die Klei— 
dung forgte. Das grobe lesghiiche Tuch iſt ein Handelsartifel geworden, ebenjo die daghe— 
ſtaniſchen Goldftidereien auf Leder, die jeidenen Gürtel von Kumud. Gelbitgefertigte 
Teppiche bededen den Boden in den lesghiihen Hütten. Die Vorliebe für hölzerne Ge: 
fäße, welche aus Einem Stammitüde gehöhlt werden, jcheint an ältere Zeit zu erinnern, 
zumal dieje Gefäße aud) bei den Basken im Gebrauche ftehen; doch fertigt man im Kaufa- 
us jehr gute, wenn auch unglafierte Thonmwaren. Schön glafierte und gemalte Schüſſeln 
und Teller, mit denen die Wände dagheftanifcher Bauernituben geſchmückt find, find Han— 
delsartifel oder Ertrag älterer Raubzüge nad) den perſiſchen Grenzprovinzen. Man bedarf 
ſehr großer Thongefäße, um durch Schütteln in denfelben die Milch in Butter überzuführen, 
und gräbt in denjelben den Wein in die Erde. Einjt blühte im Kaukaſus eine hoch ent: 
widelte Bronzeinduftrie, welche von der nad allem Anjcheine aus Perfien importierten 
Induftrie des Stahles mit Edelmetalleinlagen abgelöft worden ift. 

Das ganze politifche Leben und die gefchichtliche Bethätigung der Kaukaſusvölker hängt 
eng mit der Wohnmweise in feiten, fchloßartigen, mehrſtöckigen, ummauerten, oft mit 
20—25 m hohen Schiehjchartentürmen verjehenen Häufern, die, auch wenn dorfartig 
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verbunden, einzeln am Berge liegen, zuſammen. Dieſe Turmhäuſer ſind am häufigſten im 
Gebirge, wo bei den freien Swanen ſelbſt jeder einzelne Hof ſeinen Turm hat. Aber ſelbſt 
der Mingrelier des fruchtbaren, zu dichtem Wohnen einladenden Tieflandes ſitzt auf ſeinem 
ummauerten „Einödhofe“, und in Dagheſtan ziehen Wall und Graben ſich um die Heimſtätte, 
deren Thor ein mächtiger Steinbau iſt. Hier leben in oft ſehr behaglich und geſchmackvoll 
ausgeſtatteten Stuben die Familien, die Sippen eng geſchloſſen und abgeſchloſſen zuſammen, 
hier wurde die Kraft zur Selbſthilfe und die Bereitſchaft zum Kampfe entwickelt, welche die 
Oſſeten, Tſchetſchenzen, die Chewſuren und ſo viele andre auszeichnet. Der Gewalt des 
Vaters gegenüber find Weib und Kinder Sklaven. Bei den Oſſeten, ähnlich bei andern 
Bölfern, beginnt fein Sohn eine Rebe oder ſetzt fich nieder in Gegenwart des Vaters, alles 
erhebt fi, wenn diefer eintritt. Über Krieg und Frieden fteht ber bei den Offeten „Nichas“ 
genannten Verſammlung der Hausväter die Entjheidung zu. Gemeinſame Intereſſen, die 
bei kleinern Völkern, wie den Oſſeten, geographijch ungemein deutlich umjchrieben find, ban- 
den diefe kompakten Dorfftämme politifch zufammen, und derartige Eidgenoſſenſchaften waren 
. wohl nicht immer auf das innerfte Gebirge beſchränkt. Selbſt Armenien befigt in jeiner aus 
acht katholiſchen Dörfern beitehenden Republik Chotordihur einen merkwürdigen Reit alter 
Freiheit; die Bewohner find durch altes Herfommen zu wechjeljeitigen Dienjten verpflichtet, 
welde faſt an Gemeinbefig ftreifen. Zu den Eigenjchaften der Armenier gehört ein ganz be: 
fonders lebhaftes Familien- und Stammesgefühl, welches zumal in feinen wirtſchaftlichen 
Folgen unangenehm von den Nachbarvölfern empfunden wird. 

Wie diefe Verfaffung, gehört auch die vielbefungene, mit ihr zujammenhängende 
Tapferkeit der Kaufalusvölfer nit Einem Stamme an, fie ift Gemeingut aller. Am 
meilten traten einſt Grufiner, Tſcherkeſſen und Lesghier hervor, während die Armenier zu 
früh ſchon fi) dem Waffenhandwerfe entzogen und entwöhnt hatten. Zu ihrer Schulung 
bat die Blutradhe und haben die endlojen Fehden der Dörfer und Clans beigetragen. Wo 
die Eriegeriihe Übung Generationen durchzog, wie in der langen Zeit der Kriege, welche 
die Nuffen im Kaukaſus führten, vollzog fih ein engerer Zuſammenſchluß der Clans freier 
Männer unter Kriegsfüriten, als deren hervorragenbites Beifpiel Schamyl in den Hallen 
nicht bloß der kaukaſiſchen Geſchichte ſteht. Von der Steppengrenze ber hatten längit tür: 
fiihe Begs unterwerfend in dieſes unabhängige Leben der Dorfrepublifen eingegriffen und 
große Bevölferungen am Nordabhange leibeigen gemacht. Nach der Aufhebung der Leib: 
eigenjchaft blieben diefe befiglos. Früher waren die Abhängigkeitsverhältniſſe gelöft worden, 
in denen z. B. nogaiifche Turkftämme, wie die Karatichai, zu Bergitämmen der Kabarda 
ftanden. Die echten Bergvölfer find auch nad) der Unterwerfung im freien Gejchlechter: 
zufammenhange verbunden geblieben. 

Die Zeit Hat aufgehört, in der die kaukaſiſchen Küftenftämme als ſchiffahrende 
Völker, gefürchtet als Seeräuber, mit fchnellen Galeeren ausgerüftet ericheinen, und wo 
große Erpeditionen ausgelandt wurden, um ihnen dies ſchädliche Handwerk, das auch be- 
reit3 im Altertume mit Menjchenraub und Sklavenhandel verbunden war, zu legen. Dem 
Handel, der damals wie heute dem nicht übermäßig probuftiven Berglande nötig war, 
mußte, wie es jcheint, auch in frühern Zeiten mehr fremde als eigne Seejchiffahrt dienen. 
Die Kaufafier haben immer Salz und Getreide nötig gehabt, gegen welde eriten Bedürf— 
niſſe fie Bauholz, Häute, Wachs und Honig boten. Sie lehnten den Handel nicht ab wie 
ihre farmatiichen Nachbarn, welche nad) Strabon fich jelbft Eifen nicht zu verſchaffen wuß— 
ten und daher Knochenjpigen an Speeren und Pfeilen trugen. 
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„Europa iſt jeht der ſchidlichſte Erdraum zur Ausbildung von 
Völtern mit jharf ausgeprägter Perſönlichleit.“ O. Peſchel. 


Inhalt: Die neugefhichtlichen Völker. — Die Semiten. — Griechenland und die Phönizier. — Die 
Ural: Altaier. — Die Herkunft der Magyaren. — Germanifche Berührungen. — Arier. — Kultur: 
ftufe der alten Arier. — Alte und neue Griechen. — Etrusker. — Entwidelung ber Römer und ber 
Romanen. — Die Spanier. — Die Franzofen. — Die Rumänen. — Die Kelten, Gallier und Belgen. — 
Die Germanen. — Goten, Skandinavier, Deutiche, Engländer. — Die Lettoflamen. — Ruffen. 


An der Schwelle Vorderafiens und Europas angelangt, jehen wir uns Völkern gegen: 
über, weldhe wir mit dem Namen geichichtlicher auszeichnen würden, wenn wir uns nicht 
fcheuten, am Schluffe ein Mifverjtändnis neu beleben zu helfen, dem wir in allen den 
vorhergehenden Abichnitten entgegenzutreten nicht müde wurden. Die Menjchheit macht ihre 
Geſchichte, wobei die Anteile verſchieden fallen mögen, ohne Zweifel aber jedem Volke feine 
Aufgabe geftellt ift, Fein Volk ohne alle Gelegenheit bleibt, in das große Gewebe aud) 
feinen Faden, wenn auch noch jo bejcheiden, mit einzufchlagen. Es gibt aber eine neue 
Gejchichte, die mit unfrer eignen und der Gegenwart auf das engite verbunden ift, fo eng, 
daß wir fie nicht anders denn als ein Stüd von unfrer eignen Vergangenheit auffaſſen 
fönnen. Vom Rande Kleinaſiens und der alten Grenze Europas in der ffythifchen Steppe 
an find uns die Völker nicht mehr in dem Maße fremd, wie fie es in Afrika, Amerika, 
in der Arktis, in Auftralien, im größten Teile Aſiens waren. Sind fie nicht ſtammver— 
wandt, jo find fie fulturverwandt, denn ihre geihichtlihen Schickſale find jo eng verflochten, 
daß wir hauptjählich einen mehr oder weniger großen Teil ihrer Vergangenheit fennen, 
was dort nicht ber Fall zu fein pflegte. Wir ftehen mit andern Worten an der Schwelle 
unfrer eignen Geſchichte. Die Völkerkunde legt hier ihre Feder nieder, welche die Ge: 
ihichtichreibung aufnehmen mag. Uns liegt nur noch fo viel ob, als nötig ift, um aud) 
den Völkern Europas ihre Stelle in dem Bilde zu geben, welches wir von der Menjchheit 
entwerfen wollten. 

Europa hängt eng mit Ajien zufammen. Schon Herder erkannte die Unmöglichkeit, 
die Geſchichte jelbit nur Mitteleuropas zu fchreiben, ohne diejenige Mittelafiens beitändig im 
Auge zu haben. Dagegen ift unfer Erdteil durch das Atlantifche Meer von Amerika und 
dur das Mittelländifche Mieer von Afrika getrennt. Daher begegnen wir feinen Einwir: 
kungen, die Amerifa auf Europa geübt, und wenigen, welche von Afrifa ausgegangen find. 
Wo die Urheimat europäischer Völker auch gefucht werden möge, über die Grenzen Aſien— 
Europas ift fie nicht hinaus zu verlegen. Die ethnographiihe Verbindung zwiſchen 
Alien und Europa ift nicht minder innig als die geographiſche. Sie vollzieht ſich durch 
die Semiten im Mittelmeere, durch die Türken in Kleinafien und der Balfanhalbiniel, durd) 
die Arier über die kaukaſiſch-kaſpiſche Brüde, dur) die Ural-Altaier im Gebiete des Urals 
und des Eismeeres. Jede von diefen Böllergruppen hat Wohnfige in Alten und Europa, 
und bei zweien berjelben, den Semiten und Türken, ift der afiatifche Urſprung wahrscheinlich. 

Im weitlihen Vorderaſien tritt uns ſchon in der älteften Zeit eine Völferfamilie ent: 
gegen, welche körperlid” mit den Hamiten, wie wir fie in den Altägyptern Fennen, viel 
Ähnlichkeit aufweilt, aber vielleicht noch mehr an die ſprachlich unterfchiedenen Bewohner 
des armeniſchen Hochlandes, Kurden, Armenier und Georgier, erinnert. Es find die Se: 
miten, die fprachlich in einem wahrſcheinlich weit zurüdliegenden Zufammenhange mit den 
Hamiten ftehen, denen fie räumlich am meiften angenähert erjcheinen. Die Bibel und die 
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ägyptiſchen Urkunden laſſen beide engere Wechielbeziehungen der beiden Völker erfennen, 
auf welche wir früher ihon aufmerkſam gemacht haben. Es genüge, an ben erythräiſchen 
Urſprung der Bhönizier, an die Fanaanitijche, alfo hamitiſche, Grundlage der babylonijchen 
Kultur, an die jpätern zahlreihen und innigen Beziehungen zwiſchen Phöniziern, Juden, 
Arabern auf der einen und Agyptern auf der andern Seite zu erinnern. Läßt man die 
Sprache aus bem Spiele, fo find die Unterſchiede beider Völfer Feine tiefgehenden. Es 
ift eine der ſymboliſchen Thatſachen der Geſchichte, daß ber ältefte Karawanenmwea, von 
dem wir Kunde haben, der von Gerrha am Perfiichen Meerbufen nad) Babylon und Agyp- 
ten, auf dem Edomiter und Midianiter mit Myrrhen, Balfam und Gewürzen Arabiens und 
Indiens handelten, die hamitifchen und jemitifchen Gebiete verknüpfte. Wenn man jagt, alle 
Hamiten, fofern fie als Kulturvölter auftreten, feien durch eine auffallend objektive Richtung 
des Geiftes ausgezeichnet und bildeten frühzeitig Staaten mit prononcierter Zentralijation, 
denn wie die Gefchichte zeigt, beruhen die Monarchien von Babel, Ninive und Ägypten auf 
denfelben Grundlagen, jo find damit mehr Folgen als Urſachen aufgezählt. 

Semitifhe Völker waren die Träger von drei großen Dingen: der chaldäiſchen 
Kultur, dem Chriftentume und dem Islam. Die Chaldäer gaben ſich jelbit für eine 
Kolonie der Agypter aus, und man kann in der That nicht zweifeln, daß ihre Kultur mit der 
ägyptiichen in einem nahen Verwandtſchaftsverhältniſſe ftand. Die beiden grenzten nahe 
aneinander, denn der von Mejopotamien ausftrahlende Baalglaube breitete fich über einen 
großen Teil von Vorderafien aus. Was wir von großen politischen Bewegungen Ägyptens 
nach außen hin in der ältern Zeit fennen, find Kämpfe mit den baalverehrenden Völkern 
Vorderafiens. Die Baalreligion hatte ihren großen Mittelpunkt in Babylon, aber Tyrus 
war ein Mittel und Ausitrahlungspunkt derjelben im Weſten. Aſtronomiſche und kosmo— 
goniſche Elemente find in ihr wie in der ägyptifchen Religion ftark ausgeprägt, aber fie traten 
in Baal-Sonne, Aftarte-Mond und der Bereinigung beider zu einem Syfteme deutlicher 
hervor als in der durch überwältigende Natureindrüde viel mehr lokal gefärbten Religion 
des Nilthales. Überall ift e8 vor allem die Erde, welche die Trägerin lokaler Verhältniffe 
in den Theogonien und Mythologien wird, und an fie fnüpft am Liebften der vom Lokalen 
beherrichte Volksgeift an, welcher das Großartige und Tieffinnige in den Lehrgebäuden der 
Priefter nicht zu ergreifen veritand. Mochten die Priefter Baal nicht ohne Beziehung auf 
ein höchſtes göttliches Wejen denfen, das unfichtbar den Umſchwung der Gejtirne leitet, das 
Volk brauchte gröbere Koft, und daß der Baalglaube den Juden als der recht eigentliche 
Götzendienſt erjchien, war feine Täufchung. In dem Dienfte des Nolfes war Baal das Feuer, 
dem man wegen feiner furdhtbaren, verderblichen Gewalt Opfer darbrachte. Baal erſcheint 
auch als Moloch, zu weldem nur durch das Feuer zu gelangen war. Mag aud bier die 
reinere Idee ber Läuterung im Brande obgeſchwebt haben, in Wirklichkeit war es doch nicht 
anders, als daß der Molochdienſt in einen greulichen, menjchenmordenden Gößendienft aus— 
artete, der die Seelen in dumpfer Unfreiheit niederbielt. Und wenn in Aitarte, dem Urbilde 
der Aphrodite, der Gegenjat des verzehrenden Feuers, der heißen, verfengenden Eonne, des 
dürren Sommers, nämlich das aus dem Flüffigen Erzeugende, der milde Mond, der ſproſſende 
Frühling, verehrt werden follte, jo verirrte der Inſtinkt der Maſſen fih aud bier in 
Gebräuche, welche die Natur des Weibes tief herabwürdigten und über dem Opfer, das den 
Naturfräften gebradjt ward, ganz der Sittlichfeit vergaßen, ohne welche diefes feinen Bezug 
zur Religion bat, 

Es ſcheint Har zu fein, daß nur der Monotheismus berufen war, mit der Verfeinerung 
der Priefterlehre die Verflahung des Volfsglaubens zu überwinden. Damit treten die Juden, 
welde Aaypten, der „Wiege der Religionen“, näher wohnten, in den gejchichtlichen Vorder: 
grund, Die Juden empfingen die hiftoriiche Erziehung eines eingeengten, gedrüdten Volkes. 
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Sie fonnten fid binnenwärt3 faum ausbreiten, find nie für die Dauer ans befreiende und 
bereihernde Meer gelangt und waren daher arm und der Willfür ftärkerer Nachbarn preis: 
gegeben. Einmal rüdten fie in der Zeit ihrer größten Macht und Blüte an das Meer vor 
und bauten in Eziongeber ihren Hafen an der Bucht von Afabah, welchen Salomo in eigner 
Perjon befuchte, Aber als derjelbe in Tiglat Pileſars Hände fiel, war eine der Haupt: 
urjachen des Unterganges der Juden befiegelt. Die Leiden des nationalen Verfalles aber 
führten jene Läuterung herbei, welche in „einem Volfe, welchem die Knechtichaft die Gefühle 
feinerer Sinnlichkeit genommen hatte, und das doch in fich geiftig, ftolz und jtreng war, die 
Begriffe von einen einzigen, allmiffenden, allmädtigen und ganz geitigen, aber zugleich 
höchſt parteiiichen, Hitigen und ftrengen Gotte” hervorbradte, eine Läuterung, die im 
Chriftentume endlich die höchſte Kultur heraufführen half. Zugleich brachten die Erile Be: 
rührungen mit chaldäiſchen und perjifchen Gebanfenfreifen, wie denn Einwirkungen der 
mejopotamijchen Semiten auf die Juden auch vor der Zeit des Eriles wahrſcheinlich find. 
Bon Abraham heißt es, daß er vom Lande der Chaldäer herübergefommen jei, und Joſua 
jagt: „Jenſeit des Stromes (Euphrat) wohnten eure Vorfahren”. Aus Chaldäa wie aus 
Ägypten waren höchſte und niedrigere Gedanken zu beziehen, denn Priefterreligion und 
Volksreligion waren weit getrennt. So lehrten aud) in Israel die Propheten Beſſeres, als 
die Majje glaubte und übte. Die Spuren grundverfchiedener Anjhauungen vom Göttlichen 
treten jelbjt im Alten Teftamente hervor: die Vorſchriften für Brandopfer im Levitifus 
fontraftieren jtark mit den Worten des Pſalmiſten: „Du erfreuejt dich nicht an Opfern, ſonſt 
brächte ich fie dir, du erfreueft dich nicht an Brandopfern”. Die tiefere, edlere und einfachere 
Auffaflung, daß ein bemütiger Geijt Gottes Opfer ſei, rang fi) zum Siege durd. Das 
Geheimnis dieſes endlichen Sieges liegt in der gefchichtlichen Lage der Juden und in der 
jemitiihen Anlage. Die Grundzüge großer Einfachheit, des Beltrebens, allen Kultus auf 
den Monotheismus zurüdzuführen, des ethiichen Ernftes, des Vermeidens jener üppigen, 
anthropomorphiichen Phantajiegemälde, welche das aſiatiſche Pantheon ſchufen, waren eben: 
jowohl den Ismaeliten wie den Ysraeliten eigen. Im Volke felbft gingen Änderungen vor, 
Der Ausſpruch Renans: „Das Yudentum it feine Raffe, jondern ein Glaube”, erinnert 
an dieje Einflüffe, welche jo wechielnde Völkerumgebungen ausüben mußten. In Berüh— 
rung mit den im Grunde ariihen, doch ſemitiſch angehauchten Griechen, welche einen eignen 
geijtigen Zäuterungsprozeß unabhängig von dem der Juden in der Richtung auf Wahrheit, 
Wiſſenſchaft und Schönheit durchgemacht hatten, erwuchs dann das Ehriltentum zu einer 
völferumbildenden Macht, auf welche der Ethnograph die Bejeitigung einiger der fehlerhaf: 
teiten Stellen im Baue der alten Kultur, wie die Tiefitellung des Weibes, die Bolygamie, 
die Sklaverei, die Kaftenfonderungen, zurüdführt. 

Die handeltreibenden, im Mittelmeere allgegenwärtigen Phönizier vermittelten das 
Semitentum nad Griechenland und Jtalien. Ihre mächtigen Gründungen in Afrika blieben 
fulturlich tot im Vergleiche zu den tiefgehenden Folgen, welche ihre Berührung mit den 
ariſchen Mittelmeervöltern hatte. Alt-Griechenland wußte ſich durch die Seejchiffahrt eng 
mit Phönizien und feinen Kolonien verbunden und wies auf zahlreiche Orte in günjtiger 
Handelslage hin, für welche phöniziiher Urjprung unzweifelhaft jicher genannt wird. 
Thufydides und andre unter den Alten nennen jtet3 Phönizier (zufammen mit Karern) 
unter den frühjten Bewohnern der Inſeln des öftlihen Mittelmeeres. Für diefen Gejchicht: 
jchreiber it Minos von Kreta der erite Schöpfer einer Seemadt „unter allen, von denen 
wir Überlieferung haben“, der Beherricher des öftlihen Mittelmeeres und Bejiebler der Ky— 
Haden. Die Inſeln, wie Kreta, Eypern, Sizilien, Sardinien (mo ägyptiiche Spuren am 
weitejten nördlich gefunden worden find), waren Sammel: und Ausftrahlungspuntte phönizi- 
ſchen Einfluffes und phönizifcher Tätigkeit, Die Bedeutung dieſes merfwürdigen Volkes 
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für Mittel: und Nordeuropa, wo ed mit den Etrusfern vereinigt als Verbreiter wichtiger 
Erfindungen, wie des Erzes, erjcheint, ift mehr zu ahnen, als jcharf zu charakterijieren. 

Die Griehen haben ihre Verbindung mit dem Oriente nicht gern eingeitanden. Es 
lag in ihrem Charafter und in dem raſch erworbenen Vorzuge hoher Eigenart, den ihre 
Kultur thatſächlich bejaß, ein Anlaß zu jeden Vergleich ausſchließender Hochſchätzung, die 
den Wert des eignen Befiges zu hoch, denjenigen der „Barbaren“ zu niedrig anjchlug. 
Thatjähli find die affyrijch-Fleinafiatiichen Elemente bis in das Detail des ionijchen, Die 
ägyptiihen in dasjenige des doriſchen Bauftiles zu verfolgen, und die Funde von Troja 
und Mykenä führen uns in eine Zeit, wo die Griechen mit den Afiaten bie Götterbilder 
mit den förperlihen Köpfen der Tiere verehrten, welche jpäter in Tierijymbole und leiſe 
poetiſche Anfpielungen verflüchtigt wurden. Die tuhäugige Hera Homers iſt in Mykenä eine 
Göttin, die den Kopf einer Kuh auf menfhlihem Rumpfe trägt. Barbariſche Einfachheit 
erbte jih in der Bildnerei bis in die Zeiten des Phidias fort: die ifarifche Artemis war 
durch ein unbehobeltes Holz, die ſamiſche Hera durd) ein Brett, die Athene zu Lindos durch 
einen platten Balten, das Diosfurenpaar zu Sparta durd ein paar Klötze mit Querbolz 
dargeftellt. Erinnerungen und Reſte von Tierdienft und Menjhenopfer und un- 
züchtigen Zeremonien laffen fi in größerer Zahl nachweifen. Es ift ein mächtiges Verdienſt 
des arifchen Geiftes in den Griechen, dieje niederziehenden Vorftellungen geläutert zu haben. 

Ihm danken wir auch die für den Fortichritt der Gefamtkultur fo wichtige Schöpfung der 
Nudimente defien, was Wiſſenſchaft im Sinne der jüngern Menfchheit feit 2000 Jahren beit. 
Auch bier liefert das Semitentum die Baufteine und bie Kenntnis der eriten Handgriffe. 
Schon das Altertum ftaunte die Sternkunde der Chaldäer an, welde von den Griechen 
als Prieiterkafte im Befige wertvoller Geheimwiſſenſchaften betrachtet wurden. Von der Ver: 
ehrung der Geftirne, denen fie einen mädtigen Einfluß auf alles Lebende zufchrieben, waren 
fie wahricheinlich zur ſyſtematiſchen Beobachtung erft fortgefchritten. Wiſſenſchaft im tiefern 
Einne ijt aus derjelben nicht hervorgegangen, wohl aber beobadhteten fie genügend aus: 
dauernd und genau, um wiljenjchaftlihe Grundlagen für Chronologie und Maß und Ge: 
wicht zu finden. Zeiteinteilungen und Maße der Griechen find chaldäiſchen Urjprunges. 
Leider blieb das lebte Ziel ihres Arbeitens und Mühens die Aftrologie, durch welche fie 
in eine Knechtſchaft des Aberglaubens gerieten, die nur noch auffallender durch die 
wilfenihaftlihen Elemente ilt, die in den legtern eingingen, Sie waren überzeugt, das 
bie Geſchicke der Menſchen von einem beitimmten unmwandelbaren, durd die Sterne ge: 
offenbarten Gejege geleitet würden. Die Erfcheinungen zu erfaffen, welche das Heran— 
nahen der durch himmlische Einflüſſe bedingten Ereigniffe vorverfündigen, wurde das Ziel 
ihres Sinnens und Tradtens. Indem nun aber aud in andern Erjheinungen, als den 
mit Geftirnen in Zufammenhang zu bringenden, Notwendigkeiten erfannt wurden, konnte 
natürlich auch der geringite, unbedeutendfte Umftand nur vermöge der allgemein herrichen- 
den Wechjelwirfungen eintreffen. Man brachte nun hiſtoriſche Begebenheiten und menſch— 
lihe Geichide mit Naturerfheinungen jeglicher Art, welche als Vorzeichen galten, in Ver: 
bindung und ſchuf ein förmliches Syitem mit feften Negeln zur Erforihung der Zukunft, 
ein Syſtem, das ebenjo fonjequent durchgeführt wurde wie ihre berühmte Sterndeuterei. 
So jteht denn ihre Wahrjagefunft als ebenbürtige Schwefter neben der legtern, und welt: 
weit verbreitete Künſte, wie die Yoöpfeile, Die Weisfagung aus den Eingemweiden von Opfer: 
tieren, die Traumbdeuterei, die Prophezeiung aus Waſſer, euer und Ebdelfteinen, zeigen in 
den älteiten Spuren fich bei ihnen. Chaldäijche und ägyptifche Lehrmeifter brachten den 
Griechen die Rudimente der Mathematik bei, welche als deduftive Wiſſenſchaft einer hoben 
Ausbildung ſchon zu einer Zeit ſich fähig zeigte, wo der Wert der fritiichen und erperimen: 
tellen Methoden noch nicht offenbar geworden war. Die großen griechiſchen Geometer, 
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Mathematiker und Ajtronomen des Altertumes wirkten oder lernten in Kleinafien, Ägypten, 
Sizilien. Sie legten die Grundlagen einer vom Glauben und Aberglauben unabhängigen 
Wiffenichaft, die einen der größten Fortichritte bedeutet, welche in der Gefchichte der Menſch— 
heit zu erkennen find. Die neuere Gejhichte jollte eigentlich mit Pythagoras anheben. 
Alte ſemitiſche Einflüjje find im Mittelmeerbeden weithin vorauszufegen, 
doch ijt es ſchwer, fie im einzelnen nachzuweiſen, ba die jpätern mauriſchen Einwirkungen 
fih mit ihnen verſchmolzen haben. Die Ähnlichkeit des Maltejers, des einzigen, ber die ara- 
biſche Sprache bewahrt hat auf dem altphöniziihen Boden Melyttas, mit dem Süditaliener 
ſchließt die jemitifche Beimifhung nicht aus, welche jener in höherm Maße empfangen hat. 
Denn gleich dem Südfpanier ift auch der Sübditaliener mit ſemitiſchem Blute gekreuzt, wenn 
fie auch nur ſchwache Spuren der einft innigen Berührung, noch am ftärfiten in Sizilien und 
Sardinien, in ihren Epraden bewahrt haben. Die Emſigkeit, welche dem Maltejer eine fo 
große Rolle im wirtichaftlichen Leben des Mittelmeeres zumeift, ift ein phönizifches Erbteil. 
Malta ift ein Bienenftod voll gejchäftiger Gejchöpfe, die rings im Umkreiſe Tochterſtöcke 
erzeugen, Zuarm, um auf die Dauer die Nachkommen einer jo fruchtbaren Bevölkerung 
ernähren zu fönnen, find diefe paar Eilande jährlich bereit, ein paar taufend fleißige Men: 
ſchen nach jenen Teilen der Mittelmeerküfte zu entlaffen, wo e3 wenn nicht an Menfchen, jo 
dod an ſchaffenden Armen mangelt. Dies ift ein intereflantes Beijpiel der Verpflanzung 
bejtimmter Völferelemente von einem Mittelpunfte nach vielen Seiten hin. Malta ijt nur 
ein Ciland, Sizilien aber ein verhältnismäßig großes Land und ift Jahrtaufende, mit 
Unterbredhungen, in jemitiihen Händen gewejen. Wohl ſchon die Jberier, von melden die 
Alten ald Urbewohnern ber Inſel reden, find mit und durch die Phönizier von Spanien 
herübergefommen, deſſen Küften befonders im Süden phönizische Siedelungen umgürteten. 


Die Frage ift nicht entichieden, ob einſt Tfteuropa und die angrenzenden aftatischen 
Striche bejiere Vegetationsverhältniffe befaßen als heute. Obwohl wahrjcheinlich ein er: 
heblicher Teil des Landes, das heute Eteppe ilt, in frühern Zeiten Wald war, jcheinen in 
diefen Gebieten trogdem für die Entfaltung des raumbedürftigen Nomadenlebens der Step: 
penvölfer die Bedingungen jtet3 hinreichend günftig gelegen zu haben. Soweit der ge: 
ſchichtliche Blick reicht, unterfcheidet man in den norbpontijchen Gebieten Nomaden, die 
zunächit unter dem Sammelnamen der Skythen uns entgegentreten. Die Skythen des 
Altertumes find nad allem, was wir von ihrer Eprade und ihren Sitten, und dem 
jehr Geringen, was wir von ihrem förperlihen Weſen erfahren haben, als eine weitver: 
breitete Gruppe von Wandervölfern, von denen einige den Jraniern, andre den Türken 
näher jtanden, zu bezeichnen. Bon den Skythen find uns am bejten die Sauromaten be: 
fannt, welde öftlih vom Don bis zum Kaukaſus hin wohnten. Wir willen, daß es unter 
ihnen Blonde gab, und die jhon von Klaproth geäußerte Meinung, dab fie jpradhlich 
mit den Oſſeten zuſammenhingen, hat feine Erjhütterung erfahren, jondern neue Stüten 
gewonnen. Daß aud in Innerafien noch Skythen ſaßen, die durch die Ugrier des öftlichen 
Urals von ihren pontifchen Genoſſen getrennt waren, ſcheint für die Zeit des griechifchen 
Handels mit den nordöftliden Hinterländern des Schwarzen Meeres fiher. Auf fompafte 
Türken und Mongolen ftießen die von Weften Kommenden damals erft in der Gobi, mo 
die rofjebejigenden Arimajpen, in Oftturfiftan, wo die kahlköpfigen Agrippäer wohnten, und 
zwijchen Stuenlün und Kufu:Nor, wohin die Iſſedonen verfegt werden. Die weite Ver: 
breitung iranifcher Elemente in den finniſch-ugriſchen Sprachen lehrt die Einwirkung arijcher 
Beitandteile der Skythen nicht gering jchägen. 

Wenn in den Schilderungen, welche die Alten von den Skythen entwerfen, vieles an 
die nomabdifierenden Türken unfrer Zeit anflingt, jo treten ung Türfenvölfer von faum 
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zweifelhafter Echtheit in den Neitervölfern der Hunnen und Avaren entgegen, weldje 
wir ald Menfchen von Kleiner Geftalt, großem Kopfe, Heinen Augen und bartarmen Ge: 
fihte 374 an der Grenze Europas im Norbpontusgebiete eriheinen jehen, wo jie den 
Anstoß zu der großen germanischen Völkerwanderung erteilen. Dieſe Völker, welche immer 
zugleih in ihrer Gefamtheit Armeen darftellen (ſ. oben, S. 49), find verjhwunden, Woher 
fie gekommen; welche nichttürkiſchen Elemente, finniſch-ugriſche und arifche, mitgeriffen wur: 
den, ift mit Sicherheit nicht mehr zu jagen. Aber die Geſchichte der Völkerwanderung läßt 
in den gemeinfamen Zügen der Hunnen, Alanen, Ojtgoten erkennen, dab Mitgerifjenwerden 
und Anjchluß in diefen heftigen Völferbewegungen vorfamen. Und darauf ift angejichts der 
Thatſache Gewicht zu legen, daß bie zwei Gruppen türfijcher Völker, die auf dem Schau: 
plage der abendländiſchen Geſchichte verblieben find, von Raſſe und Lebensweije der Türken, 
wie wir fie früher zu jchildern hatten, ſich weit entfernen. 

Es find das die osmaniſchen Türfen und die Magyaren. „So wie es auf einer 
ganzen Seite eines osmaniſch-klaſſiſchen Werkes höchſtens nur vier oder fünf türkiſche 
Wörter gibt”, jagt Bambery von den erftern, „ebenfo find im Körper der osmanifchen 
Nationalität nur jehr geringe oder gar feine Spuren einer turanijchen, auf ethnographiichen 
Merkmalen beruhenden Rafjencharakteriftif anzutreffen.“ Jene türkiſchen Familien, welche 
mit Ertogrul und Dundar, den Gründern der osmanischen Herrſchaft, in Kleinafien fich 
nieberließen, mögen wohl die ſchon dort vorgefundenen ſeldſchukkiſch-türkiſchen Volksüber— 
reſte in fi) verfchmolzen haben, deren Kunde bis in die Mitte des 9. Jahrhunderts zurüd- 
reicht, während die Neiche der Ghasnamwiden ein Jahrhundert und die der Seldfchuffen zwei 
Jahrhunderte ſpäter ins Licht treten. Aber im Vergleiche zu den Millionen der heute tür- 
fiich redenden Osmanli der europäifchen und afiatifchen Türkei ift ihre Zahl verſchwindend. 
Eine jehr ftarfe natürliche Vermehrung war unmöglich, weil die Türken immer die eigent: 
liche natio militans bildeten; es mußten Völfer inkorporiert werden, und unter dem Samı 
melnamen von Osmanli muß daher ein Mifchvolf verftanden werden, das erjt kleinaſiatiſche 
Völker in fi) aufgenommen hatte, und dem dann weiter jlawijche, armenifche, griehiiche und 
anderſeits arabiſche Elemente beigemifcht wurden. In einem Lande, wo jedes beſſere Haus 
einen oder einige Neger und Negerinnen beiigt, ift auch das äthiopijche Element nicht zu über: 
jehen. In der phyfiihen Erſcheinung des Osmanli ift Daher wenig turaniſcher Rafjentypus. 
Auch äußerlich haben fih Chrilten und Mohammedaner, Griehen und Türfen vielfach in 
Kleinajien jo ab: und angeglichen, daß nur in der Tracht noch Kleinigkeiten fie unter: 
ſcheiden, wie 3. B. der Mangel grüner Turbane bei den Griehen, welche den lettern 
verboten find. Endlich aber gleicht der Nüdgang ihrer Zahl die Ungleichheit aus, welche 
tonjt die herrichenden Osmanen von der Rajah jchied. 

Der einjt fehr beträchtliche Teil Europas und Weitafiens, welchen die Türken beherrſch— 
ten, der kleinere Teil, den fie feitzuhalten vermocht haben, beide waren in einer vollflommen 
gleichen Lage ohne jede beträcdhtlihe Ausnahme, welche etwa die Nationalität des unter: 
worfenen Teiles geihaffen hätte. Der Türke und mit ihm zufammengehend der Renegat 
war ber Herr, der Bevorredhtete, der Genießende; die Kehrfeite nur gehört allen andern. 
Der Türke iſt in diejen Gebieten das zeritörende, das zu fürdhtende Element. Er errichtete 
nad) der Volfsjage die Nefte von Zwingburgen auf ſchwindelnden Felshöhen, er ftürzte un- 
ſchuldige Gefangene von tarpejiichen Felfen und raubte die Jungfrauen. In feinen Weſen 
liegen Kraft und Stolz; er bejaß einft viele von den Gaben, die zur Beherrſchung, aber jeder: 
zeit wenige von den Gaben, die zur Erhaltung eines Landes gehören. Solange er allein die 
Aufgabe der Verteidigung des Landes auf ſich nahm, hatte er den Vorzug der kriegeriſchen 
Schulung und Leiftung. Außerdem faß er breit auf maffenhaftem Grundbejige und ſchaute 
auf das Krämervolf der Städte herab, während die Landleute für ihn arbeiten mußten 
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Bezeichnend für den Stolz der herrichenden Raffe it, dab das wenigit zudringliche Volf in 
ganz Kleinafien die Türken, das am meiften von dieſem Lafter angeftedte die Armenier find. 
Die Vorrechte des herrichenden Volles waren ungemein große und greifbare: Steuer: 
freiheit, eignes Gericht, Bevorzugung in allen Fällen. Wird in einem griehiichen Dorfe 
Kleinafiens ein Türke tot gefunden, jo wandern die Notabeln ins Gefängnis, im ent: 
gegengejegten Falle wird mit Mühe die notwendige Gerechtigkeit erlangt. In der Regel 
wird der Türke, der den Griechen oder Armenier tötet, freigeſprochen, der Grieche oder 
Armenier, der den Türken tötet, verurteilt. Das Ergebnis langer Erhebungen und Ge: 
ſpräche Tozers in Siwas war: Die Mohammedaner betrachten fich als herrichende Klaſſe 
und laffen das die Chrijten fühlen, und das gilt gleihermaßen für das Land wie für die 
Städte. Überall gilt es als ausgemacht, daß eine Bitte jeitens eines Mitgliedes der herr: 
ihenden Raſſe einem Befehle gleichkommt. Die Beſtechlichkeit der Richter kommt hinzu. 
Die Wahl derjelben dur das Volk ift nur Form, in Wirklichkeit find fie Gejchöpfe der 
Lofalbehörben, welche oft von fraffer Unmwifjenheit find, Einmal fam ein Menich als Bafcha 
nad Amafia, einem der wichtigiten Sandſchaks im Neiche, der weder fchreiben noch lejen 
fonnte und feine Stelle nur höfifcher Gunft verdanfte. In den Gebieten, wo Bevölferungen 
mit ins Spiel fommen, welche al! Mohammedaner auf der Seite der Türken ftehen, ohne 
daß von diefen eine Verantwortung für ihre Thaten und Unthaten übernommen wird, wie 
Kurden oder Tjcherfeffen, wird die Lage doppelt fchwer. 1879 fchrieb Major Trotter in 
einem Konfularberichte aus Türfifch- Armenien: „Es ift nuglos, in Einzelheiten der 1001 
Arten einzugehen, auf welche die Beis die Chriften ihrer Dörfer bedrüden fönnen und es 
aud wirflih thun: Fronarbeiten und ſchwere, ungejeglihe Erpreſſungen mandherlei Art, 
verächtliche und beleidigende Sprache, oft in Begleitung von Schlägen gegen die Männer 
und allzu oft unter Schändung der Frauenehre. Es liegt auf der Hand, daß in einem 
Lande, wo es feine Gejege gibt, wo die Feudalherren fait abjolute Gewalt über ein Wolf 
haben, das fie gleichzeitig haflen und veradhten, der Zuſtand der untergebenen Raſſe ein 
wahrhaft elender iſt.“ In der Nachbarſchaft Kurditans ift es bis auf den heutigen Tag 
Regel, dat fi die nomadifhen Kurden zur Winterzeit in den armenifchen Dörfern der 
Ebene einquartieren und fi) und ihr Vieh von den Ehriften füttern laffen, ohne dafür das 
Geringfte zu bezahlen. Es iſt diefelbe Methode, welche auch im Kaukaſus früher jeiteng ber 
nordweſtlichen Nomaden geübt ward. Dadurch erklärt ſich auch, was Tozer bei feinem Nitte 
durch die Ebene als eine Anomalie aufgefallen war: dab die Dörfer reichlich) mit Heu, Korn 
und Tezek (Mift zum Brennen) verjehen waren und trogdem ihre Inſaſſen ärmlich und die 
Kinder halb nadt erjchienen. So ift der Zuftand des türliichen Reiches, der legten der 
Staatengründungen aſiatiſcher Nomaden, welche ihren Charakter eines Croberungsitaates 
faum verändert beibehalten hat. In dem langjam, aber, wie e8 jcheint, unaufhaltiam vor: 
ſchreitenden Prozeſſe des Zerfalles ift für Anderung diefes Grundcharakters längſt fein Raum 
mehr, und jo verfällt das Reid) durch die Wirkung der Mittel, mit denen es geſchaffen worden iſt. 
Ganz andre Verhältniffe haben fi im Theiß:, Szamoſch- und Marojchgebiete her: 
ausgebildet, wo die Magyaren feit 1000 Jahren figen. Bald herrihend, bald unter: 
worfen, wurde diejes Volk planmäßig duch Zwiſchenſchiebung fremder, bejonders deutjcher, 
Kolonisten, dann durch die SForteriftenz der früher in diefem Gebiete wohnenden Slawen 
und Rumänen gekreuzt, jo daß vielleicht noch mehr als bei den Osmanen die Raſſenmerk— 
male verdünnt worden find. Als weizengelbe Haut, tief braunfchwarzes Haar, breitere 
Backenknochen treten diefelben da und dort, vielleicht am ausgeſprochenſten noch bei den Szek— 
lern Ditfiebenbürgens, hervor. Daß die Sprade der Magyaren von finniſchem Grundbaue 
ift, deutet eine ſtarle Miſchung an, welche ſchon bei der Bildung dieſes Volkes jtattfand. 
Die ſüd- und ofteuropäifchen Ugrier find ſämtlich mehr oder weniger mongoliichen Charafters. 
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Wogulen, Wotjäken (j. untenftehende Abbildung) und Metichticherjäten find dunfelhaarige, 
gelbhäutige, breitgefichtige Menſchen, meiſt Fräftig gebaut, deren Rafjenverwandtidaft mit 
den Mongolen außer Zweifel jteht. Ebendiejelbe wird für die Tepteren und in noch höherm 
Make in Anfprud genommen. Ujfalvy betrachtet diejelben geradezu als Miſchlinge von 
Baſchkiren und Tataren. Ganz richtig findet fih Ysbrand Ides beim erjten Betreten des 
morbmwinifchen Gebietes bereits bei den „ſibiriſchen Tataren“. Ahnlichen Raffenharakter 
hatten wir den nordafiatiihen Wogulo-Ditjafen zuzufhreiben. Und die Magyaren treten 
keineswegs anders geitaltet in der Geichichte her: 
vor. Alle dieje Völker haben ihre Wohnlige im 
Wolga- und Uralgebiete und am Nordrande des 
Schwarzen Meeres und des Kaſpiſees. Auch Hun— 
nen und Avaren famen aus diefen Steppengebie: 
ten hinter der Wolga und am Ural. Die noch 
Ichwebende Frage, ob die Hunnen, Avaren und 
Magyaren alle türkiſchen Urſprunges oder ob 
die legtern ugriſchen Urfprunges mit türkifcher 
Miſchung jeien, wird wohl mit voller Sicherheit 
nit beantwortet werden. Das Gleiche gilt von 
der Frage der Urheimat der Magyaren, die nur 
im allgemeinen in das Land am Nordfuße des 
Kaufajus undNordoftrande des Schwarzen Meeres 
zu verlegen ift. Ein Salzjee beim Urjprunge des 
Manytich führt den Namen „Madſchariſcher See“. 
Eine große Gruppe von Grabhügeln aus moham- 
medanifcher Zeit an der Kuma trägt den Namen 
„Bolſchye Madſchary“, und die Ticherkeffen nen= 
nen Reſte von Ziegelbauten, die jih am Dſchin— 
dſchik finden, „die Madſcharenhäuſer“ (Pallas). 
Der finnijhe Zweig der uralaltaii: 
ſchen Bölfer, dem die Magyaren ſprachlich näher 
ftehen, umjchließt Völker des Nordens in Aſien 
und Europa. Wir haben die dem hyperboreifchen 
Gebiete angehörigen Oſtjaken kennen gelernt 
— (vgl. Bd.II, S.754 f.). Völker finniſchen Stam— 
ee ar mes find ohne Zweifel einft weiter verbreitet ge 

Gin ———— weſen, denn wir ſehen ſie in geſchichtlicher Zeit 
— und bis heute zurückgehen. Ein großer Teil des 

öſtlichen Rußland war von ihnen eingenommen, und es iſt faſt gewiß, daß die Wotjäken, 
Tſcheremiſſen, Mordwinen, Tſchuwaſchen, Permier und andre einſt mit den baltiſchen Fin— 
nen ein zuſammenhängendes Verbreitungsgebiet einnahmen, von dem die Karelier des 
weſtlichen Wolgagebietes einen Reſt darſtellen. Dagegen treten der Anſchauung von einer 
einſt viel weiter nach Süden reichenden Ausbreitung finniſch-ngriſcher Völker, die bis nad 
Perſien und Affyrien nachzuweiſen verjucht ward, die Turkologen mit der Behauptung ent: 
gegen, daß die geographiiche Verbreitung der Türken ſeit dem Altertume fich nicht wejentlich 
verändert habe, für andre Völker in ihrem Gebiete aljo fein Raum jei. Diefer Grund iſt bei 
der Unficherheit der ältern Nachrichten über die Verbreitung der Nomaden in Innerafien für 
ung nicht Durchichlagend, nur jcheint es gewagt, die Eriftenz von finniſch-ugriſchen Völkern 
in Weitafien auf die Spuren vorchaldäifcher Völker zu begründen. Nach früher Gejagtem 
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(ij. ©. 25) kann die Vorausjegung einer tiefern ethnographiſchen Schicht unter derjenigen der 
Semiten Wejtafiens als wahricheinlich bezeichnet werden. Db man fie nachweiſen Fann, iſt ins 
deſſen fraglih. Man glaubte in den legten Jahren, derjelben in jenen Inſchriften Chaldäas 
nahegekommen zu fein, welche man als fremdipradhig auf ein vorfemitifches Volk turanifchen 
Spradjitammes, die Afkadier oder Sumerier, bezog, nachdem man fie vorher beſcheidener als 
kuſchitiſch angeſprochen. Immer bleibt aber die von Halévy zuerjt ausgeſprochene Möglich: 
feit offen, daß hier nur eine Fünftlich entitellte Prieiterfprache vorliege. Sollte die Hypotheſe 
der vorjemitifchen, affadischen oder ſumeriſchen Bevölkerung begründet fein, jo würde diefelbe 
auch als die erfte Trägerin dejjen erjcheinen, was für ung die chaldäiſche Kultur ift, und was 
die Semiten erjt von ihnen, aljo aus zweiter Hand, empfangen haben würden. Es ift aber 
auffallend, daß bisher auf den zahlreihen Neliefbildern Chaldäas feine turanifchen, jondern 
immer nur dieſelben Menjchen mit ftarken, lodigen Bärten, lodigem, üppigem Haare, ge: 
bogenen Nafen, gleihmäßig ſchön gewölbten Schädeln auftreten. Auch) das niedere Volf, die 
Beliegten, die Eunuchen, alle zeigen fie jemitifche, Feiner den entferntejten Anklang an tura= 
niſchen Typus, und wohl würde, wenn fremde Elemente in dieſen Gejtalten gefucht werden 
jollten, zuerſt an die räumlich jo nahe gerüdten Armenier und Süpdfaufafier zu denken fein. 

Dan mag eher an eine thatſächliche Grundlage der Tichudenjage denken. Tihuden 
heißen bie finnifden Stämme der Weſſen und Woten im Onega= und Jlmenfeegebiete. Für 
die rujfiihen Steppenbewohner aber find die Tſchuden ein einft im Steppenlande allgegen- 
wärtiges Sagenvolf. Jene leiten den Namen von Tſchudo, „Wunder“, oder tichigdi, 
„fremd“, her. Wir haben vom tſchudiſchen Bergbaue und den Tſchudengräbern geſprochen 
(i. ©. 346). In der Sage nun bildeten „die Tſchuden mit den weißen Augen“ einit ein 
großes Volf, ehe die Ruſſen nach Sibirien famen. Sie fannten zuerit nicht die Birke, als 
aber dieſer Baum mit der weißen Rinde erfchien, prophezeiten die Seher der Tſchuden 
ihrem Volke, daß der weiße Jar kommen werde, der bejtimmt fei, fie auszurotten. Da be 
ſchloſſen die Tſchuden, ſich gegenjeitig zu begraben, und als der legte fein Grab gemacht, 
tötete er fich jelbit, die Tichuden gingen unter, und daher fommt die große Zahl der Kurgane 
oder Bongor. Niemand jagt uns, wie weit die Finnen nad) Süden und Oſten einft ver: 
breitet waren. Es ift nicht undenkbar, daß fie einen größern Teil Europas und des weitlichen 
Mittelafien einſt erfüllten, und daß alfo die Tſchudenſage einen biftoriihen Grund hat. 

Ebenſo rätjelhaft, aber wichtiger, jcheinen ung in einem Teile der finnifhen Sprach— 
familie die germaniihen Merkmale, welche alſo am Körper nicht Halt machen. So wie 
Hunfalvy die Eithen als jtämmige, blonde, blauäugige Menjchen jchildert, alfo mit germa: 
niſchem Habitus, jo Scheint aud ihr Charakter weniger vom deutſchen verſchieden als z. B. 
der der Slawen oder der Magyaren. Man nennt fie treu und jagt, daß die Deutſchen fie 
gern zu Dienftboten nehmen, weil fie ihnen vertrauen können. Hier liegt alfo die Thatjache 
der Zugehörigkeit zur blonden, helläugigen Raſſe bei Beſitz einer uralaltaiſchen Sprache vor. 
Diejer Zweig der finnischen Familie, dem alle baltijchen Finnen und ein Teil der nordruſſi— 
jchen angehören, muß in Wohnfigen fich befunden haben, welche eine mongolifche Zumiſchung 
nicht geitatteten. Welche Folgen dieſe legtere für die Nafjenmerkmale hat, lehren uns die 
Produkte der Miſchung der fibiriihen Rufen 3. B. mit Baſchkiren, welche mit den öſtlichen 
Wolgafinnen die größte Ähnlichkeit befigen (j. S. 341). Jenen blonden Finnen kann durch 
die Zwiſchenſchiebung eines andern Volkes die Mifhung mit mongoliſchem Blute eripart 
worden fein, oder es gab eine Zeit, wo diejes noch nicht jo nahe wie heute an jie heran 
gebradht war, trogdem fie einjt viel weiter nach Oſten reichten. Ein Mittelglied fiel aus, 
als die Bulgaren vom Don und der untern Wolga nad der mittlern Wolga und Donau 
auseinander gingen. Damals zogen ſich die Finnen weitwärts und nahmen ihre heutigen 
Site ein, die aber wiederum weiter nah Oſten reichten, indem fie aud) den Ladogajee 
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umjchloffen. Bor ihnen hatten im heutigen Finnland die Jetunen gejejlen, ein wahrſchein— 
ih finniſch-ugriſches Volk, von welchem aber die heutigen Finnen nicht unmittelbar ab- 
ftammen. Die erftgenannte Möglichkeit wird wahricheinlich gemacht durch die Thatſache, daß 
eine ganze Anzahl von alten germaniſchen Lehnwörtern im Finnijchen auf eine Zeit zurüd- 
weift, in der lange vor der Berührung mit den Schweden die Finnen die Einwirkung ger: 
maniſcher Nachbarn in ihren ältern Sigen am Wolgafniee in Mittelrußland erfuhren. Wei: 
terhin hat vor den hiſtoriſchen Berührungen eine tiefdringende germaniſche Einwirkung von 
Skandinavien aus ftattgefunden, welche unter anderm Bronze und Eifen ins Land bradite. 
Die Finnen, welche außerdem in der Geſchichte ums 4. Jahrhundert ſelbſt als ein den Goten 
unterthanes Volk auftreten, find alfo allem Anjcheine nad) immer jehr eng mit germa— 
nischen Völkern verbunden geweſen. Es entſpricht dem ihre Rafjenzugehörigfeit und dann 
aber auch ihr ganzer Kulturftand, wie er in den auf der Wende des erften chriftlichen Jahr: 
tauſends ftehenden Geſängen der Kalewala anziehend (f. unten, S. 744) geſchildert wird. 

Man jpriht, wenn von den großen Völkerunterſchieden unſers Erbteiles die Rede it, 
von Germanen, Romanen und Slawen. Die Wiffenihaft hat in legter Zeit in Europa 
eine vierte, über den Nationalitätsunterſchieden jtehende Gemeinjchaft geſchaffen, die der 
Völker der finnifhen Familie, welche zwar jebt noch eine Sache der Gelehrten und 
Hochgebildeten ift, ihre Wirkung auf das allgemeine geiftige Leben der Stämme, die fie 
umfaßt, aber nicht verfehlen wird. Träger diefer Jdee find bie Finnen, Eithen und Ma: 
gyaren, die drei zivilifierteften Zweige der genannten Familie; jedes diejer Völker, indem 
e3 feine Vergangenheit erforicht, bringt Material zur Aufhellung der Geichichte der legtern 
herbei. Aber die Finnen, von Anfang an die Begünftigtern und vielleicht auch von Natur 
zu ruhigem Denken Befähigtern, haben bis jegt in diefer Richtung das meilte gethan; 
nicht nur haben fie die europäiiche Urgeichichte erheblich gefördert, die Weltlitteratur glän— 
zend bereichert, ein reges und urmwüchliges Geiftesleben im hohen Norden, in einer der 
bejheidenften Provinzen des ruffiichen Reiches, zum Aufblühen gebradt; fie haben, we— 
ſentlich unterftügt duch ihre rege wiſſenſchaftliche Thätigfeit auf dem Gebiete des eignen 
Volfstumes, fih ein nationales Sonderleben zu Schaffen gewußt, das faſt ohne Kampf und 
Reibung ins Leben getreten ift und, wenn e3 fi ruhig entwideln fann, der Kultur und 
Wiſſenſchaft zum Vorteile gereichen wird. 

Finnland war Jahrhunderte hindurd eine ſchwediſche Provinz, und auch jetzt noch, 
nachdem es jchon längſt unter ruſſiſche Oberherrichaft gelangt, ift die ſchwediſche Sprache 
die amtliche, die Verkehrs: und Unterrichtsſprache; nur im Bezirfe Wiborg, der einſt zu den 
deutſchen Dftjeeprovinzen gehörte, ift heute die Umgangsſprache die deutjche, wie fie bis 
vor furzem auch die Amtsſprache war. Aber jeit dem Beginne dieſes Jahrhunderts hat 
die Sprade der einftigen Herren und, joweit unfre Kenntnis reicht, Urbewohner des Yandes, 
der Finnen, die gegen 70 Prozent der 1,843,000 Seelen jtarken Bevölferung ausmachen, 
an Verbreitung und Bedeutung erheblich gewonnen; vom Gegenitande gelehrter Unterſuchung 
ift fie bereits vielfach zur Umgangs» und Unterrichtsſprache geworden und vom Beginne 
de3 Jahres 1872 an auch als Amtsſprache an Stelle der Schwediichen getreten. Ein (1859 
begründetes) finnische Gymnaſium und eine finnijche Lehrerbildungsanitalt jind ſchon 
vorhanden, die finnische Preſſe iſt raſch herangewachſen, und an ber Univerjität nimmt 
die Landesipradhe mehr und mehr Raum ein. Ganz ohne Widerftand blieb diejer Prozeh 
nicht. Die Schwedische Kultur ift tief eingewurzelt; das Chrijtentum, die Neformation, die 
ganze Kultur war Sache der Schweden, deren Einfluß daher ein großer war und ift. Hun— 
faloy, indem er denfelben mit dem, den das deutſche Element in Ofterreih auf Ungarn 
übte, vergleicht, erfennt ihm vor diefem große Vorzüge zu, „Nachdem wir feine Schweden 
mehr jein können, feien wir das, wozu Natur und Geſchichte uns beitimmt haben, jeien 
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wir Finnen; ein finniſches Sonderleben wird weniger dad Miftrauen der Rufen erweden 
als ein ſchwediſches.“ Dieſe Borausfegung hat ſich ſeitdem bewährt. Zeichen, daß die fana= 
tiihen Großſlawen zwar aud an dies nationale Stillleben mit den Forderungen heran: 
zutreten gedenken, für die fie in den deutſchen Dftfeeprovinzen wirken, fehlen nicht, aber 
zu thätlichen Eingriffen it e8 nicht gefommen. Das Land lebt im allgemeinen in glück— 
lichen Verhältniſſen; e3 genießt einer weitgehenden Autonomie mit ftändijcher Verfaffung, 
entbehrt großer fozialer Mißſtände, da e3 vorwiegend aderbautreibend ift, ohne die Leib: 
eigenichaft zu Fennen, deren Folgen in Rußland noch berrfchen, und wenn es aud) nicht 
veich it, jo ift es Doc wohlhabend genug, um ben geiftigen Mittelpunkt feines Lebens, die 
Schule feiner Intelligenz, glänzend zu botieren. Die Univerfität Heljingfors gilt als „der 
Augapfel des Landes“, der mit Sorgfalt gehütet und gepflegt wird. Sieht man deren Lei: 
jtungen an, foweit fie dem europäiſchen Publikum befannt geworben, denkt man an bie 
Männer, die gleichzeitig ihr angehörten, wie Gaftren, Wallin, Ahlquift, Lönnrot, fo 
muß man gejtehen, daß diejelben im Verhältniffe zu den Umftänden allerdings glänzend find. 

Hervorragend ift die Rolle diefer Univerfität in den auf Geftaltung eines na— 
tionalfinnifhen Lebens gerichteten Beftrebungen; was ihre Vertreter auf diefem Felde 
gewirkt, hat ficherlich am meiften dazu beigetragen, jene in den Formen einer naturgemäßen 
Entwidelung zu halten. Noch unter ſchwediſchem Einfluffe eritand die Wiffenfchaft der finni- 
ſchen Sprach-, Altertums: und Völkerkunde, zu deren vornehmiten Pflegern die oben Genann— 
ten zählen; ausgedehnte, mühlame Reifen in Norbofteuropa und Nordafien fegten die ftamm- 
verwandten Bölfer in das Licht, defjen fie faft ganz entbehrt hatten. Im Innern des eignen 
Volkes ward gleichzeitig emfig geforicht, und es iſt Lönnrot, dem die Finnen die Samm: 
lung, Sichtung und Zufammenftellung ihres nationalen Heldengedichtes Kalewala danken, 
das ohne die Bemühung der Univerfität wohl nad) wenigen Generationen verloren gegan- 
gen wäre, Diejes Epos, feit feinem eriten Erfcheinen im Jahre 1835 mehrmals aufgelegt 
und in verichiedene Sprachen überjegt, iſt feiner der geringiten Faktoren in der Entwide: 
lung des finnifhen Nationalbewußtjeins geweſen. Lönnrot widmete fich jeit dem Ende 
der zwanziger Jahre mit Eifer der Sammlung der jogenannten Runen, jo nennen bie 
Finnen ihre Volkslieder, die bis dahin noch nie vollftändig befannt geworden waren. Er 
bejuchte die Stämme, bei denen diejelben noch reihlih und wenig abgejhliffen zu finden 
waren, bejonders die nordruffifchen in der Gegend von Archangel und Dlonez, und hatte 
die Genugthuung, aus dem reihen Materiale von Bruchſtücken die im Volke fortlebende 
Heldenjage zufammenftellen zu können. Der Kampf der Kalewaföhne, nad deren Wohn: 
plägen heißt das Gedicht Kalewala, mit den Pohja, die Abenteuer der Helden Wäinämöinen, 
Ilmarinen und Lemmiläinen und mandherlei um die Hauptperfonen fih herumſchlingende 
Sagen bilden den Stoff diefes Heldengedichtes, dad Mar Müller, der Sprachforſcher, 
den Homerischen Gedichten, den Nibelungen und den großen Epen der Jnder und Perjer 
als echtes nationales Epos anreiht. 

Wie Goldadern das unſcheinbare Geftein, jo durchziehen dieſe Gefänge das Leben des 
in rauhem Klima hart ums Daſein fämpfenden Volkes, hier reicher und jchöner, dort ärmer 
auftretend. Die altertümliche Art des Vortrages derfelben, die Sangesfreude des Volkes, die 
geichichtlichen Beziehungen und poetiihen Schönheiten machen die finniihe Volksdichtung 
gleich anziehend. Es möge hier eine charakteriftiiche Epifode aus dem Sammlerleben des 
„finniſchen Homer” Lönnrot Platz finden: „In der Divinagegend ſagte mir ein alter Bauer, 
Arhippa mit Namen, aus deſſen bewundernswert reihem Gedächtniſſe ich zwei Tage lang 
Runen niederfhrieb: Anders war es in meiner Kindheit, als ich mit meinem Vater zum 
Lapukkaſee filhen ging; dort hätteft du fein follen. Unfer Gefelle war ein vortrefflicher 
Sänger, doc) jang mein Vater noch beffer. Die ganze Nacht hindurd fangen fie, die Hände 
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ſich reihend!, und fein Lied zweimal. Ich war noch ein Knabe und habe, wenn ich jo ſaß 
und zuhorchte, meine ſchönſten Runen gelernt, von denen ich num viele fchon vergeſſen habe. 
Nah meinem Tode wird feiner meiner Söhne ein Sänger fein, wie ich e3 nah meinem 
Vater geweſen, denn fie lieben nicht mehr die alten Gejänge, die wir einft zur Arbeit und 
zur Ruhezeit zu fingen pflegten; hätte aber bamals jemand, wie bu es nun thuft, diejelben 
fammeln wollen, er hätte in Wochen nicht fchreiben mögen, was allein mein Vater wußte.‘ 

Auch die Eſthen find in den legten zwanzig Jahren erheblich fortgefchritten, es hat 
ſich eine kleine ejthnifche Litteratur entwidelt, das Gefühl der Nationalität ift im Wachſen 
begriffen, und man kann jagen, daß diefes vor ein paar Jahrzehnten noch kaum beachtete 
Völkchen allmählich) in die Neihen der jelbftichaffenden Völfer eintreten wird. Man zählt 
gegenwärtig ca. 650,000 Eſthen; von den drei andern Urftämmen ber Oftfeeprovinzen find 
die Kuren ausgeftorben, die Liven in der Zahl von 3000 Eeelen im nordweitlihen Kurland 
erhalten und die Leiten, an Zahl die Ejthen überfteigend, troß ihres Slawentumes von den 
Ruſſen noh Scharf geſchieden. Im Beginne des 13, Jahrhunderts wurden die eriten Miſ— 
fionare zu den Letten, den ſlawiſchen Nachbarn der Ejthen, gejandt, jpäter nahmen Ritter: 
orden und weltliche Mächte Anteil an der Bekämpfung der hartnädigen Heiden; aber wenn 
es ihnen auch gelang, das Chriftentum raſch auszubreiten, fo vermochten fie Doch nicht, das 
felbe einzumwurzeln, und wir finden noch in Schriften aus dem vorigen Jahrhundert die 
Behauptung, daß unter 20 Efthen kaum einer wille, daß er ein Ehrift fei. Wie lebendig 
ſich heidnijche Traditionen im Volfe erhalten haben, lehren uns die Heldenjagen, die My: 
then und Märchen der Eſthen, befonders aber jene der Finnen, aus denen das herrliche Epos 
Kalewala erwadien ift. Gelehrte und poetijche Gemüter danfen dem Himmel für die Er: 
haltung diejer Erzeugniffe des dichtenden Volksgeiſtes; uns erinnern fie auch an bie joziale 
Stellung diefer Völker, an die Abjchliefung fremder Kultur durch die elende Lage, in der 
ihre Herren fie hielten, denn erjt im Jahre 1819 wurde von den Efthen der Oftfeeprovinzen 
das och der Leibeigenfchaft genommen. 

Das Bild, welches wir von der Gejchichte der efthnifchen Litteratur erhalten, ift ein 
jehr eigentümliches und erinnert an die Entwidelung der Kitteratur bei einem von Miſſiona— 
ren zur Nation gejchaffenen Volke. Die Tolfslitteratur beitand bis in die neuefte Zeit fait 
ausſchließlich aus kirchlichen und Schulſchriften, höchitens noch aus Kalendern. Das ältefte 
eſthniſche Buch ift wohl ein 1553 in Lübed gedrudter Katehismus. Im 17. Jahrhundert 
wurden mehrere Geſangbücher, Gebete, Teile der Bibel in ejthnifcher Sprache herausgege: 
ben, aber es entwidelten ſich damals zweierlei Schriftfpradhen, die revalſche und die dor: 
patjche, ein Umftand, der bis auf den heutigen Tag die Entwidelung der eſthniſchen Sprache 
zu einer ausgebildeten Schriftfprache erfchwert hat. Der eigentliche litterariiche Aufihwung 
der Eprade, ihre Ausbildung durch ftrenge Feititellung ihres Baues und Weſens und durch 
ihre Verwendung zum Ausdrude der verichiedenften Ideen und Daritellungen — bisher 
hatte man ſtets deutſch Gejchriebenes in das Eſthniſche überjegt — datiert aber vom Jahre 
1813, in welden Pfarrer Nojenplänter feine allmählih bis auf 20 Bände angewach— 
jenen Beiträge zur Kenntnis der eſthniſchen Sprache herauszugeben begann. Im Jahre 1821 
erichien das erite eſthniſche Wochenblatt. Die Ejthnifche Gelehrte Geſellſchaft, 1838 gegrün: 
det, bildete jpäter den Mittelpunkt für die befonders unter den Geiftlichen eifrig und teil: 
weiſe jehr erfolgreich gepflegten eſthniſchen Forſchungen, denen Kreugmwald in ber jeit 
. 1857 erjchienenen Sammlung des Kalewi:poeg das hervorragendfte Denkmal gelegt bat. 


! Die Runen werden meift jelbzweit gefungen von einem „Hauptfänger” und einem „Antwortenden“. 
Beide figen dabei fo nahe beifammen, daß ihre Aniee fich berühren, reichen fi die Hände und verneigen 
fi inmitten des Gefanges, ald ob fie fi auch mit den Stirnen berühren wollten. Die Hörer ftehen im 
Kreiſe, die Sänger aber verrichten ihren Gefang faft niemals ftehend. 


Urfprung ber Arier, 743 


Der Urjprung der Arier wird längft nicht mehr fo ausschließlich wie einft auf den 
Hohländern und in den Gebirgen zwiſchen Indien und Jran gedadt. Er ift in die Pon— 
tusregion, in die Rofitnofümpfe, an den Taunus und bis in das Gebiet der ſchweizeri— 
ſchen Pfahlbauten verlegt worden. Ethnographiiche und ſprachliche Gründe fchienen in den 
legten Jahrzehnten mehr und mehr der Anſicht jener recht zu geben, welche, in den Ariern 
ein halbnomadijches Steppenvolf erblidend, das neben der Viehzucht ſchon Aderbau trieb, 
die Urlige an bie Grenzſcheide der pontiſchen Steppe und der rujfiihen Schwarzerde, an 
die Südjeite der Weißruffen und der blonden Wolgafinnen verlegten, denn letztere weifen 
in ihren Dialekten zahlreiche den indogermanifhen Spraden analoge Elemente auf. Es ift 
indejjen geboten, darauf aufmerkſam zu maden, daß die Frage des Urſprunges eines Vol- 
fes in allen Fällen, wo die hiftoriihen Nachweiſe fehlen, nicht beitimmt zu beantworten 
it. Dan kann im günftigften Falle das Gebiet umgrenzen, in welchem ein Volk in früs 
herer und jpäterer Zeit ſich bewegt, in verfchiedenen Momenten ſeiner Geſchichte fich befun: 
den bat, aber fait niemals wird ohne das Zeugnis der Gejhichte der Ausgang, das Ziel 
oder gar der Weg einer Wanderung zu beftimmen fein. Man hat befondern Wert darauf 
gelegt, daß die Worte, welche jüdafiatiiche Tiere, wie Löwe und Tiger, bezeichnen, ben 
Abkömmlingen der Arier nicht gemein feien, und daraus auf den nördlichen, womöglid; euro: 
päiſchen, Uriprung geichloffen. Bon diejer durhaus nicht zwingenden Art des Beweifes 
werden wir jogleidy noch zu reden haben. Man darf die Frage aufwerfen, ob überhaupt 
ein einziger Urfprung für alle Völker anzunehmen fei, welche wir mit ariihen Spraden 
ausgeftattet finden. Man muß den Urfprung des Spradhftammes und der Völker, welche 
heute jeine Zweige tragen, wohl unterjcheiden. Die germaniichen und jlawifchen blonden, 
hellhäutigen und helläugigen Arier (vgl. die Tafel „Oft: und nordeuropäiiche Völkertypen“ 
bei ©. 727) find rafjenhaft tief verjchieden von den dunfelhäutigen Ariern Indiens und 
den heilbraunen Jrans, welche im beften Falle näher bei Arabern, Juden oder Agyptern 
ihre Stelle finden. In dem von ber Weichjel bis zum Ganges reichenden Gebiete, welches 
fie und mit ihnen alle andern Arier umfaßt, müffen innige und andauernde Berührungen 
hellerer und dunflerer Völker ftattgefunden haben; doch ift die Annahme weder notwendig 
noch wahrfcheinlich, daß dieſe Völker einerlei Uriprunges jeien. Ebenjowenig find die Neger 
und Deutjchen der Vereinigten Staaten, weil fie die engliiche Sprache ſprechen, beide in 
England daheim. Das Gewicht ift zunächſt darauf zu legen, daß jene hellſten Menfchen, 
die wir fennen, biftoriih nad dem Dften und Norden Europas zurüd zu verfolgen find, 
wo fie ihre ausgezeichneten Raſſenmerkmale auch finnischen Völkern mitgeteilt haben, daß 
jüdlich von den Oſſeten des Kaukaſus entfernt ähnliche Völker nicht vorfommen, daß die 
Geſchichte ein Übergewicht nordſüdlicher Richtung der Völferwanderungen lehrt, daß die 
hellen Arier in heißen Ländern ſich nicht afklimatifieren, dort alfo auch nicht zur Entwide- 
lung kommen fonnten. Aus dem allen jcheint hervorzugehen, daß die hellen Arier im Nor: 
den und wohl nicht weit von den Finnen, welche die nörblichiten Teile Europas bewohn: 
ten, ihren Urjprung haben, und ferner iſt e8 wahrſcheinlich, daß fie, die vor allen andern 
herrſchend in der jpätern Gefchichte auftreten, die fräftigen Zertrümmerer alter Reiche, nad) 
wärmern Gegenden ihre Sprade getragen haben, ftatt von bort fie zu empfangen. 

Weldhes war der Kulturzuftand der arijhen Völker vor der Berührung mit 
mittelmeeriichen Einflüfen? Die Sprache erweilt Pflug, Getreide, mindejtens Gerjte, Milch— 
produfte, Haustiere, Wagen, Webjtuhl, Eifen und andre Metalle als bezeichnende Beſtand— 
teile des Kulturinventars der alten Arier. Man jett fich diejes zujammen, indem man 
alle diejenigen Gegenitände als dem Urſtamme der Arier befannt anjieht, für welche Worte 
von gleicher Wurzel in den verjchiedenen ariihen Schweſter- und Tochterſprachen vorhan— 
ben find. Daß bei Hin: und Herwanderungen ein ſolches Wort verloren gehen konnte, und 
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dat Worte von gleicher Wurzel Ungleiches bedeuten können, wird dabei nicht beachtet. Daß 
3. B. Erz (aes), nachdem es für Bronze gedient hatte, auch fpäter auf Eifen angewandt 
werden konnte, iſt möglid und wahrſcheinlich. Die aus diefem Syiteme gezogenen Schlüſſe 
find daher im beiten Falle lüdenhaft, und es fcheint ficherer zu fein, uns unmittelbar an 
bie gejdhichtliche Überlieferung zu halten. Wie treten ariihe Stämme in der Geſchichte ung 
entgegen? Für die Gegenwart oder eine jüngere Vergangenheit Südafiens hatten wir Ant: 
worten zu geben in ben indiſchen und iraniſchen Kapiteln, für die Vergangenheit der uns 
näher jtehenden Stämme liegen echt gejchichtliche Zeugnijfe vor. Die alten Deutichen des 
Tacitus erfheinen uns als Vereinigungen einer größern Anzahl von Stämmen, welche die 
Sitze, die fie einnahmen, noch nicht lange beſaßen und noch nicht zu völlig jeßhaftem Leben 
in denjelben ſich abgeklärt hatten. Halb Nomaden und halb Aderbauer, wie fie waren, 
fonnte ihnen nicht3 natürlicher jcheinen als die Teilung in eine fehhafte Hälfte, die zu 
Haufe blieb, um durch Anbau des Landes das Eigentumsrecht auf den Boden zu wahren, 
und eine andre, welde auszog, um Ruhm und Reichtum zu gewinnen. Die Germanen 
und Slawen dürften aljo Wanderer auch ſchon vor jenen erften Wanderungen 
gewejen fein, von denen uns die Geſchichte erzählt. 

Wir fönnen weitergehen. In den Sitten ber ſüdſlawiſchen und albaneſiſchen Berg- 
jtämme des Djtadrialandes findet fich Altertümliches, das jeine Analogien bis zu den Dffeten 
und Siahpoſch zu juchen hat: das einfache ſchmale fteinerne Turmhaus, welches unten den 
Stall, oben die feniterlofen Wohnungen birgt, die Nahrung von Fladenbrot und Käſe, das 
zähe Halten an der Clanverfaflung, die niedrige Stellung des Weibes, die Blutrache, die 
ganze rohe Einfachheit des Lebens unter übermäßiger Hochſchätzung des Waffenhandmwertes 
haben offenbar ſeit einer Zeit, welche noch weit vor der römischen Berührung mit Thra— 
fern und Selten Liegt, Feine wejentlihen Beränderungen erfahren. Einen weitern Schlüffel 
bieten uns jene Fortjchritte, welche die finnischen Völker über ihren älteften befannten, dem 
der Yappländer vergleichbaren Zuftand in der Berührung mit Ariern bis zur Zeit der Kale— 
wala, d. h. etwa 1000 Jahre vor Chrifti Geburt, gemacht haben. Die alten Finnen waren 
vorwiegend Jäger und Fiſcher, benugten den Hund als wichtigftes Haustier und fannten 
außerdem Renntier, Pferd und Rind, nicht aber Schwein, Ziege und Schaf. Ihr Aderbau 
ſcheint urfprünglich jehr gering und einfach gewejen zu fein, denn fie hatten wohl nur Gerite. 
Das Stangen: und Fellzelt (Kota) und die in die Erde verjenkte Hütte mit oberirdiichem 
Dache, eine Art künftlicher Höhle (Sauna), waren ihre Behaufungen. Sie Heideten fich 
in Felle, die mit Knohennadeln genäht wurden, und kannten Schneefhuhe und Schlitten, 
ferner das Gerben, die Herftellung von Filz, das Kupfer, das Silber, ſcheinen aber Eifen 
erit von den Standinaviern erhalten zu haben. In einer Zeit, die wohl weit über ein 
Sahrtaufend näher liegt, und welde wir als die Zeit, aus der die Kalewala-Geſänge 
famen, bezeichnen dürfen, waren nun folgende Bereicherungen erworben: das Blodhaus 
mit Moosverkleidung, ohne Rauchfang, doch mit gemauertem Ofen, mit Bänfen und Tiſchen 
(ihon die Iberer und Kelten erjtaunten die Alten dadurch, daß fie fitend aßen), die Vor: 
rihtungen zum Trodnen und Drejchen des Getreides, der Pflug und die Egge, der Hund, 
das Pferd, das Nind, das Schwein, das Schaf, die Bienenzudt. Man af Brot und trank 
Bier, aber nit Wein. Getreide war Gerfte, von Buchweizen ift ſeltſamerweiſe nicht die 
Rede, worin ein Beweis liegt, daß den Waldbewohnern, die in friſchen Rodungen Gerite 
bauten, die Menjchen der Steppe noch fern jtanden. Da ber Anbau des Buchweizens fich 
einer läſſigen Wirtſchaft ſehr empfiehlt, it die Thatjache immerhin auffallend. Noch zu 
Pallas’ Zeit riß man in Sibirien obenhin die ſchwarze Erde auf, fäete Buchweizen und 
erntete dann eine Neihe von Jahren hindurch, ohne zu ſäen, weil bei der Ernte die Körner 
immer neu von felbit ſich ausjäeten. 


Griechen. Nlbanefen. 745 


ALS älteftes Ariervolf Europas jehen wir in das Elare Licht ſicherer Überlieferung 
die Griechen treten, Außer den femitifchen Vorgängern berfelben, die erwähnt wur: 
den, find Ureinwohner, welche die Griechen Barbaren nannten, in allen Teilen des jpätern 
Griechenland zu vermuten, teils auch nachzuweiſen. Nicht alle Griechen teilten das ſchmei— 
chelnde Vorurteil des Autochthonentums, man findet jogar die richtige Anficht von der Aus: 
artung des Hellenentumes in der Berührung mit den Reſten der nichtgriechiſchen ältern Be: 
völferungen bei denkenden Gejchichtichreibern. Es kann nur vermutungsweije auf die thrafo- 
illyriſche Völfergruppe als jene hingemwiejen werden, mit denen bie Leleger und andre 
der vorgriehiichen Völkerichaften in Verwandtichaftsbeziehung geitanden haben dürften. 
Vor der doriihen Wanderung finden wir die Jonier in Attifa und am Saronifchen Golfe, 
die Achäer im Peloponnes und in Böotien, wahrſcheinlich auch in Wejtgriehenland. Was 
dann als Dorier und noch viel fpäter als Mafedonier die griechifche Welt bewegte und zu 
weiten Ausgreifen antrieb, waren damals noch in ber Gegend bes Olympos ſitzende 
Stämme, welde jpäter in einer großen Wanderung bie ſüdlichſten Teile Griechenlands 
bejegten, die Jonier zur Auswanderung nad Kleinafien zwangen und ſelbſt auf deifen 
Geſtade und Inſelwelt folonifierend auftraten. Griechen Eolonifierten in großer Ausdeh— 
nung, aber wegen mangelnden Maſſennachſchubes auf Injeln und Küften ſich beſchränkend, 
von Kolchis bis Majfilia. Sie ahmten die küſtenweiſe Ausbreitung der Phönizier nad, 
die, wenn fie auch immer nur an der Peripherie der Länder verharrt, allein durch die 
Länge ihrer Linie und die Menge ihrer Stütpunfte eine Gewähr langer Dauer, wie: 
wohl nicht ohne Verlegung diefer Stügpunfte, fondern gerade durch diejelben, gibt. Als 
Perſien Phönizien unterworfen hatte, blieb Karthago unabhängig bejtehen, und als das 
Griehentum in Griechenland ſich barbarifierte, erhielt fih am Hellespont eine ſelbſtän— 
dige Griehenmadt. Die Heinafiatifhen Küften: und Anjelgriehen behielten immer den 
Rüdhalt am Meere und find teilweije reiner erhalten als die auf dem Feltlande wohnenden. 
Dies gilt vom öjtlihen Teile des Verbreitungsgebietes. Griechenland hat feine völker— 
bildende Thätigkeit hauptiächlih im Oſten bewährt und it im Welten des Mittelmeeres 
nur folonifierend aufgetreten. Thukydides verfucht eine Grenze zu ziehen, indem er jagt: 
„Jonien ſowie die meijten Infeln folonifierten die Athener, Italien aber, den größern Teil 
Siziliend und einige Gegenden vom übrigen Hellas die Peloponneſier“. Nun find aber die 
Beloponnefier nie politiich jo erfolgreiche Koloniſatoren gemejen wie die Jonier. Sie ver 
mochten im weltlichen Mittelmeere blühende Kolonien zu gründen, bildeten aber bort ſo— 
wenig wie die Bunier in Spanien dauernde Staaten. Deshalb haben fie auch in dieſem 
Gebiete feine Tochtervölfer von bleibend griehiihem Charakter gejchaffen. 

Sin der Gegenwart drängen fich drei und unter Hinzuzählung der wohl viel zu niedrig, 
auf nur 12,000, geichägten Rumänen vier Völkerſtämme auf dem engen Naume des 
Königreihes Griehenland zufammen. Die Hypotheje, daß die Neugriehen Slawen 
jeien, die ein verdorbenes Griechiſch redeten, ift endgültig zurüdgemwiefen worden. Aber bis 
tief hinab in den Peloponnes drangen ſlawiſche Anfiedler, gingen jedoch in dem hellenifch- 
albaneſiſchen Bölfergemijche unter. Ortsnamen, Spradreite und Gebräuche reden von 
ihnen. Bon flüchtigen Albanejen nahm in den ſchlimmſten Zeiten der Türfenherrfchaft nebſt 
Stalien Griechenland die größte Zahl auf, und albanefiihe Zelte bededten ganze Länder: 
ſtriche Moreas, Böotiens und Attilas; ja jelbft in Athen bildeten Albanejen lange Zeit hin: 
durch die Mehrzahl der Stabtbevölferung. Man jchägt ihre Anzahl in dem kleinen Griechen: 
land auf 200,000 Seelen. 

Einen Reſt zahlreicherer Völker, die im Altertume den Norden der Balfanhalbinjel 
bewohnten, wo fie den griehiihen, italiſchen und endlich den ſlawiſchen Einflüffen ver: 
fielen, und die man als thrakiſch-illyriſche Gruppe zu bezeichnen pflegt, bilden bie 
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Albanejen oder, mit eignem Namen, Schkipetaren. Die Sprade berjelben ift ein Glied 
der ariſchen Familie, fteht aber jo vereinzelt, daß von einer nähern Verwandtichaft nad) 
irgend einer beftimmten Seite hin nicht wohl geiprochen werden kann. Heute nehmen die 
Albanefen, die in zwei Dialektgruppen, viel ſchärfer aber durch Eonfejlionellen Zwieipalt 
geihieden find, einen engen Raum ein, der zwilden Sfutari, Janina, der Adria und 
dem Wardar mit feinen öftlihen Zuflüffen liegt. Ihre Zahl wird auf 1,600,000 angegeben. 
Zerftreute Siedelungen greifen nad) Serbien und Bosnien über, 200,000 Albanejen woh— 
nen in Griechenland. Die Albanefen liefern das Beijpiel eines Volles von höchſt inten- 
fivem Sonderftreben, das in feiner Geſchichte weder ein Reich (jelbit Skanderbeg beberrichte 
nur einen Teil Albaniens) noch eine Hauptjtadt entwidelte, dafür aber troß feines aus: 
geſprochenen Bewußtfeins der engern Stammes- oder Clanzujammengehörigfeit, das bie 
Erogamie mit ungewöhnlicher Strenge aufrecht erhält, und vermöge feiner politifchen Energie 
einen großen Teil der in feine Mitte verſchlagenen Slawengruppen abforbierte. Innerhalb 
der angegebenen Grenzen wohnen neben den Albanejen noch etwa 800,000 Angehörige andrer 
Nationalitäten, vorwiegend Slawen, Rumänen, Griechen und Türken, die räumlich zu weit 
zerftreut find, um gegen bie Albanejen ji behaupten zu können. Nur bie große ſlawiſche 
Landſchaft bei Jakowa und Ipek im Norden Albaniens, welde an die ſlawiſchen Länder 
Tſchernagora, Rascien und das ehemalige Serbien grenzt, ift jlawijch geblieben, obwohl ſich 
vielfach albanefische Anfiedelungen dajelbit eingefprengt befinden. So ſcheint dieſem Volke, 
einem der begabteften, aber türfijch verdorbenften der Balkanhalbinfel, nad langem Zu: 
rüdtreten, das leicht zu einem Zurüdjinken in dies Völkermeer, welches jchon jo vieles ver: 
ichlungen, werben konnte, eine bejjere Zukunft vorbehalten zu fein. Albanejen haben ſich in 
alter und neuer Zeit in fremden Staats- und Kriegsdieniten ausgezeichnet, fie find in ſolchem 
Maße friegeriih, daß auch jelbit die Fatholifchen Miriditen es nicht verfchmähten, bis in 
die neuefte Zeit unter dem Halbmonde Dienjte zu nehmen. Größere albanefifche Kolonien 
blühen in Unteritalien und Sizilien, Heinere in verſchiedenen Teilen Oſterreichs. 

Die Apenninen=Halbinjel war in vorrömiſcher Zeit von Völkern bewohnt, die durd) 
Ähnlichkeit alter Ortsnamen in Ligurien und Sizilien als weitverbreitet und durch den 
Sprachencharakter aufbewahrter Wörter als ariiden Stammes zu erfennen find. Es ent: 
jpricht der geographiichen Lage, wenn im Often der Halbinfel Völker illyrifcher Verwandtſchaft 
jaßen; nad) welder Seite aber die den Weiten einnehmenden Sikuler und Ligurer fi 
verwandt ermweilen, ift nicht mit irgend einem Grade von Wahrfcheinlichkeit zu jagen. Die 
in Mittelitalien figenden Latiner erweilen fih durd ihre Sprade als den Griechen unter 
allen ariihen Stämmen nächſt verwandt. Die Ligurer bewohnten hauptſächlich das Ufer: 
land des nordweitlichen Italien und reichten auf demjelben bis zum Rhöne, fie jagen in 
den Weftalpen vielleicht bis über den Montblanc und im Rhönethale bis über die Iſere hin- 
aus. Es iſt möglich, daß fie einft noch weiter nad) Weiten reichten. In Ztalien gehen ihre 
Spuren weit nach Süben, und bei den Alten fand die Anficht Ausdrud, daß Ligurer einft 
auf dem Boden Noms gejeilen hätten. Sie werden als Kleine, kräftige, abgehärtete, friege: 
riſche Leute gejchildert, und aus dem, was ihre Nachkommen find, jchließt man, daß fie 
kurzköpfig und dunfelhaarig geweſen jeien. An Kultur ftanden die binnenländiſchen Ligurer 
hinter ihren Genoſſen an der Küjte zurüd, und nad) einzelnen Schilderungen der Alten er: 
ſcheinen fie als Halbwilde, die großenteils in Höhlen wohnen, ſich in Felle Heiden, nur um: 
genügenden Aderbau treiben, Einbäume als Kähne benugen und bergleihen. Die Etrusker, 
welche durch den Handel mit mittel: und nordeuropäiſchen Völkern einen großen Einfluß auf 
deren Kultur nad) der materiellen Seite hin in präbhiftorischer Zeit gewannen, ftellen uns 
fulturlid die Vermittelung zwiſchen Often und Weiten, Afien und Europa, Far vor Augen. 
Über die eigne Voltszugehörigfeit diefer Nation, welche in Toscana bis zum rechten Tiberufer 
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wohnte und einzelne, befonders ftädtiiche, Gründungen weithin zeritreut befaß, wird man 
vielleicht immer im Zweifel fein; aber daß fie phöniziſch-aſſyriſche, ägyptiſche und griechiiche 
Bildungselemente vereinigte und ausftreute, ift gewiß. Darin liegt ihre Bedeutung. 

Die Entwidelung des römischen Reiches bedeutet die Ausbreitung von Sprache und eth: 
nographiichen Eigentümlichkeiten der Mittelitaliener über Süd- und Welteuropa. Die That: 
fahe einer von 96 Millionen Menſchen getragenen, im Süden und Weiten Europas poli— 
tijch in zwei Großmächten und mehreren einflußreichen Staaten mittlerer Größe dominie- 
renden romanifhen Völfergruppe ruht auf politifher Grundlage. Nie hat ein Reid) 
in jo furzer Zeit fo viele Völker umgejchaffen, bie nun von den Mündungen der Donau bis 
zu denen des Tajo den Stempel des römischen Urfprunges tragen. Die römische Geichichte 
hat zuerjt einen vorwiegend ethnographiſchen Charakter und gewinnt den geographiich um: 
faſſenden, den verfchmelzenden erſt mit der Erweiterung des geichichtlichen Horizontes. Italien 
ift als ethnographificher Begriff neu. Es ift erſt in die Formen der alpenumgürteten Halb: 
injel hineingewachſen. Es beitand nicht, als es nod) eine Liguria, Gallia cispadana und 
Gallia cisalpina, Etruria und Graecia Magna gab. Die Entftehung des römischen Volfes 
zeigt jehr klar diefen Entwidelungsgang. An der Stelle, wo die Geſchichte Italiens aus 
dem Nebel der Sage ſich herauslöft, treten uns drei ethnographiiche Abteilungen des Volkes 
diefer Halbinjel entgegen: Latiner, Jtalioten autochthoner Abitammung oder wenigftens 
jehr alter Anfiedelung, Bölfer, die in jüngerer Zeit in Stalien eingewandert waren. Die 
Latiner hatten ſich aber jelbit erit zu einem höhern Grade von Berechtigung hinaufgearbeitet 
und ftanden noch immer in manchen innern Angelegenheiten unter ben Römern. Auf dem: 
jelben Wege wie fie famen fpäter auch die andern Glieder des geographiſch abgeſchloſſenen 
Volkes zu beffern Nechten, wenn auch nicht ohne Kämpfe. Wie aber urfprünglid) die Römer 
ihre Stellung zu den italieniihen Völkern auffaßten, das hat P. Merimede durch einen Ver: 
gleich aus der neuern Kolonialgefchichte deutlich zu machen gefucht: Der Europäer ift der 
Nömer, „l’ötre noble par excellence“, der Kreole ift der Grieche, taliote, Etrusfer. Der 
Mulatte und Neger endlich find der Gallier, der Germane und die andern Barbaren. 
Immer größere Teile diefer Völker wurden romaniliert, teils formell in das römiſche Bürger: 
recht aufgenommen, teil nur der Sprachgemeinſchaft angeichloffen. Die Wirkungen diejes 
Prozeſſes ſehen wir nun in der Verbreitung der Romanen vor uns. 

Da der Ausbreitung Noms feine griechiſchen Staaten in Italien Schranken jegten, 
konnte Nom großmütig fein. Ein Gefühl der Achtung für die ältere und verwandte Kultur 
ließ die Römer wie die griechiſchen Städte, jo auch ſpäter Griechenland im ganzen mit 
einer gewiljen Bevorzugung behandeln. Das hinderte aber nicht, daß die griechiſche Sprache 
in Stalien, ebenfo wie in den andern griechiſchen Rolonifationsgebieten im weitlihen Mit: 
telmeerbeden, fid) aus dem Volksgebrauche in demjelben Maße zurüdzog, wie fie in den 
höhern Schichten fih ald Sprade der Bildung und des Luxus ausbreitete. 

Die Pyrenäenhalbinjel wurde in vorrömifcher Zeit von den Iberern bewohnt, die 
über jene Halbinjel in das Gebiet der Garonne, auf die galliſche Südküſte und die nahen 
Inſeln hinübergriffen und vielleicht einft noch weiter verbreitet waren. Iberer wohn: 
ten, wie die Alten jagten, auf Sizilien, ehe Sikuler von Italien herüberfamen, und nod) 
zu des Thukydides Zeit gab es Sikuler in Italien, und man wußte, daß jie die Ditjeite 
bejegt hatten, während von den Sberern nicht mehr die Nede if. Die Vermutung 
W. v. Humboldts, daß die Iberer uns als bereits zurücgehender Reit eines einjt mehr 
verbreiteten „frühern Völkergeſchlechtes“ entgegentreten, hat viel für fih. Die Möglichkeit 
alten Zufammenhanges diefer Bevölkerung mit den hellen Nordafrilanern des Feſtlandes 
und der Kanarifchen Inſeln ift nicht zu verneinen, befteht indeijen feinenfalls ſprachlich. 
Ein Reſt der iberifchen Sprache wird von wenig mehr al3 !/s Million Basken um den 
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(Holf von Viscaya noch geſprochen, und diefe baskiſche Sprache ſcheint mit feiner andern le— 
benden in Beziehung gejegt werden zu fönnen. Merkwürdig ift aber das Vorkommen fo alter 
Sitten wie des Männerkinbbettes und des Kochens mit Steinen bei den Basfen, auf Cor: 
fica, Sardinien. Als Raffe find die Basfen ohne Zweifel gemifcht und nähern ſich den 
dunfeln Kelten und Ligurern. Wir fanden phönikiſche Gründung an der ſpaniſchen Küſte. 
Noch Strabon unterfcheidet die Turdetaner als die gebildetiten der Iberer. Kelten hatten 
jhon vor der römischen Zeit fih im Norden und Süden der Halbinfel eingedrängt; ihre 
Eprade herrichte in vielen Gegenden, bejonders in LZufitanien, vor. Dann bejaßen die 
Römer die ganze Halbinjel über ein halbes Jahrtaufend. Weftgoten und VBandalen gin- 
gen in der iberiſch-keltiſchen, oberflädhlich romanifierten Bevölkerung der „Togati“, wie fie 
wegen ihrer römischen Tracht genannt wurden, unter, nicht minder jener Teil der Mauren, 
welcher nicht ſamt zahlreihen Juden vom Boden der Halbinjel im 16. Jahrhundert ver: 
trieben ward. Infolgedeſſen herrſchten auch hier romaniſche Idiome und zwar die jehr nahe 
verwandten portugiefiihen und jpanischen im Welten, Süden und in der Mitte der Halb: 
injel und das Provengalifhe im Norbweiten. Der Charakter der iberijchen Bevölkerung 
ift noch heute im Norden umd in der Mitte wejentli ber, den die Nömer in blutigen 
Kämpfen fennen lernten und fo fchilderten, daß wir den modernen Kaftilier aus dem 
Bilde des Livius heraustreten jehen. Es ift dies ein wegen feiner ſcharfen Ausprägung 
dominierender Charakter, wie ſchon die Alten wußten, daß die gemifchten Keltiberer mehr 
nad der iberifhen als keltiſchen Seite ſchlugen und dies troß des politiichen Übergemwichtes 
der Kelten über die mehr ruhe: und friedliebenden Sberer. Wir haben uns die Iberer als 
ein Volk zu denken, das im allgemeinen tiefer jtand als die Kelten. Bejonders die Berg: 
bewohner dürften fich wenig über die Höhe der faufafifchen oder albaniſchen Bergitämme er: 
hoben haben. Was die Alten einzelnes von ihnen, ihrer durchaus ſchwarzen Kleidung, ihren 
Pferdes und Menjchenopfern, ihrer Mondverehrung berichteten, genügt eben, um zu erfen- 
nen, daß neben vielem Cigenartigen keltiſche Einflüffe fi dur ihr Weſen zogen. 

Nom gewann Gallien im 7. Jahrzehnt vor Chrifti Geburt und verlor es 450 Jahre 
fpäter. In diefer Frift legten fi die Fundamente des franzöfifhen Volfes, das in 
feinem Namen die Teilnahme der germanifhen Franfen an feiner Entwidelung deutlid) 
befundet, während die Landfchaftsnamen Burgund und Normandie von der Anwejenbeit 
andrer germanijcher Stämme auf galliihem Boden fprehen. Auch hier ift die Sprache, 
nicht aber der Charakter der Kelten, der überwiegenden Mafje der Urbewohner des Landes, 
geändert worden. Die Römer erfannten die Grundzüge ber Kriegsluft, der Redefertigkeit und 
der Wanfelmütigfeit, erprobten aber auch in der von füdgallifcher Seite ausgehenden Er- 
neuerung ber lateinijchen Litteratur in frühchriftliher Zeit die hohe geiftige Begabung 
diejes Volkes. Nie ift Frankreichs Bevölkerung einheitlich gewejen: im Südweſten ſaßen 
die Iberer, im Südoften die Ligurer, die Belgen waren, wenn aud nur bialeftiih und 
außerdem in Einrichtungen und Gejegen, von den eigentlichen galliichen Kelten verjchieden. 
Phönizier und Griechen fiedelten an der Süblüfte, Sarazenen drangen bis zum Mittel: 
laufe des Rhöne vor. Die germanijchen Einwanderungen, an denen auch Vandalen, Alanen, 
Weftgoten (welche in Aquitanien ein Reich gegründet) fich beteiligten, wurden erwähnt. 
Sprachlich zerfällt Frankreich in zwei Teile, in welden die Hauptmundarten Langue d’oc 
und Langue d’oil geſprochen werden. Seitdem das politiiche Übergewicht Nordfrankreich 
zugefallen ijt, ward die Langue d’oil Schriftipradye, und die Langue d’oc, auch Proven— 
galiich nad} einem Teile ihres Verbreitungsgebietes genannt, ift in die Stelle unfers Nieder: 
deutſchen zurücgetreten. Die litterarifche Renaiffance der legten Jahrzehnte änderte bisher 
nichts an ihrer politiichen Bebeutungslofigkeit. Ihre Nordgrenze verläuft ungefähr von 
Bordeaur bis Lyon in einer nordwärts ausgebogenen Linie, welche den 46. Grad überfchreitet. 
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Die Rumänen erjcheinen in der Geſchichte zuerft als ein unruhiges Hirtenvolf des 
Gebirges, das mit den anſäſſigen Nachbarn zufammenjtößt, indem es feine Herden thalwärts 
treibt oder in die Niederungen berabiteigt, um Beute zu maden. Wir finden größere, 
zufanmenhängende Räume von Rumänen nördlich und jüdlich von den Karpathen, wo auch 
heute ihre Hauptjige liegen, exit im 12. und 13. Jahrhundert erfüllt. Aus der Zeit, in 
welcher deutiche Aderbaufolonien nad) Siebenbürgen berufen wurden, welche den treuen 
Sachſen Siebenbürgens Uriprung gaben, und welche man in der Zahl von vielen - 
Taufenden berief, um öde Gegenden bewohnt zu maden, werben fie in Siebenbürgen zum 
eritenmal genannt, erſcheinen aber erft einige Jahrhunderte jpäter als eine wegen ihres An— 
wachiens dichtere, daher Hinderliche Bevölferung. Auch neuere Gejchichtichreiber der Rumänen 
nehmen an, daß die urfprüngliche Heimat der heutigen rumänifchen Bevölkerung Ungarns 
auf den nördlichen, den weſtlichen und den ſüdlichen Höhen der fiebenbürgifchen Karpathen 
zu juchen ift, und daß fie nur von da aus konzentriſch gegen die öftliche Linie und exzen— 
triich gegen das Gebiet um die Karpathen fi ausbreiten fonnte. Die Nüden der Kar: 
pathenfette boten ihnen ausgezeichnete Weidegründe; diefelben find jo flach und fteigen jo 
langjam an, daß fie fait eben erfcheinen und daher von den Rumänen aud) „poiana“ (aus 
dem Slawiſchen: Flahland) genannt werden. Den Hauptreichtum des Numänen bilden hier 
unermeßliche Schafherden. Nur die in den Thälern anfäfligen Rumänen jowie diejenigen, 
welche jeiner Zeit aus den Bergen in die Ebene herabitiegen, find Aderbauer; ihre Haupt: 
nahrung bildet der Mais. Welches ift aber der ohne Zweifel viel weiter zurüdreichende Ur: 
iprung der Sprache biefes Volkes, welche eine Tochterfpradhe des Römischen? Es ſcheint 
am einfadhjten, anzunehmen, daß die Rumänen Reſte der einft in Dacien zahlreichen und 
wohlhabenden römiſchen Kolonijten darftellen, die im Gebirge fich zu halten vermochten und 
endlich aus denjelben wieder in ihre alten Sige zurückkehrten. Daß im bulgarischen Bal- 
fanreiche die Rumänen mit den Bulgaren zufammenjaßen, hat die Meinung entjtehen laſſen, 
dab nad dem Aufhören der Nömerherrichaft in diefen Ländern das römische Element aus 
den Karpathen nad) Möſien überfiedelte und erft fpäter, gegen Ende des Mittelalters, wieder 
dorthin zurüdkehrte. Es it wahr, daß für eine Neihe von Jahrhunderten die Rumänen 
aus dem Gebiete des alten Dacien, joweit litterariiche Zeugnilfe uns lehren, verſchwunden 
waren; aber die Geſchichte fennt ebeniowenig eine Rüdwanderung. Aus Raſſe, Sprade 
und Geſchichte ſcheint mit gleihmäßig überzeugender Kraft die Abjorption einer ftarken jla= 
wiihen Aderbauer-Bevölferung durch die Nejte der römischen Koloniften ſich zu ergeben. 
Fern von den Slawenreiden der Balkanhalbinfel in karpathiſcher Abgeichiedenheit vollzog 
jich diefer Prozeß. Wir juchen alfo mit Slavici die ethnographifche Bedeutung der Ru: 
mänen „nicht darin, daß fie Nachkömmlinge der Römer jeien, auch nicht darin, daf fie das 
längit verihwundene Volk der Dacier romanifiert haben, jondern einzig und allein darin, 
daß fie Die Verbindung zwiſchen ſcharf getrennten Teilen der europäifchen Völkerfamilie her: 
jtellen und jo ein vermittelndes Glied in der Völferkette ausmachen“, 

Indem die Kelten auf die Bühne der Weltgefhichte treten, bringen fie zum erjten: 
mal eine wejentlich mitteleuropäifche Macht zur Ericheinung. Gallien, und zwar jpeziell 
die zwiihen Ozean und Alpen, Garonne und Seine gelegene Celtica, erfcheint als ihr 
Heimatsgebiet, von weldem aus fie Britannien, Norbipanien, das transpadanijche Etrus: 
ferland, einen großen Teil von Oberbeutjchland und den Alpen unterworfen und Eoloni- 
jiert hatten. Keltifche Eroberer und Koloniſatoren, vielleicht gemifcht mit Germanen, ſprachen 
noch im 4. Jahrhundert nad Chriſti Geburt den Dialeft der Trevirer. Bon ihrer Art 
des Vordringens gibt der Angriff, welchen fie auf Rom machten, eine VBorftellung. Hoch— 
gewachjene, ſtarke Männer mit hohen Schilden und langen Schwertern, waren fie für den 
raſchen Angriff, nicht aber für eine bejonnene, überlegte Kriegführung vorbereitet. Ihr 
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Anftürmen erinnert an das jpätere Eindringen der Germanen, ebenjo wie der Zug der 
Helvetier aus der Schweiz nad der Gironde, dem Cäjar entgegentreten mußte. Vielleicht 
gewährten fie den Römern zum erjtenmal das Bild germanifcher Kriegsvölfer, denn es 
iſt nicht zweifelhaft, daß blonde und blauäugige Völker mit den Galliern zogen. Die Ver: 
bindung galliiher und germanijcher Elemente it noch wahrjcheinlidder im Heere der Cim— 
bern und Teutonen, wie benn germanifcher Einfluß die Helvetier zu den Friegstüchtigiten 
der Gallier gemacht hatte. Auch der Fortgang der römijchen Kriege mit den Galliern brachte 
immer von neuem germanijche Völker mit ins Spiel, die noch friegeriiher und uniteter 
als die Gallier auftreten; jo ift es nicht unwahricheinlich, daß die Tektofagen von Narbonne 
germanifch waren. Es ift anzunehmen, daß die Vermiſchung der beiden Elemente, aus der 
unter römiſchem Einfluffe das Volk der Franzojen hervorging, damals ſchon begonnen 
hatte, wenn auch nicht geleugnet werben foll, daß man Grund hat, an die Exiſtenz blonder 
nördlicher Kelten, welche die Franzoſen als kymriſche Raffe von ihren kurzköpfigen, Dunkel: 
haarigen echten Kelten ausſcheiden, zu glauben. Wichtig ijt es, daß die Nömer ihren Ein: 
fluß in Gallien ficherten, indem fie fih den Kelten als Beihüger gegen die Germanen 
empfahlen. In der That gelang es von Cäjars Zeit an immer mehr, die Germanen jen- 
jeit des Rheines zu halten, und in Gallien gewannen damit die Nömer Zeit, die Kelten 
enger an fih anzuſchließen und fie durchgreifend zu romanijieren. Iſt aud die Bretagne 
feltiich und ein Teil Aquitaniens iberiich geblieben, it auch Feltifch nod gegen Ende des 
2. Zahrhunderts in Lyon und im 4. Jahrhundert in Trier und wohl länger nody im Herzen 
der Geltica zwifchen Garonne und Zoire gejprocdhen worden, wo die förperlichen Merkmale 
ſich am reinften erhalten zu haben fcheinen, jo ruht doch die Entwidelung des franzöftichen 
Volfes als eines im Charakter keltiſchen, in der Sprache romanijhen auf der Boraus- 
jegung, daß innerhalb 450 Jahren eine fonpafte keltiſch-romaniſche Bevölkerung fich ent: 
widelt hatte, welche die Germanen unterwerfen, aber nicht mehr national vernichten fonnte. 
Verſtärkt dur fymriihen Zuzug aus Britannien, hat nur in der Halbinjel Betragne fi 
etwa eine Million keltiſch Sprechende erhalten, unter denen aber eine jehr große Mehrzahl 
bereits zweiſprachig, ebenjo wie ihr Keltiſch reich an franzöfiihen Wörtern ift. 

Die keltiſche Sprade ift außerdem Mutterſprache von etwas über 2 Millionen auf 
den britiihen Injeln. Die Zahl von 31/4 Millionen Keltiichiprechenden, die R. Andree 
(1880) berechnete, ijt vielleicht jchon heute geringer geworden. Die Kelten find alfo in dem 
äußerjten Weiten von Europa in Gebirge, auf Inſeln und Halbinjeln zurüdgebrängt. Die 
größere Hälfte derjelben jpricht den in der Bretagne und Wales berrichenden fymrifchen, 
die Heinere den gälifchen Dialekt. In ihren Wohngebieten gehören die Kelten den ab- 
gelegenen Gegenden, den ländlichen Bezirken, ſozial den minder gebildeten, ärmern Schich— 
ten an, In Schottland liegt das gälifche Gebiet im Norden und Weften, die ftäbtereiche 
Oftfüfte it germanijch, mit wenigen Ausnahmen, bis nad) Thurfo hinauf, ebenjo auch die 
DOrfaden, während die Ichottiichen MWejtinfeln mit Ausnahme Arrans gäliſch find. Ans: 
gejamt jprechen nur 10 Prozent der jchottijchen Bevölkerung gäliſch. In Irland hat das 
Gäliſche jeit Heinrichs VILL. Regierung aufgehört, die herrihende Sprache zu fein. Nach: 
dem es erit langjam, jeit Crommell raſcher, am rafcheften in den legten fünfzig Jahren 
zurüdgegangen war, iſt es jegt in der Dithälfte faſt verſchwunden und hat feinen Rüdhalt 
im Weiten und Südmwelten, bejonders in Connaught, Galway, Mayo. Nur 800,000 Srlän- 
der jprechen gälifch, dazu 25 Prozent der Inſulaner des nahen Van, die aber in der großen 
Mehrzahl zweiſprachig find, jo daß über 98 Prozent diejes Bruchteiles auch engliſch fprechen. 
Am blühenditen fteht das Kymrijche in Wales da, dem einzigen Lande, das eine moderne 
feltijche Xitteratur befigt, und wo mit Zurechnung ber einige kymriſche Striche umfafjenden 
engliihen Nachbargebiete etwas über 996,000 Menſchen die kymriſche Sprade jprechen. 
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Die Germanen treten im Beginne ihrer Geſchichte weiter öftlih auf, als ihre heu— 
tigen Site liegen, in welche fie nach Verdrängung der Kelten eingerüdt find. Die blonden 
Kelten in Gallia belgica, die blonden Galater legen den Gedanken an frühere engere 
Beziehungen beider Völlergruppen nahe, deren Erinnerung noch in dem Glauben alter 
Shhriftiteller erhalten ift, daß die Belgen germaniſchen Urjprunges jeien. So jceint die 
Plutarchiſche Namenform „Keltoſkythen“ (für Eimbern und Teutonen) ebenjowohl die öſt— 
lihe Heimat wie die frühe Vermifhung mit Kelten anzuzeigen. Drei gejonderte Zweige des 
Stammes finden wir ſchon im Anfange: Skandinavier, Goten, Teutonen. Jene halten die 
nad) ihnen genannte Halbinjel, die dänischen Inſeln und einen Teil von Jütland beſetzt, 
die Goten wandern aus dem Nordoſten des heutigen Deutichland und aus Polen nah Süden 
und Weſten, fpielen als Oſt- und Weftgoten, als Bandalen eine Hauptrolle in der Geſchichte 
des Unterganges des römischen Reiches, gründen eigne Neihe von vorübergehend großer 
Macht und verjprechender Blüte und gehen faft ohne Reſt in den Völkern unter, die jie fich 
unterworfen hatten. Auch die Teutonen fommen von Dften her gezogen. Die Langobarden 
ſaßen öftlich von ber Unterelbe, die Sueven noch weiter öftlich, die Bandalen in Schlefien, 
die Angeln weit Tacitus in das Gebiet zwifhen Elbe und MWeichjel, und im Drängen 
nad Weiten und Südweſten ift es, daß die Römer mit den teutonifchen Stämmen zujammen: 
ftießen. Im Süden erreichten fie urfprünglich wohl faum die Mainlinie, denn die Ortsnamen 
beweijen vom Oberrheine bis nad Böhmen keltiſche Sige. Tacitus glaubte die Teutonen 
in drei Stammesgruppen: Ingävonen am Meere, Herminonen in der Mitte, Jitävonen im 
Süden und Dften, teilen zu fünnen, und es jcheint in der That, als ob die Sonderung zwi: 
jhen Nieder und Oberdeutichen zu feiner Zeit ſprachlich jhon begründet gewejen ſei. Die 
Niederdeutſchen ftehen den Goten näher, die Oberdeutjchen haben lange in engerm Verkehre 
mit den Kelten gelebt und repräfentieren weniger rein, aud) rafjenhaft, das germanijche Ele: 
ment. Bon den Oberdeutjchen (Franken) ging die Eroberung Galliens, welche Frankreich ſchuf, 
von den Niederdeutichen (Angeln und Sadjen) diejenige Britanniens aus, welche den heutigen 
Briten eine vorwiegend germaniſche Grundlage gegeben hat. Die Sfandinavier beherrichten 
die nordiichen Meere, befiedelten Island und Grönland, gründeten eigne Herrſchaften in Welt: 
franfreih (Normandie) und Unteritalien, drangen in Britannien von Norden und Süden 
ein und jchloffen die Umbildung des britiichen Volkes durch die von der Normandie aus: 
gehende Invaſion des 11. Jahrhunderts ab, welche der engliihen Sprade eine Fülle 
franzöſiſch- romaniſcher Elemente zuführte, das keltiſch-germaniſche Weſen des Volkes aber 
in geringerm Maße umänderte. Endlich haben ſkandinaviſche und teutonische Germanen 
ftaatenbildend im finniſch-ſlawiſchen Oſten in einem Maße gewirkt, welches die Entitehung 
der Mächte Böhmen, Polen, Rußland ohne dieje Hilfe gar nicht denken läßt. 

Indem bie Germanen, gejtügt auf hohe Charaktereigenfchaften der Sittenreinheit, der 
Kraft und des Mutes, auf eine ftreng durchgeführte Gejchledhterverfafjung und damit zu: 
jammenhängende Kriegstüchtigfeit, in ganz Europa fiegreich walteten, wandelten fie nicht 
bloß politiich das Angeficht des Erbteiles um, ſondern mifchten ihre Körper: und Charafter: 
merfmale den verjchiedenften Völkern zu und erfuhren ſelbſt zahlreihe Miſchungen. Sie 
treten im Anfange ald vorwaltend blondhaarige, hellhäutige, blauäugige Men: 
ſchen auf; dieje Eigenſchaften werben ihnen fo allgemein zugeſchrieben wie nirgends den 
Galliern, die ja auch helle Völker umſchloſſen, und find mehr noch als jene Charaktermerk: 
male fajt bezeichnendb zu nennen. Heute ift ein großer Teil der Germanen dunkel und zwar 
vorwaltend durch keltiſch- romaniſche und ſlawiſche Beimifhung. Dafür find dann wieder 
helle Völker in Britannien, Belgien, Nordfrantreih, Norditalien, Nordipanien in beträgt: 
licher Zahl vorhanden, und bejonders auch ift der größere Teil der Kolonialbevölferung 
Nordamerikas, Auftraliens, Südafrikas germanifcher Abjtammung. 
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Man bezeichnet die Letto-Slawen als den jüngſten Zweig der nordeuropäiſchen 
Arier. Dies iſt aber nur im Kulturſinne zu verſtehen, denn es ſpricht nichts dafür, daß 
die Letto-Slawen ſich zuletzt vom ariſchen Stamme abgezweigt hätten. Da die höhere Kul 
tur Europas vom Sitze des alten Römerreiches, alſo von Süden und Weſten her, durch 
Europa ſich verbreitete, haben ſie, als die öſtlichſt Wohnenden, zuletzt dieſelbe empfangen. 
Aber in der ältern Zeit, wo kein nordariſches Volk in Beziehung zu dieſer neuen Kultur 
getreten war, ſcheinen ſie keineswegs zurückgeſtanden zu ſein. Denn ſie begegnen uns ſchon 
im Anfange als Ackerbauer, die angeblich in weiten Gebieten allein ſtanden und den Acker— 
bau langſam verbreiteten. Ruſſiſche Geſchichtſchreiber ſind geneigt, anzunehmen, daß zwiſchen 
den finniſchen Jägervölkern des Nordens und den ſtythiſchen Hirtenvölkern des Südens 
längſt am fruchtbaren Südabhange des Waldai-Zuges ackerbauende Slawen ſaßen, die als 
Kulturträger und mit der Zeit unterwerfend und beherrſchend unter jene und dieſe vor— 
drangen. Dieſe Anſchauung hat nur ſchwache Stützen in Thatſachen, iſt aber nicht un: 
wahrſcheinlich. Die Slawen erſchienen auch ſchon den Alten als ein den Germanen durch 
Anſäſſigkeit, Wohnen in Häuſern und Fußkampf ähnliches, von den Skythen und Sar— 
maten weit verſchiedenes Volk. Sie wohnen von der mittlern Weichſel an nach Oſten und 
werden von den Litauern, die in ihren Sitzen an der untern Weichſel angegeben ſind, 
beſtimmt unterſchieden. Sie zählten unter ſich blonde Stämme, waren aber von allen 
Ariern durch eine ſehr reichliche Zumiſchung mongoliſchen Blutes getrennt, welche zur An— 
ſicht führt, daß ſie zu einer Zeit noch im öſtlichſten Europa ſaßen, wo die Ausläufer der 
inneraſiatiſchen Nomaden ſie zu erreichen und zu beeinfluſſen vermochten. Die Kelten und 
Germanen ſcheinen alſo ihre öſtlichen Sitze verlaſſen zu haben, ehe dieſe Möglichkeit ein— 
getreten war. Dann aber wuchſen die Slawen an Zahl raſch an, wohl mit durch die Auf— 
nahme finniſcher Völker, und rückten bis in das Herz Deutſchlands in dem Maße vor, als 
die Germanen ihre Sige öftlid) der Elbe aufgaben, um nad) Welten und Süden zu ziehen, 
wo ihre Spuren bis in das mittlere Maingebiet und bis an den Inn reichen. Indem ger: 
maniiche Völker dieſe Gebiete wieder zurüdzugewinnen jtrebten und zu einem Teile wirklich 
gewannen, entitand die bunte Durcheinanderfchiebung deuticher und ſlawiſcher Bevölkerun— 
gen in Oftdeutichland und Oſterreich und die deutjch-jlawifche Miſchung in diefen Gebieten. 

Freien Raum haben die Slawen zur Ausbreitung im weiten Tieflande Oſteuropas ges 
funden. In die drei Zweige der Groß:, Klein: und Weißruffen, die man ganz allgemein 
als Nord:, Süd- und Wejtruffen bezeichnen fann, zerfallend, haben die Ruſſen ſich über 
das Gebiet zwischen Bug und Ural, Schwarzem und Weißem Meere unter zurüdgehenden 
deutichen, finniſchen, tatariihen Zumiſchungen verbreitet. Die politiih herrſchende und 
in ſtärkſter Zunahme befindliche Abteilung bilden die Großruffen, welche auch die Maſſe der 
Koloniften in Sibirien liefern und für die Löfung der jchweren Aufgabe, das Mongolen: 
tum in Europa faft zu vernichten, ein gewaltiges Maffenübergewidt eingetaujcht haben. 
Durch die Miſchung mit Turkvölkern und Mongolen it der ruſſiſche Typus zwar ver: 
ändert worden, aber körperlich nicht in dem Maße wie der jener Viongoloiden. Die Mijch: 
blütigfeit ift in das Bewußtſein großer Teile der Bevölkerung übergegangen, und von ihr 
jelbjt wird 3. B. ein Nüdgang der Körpergröße infolge mongolifher Zumiſchung konſta— 
tiert. Vielleicht ift der Nüdgang in den geiftigen Dimenfionen noch größer gewejen. Auch 
die ruſſiſchen Fiicher Huldigen in Gemeinichaft mit den jeniljeiihen Dftjafen dem Scha— 
manentume, auch die ruffiihen Kofafen und Gewerbtreibenden von Turuchansk opfern 
glei) den Tungufen von Turucdansf gelegentlich einen Zobel oder ein Eichhörnchen den 
heidnifchen Göttern. Mit Tungufen, Mongolen und Buräten ijt vielleiht die Vermiſchung 
am ftärkiten vorgejchritten und zwar am meilten im Baikalgebiete, am Amur und über: 
haupt im jüdöftlihen Sibirien. Getaufte Buräten, welche meift ruffiihe Frauen genommen 
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haben und in befondern von ber burätifchen Anfiedelung getrennten Dörfern, mitunter 
auch zeritreut in ruffiichen Anfiedelungen und Dörfern gemeinfam mit Rufen leben, find 
ein hervorragendes Element der fibiriichen Landbevölferung und werben unschwer mit Ruffen 
verwecjelt, aber genauere Betrahtung läßt in diefen „Jaſſatſchnije“ leicht das mongolis 
ſche Element herauserfennen. Die Geſichts- und Hautfarbe ift dunkel, das Haar und die 
Augenbraxen fchwarz oder mindeitens dbunfelbraun, doch meilt Schön weich; die Augenlid- 
ipalte it eng, das Jochbein ftarf vorjpringend, freilich nicht jo jehr wie bei den Buräten, 
der Bartwuchs ſpärlich. Diefe Mifchraffe, die übrigens im ganzen nicht unjchön und vor 
allem Fräftig ift, hat den Übergang auch mongolifcher Sitten und Gebräude auf die Ruffen 
ungemein begünftigt. In den Dörfern der Jafjatfchnije in Transbaifalien find die ruſſi— 
ſchen Koloniſten Viehzüchter, wie die eingebornen Buräten, und betreiben nur wenig Ader- 
bau; ihre Weiber pflegen diefelben häuslichen Künfte wie die Burätinnen. Die Kojafen 
eſſen rohes Fleiih, genau wie die Buräten, laffen fich gleich legtern von den Schamanen 
in Krankheitsfällen ärztli behandeln, fie tragen auf der Brujt neben ihrem Kreuze irgend 
ein Knöchelchen, wie die Buräten, und dergleihen mehr. Auch die mongolifch:burätijche 
Sprache hat in den transbaifaliicheruffiihen Dialekt bedeutenden Eingang gefunden, ins: 
bejondere jind eine Menge Wörter, welche auf den Jagbbetrieb, Viehzucht zc. Bezug haben, 
der burätijchen entlehnt. Die noch viel ausgeſprochener meftizenhafte ruſſiſch-jakutiſche Raſſe 
im untern Xenagebiete, die fchon früher Erwähnung gefunden hat, zeigt dasjelbe. In die 
jen Erfcheinungen wiederholt fih nur, was feit langen Jahrhunderten im weiten Wolga: 
gebiete fich vollzogen hat. Der Leichtigfeit, mit welcher er fich den tiefer ftehenden Völkern 
anbequemt, verdankt der Rufe einen großen Teil feiner Eroberungserfolge und bedrohlich 
weiten Verbreitung. 

Diehr als bei den Bergvölfern Südeuropas darf bei den oſteuropäiſchen Slawen (und 
Finnen) Einblid in ältere Kulturzuftände vermutet werden, denn feine mittelmeertfchen Ein: 
flüſſe find bis in das Innerfte ihrer Wohnfige vorgedrungen. Der ruffiiche Pflug, einft eifen: 
los, ohne Näder und Wendebrett, aljo ein Querholz mit zwei Stangen, in denen das Pferd 
geht, zwei Handhaben und einem flachen Pflugftiele, der ſich durch ganz Sibirien verbreitet 
hat, wo er indefjen eher etwas verbeifert wurde, ift eine altertümliche Form. Mit ihm geht die 
finnifche Egge aus gejpaltenen Tannenäften. Der Aderbau ift in diefen Grenzgebieten in 
einer jo nachläſſigen Weiſe betrieben worden, daß Pallas denjelben 3. B. in der Gegend 
von Penſa viel beifer bei den Tataren als bei den Ruſſen fand, ebenjo in der Gegend von 
Ufa, wo indeſſen das Abbrechen eines ganzen Dorfes und der Neuaufbau an einem andern 
Orte, meift wegen abnehmenden Bodenertrages, nicht felten war. Weder Düngung noch 
jorgfältiges Pflügen waren hier üblich), und das Stroh verbrannte man. In der Krim, 
wo die Griechen die Zehrmeifter der Tataren im Anbaue der Feld» und Gartenfrüchte waren, 
haben fie im Gebirge, wo der Boden beſchränkt ift, düngen gelernt, und nur im offenen 
Lande, wo bei Überfluß an Boden Brahmwirtichaft möglich, ift ihr Aderbau troß der ſchweren 
fleinruffiichen Pflüge, welche fie anwenden, weniger zufriedenftellend. Daß er hier zurüd: 
gegangen, ſcheint die Thatjadhe der im Vergleiche zu jpätern Zeiten offenbar einft viel 
größern Getreideausfuhr im Altertume anzudeuten. Strabon jchildert die Krim als eine 
wahre Kornlanımer, und fie war dies jo wie früher für Griechenland, jpäter für Byzanz. Auch 
den Weinbau haben die krimſchen Tataren nad dem Vorbilde der Griechen und Genuefen 
gepflegt, wiewohl jie, teilweiſe wegen der Schwierigfeit der Arbeit bei dünner Bevölkerung, 
feine Fortichritte in demfelben machten, Von Süden ber hat aljo allem Anfcheine nach der 
Aderbau der Ruffen feine Verbeſſerung erfahren. 

Dieje große Maſſe iſt Schritt für Schritt von Weiten her für Europa, d. h. für die 
GHefittung, gewonnen worden. Es würde interefjant jein, die einzelnen Abjchnitte diejes 
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Prozeſſes fartographiich zu markieren, in deſſen Vollzuge eine jehr ausgedehnte Vermiſchung 
mit finniichen und deutichen Elementen die mongolifche nicht aufgemogen hat. Die Bildung 
eines weftlihen und öftliden Großfürftentumes, jenes mit Kiew an die Litauer, dann an 
Polen und die Kleinruffen fih anlehnend, diejes mit Mosfau auf das Großruffentum ſich 
ftügend und mit deſſen Hilfe das jchon viel früher der Kultur gewonnene, mit deutſchem 
Blute ſtark verjegte Polen zum größten Teile in fih aufnehmend, find Etappen in ber 
Entwidelung einer europäiſch-aſiatiſchen Macht, die auch ethnographiſch auf der Schwelle 
fteht und glüdlicherweife in feiner Beziehung rein mit europäiſchem Maßſtabe gemeſſen 
zu werden braudt. 

Die Bulgaren ſaßen am Don, als die Chafaren nad dem Abzuge der Hunnen in 
wejtliher Richtung ihr großes Reich an der untern Wolga gründeten. Ein Teil der Bul— 
garen zog nad der untern Donau und verſchmolz mit den Slawen zu dem Mifchvolte 
der heutigen Bulgaren, ein andrer nahm den Weg nad) der mittlern Wolga und gründete 
das großbulgariiche Reich, deſſen Hauptitadt in der Nähe Kafans in Trümmern liegt, und 
deſſen Bevölferung in den Großrufen aufgegangen iſt. 

Die Serben und Slowenen umfaffen die über öfterreihiihe, ungarijche, türkijche 
Gebiete zerftreuten, nur in Serbien und Montenegro jelbjtändig gewordenen Südjlawen, 
die den Ruſſen und Bulgaren ſprachlich nahe verwandt find. Unter ihnen ragen jene 
füdweftlih vorgeihobenen Völker hervor, welche gegen das Adriatiiche Meer zu vermijcht 
mit Albanejen und Griechen wohnen. Sie find ein höher gewachſenes, Fräftigeres, krie— 
geriicheres Volk ald ihre Brüder an der Sau und Drau. Zu ihnen gehören die Dalma— 
tiner und Herzegowzen und bie als Bewahrer alter Sitten jehr merkwürdigen Tſcherna— 
gorzen Montenegros, jene Helden der Schwarzen Berge, für die einen ein unbändiges, 
geſetzloſes Räubervolf, für die andern eine an Schönheit, Kraft und Edelſinn gleich ausge: 
zeichnete Homerifche Heldenihar. Schon ihre Körpergröße läßt fie über alle ihre Stammes: 
genoffen gervorragen, und daß fie inmitten des graflierenden Nenegatentumes der Bos— 
niafen, zwijchen der Türkei, Öfterreih und Venedig ihre Unabhängigkeit bewahrten, um: 
gibt fie in den Augen der ſlawiſchen Welt vollends mit einem Glorienſcheine. Wenn ein 
großes Volk in die Gewalt eines fremden Eroberer fällt und in feinem Innern einen 
ſolchen Kriftallijationspunft aller freiheitlihen Beitrebungen bewahrt (oft find es Gebirge, 
von welchen die Befreiung von fremdem Joche ausgeht), ift diefer oftmals zu großem Ein: 
fluffe berufen. Im Falle der Tichernagorzen dürfte jedoch diejer Ausficht die erzentrifche 
Lage einigen Abbrucd thun. Die Weſtſlawen umfaſſen die Polen, die jegt ausgeftorbenen 
Polaben der untern Elbe, die Tſchechen und Slowaken und die in der Yaufig erhaltenen 
Reſte der Wenden oder Sorben (150,000), alles Völker, die in ungünftiger, zulunftslofer 
Einengung im deutſchen und magyarifhen Sprachgebiete wohnen, und von denen feit 800 
Jahren ein großer Teil im Deutjchtume aufgegangen ift. Von den Oft: und Südſlawen 
fand die Abtrennung in einer Zeit ftatt, welche mongoliſche Beimiihungen bereits in be: 
trächtlihem Maße Fannte, diefelben knüpfen noch enger als die Sprachverwandtſchaft die 
beiden Hälften des Slawentumes zufammen. 

Die Litauer, die Tacitus als Aſtuer an der Bernfteinküfte kennt, wohnen im öft: 
lihen Oftpreußen und in den ruffiichen Gouvernements Kowno, Wilna, Sumwalti und 
Grodno jowie in dem jüdlichiten Teile von Kurland. Ihre Gejamtzahl dürfte 1% Million 
nicht überjteigen. Die alten Preußen, deren Sprade jeit dem 17. Jahrhundert ausge: 
ftorben ift, bildeten einft ihre weitliche Fortjegung bis zur Weichjel. Beide werden als blonde, 
blauäugige, fräftige Menſchen geſchildert und legten ruſſiſchen Schilderern die Charalteri: 
fierung „Übergang vom Slawen zum Standinavier” nahe. 
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Berichtigungen. 


Bei der Benennung ber zahlreichen Abbildungen, welche die drei Bände der „Völkerkunde“ aus den 
verſchiedenſten ethnographiſchen Mufeen bringen, hatten fich die Zeichner und mit ihnen in vielen Fällen 
der Verfafler an die Signaturen zu halten, melde die Gegenftände in den betreffenden Sammlungen 
tragen. Zur Zeit, als die Mehrzahl der Zeichnungen in der „Böllerlunde” angefertigt wurde, waren aber 
die großen Sammlungen von Berlin, London und Wien erit in Neuordnung und Aufftelung begriffen. 
Daher haben bei einer eingehenbern Prüfung, mie fie allerdings erft in den letten Jahren in größerm 
Maßſtabe durch Fahmänner durchgeführt wurde, fich jene ältern Beftimmungen nicht immer als richtig 
erwielen. Wir teilen nachftehend eine Reihe von Berbefferungen älterer Beitimmungen und irrtümlicher 
Benennungen oder Gruppierungen, auf welche wir durch Fahmänner, beſonders durd die Herren Huftos 
Heger in Wien, Direltor Pleyte in Amfterdam und Konfervator Schmelg in Leiden, aufmerffam ge: 
macht wurden, mit dem Ausdrucke aufrichtigen Dantes an alle jene, mit welche unferm Erjuchen um Richtig: 
ftellung fehlerhafter Benennungen entiprochen haben. 

Band L, Einleitung, ©. 49: Die Beinfiguren find nad) Cooks Inventar aus Tahiti. — ©. 50: 
Die große Fiſchangel rechts ftammt aus Rordmweftamerifa. — ©. 60: Die Hade wird auf Mortlod zum 
Arumfcneiden benugt. — S. 459: Die Spitzkeule fol nah Buchta von den Bohr oder Agahr jtammen. — 
©, 533: Die Bezeichnungen: 2, der Njam:Njam, 3, der Malarala find verwechſelt. S. 593 muß es 
heißen: Städtifches Mufeum, Frankfurt a, M, 

Band II, S. 13l: Die Trommel ftammt von den Gefellichafts: oder Hervey-Infeln, — S. 135: 
Die Keule der 12, Farbentafel ftammt von den Santa Cruz-Inſeln. — ©. 142: Die Armringe 8 und 9 
tragen in Cooks Inventar die Bezeihnung: Hawaii. — S. 145; Bei Umdrehung der Tanzruder ergibt 
fid) die Ornamentierung des untern Teiles als Darftellung eines Gefichtes. — S. 160: Die drei haififch: 
bejegten Inftrumente ftammen von den Tonga: nfeln. — ©. 17% Die jteinernen Piftille ftammen aus 
Tahiti. Einer der Piftilfe ift 5. 659 irrtümlich unter nordweſtamerilaniſchen Sachen abgebildet. — S. 241: 
Die bemalte Keule ftammt von den Santa Cruz: Injeln. — ©. 241, Nr. 17 der fyarbentafel ftanımt von 
den Salomon: {nfeln, — S. 335: Die Tanzftäbe würden befjer Zauberftäbe genannt. — 5.401: Der Bogen 
ift nicht von VBorneo. — S. 402: Das Heine frumme Meſſerchen ftammt aus Samatra. — 5. 406 muß es 
in der Unterfchrift beiken: Borneo. (Städtiſches Mujeum, Frankfurt a, M.) 


Druck vom Bibliograpbiihen Anftitut in Leipzig. 
(Kelyfreies Bapier.) 
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